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Nückblick 
auf die Umgeſtaltungen in der neuern und neueſten 
Literatur Deutſchlands. 

Daß unſere Literatur ſeit zwanzig, ja ſeit zehn, 
feit fünf Jahren bedentenden Veränderungen unterworfen 
worden ift, Ichrt ſchon ein oberflächliher Augenſchein. 
Nicht nur ihr Sahinhalt, auch ihre Außenſeite bat fich 
anders geftalter. 

Als ein fehr auted Zeichen erfheint ed, daß fie fi 
in jiingfter Seit einer großen Neinlidfeit und Ele 
ganz in Drud nnd Papier befleifigt, Zwar iſt unſere 
Tppograpbie noch nicht auf ber Höhe der enalifchen ange: 
langt; allein man hat ſich doch auffallend aus der alten 
Nahläffigleit und Unſauberkeit herausgewunden. Nur 
in Bezug auf die Drudfehler berrfcht noch die alte Saum: 
feligfeit, und wir finden diefelben in großer Menge felbit 
in ſehr fhönen Ausgaben. Im Uebrigen aber bat fich 
das Papier in Mae gebleiht und geglättet, haben die 
Lettern ſich verfhärft, it das Haus der Fiteratur gleich: 
fam ganz neu und blendend, weiß angeftrihen worden, 
und fchlebtgedrudte Bücher werden bald fo selten feun, 
wie früher gutgedrudte. Das ift denn ald ein Außeres 
Zeichen von Wohlftand, von Selbitgefühl zu betrachten. 

Ob wir den auferordentlihen Umfang, den Die 
literariihe Produktion erreicht bat, die jährliche 
„ Ueberfhwenmung mit neuen Werfen, bie überall neu 
auftauchenden Brrlagshandlungen und ihre zuweilen bie 
zu ſchwindelnder Höhe getriebene Coneurrenz ebenfalls 
als einen Fortfhritt anfehen follen, ſtehen wir noch in 
. Bweifel. ‚Wir fönnen uns noch immer nicht von der 
alten einfältigen Vorftelung logreißen, daß wenige, aber 
gute 7 beifer wären, als viele mittelmäßige, mo 
nicht fi te. Allein es läßt ſich aud nicht verfennen, 
daß die Concurrenz vieler Stimmen, daß unzählige Ver: 
ſuche nothwendig find, um die Begriffe zu läutern und 
zu ſchaͤrfen. Die unndgen Stimmen, die fib bören 
laſſen, muß man in dem, Kauf nehmen. Selbſt eine 


aD” 
j Kay. 


— 0 nn — — — 


voruͤbergehende Anarchie iſt am Ende fruchtbarer, als es 
eine monopoliſirte Oligarchie ſeyn wuͤrde, wenn fie über: 
haupt moͤglich waͤre. Nur ein Umſtand iſt unerfreulich. 
Die Literatur iſt nicht mehr, wie ſonſt, bloß Organ der 
Meinungen, Ideen und Erfahrungen, und inſofern aus— 
ſchließlich Sache der Schriftſteller; ſie iſt in jüngerer Zeit 
auch in einem nicht lleinen Umfange vorzugsweiſe Sache 
laufmaͤnniſcher Speculation geworden. Zwar galten die 
Buͤcher auch früher ſchon als Waare und muͤſſen es; 
allein man producirte ſie doch um eines andern Zweckes 
willen, der Handel damit war nur ein nothwendiges Mittel 
ihrer Verbreitung, nicht der Zweck der Produktion ſelbſt, 
wie dies gegenwärtig fo häufig der Fall if. Durch das 
Ueberhandnehmen der Buͤcherfabrikation hat fih nun man: 
ches Verhältniß im der Literatur geradezu umgekehrt. 
Sonſt machte wohl ein guter Autor einen reihen Bud: 
händler; jezt maht ein reicher Buchhändler zwar keine 
guten Autoren, aber doch ſolche, die er dafür ausgibt, 
und durh die ihm zu Gebote ftehenden Mittel öffentlicher 
Empfehlungen zu literariihen Illuſtrationen ftempelt; 
Nun werben zwar dieſe ſchnell improvifirten Heroen der 
Literatur zum Theil durch biefelben Mittel wieder von 
ihrer Ruhmeshoͤhe berabgeftürzt oder dramden einander 
ihon von felbft durch ihre große Menge und Goncurrenz 
in den Hintergrund; indes wird die öffentliche Meinung 
doch durch ſolche Machinationen vielfach geirrt, und der 
literarifhe Ruhm überall in Mißkredit gebraht. Das 
Publifum weiß am Ende nicht wie es mit den fo gar vielen 
Leuten daran ift, Die ihm als große Männer aufacdrungen, 
oder, wenn fie ed eine Zeitlang waren, wieder gu Kleinen 
geftempelt werden. Wir enthalten uns Beifpiele anzu: 
führen, wie bäufig das Antereffe der Verleger fih in die 
öffentliche Kritik einmifcht, wie fehr diefe in jüugfter Zeit 
ins Gebiet der Buchhaͤndleranzeigen berimtergegangen iſt, 
wie oft bloß der Wunſch des Verlegers das Lob beftägelt 
und den Tadel ſpornt. „Ich adıte Sie, ich habe durchaus 
nichts gegen Sie, aber da Sie elucd meiner Verlags: 
werte fo ſcharf mitgenommen haben, erfordert es mein 
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Intereffe, Sie als einen Mann darftellen zu laffen, auf 
deifen Urtheil man nichts geben duͤrſe.“ Solche gute 
Meinungen gibt es ſehr haufig, wenn fie fih auch nicht 
immer fo naiv aͤußern. Der Handel bat unftreitig fein 
Sntereffe, und wenn jener Holländer dem Teufel felbit 
Holz in die Hölle liefern wollte, fo muß man die Eon: 
fequenz gelten laffen. 

Die Irrungen der öffentliben Meinung über den 
Werth oder Unmerth der Autoren flären fich uͤbrigens 
mit der Zeit immer auf, und zulezt wird Jedem fein 
MRecht. Bedenklicher erfheint uns die unermeßlihe Saat 
von Mittelmäbigfeit, die in die Literatur geftreut wird, 
fofern eine immer zunehmende Unzabl junger Leute, bie 
wohl fonft einen angemeffenen Lebensberuf ergriffen bät: 
ten, von alles unternehmenden Merlegern zum Bücher: 
maden verlodt, abgerichtet und eine Seitlang auch wohl 
in der Höhe erhalten werden, bie dann, wenn fie als 
audgequetihte Gitronen wieder weggeworfen werden, 
gleihwohl im der Literatur ſitzen bleiben und mecanifc 
fortfchreiben, fo daß biefelben Verleger, von denen fie 
introdueirt wurden, Mühe haben, ſich ihrer fernern Zu: 
dringlichfeit zu erwehren. Die vacirenden Schrift: 
feller find fon jezt eine empfindliche Laft für ben 
Verlagshandel und werden ed immer mehr werden. Sie 
find es aber noch mehr fir die Geſellſchaft. Es find 
unbefchäftigte oder ſchlecht bezahlte Fabrifarbeiter, eine 
gefährliche Klaſſe. Schreiben fie, fo liefern fie ſchlechtes 
Kabrifat; ſchreiben fie nicht, fo find fie zu ſchlimmern 
Dingen fähig. Man bätte fih nicht fo beeilen follen, fie 
zum Schreiben aufjufordern, fie von einem befcheidnen 
2ebensberuf, dem fie genuͤgt hätten, auf die fehlüpfrige 
Dahn des literariſchen Ruhmes zu loden. Wir baben 
fhon früher propbezeit, daß diefe forcirten Autoren, um 
Aufſehen zu erregen, und um jeden Preis ein Publikum 
zu gewinnen, zu den verzweifeltiten Mitteln greifen, 
daß fie auf Verführung der Sinne und der Neugier 
durch Wiederaufwärmung alles längft fon von der 
Staatsweisheir und von der allgemeinen Humanität Ber: 
dammten fpeculiren würden, und es ifk eingetroffen. 
Da bdiefelben Urſachen aber nothwendig diefelben Wirkun— 
gen haben müſſen, fo läßt fih von der Fortdauer und 
von dem immerwährenden Anwachs der überzähligen um: 
berufenen Autoren auch für die Zukunft nichts Gutes 
prophezeien. 

Das mächtige Eingreifen der Handelsfpecufationen 
in die Literatur bat nah einer Mihtung bin febr wohl: 
thätig gewirkt. Def. erinnert fih noch recht mobl, wie 
übel man es namentlich von Griten der Hegel'ſchen 
Schule aufnahm, ald er es ſchon vor zehn Jahren als 
Die bringendfie Aufgabe der Literatur bezeichnete und 
empfabl, die beiden getrennten Hälften des Publikums 
einander zu nähern, die Gelchrfamfeit populärer zu be- 


bandeln und dadurch auch die bisher fo trivial-populäre 
titeratur zu veredeln, auf einen höbern Standpunft zu 
erheben, Wie viel bat er nicht von den fogenannten 
Wiſſenſchaftlichen leiden müſſen, die im Gegentbeil, anftatt 
Bie Refultate der wiffenfhaftlihen Unterſuchungen zum 
Gemeingut bes Volls zu machen, ſich vielmehr in eine 
immer engere Ariftofratie verſchloſſen. Nun hat der ge: 
waltige Strom der Zeit doch herbeigeführt, was feon 
mußte. Im undberfebliher Menge dichtgedrängt folgen 
ih populäre Handbücher aus allen Zweigen des 
Wiſſens, die dad, was bisher nur Fachgelehrten zugänge 
lid war, wenigftens im Mefultat allen zugänglich machen. 
Hier haben zuerit die Verleger eingegriffen, und ihnen, 
nicht den Autoren, gebührt das erſte Verdienft. Verleger 
begriffen das Bedurfniß der Zeit und veranlaßten jene 
Handbücher, die freilih anfangs größtentbeils dem Zweck 
noch nicht entfprahen, und von bloßen literarifcen 
Handlangern berrübrten. Allein die Goncurreny rief 
immer beffere Arbeiten diefer Art bervor, und am Ende 
liegen ſich feldft die nambafteften und vornebmiten Fach— 
gelehrten herab, von oben ber dieſen müslichen Beſtre— 
bungen eutgegenzukommen. Man denfe nur an Littrow, 
Mottet, Berghaus ıc. Daf auf diefem foliden Wege 
fortgefhritten werden muß, ift unvermeidlich geworden, 
und es wird feine Disciplin übrig bleiben, der ſich irgend 
eine praftifhe Seite fürs eben abgewinnen läßt, bie 
nicht im immer Elareru populären Werken behandelt wer: 
den wird, 

Damit, hängt auch die Wiederkehr der Bilder 
genau zufammen. Bekanntlich ging der Erfindung ded 
Buͤcherdrucks die des Bilderdrucks fogar vorher, Beide 
müfen in Einklang geben. Unzäblibe Dinge wollen 
bildlih angefhaut, bildlich gelehrt ſeyn. Dafür reichte 
der Kupferftich nit aus, denn er war zu theuer. Erik 
durch Stein: und Stabldrud, durch die bequeme Aus: 
führbarfeit des eritern und durd die Möglichkeit einer 
außerordentlihen Menge Abdrüde beim zweiten, fonnte 
den bildlichen Darftellungen als Unterſtuͤzungsmittel ber 
Fiteratur ihre volle Bedeutung werden. Die Erfindungen 
find no neu, das Verhaͤltniß iſt noch nicht geregelt. 
Namentlich mangelt es noch auffallend an genugfam zahl: 
reiben und tiüchtigen Stablitehern in Deutſchland. Die 
vorhandenen können den Beltellungen nicht genügen. 
Man beftellt daher ans England, was wir einft hoffent: 
lich eben fo gut und vortheilbafter bei und felbit arbeiten 
faffen werden. Die Seihnung kann begreiflicerweife 
diefem fo ſchnell entftandenen Beduͤrfniß noch nicht nach: 
foımmen, wird es aber unfeblbar mit der Zeit. Litho— 
grapbie, Holzſchnitt, Stablitih verwechſelten bisher zu 
bäufig die jedem ausſchließlich unterzulegende Zeichnung. 
Der Stablftid wollte malen, die Lithograpbie und ber 
Holzſchnitt wollten ſtahlſtechen. Jedes aber hat feine 


natürlichen Grenzen, bie man finden wird, und es wird 
ſich nach und nad) eine Praris bilden, die jezt noch ver: 
mißt wird, 


Der Wiederabdrud alter Bücher gebört eben: 
falls zu den harafteriftiihen Erſcheinungen unfrer neuern 
Literatur. Er erflärt fih nicht lediglich aus dem Be: 
bürfniß, denn fonft wäre er fhon früher häufiger gewe- 
fen. Er ift vielmehr eine Folge der Handelsfpeculationen. 
Diele Verleger, die nicht gleih ein gutes neues Buch 
erhalten fönnen, drucken ein gutes altes ab, mandmal 
auch ein ſchlechtes. Leider hat die Wiederkehr zu längft 
verworfenen feblechten Tendenzen auch den Wiederabdrud 
vieler Altern unmoralifhen Buͤcher veranlaßt. So ver: 
danfen wir dem jungen Deutichland den Wiederabdrud 
der Luzinde, des Faublas, des Sopha von Erebillon Ic. 
und höchft wahrſcheinlich wird bald alles, was der fo 
glüdlih von Vergeſſenheit zugedeckte Kloak der Literatur 
a la Haye verbirgt, wieder entdedt und überſezt 
werden. Die große Menge von Ueberfeßungen neuerer 
frangöfifher Werke verwandter Art, frivoler Memoiren 
aus den luͤderlichſten Zeiten des alten Hofes und der 
umfittliben Momane von Sand, Kock, Balzac ıc. hängen 
damit zufammen, und fhon die Ueberbandnabme von 
pfendonpmen und anonpmen Verlagshand: 
lungen ift ein Zeichen, mie viel gedrudt wird, wozu 
man einen ehrlihen Namen nicht hergeben will. 


Eine eigenthämlihe Erſcheinung der neuern- Zeit 
find auch die wohlfeilen Ausgaben und das Aus— 
geben größerer Werfe in periodiihen Lieferungen. 
Beides find Folgen des großen Auffhwungs in ber lite: 
rarifhen Induſtrie. Durch die Wohlfeilheit zieht man 
die Käufer an. Dur die Lieferungen vervielfältigt man 
die Ankündigungen und bringt denfelben Zitel immer 
wiederholt dem Publikum vor Augen, und die periodifche 
Bezahlung erleichtert das Anſchaſſen. Beide Maßregeln 
der Verkäufer find auch den Käufern günftig, und 
namentlich ift durch die Wohlfeilheit vieles Klaſſiſche in 
einem weit größern Keferfreife verbreitet worden, ale 
bisher. 

Da ber Bücerhandel fo großartig gedieh, war es 
natürlih, daß er and mit mehr Kraft als biöher gegen 
ben Nachdruck Huͤlfe ſuchte; ungefähr auf diefelbe 
Weiſe, wie nad den großen Kriegen der wiederfehrende 
Handelsflor die europälfhen Seemaͤchte alsbald nöthigte, 
gegen die Barbaredken einzufchreiten. Handelsfler und 
Seeräubereien vertragen fih einmal nicht. Bon dem 
neueften Bundesgefep hätten wir gewuͤnſcht, daß es fich 
befiimmter und ſchaͤrſer ausfprähe; indeß erkennen wir 
feine Tendenz danfbar an, und hoffen von der Ausfuͤh— 
rung in ben einzelnen Bundesftaaten, namentlich in dem 
am mieiſten betheiligten Wiürtemberg, dad Belle. Wir 


find überzeugt, der Nachdruck kann fi micht mebr 
halten. — 

Wenden wir nun den Blid von ben Aeußerlichkeiten 
der Kiteratur zu ihrem Inhalt, fo untericheiden wir 
junähft das große Gebiet der Empirie, der natur 
wiifenfhaftliden und geſchichtlichen Erfah— 
rungen, von dem der Speculation und Phan— 
tafie, worin die Theorien, Meinungen und Dichtungen fi 
bewegen. Das eritere herrſcht, wie allgemein anerkannt 
ift, gegenwärtig vor. Im vorigen, fogenannten philo— 
ſophiſchen Jahrhundert hatten die ideellen. Tendenzen ein 
Uebergewicht, gegenwärtig haben es die materiellen, Die 
fpeeulative und portifhe Schoͤpferkraft hat fid einiger: 
maßen erihöpft, muß ausruhen. Dagegen bat eine junge 
unermeßliche Thätigkeit in allem erfahrungsmäßigen Fore 
fen begonnen, Wenn man die Klage hört, daf darunter 
Sperulation und Poefie am Ende leiden könnten, fo ift 
bies fiber eine übertriebene Furcht. Die Fiteratur oscile 
firt nur in den beiden Richtungen nach ihrem idealen 
und realen Pole. Ein beftändiges Webergemwicht der einen 
Nichtung über die andere ift undenkbar. 

Merktwirdig ift eine, wenn mir fo fagen dürfen, 
demofratifche Vielherrſchaft in der naturwiſſenſchaftlichen 
und gefhichtlihen Literatur. Die Arbeit und das Ver: 
dienft ift an fo viele vertheilt, baf es ſchon dem Literar— 
biftorifer ſchwer wird, fie alle gehörig zu würdigen, und 
wie viel fhwerer nicht dem Publikum, Im vorigen Jahr: 
hundert und noch im Anfang des jeßigen ragten wenige 
Denfer und Dichter Foloffal über die Maffen bervor, und 
ſelbſt minder bedeutende erlangten großen Ruhm. Ges 
genwärtig ift man leicht undankbar gegen das Verdienft 
Einzelner, weil ihrer fo viele find. Man fieht, die 
Wiſſenſchaft dient hier nicht mehr der perſoͤnlichen @itel- 
keit; die Perfonen ordnen fi dirnend der Wiſſenſchaft 
unter, Viele arbeiten tüchtig an einem gemeinfhaftlichen 
Dau, gleidviel, ob ihre Namen wieder verdrängt und 
vergeffen werden. Diefe Eriheinung ift großartig. 

Der gegenwärtige Flor ber Naturmwiffenfhaften 
gibt fi in Außern Merkmalen zu erfennen, die andern 
Gebieten der Literatur fremd find. Die Idee einer Aſſo⸗ 
ciation, einer jaͤhrlichen Verſammlung, ließ ſich im 
Großen nur durch Naturforſcher realiſiren. Den Thronen 
ſtehn kaum andere Gelehrte ſo nahe, als ihnen Natut— 
forſcher getreten find, und doch find es auch wieder zuerſt 
Maturforfcher geweien, die fih durch populäre Bearbei- 
tungen ihrer ftrengen Wiſſenſchaft zum Volk herabgelaffen 
haben, und bereits alle zabllofen Zweige berfelben mit 
Bluͤthen und Früchten über die gelehrte Mauer hinuͤber⸗ 
beugen, 

Man darf behaupten, daß kein Theil ber Natur 
wiſſenſchaften vernachläffige wird, daß beinah in jedem 
große, oder menigftens Heine meue Entdeckungen 


gemacht, in jedem Falle bie alten Erfahrangen fpitema: 
tifcher georbnet worden find. Doc herrſchen gewiſſe Nei- 
gungen vor. Bekanntlich begann das vorige Jahrhundert 
mit aftronomifhen und mathematifchen Studien und 
fprang von diefen zur Naturgefhichte, zur Glaffification 
der Thiere und Pflanzen über. Dazwifchen blieb eine 
zZüde. Die mathematifhe Aſtronomie reichte noch nicht 
tief genug zur phyſiſchen Geographie hinunter, und die 
Naturgeſchichte ging auch ihrerfeits wieder nicht tief genug 
in das Mineralreih und in die Geſchichte der Erde zurüd. 
Diefe Luͤcke iſt nun die gegenwärtige Naturwiſſenſchaft 
vorzugsweife auszufüllen befhäftigt. Phpfik, Chemie, 
Meteorologie, Geologie bieten das Großartigite 
dar, was in neuern Zeiten entbet und aufgeklärt wurde, 
Auf Geographie, Terrainkunde, Nautif, Mechanit und 
Fabrikation haben dieſe Studien den größten Einfluß ge: 
habt. Die wefentlihen Verbeſſerungen ber Fernroͤhre 
durch Fraunhofer und der Mitrosfope durch Plefl haben 
aud den Bli in die größte und Fleinfte Welt erweitert 
und zu dem intereffanteiten Entdedungen (den aftronomi: 
{den von Struve und den mikroskopiſchen von Ehrenberg) 
geführt. 

Auch die menfhlide Natur iſt fortwährend php: 
fiologifhen und pfphologifhen Forſchungen un: 
terworfen worden, Auf der einen Seite treten in biefen 
Studien ald nen bauptfählih die Mefultate ftatiftifcher 
Bergleihungen hervor, die intereffanten Entdeckungen in 
Bezug auf die Bewegung ber Bevölkerung und 
auf die Gattungsverhältniffe im Großen; dann auf der 
andern Seite das ſchaͤrfere Beobachten der jerftörten oder 
erhöhten Seelenzuftände in Wahnfinn und Somnam- 
bulismus. Ueber ben eritern ift in jüngſter Zeit fehr 
viel Vortrefflihes gefchrieben, namentlib and in ftati- 
ſtiſchen Weberfihten verglichen und durch Wergleihung 
aufgeflärt worden. Der lejtere bat befanntlich eine große 
Yublieität durh die MWeinfperger und andere Geifter: 
geihichten erlangt, die zu dem feltfamiten Produften 
unferer alled gebärenden und wiedergebärenden Yiteratur 
gehören. 

Im medicinifhen Gebiet haben befanntlih zwei 
Erfheinungen in neuerer Zeit Epoche gemacht, die Ho: 
möopatbhie und bie Cholera. Ueber beide iſt fo 
unfäglih viel gefchrieben worden, daß viele Sortimente: 
Handlungen fih eine Zeitlang Artikel diefer Art förmlich 
verbaten, weil die Menge der Waare das Bebürfniß weit 
überftieg. Bemerlenswerth aber iſt, daß troß dieſer um: 
enblich mannichfachen Beleuchtungen beide Streitfragen, 
den Nutzen ber Homdopathie und Weſen und Heilmethode 
der Cholera betreffend, unentſchieden geblieben. find. Im 
Ganzen zeugt die ungeheure Ausdehnung der mebicini: 
fen Literatur überhaupt und ihrer Journaliſtit ing: 
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befondere von einer fehr regen Theilnahme fr diefen 
Zweig des menfhlihen Willens. Mehr Concentration 
wäre auch bier zu wuͤnſchen, doch iſt diefelbe nirgends 
fhwerer zu erreihen, ald gerade in der Mediein, in der 
man notbwendig von der wielfeitigiten Erfahrung aus: 
geben muß, Mielleicht befreit ung das Heinere Uebel der 
Vielihreiberei bier von den größern, einfeitig vorberr: 
fhender Spiteme, welche dad Menſchenleben irgend einer 
Theorie opfern und die Miffenfchaft felbft erftarren 
machen. 

Der Geographie famen die phofifalifhen, mes 
‚teorologiihen und geoanoftifhen Studien fehr zu Stat: 
ten, beionders feit Humboldt alle diefe Studien auf eine 
fo großartige Weile combinirt und auf die Terrainfumde 
in jeder Beziehung angewandt bat. Mon fo feiten und 
fihern Gefibtspunften aus durfte, nachdem fie einmal 
gewonnen waren, Mitter das coloffale Unternehmen einer 
detaillirten Erdbeihreibung wagen, in der neben allen 
Naturbeziehungen fogar die bifterifhen nicht fehlen. Nicht 
minder thätig wirkte, namentlich für die anſchauliche Be: 
lehrung durch Karten, Berghaus. Cine fabelhafte Menge 
populärer Handbücher haben das geographiſche Willen nach 
ben verſchiedenſten Maßıtäben in allen Klaſſen der Geſellſchaft 
verbreitet. Auch hat nod im der neueften Zeit Deutichland, 
obgleih vom großen Welthandel ausgeſchloſſen, doch die 
großartigften und für die Wiſſenſchaft wichtigiten Neifewerte 
geliefert (der Fürft von Neuwied, Spir und Martius, 
Ruͤppel, Poͤppig, v. Siebold 1r.). Cine neue reichhaltige 
Sammlung von Meifebefhreibungen haben Widenmann 
und Hanf begonnen, Minder erfreulich iſt die fade 
Yiteratur der Meifebilder, Meifenovellen, Reiſeſtizzen ıc., 
in welder Die jungen Deutſchen ibre Klatſchereien aus: 
framen, und unbedenklich die gröbften Fügen, und unter 
der Maske unparteiifcher Neifender die perfideften Ber: 
laͤumdungen zum Deften geben. Diefe fogenannte Meife: 
literatur hat unlängft Berghaus fehr zeitgemäß desavouirt. 

Neben den naturwiffenfchaftlihen find die Gefhict s— 
ftudien jezt die vorberrihenden. Die Neigung, fi zu 
orientiren, macht fih in Bezug auf das, was in der Zeit 
geſchehen iſt, nicht weniger geltend, als in Bezug auf die 
Matur im Raume. Seit zwanzig Jahren ift beinab alles, 
was ſchon früher erforfcht war, neu unterfucht, kritiſch 
gefihter, eine Menge bisher dunkte Gebiete der Geſchichte 
find zum erften Mal aufgebellt, und neben ber 
politifhen Geſchichte ift auch insbefondere der Geſchichte 
der Kultur und der einzelnen Wiſſenſchaften, Künſte 
und firtliben Richtungen ein ganz neuer Fleiß zugewendet 
worden. In lezterer Beziehung bat fich das geſammte 
Geſchichtsſtudium offenbar auf eine höhere Stufe gehoben. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Rückblick 
auf die Umgeftaltungen in der neuern und neueflen 
Literatur Deutſchlands. 
Kortfegung.) 

Man fieht ein, daß es mit einer trodnen Aufzaͤh— 
lung der politifhen Sauptbegebenheiten nicht gethan iſt, 
daß in die Geſchichte der Völker auch die möglichit voll: 
ftändige Kunde ihrer Aultur, ihrer Dentweife, Bildung, 
giteratur Ic, aufgenommen werden muß, wenn man cin 
lebendiges und vollftändiges Bild von ihnen erhalten will, 
Augleih hat man auch im jeder befondern Wiſſenſchaft 
dad Bedürfniß gefühlt, die Geſchichte derfelben genauer 
als bisher zum jtudiren, um bei der Cinfeitigkeit und beim 
Miderfprud der Theorien durch forgfältige Vergleichung 
alles deffen, was bisher über denfeiben Gegenjtand gedacht 
worden ift, ſich das Urtheil zu erleichtern, So if 
denn das Gefhichteftudbium auf doppelte Weife, tbeils 
wegen des reinen hiſtoriſchen Intereſſes, theils wegen 
feiner Bedeutung für die Orientirung in einzelnen Die: 
eiplinen in neuerer Zeit ausnchmend gefördert worden. 
Eine lange Friedengzeit ift diefen Forſchungen zu Statten 
gefommen, und. vielleicht hat fogar die unterdrüdte polis 
tifhe Beredfamteit, und das nicht im jeder Beziehung 
erfreuliche Abſehn von der naͤchſten Gegenwart das Sic: 
verſenken in die Vergangenheit unterſtuͤzt. Juſoſern wäre 
nur zu wuͤnſchen, daß die großen Lehren der Gefchichte 
unfer politifches Urtheil geläutert haben möchten, 

Wir baben unlängit in dirfen Blättern eine Reihe 
von Schriften angeführt, durch melde die griechiſche und 
römifhe Gefchichte neu beleuchtet worden if. So viel 
auch fchon gerade für diefen Gegenſtand in frübern Zei: 
ten geleiftet wurde, in Zeiten, in denen die Haffiihen 
Studien beinah ausſchließlich vorherrſchten, fo ift doch 
unfere Zeit, beren Intereffe fo vielfach getbeilt und an: 
bern Gegenftänden zugewendet ift, jenem Studium des 
Alterthums immer nodb mit ber lebendigften Wärme 
zugetban geblieben, und bat eine Menge der mwerthvoll: 


ften Foribungen und Entdeckungen den ältern beigefelt. 
Sogar der falſche Sanchuniathon ift ein Beweis, welder 
Theilnahme ſich die klaſſiſchen Studien noch erfreuen. 
Ein. foldes Produkt ift nur auf der Höhe philologifcer 
Bildung möglid. — Nun hat aber der gelehrte Fleiß 
der Deytichen neben der alten Geſchichte auch die vater: 
ländifche, die des Orients, die der neuern Nationen in 
einem Umfang und in einer Ziefe unterfucht und aufge 
klärt, daß dieſe vielfeitige Chätigkeit in der That Staunen 
erregen muß. Unfern zablreihen Handbuͤchern der Welt: 
geſchichte (Heeren, Sclofer, Rotteck, Bed ꝛc.), die in 
jüngiter Zeit durch das koͤrnige Werk von Leo vermehrt 
wurden, bat fein anderes Volt etwas Aehnliches am die 
Seite zu ſetzen. Fuͤr vaterländiihe Geſchichte ift ſeit dem 
lezten zwanzig Jahren fo viel gethan worden, daf durch 
das Ergebniß der eben fo zablreiben als grimbdlichen 
Spezialgeibichten der Blick auch in die allgemeine deutſche 
Geſchichte ungleich veriharft und erweitert wurde. Um 
nicht Namen über Namen zu bäufen, was bei aller Ad: 
tung für ihre Inhaber den Lefern doch langweilig wird, 
heben wir nur einige Deifpiele bervor. Melde grofe 
Anregung zum Verſtaändniß der aͤlteſten deutihen Vorzeit 
bat nicht Grimm gegeben? Wie gewaltig haben die 
Merte von Wilken (über die Kreuzzüge), Raumer (über 
die Hobenftauffen) und Voigt (über das preußiihe Dr: 
densland) durchgeſchlagen, um dem Verſtaͤndniß und 
Intereſſe für das Mittelalter Bahn zu brechen? Welche 
murterhafte Provinzieigefbichten find nachgefolgt, unter 
denen die befliibe von Mommel unftreitig den eriten 
Kang einnimmt? Wie viel ift, befonders in ben lezten 
Jahren, für Biographie geſchehen? Welche Meifterwerfe 
in ihrer Art die von Bartbold, von Roͤſe, von der 
Deden? Wir würden nicht fertig, wollten wir die Ver: 
dienfte eines Aſchbach, Buchholz, Eichhorn, Hormapr, 
Kappenberg, Lichnowsty, Mannert, Manfo, K. X. Menzel, 
Stengel, Warntönig ıc. auseinanderfegen. Genug, es 
ift für vaterländifhe Geichidte viel mehr und Groͤßeres 
gethan, als das Publifum weiß, denn Spezialwerte 


intereffiren zunuͤchſt immer mw die Bewohner einer 
Provinz und nicht auch Pie der anderen, und es bedarf 
immer einiger Zeit, bis aus vielſeitigen wreingelten or 
{dungen ein Gefammtrefultat gezogen und Gemeingut 
der Nation wird. — Für die Geſchichte einzelner fremder 
und neuer Nationen war der deutſche Fleiß ebenfalls fo 
thätig, daß z. B. über die Türkei ſchlechterdings nichts 
eriftirt, was an Umfang und Tiefe mit dem großartigen 
Werk unferes Hammer fi meſſen fonnte, dan felbit dad 
gelebrte England die folide und in ihrer Art Fühne Arbeit 
unferes Lappenberg ehrenvoll anerkennen muß, und dat 
Manke's geniales Werf über das Papſtthum die Feder: 
meſſer im Vatikan in Bewegung ſezt. 

Indem die politiſche Geſchichte ſich zur Kulturgeſchichte 
erweiterte, und insbeſondere die Sprachen der Völker 
in Betrachtung gezogen wurden, traten ganze große Stu— 
diengruppen hervor, von denen man im vorigen Jahrhun— 
dert noch kaum eine Ahnung hatte. Dahin gehört ins: 
befondere neben der altdeutfhen Schule, an deren Spitze 
Grimm jtebt, die Sanffritfchule, die in din Brüdern 
Schlegel und Bopp ihre Brennpunkte gefunden bat, und 
an die ſich auch eine noch nicht fehr zahlreiche chineſiſche 
Schule anzureiben begonnen bat, Wilhelm von Humboldt 
war beinab allen diefen Richtungen zugleich verwandt und 
verftand es, fie am großartigften zu combiniren, Durch 
Mitters Erdkunde ift der Kulturgeſchichte, ſofrrn fie eine 
Neigung zeigte, ſich zu fehr in Sprachſtudien zu ifeltren, 
ein zweckmaͤßiges Gegengewicht gegeben worden. 

Wir bemertten oben, daß die Wiſſenſchaften, in denen 
willfürlihe Theorien und das Phantafieipiele thätig find, 
in unferm Zeitalter den Erfahrungswiffenihaften nach— 
fteben. 
Literatur, obgleich alles politijirt, 
für politifche Lieblingsideen fehlt. 


Der Enthufiasmus 


| 
| 


Dies bewährt fi fogar an der politifhben | 


Man begeiftert ſich 


nicht mehr, wie man das noch im vorigen Jabrbundert | 


vermochte, Man fage nicht, daß der Preßzwang daran 
Schuld ſey. Im Gegentheil, er allein wäre im Stande, 
durch Anftauchen der gehemmten Ideen noch eine Spann: 
kraft und Flle zu erjeugen, die am allermeiften ben 
Staaten fehlt, in denen die Prefie am freieften iſt. Franf: 
reih liefert den Beweis. Dort darf man alles ſagen, 
aber es findet Fein Intereffe mehr. Die Funlen fprüben, 
aber der Schwamm ift nah. Man bat zu viel erfahren, 
den Unterfchied zwiſcen dem Idealen und Mealen, dem 
Unmögliben und Möglicben zn genau kennen gelernt, 
um ſich noch für einen losmopolitiſchen Traum, für cine 
Tugendrepublik, für eine Wicdergeburt des Zritalters des 
Simon oder Cincinnatus zu entflammen,. Der politiide 
Einn ftrebt offenbar nicht mehr fo hoch wie im vorigen 
Sahrbundert, bat kein fo edles portifches Golorit mehr, 
ift vielmehr ganz proſaiſch geworden, gebt aber mit for: 
fdenden Augen in die Breite und Tiefe, und orientirt 


' auf unfre äußere Politik. 


— — 


ſich im Gebiet des Wirklichen und Moͤglichen. Dieſe 
Conceſſſon bat die Theorie der Erfahrung machen muͤſſen. 
Die Verfiihe ſind aber fait alle nen. Die Narionalöfe: 
nomie, deren Reſultate bald höchſte Geſetze der Politik 
feon werden, ift noch eine ſehr jungfräulibe Wiſſenſchaft. 
Die Verſuche, die Auftisgefeßgebung und Adminiftration 
mit dem immer Hnmer werdenden Bedürfniß der Mer: 
einfabung, mit dem alten Herlommen und mit dem. 
politifhen Vortheil der Megierungen in @inflang zu 
bringen, müffen ihrer Natur nach gar fehr complicier 
feon und den monitröfen Geburten aleiben, die der 
Schöpfung der natuͤrlichen Matur vorbergegangen ſeyn 
follen. Monftrös nämlich darf man wenigſtens die Pite 
ratur ber dreißigfachen deutihen Geleßgebung nennen. 
Inzwiſchen find das alles nur Mittel, die zu einem ans 
dern Swede fübren, gleidian langweilige Berechnungen, 
die unter den Tiſch fallen, wenn das Facit da ik. Es 
liegt ein Mingen und Streben darin, das verehrungs— 
würdig und in der That fruchtbar iſt. Jedenfalls iſt 
das Unterfuchen der Finanz-, Juſtiz- und Abminiftra 
tivfragen, weſches gegenwärtig insbefondere durch Die 
landſtändiſchen Verbandlungen an der Tagesordnung ift, 
und bis im die unterften Stände binabdringt, ſehr 
nuͤtzlich. 

Bekanntlich iſt die deutſche Literatur in der Politik 
nicht gerade die tonangebende; Engländer und Franzoſen 
erboten ih bei und feines Raths, wir hingegen, vom 
gelehrteſten Profeffor bis zum gutmüthigſten Zeitungs— 
tefer in einer Dorfichente herab nehmen dankbar und mit 
abgezogenem Hut jeden Natb an, Ber uns von dba drüben 
ertbeile wird, Die Sache bat ihr Gute, Wir lernen 
immerhin etwas, Indeß ware es doch nicht bloß dem 
Hationalftolz angemeffener, fondern auch praftifcher, wenn 
wir unfre eignen Angelegenbeiten nicht fo febr über den 
fremden vergäßen. Namentlich ift dies der Fall in Bezug 
In England und Frankreich, 
die nach außen ein inniges Ganzes bilden, und die beide 
weit über ihre natürlichen Grenzen binausgegriffen ba: 
ben, ftrben die äußern Angelegenheiten fo gut, daß man 
ſich vorzugsweiſe mit den innern befhäftigen Tann. Das 
feben wir gutmütbigen Deutfchen nun an, als ob es 
fih mit uns auch fo verbielte, erfböpfen uns im Stu 
dium der inneren Fragen, und vergeffen, daß bei ung 
alle innern von den äußern abhängen. Kann ja nicht 
einmal der Zollverein zu einem gedeihlichen Mefultate 
führen, fo lange die äußern Verhaͤltniſſe Dentichlande 
nicht beffer geordnet find, fo fange ſich diefelden Hemm 
niffe bier wiederholen, wie bei der MRbeinfcifffahrtsfrage, 
die der ſchaͤrfſte und beihämendjte Ausdrud alles deſſen 
ift, was und in Bezug auf unfre äußern Angelegenheiten 
fehlt. 

Unſre Zeitungen haben ſich unverlennbar in Bezug 
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anf umfangreiches ünd genaues geichichtliches Meferat 
fehr verbeffert und namentlich gebührt der Augsburger 
Allgemieinen Zeitung beffalls das gebührendite Lob. Auch 
hierin fehn wir der geſchichtlich-empiriſchen Tendenz 
unfrer Zeit gebuldigt, Die wenigen Blaͤtter, im denen 
audicließtih die Theorie vorberrfcht, zählen faum, wenn 
man ihre Wirkung auf die Maffen in Anſchlag bringt, 
denn die liberalen dürfen ſich nicht Mar ausfprecben, und 
die abſolutiſtiſchen Liest man nicht außerhalb der engen 
Girfel, von denen fie eben ausgehn. Im Ganzen geben 
ung bie Zeitungen zahlreichere und genauere Nachrichten 
über das Ausland als über das Inland. In Bezug auf 
diefen füblbaren Mangel iſt ed ein erfreulicer Kortichritt, 
das in den festen Jahren wieder mehr allgemeine vater: 
ländiiche Fragen zur Sprache gebracht worden find, wozu 
namentlich die Zoll: und Munzſache Veranlaffung gab. 
Obgleich man von dem abenteuerlihen Plan abge: 
fommen ift, dburh Erziehung mit ber künftigen Ge 
neration die allgemeine Weltverbefferung durchzuſetzen, 
die mit der alten fchlecterdings nicht auszuführen war, 
fo iſt doch der pädagogifche Eifer immer rege geblieben, 
und hat in neuerer Zeit um fo mehr Arüchte getragen, je 
mehr auch er fih von der Theorienwuth entferne und nur 
Erfahrungen au machen und unter biefen praftifch zu 
wählen getrachtet hat. Unſere jüngere paͤdagogiſche Lite: 
ratur ift fehr reich und verbreitet fi wie über die Me: 
tboden der Erziehung und des Unterrichts vom zarteften 
Alter an und in allen Fächern, fo über Die äußere Ber: 
waltung und das Budget des Schulweſens nah allen 
Nihtungen. Neu find außer den Bell:Lancafter, Jarotot: 
Hamilton’fhen Methoden vorzuͤglich die Kleinkinderſchu— 
len. Das größte Aufſehen erregten die Schriften von 
Duͤſterweg über die Univerfitäten, von Lorinfer über die 
Gommnafien. Beide patriotifhe Männer warfen den ge 
daten Anftalten Mißbraͤuche vor, und daß fie nicht ganz 
Unrecht hatten, wurde, wenn es nicht der Tharbeitand 
ergäbe, ſchon aus den allzu bittern Neeriminationen ber: 
vorgeben. Es ift wahr, die Ingend anf unfern Koch 
ſchulen ift feine ſogenannte hriftlich deutfche mehr, blübend 
an Körperkraft und ſtolz auf ihre Sittlichleit, wie fie 
unmittelbar nach ben Befreiungsfriegen ſeyn wollte und 
zum Theil mwirflih war; aber die Profefforen find am 
wenigiten daran ſchuld und hätten fid nicht fo heftig zu 
vertheidigen nöthig gehabt. Lorinfers Bemerkungen find 
in noch meit größerm Umfang wahr und beherzigensivertb, 
Mir haben dies immer gefagt und wollen uns deßfalls 
nicht wiederholen. Sonſt ging man mit zwanzig Jahren 
auf die Hochſchule, jegt mit ſiebzehn. Sonft trugen erft 
Greife Brillen, jest fchon Anaben von vierzehn Jahren. 
Sonft ging man mit act Jahren in die Echule, jegt mit 
fünfen. Eonft hatte man täglich vier Schulftunden, jest 
fieben n. ſ. f. Die Thatfahen fpringen in die Augen. 
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Die theologiſche Literatur iſt die zahlreichſte ge: 
blieben, ja fie bat fih mac der fatholifhen Seite hin 
erweitert, wie ſich aus einer Vergleihung der Meßlata⸗ 
loge leicht ergibt. Denkt man die ganze übrige, nicht: 
thrologiſche Literatur hinweg, fo bleibt an der theologi: 
ſchen allein fo viel übrig, dab es feinen könnte, fie 
beihäftige unfer Zeitalter ausfchließlich, wie das der Me: 
formation, Gleichwohl iſt gerade das Gegentheil der 
Fell. Das große Publitum befchäfrigt ſich weit mehr 
mit materiellen und politifhen Intereffen oder mit welt 
lihen Wiſſenſchaften und Künften, als mit der Theologie. 
Wird je ein theologiſcher Streit fo laut, dab auch das 
größere Publitum darauf aufmerffam wird, fo verhallt 
er doch bald wieder und wird dur den weltlihen Laͤrm 
uͤbertaͤubt. Das war der Fall bei den Emancipations— 
verfuchen der jungen Katholiten in Schlefien, beim Pie: 
tiftenftreit in Halle, bei der Ugendenfrage, und es wird 
wahrſcheinlich aud der Fall feon bei den Gtreitigfeiten. 
welde gegenwärtig die Aufmerkſamkeit erregen, beim 
Straufifhen Handel und bei dem Prozeh des Kölner Erz— 
bifhofs. Die Zeit, in der die äußern Kirchen- oder die 
innern Dogmenfragen wieder bie Welt bewegen werden, 
ift gewiß noch nicht gefommen. 

In der Fatholifhen Literatur treten zwei gleich 
rühmliche, obgleich entgegengeiezte und oft mißbrauchte, 
noch oͤfter mißverſtandene Richtungen hervor, die con— 
ſervative, welche den alten Hort des Mofteriums bewacht, 
und die progrefüive, welche dem modernen Seitgeift Con— 
cefionen machen will, um zu biegen, was zulezt viele 
leicht breden müßte. Jenachdem beide Anfihten aus 
Uebergeugungen entfpringen, und nicht legirt find bier 
durch hierarchiſche und weſentlich weltliche Abſichten, dort 
durch Frivolitaͤt, erſcheinen beide ſehr ehrwürdig und ihre 
Unvereinbarleit iſt zu bedauern. Literariſch merfwirdig 
iſt beſonders die Rüdwirfung einer gewiſſen Philoſophie 
auf den Katholicismus, von dem fie eigentlich zuerſt als 
Meaction gegen die Rache Aufklärung ihr Prineip entlehnte. 
ge weiter die nähere Erörterung diefer kurzen Säße führen 
mußte, um fo mehr wollen wir fie bier unterlaffen. 

Die evangelifhbe Literatur entfaltet einen uns 
ermeßlichen Fächer von Auſichten. Vorherrſchend ift ge 
genwärtig aud in ihr die Neigung umnfrer Zeit zu ge: 
ſchichtlichen Drientirumgen, billigen Ausgleihungen , ver: 
mitteinder Maͤßigung, wenn es gleich auch an greil vor- 
tretenden Ertremen aller Art nicht fehlt. Im vorigen 
Jahrhundert gewann der Mationalismus, die Ueberfegung 
der Bibel im die fogenannte geſunde Vernunft und des 
Glaubens in das Wiffen, ein entſchiedenes Uebergewicht, 
und es febite fogar nicht an einem foftemarifhen Verfuch, 
das Chriftenthbum durch Deismus oder gar Materialig- 
mus, bie geoffenbarte Religion durch Pbilofophie zu 
erfegen. Dem deutſchen NPationalharakter (mie dem 


engliihen) ſcheint biefe urfprünglih von Franfreih aud- 
gehende Richtung widerftrebt zu haben. Auch trug wohl 
das große Ungläd, in das Deutichland gerietb und der 
erbabene Befreiungstampf, in dem die Vorfehung felbft 
mitzuwirten ſchien, nicht wenig dazu bei, die Gemüther 
wieder für den tiefen Ernit religiofer Betrachtung zu 
gewinnen. Der Rationalidmud wurde alt, jung und 
neu trat der Supernaturalismus in die Schranken und 
zwifchen beide, beiden die Hand reihend, fteilten ſich fehr 
namhafte Vermittler dar. Der Streit, wo er auch be 
gann, wurde nirgends gewaltthätig. Schleiermacher übte 
eine große beſchwichtigende Gewalt durd feine platonifche 
Manier, durch feine zabfreihe junge Partei. Obgleich 
der gende urfprünglich fremd, mufte doch er vorzüglich 
fie annehmen, denn fie war für die Außere Kirde, was 
feine Lehre für das Dogma, das verfohnende Princip. 
Die Bewegung hatte aber vor ihm begonnen, wie fie 
nah ihm weiter ging, und es war eine aufiteigende Bes 
mwegung aus der Ziefe des Unglaubens zur Hoͤhe des 
Glaubens. Darum uͤberwog allmählih die fogenannte 
pietiftifhe Seite des Supernaturalismus, und es fam 
zum erften heftigen Zufammenftoß mit dem alten Ma— 
tionalismus, der jegt dem Frieden nicht mehr traute und 
fih nah feinen gefährdeten Garantien umſah. Wilein 
die meilte Gefahr kam ihm von feiner eignen Partei, 
fofern fie fi nah dem Naturgeſetz, dem alle finfenden 
Parteien unterliegen, innerlih zerſezte. Wohlweislich 
hatte fih im vorigen Jahrhundert der Nationalismus 
von den Atheiſten fern gedalten, fie desavonirt, die Auf: 
Härung öfonomifch getrieben, und vom Chriſtenthum 
gerade fo viel ftehen laſſen, als nöthig war, um die 
Kirche zu erhalten, die er wicht ftürgen, fondern nur 
behertſchen wollte. In diefer Eugen Mäßigung war feine 
lange Herrſchaft begrüͤndet. Nun cr aber in jingfter 
Zeit vom Supernaturalismug überholt worden ift, bat 
er auch jene Mäßigung verloren. Ya banc, rief ber 
befannte Dr. Strauß, es gilt alles oder nichts. Durd 
dieſes kuͤhne Wort hat er die MNationaliften in eine um: 
erträglice Verlegenheit gefezt. Schon bedrängt durch die 
Supranaturaliften erfcheinen (fie jet vollends als eine 
ſchwache, nur Halbes wollende Partei. Viele von denen, 
die ihnen bisher angehangen, wenden fi dem weit kuh— 
neren Strauß zu; Andern wird die Sade zu arg und 
fie gehn zu den Supranaturaliften und Pietiften über, 
um, wenn fie doch Farbe halten müͤſſen, die riftliche 
zu halten. Die Halbheit ſcheint ihrem Mißgeſchick nicht 
entgehen zu können, Sie wird warten müſſen, bis von 
Seite des Pietismus, wenn bderfelbe ausichweifen follte, 
ein recht greller Mißgriff begangen wird, um ſich in der 
Meaction wieder zu empfehlen. 

Man darf diefe Kriſis eine wohlthätige nennen, 


fofern fie ſchon dazu gedient hat und ferner dienen wirb, 
das durch einen geheimen Krieg untergrabene Chriſten— 
thum im offnen Kampfe zu befeitigen und jede Art von 
Unklarbeit, Halbheit, Schwantung und frivole Indifferenz, 
die jenem heimlichen Kriege Vorſchub gefeifter, zu ver: 
bannen. Um es allerfeitd wieder einzuprägen, welches 
unfhägbare Gut das Chriftenthum fen, bedurfte es nur 
des Verſuchs, es uns gänzlich rauben zu wollen. 


Mas die philoſophiſche Literatur anlanat, fo iſt 
wohl nicht zu zweifeln, daß dicfelbe den großen Einfluß 
gegenwärtig nicht mehr übt, deſſen fie fih zu Ende des 
vorigen fogenannten philoſophiſchen Jahrhunderts rühmen 
durfte. Mehr als der vielftimmige Widerſpruch, der ſich 
gegen ihre Herrſchaft G. B. gegen Hegel) erhoben bat, 
ift ihr die Gleichgültigkeit fchAdlich geweien, mit welder 
die Empirie neben ihr” und gänzlich unabhängig von ihr 
fortgefchritten ift. Ja fie felbit bat unmilltürlih der Em: 
pirie Goncefiionen gemacht. Nachdem ber kuͤhnſte Verſuch 
des Idealismus im der Fichte'fchen Lehre gefcheitert war, 
hat Schellings "große Schule fih ausdruüdlich wieder der 
in Natur und Geihichte offenbarten Wahrbeit zugewenbet, 
und nur darum auf Theologie, Naturwiſſenſchaft und 
Aeſthetik fo befruchtend eingewirkt, weil fie den menſch 
lihen Geiſt einem hoͤhern Weltgeift unterordnete. Hegel 
glaubte die Souveränität des menſchlichen Geiftes ſicher⸗ 
ftellen zu müfen, fahb in ber Hingebung deſſelben an 
eine höhere, wenn auch noch in mander Beziehung ver 
hülte Weisheit, mit einem Wort an Gott, einen vor: 
eiligen und kleinmuͤthigen Bankerot der Philofophie, und 
übertrieb nun, wie finfende Mächte, die fih aufrecht 
erhalten wollen, immer tbun, ungefähr wie Julianus 
Apoftata noch einmal das Heidenthum übertrieb, als es 
im Begriff war, dem Ghriftenthum zu erliegen. Er 
fhraubte den menfchlihen Stolz auf eine Höhe, wie es 
fein früberer Philofopb gemagt hatte, und das ift das 
fihere Zeichen einer bereits deſparaten Stellung. Die 
Behauptung, Gott felbft könne nur durd den Menſchen 
zu feinem eignen Bewußtſeyn gebracht werden, iſt der 
legte Trumpf, den die von ber Meligion abgewicene 
Philofophie, die mit Descartes begonnen, noch auszugeben 
hatte. Gewinnt diefer Trumpf zufällig nicht, fo bleibt 
nichts mehr übrig, als die Philofopbie wieder, wie Schelling 
gethan, der Religion zu verföhnen. Das Unfichere, Defperate 
diefer Philoſophie verräth ſich auch in der gefchraubten 
Form. Hätte fie ein gutes Gewiffen, fo wuͤrde fie 
mit fiegender Klarheit auftreten, aber fie iſt fo ſcho— 
laftifch vergwidt, daß beinah jeder ihrer Unbänger einen 
eignen Schlüfel zu ihrem Verſtaͤndniß zu befigen vorgibt, 
den fein anderer befiße. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Rücblick 


auf die Umgeftaltungen in der neuern und neueften 
Literatur Deutfchlands. 


(Fortfegung.) 


Man muß fragen, warum jene Phitofopbie ſich nicht 
aller Mittel der Popularität bedient, um fi in der 
Menge Anhang zu verſchaffen. Allein dies ift ihr nicht 
möglid, Sie wiirde dadurch nur ihre innere Leere ver: 
rathen, die fie durch ihre fchwerverftändlihe Phrafeologie 
geihidt verbirgt. 

Auch diefe Krifis ift wohlthaͤtig. Um die Grenzen 
der Vhilofopbie zu finden, bedarf es nur des Uebermuths, 
ber fie überfchreiten will, 

In Bezug auf Dichtkunſt hört man jezt ziemlich 
allgemein die Klage, daß wir im Zeitalter der Epigonen 
leben, Die großen Meifter find faft alle beimgegangen. 
Die wenigen colofalen Berggipfel, mad denen fonft alle 
Augen gerichtet waren, find im die Ferne gerüdt und 
ben Vordergrund nimmt ein unzählbares Heer von Schu: 
lern, Nahahmern, WBermittlern ein. Selbſt die beften 
Dichter der Gegenwart finden fein fo allgemeines und 
bingebendes Publitum mehr, wie die frübern. Sie muüffen 
fi) die Coucurrenz der den Marit uͤberſchwemmenden 
Fabrilpoeſie und eine Kritik gefallen laſſen, die nicht 
bloß von ganz heterogenen philoſophiſchen und politiſchen, 
fondern ſogar von perſoͤnlichen und merkantiliſchen Stand: 
punkten aus einen regellofen und barbarifhen Cinfall ing 
Gebiet des Gefhmads unternommen bat. 

Allerdings darf man bie Periode, die mit Leffing 
begann und bis Jean Paul und Tiet reichte, beziehungs—⸗ 
weife ein goldnes Zeitalter der Poefie nennen. Jeder 
folben Glanzperiode folgten im jedem Gebiet der Aunft, 
fo weit man deren Geſchichte ind graue Alterthum ver: 
folgen kann, filberne und eherne Zeitalter, in denen die 
Nachahmung, Vermifhung der Manieren, Ellektik und 
Uebertreibung, endlich bie Kritit und der Gefhmadsitreit 


. nr aim 


die DOberband gewannen. 
Plaſtik, Baufunft und Poefie, wie von der romantifhen 
Malerei und von der medernen Mufit im Allgemeinen, 
und von den verſchiedenen Hauptepochen einzelner Kunft: 


Dies läßt fih von antiker 


leiftungen bei einzelnen Völkern wieder insbefondere 
nachweiſen und ift machgewiefen worben. Alfo unterliegen 
auch wir gegenwärtig nur einem allgemeinen Naturgeſetz, 
indem wir von der poetiihen Höhe des vorigen Jahrhun— 
derts ein wenig binabfteigen. 

Dies beurfundet ſich zunaͤchſt in der unverhäftniß: 
mäßigen Menge poetifher Produktionen. Jeder Meifter 
und jede Manier deſſelben wird unzäbligemal theils 
ſtlaviſch copirt, theils verwäffert, theils übertrieben; theilg 
werden verfhiedene Manieren unter einander gemifcht. 
Gewiſſe Behandlungsweifen werden fo geläufig, gewilfe 
Phrafen fo ftereotpp, daß nichts leichter ift, als auf dieſer 
ausgetretenen Bahn fortzufommen, und weil ihnen ein 
Vers gelingt in einer gebildeten Sprade, die für fie: 
dichtet und denkt, glauben alle Dichter zu ſeyn. Cin 
foldes Uebermaaß von poctifher Produktion in der Maife 
folgt aber immer nur einem goldnen Zeitalter nah, geht 
ihm nie vorher. Leider fönnen wir und nicht verbeblen, 
daß durch Cinmifhung des merfantiliihen Intereſſes 
unfre Poefie fogar völlig fabritmäßig betrieben wird, 
Während junge Lyriler und Trauerfpieldichter nob im 
treuen Glauben der alten Zeit und in der Illuſion, fie 
feven der Welt chen fo neu, als die Welt ihnen, gut: 
muͤthig fortleiern, bis die rauben Untworten der Mer: 
leger, und die gaͤnzliche Theilnamslofigkeit des Publikums 
fie verftummen macht, bat ſich die Nomanfabrifation als 
rein merfantilifbed Unternehmen vortrefflib rentirt, 
jteht in der fhönften Bluͤthe und fuͤttert und peitfcht 
abmwechfelnd ben armen Pegafus im Joche. 

Diefe große Menge von portifhen Werfen ift nur 
möglihb durch die fhülermäßige Nachahmung. 
Diefe ift eine freiwillige und unbewußte bei ben im erften 
poetifhen Rauſche taumelnden Fünglingen, eine Fünftlich 
organifirte bei der Fabrikliteratur. Jene ahmen am 
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bäufigten Schiller, diefe ahmt am bäufigften noch immer 
Halter Ecott nad, obgleich diefer endlich ein wenig and 
der Mode zu kommen anfängt. 

Am Zeitalter der Nachahmung tritt aud naturnoth— 
wendig einerfeitd die Vermifhung verſchiedener 
Geſchmaͤcke, andernfeits die Hebertreibung ein 
zelner Richtungen bis zur Bizarrerie hervor, 
Es liegt im Desorganifationsproceß, bier feſte Bildungen 
in ein faules Fluidum aufzulöfen und mit einander zu 
vermifcen; dort die dem Leben dienenden Elemente aus: 
zuſcheiden und jedes in feiner ganzen Schärfe bervortreten 
zu laffen, Daber in unfrer Poeſie die formelle Efletrit 
und Virtuofität, die Aunftfertigkeit in allerlei Manieren 
und Versmaßen, das antif:romantifche, indo:germanifce, 
anglo:galifhe bunt durdheinander gemengt, und in 
Bezug auf den Sahinbalt wieder die grellſten Gontrafte, 
die feindfeligen Gegenfäge von Principien und Weltan: 
fibten, nah Nicrungen, die der Poeſie fremd bleiben 
follten,, das Zerfallen der ewig einen Pocfie in eine fatho: 
liſche und proteſtantiſche, fervile und liberale, prude und 
unmoraliſche, pbilofopbifhe und ordinäre, geſpenſtiſche 
und grobfinnlide tc., die wir alle in ihrer Einſeitigkeit 
an ung haben müffen voruͤbergehn ſehn. 

Am bedenkliciten erfheint der Einfluß fremder 
Yoefie, der nicht ausbleiben konnte, fobald die Spannung 
der eignen portifhen Nationalkraft nachließ. Im unfern 
großen Dichtern des vorigen Jahrhunderts überwand das 
deutfche Element alle fremden. Die ihnen zunaͤchſt folgenden 
Schulen waren auch noc durchaus deutfhe, die fogenannte 
romantifte, die zum Mittelalterlien zuruͤckſtrebte, nicht 
weniger wie die der Stuͤrmer und Dränger, der Empfind: 
famen, und bie der Ifflandiſchen und Boffiiben Kauf: 
väter. Noch vor zwanzig Jahren war in unfern Leib: 
Bibliothefen wie auf den Bühnen das Deutſche vorberr: 
ſchend. Seit diefer Zeit aber bat unsre Poeſie einen 
Rüdfall erlebt. Zuerſt in die Anglomanie durch Die 
Nachahmungen Borons’und Scotts, und im jingfter Zeit 
fogar in die Gallomanie, und biefer Krebsgang febeint 
noch nicht vollendet. 

Wir koͤnnen ziemlich ungeswungen unfre gegenwärtige 
Poeſie in fieben Gruppen theilen. Fangen wir mit der 
unbedentendften an. Die idollifhen, fentimenta: 
fen oder fomifhen Darftellungen aus dem ge: 
wöhnlihen Leben wibderbolen fib immer noch tbeils 
in epifhen und lyriſchen Dichtungen (die vortrefflichiten 
von Hebel und Schuler), theils in Romanen (Hegner 
und Buͤhrlen fheinen die legten Ausläufer der guten alten 
Schule), hauptfählich aber in den Damenromanen, obgleich 
dieſe von den bifterifhen Romanen bereits im den Hin: 
tergrund gedrüdt find, theils in den Xuftfpielen, bie 
freilih immer mehr von fraugöfifhen Cindringlingen 
serdrängt werden. Es wäre uitaereht, wenn wir nicht 





zugeſtehen wollten, daß immer noch das eine ober andere 
recht anmuthige deutiche Originalluſtſpiel gefchrieben wird, 
allein im Allgemeinen herrſchen franzoͤſiſche Luſtſpiele vor, 
ift die Maſſe der deutſchen Puftipiele immer fader gewor: 
den, und bat nicht ein einziges neues Talent die Stel: 
lung wieder eingenommen, in der ſich einſt Schröder, 
land und Koßebue befanden. Weberbaupt aber bat die 
Neigung, fi poetiſch im die Gegenwart zu verfenfen, 
abgenommen, Man zieht die romantiſche Worzeit oder 
eine phantaftifche Welt vor, weil man nicht recht bebag: 
lih in der Gegenwart it. Die idplliſchen Vfarrers- 
familien find aus der Mode gefommen, weil man aus 
dem Schooß der Familie ins arofe politifche Leben über: 
getreten it. Selbſt die Damenromane, die auf adeligen 
Schloͤſſern und au Heinen Höfen fpielen, finden wenig 
Anklang mehr, weil die Ariftofratie in der öffentlichen 
Meinung den poetifhen Echimmer verloren hat. Man 
darf behaupten, daß jede Verhandlung über Feudalweſen 
in beutfchen Kammern ung um ein Duzend Romane von 
Baronen und Baroneffen ärmer gemacht hat. Endlich 
will fogar die fomifche Auffafung der Gegenwart nicht 
mebr recht glüden, weil mir der Nivellirung ber Stände 
und Sitten eine Menge der zergößlichiten Originalcarris 
faturen aus dem Leben verfhmunden find, und weil bie 
ernten Intereffen ber Zeit und manderlei Unzufrieden 
beit den beitern Spiegel der Poeſie getrübt haben. 

Als eine zweite Gruppe stellen fib die Traner: 
ipiele mit ihren fittlihen Idealen beraus. Das 
große Beiſpiel Schillers umd der in der Jugend nie ganz 
eriterbende Enthuſſasmus, zum Theil auch der Mißmuth 
über die allzu wenig ideale Gegenwart erzeugt ſolche 
Trauerfpicle noch jährlich in nicht gringer Menge, obgleich 
fie nicht viel Anklang mehr finden. Auf der Bühne 
baben noch Raupach, Griliparzer, v. Schenl Glüd damit 
gemacht, doch bei weitem nicht mehr in dem Grade, wie 
fruͤher Schiller. Man bemerkt, daß die Hinneigung zu 
Goethiſchem Maaß, die politiſche Fürſichtiglkeit und die 
allzu ausgearbeitete Glaͤtte der Diktion nicht mit der— 
ſelben Zauberkraft wirkt, wie die geniale Kuͤhnheit und 
das unlöfchbare Feuer Scillerd. Sofern in neuejter Zeit 
viele Zrauerfpiele bie idealifirende Tendenz baben fallen 
laffen, um fih mehr dem biftorifhen Roman und ber 
Treue ded Koftümg zu nähern, baben fie fih mehr ber: 
abgelaffen, als erboben, und muͤſſen mit dem zweiten 


' Mange binter dem vorlieb nchmen, ben der Moman 


behauptet. Doc dürfte nicht zu vergeffen ſeyn, daß die 
Buͤhnencenſur gewiffe Kühnbeiten unmöglich macht, die 
das eigentliche Element bed Trauerfpiels find, und dies 
fheint einigermaßen auf die verbältniimäßige Unfrucht 
barkeit Melpomenens einzumirten. 

Die dritte Gruppe begreift die phantaftifhen 
Schöpfungen bed dem wirltliden Wabnfinn 


fib näbernden ober mit Verzweiflung Lofer: 
tirenden Humors. Bekanntlich wurde Die Nomantif 
uͤberſchwenglich. Ihre Frömmigkeit zerſezte fib in Aber: 
glauben und Unglauben, nämlich einerfeits in dem my— 
ftifhen Unfinn Friedrich Schlegels, der die Wolluft zur 
Meligion machen wollte, und Werners und der Shid: 
falötragödien, und andernfeits in die poetiſche Defperation 
des Gallor: Hoffmann, des unglüdlihen Grabbe und der 
freilich nur affeftirenden Nachahmer Lord Byrons. Auch 
Sean Paul bat auf diefe Phantaitereien eingewirkt, obwohl 
nur durch bie eine Seite feined Humors, denn wenn 
man Jean Paul im Ganzen betrachtet, kann man ihm 
etwas Kerngefundes und eine liebenswirdige Vernunft 
nicht abſprechen, die gerade das Gegentheil von dem find, 
was jene Karrifaturiften bezeichnet. So muß auch Cha: 
miſſo, fo fehr er fib ihnen im der Form nähert, wegen 
der Grundrihtung feines Beifted von ihnen ausgenom: 
men werden. Ihre ganze Erfheinung in der Literatur 
erklärt ficb Doppelt aus dem nothwendigen Zerfall der 
romantifhen Schule in ein hyperidealiſtiſches Ertrem 
(das eben fie darftellen) und in ein huperrealiftifches (im 
biftorifhen Roman), und aus dem Mifbehagen der Zeit, 
das in einzelnen Geiftern eulminiren mußte, Heine, der 
anfangs die Grimaffen der Verzweiflung nur erfünftelte, 
um intereffant zu erfheinen, bildet den Uebergang von 
diefer Schule zur neueſten Gallomanie. 

Der biftorifhe Roman ift das andere Ertrem 
der romantifchen Schule, das realiftiihe. Der praftifche 
Engländer warf die Ideale aus ber Poeſie hinaus und 
bielt fih an die hiftorifhe Wirklichkeit, und wenn er 
die Phantaftif nit ganz verwarf, fo vertheilte er fie 
doch nur fehr Öfonomifh an die paflenden Stellen in 
feinen Romanen. Die Heren erfheinen bei ihm nur in 
den dunkeln biftorifhen Winkeln, in die fie gehören, 
und vom Gallot: Hoffmann’shen Teufelsſpuk mitten in 
unfrer modernen Melt ift bei ihm nicht mehr die Rede. 

(Der Schluß folgt.) 


—— 


Geſchichte. 


2. T. Freiherrn von Spittlers ſaͤmmtliche Werke, 
herausgegeben von Earl Wächter. Ber: bis 14ter 
Band, Stuttgart und Tübingen, 'F. G. Cottar 
ſche Buchhandlung, 1836. 


Bir haben ſchon die frühern Theile diefer werth— 
vollen Sammlung angezeigt. Die Fortfeßungen find 
überaus veidhaltig. Der berühmte Spittler warf fein 
Hared Auge auf fehr verſchiedene Gebiete der Geſchichte, 
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um überall aufzuhellen, doch fein Hauptaugenmerk blieb 
immer die varerländifche Geſchichte. 

Der neunte Band if kirchengeſchichtlichen Inhalts, 
und das Vorzüglichfte darin eine kurze, aber ſehr lehr⸗ 
reiche Geſchichte des Papſtthums. Der Blick des Ber: 
faffers ift fo heiter und unbefangen, und zugleih fo 
fharf, daß man ihm nicht ohne Vergnügen folgt, und 
felbft nach Ranke's neuern Darftellungen fib immer noch 
gern Raths bei ihm erholt. Das gefunde Urtheil Spitt: 
lers tritt vielleicht nirgends fo fiegreih und zugleidy 
liebenswürdig bervor, als wo er von ber Kirche fprict. 
Der zehnte Band ift verwandten Inhalts, das Wide 
tigfte darin die Geſchichte der Mönddorden und des 
Kirchenrechts. Am elften finden wir die Gefchichte bee 
Privatlebens deutfcher Fürften, welches ein ſehr ſchaͤtz⸗ 
barer Beitrag zur vaterländifhen Geſchichtskunde iſt. 
Nur wenige Shriftfteller wagten es im vorigen Jahr: 
hundert, den Schleier wegzuziehen, der fo viel Unziem— 
liches bedeckte. Man fhaudert, wenn man 3. B. bie 
Gefchichte eines Eduard von Baben liedt (IX. ©. 184 ff.), 
der aller Lafter voll, feine eigne (übrigend nicht tugend⸗ 
baftere) Mutter auf offuer Errafe an den Haaren ber: 
umfchleifte, die Maitreffe eines Frangofen heirathete und 
endlih im Trunk den Hals brach. Dann folgen noch 
febr viele fleinere Abhandlungen, über das Mecht des 
alten Adels auf Domberrnftellen, über die Revolution 
der Niederlande gegen Joſeph U., über die alten Steuern 
in Hannover ic, und Necenfionen hiſtoriſcher Werke, 
Der zwölfte Band beſchaͤftigt ſich ausſchließlich mit 
MWürtemberg, dem fpeciellen VBaterlande bed Verfaſſers, 
und unterfuct die Altefte Geſchichte des Landes, den Tüs 
binger Vertrag, anderweitige Staatöverträge, das Mer: 
hältnig zum Meih und das vorübergehende Lehnsver— 
haͤltniß zu Defterreich, Belolds Uchergang zum Katho— 
licismus (ald Profeſſor in Tübingen nah der ungläds 
liten Schlaht bei Nördlingen), und das Privatleben 
Herzog Eberhard Ludwigs und der beriichtigten Graͤvenitz. 
Der dreisehnte Theil fährt fort mit Unterſuchungen ber 
würtembergifhen Geſchichte, namentlich mit der Geſchichte 
des landftändifhen Ausihuffes und des Geheimen Rathes, 
welches mit Recht für Spittlers Meifterwert gehalten 
wird. Dbgleib der Gegenitand nicht welthiſtoriſch iſt, 
fo bat es die Geſchichtsforſchung doch befanntlich nicht 
immer bloß mit den großen Umriſſen des Mölferiebend, 
fondern auch mit der Innern Tiefe ber Heinen „Hands 
gefhichte zu thun, und je die größten Gefbichtfchreiber 
haben. dies durch ihre beiten Werke beſtaͤtigt. Much ift 
ed nicht ein gemwöhnliher Provinzialpatriotismus, der 
den großen Spittler bei Abfaffung diefer Spezialgeſchichten 
erwärmt bat; es iſt vielmehr ein gerechter Stolz auf 
das alte Recht und auf ben alten Rechtsſinn im Wir: 
temberger Lande. Die landftändiiche Wirkfamkeit ift bier 


nichts Neues, nichts etwa nad franzoͤſiſchem Mufter 
Improvifirted, fondern eine dreihunderriährige Praris, 
„Es iſt, fagt Spitrler, ein großes, ſchoͤnes Schauſpiel, 
aber ganz nach deutſcher Art. Nicht viel feine Politik, 
aber viel gefunder Menfchenverftand, der gerade zum 
Ziele hingeht. Kein wilder Sinn, den etwa die Kabale 
einiger wenigen Ehrgeizigen leicht bis zum tobenden Arg⸗ 
wohn zu reizen vermochte, aber ein helles, vedlihes und 
lebenvolles Bewußtſeyn deſſen, was man will, das weder 
von den gewoͤhnlichen, noch feineren politiſchen Opiaten 
überwältigt werden konnte. Viel Ehrerbietung und Ge⸗ 
horfam, wie ſich ziemt, gegen Geborene und Vorgeſezte; 
aber dabei nie vergeſſen, daß Gott, ber Herr, bie 
Menſchen aufrecht erihuf. Kein hitziges oder auch nur 
planmäßiges Verreiben, um in einem Menfcenalter 
oder vollends gar in einem Zuge Alles zu vollenden, 
denn dies iſt des Deutfhen Art nicht; aber überall ein 
fetter Sinn, der fi ſelbſt gewiß it, daß, was er beute 
nicht vollenden kaun, morgen vollendet werben wird, 
Biel Ernſt und viel Schlaffheit, feltfam durch einander 
gemiſcht. — Noch ehe ſich in Würtemberg, wie in andern 
Ländern, die Prälaten und der Adel vereinigen mochten, 
fo hatte fhom der dritte Stand, zum fibern Gewahrſam 
feiner Freiheit, ein feſtes, unauflösliches Gorps gebildet. 
Und nit er ift, wie fonit fat überall, den ſchon vollen: 
deten Corps der höheren Stände zugewachſen, fon: 
dern Die Prälaten haben fib mit ihm, dem dritten 
Stande, vereinigt, und der Abel, der ſich nicht vereini⸗ 
gen wollte, oder den man nicht zeitig genug zu dieſer 
Goalition zwang, zerriß endlich die Bande völlig, die ihn 
ehedem zu einer Subordination mir den übrigen Uu: 
tertbanen des Landes vereinigt hatten. Was fonft fait 
überall ganz langfam allmählich ward, ftand hier auch 
gleich im erften Werden fait ſchon vollendet da, und fo 
gewann nicht nur bad Corps felbft feine erfte Eriftenz 
und faſt vollendete Rundung, fondern auch die Mechte, 
die es fir fib oder zum Beſten der Nepräfentirten erbielt, 
lagen bier mit einem Male in einem Umriſſe ba, ben 
fie in andern Laͤndern nie erreiht haben, und der bier 
nachher bloß in feineren Schattirungen ausgebildet wer: 
den durfte. — Auch mahen font fait überall in Yändern, 
wo mehrere Städte find, bloß ftädtifhe Deputirte den 
dritten Stand aus, und felbit nachdem bad Meverrecht 
der Bauern zum Erbredte geworben, fo erhielten dieſe 
doch gwoͤhnlich feinen Antheil an ber Mepräfentation 
des Landes. Hier aber ward vom erften Anfange ber 
anders. Die Bauern erbielten nicht nur ihren Antheil, 
wie die Einwohner der Städte, fondern ihre Deputirten 
vereinigten fih auch gleich anfangs mit jewen, ben ftäb- 
tiſchen Deputirten, zu einem Corps. Und da font bad 
Intereſſe der Städte undidas Intereſſe des platten Landes 
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leicht eben fo entgegengefegt iſt, als die Prätenfionen 
des Adels und die des Bürgerftandes einander durch⸗ 
freugen, fo zeigte fi doch hier gleich anfangs eine Ein: 
beit, die nicht erſt durch Aufklärung bewirkt werben 
durfte, fondern ſchnell und freiwillig, wie ein natürliches 
Gefühl, ſich entwidelte. — Die Urſache ift Far, warum 
das alles bier fo verſchieden und bier jo viel beffer wurde, 
ald anderswo. In andern Ländern haben Zufaͤlle und 
Umftände das Beſte thun muͤſſen, and der patriotiſche 
Verſtand nachfolgender Generationen hat uur gebeſſert 
und nachgeholfen, ſo gut ſichs oft noch thun ließ, wenn 
die Formen der Inſtitute ſchon hart geworden waren, 
und die ſchlaffen oder gutmuͤthigen oder 'erbitterten Men: 
fen die Nothwendigleit eines thätigen Nachhelfens nicht 
mehr begreifen wollten. In Wuͤrtemberg aber hat ein 
weifer Fürft gleich die erite Einrichtung felbft gemacht, 
und noch ehe irgend eine Noth eintrat, noch ehe bie 
Gemüther zum wilden ordern oder zum bartnädigen 
Weigern erbittert waren, wurden Difpofitionen entwor: 
fen, die, ohne befondere Beziehung auf irgend einen 
Stand im Staate, allein auf Gemeinwobhl berechnet 
waren. Das alles fiel denn überdies aluͤctlicherweiſe 
in Zeiten hinein, wo man fhon Flug genug war, 
um gute Cinrihrungen machen zu können, und Doch auch 
noch nicht fo hoch flug geworden war, um, ſchlau aus⸗ 
geſponnenen Soſtemen zu Ehren, die Wahrnehmungen 
des gemeinen Menfbenverftandes zu vergeſſen.“ 


Solche Hare Cinfihten, aus einer vierhundertjährigen 
Erfahrung gefböpft (denn fo alt find die Landitände in 
Wiürtemberg), diirfren ben feihten und vornehmen Phra⸗ 
fen entgegenzubalten fepn, mit denen einige norddeutiche 
Gelehrte in jüngerer Zeit fi gefallen, die deutichen Ber: 
faffungen zu befpötteln. Viele Umitände vereinigen 
fi allerding®, die Verfaffungen je mehr und mehr 
illuſoriſch zu machen, allein eine andere Frage ift, ob 
es wohl getban fen, dazu zu beifen, und ob, menu 
aller Welt jene Illuſion erit Bar geworden wäre, nicht 
ein Zuſtand eintreten würde, in dem man die preid 
gegebenen Verfaſſungen ſehnlich zuruͤkwuͤnſchen würde. 


Der vierzehnte Theil handelt von Spanien (Pbi: 
fipp V., die Urfini, caſtiliſche Steuereinrichtung); von 
Frankreich (Eardinal Dubois, Mirabeau); England 
Eliſabeths Heirathotraktat mit Erzherzog Carl, Ent: 
ftehung des englifchen Parlaments, Staatseinkünfte, Na: 
tioualſchuld, oftindifche Gompagnie %.); Niederlande 
(Friedensnegociationen) ; Schweden (Tod Guſtav Adolphs); 
Dänemark (die daniſche Ganzlei) und Recenſionen. 


— —— 
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Rückblick 


auf die Umgeftaltungen im ber neuern und neueften 
Literatur Deurfchlands. 


Schluß.) 


Wir haben früher ſchon dem biftorifhen Roman 
eine große Bedeutung zuerkannt, fofern er dem erwei: 
terten hiſtoriſch-politiſchen Blick und der ganzen realifti: 
ſchen Richtung unſeres Zeitalters entfpricht und ein eben 
fo natürliches als merkwirdiges Huͤlfomittel iſt, durch 
welhes ſich Poeſie und praftifhes Leben in einer Fritifhen 
Periode, in der fie in entgegengefegter Richtung auseins 
ander zu laufen ſchienen, wieder verbunden haben. Def: 
balb ift er auch eine Sade der Völker geworden und fo 
fehr aus dem Bereich ber poetiſchen Ariſtokratie beraud: 
getreten, daß man faum mehr fagen fann, er ift das 
Werk diefes ober jenen genialen Dichters, weil er in 
Maffe von der Maffe producirt und confumirt wird. 
Spindler ift unfehlbar der originellfie unter den Dichtern 
diefer Manier. Was Tick und Stiffens verfuht haben, 
ihn dem philoſophiſchen Roman zu näbern, bat feine 
praftifche Richtung mie verändern können, die in der 
großen Mafle, nicht in hundert, fondern im taufend 
MRomanen derfelben Manier dieſelbe geblieben ift, und fo 
wenig Unterfheidung bes Golorits und der individuellen 
Auszeihnung zugelaffin bat, daß das Hervorſuchen ein: 
zelner Dichternamen bier weit weniger der Mühe lohnt, 
als der ZTotalblid über die ganze, in ihrer Urt einzige 
und folofale Romanenmaſſe. Man zähle alle hiſtoriſchen 
Momane, die feit zwanzig Jahren in Deutſchland er: 
ihienen find, man nehme nur die erften beften halb: 
jährigen Meßkataloge zur Hand, und man muß erſtau— 
nen über diefe ungeheure Fruchtbarkeit, 

So wie die romantifhe Porfie fib im zwei Ertreme 
zerſezte, die beide eigentlich aus der Poefie binausitrebten, 
blieb ein Meſt von poetifher Kraft zurüd, wie die 


Perle in der Muſchel, deren beide geöffnete Schalen 
audeinanderfallen,. Diefer Meine zarte Keim bleibt 
immer zuruͤck, wenn eine poetiſche Periode ſich überlebt 
bat, und es ift ganz maturnothwendig, daß der in ihm 
gerettete Geift ſich zunaͤchſt wieder in der einfachiten 
Xprit vernehmen läßt. So erklärt fih das Vorlommen 
der edelften lyriſchen Dichter in den verderbteften Perioden 
unfrer Fiteratur, 3. B. nach dem breißigiährigen Siriege. 
Mir Lprik fängt man immer wieder an. Sie ift die unger- 
ftörbare Urmaterie, an die der poetifhe Geift gebunden 
bleibt, wenn er nad allen andern Verzweigungen bin 
auch abgejtorben wäre, Sobald alfoider Desorganifationg: 
proceh der modernen Poefie begann, mußte auch jene 
uralte und doch ewig junge Lyrik wieder bervortreten. 
Died motivirt die fo eigenthuͤmliche Erſcheinung Uhlands 
und Nüderts, die beide nur zwei Brennpunkte in einer 
Elipfe find, der Cine vorwiegend Gemüth und Klang, 
der Andre vorwiegend Geift und Bild, Um fie reiht ſich 
der glänzende Kreis neuer lyriſcher Dichter, Freiligrath, 
4. Grün, Lenau, Kerner, Knapp, Mofen, Pfizer, Platen, 
Schwab ꝛc. 

So wie biefe Lorik gleihfam in den Anfangspunft 
aller poetifhen Produktion zuruͤckehrt, fo fällt eine 
gewife Schule, die wir bier als die fehste Gruppe be: 
zeichnen wollen, ſchon über die Grenzen aller Produktion 
hinaus. Dies find die pafliven Dichter, die nichts mehr 
felbit geftalten, fonbern nur fremde Poeſie empfangen, 
daruͤber refleftiren und fih das Merdienft derfelben 
durb Monopolifirung ihres Verftändniffes 
zuzueignen glauben. Man mus ihnen die Ehre anthun, 
fie zu den Dichtern zu rechnen, wenn fie gleih nur in 
ber Puppe verfräppelte Schmetterlinge find, In gewiffer 
Beziehung ift auch ihre Hingebung an einen fremden 
Dichter, das Hineinfühlen in denfelben, das ausſchließ— 
lihe Leben und Weben in demfelben, z. B. in Goethe 
hoͤher zu achten, ald es eine ſchlechte Nachahmung deffel: 
ben ſeyn würde. Nur follten fie ihre Gefühle für ſich 
behalten und nicht fo unerträglih davon ſchwatzen. Cs 


bezeichnet den weiblichen Grundcharakter dieſer Schule, 
daß in ihr ein Weib befonders bervorragt. Wenn nam: 
lich in Berlin felbit, wo diefe Schule eigentlih zu Haufe 
ift, der berühmten Mabel der Vorrang gelaffen worden 
ift, können wir michts dagegen einmenden, baß ihr ber: 
felbe bleibe. 

Merfwurdig, doc fehr begreiftich ift, daß im dem: 
felben Maaf, in welchem die Meflerion von der Pro: 
duftion fih entfernte, juͤdiſche Talente fih einmiſchten. 
Diefer aͤtzende Stoff trat gleihfam naturnothwendig im 
Aufloͤſungsproceß der Poeſie hervor. Er martirte ſich 
ſchon ſtarl durch Rahel und einige judiſche Anhänger 
Hegels, die ſich zu Geſchmacksurtheilern beſonders berufen 
fuͤhlten, noch ſpaͤter aber in der Literaturgruppe, die wir 
hier als die lezte noch zu charakteriſiren haben. 

Es mußte naͤmlich auch eine moraliſche Scheidung 
und Zerſetzung in zwei Ertreme eintreten, ſoſern denn 
alles auseinander ging. Obgleich wir und befanntlich 
immer auf die moraliſche Seite geneigt haben, wuͤrden 
wir doch der gefhichtlihen Wahrheit und Unparteilichleit 
zu nahe treten, wenn mir nicht zugeben wolten, daß 
auch auf der moraliihen Seite übertrieben worden ift, 
und daß in der Pruderie langweiliger Trauerfpiele, lang: 
weiliger Familienromane und langmweiliger hiſtoriſcher Ro— 
mane, ja auch ber bei den Schülern und Nachahmern 
oft fehr langweiligen Lprit eine gewiſſe Herausforderung 
zum entgegengefezten Ertreme lag, Wir haben vorlängft 
auf jene Langweiligkeit aufmerffam gemacht, fie getadelt 
und marnend bie unmoeralifhe Reaction vorbergefagt, 
zu ber fie führen würde. Doch ift die fogenannte Rebe: 
bilitation des Fleiſches und der große Unbang, ben fie 
fib bei der literarifhen Jugend verſchafft hat, nicht bloß 
aus der Meaction gegen die frühere Pruderic zu erklären. 
Es trafen mehrere Umftände zuſammen, die ihr vorüber: 
schend ginftig waren und cs zum Theil noch find. Im 
Franfreih rief die Meftauration uud der Jeſuitismus 
die foftematifche Oppofition der alten Voltairifben Frei: 
geifterei hervor. Damit war ſchon traditionell ein 
unfittlihes Clement verbunden, das ſchnell in die Mode 
fanı, da es bei den jungen Mepublifanern ſich mit Er: 
innerungen der Revolution, bei dem ariftofratifchen 
Gonglomerat unter der Julidonaftie mit den Erinnern: 
gen an das alte KHoffoftäm, an bie alten Hofſitten ver: 
band. Mon Franfreih aber drang diefed Clement nah 
Deutfbland herüber, indem bie liberalen Spmpatbien 
laͤngſt ein Intereffe, die Julirevolution endlich fogar einen 
Entbuflasmus für Frankreich erweckt hatten. Seine war 
ss nun, der unter dem Echng biefer Spmpatbien die 
Ungezogenheiten der neufranzöfiiben Romantik bei ung 
einführte. Das dem jüdifhen Stamm eigene Zufammen: 
halten, und gewife, von Seiten der Rahel'ſchen Schule 
brreits gegen die Ehe und andere moraliſche : Inftitute 
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erhobenen Zweifel führten bald eine Beromplimentirung 
Heine’s und ber neuen Gallomanie von diefer Seite 
berbei. Eine nicht minder große Unterftüßung fand die 
junge Schule dur‘ die Diverfion, melde ber befannte 
Dr. Strauß zu ihren Qunften macte, indem er das 
Shriftenthum zu untergraben unternahm. Endlich ift 
nit zu läugnen, daß durch die bisher verpönte Inde— 
zenz eine der ergiebigften Quellen literarifher Induſtrie 
eröffnet wurde, Sobald man fib nicht mehr ſchaͤmte, 
war für ſolche Verleger und Autoren, benen jeded Mittel 
zum Zwec des Erwerbs recht ift, viel gewonnen. Indeß 
widerftrebt troß der eine Zeitlang für fie günftigen Um— 
ftände das Treiben diefer Leute doch zu ſehr dem deut⸗ 
{hen Nationalbaralter, als daß es von Dauer ſeyn oder 
auch nur eine ernfthaftere Krifis herbeiführen könnte, 
fofern ſich nicht etwa anarchiſche Elemente anderer Art 
da zuſchlagen. 

Schließlich noch einige Worte uͤber den gegenwaͤrtigen 
Standpunkt der Kritik in Deutſchland. Leider iſt die 
Scheidung zwiſchen der ftrenggelchrten und der populären 
belletriſtiſchen Kririf immer nob zu fharf. Die beiden 
getrennten Maflen des gelehrten und des nicht gelehrten 
Yublifums find noch nicht zuſammengeſchmolzen. Was 
durh populäre Handbricher gefcheben ift, bat noch feine 

dachahmung in ber Jourmaliftit gefunden. Die gelehrten 
Journale ifoliren ſich noch, ſehn noch zu fehr vom Leben 
und den Intereffen der Gegenwart ab, begraben ſich in 
die Tiefen und in die Phrafeologie jeder einzelnen Wif 
fenfcbaft, und fuhen den Ruhm lieber in der Mint, 
tiofität gründlichfter Specialtritit ald in der Reſumirung 
und großartigen Auwendung der gewonnenen MRefultate 
auf das Leben. Sie befinden fih noch auf dem rinfeitigen 
Standpunkt der Zunft, baben fib noch nicht auf den 
der Nation erboben, und find nod nicht, was fie doch 
feon follten, vermittelnde Organe der Nationalintelligeng 
im Großen. Die befetriftifhen Blätter auf der andern 
Seite baben ein größeres Publifum, üben daber auch 
unmittelbar auf die Nation größeren Einfluß; allein fie 
gehn auf bloße Unterbalrung aus, beſchaͤftigen ſich vor 
zugsmeife mit trivialen Gegenftänden der Mode und 
eines fehr fluͤchtigen Intereſſes, fuchen im Gebränge einer 
fabelhaften Concurrenz je an einer beftimmten Lotalität 
Wurzel zu faffen oder fib durch Aufammenbalten in Go 
terien zu ſchuͤzen, und ihre Kritif wird demnah zum 
großen Theile bloßes Geklatſch. In ſfuͤngſter Beit haben 
fi fo viele unproduftive, zum Dichten und zur com 
fequenten Arbeit in irgend einer Wiſſenſchaft verborbie, 
durchgängig unreife, von alledunternehmenden Verlegern 
ſchnell pouffirte junge Leute zu dieſen Blättern gedrängt 
und insbefondere bie juͤdiſch-franzoͤſiſche Partei bat fich 
mit fo thätiger Induſtrie derielben bemächtigt, daß neben 
der fon lange herkoͤmmlichen Seichtigkeit eine Frechheit 
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des Urtheils in ihnen zum Vorſchein gekommen ift, bie 
zumal in folder Bielftimmigfeit Bebenfen erregen muß. 
Won der Impietät, mit der fie das Heitigfte und Edelſte 
verhoͤhnen, von den Verlaͤumdungen, mit denen ſie ſich 
an der Perſon ihrer Geguer raͤchen, von den Ligen, bie 
fie ohne Scham ausbreiten, von ber dreiften Lobhudelei, 
nah Partei: und Verlagszwecken, von der affectirten 
Vornehmthuerei, mit der fie die buͤbiſcheſten Grund ſaͤtze 
für Philoſophie ausgeben, von der Routine, mit der fie 
die indezendeften Bücher ganz unbefangen dem andern 
Geſchlecht und der Jugend als eine anftändige Lektuͤre 
empfehlen ꝛc., hatte man in frübern Zeiten noch keinen 
Begriff. Da fih nun fehr viele ſolche in den fchlechteiten 
Händen befindlihe Blätter neben den wenigen beſſern 
geltend gemacht haben, und es leineswegs gleichguͤltig if, 
wie durch fie das Publilum haranguirt, und welcher 
Geſchmack, welche ſittliche Geſinnung durch ſie in der 
Menge verbreitet wird, fo ſcheint der Wunſch gerecht: 
fertigt, daß ſich die gelehrte Welt etwas mehr, als bisher 
der Kal war, um das befümmmern möchte, was Dad 
große Publifum angeht, und daß anerfannte Intelligen: 
zen und Yutoritäten zufammenftchen möchten, um nad 
Art der englifhen Reviews kritiſche Gentralorgane zu 
bilden, vor denen die fhänmenden Wellen ber gegen: 
wärtigen -Fritifhen Anarchie zerftäuben müßten. Das 
Urtheil der Nation zu leiten find nur die berufen, bie 
einerfeits in die gebeimfte Tiefe der Wiſſenſchaft und 
Kunft, anderfeits in den meiteften Umfang des Lebens 
bliten, die Männer, in denen fib der Nationalverjtand 
am meiften concentrirt bat, und von denen aus er auch 
wieder anf die Maflen am meiften ercenteifh wirken 
folte. Wenn in England und Franfreih fogar große 
Staatsmaͤnner es nicht verfhmähen, durch Journal: 
artitel auf die Öffentliche Meinung zu wirken, fo follten 
es bei uns wenigftens die erleudtetften Gelehrten thun, 
und den mächtigen Hebel der Jourmaliftit nicht den Un— 
bernfenften überlaffen. Der Einzelne wird freilich beim 
beiten Willen immer einen ſchwierigen Stand haben; 
allein durch Zuſammenwirken in einem praftifben Sinn, 
die Fronte dem Leben zugelehrt, läßt fib von Seiten 
unferes fo hochgebildeten Gelehrtenftandes viel th. 
Daß die neuangekuͤndigte Vierteljahrsfhrift in dieſer 
Midstung Bahn breden möge, wuͤnſchen wir von Herzen, 
geben uns aber unter allen Umständen der Hoffnung bin, 
ein Zuftand der Kritik, wie der gegenwärtige, werbe 
nicht lange mehr dauern, da er der Meife, zu der unfre 
Nation herangebilder iſt, durchaus unwürdig icheint, umd 
wir hinter dem Beifpiel anderer Nationen in diefer Be: 
ziehung nicht immer zurüdbleiben können, 
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Werk über den ®rient. 


Les deux mondes par Mr. Gustave d’Eichthal ete. 
Servant d’introduction & louvrage de M. 
Urquhart: La Turquie et ses ressources. 
Leipzig, Brockhaus, 1837. 


Mit vollem Rechte glaubt der Verfaſſer, daß Afien 
einer gänzliben Ummandlung entgegengehe, welche durch 
europäifche Einfluͤſſe werde herbeigeführt werben. Er ſcheint 
eine ber ftrebfamen umd zugleich tief empfindenden Naturen 
zu ſeyn, hineingezogen in nenere Verfuhe, die Welt 
religiös und ſocial wieder in ihre Fugen zu bringen. 
In diefer Hinfiht bietet num freilich Aſien das Vater: 
land aller Glaubensformen, das breiteite Feld, aber wir 
muͤſſen geftehen, wir wuͤnſchten biefem woblgemeinten 
und an neuen und tiefen Gedanken reihen Werthen mehr 
Licht und weniger Wärme. Frag: und Audrufungee 
zeichen gibt ed genug im Leben, und politifhe Schrif: 
ten follen fie nicht wiedergeben, ſondern entbehrlich 
machen. 

Eine orientalifhe Natur mit deutſchem Gemuͤth und 
in franzoͤſiſchem Gewande ftrebt, fih und andern Grgen- 
wart, Sukunft, wahres Bedürfniß bed Morgenlande, und 
bie Stellung der europäifhen Staaten zu bemfelben Har 
zu machen. Hier dringt ſich nun zuerſt die Bemerkung 
auf, daß der Werfaffer dem germanifhen Stamme, nicht 
die gebühbrende Gerechtigkeit widerfahren läßt, ſondern 
Paris als Hauptitadbt des Abendlands barfiellt, während 
der deutichzenglifhe Stamm durch Amerika und Yuftral- 
aſien, durch Dftindien und die unzähligen in und an allen 
Meeren befezten und befeſtigten Punfte buch Vorberafien, 
von weldem der Verfaffer vorzüglich ſpricht, umgarnt 
und fo zu fagen ſtrategiſch beherrſcht. 

Der Handel war ftets ber wichtigfte Krieger der Ges 
fittung und Duldung. Er wird es aud in Ufien ſeyn. 
Wohl find die Türken mehr zurüdgeblieben als zurüͤck⸗ 
gegangen, aber ihr Verhaͤltniß zur übrigen, beſonders 
zur handelnden Welt it dadurch um nichts beffer ge 
worden, Diefe verlangt Friede, Sicherheit ber Perfonen 
und des Eigenthums, ſucht einen Zuſtand herbeizuführen, 
welcher Kapitalien entitehen und ſchnell umtreiben läßt, 
neue Taufhmittel bietet, und allenfalld Gelegenheit über: 
ſchießender Bevöllerung Beſchaͤftigung und Lebensunter- 
halt zu gewaͤhren. Dieſes wird ſie erreichen, aber in 
der Hauptſache werden ſie Orientalen bleiben wie ſie ſind, 
wie fie waren, ſeit die Geſchichte von ihnen ſpricht, und 
dieſes aus dem Grunde, weil Sonne unb Boden berfelben 
find mie von jeher. 

“ Wir glauben bie Denkweiſe Hr. Urgubarts gehörig 
zu kennen, um vorausfegen zu dürfen, daß auch er von 
diefem zwar hoͤchſt profaifhen, aber gewiß politifch 


richtigeren Standpumft aus bie große, bier aufgemworfene 
Frage beantworten werde, und behalten und vor, auf 
dad vorliegende Wert zurüczukommen, wenn das Herrn 
Urquharts in diefen Blättern beurtheilt werden wird. 
Wir leben der Hoffnung, daf der Herr von Eichthal 
deutih denlen und ſchreiben, und in feinen Fünfrigen 
Werten das arofe Wort dei Herzogs Bernhard von 
Weimar an Vater Joſeph beifer bedenten werde, als bei 
vorliegenden. C. 





Geſchichte. 

Geſchichte Spaniens und Portugals zur Zeit der 
Herrfhaft der Almeraviden und Almohaden, von 
Dr. Joſeph Aſchbach. Erfter Theil. Frankfurt a, M., 
1833. Zweiter Theil, 1837. gr. 8. 

Der Verfaſſer bat ſchon durch feine Geſchichte ber 
Weſtgothen bewiefen, dab er jene Eigenfchaften, melde 
zu einem tüchtigen Hiftorifer erfordert werden, in hoben 
Grade befige, und die Erwartungen, welde fein erftes 
Merk erregte, buch feine Geſchichte der Ommaijaden, 
fo wie durch biefes neueſte Werk, vollkommen gnerechtfer: 
tigt. Wir wollen uns in den Gegenftand nicht näber 
einlaffen, aber, um unfern Pefern eine Meine Probe von 
dem Style und der Darftellungsweife des Verfaſſers zu 
geben, feine Anſicht über die Geſchichte des Cid mit: 
theilen: „Forſcht man mac der Urſache, warum gerade 
der Eid unter allen fpanifchen Helden eine fo große Be: 
rühmtheit erhalten bat, indem doch die Thaten der frü— 
bern Grafen von Gaftilien und anderer hochverdienter 
Streiter fürs Vaterland, anftatt im dankbaren Andenken 
des fpanifhben Volkes aufbewahrt zu werden, fait in 
Vergeſſenheit gekommen find: fo wird man finden, daß 
der Cid die Verewigung feines Namens und feine hobe 
Stellung unter den fpanifhen Helden bauptfählih ben 
damaligen Zeitumftänden zu verdanten bat. Nicht allein 
das Verdienft, fondern aud eine dafür empfänglice 
Mitwelt umwindet die Schläfe des Helden, wie des 
Dichters mit dem Eorbeerfrang und gründet für alle 
Zeiten den Nachruhm. Der Eid if, wie Achilles, dur 
die Sänger unfterblib geworden. Sein Leben fällt in 
jene bewegte Zeit des erften Arenzzuged. Da der Papit 
den fpanifhen Chriften mit erlaubte, Theil an der 
Eroberung des gelobten Landes zu nehmen, fammelte ein 
mit feinem König zerfallener ſpaniſcher Vaſall die kampf: 
fuftigen Gaftilier und Aragonier zu einem Heerzug gegen 
Valencia, faft um diefelbe Zeit, als Gottfried von Bouillon 
an der Spitze des fränfifhen Heeres zur Eroberung des 
heiligen Grabes auszog. Der Eid, näher dem Ziele feiner 
Eroberung, ift fhon im Beſih der Stadt, ald die Kreuß 


nr — 


| 


fahrer faum noch fih auf ben Weg gemacht haben. Im 
demfelben Jahre, ald der Eid, unverdrängt aus dem er: 
rungenen Befis Valencia’s, farb, wurde Jeruſalem 
erobert, — Sobald die frobe Kunde von der Einnahme 
der heiligen Stadt mit großer Schnelligkeit in alle Länder 
Europas verbreitet wurde, und die Namen der Haupt: 
beiden des eriten Areuzzuges in Aller Mund maren, fo 
gab dieſes den kriegeriſchen Spaniern, die vom Kreuzzuge 
ausgefhloffen worden, einen Sporn, die äbnlihen Groß: 
thaten ihrer Helden, die bisher für natürliche Ereigniſſe 
der Verbältniffe ihres Yandes zu den maurifchen Reichen 
gehalten, und defiwegen der Leberlieferung und Erbebung 
nicht ſehr werth geachtet wurden, der chriftlihen Mit: und 
Nachwelt im Liedern und Gefäugen aufzubewahren. Am 
nächften lag die Eroberung Valencias, eine der Einnahme 
Jeruſalems aͤhnliche Begebenheit, die bier von Rittern, 
nicht von einem Könige gemacht worden. Daber wurde 
der Eid Hauptheld der ſpaniſchen Dichtkunſt. Sein Name 
repräfentirt die ſpaniſche Ritterſchaft, an ibn Fmüpfte fich 
das deal einer frommen, großmitbigen, edlen ritter 
lihen Tapferkeit,“ 


Rom im Yabrbundert des Auguftus oder Reife eincs 
Gallierd nad Rom zur Zeit von Auguſtus Mes 
gierung und während eines Theiles der Regierung 
Tıbers. Nach dem Franzöfifchen des M. 2. Charles 
Dezobry bearbeitet von Th. Hell, Erfter und 
zweiter Theil. Leipzig, 1837. kl. 8. 


Unfere Erwartungen wurden wenig befriedigt, Neb: 
men wir Fergufond römifhe Geſchichte und die Alter 
thumsfunde von Adam, fo finden wir in diefen beiden 
Werten noch ungleich beſſere Belehrung, als fie und das 
in Frage ftebende Wert zu geben vermag, deffen ganzer 
Vorzug in einer einfachen Einffeidung und gefälliger Ber: 
müpfung der einzelnen Stoffe beftehen möchte, Wer Kom 
im Zeitalter des Auguftus genau fennen lernen will, 
bleibt noch immer an die Quellen verwielen, oder er muß 
fih in Schloſſers Meifterwerfe Raths erholen, welches, 
wenn ed ſich auch nicht mit jener Ausführlichfeit über alle 
Umftände verbreitet, die im einer GSpecialgefbichte zur 
Sprache kommen müſſen, dob die wictigften Angelegen- 
beiten mit einer Gründlicfeit und Unbrfangenbeit erör: 


. tert, welde man bei franzöfiihen Gelehrten vergeblich 


ſucht. Stellen wir das Werk von Dezobry mit bem Ana: 
charſis zufammen, fo erſcheint diefer natürlich tm vortheil- 
hafteften Lichte, und Herr Dezobry hat noch viel zu thun, 
bis er feinem Buche nur jene Bedentung verfhafft, welche 
die Reiſe des jungen Anacharſis für die Kenntnif Grie- 
chenlands bat, obgleich auch dieſes Werk den gegenwaͤr— 
tigen Anforderungen nicht mehr gemügt. d. 
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Kunfl. 

Befchreibung der Etadt Rom von Ernft Platner, 
Carl Bunfen, Eduard Gerhard und Milbelm 
Nöftell. Dritter Band, Die fieben Hügel, der 
Pincio, das Marsfeld und Trastevere. Erfte Abs 
teilung. Capitol und Forum, Palatin, Aventin 
und Cdlius nebft ihren Umgebungen, oder der 
DBefchreibung Ites bis 7tes Buch. Mit Plänen, 
Aufriffen und Anfihten. Stuttgart und Tübingen, 
I. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1837. 

Diefes vortrefflihe Wert ruͤckt bier um ein Bedeu: 
tendes feiner Vollendung entgegen. Nachdem früher in 
ber das Einzelne betrachtenden Beſchreibung die Stätte 
der neueren Herrlichleit Roms und der Mittelpunft der 
latholiſchen Kirche, das vaticaniihe Gebiet, war unter: 
fuhrt und gezeichnet werden, tritt der Hauptgegenſtand 
des Unternehmens, die Schilderung des alten Roms, 
eigentlib erjt mit dem vorliegenden Bande auf. Die 
Verfaffer nennen es auch im der kurzen Vorrede den 
erjien Verfuh, von dem ewig merfwirdigen Dentmälern 


der Weltſtadt eine moͤglichſt volltändige, anfdhaulice und | 


geſchichtliche Mehenichaft für die Geſammtheit der gebil: 
deten Leſer und Beſchauer zu geben. Daß aber der Verſuch 
durch das Zufammenwirken geiftig fo hochgeſtellter, gründ: 
lichgelehrter und feingebildeter Männer, wie es die durch 
bie eriten Bände des Werks berühmten Herausgeber find, 
weit über den gewöhnlichen Boden erfick dergleihen Un: 
ternehmungen zu fteben komme, diefe Erwartung ift aufs 
Erfreulichfte gerechtfertigt. Es iſt dem Leſer, der nicht 
bloß Hypotheſen lefen will, woran gerade font Niemand 
ergiebiger ift als die Archäologen und Topographen, eine 
große, Befriedigung, die Thatſachen, die ihm bier darge: 
boten werben, aus einer durchgängigen Prüfung der noch 
vorhandenen, aud der feltenften Quellen hervorgehen zu 
feben. Und doch, fo gelehrt der kritiſche Nebenbau der 
ganzen Darftelung ift, fo’ tritt er doch für Denjenigen, 


dem es um gründliche Belehrung zu thun ift, nicht 
weiter hervor, als es deſſen bedarf, um eine genügende 
Ueberzeugung von dem Mitgetheilten zu verfchaffen. Zus 
gleich gehört es zu dem ausnehmenden Werthe ber vor 
liegenden Beſchreibung, daß, foweit fi dies ermitteln 
läßt, eine Geſchichte jedes einzelnen Monuments aus dem 
alten Nom gegeben und die früheren und fpäteren Veraͤnde⸗ 
rungen feiner Geftalt, Beſchaffenheit und Verwendung 
vorgebradht werden. Aus dem Beftreben num, in moͤg— 
lihfter Vollſtaͤndigkeit das Gewiſſe vorzutragen, und doch 
gegen vorgefaßte Meinungen älterer und neuerer Forſcher 
fih zu bewahren, bloßen Vermuthungen, die fein bifteri- 
ſches oder locales Zeugniß für fih baben, den Naum zu 
verfagen, aub von dem Bebeutenditen lieber weniges 
Wahre, als vielerlei Unfiheres zu berichten, — hieraus 
ift zu erflären, daß im dem Umfange der Beſchreibung 
einzelner Partien eine Ungleichheit bier und dort fi 
bemerfen läßt. Diefe Ungleichheit ift aber auch zugleich 
eben Bürgiaaft für die Vorfiht und Selbftverläugnung 
der Berichterftatter, und erfüllt mit um deſto größerem 
Vertrauen zu demjenigen, was fie darfielen, und deſſen 
ein reicher Stoff it und der fi in ihren Mittpeilungen 
zu einem fo (hömen als großartigen Bilde runder. So 
anerfennungsmwerth dieſe Behutſamkeit ift; fo liebenswürdig 
ift auf der andern Seite bei Gelehrten, die fo durdgängig 
Alles mit eigenen Augen gefeben und geprüft und fo 
manches eigenthümliche Ergebniß gefunden haben, Die 
ruͤhmende Bezeihnung Anderer, welde im Befondern da 
oder dort ihnen vorgearbeitet batten, und eine beutiche 
Dffenbeit in der Achtung gegen fremdes Verdienft, nament: 
lich gegen die Unterfuhungen italienifcher Schriftiteller 
und Kunftforfher, daran ſich die Italiener ſelbſt ein 
Erempel nehmen mögen, die erft jüngft bei der von 
Förfter gemachten Entdeckung und Beichreibung der Pa: 
duanifchen Fresken von Giotto ein ungebärdiges Geſchrei 
erboben haben, ald wenn fie das Alles längft beſſer gewußt 
hätten und micht erft von dem Ultramontaner es zu lernen 
braudten. 
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Auf Näheres fen bier nur mit Wenigem hingedeutet. den vatitanifhen Kunſtſchaͤtzen, die erite vollftaudige Ver: 


Die Vorfibt der Herausgeber hat fih am meilten in ber 
Beihreibung der Denkmäler und des Umfanges vom alten 
römifhen Forum gezeigt. Eine Herftellung deifelben haben 
fie aus Mangel an genauen Thatfahen zu verſuchen un: 


terlaffen, doc ift es außer Imeifel geftellt, daß die drei | 


Säulen an dem capitolinifhen Steig, welde man bisher 
allgemein fir Die Mefte bes zu Ehren des Jupiter Tonans, 
der ibn in feinem Feldzuge gegen die Gantabrer von der 
Gefahr, durch den Blitz erſchlagen zu werden, befreit 
hatte, von dem Kaifer Auguftus erbauten Tempels bielt, 
vielmehr einem Saturnustempel angebören, demſelben 
ehrwirdigen Heiligtum des alten Noms, das, mit dem 
anftoßenden capitolinifhen Tabularium, die aufgebäuften 
Schaͤtze der Welt barg. Ebenfo bar man faͤlſchlich die acht 
jonifhen Säulen, die fihd neben dem Forum zur Xiufen 
des capitolinifhen Steigs erheben, fälichlih dem Tempel 
der Concordia zugetheilt; fie find dagegen von einem 
Tempel des Kaifers Veſpaſian; der wahre Goncordien: 
tempel aber, den der berühmte M. Furius Camillas in 
Folge eines i. 3. 388 der Stadt getbanen Gelübdes zur 
Einigung der Patricier und Plebejer erbaut batte, und 
der von Auguft, und nod fpäter von Gonitantin d. Or. 
wieder bergeftellt worden war, ftaud, wie die i. 3. 1817 
unternommenen Wusgrabungen bewieien, neben dem 
Palaſte des Senators und linfs von der vom Bogen des 
Scytimius Severus nah dem Gapitol führenden Treppe. 
Die Vorſicht in Betreff einer abfebliehenden Beſtimmung 
über die Grenzen und Denkmäler des Forums ift mitt: 
ierweile reihlih belohnt worden. „Erſt feit dem Drucke 
des vorliegenden Bandes bat die Entdeckung der Juliſchen 
Bafilita, mir einigen anderen Ergebniffen der Yusgra: 
bungen, welde @uropa der ruͤhmlichen Sorgfalt der (ge: 
genwärtigen) päpftlicen Degierung verdankt, die Feſt— 
ftelung der nachweislichen Grenzen des alten Forums 
möglich gemacht, und damit die Beſtimnung der wirt: 
lichen Yage feiner Hauptgebäude in den verſchiedenen 
Epochen, die es durchgegangen ift, Wenn wir uns nit 
täufhen, fe haben uns die bierdurb bedingten Koribun: 
gen nicht allein dieſes wichtige Ergebniß, fondern aud 
die Herftellung der an das Volfsforum ſich anfhließenden 
Vrachtanlagen Julius Caͤſars und der Kaiſer gefibert.” 
Gorwort ©. VI.) Die zuſammenbaͤngende Darſtellung 
dieſes Gewinnes waͤre für einen bloßen Nachtrag zu 
umfaſſend geweſen; ihr ſoll daber ein eigner Abſchnitt 
gewidmet werden, mit welchem die Fortſetzung des Wertes 
in der folgenden Abtheilung zu beginnen bat. 

Die ausführliche Hiftorifh santiauariihe Beſcoreibung 
des Gapitols ift von Bunfen, die näbere Vezeichnung 
der neueren Gapitolsgebäude mir ihren Sammlungen von 
Ylatner verfaßt, und aud bier von dem capitoliniſchen 
Mufeum, wie in dem zweiten Bande des Werfkes von 


) 


zeihnung und Beſchreibung gegeben, fo daß, wer aub 
nicht gerade um die roͤmiſche Zopograpbie fi angelegent: 
lid befümmerte, und nur einen gedrängten, gebilderen 


‘ und fiheren Fuͤhrer dur bie römiihe Kunſtwelt zur 


' 


Hand befommen will, dieſes Buches nicht ferner wird 
entrathes fönnen. Unter den bisher unbefannten. Meften 
des alten Gapitols it wohl am merkwuͤrdigſten die unter 
dem Genatorspalaft noch befindliche großartige gewölbte 
Saͤulenhalle, nach dem Forum offen und durch Pfeiler 
geſtüzt, an welche von außen Säulen ſich lehnten; 17 Fuß 
breit, um das Doppelte boch, und in ber Känge elf folde 
Bogen zeigend. Hier tft das alte Tabularium, der Ort, 
wo im der römifhen Mepublit die Vollksbeſchluͤſſe aufbe⸗ 
mwabrt wurden, im eberne Tafeln eingegraben, die man 
an die Wände angehängt denken muß. Durch das Nie 
derlegen in diefem Tabularium erlangte das Geſetz Gil: 
figfeit; auch die Verträge mit andern Freiftsaten und 
mit Fürften waren dort befindlih; man kann daber dem 
Ort als das Archiv nnd die Canzlei des römischen Reichs 
bezeichnen. In den geheimen Gemaͤchern aber, zu wel: 
den man von bier aus gelangte und die aud im unteren 
Stodwerle müffen angelegt gewefen ſeyn, befanden ſich 
die Fahnen und wabrfheinlib die Arbeitsregifter der 
Buͤrger, vornämlih aber das Aerarium, die Schatzkam⸗ 
mer des Reichs, melde eben bier an die hintere Seite 
des Saturnustempels anjtief. Zwei Drffaungen, in deu 
vermanerten Sänlenweiten angebracht, zeigen die bewuns 
derungsmwilrdige Ausſicht auf die darunter liegenden Tem: 
peltrünmer und das Korum, den Palatin und Cölius 
im Hintergrunde, und auf das reisende Albanergebirge, 
ein Blit auf den nachſten Theil der Weltherrſchaft, deren 
Mittelpunft in diefem einfachen, aber aroßartigen Por— 
tifus lag. 

Mir gleiber Treue werden die Zriumpbbögen, bie 
veribiedenen Fora, beionders die Pafılifa des Friedens, 
die yulatinifben Zeümmer, das Coloffeum des Veſpaſian 
und die übrigen denfwirdigen Denkmäler des alten Roms 
in den vorbezeichneten Gebiete geſchildert. Vorzuͤgliche 
Sorgfalt it der Ausmittelung des von Hadrian erbauten 
Doppeltenipels der Venus und Roma gewidmet und feine 
Herftellung verſucht. Das Golefeum iſt mit den Zei: 
nungen des deutichen Arciteften Knapp in einer grıind: 
lichen Ausfübrlichfeir veranſchaulicht und erflärt. 

Auch anf diefem Theile bes alten Roms bat das 
neuere ſich io lange angefiedelt erbalten, bid die Unge— 
fundbrit der Luft feine Bewohner von bier verdraͤngte. 
Die herrlichen Kirden und SKlöfter, die aus frübeiten 
Jahrhunderten auf dem WUpentin und Gölius geftanden, 
iind nun, wie die Parocialfiche von Nom, die Baſilika 
des b. Johannes vom Xateran, beinahe ganz verlaffen 
und veröder, aub St. Pam außerbaib den Mauern, 
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erhebt fih nur langiam and feinem Schutte hervor. Der | fonderbarften Bereiherungen unfrer Literatur, fofern es, 


Freund des chriſtlichen Alterthums muß Dafılr den Her: 
ausgebern befondern Dank wiſſen, daß die ältefte Geftalt 
oder doch das frühere Ausſehen diefer Bauwerke der chriſt⸗ 
lichen Vorzeit fo genan als es irgend gefchehen fonnte, 
zur Erinnerung gebracht ift, und wer wollte nicht mit 
den, wie hochgeſtellten, doch freimüthigen Verfaffern in 
die Klage ausbreden, daß unter allen Dentmälern alt: 
- riftliber Kunft in Rom keines ift, auch nicht St. Paul, 
nicht San Elemente, weldes ben reinen, edein Stel 
feines Urfprungs auch in fpäteren Nachzeiten und Aus— 
befferungen durchaus beibehalten hätte; daß vielmehr die 
meiften in einer gefhmadlofen Modernifirung wahrhaft 
untergegangen find. Indeſſen gereicht es doc der Regie: 
rung Leos X. zur Ehre, daß fie bei dem zur MWieberber- 
ftelung der Paulsfirhe zu entwerfendem Plane die ganze 
Alterthuͤmlichkeit derſelben im Sinn batte. Iſt dem auch 
in der Wirklichkeit micht ſtrenge nachgefommen; fo find 
doch mehrere grobe Mißſtaͤnde, welde die frühere Kirche 
entitellt hatten, bereits hinweggeſchafft worden, und Died 
Alles, wozu die neuen prachtvollen Granitfänlen vom 
Simplon lommen, deren Scäfte, zu 1100 Scudi jeder, 
vom I.ago maggiore hergelicfert wurden, bewirkt einen 
Aufwand, der unter den gegenwärtigen mißlihen Ver: 


Keneintünfte volle Anerkennung verdient, 
Möge die Fortfepßung und MWollendung dieſes den 


Unternebmeng durch Feine fernere Störungen unterbrocden 


werden, und möge ib Mom überzeugen, daß die Meform, | 


welche deutſche Forfher in feine Topographie gebracht 
haben, ruͤhmlicher ſey und geſegneter ald die gregoriani: 
ſchen Umtriebe, welche feine Priefter im deutſchen Kir: 
chenweſen juͤngſt zu Jerheben verfucht haben, an deren 
gluͤcklichen Niederfhlagung auch der eine unter den deut: 
ſchen Wlrerthumsfreunden, melde dieſes Buch fchreiben, 
thätigft mitgewirkt bat, und jest aufs Neue in die große 
Weltftadt mit den Segnungen feiner und aller Freunde 
des Rechtes und der Ordnung, wie der Wiſſenſchaft und 
Kunft, zurückgelehrt iſt. G. 


— — 


Mlorgenländifdye Fiteratur. 


1) Die Verwandlungen des Abu Seid von Serug 
oder die Makamen des Hariri, in freier Nachbils 
dung von Br. Ruͤckert. Zweite vervollftändigte 
Auflage. Zwei Bände. Stuttgart und Tübingen, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1837. 


Dieſes bereits bekannte Werf erſcheint bier in einer 
ſehr eleganten zweiten Auflage. Es gehört zu ben 


obwohl in Proſa, durchaus in Reimen geſchrieben iſt. 
Wenn ſchon der arabiſche Dichter es hauptſaͤchlich ſchrieb, 
um feinen Wortwitz auszuſtrömen, fo hat Ruͤckert, im Be: 
wußtſeyn feines großen Spradtalents, in ber deutſchen 
Uebertragung noch mit ihm gemwerteifert. Die Hebertragung 
nämlich ift febr frei, und Müdert hat dem deutfchen Wort: 
fpiel völlig den Zügel ſchießen laffen. Die Sprache ift bier 
Hauptfache, ber Sachinhalt hat weniger Bedeutung. Es tft 
damit wie mit den Werfen des Pater Abraham a Santa 
Glara, dem Hariri außerordentlich gleiht, Abu GSeib 
macht oder erzählt Schwänfe aller Art, wobei das Komi« 
ſche nicht immer in der Handlung, immer aber in ber 
Erzählung liegt; ja der Dichter ſcheint nicht felten bie 
unbebdeutendften Stoffe zu wählen, um ihnen burd feine 
Medekunft ein Intereffe zu verleihen. 

Zur Drientirung folder eier, welche bie erfte Auf: 
lage noch nicht fennen follten, feßen wir eine Meine Probe 
aus ber elften Diafame ber: „Ih meilte in Baghdad 
in einem dichten Kreife — edler Dichtergreife, — die, 
wo fie mit ihrer Kunſt bervortraten, — es den Kunit: 
reichſten zuvorthaten, — fodaß kein Gegner ihnen ben- 
Vortritt abftritt, und Fein Ueberlegner auf der Bahn 


I den Borritt abritt. — Wir ergiengen und, ſitzend in 
hältniffen des NKirchenftaates und der andwärtigen Kir: | 


der Morgenluft, — unter Mebeblüthen und Geiftesduft, 
— in des Gefprädes verfchlungener Windung, — Ern— 


ſtes und Scherzes Verbindung ; biebaß der Tag, ber fich 
deutihen Fleiß und Geſchmack gleich ſehr bewahrenden 


balbete, — das frifhe Laub der Unterredung falbete, — 


' und die muntern Augen mit Schläfrigfeit ſalbete. — 


— — —— — — — — 


Da ſahn wir ein altes Weib heranwanken wie im Schwin— 
del, — binter ihr ein Aindergefindel, — jedes dünn wie 
eine Spinne und ſchmaͤchtig wie eine Spindel, — armielig 
wie ein unflüdes Taͤubchen, — verlaffen wie auf dem 
dürren Zweig ein Raͤupchen. — Und faum warb fie und 
anfichtig, — fo war ed richtig, — daß fie und anlief — 
und anrief: — Gottes Gunft den Goͤnnern! — eine Kunde 
ſey den Kennen, — rine Mahnung der Menfchlichkeie 
euh Männern! — D ihr, landflüchtiger Hoffnungen 
Zuflucht, — ſchiffbruͤchiger Wünfhe Ruhebucht, — ihr, 
dem Troſte der Wittwen und Waifen — gemwibmeten 
Meifen! — wiffet, daß der, die bier fih beugt, — ſich 
einft jedes Haupt und Knie gebeugt, — ch das Unglück 
fie gebeugt, — daß fie war vom Reichthum gezeugt, — 
von der Fuͤlle geſaͤugt, — vom Ueberfluß ausgeſtattet, 
— nie vom Verdruß überfchattet; — des Haufes Schlüffel 
führend, — des Herdes Alammen ſchuͤrend, — in Wohl⸗ 
bäbigfeit — und Freigebigkeit — vertrauend auf des 
Glüdes Ewigkeit, — fdaltend und mwaltend über bie 
Franuen, — mie der Mann in der Männer Gauen. — 
Denn mein einmal — war mein Gemabl, — ber den 
Worſitz führte beim Mabl, — und in der Schlacht fi 
thuͤrmet ein Ehrenmaal; — bis dad Geſchick und ergriff 


bei den Armen, — und und fehleuberte zu ben Armen, 
— und trieb aus den offenen Thoren — zum offenen 
Spott der Thoren, — daß künftig im heimifhen Haufe 
— das Unheimlihe hauſe. — Es zerbrach den Schluͤſſel 
und das Schlüffelbein, — und wies und von der Schüffel 
zum Schüfelein; — es ftieß um des Herdes Keſſel, — 
es ſtuͤrzte um der Herrſchaft Seffel, — es zerbracd des 
Dienftes Feſſel, — und warf Die edle Roſe unter die 
Neſſel. — Es blied und den Span aus, — und zog und 
den Zahn aus, — es fegte die Bahn aus, — und trieb 
uns den Wahn aus. — Es brad die Krone dem Stamm 
ab, — und nabm dem Habe den Kamm ab, — bie 
Satteldete dem Zelter, — den Iubalt aus dem Haͤlter, 
und den Strom von der filter. — Es drängte und trieb, 
— es beste und hieb, — es raffre und rieb, — bis nichts 
uns blieb, — keine Au und keine Zeder, — feine Klau’ 
und feine Feder, — fein Schloß und kein Niegel, — fein 
Roß und feine Striegel, — kein Dad und feine Ziegel, 
— fein Gemach und fein Spiegel; — kein Halm und 
keine Tenne, — kein Bogen und feine Senne, — fein 
Riemen und kein Pfriemen, — fein Sammer und feine 
Klammer, — kein Hafen und kein Laken; — fein Stahl 
und kein Stein, — kein Strabl und fein Schein, — 
keine Scaal’ und kein Schrein, — fein Thal und fein 
Hain, — fein Mahl und kein Wein, — als nur Qual 
und Pein. — Leer ift die Hand, — und unftät der Fuß, 
— gebeugt das Haupt, — und gekrümmt der Ruͤcken. 
— Verdorrt ift die Luft, die grüne, — und fort ift das 
Gold, das gelbe; — geſchwaͤrzt ift der Tag, der weiße, 
— und geweißt das Haar, das ſchwarze; — für das 
Auge, das rothe, — iſt willlommen der Tod, der blaffe. 
— Doch bier das verlaffene Truͤppchen, — wie zitternde 
Flaͤmmchen am trodenen Lampenſchnuͤppchen, — ber 
Umfang ihres Wunſches ift ein Suͤppchen, — der Gipfel 
ihrer Sehnfuht ein altes Juͤppchen; etwas leicht ent: 
behrtes, — balb verzehrtes, etwas abgeleates, — aus 
den Haufe gefegtes!= — Die Bertlerin befticht durch 
diefe Mede ihre Zuhörer, und als fie reichlich Almofen 
erhalten hat, gibt fir ſich plöglich zu erkennen als Abu 
Seid, der fich als altes Weib verkleidet hatte. Ein ander: 
mal fommt er bitter klagend uber feine Armuth, da er 
eine fchöne Tochter habe, die er gern vermählen möchte. 
Seine Beihreibung des fhönen Mädchens und ihrer 
Noth bewegt alle Herzen; man gibt ihm reichlich, und 
plöglih erfährt man, daß er wieder nur einen Pollen 
geipielt bat, und daß feine Tochter, mit dem feuchten 
Augen, das vom Sonnenftrabl ferne, eingefperrte junge 
Blut, ein Faß Wein im Keller ift. Begreiflih kommt 
es bei fo leihten Scheren nur darauf an, durch die 
große Kunft der Sprahe dem Xefer (wie bei Hariris 
Zuhörern) eine Spannung zu erweden, fo daf, wenn 
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man fih am Ende getäufcht ſieht, die Sprade eben dei: 
halb ihren Triumph feiert. 





Geſchichte. 


Die ſpartaniſche Verfaſſung im ihrer Entwidlung 
und ihrem Verfalle, von Dr. Karl Heinrich 
Lachmann. Mit einer Einleitung über die 
Anfänge der griechifchen Geſchichte. Breslau, 
1836. 8. 


Seit dem Erſcheinen von Manſo's Geſchichte Spartas 
bat das Studium der griebifhen Geſchichte fo große Fort: 
ſchritte gemacht, daß mehrere Abſchnitte dieſes verdienft- 
liben Werkes, dem jetzigen wiſſenſchaftlichen Standpunfte 
ſchwerlich noch ganz genuͤgen können. Müller batin feinem 
fhönen Werke über die Dorier auch dem fpartanifhben 
Staate gebübrende Sorgfalt gewidmet, und feine ticfen 
Forihungen haben reihen Gewinn getragen. Wie viele 
Belehrung die Deutfhen diefem um das gefammte grie: 
chiſche Altertbum bocverdienten Gelehrten zu verdanken 
haben, ift allgemein befannt. Was jedoch die fpartaniiche 
Staatsverfaffung betrifft, fo bat er wegen des großen 
Umfanges feiner YUufgabe den von Manfo eingefhlagenen, 
geſchichtlichen Weg verlafen, und, wie Tittmann, bie 
Form der allgemeinen Beihreibung gewäblt, welche eine 
tiefere Forſchung und Kritik vielfach erſchwert. Daber 
fan man das vorliegende Werk, in welchem dieſer Ge: 
genftand einer neuen und felbititändigen Unterfuhbung un: 
termworfen wird, nicht zu den überflüffigen Eribeinungen 
der biftoriihen xiterarur zählen. Die Erzählung der Be: 
gebenbeiten, welde mehr in die allgemeine Geſchichte 
Griehenlands gebört, konnte der Verfoffer nur im 
allgemeinen Zügen verfolgen, dagegen mußte er befon- 
ders bei ihrem Cinfluß auf die neueren Zuftände ver: 
weilen. Diefe Unterfubungen leiteten Seren Lach— 
mann zu andern, über die Sagen vor dem Dorierzuge, 
deren Ergebniffe er uns in der Einleitung darſtellt. So 
gerne wir fein redlihes Streben ancrfennen, fo wenig 
können wir mit der Art und Meife zufrieden ſeyn, auf 
welde er die Urgeſchichte von Hellas behandelt hat. Hätte 
er die ganze Periode vor dem Zuge der Dorier mit mehr 
Kritik behandelt, und gezeigt, daß dieſelbe durchaus mv: 
thiſch iſt, und niemals rinen Theil der vigentliben Ge: 
ſchichte ausmahen kann, dann wihrden feine WUnfichten 
mehr nüsen können. So wenig wir mit diefer Einleitun 
zufrieden ſeyn fönnen, fo gerne ertheilen wir dem Verf. 
das woblverdiente Lob, daß die Daritelung der fpartani: 
ſchen Verfaſſung im ihrer Entſtehung und in ihrem Berfalle 
überall eine forgfältige Benügung der Quellen verrathe, 
und aud denjenigen Leſern, welche Manſos und Müllers 
Werke kennen, immer nob viele neue Auficläffe gewähre. 
Daß übrigens auch diefer Tbeil der helleniſchen Geſchichte 
noch nicht eriböpft ift, und noch vieles zu thun übrig 
bleibt, liegt in der Schwierigfeit des Gegenftandes. Die 
äußere Ausſtattug des Werkes ift vorzüglich. d. 


Verantwortlicher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Morgenländiſche Fiteratur. 


2) Sieben Buͤcher morgenlaͤndiſcher Sagen und 
Geſchichten von Fr, Ruͤckert. Zwei Bande. Stutt⸗ 
gart, Lieſching, 1837. 


Muhamedaniſche Sagen, theils religiofe, die mit 
der juͤdiſchen Tradition nahe verwandt find, theils 
hiſtoriſche und, wenn man ſo ſagen darf, didaktiſche, 
fofern in der Form von Sagen Lehren ertheift werden, 
Diele darunter find ſehr ſchön; doc vermiffen wir viele 
noch fchönere, wie fie z. B. in dem „Roſenoͤl“ (Stuttgart, 
J. 6. Cotta'ſche Buchhandlung, 1513) mitgetheilt find, 
Zu den vorzäglichiten gehören folgende: 


Das Wunder auf ber Flucht. 


Auf jener Flucht, von welcher num . 
Dad Morgentand die Jahre zählt, 

As im Gebirg um auszuruhn 
Mobammeb bat die Hoͤhl' erwählt, 
Wo Abubeler bei ibm war, 

Und vor ber Höhle bie Gefahr, 

Der feindtihen Verfolger Schaar — 


Mohammed ſprach: Was zittert bu? 
Wir find nicht zwei bier, wir find drei. 
Da tam hernieber Gottesruh, 

Gefühl, daß Gott mit ihnen fey. 

Sie fühlen Friedendatben wehn! 

Die Feinde vor ber Höhle ftebn, 

Was hindert fie herein zu gehn? 


Die Taube draußen auf ben Stein 
Hat in ber Nat ihr Ei geleat; 
Die Spinne hat den Eingang fein 
Mit feinem Worhang üuͤberhegt. 
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Betronen fiehts ber Feind und fpricht: 
Das Ei ift ganz, das Mey ift dicht; 
In biefer Hoͤhle find fie nit. 


In diefer Hoͤhle find fie doch, 

Die Feinde aber gehn vorbei, 

Bei Spinn' und Taube ruhn fie noch, 
Bis draußen find die Wege frei; 
Dann gehn fie bin wohl ausgeruht, 
Und danten Gott für trene Hut, 
‚Der groß im Kleinen Wunder thut. 


Die Gründung von Foſtat. 


Solang ber Feldherr Omar!s, Amru Ben Alas, 
Erobernd in Aegypten weilte, wohnet' er 

Mur unter einem Zelte, bad er nab dem Mit 
Aufſchlagen batte laſſen; nie in einer Stabt, 

Und nie in einem Dorf auch Übernagter er; 

Der May bed Feldherrn, ſprach er, fen im Felb, im Bett. 
Als nach ber Unterwerfung all bed Landes nun 

Er an ben Aufbruch dachte, wodt' er auch das Belt 
Abbrechen lafen, aber Tanben ſiedelten 

Im Firſt und hatten Junge: bie zu ſchönen, Tieß 

Er ſtehn fein Zelt; um dieſes wurden Hätten erſt, 
Dann Häufer, bann Palit’ erbaut, und eine Stabt 
Erwuchs am Drte, bie von Amru's Zelte jezt 

Den Namen Foſtat (welches Zelt Hebeutet) führt, 

D Sohn, ein Beifpiel, wie aus Kfeinem Großes wächst, 


Das Schloß von Kufe. 


Aodelmalit war im Schloß von Kufa, 

As ınan ihm ben Kopf bed Mahab brachte, 
Der zulezt dad Reich ihm freitig machte; 
Und ber Gieger rief mit Freubenrufe: 
Neuverſchoͤnt laßt dieſes Schloß mir prangen, 
Weit in ibm ich ſolch Geſchent empfangen! 


Aser eine, die es hörten, ſprach: 
Einem ſeit'nen Zufall Senf ich nad: 


Sieber fab ich wie ben Hopf man trug 
Des Hubein, ben Obeidallah ſchlug; 
Obeldalah's Kopf dann bot man bar 

Hier als Siegedzeihen dem Mochtar; 
Ferner warb ber Kopf Mochtar's getragen 
Bor ben Mabab hier, ber ibn geſchlagen; 
Unb nun bringen fie nach gleichem Brauch 
Her zu bir den Kopf ed Mabab auch. 


Abdelmatie ſchauderte, und gab 
Den Befehl: Brecht dieſes Schloß mir ab! 


Die Bipreffe von Keſchem. 


Bei Keſchem eine Zipreife ſtand, 

Ein Wunder im choraßaniſchen Ranb, 
Seit König Kiſchtab's Tagen 

Hat fie dort Wurzel gefchlagen, 


Sie ift ber allerättefte Baum 

Und allerhoͤchſte im weiten Raum; 
Ihr Ruhm iſt weit erſchollen. 
Das bat fie buͤßen follen. 


In Bagbab ber Ehatifenftabt 

Der Epalif Muttewartil hat 

Auch von der Zipreffe vernommen, 
Die viele zu feben foınmen. 


Da wollt’ er au die Zipreffe ſehn, 
Dog nit deß wegen aus Bagdad gehn; 
Er Hefahl fie abzuſchlagen 

Und fie ibm bergutragen. 


Da warb bie Zipreffe umgehaun 
Damit ber Ehatife fie bunte ſchaun; 
Sie tröftete fig im Sterben 

Die Epre zu erwerben, 


Was war bie Ehre, bie jie erwarb? 
Es fie fam, ber Ebalife farb; 

Da girig mit feiner Reiche 

Der ſchoͤnſte Baum im Reiche. 
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Ferner die Geſchichte des Jakub Ben Leith, der einen 


großen Raub an fremden Schägen begangen : 


Im Begriff fie fortzutragen , 

Stolpert er an einem Stein, 

Den er aufhebt und zum Mund führt, 
Um zu febn, was es mag feyn. 


Ein Juwel vielleicht im Drmteln 
Hngerdut und imentdect? 

Doch wie ers tin Munde Bringet, 
Hat er deutlich Salz geſchmeckt. 


Wie das Pfand der Gaſtfreundſchaft, 
Salz bie Rippen ibm beruͤhrt, 

Legt er ſchnell den Bündel mieber, 
Drein er Alles eingeſchnuͤrt. 


Um bed Galsfleins willen Läßt er 
Ale Edelſteine dort, 

Und die Lente finden morgens 
Alles eingepadt am Drt. 


Wer ber feine Dieb gewefen. 
Der ſich biefen Spaß gemacht, 
Laͤßt der Fuͤrſt im Lande forfhen, 
Und Jakub wird eingebragt, 


Der gefteht ganz offenbersia. 
Und der Fürft faßt ohne Braun 
Zum abfonderiigen Räuber 
Ein abfonderlih Bertraun: 


Weit du fo getreu dich ſcheuteſt 
Zu verlegen Meinftes Pfanb, 
Kaun man fiher anvertrauen 
Auch bad größte beiner Hand. 


Dir vertrau’ ich Reis und Reben, 
Dir vertrau' ih Golb und Gut; 
Halt ald mein getreuer Diener 
AU mein Rei in deiner Hut! — 


Und Jatub der Raͤuber biemer 
Treu dem Fürften lebenſlaug; 
Yues, was ibm auszuführen 
Aufgetragen warb, gelang. 


Diefe Proben werden dem feier einen Begriff vom 
der Poeſie geben, die er bier zu erwarten bat. Wenn 
nicht alle Sagen fo ſchoͤn find, wie dieſe eitirten, fo 
liegt das wohl überhaupt im der Art folder Sammlun⸗ 
gen, Es kann nicht alles gleich vorzüglich fen, und eind 
muß dem andern zur Folie dienen. 


In Bezug auf die Form thut es ung leid, bemerken 
zu muͤſſen, daß ein fo bewährter Meifter bes Verſes. 
wie Er. Nüdert, ſich zuweilen einer Nadläffigteit hin 
gegeben bat, die wir mit den Gefehen bed guten Ges 
ſchmacks für unvereinbar halten. Im erften Bande 
Seite 31 ift zu lefen: 


Urs erinum Hei ber Grenze Bol, 

Mit wollt’ angeben was er führt. 

Und feinen Kaſten dfnen fol, 

Der Zöliner hat ben Fund erfpärt: 

nDer Kaften ift von Schatzgut voll, 

Das nur bem Könige gebührt. 

Wir muͤſſen's Igleich nach Hofe ſenben; 
Du magſt, und nicht mit leeren Haͤnben, 
Dahin um Müdgab auch dich wenden.“ 


Dieſe Verſe find unerlaubt hart. „Nicht wollt’ 
angeben, was“ — „um Muͤcgab' auch dich“ find Phraſen, 
die in Werfen gar nicht vortommen follten. Die con- 
secutio temporum braucht zwar in ber deutfchen Poeſie 
nicht allzu ftreng eingehalten zu werden, aber bie Ligen, 
geht doch zu weir, wenn man fie in vier Zeilen zweimal 
wecfelt: „nicht wollte — er führt — er fol — er bat 
gefpürt.“ — Wenn es ferner ©. 25 beißt: 


„Begen deinen eignen Water. 
Jatob, ſchaͤme, ſchaͤme di! 

Sich um dich gegrämet hat er. 
Grämet noch und grämer fi. 


fo ſcheint und auch das eine unziemliche Bequemlich⸗ 
feit. Ebenfo: 


Sage jenem Manme bort: 
Soviel Hungrige als fatt 

Bon dem Weisen würden, wenn 
Weizen wärbe jener Sanb, 
Eben foviel follen fatt 


Werben any bur meine Hulb. (&. 47) 


Mit wenig Hoffnung 
Gebt von bannen jener ; Jaber 
Jetzo laͤßt dem zweiten rufen 
Herm, und fagt Ihm ebenfo. (8, 163) 
3) Die poetifche Literatur der Araber, vor und 
unmittelbar nah Mohammed. Eime hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Skigge von Dr. ©. Weil. Stuttgart 
und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1837. &. 9. 


In biefer Heinen Schrift vertheidigt der Verfaſſer 
die arabifhe Poeſie gegen einige Mißdeutungen. „Manche 
Drientaliften, die fo auf eine recht bequeme und geift: 
reih thuende Weife mit einer einzigen Phrafe ihr Urtheil 
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über die arabiſche Poeſie vor und nah Mohammeb 
ausſprechen mollten, bezeichnen biefen geradegu im Bunbe 
mit dem Dichter Lebid ald den Mörder des guten Ge— 
ſchmacks. Mohammed, fagen fie, wollte dur den Ko: 
ran als erfter Dichter glängen, und da ber ausgezeich⸗ 
nete Sänger Lebid aus Schmeichelei eines feiner eigenen 
an der Kaaba aufgehängten Gedichte zerriß, weil er 
demfelben einige Verſe aus dem Koran vorjog, fo ſey 
nicht nur Mohammed in feinem eitlen Wahn befräftige 
worden, fondern es habe auch dieſer Ausſpruch des 
Lebid — ohne daß man bei diefer Beweisführung bedachte, 
baß er keineswegs an ber Spike der Poeten ſtand — 
auf diefelben einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß gebabt. 
Rum habe noch, nah der Meinung biefer aburtheilenden 
Gelehrten, bad Waffengeflirr,, vonkdem Nrabien und bie 
umliegenden Länder ertönten, ber Dichttunſt ihren To— 
deöitofi gegeben.“ Es werden nun viele Beiſpiele ange 
führt, und es wäre überflüffig, meint ber Verfaſſer, 
noch mehr anzuführen, um zu zeigen, daß gerade bie 
ausgezeichnetften Dichter vor Mohammed auch bie vor: 
trefflichſten Feldherren und gefürdtetften Ritter waren, 
Weit entfernt zu glauben, daß das ruhige Hirtenleben 
vor der Erſcheinung bed Propheten ber Entwicklung ber 
Dichtkunſt günftig war, möchten wir gerabe im Gegentheil 
behaupten, baß die immerwährenden Fehben und Reibungen 
zwiſchen ben arabifchen Stämmen mächtig mitwirften, 
einen poetifchen Geift unter ihnen zu wecken. Beginnt nicht 
die Bluͤthe der arabifhen Poeſie in einer Beit, wo bie 
Blammen bes Kriegs in ganz Wrabien wütheten? — 
Das erfte und vornehmfte Element der vormohammedani- 
ſchen arabifhen Poeſie war, wie wir bisher geſehen, 
übereinftimmend mit dem ritterlichen Eharafter der da⸗ 
maligen Zeit: die Verberrlihung der Waffenthaten,, bie 
von den Ahnen oder von ben Zeitgenoffen, von dem gan— 
ganzen Stamme oder von dem Sänger felbit vollbracht 
wurden, Als zweites Element der vormohbammedanifchen 
arabifhen Poeſie erlannten wir ben Preis und dem 
Muhm der Tugenden der Gaſtfreundſchaft und Mild- 
thätigfeit, die ber finnige Bebuine auf feinen einfamen 
Zügen in der unwirthbaren Wuͤſte am meiften zu fchägen 
wußte. Nun tritt aber noch ein drittes und reiches 
Clement binzu, aus dem bie berrlichften Bluthen der 
arabifhen Dichtkunſt bervoriproffen, es iſt die Liche, 
Sie mußte, wenn ber gluthvolle Araber dem ftürmis 
fhen Drängen feiner Leidenſchaft freien Lauf ließ, und 
in Verfen fund gab, was in feiner Bruft mit feurigen 
Worten gefhrieben war, mit ben glängendften Farben 
und dem füßeften Dufte hervorbrechen. Noch bat uns 
die Hamafa mande ſolche Gedichte aus jener Beit auf: 
bewahrt, wo bie Frau, noch nicht des Manned Sklavin, 
ihm nicht nur finnlihe Luft, ſondern auch reine 


Herzensliebe einflößte; wo ed gar nichts Seltenes war, daß 
ungluͤckliche Geliebten und hoffnungsloſe Liebenden von 
der Flamme ihrer Liebe verzehrt wurden, 

Die Behauptung, dab Mohammed die Dicter 
gehaßt und unterdrüdt habe, wird durch michrere That: 
ſachen widerlegt, 3. B.: Wie fehr Mohammed Dichtern 
gewogen war, fehen wir beutlih aus folgender Geſchichte: 
Als der Prophet durch Baſchir bei den Kaabiten Almo: 
fen einfordern ließ, fielen die Temamiten über ihn ber, 
und er fam mit Iceren Händen nah Medina zurid, 
Der Prophet ſchickte fogleih fünfhunderr Mann gegen 
die Temamiten ab. Diefe ergriffen fchmell die Flucht; 
aber elf Männer, eben fo viele Weiber und dreißig 
Kinder wurden doch als Gefangene nah Medina geführt. 
Sogleih fandten die Temamiten zehn vornehme Bürger, 
unter denen vier Dichter waren, nah Medina. Sie 
fordern die Freunde des Propheten heraus, fie möchten 
mit ihnen in die Wette dichten, und würden fie über: 
troffen, fo wollten fie fih gerne ergeben. Obſchon nun 
diefe Herausforderung von einigen mufelmännifchen 
Dihtern angenommen wurde, und unter dieſen fogar 
Safan, Sohn des Thabet, den Sieg davon trug, fo 
gab der Prophet doch dieſen gegen ibn feindlich gelinnten 
Dichtern nicht nur ihre Gefangenen zurid, ſondern 
machte ihnen noh fo glänzende Geſchenke, als wären fie 
Gefandte eines Königs geweien. Man ermwäge wohl, 
dab died im meunten Jahre der Hedjra vorgefallen, mo 
Mobammeds Macht fon fo feit begründet war, daß er 
Niemanden mehr zu fürdten oder zu fhonen hatte, Und 
wenn man auch feiner Politit einen Antbeil an folden 
großmuͤthigen Thaten zufchreiben möchte, fo können fie 
dennoch als Beweiſe dafür gelten, welches Anſehen er 
den Dichtern zuerfannt. — War aber, bemerft der Der: 
fafter ferner, Mobammed weder durch die vielen Kriege, 
die er veranlaßt, noch durch den ald ein Werk Gottes 
geeffenbarten Koran, noch durd feine etwaige Gering: 
ſchatzung der Dichter Urfahe des bald fühlbar werdenden 
Sintens der arabifhen Porfie, fo mußte doch feine Er— 
fdeinung als Stifter eines. neuen Alles verſchlingenden 
Glaubens, ald Zerftörer der Meinen arabifhen Frei: 
ftaaten und als erfter unumfcränkter Alleinherrſcher 
hoͤchſt nachtheilig auf die höhere Entwidlung und Selbſt⸗ 
Atändigkeit der Dichtkunſt wirken. Wie konnte da noch 
ein freier Aufſchwung der Phantafie ftattfinden, wo 
der Verftand jeden Gedanken auf der Wagſchale des 
gIslamismus abwägen mußte? Die Poeſie wurde nun 
aber keineswegs bloß religiös und myſtiſch, fondern, was 
‘ihr am meilten fchadete, ſervil, erbeudelt, daher aud 
in der Form gefhraubt und gefchnörfelt. Schon unter 
den Dmmiaden durften die Dichter die Gunft ber Cha: 
lifen nicht in Anſpruch nehmen, wenn fie nicht die Bor: 


zuͤge Mohammeds und feiner Nachfolger zum Gegen 
ftande ihrer Gefänge machten; und fo fam es dann, daß 
bald Lobgedichte alle andere Dichtungsarten verdrängten, 
Den Didtern wird der Deifall des ſtlaviſchen Wolfe 
gleihgültig; nur von Chalifen erwarten fie Glück und 
Ruhm, ihm zu ſchmeicheln und fein ——— zu 
erſingen, iſt ihr einziges Streben. 


4) Geſchichte des osmaniſchen Reichs, großentheils 
aus bisher unbenuzten Handſchriften und Archiven 
durch Joſeph von Hammer. Zweite verbeſſerte 
Ausgabe. Dritter und vierter Band. Peſth, 
Wigand, 1836. 


Mit dieſen Baͤnden ſchließt der vorliegende kleinere 
Auszug aus dem großen zehn Bände umfaffenden Haupt⸗ 
werk, deilen in unfern Blättern bereitd in den verſchie— 
denen Perioden feines Erſcheinens aufs ruhmvollite 
gedaht worden. Die Veranftalting einer Heinen Aus— 
gabe it ſehr dankenswerth, weil dadurh die Haupt-⸗ 
refultate der unermeßliden Forihung in einem weitern 
Kreife bekannt werden. Man findet in diefem Werke 
nicht nur die vollitändigfte Erzaͤhlung der tuͤrliſchen 
Geſchichte, die fo tief im die europäifche und namentlich 
auch deutſche eingreift, fondern auc die forgfältigite 
Grörterung der innern Verfaffung, Gebräude, Sitten 
fiteratur und Aunft, was um fo intereffanter iſt, ale 
die alttürtifhe Sitte gerade jest ihren Wendepunkt 
erreiht har und im Begriff it, den modernen Meformen 
su erliegen. 


Herr von Hammer war allein im Stande, ein fo 
großes Merk auszuführen, weil nur ibm neben ber fel: 
tenften Liebe und Ausdauer zu folhen ſchwierigen Bor: 
fhungen zugleih ein Neihthum von Quellen zu Gebote 
ftand, der andern bisher ungugänglic war. 


5) Kern der osmanifhen Reichsgeſchichte durch 
Hammer » Purgftal. Muſterſtuͤcke hiſtoriſcher 
Darftellung, gewählt und geordnet von C. P. 
Berly. Leipzig, Hartleben, 1837. 


Ein noch kürzerer Auszug aus demſelben Werte, 
je die fchönften bifteriihen Zableaur aus dem großen 
Ganzen ausgewählt. 





2 Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Morgenländiſche Fiteratur. 


6) Lehrſaal des Mittelreichs, enthaltend die Ency— 
Hopädie der chinefifchen Jugend und das Bud) 
des ewigen Geiſtes und der ewigen Materie. 
Zum erften Mal in Deutfchland herausgegeben, 
uͤberſezt und erläutert von C. Fr. Neumanıt. 
Münden, Wolf, 1836. 4. ©. 45 und 18. 


Der rühmlichſt bekannte Verfaſſer, der felbit im 
China gereist ift und von dort eine fharbare Sammlung 
von Buͤchern und andern Merkwürdigkeiten nah Muͤn— 
chen gebracht bat, fagt über diefes Buch; „Das Buch 
der drei Worte oder die Encpflopädie der chineſiſchen 
Jugend, mie ich das nachfolgende Wert feinem Inhalte 
und feiner Beftimmung gemäß betitelt babe, ſtammt 
aus den Zeiten der großen ſchoͤpferiſchen literarifhen 
Thätigkeit unter der großen Dynaſtie Song, und ſcheint 
gegen den Untergang bderfelben unter Tuen tsong im 
Jahr 1277 verfaßt worden zu ſeyn. Es ward von einem 
Lehrer, Namends Wang po heou, für feine eigenen 
Zöglinge geſchrieben, und erfreute fi alsbald eines fol: 
en Beifalles, daß ed im ganzen Meiche der Mitte als 
erſtes Schulbuch im Yugend: Unterrichte angenommen 
ward, und fib big auf dem heutigen Tag in bdiefer 
Stelle behauptete. — Das Buch der drei Worte, welches 
feiner Form nah mit dem Versus memoriales unferer 
alten Schulen zu vergleichen iſt, enthält, fo wie mande 
andere gangbare Schulbiher des Mittelreihes, wie 
3. B. das Bud der taufend Wörter, einen Inbegriff 
des Wiſſens und Meinensd der chineſiſchen Menſchheit 
{m furgen prägnanten Sägen eingezwängt, von denen 
ein jeder Sag nicht mehr als drei Worte enthält, die 
für fih einen Sinn geben, und theils immer, theils 
alternirend reimen, mie aus den folgenden Saͤtzen 
erbelet: 


Schin tschi tsu, 
seng pen schen ; 
seng siang kin, 
si siang juen. 


Ko pu kiso, 

song nei isien, 
kiao tschi lao, 
kuei i tschuen etc. 


Aus dem Buche felbit wollen wir nur einen Heinen 
Auszug geben: 

Das Wichtigſte iſt die kindliche Liebe gegen bie 
Eltern, und die Ehrfurcht der jüngern gegen die Altern 
Brüder, daun erft fommt bag Lernen, Man lerne zuerft * 
einige Zahlen, man lerne einige Namen, 

Eins und Zehen, Zehen und Hundert, Hundert AR 
Tauſend, Taufend und Zehentaufend. 

Die drei Grundwefen find, Himmel, Erde und 
Menſch; die drei Lichter, Sonne,. Mond und Sterne, 

Die drei Verpflihtungen find, ein gerechtes Ver: 
fahren zwifhen Fürft und Unterthanen, die Liebe zwiſchen 
Vater und Sohn, und gefällige Nachgiebigkeit zwifchen 
Gatte und Gattin. 

Frühling und Sommer, Herbft und Winter, bies 
ſind die vier Jahreszeiten, auf einander folgend ohne 
Ende. 

Suͤden und Norden, Weſten und Oſten, 
die vier Seiten, ſtrebend nah der Mitte, 

Waſſer und Feuer, Holz, Metall und Erde, dies 
find die fünf Elemente, die Zahl der Natur. 

Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, religiöfes fittliches 
Leben, Weisheit und Treue, dies find die fünf Normen, 
die feine Störung dulden. 

Meis, Hirſe, Mais, Walzen und zwei Gattungen 
Hirfe, Schu und Tsi genannt, find die fehs Getreide: 
arten, welche die Menſchen effen, 


dies find 


Pferd, Ochs und Schaf, Huhn, Hund und Schwein 
find die ſechs Thiere , welche die Menfchen verzehren, 

Freude und Zorn, Widerwille und Furdt, Liebe, 
Hab und Wolluft, dies find die fieben Leidenſchaften. 

Don Flaſchenkuͤrbis, von gebrannter Erbe und Leber, 
von Holz, Stein und Merall, fo wie aus ride und 
Bambus entftchen die acht Töne. 

Der Großvater im dritten Gliebe, der Großvater 
im zweiten Gliede, der Großvater, der Vater, ich felbft, 
ih und mein Sohn, Sohn und Entel, von Sobn und 
Entel bis zum Enfel in der zweiten und dritten Gene: 
ration, dies find die neun Klaffen, die Berwandticaftes 
Verhältniffe der Menſchen. 

Die gegenfeitige Liebe zwiſchen Water und Sohn, 
die Ehrfurcht und Gefaͤlligkeit zwiſchen Gatte und Gattin, 
die Freundſchaft der Altern Brüder gegen die jüngern, 
die Ehrfurcht der juͤngern gegen die Altern, des Furiten 
Sorgfalt und des Untertbanen Treue, der Vorrang der 
Heltern über die Ylngern, die Aufrichtigfeit zwiſchen 
Freund und Freund, dies find die zeben Tugenden, wo: 
durch die Menfhen zufammengebalten werden. 


Das zweite noch Heinere Buch iſt ein beruͤhmtes 
Hauprwerf der Sekte des Tao oder der Bernunftgläubtis 
gen. Darnach ift der Geiſt das männlihe, die Muterie 
Das weibliche MWeltprincip, beide aber find hervorgegangen 
aus der ewig durch fi felbit feyenden Erfenntniß. 


Dad Wert ift Außerlih ſchoͤn ausgeftattet und be: 
fonders der hinefifhe Tert groß und Mar abgedrudt. 


7) Die hincfifhe Sprahe in ihren Rechten als 
Spracde, dargeſtellt von Emil Rauterbach. 
Darnıftadt, Pabft, 1835. 


Diefe Heine Brechuͤre enthält einige gute Bemerkun— 
gen über die chineſiſche Sprache, und macht insbefondere 
die Art und Weiſe ihrer finnvollen Gompofitionen deut: 
ih, 3. B. Weib doppelt genommen beißt plaudern, 
Weib und Sohn verbunden beißt Schönheit, Eigenthum 
der Meiber, Weib und Sonne verbunden heißt ein 
Öffentlihes Frauenzinimer, die ſich febn laͤßt, weil alle 
foliden Damen in China höchſt eingezogen leben. Herz 
und Meffer verbunden beißt Traurigkeit, ein zerſchnit⸗ 
tenes Herz, Herz und unten beißt Furcht, Herz und 
mitten beißt recht, Herz und Volf beißt dumm, (d. h. 
ein Herz wie der Poͤbel haben) ı. Es wäre zu win: 
ſchen, daß man einmal das chineſiſche Lerifon auf diefe 
Weiſe foitemarifh durdginge, um alle geiftvollen und 
wigigen Bezeihnungen, welde dieſe Verbindungen zu: 
laſſen, kennen zu lerneu. 


8) Grändung der Stadt Pataliputra und Geſchichte 
der Upafofa. Fragmente aus dem Katha Sarit 
Sagara des Soma Deva. Sanffrit und deutſch 
von Hermann Brockhaus. Leipzig, Brodhaus, 
1835. 

Sole Ueberſetzungen geiftvoller indifcher Dichtungen 
find mit großem Dank anzuerfennen. Das größere 
deutſche Publikum kann unmöglih Sauffrit lernen, es 
ift ihm daher auch mit kritiſchen Sanffritausgaben und 
grundgelehrten Gommentaren und mit der Polemik über 
Dinge, die es nicht fennt, wenig gedient. Billig aber 
fann es von den Sanftrirgelehrten gute Ueberſetzungen 
verlangen, die noch lange nicht nach Verbältniß der bereite 
in Europa befannten Originale vorhanden find. 

Die beiden vorliegenden Epifoden find ſchoͤn. Putraka 
finder zwei Männer, die mit einander um den Befig 
einer Schale, eines Stabes und zweier Pantoffeln ringen. 
Er erfährt, dab dies Zauberwerte feven, gibt ihnen nun 
den guten March, fib nicht durch Dingen zu verlegen, 
fondern es lieber auf einen Wettlauf anfommen zu laffen, 
und während fie fortlaufen, ſtiehlt er ihnen die drei 
Talismane weg. Sobald er die Pantoffeln anbat, kann 
er fliegen, wohin er will. Auf feiner Reiſe findet er 
eine ſehr ſchoͤne Prinzeffin fchlafend in der boben Kö: 
nigaburg, überrafcht fie, gewinnt ihre Liebe und befucht 
fie fraft der Zauberpantoffeln, fo oft er will. Die Dies 
nerinnen fommen aber binter dad Geheimniß, näben 
einmal den gluͤcklichen Putrafa, ch er ſich entfernt, einen 
rohen Kappen and Kleid und erfennen ibn daran wieder. 
Putraka aber entfliegt vermittelſt feiner Pantoffeln, nimmt 
die Prinzeſſin mir, gibt ihr die Zauberſchale, in der fie 
Speifen finder, welde fie will, und zaubert zulezt mit 
dem Stabe die Stadt Pataliputra bervor, deren König 
er wird, 

Vavaruchi fiebt die fhöne Upaloſa. Ein Traum 
fagt ibm, fie fep in einem frübern Leben fchon einmal 
feine Gattin geweien. Er heitathet fie, muß ſich aber 
gewiffer Bußen wegen von ihr entfernen und vertraut in 
feiner Abweſenheit feine Schaͤze einem Kaufmann an. 
Die ſchoͤne Upakofa badet fih im Ganges; da wird fie 
(die indiſche Suſanna) von drei vornehmen Herrn ge 
fehben, vom koͤniglichen Hauoprieſter, Dberrichter und 
Prinzenersieher. Sie kaun fih den Zudringlichleiten der: 
felben nicht anders entziehen, ald indem fie jeden auf 
eine andere Stunde der Naht beftellt. Nun kommt auch 
noch der Kaufmann, der ibr dad ibm anverfraute Geld 
nicht geben will, fie lohne ihm denn mit Ihrer Liebe. 
Sie beftellt nun auch diefen in einer noch fpäteren Stunde 
der Naht. Diefe Naht kommt und mit ihr der erfte 


Liebhaber. Sie läßt ihn in ein bunfles Zimmer führen 
und von ihren Dienerinnen baden und wachen, aber 
mit Kinnruß, dann fommt der andere, und burtig muß 
der erfte in einen Korb fid verwen, der über ihm 
verihloffen wird. Dem zweiten geht ed eben fo, dem 
dritten eben fo. Als der Kaufmann fommt, verlangt 
Upafofa nochmals das Geld von ibm; er gefteht ein, 
daf er es ihr ſchulde, will es aber nicht geben. Die 
drei Liebhaber in ben Körben bören alles, Nun peitfcht 
fie den Kaufmann zum Haufe hinaus, und verklagt ihn 
fogleich beim König. Der Kaufmann wird vorgefordert 
und läugnet. Da läßt Upafofa die drei Körbe bringen, 
fagt, es ſeyen ihre SHausgeifter darin, und fordert fie 
auf, Zeugnis abzulegen, mwidrigenfalld fie ihnen mit 
verbrennen droht. Die Liebhaber legen nun in ihren 
Körben das Zeugniß ab. Hierauf öffnet Upafofa die 
Körbe und gibt die drei matten ſchwarzen Geftalten dem 
Gefpött des Hofes preis, 


| 


Spradlehre. 


Die doppelfdrmigen Zeitwörter der deutfchen Sprache, 
mit Zuzichung der verwandten Spradyen. Ein 
Beitrag zur Sprachwiſſenſchaft und zum Ver— 
fländniß der altdeurfchen Dichter von Dr. G. 
©. Th. Bernd, Profeffor zu Bonn. Erfte Hälfte, 
A—L Wachen und Leipzig, Mayer, 1837. 
XXVIN und 198 Seiten. 


Das Wefen der Doppelform vieler deutfhen Werben 
beiteht nad dev Verſaſſers Angabe darin, daß 1) in der 
einen Form das Zeitwort zuftandlihe und unuͤberleitende 
Bedeutung, in der andern aber überleitende Bedeutung 
bat, und daß 2) in der eriten Form ber eigene urfprüng: 
lihe oder vom Gtammmorte beibehaltene Grundlaut 
frattfindet, in der zweiten aber an beffen Stelle ein Um: 
laut tritt, der entweder der aus dem Grundlaute ent: 
itandene A, d und uͤ, oder ein anderer ift, 5. B. brinnen, 
brennen ; borren, börren; fließen, floͤßen und dergleichen. 
Die mit der deutfhen verwandten Sprahen ſtimmen 
darin meift überein; fie haben alle den Wortheil, mit 
fo geringer Veränderung an einem und demfelben Worte 
fo kurz und doch fo beftimmt verfchiedene Begriffe aus— 
druͤcten zu können; aber in Wergleih unter einander in 
fehr verfhiedenem und in Wergleih mit ber beutfchen 
Sprade in mehr oder weniger geringem Grade. Diefer 
verfhiedene Grabe ber Innern Bildfamkeit der Verbalform 
gibt auch einen ziemlich fihern Maafftab ab, ſowohl von 


— — a — — 


bem größern oder geringern Reichthum ber Sprache ſelbſt, 
als auch von ber hoͤhern oder niedrigern Stufe ihrer 
Ausbildung, und unſere deutſche Sorache ſcheint wirklich 
in dieſer Hinſicht alle andern zu übertreffen. Um nun 
aber den ganzen Reichthum an doppelförmigen Verben 
darzutbun und aufzuftellen, bielt es der Verfaffer mit 
Recht fir nothwendig, aud den mundartlihen Spraden 
dad, was fie dazu -Tiefern können, zu entnehmen, dem 
Zufluß aus den ältern Sprachquellen und namentlid den. 
altdeutſchen Dichtern damit zu vereinigen, und auch bie 
verwandten Spraden zu Hülſe zu nehmen, modurd 
allein cd möglich wird, eine Menge von Zeitwörtern, die 
man mur in der cinen ober der andern Form kannte 
oder gebrauchte, in beiden zu ergänzen, die eine durch 
bie andere zu erklären, auch wohl die eine durd die ans 
bere zu begründen und zu rechtfertigen. 


Um Lezteres in feinem ganzen Umfange zu bewerk— 
ftelligen, hätte Herr Vernd freilih den Kreis der ver: 
glihenen Spraben noch weiter fleden und namentlich 
aud dad Sanffrit bereinzichen müffen, was durch fo 
manche analoge Erfheinungen gerade in der Verbalbil: 
dung Vieles aufzubellen im Stande ift. Im diefer die 
Buchſtaben A—L umfaffenden eriten Lieferung werden 
347 dopprelförmige Zeitwörter in alpbabetifher Ordnung 
aufgezählt, mit verwandten Mörtern aus dem dlteren 
Sprabitande nud aus den Dialckten, auch aus dem 
Griebifhen, Lateinifben und Franjoͤſiſchen verglichen, 
die verſchiedenen Flerionsformen angegeben und dann die 
Bedeutung durch Citate aus den Quellen feitgeftellt. 
So manche intereffante Vergleibungen ſich auch durd 
biefe Zufammenftellungen ergeben, fo möchte doch mande 
Verbindung allzugewagt ſeyn; auch fheint der Verfaffer 
nicht immer mit gehöriger Schärfe und Genauigkeit zu 
distinguiren: mamentlih mißlih ift, daß unter den 
intranfitiven Formen fo viele Reciproca aufgeführt find, 
während 5. B. bei eilen und fonft das Reciprocum ale 
tranfitiv geftelle if. Bei vielen Seitwörtern glaubt der 
Verfaffer eine Doppelform zu finden, die weit und breit 
feine haben; es iſt dies die gewöhnliche Kippe folder 
Detailunterfuchungen, dab man eine einmal aufgefune 
dene umd durch einige unumftößliche Erfahrungen firirte 
Idee gar zw leicht überall wieder zu erkennen glaubt, 
wenn auch in der Mirklihfeit keine Spur davon ers 
ſcheint. 


Indeß halten wir es allerdings fuͤr ſehr verdienſtlich, 
einzelne Partien unſerer Sprachwiſſenſchaft abgeſondert 
gruͤndlich abzuhandeln, und ſolche Strebungen verdienen 
jedenfalls gegenüber von dem Unfug derer volle Anerken— 
nung, die, wenn fie etwa eine neue Theorie des Kom— 
mas oder Fragzeihens aufgeftellt baden, ſich unverweilt 


wieberfeßen, um eine volftändige deutſche Grammatik zu 
ſchreiben. Diefes bereitwillige Schreiben vollitändiger 
Spiteme rührt noch von ber altmodifhen Anſicht ber, 
vermöge welcher die Behandlung der deutſchen Sprade 
namentlih zum Schulunterricht, und zwar vor allem 
dazu nüpe, den Schülern eine Art praktiſcher Logik 
Beizubringen. Daher iſt es dabei vorzuͤglich auf bie 
Gliederung des grammatifhen Spſtems abgefeben. Die: 
fem Treiben ift durch 9. Grimm die Urt an die Wurzel 
gelegt worden; aber auh nah dem Großen, was biefer 
Mann geleifter Hatl, bleibt im Cinzelnen noch Vieles 
genauer zu erörterm, tiefer zu begründen und richtiger 
sufammenzuordnen, und wir miüflen es jedenfalls dem 
Verfaſſer diefer Monographie Dank willen, daß er bei 
weit vorgerüdtem Alter und vielen Berufsgefchäften feine 
Mußeftunden dem aͤußerlich betrachtet fo undankbaren 
Gefhäfte der deutſchen Sprahforihung widmen mochte. 
Dem künftigen Lexikographen unferer Sprache empfehlen 
wir dieſes Schrifthen zur Beherzigung und zu forg: 
fältiger Benuͤtzung. Uebrigens wird, nah dem mad 
wir ſchon angedeutet haben, bei jedem einzelnen Puntte 
ftrenge Kritik zu handhaben und aufmerkfam zu erwägen 
fepn, ob die als verfhieden angegebenen Formen ber 
deutfhen Zeitwoͤrter auch mwirflid im der That umd 
Wahrheit verfchieden find und mit Mecht als folde 
auseinander gehalten werden koͤnnen. 


—- 


Geſchichte. 


König Philipp von Macedonien und bie helleniſchen 
Staaten, von C. A. 5. Bruͤckner, Conrector 
am Gymuaſium zu Schweidnitz. Goͤttingen, 
1837. S. 421. gr. 8. 


Wie ſchwierig die Behandlung der Geſchichte der 
griechiſchen Staaten und Macedoniens vom Ende des 
peloponnefifhen Arieges bis zum Untergange des Reiches 
iſt, welches Wlerander der Große gegründet, ift befannt. 
Die kurzen Auszüge, welde uns Diodorus und Juftinus 
uber dieſe wichtige Periode aus frühern Merken auf: 


bewahrt haben, find viel zu luͤkenhaft, als daß fie und 


ein Hares Bild gewähren Fönnten. Wir find zwar nicht 
auf diefe Quelle allein befhränft; wir haben noch eine 
andere, melde fehr ergiebig fließt, aber nicht jene Mein: 
beit und arbeit hat, daß man fo leicht aus ihr 
ſchoͤpfen könnte, wir meinen die Redner. Wenn man 
bei einem Redner, welcher einen ganz andern Plan ver: 
folgt, als der Geſchichtſchreiber, ſchon wegen des Zieles, 


weiches er ſich ſezt, und der Vorausſehung, daß er mit 
biftoriihen Thatfahen nicht fo vertraut ift, wie 
mit feiner Kunft, mit vollem Mechte die Daritellung 
jener Ereigniffe, welche er berührt, nicht ohne weitere 
Prüfung als bie lauterfte Wahrheit aufnehmen darf, 
fondern feine Ungaben forgfältig zu erwägen und feine 
Erzählung mit andern Nachricten zu vergleichen bat 
um auf biefe Weije den wahren Hergang der Sache aus: 
zumitteln: fo iſt diefe Prüfung bei den Ungaben der 
attifhen Redner doppelt nothwendig. Wie verſchieden 
waren im dieſer Zeit nicht die Auſichten des Volkes, wie 
ber hervorragenden Männer Athens über die Verbältniffe 
des MWaterlandes und die Mittel, den Gebrechen deſſelben 
abzubelfen und fein Geil wieder auf eine feſte Grund: 
lage zu baum? Jede Partei, jedes vorziglibe Talent 
ſuchte natürlich feine Anſicht als die allein richtige, als 
die allein nuͤtzlide geltend zu maden, und um diefen 
Zweck zu erreichen, die der übrigen oder menigitens- ber 
größten Gegner auf jede Weile als thöricht, unpatrie: 
tiſch zu bezeichnen, und fie dadurch zu entfräften. Wie 
fönnen wir erwarten, daß Männer, welche mit einer 
folben Erbitterung gegen einander auftreten, wie dies 
3: B. Aeſchines gethan, jene Ruhe und Unbefangenbeit 
bed Geiftes beibehalten, melde den Gegner dur bie 
Kraft der Wahrheit zu Boden wirft? Sollen fie nicht, 
weil fie dies nicht immer vermocten, bisweilen zu Ent: 
ftellungen und falſchen Auſchuldigungen aller Art ihre 
Zuflucht genommen haben? Wie ſchwer ift ed num, aus 
Quellen die Wahrheit zu ermitteln, melde mit einander 
fat im grellſten Widerfpruche ſtehen? Aus diefem Um: 
ftande erklärt es ſich, warum die Gefchichte der oben 
bezeichneten Periode immer fo mangelbaft, fo abweichend 
bargeftellt wurde, bis Flathe mit feinem vortrefflicen 
Werte über Macedonien auftrat, an welches fi das im 
Frage ftchende rubmlichit anſchließt. Es wäre verkehrt, 
wenn man verlangen wollte, daß ſchon alle Maͤthſel 
gelöst, alled Dunkel zerftreut ſeyn follte, und mit dem 
einen oder dem andern der geuannten Gelehrten rechten 
wollte, weil ihnen dies nicht ganz gelungen. Sie baben 
redlich geleiftet, was ſich unter folden Verhaͤltniſſen 
leiten ließ, und bie Babn gebrochen, auf welder bie: 
jenigen fortfchreiten muͤſſen, melde fi der Behandlung 
der Geſchichte biefer Zeit widmen, bie, wenn der in der 
neueften Zeit erwachte Eifer fortwährt, was wir eben 
fo gewiß hoffen, ald wir ed ſehnlichſt winfden, bald 
eine andere Geftalt haben dürfte, als fie vor zwanzig 
Jahren hatte. d. 
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Schriften über Reform der Univerfitäten. 


„Es gehört weder zu dem politifhen noch zu den 
moraliſchen Zeichen der Zeit, es iſt fo wenig gedanfenlofe 
Menerungsfucht, als voreilige Liebhaberei an Paradorien, 
daß fo DVieler Stimmen ſich gegen die Univerfitäten er: 
Heben und fo mande, dur Mernunftgründe und Erfah: 
rungen ſtark unterftägte Klagen über ihre zweckwidrige 
und fogar moralifch: ſchaͤdliche @inrihtung laut werden, 
Moͤchten die vor mehreren Jahrzehenden von 
Männern, melde es mit der Menſchheit redlih meinen, 
wiederholt zur Sprade gebrachten Beſchwerden über die: 
fen Grgenftand nicht überhört und ihre Verbeſſerungs— 
vorſchlaͤge nicht als unausführbare Projekte angeſehen und 
verworfen worden ſeyn; wahrlich es ſtuͤnde beffer um 
oͤffentlichen Unterricht und um Erziehung für den Staat! 
— Angenommen, obgleich nicht allgemein zugeftanden, 
daß unſere Univerfitäten, wie fie wirflih find, in im 
tellettueller, oder richtiger im wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ziemlich viel leiſten, wenigſtens leiſten Fönnen; ſo läßt 
fich doch die ungleich größere Anzahl derſelben gegen den 
Vorwurf nicht in Schutz nehmen, daß das Gift der mo: 
ralifhen Werdorbenheit und Verführung auf ihnen furdt: 
bare Verheerungen anrichter und Vebel vorbereitet, 
die in ihrem ganzen Umfange und mit allen fie beglel- 
tenden empörenden Folgen im Kreiſe der Familie, in 
jeder Gattung des Gefhhäftstebens, In jedem Verhaͤltniſſe, 
welches zur Aeußerung menſchlicher und gerechter Geſin⸗ 
nungen auffordert, trotzend und unheilbar hervortreten.“ 


Mit dieſen Worten eröffnete vor fuͤnf und dreißig 
Jahren Dr. Joh. Fr. Ludwig Wachler, damals Pro: 
feſſor der Theologie zu Marburg, jegt Obereonfiftorialrath 
und Oberbibliothelar zu Breslau, feine Aphorismen über 
> pie Univerfitäten; * und da unter andern J. D. 

— — 
Aphberiemen Aber bie Univerfitäten und Äber ibr Ver: 

haͤttnid zum Staate, von Dr. Sudwig Wachler x. ı, 

Marburg, in der neuen atabmiſchen Buchhandlung, 1802, 


Michaelis ſchon 1763 ähnliche Gedanken und Vorfchläge 
zur Neform in feinem „Maifonnement über die proteſtan— 
tiſchen Univerfitäten« * geäußert bat, fo wird Jeder 
zugeben, daß dad Verlangen nad Verbeſſerung der deut: 
ſchen Univerfitäten nicht neu fen, daß eben darıım Jemand, 
der auch heute noch zwedmäßige Meformen verlangt, 
weder ein Jacobiner, noch ein Ungläubiger, aber cben fo 
wenig ein Abfolutift und Uebergläubiger zu ſeyn braucht, 
Vielmehr wird man fi geneigt fühlen zu der Annahme, 
daf Doch wohl irgend ein vernünftiger, haltbarer Grund 
zu dem immer aufs Neue bervortretenden Verlangen vor: 
handen fern möchte. Aus folher Annahme folgt aber 
noch lange nicht, daß wir jedem unüberlegten, zu weit 
getriebenen Klagen über das Verderben der Univerſitaͤten 
und jedem unbefonnenen, das Aind mit dem Bade aus: 
ſchüttenden Vorſchlage zur Meform, jedem gedanfenlofen 
oder gar boshaften Gerede und Schreien über denfelben 
Gegenſtand unfern Beifall geben müßten, Von jenen 
älteften Echriften, wie von denen, die Schliiermader, 
Tittmann und Vilers um das Jahr 1808 geſchrieben 
haben, wie von den Vorfhlägen zu ſchweigen, die ein 
Decennium fpäter in Kotzebue-Stourdza'ſchem Sinu 
abgefaßt waren, wollen wir bier nur im Allgemeinen 
an diejenigen Schriften erinnern, welde in Folge des 
Franffurter Attentats erſchieudn find, und dann bei 
einigen aus den Jahren 1834 — 36 verweilen, welde ung 
befonderer Aufmerkſamleit wärdig ſcheiuen. 

Man erinnert fih noch, wie gleich nad jenem Atten⸗ 
tat überall Deforgniffe laut wurden, es möchte Das 
deutſche Univerfirätsleben in einer Weiſe beichränft wer: 
den, bei welcher eigentlich wiffenichaftlibe Bildung und 
auch eine woblthätige, freiere Entwidlung unfter ſtudi⸗ 
genden Jugend gefährdet würde, — Einfach, befonnen 
und gründlich erklärte ſich Hr. v. Savignp in Ranke's 
hiſtoriſch⸗ politifcher Reitfcrift gegen jedes gewaltfame 
Abändern der deutſchen Univerfiräten, zeigte das eben fo 


— — — 


® Franffurt und Leiprig, 1768 fin, Thle. 8. 


Bedenkliche ald Unnuͤtze bdeffelben und bob hervor, daf 
man nur die Jugend gehörig für wiſſenſchaftliche Srubien 
zu gewinnen wiffen müſſe, und daß dies gewiß, aber 
auch nur badurd geichehen fünne, wenn man zu Univer: 
fitätsprofefforen Männer anftelle, die nicht bloß Ge 
fehrte, fondern auch fir Wiſſenſchaft begeiſtert und durch 
Lehrgabe zu begeiftern im Stande wären. Auch Mingseis, 
damald Mektor der Univerfitäat Minden, äußerte fi, * 
aber freilih in einem andern Geiſt, gegen jede Reform, 
reclamirte vielmehr ein Univerfitätsmelen mit einır 
Stellung gegen den Staat, die bei gegenwärtigen Ber: 
bältniffen eine unmöglihe ift, und mir innern Einrich— 
tungen, die zwar feine Herrſchaft der Wiſſenſchaft, wohl 
aber die der Kirche über die Wiſſenſchaft wiederherzu— 
ftelen geeignet geweien. Dabei batte er vergeſſen (wie 
Mande, die bloß Ideen über Mittelalter und Hierarchie 
baben, ohne dieſe in ihrer Wirklichkeit zu kennen), daß 
bie Univerfitäten gerade in der frübeften Zeit eben fo 
unabhängig von der Kirche, ald von dem Staate geweſen 
fepen, und daß fie, ſo weit und fo lange fie rein mwiffen: 
fbaftlihe Anftalten find, folde Unabbängigkeir behaupten 
müffen. Cine papiſtiſche Wiſſenſchaft iſt eine eben fo 
große Vertchrbeit, als etwa eine kaiferlihe, königliche 
und ſonſt fürftliche Poilofopbie, Geſchichte, Mediein ı1c.; 
welch leztere Widerfinnigkeit Herr Prof. Mingseig gar 
wohl zu bezeichnen wußte, — Weide Abhandlungen, die 
von Mingseis und noch mehr die von Gapignv 
hatten, wie die von Obermebdicinalratb v. Froriep ** 
und von Dr. %. F. Tb. Wohlfartb, ** das Ver: 
dienft, die Wirkung im Voraus zu paralvfiren, welche man 
von jenem pomphaft angekündigten Promemoria des 
Ereiburger Advolaten Achert befürdten zu muüffen gemeint 
hatte. Allein ein fo jaͤmmerliches, geiftlofes, gegen alle 
wahre Bildung und Wiſſenſchaft übertrieben feindſeliges 
Machwerk wurde auch ohmedics wenig Anklang gefunden 
haben. Erbaͤrmlicher war indeſſen in mander Beziehung 
noch das Sendfchreiben eines deutſchen Publiciten, + 
War Achert plump, aber cffen gegen die Univerfitäten 
aufgetreten, fo gab ſich diefer Pubtreift die Miene, als 
erfläre er fich für das Veſtehende, als meine eres redlich 
mir MWilfenfcbaft und Freiheit des Geiſtes und der Lehre. 
Und dennoch erklärte er, mit der ibm zur andern Natur 
gewordenen Prerfidie, in bemfelben unwuͤrdigen Produft, 





* Ueber dem revolutiondren Geift auf ben deutſchen 
Univerfiriten. Muͤnchen, 1854. 
”> Ueser das Eiaenthuͤmlicht der beutihen Univerſttäten. 
Weimar, 1855, 
“> Weper Weſen unb 
Eifenbera, 1835. 
+ Senbiareiben eines deutſchen Publiciſten an einen bents 
foen Dipiomaten. Zweites Geneiwreiben, Unipers 
firäten und Mittelſchulen. Stuttgart, 1834, 
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jede um ihrer felbit willen, im reinen Intereife für Er: 
gründung und Feititelung der Wahrheit cultivirte Wif: 
ſenſchaft für Lurus; und doc „verlangte er Ablegung 
eines wiſſenſchaftlichen Glaubensbelenntniſſes von jedem 
Lehrer und amtlibe Behorchung der Vorlefungen. 

Ruͤhmliche Erwähnung verdienen dagegen des Pro— 
fefor Scheidler in Jena und des Herrn Geheimenrath 
Poͤlitz in Leipzig Abhandlungen, welche diefen Gegen— 
ſtand beſprachen und von denen jene im Januar: und 
Rebruarbeft 1839 von Bran’s Minerva, dieſe in bes 
Verfaſſers Zahrbücern für Geſchichte, Politik und Sta— 
tiſtik, und zwar im Januarheft 1834 erſchien. Scheid— 
ter erwarb ſich das Verdienſt, mit edlem Sinn, mit Wärme 
und Nachdruck an alle die Vortheile zu erinnern, welche 
mit dem Weſentlichen der beftchenden Univerſitätsein— 
richtungen verbunden feven, befonderd beftritt er unſers 
Erachtens mir Erfolg das neuerdings immer bäufiger 
bervortretende Vorurtheil gegen alle Univerfiräten in klei— 
neren Etädten, Eben fo bat er dad Mefen der ftuden- 
tiihen Freibeit, ihre Heilſamkeit innerhalb gewiſſer 
Schranlen vortnffiih entwidelt, und auch bier gewarnt, 
um des Mißbrauches willen, der fi allerdings mand- 
mal damit verbindet, nicht den Gebraub aufzuheben. 
Beide Punkte gehören zufammen; denn die ftudentifche 
Freiheit verträgt ſich nicht wohl mit Mefidensen unb 
andern Grofftädten. Mit diefen verträgt ſich aber auch 
nicht jene glückliche Vergeſſenheit der gewöhnlicen con: 
ventionellen Yebensverbältniffe, ohne melde der jungend- 
lihe Geift rum im Stande feon würde, ſich der Willen: 
ſchaft wie einer Geliebten oder Braut hinzugeben. Die 
Zeit ber Liebſchaft und Brautſchaft kann aber nicht ewig 
dauern; ed muß zur Ehe und mit ihr wieder ins Leben 
mit allen feinen Bedingungen gef&britten werdin. Das 
ift dann die Seit, wo die großen Univerfiräten mit allem 
ihrem Getriebe, mit dem ſchweißtriefenden Angeſicht des 
wiſſenſchaftlichen Proderwerbs eimgutreten baben. Da 
weiß denn der ſchon initiirte Student die reicher ausge 
ſtatteten Anftalten aller Art, den mehr auf den Gipfeln 
der Wiſſenſchaft einherſchreitenden, oder ihre ganze Fülle 
ausbreitenden, ibre praftifhe Seite bervorhebenden Lehrer 
beffer zu verfichen und zu benuhen. — Der Profeffor 
Huber verhielt ih in feiner Brochuͤre, wie ſchon deren 
Titel befagt, * nur negativ gegen miehrere ber die Uni: 
verfitäten für und wider laut gewordene Anfichten; denn 
nahdem er vorzugsweiſe, nicht ohne Geift und Scharffinn, 
viele Mängel an dem Beſtehenden aufgedeckt, ſpricht er 
zulezt fih nur zweifelnd ber die Möglichkeit einer zweck 
mäßigen Reform aus. 


SEiniage Zweifel und Bemerfungen über bie beutfchen 
Univerfiriten, deren Verfall und Neform. Hamburg, 
1354. 





Die pathetiſche Schwaͤche, mit welcher der Gcheime: 
ratb Schwarz damals das Palladium der deutſchen 
Wiſſenſchaft vertheidigen zu muͤſſen geglaubt bat, haben 
wir in diefen Wlättern zu jener Zeit bezeichnet. Weniger 
Anerfennung, als fie es verdienten, haben aber zwei 
Abhandlungen gefunden, Die wir chen deßwegen bier 
etwas näber /erörtern wollen, — Während alle andern 
bisher erwähnten Schriften über die Sade (mit Aue: 
nahe des Achert'ſchen Pamphlets) fih entweder defenſiv 
verhielten und das Beſtehende mit moͤglichſt geringen 
Modifikationen zu erhalten ſuchten, oder wo ſie bedeu— 
tende Maͤngel nicht überſahen, doch auch nur halbe oder 
zweideutige Maßregeln, oder gar keine vorſchlugen, traten 
dieſe beiden Schriften, welche wir meinen, mit Muth und 
Eutſchiedenheit, aber auch mit Einſicht und Umſicht an den 
hochwichtigen Grgenftand nabe beran, fheuten, warmes und 
wahres Intereſſe für die Wilfenfhaft, wie für die Anforde: 
rungen bed Lebens bewahrend, nicht, die Blößen und Mängel 
zuzugefteben und gründliche Abhilfe zu verlangen, deute— 
ten aber aub einen Weg an, auf welchen, wenn über: 
haupt, jene Abhulfe erreicht werden fönnte. 


Dieſe Schriften find: 

1) Univerfitäten und Hochfchulen im auf Intelligenz 
fi) gründenden Staat. Eine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung von Dr. Gotthard Oswald Marbach. 
Leipzig, Hinrichs, 1834. 

2) Plan zur Reform der deutfchen Univerfitäten. 
(Ein Minifterialbericht.) * 


Was Nr, 1 anlangt, fo muͤſſen wir vernherein er: 
Eären, daß mir keineswegs die Hegel’fhe Staats: und 
Mechtsphiloſophie für die alleinwahre und alleinfeligmae: 
chende halten, wie Here Dr. Marbach, der fih bemüffigt 
gefeben bat, einen populären Auszug derfelben, mit be 
fonderer Zufpisung auf fein Thema, feiner Abhandlung 
poranzuftellen. Wir balten diefe Rechtsphiloſophie bei 
ihrer häufigen Ibentififation des Staates an und für fich 
mit einem beftimmten, endlichen, gegenwärtigen Staate 
mit nichten für ein rein wiſſenſchaftliches Werk, vielmehr 
für die Quelle mannicfaltiger Taͤuſchungen und ſchiefen 
Urtheife, Allein wir find auch nicht fo befangen, daß 
wir diejenigen Wahrheiten, die gleihwohl auch in diefem 
Werle Hegels liegen, oder daraus entwidelt werden, nicht 
anerfennen follten, wo, wie und bei wen wir Died immer 
finden mögen. So treten wir ohne Weiteres den Entwid: 
Sungen des Verf, über Berechtigung und Verpflichtung bed 
Staates bei, auf Reformation von Inftituten binzumwirken, 
die in Widerfpruch ſtehen mit der gefammten Lebend = und 





© m zweiten Heft ber bei Wirbelm Engelmann zu Leipzig 
erſchlenenen deutſchen Sabrbücher von 1855, 
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Geiftesentwidlung ; allein wir find ſchon nicht im Stande, 
wie der Verfaffer, Ju fagen: mit der Stufe der Entwid: 
lung, auf welder der Staat angelangt it, Denn wenn 
wir auch den Staat als dag, alle Formen, Geftaltungen 
und Gliederungen des Lebens tragende und befaffende, 
formelle Ganze, mit beftimmteren Worten, ald die Alles 
umfaffende Rechtsanſtalt gelten laffen, ohne welde jene 
einzelnen Lebensgeſtaltungen nit, befonderd aber nicht 
neben einander beftchen könnten; fo beftehen diefe doch 
feinesiveges durch den Staat, fo wenig wie z. B. bie 
Religion, ja felbft die Kirche, oder die Kunft, oder die 
Wiſſenſchaft durch ben Staat beftcht, etwa nur mit den 
ihe dienenden Anftalten ein Organ des ganzen Staates 
organismus iſt. Wenn, wie dad in gegenwärtiger Zeit 
immer bäufiger geſchieht, der Staat wirkliher Stifter 
von Anftalten für Meligion, Wiſſenſchaft und Kunſt wird; 
fo kann und muß man dies als etwas in gegenwärtiger 
Zeit Nothwendiged und Heilfames anerkennen und body 
fhägen; aber man darf fich darüber nicht taͤuſchen, daß hierin 
ber Staat über feinen wahren Begriff hinausgegangen iſt. 
Und wohl empfinden die Regierungen aller Staaten bereits 
die Unuberwindiichfeit der immer grengenlofer werdenden 
Aufgabe, die ihm mit jener Begriffserweiterung zugewachſen 
ift. Zu erhalten, zu firmen, zu ſchuͤßzen, was Heilſames 
vorhanden iſt und neu fih bilder, und dad Gegentheil 
abzumehren, das ift eine Aufgabe, die zur Löfen ift, aber 
nicht bloß dies zu thun, fondern auch noch die Funf- 
tionen des Lebens felbit zu übernehmen, felbit zu ſchaf— 
fen, umzugeſtalten, überall pofitiv einzugreifen, das ift 
zu viel, das würde ihn aufreiben und erihöpfen, wenn 
ibm das Leben felber nicht ſtets neue Kräfte zuführte. 
Der Iwed des Lebens ift zunächſt das Leben felbft, und 
dies gilt auch vom Leben der Menfchbeit und jedes Vollks. 
Aeußerungen und Geftaltungen diefes Lebens, fofern fie 
biefem Iwede dienen, find nothwendige, heilig zu achtende. 
Der Staat ift Schirmvogt aller, xud hat zu ſchützen, zw 
fördern, was dem Leben und feinem Selbſtzwecke, einer 
immer vollfommneren Selbitentfaltung dienen fann und 
abzuhalten das Gegentheil. Hierauf gründet ſich feine 
Berechtigung und MWerpflihtung auch rücdfichtlic ber 
Univeriitäten, die ebenfalls dem Leben zu dienen haben, 
wie die Wiſſenſchaft. Gleihwohl muͤſſen Wiſſenſchaft und 
Univerfität, um dieſes zu können, auch Selbftzmede ſeyn, 
fi in und für ſich felbit bis auf einen gewiſſen Punft 
entwideln dürfen. Sehr gut hat nun Herr Marbach 
nachgewieſen, wie der Staat ſich zu dem Punfte ent— 
widelt habe, daf er frine eigne Wirkſamkeit, folle fie er 
folgreich fepn, mit wiſſenſchaftlicer Bildung durchdringen 
müffe, wie daher Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftliche Bike 
dung bis zu einem beftimmten Grabe Gegenitand feines 
eigenen Intereffed geworden fev. Diiefelbe liegt aber nicht 
minder im Intereffe des Lebens felbft. Allein Leben und 


Staat beduͤrfen zunaͤchſt nicht der Wiſſenſchaft, fofern fie 
Selbſtzweck iſt, 
Staats-, und reſp. Regierungszwecke. Der Staat braucht 


Beamte, die Kirche Diener des goͤttlichen Wortes, das | 


geben Aerzte, Lehrer 2c. Unfere Univerjitäten find daher 
auch nach und nach zum großen Theil Vorbereitungs— 
und Nbrihtungsanftalten für bie betreffenden Lebens-, 
Kirben: und Stautsdientzwede geworden, Hierin fpricht 
ſich ohne Zweifel eine Herabwürdigung der Wiſſenſchaft 


aus, die ganz dem Geiſte der materialiſtiſhen Dichtung, | 
welhe die Gegenwart zum großen Theil nimmt, ent: | 
ſpricht, und mit triumpbirender Miene ruͤhmt fich diefer | 


Materialismus, dab Künfte und Wilfenfbaften der In— 
duftrie, den Gewerben immer mehr dienſtbar gemacht 
würden. Uber die Wiſſenſchafſt behauptet ibr Mech, 
Selbftzwed zu feon, umd Leben und Staat müffen fie 
auch in dieſem Mect ſchützen, weil es font wohl bald 
mit aller Wiſſenſchaft und auch damit aus fepn wuͤrde, 
bei ihr für Förderung der Staatd: und Yebenszmede 
Beiſtand und Unterftäßung zu finden. Es würde das 
Leben ſelbſt von der Höhe brrabfinfen, auf welde es ſich 
zum Theil mir Huͤlfe der Wiffenfchaft erboben, wenn ſich 
Diele nicht felbft immer neu nnd weiter entwidelte, Daher 
wird aud anderfeits auf den Uninerfitäten immer noch 
ein Unterridt von reinwiſſenſchaftlicher Tendenz neben 
jenem mehr praktiichen ertheilt, oder Diefem werden der 
eigentliben Wiſſenſchaft entlehnte Raiſonuements rhapfe: 
Difch eingemebt. Die Folge davon ift, daß die Studiren: 
den irre gemacht nad im Feiner Weiſe befriedigt, wohl 
aber, da die praftifhe Tendenz megen des bevorftchenden 
Examens vorberrfhend bleibt, und als das wichtigere 
erſcheint, zu einer gemeinen und verdchtlichen Anſicht 
von der Wiſſenſchaft verleitet werden. Mit ſolchem, durch 


‚die Verbältniffe zum Theil gebotenen, unwürdigen Be: 


treiben der Miffenfhbait von Seiten virler Profefforen 


fondern als Mittel für ihre kebens;, | 





and der meilten Studenten ſteht dann freilich die alade: | 


miſche Freiheit der Univerfirät, wie der Studirenden im 
greüften Widerfprud. Nur der Geift reiner Willen: 
ſchaftlichleit rechtfertigt jene Freiheit und leifler Buͤrg— 
ſchaft gegen ihren Mißbrauch. — So zeigt ſich, daß die 
Frage nah äußeren wie inneren Reformen der Univer— 
firäten von der Löſung des Widerfpruchs abhängig ift, 
der zwiſchen der Eultivirung der Wiſſenſchaft, als ſolcher, 
und ihrer Brauchbar- und Mundrehtmahung für die 
Fünftige Lebenspraris ſich auf den Univerfitäten bervor: 
gethan bat. Kann diefer Widerfpruch gelöfet werden, fo 
lat ſich hoffen, daß auch Die einzelnen, zum größten 
Theil damit zufammenhängenden Webeiftände ſich heben 
Iaffen werden. Herr Dr. Marbach ſchlaͤgt vor Trennung 
der gegenwärrigen Univerfitäten in gefonderte Anftalten, 
von denen die eine" als Stufe zu der andern betrachtet 


würde, in Hochſchulen und eigentlihe Univerfitäten. 
Jene follen vorzugsweife nur den Zwed haben, die gerig- 
nete Vorbereitung zum Staatsdienft zu geben, diefe, die 
Mifenihaft um der Wiſſenſchaft willen zu cultiviren. 
Nur wer fib anf der Hochſchule ſchon die pofitiven Kennt: 
niffe bee einzelnen Dieciplinen erworben bat, foll auf der 
Univerfirät zugelaſſen werden, um bie wiffenfcaftlide 
Meihe, die philoſophiſche Begründung ſich zu erwerben. 
Der Beſuch der Hochſchulen foll nebft dem an fir ge 
Imipften Gramen über das erlernte Fach zum Staats— 
dienfte befähigen; der Beſuch der Univerſitaͤt aber nicht, 
ſchon darum nicht, weil dieſe PVefähigung ſchon vorber 
erlangt fern nınd. Die Hochſchulen find Schulen; auf 
ihnen herrſcht nicht Lehr- und Lernfribeit; aber den 
Hochſchulen ſteht eigene Gerihtebarteit zu, weil Shüler 
noch nicht Staatsbürger find und noch nicht unmittelbar 
unter dem bürgerliben Richter ftchen dürfen. Den God: 
ſchuͤlern ift ein gewiſſes Maaß ſtudentiſcher Freibeit aus 
dem paͤdagogiſchen Grunde zu laffın, um ihnen Gklegen: 
heit zur Entwidinng eines ſelbſtſtändigen Charakters zu 
gewähren. Die Univerfitäten genießen volllommener Lehr⸗ 
und Lerufreiheit, aber nicht eigner Gerichtsbarkeit, weil 
ihre Mitglieder als mündige Männer zu betradten und 
folgli ihrem erdentlihen Richter nicht zu entziehen find, 
— Es würde zu weit führen, anzugeben, ob und in 
wiefern wir dieſen einzelnen Bellimmungen beitreten 
fönnen oder nicht. MWeberzeugend fcheint jedenfalls die 
Anſicht, daß irgend eine Trennung der gleichzeitig nicht 
zu vereinigenden Zwecke einer Zuräftung auf den Staats— 
dienit und der Bildung des Geiftes für Wiſſenſchaft und 
wiſſenſchaftliche Forſchung, ale folde, ſtattſinden müſſe. — 
Leztere Auſicht liegt auch dem angeführten Plan zur 
DMeform der deutſchen Univerfirfäten zum 
Grunde. Diefe Abhandlung ift weit mehr mit Ruͤckſicht 
auf den Zweck der Jugendbildung überbaupt gerchrieben. 
Sie gebt von einer vortrefflichen Darftellung der Umge— 
ſtaltung des Lebens und feiner gerechten Anforderungen 
an die Univerfitäten aus, und weiſet dagegen alle ber: 
trirbenen Anklagen und Korderungen zurid. Sie gebt 
auf die wideriprecbenden Forderumgen des Realismus und 
Humanismus über, Die nicht mehr im Kreiſe des nic 
deren uud mittleren Schulweſens ſich halten, fonderu bio 
in die Sphäre der Univerfiratsitudien binanf ihren 
Kampf fortiegen. Der Realismus ift ed, der von den 
Univerfitäten jene praktiſch- wiſſenſchaftliche Zuſtutzuug 
verlangt, waͤhrend der Humanismns auf Betreibung bei 
Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen beſteht. . 
(Der Schluß folgt.) 
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Schriften über Reform der Univerfitäten. 
Schluß.) 


In einer lichtvollen Ueberſicht“ der Entwidlungs: 
geſchichte ber Univerſitaͤten wird gezeigt, wie dieſe reali— 
ſtiſche Tendenz nach und nah überhand genommen habe 
und nidt mehr abzuweiſen fev. Solle die Wiſſenſchaft 
an und für ſich aber ihre Geltung behalten, fo freu ihre 
Eultur auf Anitalten erforderlich, die von jenen, die die 
Wiſſenſchaft bloß praltiſch zu machen hätten, zu trennen 
wären. Aber gerade 


wiſſenſchaftliche Bildung vorangehen und die praftifche 


ſich diefer erſt anfchließen ſolle. Diefe reinwiſſenſchaftlichen 

Hochſchulen ſollen den Namen Univerſitaͤten erhalten; die | 
anderen aber, welche eigentlihe tiwologifche, juridiiche | 
und mebicinifhe Seminarien in fid vereinigen und die | 


Ueberführung von der Wiſſenſchaft zum Yeben zur Auf: 
gabe haben follen, werden Akademien genannt, — Mir 
fcheint diefer Vorfchlag dem gegenwaͤrtigen Bildungsgange 
ber ftudirenden Jugend und auch dem Entwidlungsgange 
des menfchlihen Geiſtes angemeſſener. Es findet eine 
Erhebung aus dem chaotiſchen Allerlei des umgebenden 
2ebens zu einzelnen hervorragenden Geſtaltungen, von 
diefen ein Auſſchwung ins Meich der Begriffe und von 
da wieder eine befonnene Nückehr zum Leben mit feinen 
Mannichfaltigfeiten ftatt, die aber mun nicht mehr 
chaotifh den Geiit umgeben, fondern von ibm in ihrer 
wechielfeitigen Beziehung, fo wie in ihrer Einheit und 
Ganzheit erfannt und gewürdigt werden. Eigne Ge: 
richtsbarfeit und ſtudentiſche Freiheit wird für die (rein: 
wiſſenſchaftlichen) Univerfitäten und ihre noch juͤngeren 
Zöglinge, wicht aber für die Akademien, die dem Leben 
näher jtchen, in Unfprud genommen. — Diefe Abhand- 
lungen fcienen den 1835 erhobenen Streit abſchließen 
zu wollen; alein 1856 ward er nochmals begonnen. 
Herr Dr. Fran Theremin gab einen Dialog über die 


entgegengefegt der Marbach'ſchen 
Anfiht, wird hier verlangt, daß die allgemeine, rein: | 





beutfhen Univerfitäten heraus, * in mweldem er nicht 
unrichtig von der Vorausfegung ausging, Die meiften, 
ia eigentlich alle wefentlihen Verirrungen der ftudirenden 
Jugend ruͤhrten davon her, daß ihr Geiftesleben nicht 
die gehörige Anregung. und Berhätigung erhalte, und 
nun falle ihre naturlihe Megfamkeit auf ungehörige 
Dinge, fep es nun auf Schwelgerei und Sauferei, ober 
auf demagogifhe Umtriebe. Könnte man fie für freudiges 
und andauerndes wiſſenſchaftliches Streben gewinnen, fo 
würden diefe Verirrungen wegfallen. Wir glauben, Herr 
Theremin ſieht im Allgemeinen recht. Neben einem 
eifrigen, anbaltenden, echtwiſſenſchaftlichen Streben können 
jene Verirrungen wenigſtens nie herrſchende werden. Aber 
dad Mittel, welches er augibt, dieſes Wunder zu wirken, 
die dialogifhe Form des Unterrichts, fdeint 
nicht entiprehend. In der Philofophie und den philoſo— 
phiſchen Begründungen der einzelnen Disciplinen gebt 
das an, aber in diefen felbit nicht. Die pofitive Dog: 
matit, die Geſchichte, die Inftiturionen und Pandelten ic. 
fönnen nicht dialogifh behandelt werben. "Hier könnten 
Nepetitorien, Craminatorien wohl angefcloffen werben; 
aber dieſe haben die belebende Wirkung des Dialoge 
nicht. Es ließe fih inzwiſchen aud hier Manches thum, 
wenn man die jungen Leute zu ſelbſtſtaͤndigen Relationen 
über Werke, oder beſonders intereſſante Kapitel ihrer 
Wiffenihaft, zur Vergleichung verfchiedener Anſichten über 
denfelben Gegenftand ıc. veranlafte. 

Theremins Schrift rief aber eine andere hervor, 
welche wie ein Feuerbrand unter bie Herren Profefforen 
fuhr und die Discuflion über den Gegenitand in eine 
gewöhnliche, etwas wiberwärtige literarifche Fehde ver: 
wandelte, wir meinen ded Seminardirector Dr. 5. U. 
W. Diefterweg Broſchuͤre: „Ucher das Verberben auf den 
deutichen Univerjitäten.“ Welchen Inhalt bat denn nun 
aber diefe Broſchuͤre, dab fie eine ſolche Aufregung in 
der Profefforenmwelt bervorgebrabt har? Wir glauben, 





* Berlin, bei Dunder und Humblot, 1856. 
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daß ein Kapitel, weldes von den Univerfitätsichrern 
bandelt, am meilten indignirt hat, und wohl wicht mit 
Unreht. Schon daß er den Univerſitaͤtslehrern als ſolchen 
ihr Streben nah möglicft großer Gelehrſamkeit gewiſſer— 
maßen zum Vorwurf macht, Elingt jedenfalls etwas zu 
parador, um nicht übel empfunden zu werben. Denn 
wer fol Gelchrfamtfeit in hohem Grade befiten, wenn 
nicht der afademifhe Lehrer, Was anderes ift ed, daß 
man vom afabemifden Lehrer nicht bloße, nadte Ge 
lehrfamfeit, fondern ſolche verlange, welche von willen: 
fbaftlihem, näher von philoſophiſchem Geifte burd: 
drungen fen. Und eben fo umverfänglich würde es ſeyn, 
zu verlangen, daß ber atademifche Lehrer feinen Katheder 
nicht dazu mifbraude (was freilibd mandmal wohl 
gefhieht), mit den Einzelnheiten feiner Gelehrſamkeit zu 
prunfen, oder entgegenitebende Meinungen nicht allein 
zu widerlegen, fondern auch die Vertreter entgegenfteben: 
der Meinungen laͤcherlich und veraͤchtlich zu machen. 
Endlich bat ja felbft Savignp Lebrtalent und Neigung, 
die Jugend für die Wiſſenſchaft zu gewinnen, zu begei- 
ften, indem man fie ihr recht nahe bringt, vom afade: 
mifchen Lehrer verlangt. — Ferner mußte Unftoß geben, 
dab Dieftermeg, wie Theremin, die dialogiihe Form des 
Unterrichts mit einer Ausſchließlichkeit verlangt, in wel: 
er fie bei Mittheilung pofitiver Keuntniſſe ind Laͤcher⸗ 
liche fallen muß, — Endlich aber griff Herr Dieftermweg, 
was er auch Entfhnldigendes baruber im Vorwort gefagt 
Bat, zu allgemein und zu fhonungsios die Gefinnung 
der UÜniverfitätslehrer an, als eine unpatriotiiche, bof: 
färtige, gemwinnfüctige, ja oft den Gefeßen und Ver 


orduungen widerſtrebende. Daß dergleichen häufiger, | 


als gut iſt, fi zeigt, mag wahr feon, fo wie es wohl 
and nicht gelängnet werden kann, daß bie afademifchen 
Lehrer grofentheild gar zu wenig um bie Studenten ſich 
befümmern und, was noch fchlimmer ift, einander feind- 
fich gegenüberftehen ıc. Died Alles, fo allgemeinbin aus— 
geſprochen, mußte erbittern; am meiften aber, weil ed gar zu 
übertrieben und zu gleiher Zeit belatorifch iſt, daß er 
den Profefforen die bemagogifhen Umtriebe und bie Ein: 
terferung ber ihretwegen zur Unterfuhung Gezogenen 
anklagt. — Hier liegt am offenften zu Tage, daß ed ibm 
mit den Univerfitäten, wie dem Medicinalratb Lorinſer 
mit den Gomnafien gegangen ift, daß er eingelnen Ein: 


| 


Univerfitäten geſchehen ſolle, ift nur zum Theil richtig 
md nur zum Theil ausfuͤhrbar. Wenn er 3. B. 
meint, daß die eigentlichen Kenntniſſe aus Buͤchern ge— 
wonnen werden müßten, der Unterricht der Profeſſoren 
ſich aber darauf zu richten habe, das ſo Erlernte zur 
geiſtigen Be: und Verarbeitung zu benutzen; fo Mingt 
das nicht übel und wäre ganz gut, wenn es nur fe leicht 
getban als gejagt wäre. Dies fest erft Bücher voraus, 
die übereinftimmend lauteten, und eine Eontrole, baß 
biefe mwirflib und zweckmaͤßig ſtudirt worden wären. 
Und felbft wenn dieſe Vorbedingung erfüllt iſt, fragt fich 
noch, ob das ſtille für ſich ſtudiren und refpeftive dem 
Gedaͤchtniß einprägen des Faltiſchen nicht eine weit ärgere 
Anechtdarbeit wäre, als jede andere. Viele Lehrbuͤcer, 
ſelbſt philofopbifche, find oft für den jungen Studirenden 
beinahe nur zu verfteben, wenn fie den mündlichen Bor: 
trag des Febrers vernommen haben. Wer z. B. Okens 
Vorträge nicht gehört bat, der wird feine Naturphilo— 
fopbie nicht mit dem halben lebendigen Verſtaͤndniß leſen. 
Und wenn Herr Dieſterweg nun gany eigentlich für phi— 
loſophiſchen Unterricht die dialogiihe Methode verlangt, 
fo vergift er, was er in der Erinnerung an Schleier 
machers Vorträgen fih bewußt feon wird, daß eine um: 
gemein belebende, ja begeifternde Kraft gerade darin liegt, 
einen Meifter ded Gedanfens feine Ideen in unabgebro— 
chener Meibe entwideln zu bören, dag Werden einer 
Ideenwelt ungeſtoͤrt belanihen zu dirfen. ferner ver: 
gift er das tief bedeutſame Schweigen, meldes ben 
Schülern bed Potbagoras auferlegt wurde. Ein Dialog 
über Philoſophie ift nur unter Männern möglich, die 
ſchon der Philofopbie in einem hoben Grade mähtig find; 
fonft möchte er leicht in Geſchwaͤtz audarten, oder die 
Herren Stubirenden würden bald mie die philoſophiſchen 
Kreunde des platoniſchen Sofrates auf ein Ja, Nein, 
Allerdinge, Keineswegs, Warum nicht, Ich daͤchte 
doch te. zurüdgebraht fen; und ber Profeflor fpräce 
zulezt doch wieder allein, 

Was die Mafregeln betrifft, die Herr Dieftermeg 
zur befferen moralifben Erziehung oder Behutung ber 
afademifhen Jugend in Vorſchlag bringt; fo hoffen wir 
von allen folden mehr Außerlichen und formellen Vor 
fehrungen wenig oder nichts. Wenn junge Yeute des 
Alters, wie Studenten auf Univerfitäten find, noch des 


richtungen, Verbälmiffen und gar Perfönlichfeiten zu: | Gängelbandes und ſolcher Behuͤtung bediirfen, dann ift 


ſchreibt, was einen tieferen Grund bat. Er bat bierbei, 
wie überhaupt, überfeben, daß das Merberben ber Uni: 


| 


| 


verfitäten nur ein verderbter Zweig des ganzen, im me: | 
fentlihen Punkten verderben Baum unſers Lebens iſt, dienen, den eigenen Willen aus freiem Antriebe auf das 
und daß, wenn dem Theile geholfen werden foll, dem | Gute lenken zu lermen; aber wie dieſer Zweck erreicht 


Ganzen geholfen werden muß. 
Bas Herr Diefterweg verlangt, daß fitr wiſſenſchaft⸗ 
lie und moraliſche Bildung ber ftudirenden Jugend auf 


ihre frühere religiöfe und firtliche Bildung von der Schule 
und von Haufe ber eine ſchlechte, eine verkehrte geweſen. 
ueberdies foll die Zeit ber afademifchen Studien auch dazu 


| werden Fönnte, wenn man die akademiſche Jugend fo 


zu gängeln fortfübre, mie ed auf den Gpmnafien ge 
ſchieht, iſt kaum abzuſehen. Was von Seiten ber 


Univerfitäten bier geichehen Tann und wohl auch von den 
meiften gefchieht, kann ſich nur auf Entfernthalten ber 
Gelegenheit zu bäufiger Verführung befchränten, Bor 
allen Dingen follten aber ſechzehn- und fiebzehnjährige 
Knaben entweder gar nicht ober nur unter der Bedin: 
gung zu den afademifhen Studien zugelaffen werden, 
daß fie noch unter den Einfluß einer gewiſſen Erziehung 
geftellt wären. Es wäre auch in Bezug auf die Willen: 
ſchaftsſtudien beffer, nicht gar zu junges Volk zur Uni: 
verfität zu entlafen; daher der MVorfchlag zur Bildung 
von Locealklaſſen oder Selectad, in denen afabemilch 
propädentifhen Studien zu treiben und die Scholaren 
unter eine Disciplin zu ſtellen wären, welde su dem 
Univerfitätsieben bimüberfeiten, alle Beherzigung ver: 
bient. 

Finden wir nun, daß Herr Diefterweg mandes 
Uebereilte vorgetragen, mandes nicht Wohlerwogue ver: 
langt bat, fo ift doch mander geäußerte Tadel, mander 
vorgetragene Munich gerecht; und es leuchtet (mit Aus: 
nahme des zu rüdfichtslos und allgemein ausgeſproche— 
nen und barum ungerechten Tadels der Profefforen) 
überall dad wahre und warme Intereffe fir tüchtige 
und beilfame Bildung der afademifhen Jugend hervor. 
Defto unangenehmer fallen einige von IUniverfitätspre: 
fefforen gegen ibn gerichtete und zum heil gan 
perfönlih gewordene Brochuͤren auf, von denen wir lieber 
ihweigen wollen. Mon denen und bekannt gewordenen, 
von Iniverfitätsprofefferen ausgegangenen Schriften gegen 
Diefterweg ift die befonnenfte, mirdigfte und die Univer: 
‘fitäten in vielen ihrer gegenwärtigen Cinrihtung am 
verftändigften rechtfertigende die des Herrn Profeilor 
Dr. Fr. Eduard Benefe * beffelben, dem wir bie 
neuefte, in fo vielfacher Beziehung ausgezeichnete Unter: 
rihts: und Erziehungsichre verdanfen. — Klagt Herr 
Diefterweg den moralifhen Zufand auf Univer— 
fitäten au, fo gibt Herr Profeffor Benefe ganz rubig zu 
verftchen, daß es in diefer Beziehung mindeftens nicht 
ſchlechter ftebe, ald auf andern Lebensgebieten; wuͤnſcht 
Herr Diefterweg zur Befeftigung des zu loder gewor⸗ 
denen Bandes zwiſchen den Profefforen, zwiſchen diefen 
und den Studenten und diefer unter einander Wieder: 
herſtellung corporativer Inftitute, fo gibt Beneke zu be 
denten, daß noch zu viel Zunftgeift herrſche; klagt 
Dieftermeg die Profeiforen, wie oben berührt worden, 
an, fo erinnert Benete, wie viele alabemiiche Lehrer ed 
von jeher gegeben und noch gebe, bie unter fchmeren 
Opfern, mit ber edelften Selbitverläugnung, unter 





® Unfere liniverfitäten umdb was ihnen Noth thut. Im 
Briefen an ben Herren Direftor Dr. Dieſterweg, von 
Dr. Fr. Edward Benete, Profeffor an ber Univerfität 
au Berlin Berlin, Poſen und Bromberg, Mittier, 
41856, 


Sorgen und Notb im Dienfte der Wiſſenſchaft thätig 
find 0, Wir können Jedem, ber fih über die ganze 
Streitfrage vollfommen belehren und ein befriebigendes 
Urtheil verfhaffen will, die 2eftüre der leztgenannten 
Schrift aus vollfter Mebergeugung empfehlen. 

W. B. M. 





Nomane und Wovellen. 


1) Scifferfagen von U, von Sternberg. Zwei 
Bändchen. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1837. 


Der befannte. Verfafler bat bie originelle Idee ges 
habt, vereinzelte Scifferfagen zu fammeln und felbjt 
aus Heinen Zeichen des Aberglaubend, mie fie unter 
Scemännern vorkommen, felbftftändige Mähren zu ges 
ftalten. Das Meer mit feinen großartigen Erfheinungen 
iſt der Hintergrund aller diefer Mähren und verbindet 
fie zu einem anmutbigen Ganzen. Man gibt fih mit 
Vergnügen ben wechſelnden tragiihen und komiſchen 
Eindriden bin, die ung die Fata Morgana der Phantafie 
aus den bewegten Wellen entgegenbringt. Cinige haben 
etwas nordiih Dunkles, Melancholiſches; andere etwas 
ſuͤdlich Lachendes und felbft Burleskes. Sie handeln 
von der Liebe fhöner Undinen zu jungen Schiffern, vom 
Geſchenk der rothen Perle, die einer ald Talisman 
erhält; von der großen Meerlilie und ihrer wunderbaren 
Pracht; vom Wettermaher, der mit dem Teufel den 
Bund gefhlofen; vom Klabautermann, der ald eine 
Art von Hausgeiſt dad Schiff bemohnt, Fein Unrecht 
darauf leidet und es zulezt, um feinen Beliger zu ſtra⸗ 
fen, zertruͤmmert; von den Seelen der Ertrunfenen, bie 
unter umgeftälpten Zöpfen auf dem Mieeresboden ſitzen; 
von der Scylla (willtürlich phantaſtiſche Bearbeitung des 
antifen Mährdens); von dem drei Fiſchen (Fortfegung 
bes verwandten Maͤhrchens in 1001 Naht). Der Ber, 
faſſer bat die poetiſche Schilderung in feiner Gewalt, 
wovon folgende fhöne Stelle Zeugniß geben mag. „Von 
diefen weifen Worten vernahm Dit an feinem Schiffes 
Ende nichts; er Hätte fich auch nicht ſo leicht bei ihnen 
berubigt, denn weil er eben ein Sountagskind war, fo 
drang fein Auge tiefer und fein Gehör weiter als bei 
dem vielgereisten Gapitän und feinen klugen Matrofen. 
Ale dieſe ſchon, der neuen Erfheinung überdrüffig, unten 
in der Kajüte beim Punſchnapf zufammenfaßen, flarrte 
er daher noch immer, mit weit offenen Augen, übere 
gelehnt in die Tiefe, und Thraͤnen der Schnfucht liefen 
über feine Anabenwange, ald er unten bie heimlichen, 


ſtillen Gärten fab, und darüber hin durch das Iufthelle 
Waſſer die Wanderzüge fröhlicher Fiſche, die mit fpisigen 
Mäulern und rubernden Seitenfloßen in den Korallen: 
baumgängen auf und nieder glitten, und gleichſam wie 
boffärtige, gepuzte Bürgersieute mit Weib und Kind 
fpazieren gingen. Und je weiter das Schiff glitt, deſto 
ſtolzere Gewächle, deſto ſchoͤnere, überrafhendere Gärten 
kamen unten zum Vorfhein. Bald war es, ald zögen 
fih Gänge, von Menſchenhand geebnet, deutlih durch 
die Baumgruppen hindurch, bald ging wieder jede Spur 
von Ordnung und Megelmäßigkeit in einer phantaſtiſchen 
Pflanzenwildniß unter. Die Blätter und Stauden hatten 
allefammt etwas Fremdes, fo befannt fie auch auf den 
eriten Blick fhienen, auch die Blumen, wenn man ihnen 
recht tief ins Auge fah, zeigten ein völlig fremdes Ant: 
is; auch war es feltfam und unheimlich, daß statt der 
bunten, hellen Schmetterlinge und geſchwaͤtzigen Wögel 
immerdar ftumme Fiihe auftauhten, und bie Blumen: 
bäupter umfreisten, und vertraut mit ihnen fcherzten. 
Goldene und purpurne Schlangen glitten auf den Kiefeln 
des Bodens pfeilfhinell dahin, und ploͤtzlich lagen ftern: 
artige Figuren da, bie ſich langſam regten und endlich 
ſchwerfaͤllig fortwanderten. — Did fonnte feine Erwar: 
tung nicht zaͤhmen, er hoffte beitimmt, dab gegen Abend 
nun bald unten eine berrlihe Stabt bervorfommen 
werde, oder ein fchöner Königspalaft unter den Gärten, 
allein es blieb bei den ftillen Hainen, bie fih immer 
mehr in Schatten hüllten, fo daß nur bie und da eine 
bochaufichießende rothe Blume, wie eine Flamme aus 
dem Dunkel, fihtbar ward. Endlich mar Alles in Nacht 
verfunten; Dit hätte weinen mögen, wenn er baran 
Dachte, dab das Schiff jezt fo gefühllos über fo viel 
gebeimnißvolle Schönheit der Tiefe dabinglitt, ohne daß 
das Auge auch nur das Mindeite davon erfaffen könne. 
„Gewiß,“ rief er bei fib, „kommen jezt die Palafte des 
Meerkönigs, und mir reifen ihmen in Nacht und Dun: 
kelheit vorüber, ohne daß Einer von bem Andern 
weiß.“ In biefen Gedanken lehnte er fih noch einmal 
weit hinüber, und feine Augen drangen mit den fehn: 
füchtigften Strahlen im die verfchloffene Tiefe. Dod 
fiehe da, fie blieb nicht verfchloffen. Die hatte nicht lange 
binabgefhaut, als tief unten eine feuchte, bellglühende, 
grüne Kugel erglomm, und, wie «8 ſchien, langſam auf 
dem Meeresboden dahinrollte. Das funfelnde, milde, 
dunkle, Grin ward immer Elarer und warf immer bellere 
Scheine um fi; zulezt fah der Knabe, dab dad, was 
er für eine fortlaufende Kugel gehalten, nur der Schein 
eines durh bie grünen Bogengaͤnge dahinfchreitenden 
Lichtes war. Bald trat nun ein Männlein hervor, das 
tief unten auf dem Meeresboden mit einer Laterne ber: 
ummwandelte, wie einer, der zu fpäter Nachtzeit von dem 
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Beſuche bei Freunden nah Haufe geht. Die war fo 
freudig erihroden, daß ber Athem in feiner Bruft ſtockte, 
er bätte gerne fogleih den ftillen Wanderer bei Namen 
gerufen, aber wußte er wohl, wie er hieß? Er begnügte 
ſich daher, feinen Gang zu verfolgen, und bemerkte, wie 
ber feltfame Mann oft mit feiner Laterne in die Kelche 
der fchlafenden Blumen am Wege hineinleuchtete, und 
wie ed dann die beerlichiten rothen, blauen oder viofetten 
Scheine gab. Einer diefer Scheine leuchtete in Dicks 
Antlis, und plößlich fab er, wie der Mann unten eines 
der bochftaudigen Gewaͤchſe erfaßte, raſch an den Blaͤtter 
fproffen binanflimmte und bald die ſchwankende Krone 
erreicht hatte, von der er mit einem blaffen menſchlichen 
Untlige bittend berüberfah, indeß unten auf dem Meered: 
boden die zurüdgelaffene Laterne leuchtete. Die warf 
ibm gefhwind ein loſes Seil zu, er ergriff es geſchickt 
und bebende, und che der Anabe es fich verfab, ſaß ber 
unheimliche Gaft neben ibm auf dem nächtlihen Verdeck.“ 


Das luſtigſte Maͤhrchen it das von der verliebten 
Aufter, einem Maffergeift, der in der Geitalt einer 
großen Aufter nah einem Menihen ſchnappt, und ihm 
nur unter der Bedingung losläßt, daß ihm derſelbe feine 
fhöne Tochter ausliefere, die fofort in fein unterſeeiſches 
Kriſtallſchloß hinab muß und dafist, mit wallenden blom: 
ben Locken, die Auſter auf der Schooß, 


2) Seemanns⸗Sagen und Schiffer Mähren. Mit: 
gerbeilt von Heinrich Schmidt. Zweites Baͤnd⸗ 
chen. Berlin, Zeſch, 1836. 


Auch diefe Sammlung, welcher die gleihe Idee zu 
Grunde liegt, ift reichhaltig umd anziehend. Der Ber 
faffer hat eine aröfere Auswahl von Sagen mehr ihrer 
urfprängliben Faſſung getreu dargeboten, während Herr 
von Sternberg weniger Sagen mehr durch die Zuthat 
feiner eigenen Pbantafie verfhönert hat. Die Gegen: 
ftände find ſich übrigens verwandt, oft die nämlicen. 
Die Sagen vom Wettermahen durch Teufelskunſt, — 
vom geipenftifhen Lootien, — vom Todteuſchiff, — 
vom Seegeſpenſt !c. find mie von felbft und nothwendig 
ang einer tiefern Naturanfchauung hervorgegangen. Das 
Grauen in ber Einſamkeit des Meeres, die Empörung 
der Elemente im näctlihen Sturm, das Frembdartige 
ber Ferne und neuen Welten und die eigenthümliche 
Sehnſucht, die fih bei Meifen und am meilten auf 
Seereifen des Herzens bemädhtig, das Alles it als 
natürlibe Quelle jener Seemannspoeſie zu betrachten. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


Elotilde von Vallon⸗Chalys, Dichterin bed 15ten 


Sahrhunderts, Auswahl in freier Bearbeitung 
von Franz Freihern Gaudy. Berlin, Enslin, 
1837. 


Ein Auferft elegantes Baͤndchen, deſſen Inhalt dem 
lieblihen Aeußern entipricht. Jene Elotilde, deren Bild 
und Freiherr Gaudy vorüberführt, kefizt alle Eigenſchaf⸗— 
ten, bie dag Herz gewinnen. Indem wir die ichönen 
Bruchſtuͤcke aus ihren Werfen, die uns bier gefammelt 
vorliegen, den Lefern und insbefondere den Leferinnen 
als einen Spiegel der wahrften, tiefiten, cdelften und 
anmuthsvollſten Weiblichkeit empfehlen, begründen wir 
dies Urtheil auf folgende Skizze ihres Lebens und auf 
einige Proben aud ihren Werfen felbit. 

Der beutfche Bearbeiter ſchöpft aus einer franzoſiſchen 
Ausgabe von 1801, herausgegeben von Wanderbourg. 
Diefer fpricht zuerft von Glotildens Mutter, durch welche 
die Tochter den erften Impuls zur Poeſie erhielt. Pu: 
cheria hieß die Mutter, Im ı7ten Jahre an den Hof 
des Safton Phöbus, Grafen von Vearn und Foir beru: 
fen, fnüpfte fie dafelbit das innigfte Freundfchaftsband 
mit Agnes von Navarra, der ihr wahlverwandten Gattin 
diefes Fürften. Das Schloß Orthez, Gaſtons Nefidenz, 
begte einen zu jener Zeit ſeltnen Schatz: eine zahlreiche 
Sammlung lateinifher und griehifher Handſchriſten, 
welche vor der Barbarei der Zurfomannen aus Afrika 
nah Spanien geflüchtet, von den gebildeteren Mauren 
geſchont, und fpäterhin Eigentum der Fürften von Na: 
varra geworben waren. Dieje Bibliothek war ſeitdem 
durch die Werte der Staliener und ausgezeichneter Trou: 
‚ veres vermehrt worden. Agnes bewog ihre Freundin, 
ihre ſchoͤne Handfchrift zu einer Auswahl Meifterftice, 
vornämlih von Frauen verfaßter, zu verwenden, und fo 
entitand unter Froiſſards Leitung eine Guirlande poctique, 


welche die vorzüglichften Yeiftungen der Alten fo wie der 
Franzofen und Italiener umſchloß. Agnes ftarb vor der 
Vollendung biefes Werks, und Pulderia, melde ſich 
während ihres Aufenthaltes in Orthez vermählt hatte, 
verließ den Hof, erbielt jedoch von Gafton die Vergün: 
ftigung, die gefertigten Abichriften nah dem Vivarais, 
dem MWohnfis ihres Gatten, mitnehmen zu dürfen. — 
Pulderia war bereits Mutter zweier Söhne, als fie nad 
einen zehmjährigen Aufenthalt in Walon Clotilden gebar. 
— Frübzeitig entwidelten ſich die Talente Glotildens. 
Kaum elfjährig lieferte fie eine metrifhe Ueberſetzung 
einer Ode des Petrarca. 

In der unglüdiihen Epoche, welde auf die Regic— 
rung des Mödfinnigen Garl VI. folgte, flüchteten viele 
adlige Familien and allen Provinzen der verheerten Me: 
narchie nach den Ufern der Loire und Phone, den ein: 
sigen Gegenden, welche dem jungen Daupbin noch ans 
hingen. Diefer Zufluchtsott näherte Clotilden einigen 
liebenswuͤrdigen geiftvollen Jungfrauen; gleiches Alter, 
gleihe Schiejale, vor allem aber eine gemeinfane Liebe 
zur Dichtkunſt verfleht die jugendlihen Herzen mit den 
jerteften Banden, und der günftige Cinfluß ihrer Freun: 
dinnen, unter denen Louiſe D’Effiat, Mofa von Beaupup, 
Zullia von Movan, vorzäglih aber eine unter dem Na: 
nen der fchönen Mocca bekannte Stalienerin, hervor: 
ragten, wurde in den raſchen Fortfchritten der jungen 
Dichterin unverkennbar, Die vereinten Beftrebungen 
diefer weißlihen Akademie batten die Ausbildung der 
höheren poetifhen Sprahe, melde den Franzofen bisher 
fremd geblieben war, zum Zwed, Lonife d'Effiat und 
Mofa de Beaupup, Beide in der Hauptitadt geboren und 
deniyufolge mit einer correcteren Sprade als der in ber 
Provinz gebräudlichen vertraut, wirkten auf die elegante 
Korm, auf bie gewählte Rede in ben dichterifchen Er: 
zeuguiffen ihrer Freundin; Tullia und Rocca mwibmeten, 
obwohl Beide felbit Dichterinnen, ihr Talent ausſchließ— 
lih der Freundfcaft, und degnügten fih, anftatt nad 


dem Ruhme ſelbſtſtaͤndiger Schöpfungen zu ftreben, bie 
Flamme der Begeiſterung ih Clotildens Buſen ju nähren, 
während ein durch vielfeitige Kenntniſſe ausgegeichneter 
Gelehrter, Jean du Sault, das Amt ded Kunftrichterd 
in dem Mereine verwaltete, — In dieſen Lebensabfehnitt 
fällt ein großer Theil der vermifhten Gedichte Clotildens, 
wie fie denn auch gleichfalls in biefer Zeit ben Plan 
zur Phelopeide, vinem gänzlih untergegangenen Ge: 
dichte, entwarf, Im Jahr 1421 lernte Glotile Be: 
rengar von Sureille, einen damals zwei und zwanzig: 
‚ jährigen, durch koͤrperliche und geiftige Vorzuͤge aus— 
gezeichneten Edelmann fennen. Die innigfte, leiden: 
ſchaftliche Liebe, welche fie für ibn empfand, wurde durch 
die im naͤmlichen Jahre, uneractet des kurz vorber 
erfolgten Todes ihrer Mutter, vollgogene Ehe nur ge: 
fteigert, und dieſe reine Flamme iſt es, melde ſeitdem 
aus dem Herzen der Dichterin im jene reigenden, unge 
tünftelten, maturwahren Dichtungen überftrömte, in 
jene Verfe, welde den Meichthum eines liebenden Ser: 
zens und der poetifhen Kraft in gleihem Maaße befun: 
den, und durch die Heroide an ihren Gatten, welder 
fih unmittelbar nad der Wermählung dem damals in 
Yup en Velap verweilenden Daupbin anfchloß, eröffnet 
wurden. 


Mährend der fieben Jahre ihrer MVerbindung mit 
Berengar de Surville verſchmolz Glotilde ihr großes 
Sediht, weldes fie unter den Titel Eygdamir begonnen 
mit dem mweitläuftigen Plan der Phelppeide. Zu gleicher 
Zeit begann fie auch einen beroifhen Schaͤfer- Roman 
unter dem Titel Chätel d’amour, melden die in diefer 
Ausgabe überfezten Stanzen und Triofette entlchnt find. 
Sie hatte den Plan zu diefem Merk auf einer Meife 
nah Puy en Velay und den Quellen der Loire, auf 
weldher Mocca und Tullia fie begleiteten, entworfen, 
Der Aufenthalt in Pup felber wurde durch vielfache 
ritterlihe und galante Feſtlichkeiten verberrliht, und 
bei einer der glänzendften war ed, wo Glotilde die Ge: 
Iegenbeit ergriff, mm ihrer lieblichen Freundin Rocca 
den Preis der Schönheit zugufpreben. Alle diefe Ein: 
zeinbeiten find einer Abhandlung der Johanna von Val: 
fon entnommen, welhe fie mwirderum allen Anſchein 
äufolge dem fünften Buch der Memoiren, dem criten 
derjenigen, welche (dem Surville ald verloren bezeichnet, 
enthob. Das feste, gleichfalls eingebüßte, follte die 
Geſchichte der erſten Unglüdsfäle Clotildens enthalten, 
— Der berbite Verluft, welder die Dicterin betraf, 
war ber ihred Gatten, der auf einer aefahrpoflen Unter: 
nehmung während ber Belagerung von Drleand ein 
Dpfer feiner Kuͤhnheit wurde. Er hinterließ Clotilden 
nur einen Soön in zartem Kindesalter. Zu gleicher 


Zeit hatte das Schickſal alle. Freimdinnen vom Kerzen 
der jungen Wittwe geriſſen. 

. Glotülde, Mmicdemgebeugt von ſo wannichfachen 
Verluften und einfam in dem Bivarais lebend, begann 
wahrſcheinlich um dieſe Zeit bie Abfaſſung ihrer bereits 
erwähnten Memoiren, deren erſte Bücher die Geſchichte 
der. altfranzdfifhen Poefie enthielten. Naͤchſt diefen Ar- 


beiten widmete fie ihre Muße der Erziehung und Aus— 


bildung Ährer Schülerinnen. Sophie de Sponne und 
Juliette de Vivarez find bie erften, deren Surville ge 
dentt. Sie erlebte noch eine große Auszeihnung durd 
den Herzog von Orleans, ber gleichfalls Dichter war und 
fie ſehr ehrte. Doh verlieh fie ihr laͤndliches Aſpl nicht 
mehr und ftarb erft in einem Alter von mehr ald neungig 
Jahren. 

Ueber den portifhen Werth ihrer Gedichte fagt 
Sandy: „Sie unternimmt ed nicht, die Natur zu idea: 
lifiren, oder befizt nicht das erforderliche Geſchick dazu, 
und vergreift ſich daher haufig in ber Wahl ihrer Motive, 
befonders wo fie nicht von Flaffifhen Vorbildern, und 
namentlih von Virgil, deffen Celogen ihr bäufig vor: 
fhmebten, geleitet wird; aber fie gibt dech jedesmal 
richtige, anſchauliche Gemälde, wenn auch Manches an 
ihrer Gompofition auszuſetzen bleibt, und fie wohl nur 
mehr Gopien ihrer jededmaligen Umgebung find, Jedes 
Gedicht ift ein Spiegel der laͤndlichen Abgeſchiedenheit, 
in welcher die Dichterin ihr langes, durch fo mannid: 
fathe Verluſte verbüftertes Leben verbrachte. -- Elotilde 
zeichnet ſich aber auch eben fo vortheilhaft vor den Die: 
tern der fpätern Jahrhunderte durch reines edled Fühlen, 
durch Maivetat des Ausdrucs, durch ungekuͤnſtelte 
Liebenswurdigkeit aus.“ Dies iſt vollkommen wahr. 
Zur Probe hier einige Auszuͤge. Zuerſt aus dem Gedicht 
an ihren Gatten Berengar, als er fir Carl VIE. 
kaͤmpfte: 

Ip weiß, nicht minder treu dleibſt Du ber Ehre, 
Und Deinem Herrn, ber einzig fie verleiht, 
Er in Gefahr? — Auf! Alles hinzugeben 
Dem Königsfonn — mic ſelbſt, muß es geſchebn! 
Ge ardbbre Lieb — ich ſchreis's mit Widerſtreben — 
Ge orbßre Scham, muͤht' ih Dig treufos ſehn. 
D tbörigt Wort! Ein Weis, von Stolz befeelet, 
Wagt ihren Rath dem Holbenſohn zu weihn! 
Berglib ber Riebenden fo eitle Sorgen, 
So heftige Bien’ entſchuldigt Furcht genus, 
Ach! fäpn Du, wenn der Himmel mit bem Morgen 
Ergtäpt, mich Flimmen auf ber Wartbe Bug, 
Mit fpäp'ndem Aug’ in weite Werne flarrenb, 
Ben Sehnſucht, von vergebliger, verzehrt, 
Wie die Berhörte träumet, Deiner barrenb, 
Und ſaͤßer Taͤuſchung Bläthen fellg naͤhrt. 


Kein Nieder Drt iſt meinem Bli entgangen; 
Jqh ſeh' Dip, red’ Im wagen Traum mit Die, 
„Dort Hab’ ich feinen Scheidekuß empfangen“ — 
Bu fprengen droht das Herz den Bufen mir — 
„Hier bei ber Ulme unterm MWeißbornbage, 
. Dem holb vom Lenz gewoͤlbten Bluͤthenbdom, 
Sagt er leb' wohl!“ — Der Schmer; erftidt bie Klage, 
Und meinem Aug' entflärgt ein Thraͤnenſtrom. 
Um ſolche Trauerbilder zu verſcheuchen, 
Dent' ic der Zeit, wo mich Dein Arm umſchlang. 


Kann fi eine edle weibliche Liebe wohl zarter, inni— 
ger ausdrüden? Ihr Liebesgefang im Frühling ift ned 
glühender : 


Folgt der Biebe Schmeichellockung. Mooſes Kiffen, üppig 
Sind ihr Toren. Wohl heat fie Reiben, Dog wer tauſchte 
fie verfhmäbenb 
Gern bie Minne für Vergeffen, Ruhe für fol wounig Web, 
Wenn der Sehuſucht Gluth vertähler und erloſch in Witers 
Egnet, 


Liebe, wie fo freudig will ich beine holden Geffeln tragen! 


Können doch zu tiefe Wunden beine Waffen nimmer 
ſchlagen. 

Micht zu weicher Schonung ſtimme dich mein Auge thraͤ⸗ 
nenvoll, 

Denn bie Zaͤhr' ift nicht des Leides, nur der ſel'gen Wonne 
3on. - 


Ringeltausen, Nacptigallen,, ihe die Zeugen meiner Qualen, 
Seit den Epiegelfgisd des Eifes März gefprengt mit Flams 
menftrablen,, 
Miſchet eure Liebesſeufzer, eurer lagen Melodien 
Mir dem Murmeln klarer Bine, bie durch weine Matten 
fliehn. 


ſtattern ringeum Bluͤthentrauben 
naſchend 

Don des Welßdorns Zweig, im FRuge goldne Schmetterlinge 
haſchend, 

Die der Bluͤthen Dold' umflattern, ſproſſend an dem Wie: 
feursin — 

Bienen fHlärften ihres Kelches Honigthau ſchon früher rin. 


Taufendfarb’ge Wögel 


Seine grünen Faͤcherſchwingen, faum burchbort von Lichtes 
Pfelten, 
Bent eu in bed Waldes Dimmrung Fruͤhling. 
will ich eilen 
Benn ber Veilchen — blaſſet, wenn der Wieſen Halm 
verdorrt — 
Eurer traͤumtriſchen Töne leiſes Echo ſey mein Wort. 


* 


Dorthin 


Demnoch Liebling meines Herzens, wenn dereinft im gläh'n: 
ben Rufe, 

Wo die Seclen fig verſchmelzen im fühfgmachtenden Erguife, 

Deines Diundes Druck erflictte meines Ganges Melodie, 

Dies Verſtummen, Lipp' an Lippe, 0, wie fühe Harmonie! 


Es folgen nun Ähnliche Lichesgefänge im Sommer 
und Herbft und Winter, Aus dem leztern entlehnen 
wir folgende Steophen, bie auf eine ungemein fchöne 
Weife dad immer wiederkehrende Thema, Sehnſucht nad 
dem im Feld abwefenden Gatten variiren. 


Eilt ihr Voͤgel heim zu Fehren zu dem Weibchen, dad im 
Nefte 

Eurer harrt: nicht führe Schugwehr gibt es gegen Winters 
Froͤſte. 

Wenn in eiſigſtarre Schleier ſich die Felder huͤllen ein, 

Dann erbläht die Lebensfreube unter Herbes Schutz allein. 


Sammelt en, ihr’flatterhaften Vbglein! Jener Gbtterfunten 

Angefacht von Fruͤhlings-Odem, unter Scamered Laſt vers 
funten, 

Euch vertäßt er mie, befeelet euch anfunfrer Hütten Dach — 

Riese ift im euerm Kerzen, wie im mein’gen immer wach. 


Noch muB ih der Luft entfagen, Härter vom Geſchick ges 
troffen, 

Dem Geliebten yuguffüftern Liebesfehnen, Liebeshofftu. 

Jede Schoͤne Tiebewinig loͤſcht die Gluth, die euch verzehrt, 

Während bes Allein: Geliebten Trennung ſtets bie mein’ge 
nährt, 


Er ift fern von mir! Ion treiber durch entlegene Provinzen 

Luſt am wilden Kampf ber Männer. Hat er nur dem Zwift 
der Prinzen 

Sich verlobt ala ihn bie Liebe fefjelte in ihrem Bann? 

Ungläcjerige, weßhalb ſchleß ich mich nit feinen Schrit⸗ 
ten an? 


Möglich, baß jest im entfernten Serfer Feſſeln Dig ums 


fpannen, 

Während Dein ih zitternd dente. Möglich, daß bei Deinen 
Mannen 

Unter Reisen Dein entftellter, blut'ger Leichnam — nims 
mermehr! 


Bürge ift des Buſens Etimme mir für Deine Wiedertehr. 


Komm zurüd zu Deiner Ereundin, fann ihr Gram Dir 


noch bewegen! 

Und mie wenig nur erben ed, bange Sorgen zu erregen! 

Bis zu uns bringt feine Runde von bem Heer. — In mans 
Ger Nat, 

Wenn bed Mordens Stürme wuͤrhen, wenn des Hauſts 
Giebel Fragt, 


Wenn eidtalte Fluthen firbmen, frag’ ich leis: Wo mag er 


weiten ? 

Er allein in bärft'ger KHällelirrt durchs Werd — die Wölfe 
beulen — 

Stürgen auf ihm ein — zerfleifhen ibn — — Miet ftreift 
dem Naubthier gleich 

Er wohl gar nah Nahrung ſpaͤhend durch bie Felber huns 
gerbleich? 

Oft wenn wir in Daͤmmerſtunden am Kamin bie miähr 
erzäblet, 

Bon des ınliden Pilger Fahrten, der im Ward den Pfad 
verfeblet, 


Schallen plöglih aus ber Ebne weithin rufend Menſchen⸗ 


flimmen — 

In den Pulfen flodt des Blutes Welle — in ber Fern’ vers 
ſchwimmen 

Die verworr'nen Minge — lauſchend athin' ich kaum, und 


zoͤgernd dann 
Ftaſtert zweifelvoll die Lippe: waͤr' es der geliebte Mann? 


Englands Ritter, ihm verfchonet! Dann -fey alles Weh 

vergeben 

Enern undantbaren Fürften! Wär’ er mir zurücgegeben, 

Dann ſchmiegt' ich den Weitern trogend mich an Freundes 
Buſen weich, 

Und die Stuͤrme möchten raſen durch ihr weites luft'ges 


Reid, 


Bon eben fo tiefer Innigkeit bes Gefühls iſt das 
Gedicht an ihren Sohn; 


Du Epiegel Deines Vaters, berz'ges Kindchen, 
Schlaf Heiner! Schließ Dein hold Gudäugelein! 

Auf Deiner Mutter Bruf, an der Dein Mändgen 
Gehangen, wiege Dig in Schlummer ein, 


Mir laͤngſt verfagter Schlaf, mög’ er umhuͤllen 
Herzliebling Deinen garten Augenſtern! 

3 wach, um Dia zu fhaun, um Die zu flillen, 
Zu Deinem Schirm — ich thu' ed mur zu gern. 


Du Epiegel Deines Vaters. m. f. m. 


Schlaf Kindcheu, Sorg' und Abgott meiner Geele, 
Schlaf anf dem Schoeß, dem Schooß der einft Dich trugı 
Ob Deinem Mund das wonn’ge Wort auch fehle, 
Bezaubernd ift Dein Laͤcheln fon genug. 


Du laͤchelſ ſchltaͤgſt Du auf bie Mugenlieber, 
Du laͤchetſt wenn mein frend’'ger Bi Dir gilt. 
Schon ſagt's Dein Aeuglein, Du erfenuft mich wieder, 
Suchſt ſchon im meinem Hug’ Dein Spiegelbitb. 
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Wir? Schon verläßt die Bruft, au ber fo wiägtig 
Dein Münden ſog, erichlafft bie Meine Hand? 
Erſchoͤpfſt Du aleih ben Born — ac, wie fo felig 

Erduldet' ich's, Du fühes Liebespfand. 


Du Spiegel Deines Waters, m. f. m. 


Lies Herzchen, Engel, Du mein ſüͤß Entzücken. 
Mein Gorgen, meine Wonne, einy'oes Kind, 

Für meine einy’se Ruf Div aujubliden 
Entſchwinden Tag und Nacht allzu geſchwind. 


Das Aermchen fintt — Schlaf bat ibn ſauft umfangen — 
Sein Aeuglein fhloß — er regt ſich nicht — ſchlief ein — 
Wenn nicht des Apfels Farb’ auf feinen Wangen, 
Man glaubte gar, er fbnne leblos feyn. 


Halt, füßer Sonn! Ich beb' — erwade wicher! — 
Wach auf! Benimm unſel'gem Wort ten Ginn! 
Nur einmal Kind ſchlag auf bie Mugenticber! 
Sb Deine Nube für bie mein'ge bin! — — 


Mer nad diefen Proben noch zweifeln fönnte, daß 
er es bier mit einer der liebenswürdigften unter den 
Frauen zu thun bat, die je die Feter geführt, dem duüͤrfte 
nichts weiter zu fagen fepn. 





Homane und Wovellen. 


3) Gruppen und Puppen, von Manfred, 
Bande, Leipzig, Kolmanı, 1836, 


Diele Heine Erzäblungen, Sagen, Gedihte. Die 
Lilienbraut, eine Undinengeſchichte; das Gewiſſen, leyte 
Beichte eines Mörders bei dem Eohne der Kamilie, die 
er ungfüdlich gemadt hat; Gecilie, Memoiren einer 
furzen unglädlihen Ehe zwiſchen einem feelenlofen Welt: 
mann und feiner wider Willen ibm vermählten, dem 
Tod entgegenwelfenden Gattin; geine Scene aus dem 
nordamerifanifchen Freiheitskriege; Geſchichte eines ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Muſikers in Callot-Hoffmanns Manier; eine 
Schifferlegende; die Liebe eines Europaͤers zu einer ſchoͤ— 
nen Wilden, unter deren Stammgenoffen er ſich aufneh— 
men laͤßt; Ermin von Steinbach und das alte Kunft: 
Ichen am Mhein; mehrere Valladen und Momanzen. 
Manfred beſizt Phantafie, mehr ald mander Andere, der 
Movellen zu fcreiben unternimnit. Auch rechnen wir 
ibm feine Kürze ald einen Vorzug an. Doch fönnen wir 
nicht in Ubrede ftellen, daß er vielleicht bei vielen Lefern 
mehr Beifall finden würde, wenn er jeden einzelnen 
Stoff ausführlicher bearbeitet, zu einem ganzen Bande 
oder mehr ausgedehnt hätte; denn die neuere Megel ſcheint 
zu ſeyn, lieber einen portifhen Gedanten in vier Bände 
breit zu fchlagen, als viele in einen Band zu bringen, 


Zwei 
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"Pädagogik. 


Ueber des Herrn Medicinalrathe Dr. 
Schrift: 


Zum Schuß der Gefundbeit in Schulen. 


1) Dr. ©. Imanuel's, Directors des Gymafiums 

. zu Münden, Gutachten über obige Schrift. Bie— 
lefeld, Velhagen und Klafing, 1836. 

2) Zur Vertheidigung der Gymnafien gegen obige 
Schrift, von A. Benary, U. Krech, U. Seebeck, 
Oberlehrern am Köln. Realgymnaſium zu Berlin, 
Berlin, $onas, 1836. 

3) Zur Beleuchtung obiger Schrift von Dr. Fr. 
Krig, Prof. am Gymnafium zu Erfurt. Erfurt 
und Gotha, Hennings und Hopf, 1836. 

4) Herrn J. ©. Hoffmanns, Geheimen Oberregie: 
rungsrathes 2c. Bemerkungen (zu obiger Schrift) 
beleuchtet von Dr. Fr. U. Gotthold, Directors 
des K. Friedrichscollegiums zu Königöberg in 
Pr. ıc. Koͤnigsberg, Unzer, 1836. 

5) Die Organifation der Gymnafien nach Lorinfers 
Unfichten. Von Dr. B. Thierfh, Director des 
Gym. zu Dortmund. Dortmund, Krüger, 1836. 

6) Hrgemann, die Etreitfrage Über den Schulunter- 
richt, new angeregt von Xorinfer. Berlin, 1836. 

7) Prof. Dr. Theod. Heinfius, Hygea (Hyigieia) 
und die Gymnaſien. Berlin, 1836. 

8) Dr. X. $roriep, Bemerkungen über den Einfluß 
der Schulen auf bie Sefundkeit. Berlin, 1836. 
9) Dr. 9. U. Niemeyer, Ideen über die jegige 

Gpmnafialverfaffung. Halle, 1836. 

10) Dr. ©. W. Grofe, Lorinfer und Heinſius, 
oder Einiges über Leben nnd Lehren an den 
preußifhen Gymnafien. 


Dbgleih die angeführten Schriften faum die Hälfte 
derer find, welche des Herrn Mebicinalrath Lorinfer, in 


Lorinſer's 


Nr. 4. der mediciniſchen Zeitung vom Jahr 1836 einge: 
rüdter Aufiag »zum Schuß der Gefundheit in Schulen“ 
hervorgerufen hat; fo ftellen diefelben doch fo ziemlich alle 
Meinungsndancen dar, die bei dieſer Gelegenheit, zu Tage 
gekommen find, und man ift durd fie vollfommen über 
ben Thatbeftand wie über das ins Klare gefest, was zu 
thun wohl das Gerathenfte fepn möchte, 


Der Thatbeftand, der fi herausgeftellt hat, iſt etwa 
folgender: 


1) Was auch einige Schulmänner dagegen eingewen: 
det oder zur Ermaͤßigung der von Herrn Dr. Lorinſer 
aufgeftellten Behauptung vorgebraht haben; fo fteht doch 
im Allgemeinen feft, daß unfere die Schulen, befonders 
die mittleren und oberen Klaſſen der Gpmnafien und 
anderer böherer Bildungsanftalten beſuchenden Sinaben 
und Juͤmglinge in der Megel die Frifhe, Gefundheit und 
Schnelfraft des Geiſtes, wie des Leibes nicht zeigen, die 
noch vor zwanzig bis dreißig Jahren ein beneidenswerther 
Vorzug der Jugend war. 

2) Läugnen laßt ſich, wenn man aufrihtig fern 
will, feineswegs, daß nicht die Schulen für ſich, fondern 
ihre theils gebotene, theils geftattete Ginrihtung einen 
bedeutenden Theil der Schuld trage. Wenn aud nicht 
an allen, doch am fehr vielen Gpmnafien leidet der Un: 
terrihtöplan an zu vielen und noch mehr an zu vielerlei 
Stunden, und da man bei ben Abiturienten: und refp. 


| Abfolutorialprüfungen von jedem in allen Gegenftänden 


ein beftimmtes Maaß von Wiffen fordert; fo wird damit 
dem jugendlichen Geiſt zu viel zugemuthet. Aus biefen 
Forderungen folgt nothwendig von felbit, daß aud die 
Lehrer gezwungen find, um ihre Lehrertüchtigkeit nicht 
dem Zweifel auszufegen, von ben Schülern mehr zu 
verlangen, als font noͤthig wäre, und namentlich fie 
mit zu vielen häuslihen Arbeiten zu überbüärden. Dazu 
fommt noch das vorzeitige Anwenden einer miehr wiſſen 
ſchaftlichen als pädagogifhen Behandlung der Unterrichts⸗ 
gegenſtaͤnde. 
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3) Dagegen ift aber auch ebenfo unbezweifelt wahr, 
dab die Quellen zum Siechthum der gegenwärtigen 
Jugend, wie zu andern am ihr zu rügenden und zu be: 
flagenden Mängeln, durbaus nicht allein in den Schulen 
fließen, fondern in gleich großer, wo nicht in größerer 
Zahl in der Verdorbenheit des häuslichen und gefelligen 
Lebens. Theils laͤßt man die Jugend frühzeitig an allen 
Genuͤſſen und Freuden der Erwachſenen, die felbit für 
diefe nicht immer die wohlthärigften find, Antheil neb: 
men; theils geftattet man derfelben die Lektüre von Mo: 
manen, poetifben Werten aller Art und Journalen, 
wodurd ihr Geift eingenommen, überreijt und endlich 
abyeipannt wird, dann aber zu den ernfteren Studien, 
von denen jene Lektuͤre eigentlich abzieht, wit übermäßiger 
Kraftanftrengung fih wieder zuruͤczuwenden genöthigt 
wird, 

Geht nun hieraus hervor, daß an der leiblichen und 
geiftigen‘, wie noch mehr moraliihen Schwäche und Krank: 
haftigteit der gegenwärtigen Jugend, die fih übrigens 
nicht immer etwa in geiftiger Stumpfheit, Unbebolfen: 
heit und Dürre, fondern eben fo oft in dem Gegenſatz 
davon, in einer fieberhaften Lebhaftigkeit und Gewalt: 
famteit der begabteren Individuen äußert, das Leben in 
der Familie und den gefelligen Kreiſen mindeftens eben 
fo viele Schuld trägt, als die von dem fie ungebenden 
Leben mebr oder minder affteirten, ja inficirten Schule; 
fo kann nicht bezweifelt werden, daß Aenderungen in der 
Einrihtung der Schulen allein nicht beifen können. Doc 
ift es billig, daß die Schule, als oͤffentliches Juftitut, 
mit gutem Beifpiele voran gehe, Dann koͤnnte dieſe, 
wenigſtens da, wo fie mit hoͤherer Bildung, ſev es für 
die Studien, oder für die höheren bürgerliben Berufs: 
arten, ſich zu befaffen bat, auf die Familienerziehung 
einigermaßen zuridwirkn, fofern jie dazu von 
Staat mit der nörbigen Autorität ausgeftattet würde. 
Es fünnte nämlich den Zöglingen der Gymnaſien, Deal: 
Gymnaſien und höheren Gewerbfdulen eine dem jugend: 
lichen Wlter und dem Ernſt der Studien angemeffene 
Lebensordnung auch für die Zeit aufer der Schule vor 
gefprieben, und ein nachgewieſenes öfters Abmeihen von 
diefer Lebensordnung müßte fodann durch perpetuirlichen 
Ausihluß von der Theilnahme an dieſen hoheren Stu: 
dien, in den dafiir beftimmten öffentliben Auſtalten 
wenigftens, beftraft werden, Ich verfinne nicht das 
Hartſcheinende und darum Gebäffige dieſer Mahregel; 
aber rich frage, ob, wie die Sachen einmal fteben, cine 
andere übrig bleibt, wenn man anders die Abjicht bat, 
dem Uebel abzubelfen? — Hier foll uns nur die Frage 
beishäftigen, was zunaͤchſt von Seiten der Schule, d. h. 
des oͤffentlichen Unterrihts zu geſchehen bätte; denn 
obgleich die eigentliben Gpmnaflen nur find angegriffen, 
und vertheidigt worden; fo gilt der Vorwurf, wollen 


wir gerecht ſeyn, allen höheren, über das Penfum ber 
Volksſchulen binausgebenden Fehranftalten, mag man fie 
nun Mealgunınafien, höhere Gewerbſchulen, höhere Bürger: 
fhulen oder wie immer nennen. 

Unter den angeführten Schriften mweifen Nr. 2, 3, 
4, 6, 7 theils die gemachten Vorwürfe, theils auch 
die von Yorinfer gemachten Anträge auf Verminderung 
der Unterrichtsſtunden und Lehrobiccte zurid. Dagegen 
geben Nr. 1, 5, 8,9, 10 mehr oder minder darauf 
ein, daß das Uebel gegründet und die Schule ver 
pflihter fen, was fie vermöge, zu deſſen Abſtellung 
beizutragen, Die Verminderung der Lehrobjekte betreffend, 
meint Director Dr. Niemever, es feu das Beſte, die 
eigentlicben Gelebrtenihulen von den Mealien zu befreien 
und dafuͤr Realaymnaſien zu gründen, ein Vorihlag, 
der gehörig gewirdigt und mir Umficht ausgefübrr, über: 
baupt und auch für den bier in Mede ftebenden Zweck 
woblthätige Folgen haben wird. Daffelbe hatte im Grunde 
der Herr Geheimerach Hoffmann in einem Auflage 
verlangt, den er in Nr. 18 der oben erwähnten medicinis 
ſchen Zeitung von 1836 batte abdruden lafen, und weß— 
halb Herr Director Gotthold in einem etwas brutalen 
Humanitätseifer über den würdigen Greis bergefallen iſt. 
Am umſichtigſten und bumaniten it die ganze Sache 
unftreitig von Herrn Director Dr. Jmannel (Nr. 1) 
und von Herrn Director Bernhardt Tbierfh erwogen 
worden. Beide fommen, ohne, wie es ſcheint, in Bezie— 
hung zu einander zu ftehen, in dem Hauptvorſchlage 
überein, nicht, wie es jezt tik, alle Lehrobjekte gleichzeitig 
neben einander beinahe durch alle Klaffen auftreten zu 
faffen, fondern nah und nad, und zwar fo, daß immer 
nur wenige vorwalten und den Kern des Unterrichts bilden. 
In der Art und Weife, wie fie diefe Vertheilung eintre 
ten laffen wollen, weichen fie ab, Meferent bar in der 
feiner Leitung anvertrauten Anſtalt, welde übrigens dem 
Spftem des Meal: und Gewerbſchulweſens angehört, ſchon 
feir Jahren eine ähnliche Einrichtung getroffen. Derfelbe 
täßr nämlich zuerſt ben geograpbifchen Unterricht eintreten, 
zu diefem ſich mad zwei Jahren Naturgeſchichte gefellen, 
und wenn Naturgeſchichte und Geographie neben einander 
in der gebörigen Stundenzahl betrieben worden, tritt an ibre 
Stelle Geſchichte und Phyſik. Mit den neueren Spraden 
finder ein aͤhnliches Verbättniß ftatt, nur daß der Unter: 
richt im Franyöfifben nie ganz wieder zurüdtritt, — Was 
nun die Art und Weile anlangr, wie jeber der beiden 
Seren eine Verrheilung der verichiedenen Lehrobjekte durch 
die ſechs Klaſſen des Gymnaſiums bin vornehmen will, 
fo kommen fie Beide auch darin überein, daß fie den 
Realunterricht, ſofern man darunter bad gemeine Mech— 
nen, Grograpbie, Naturgeſchichte ir, verftebt, in den uns 
tern Kloffen vorwalten, dagegen den in alten Sprachen 
in den obern Klaffen von Matbematit und Geſchichte, ein 
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wenig Phyſik und deutſche Sprache bealeiten laſſen. Beide | gelecut ſeyn will und die menigiten Eltern lehren können 


wollen fobanı geregelte Zurnäbungen, die übrigens von 
der preußifhen Regierung ſchon vor der Lorinſer'ſchen 
Schrift dringend waren empfohlen worden, was neuer 
dings auch in Bavern wieder gefcheben if. Allein hiemit 
iſts nicht gethan, und vor allen Dingen_ift abzuratben, 
aus den feibesübungen einen formlichen Lehrgegenftand 
zu machen. Sollen fie leiften, was man von ihnen er: 
warter, fo müfen fie fih nicht allein fern von jenen 
unjugendlihen Allotriis halten, an denen fie 1819 fehei: 
terten, fondern audr von allem ans Seiltänzger: und 
Songleurhafte Streifenden. Eben fo möthig iſt es aber 
auch, dad fie nur als fefter Kern einer großen Mannich— 
faltigfeir jugendliher Spiele fib geltend maden. Zu 
beberzigen ift der Vorſchlag des Herrn Director Thierfc, 
daß auf jedem Schulhofe ein paar Nede, Barren und 
Springftänder angebradt werden, und daß Vormittags 
nah den beiden erſten Stunden, Nachmittags nah der 
41'% Stunde %% Stunde frei gegeben und zu leichten 
Uebungen benuzt werde. Ih ftimme dem bei, wenn die 
Mittwohs: und Sonnabend-Nachmittage zu länger 
dauernden Uebungen und Spielen verwendet wirden. Die 
halben Stunden werden dadurch gewonnen, daß vor 
dem Schlage in der betreffenden Stunde geſchloſſen und 
%, nad dem Schlage in der nächftfolgenden der Unterricht 
wieder begonnen wird, MWeberhaupt verlangt der Herr 
Dircetor Thierſch zwiſchen jeder Stunde ein respirium 
von 10-15 Minuten, ſchon um den grellen Uebergang 
von einem Cchrobjetie zum andern zu vermeiden und den 
folgenden um fo lebhaftere Aufmerkfamteit zu verfhaffen. 
Freilich dürften dann, wenigftens in den untern umd 
mittlern Klaſſen die Schuͤler nicht ohne alle Aufficht fich 
felbft überlaffen bleiben, — Herrn Dircetor Imanuel iſt 
ein andrer Vorſchlag noch eigenthümlih, der ebenfalls 
alle Beachtung verdient und aus derfelben Quelle ent: 
fprungen ift, aus welcher der lejterwähnte bed Herrn 
Director Thierſch gefloffen it. Man follte, fagt Herr 
Imanuel, Kindern von 6—8 Jahren täglih nur 3, 
Kindern von 8— 11 Jahren höchſtens a Stunden täglich 
geben. Dabei muß recht viel in der Schule 
geübt und gelernt und nur bag Notbwendigite 
zu Haufe gearbeitet werden, Dagegen follen die 
Lehrer taͤglich 2>—53 Stunden mit den Schuͤlern dieſes 
Alters entweder im Freien zubringen, oder ſonſt fie 
leiblich fib üben laffen. Id ftimme diefem Vorſchlage 
bis zu einem gewiffen Punkte bei, fofern unter jenen 
5 und 4 Stunden eigentlihe Unterrihtsftunden verftan: 
den find. Ich würde aber für die 8 — t1jährigen noch 
zwei weitere Stunden täglich verlangen, in welchen bie 
zur Mepetition dienenden eignen Wrbeiten der Schüler 
unter Aufſicht des Lehrers zu fertigen wären. So lernen 
die Kinder nah und nah allein arbeiten, was auch 


oder wollen. Vielem Schuljammer wirde dadurh vor: 
gebeugt, das gleihmäßige Kortihreiten ber meiften 
Schuler, und fomit das Fortichreiten des ganzen Unter: 
rihts ungemein gefördert. — Doch ich glaube genug am: 
geführt und erörtert zu haben, um auf die Wichtigkeit 
des vor zwei Jahren angeregten, aber keineswegs überall 
fhon gehörig gewärdigten Gegenftandes wiederum auf 
merlſam zu machen. Mur noch ein paar Bemerkungen 
hinzuzufügen, möge wegen der hohen Bedeutung einer rechten 
Wirdigung der Sadye für das heranwachſende Geſchlecht 
mir geftatter ſeyn. Erſtlich ift erforderlich, daß der Un: 
terricht fih je länger je mehr der eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
ligen Form der Mittheilung gänzlich für die untere 
Bildungeftufe, zum größten Theil noch auf der 
mittleren enthalte und erſt auf der oberen (die beiden 
oberen Gymnaſialklaſſen) zur eigentlih wiſſenſchaftlichen 
Behandlung, und hier noch mit Vorficht, übergche. Die 
zum zwölften Jahre muß faft alles noch als Elementar: 
Unterricht behandelt werden. Hiemit hängt der zweite 
Vorſchlag zuſammen, der wie ber erfte, anderwärte feine 
weitere Begründung ſchon gefunden bat * und noch finden 
wird, der naͤmlich: Allen Anaben bis zum zwölften Jahre 
eine gleihmäßige, weder fir Gelehrfamteit, noch für 
bürgerliche höhere Gewerbsthätigkeit vorbereitende, grund⸗ 
beutfhe und reale Clementarrihtung zu geben, die fo 
eingerichtet feyn muß, daß der Geiſt Gelegenheit gefun- 
den babe, in der ihm eigenthuͤmlich zufagenden Richtung 
wenigſtens einige nicht zu verfennende Schritte zu thun. 
Alſo bis zum zwölften Jahre gemeinfame deutſche Grund: 
fhulen, dann entweder Gelehrtenſchulen, oder Real: und 
techniihe Schulen. 
Dr. W. B. Mönnid. 


11) Ueber die Eatwicklung und den gegenwärtigen 
Zuftand des höheren Schulmefens in Preußen. 
Ein Beitrag zur Mürdigung der Schrift des 
Herrn Dr. Rorinfer xc. von P. J. Seul, Ober 
Ichrer am Gymnafium zu Coblenz. Coblenz, 
Hoͤlſcher, 1836. 


„Iſt doh, wie ihr und fagt, der Menfh zur Er: 
ziehung geboren: Warum gcht er denn meift ſchlechter 
davon, als er Fam?“ — Die Wahl diefes Knebe l'ſchen 
Epigrammsd zum Titelmotto zeugt von einer gewiſſen 
Unbefangenbeit des Verfaſſers. Derfelbe weifet nun auch 
die Vorwürfe Lorinfers nur fo weit zurdd, als fie 
einfeitig und übertrieben alle Schuld den Schulen zu: 
ſchieben, der eben fo argen Gebrechen des häuslichen und 





“ Midagoaiihe Bitter Ar. ı u. 2. Niürnserg, Schrag⸗ 
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gefelligen Lebens uneingedenk; aber er erkennt theilweife 
die Vorwuͤrfe nicht minder als begruͤndet, und die Pflicht 
der Schule an, das Ihrige zur Abhülfe der Hebelftände 
beizutragen. Als höchſt verderblich werden die hoben und 
gleihen Anforderungen für alle Kenntnißzweige bezeichnet, 
die man in Preußen bei der Abfolutorialprüfung ftellt 
und neuerdings, allen Ginreden zum Troß, feitgebalten 
bat; and die herrſchende Merhode des Unterrichts, welde, 
ans falſchem Trachten nah Wiſſenſchaftlichkeit, zu fruͤh 
im Abftrakten fi bewegt, wird eben fo freimüthig ge 
tadelt, ald das gleichzeitige Wielerlei ded Unterrichts, Es 
wird aus ſchulſtatiſtiſchen Angaben nachgewieſen, daß nur 
ber ſechszehnte, hoͤchſtens der zehnte Theil derer 
zum cigentlihen Studium übergehen, melde den Unter: 
riht eines Gymnaſiums zu genießen anfangen. Diefe 
Thatſache erfüllt nun den Verfafter mit einer jebenfalls 
übertriebenen Angft vor den laut gewordenen Vorſchlaͤgen, 
nur folbe Knaben zu den Gomnaſtalſtudien zuzulaſſen, 
die für afabemifhe Studien ſchon beftimmt ſeyen; und 
aus diefer Angit geht dann eine, mit der fonft bemäbrten 
Belonnenheit im Widerſpruch fichende Weberfhäßung der 
alleinfeligmabenden pbilelogifhen Schulbildung und Die 
lebhafteite Aufforderung hervor, Alles zu thun, die Gom— 
nafialftudien mebr denn je zu befördern, dad Emporfom: 
men der Realihulen und Mealgumnafien dagegen weniger, 
als leider bisher geſchehen ſey, zu begünftigen. Diefe 
Anſicht bat gegenwärtig im preußiſchen Minifterium des 
Unterrichts den Sieg davon gefragen, wir wagen es zu 
behaupten, zum großen Nachtbeil einer zweckmaͤßigen Na: 
tionalbildung, ja zum ewigen Schaden einer wahrhaft 
heilfamen Haffifben Jugendbildung. Diefe iſt erſt 
mißachtet worden und bat auch wirklich erft weniger gute 
Früchte getragen, feitdem man, mit F. A. Wolf zu 
reden, die Perle vor die Säue geworfen, feitbem mau 
darauf gefounen hat, jeden Bürgersmann, und fo Gott 
wollte, auch jeden Bauer zu befähigen, feinen Homer 
hinterm Leiten, oder hinterm Ping in der Urfprade zu 
lefen ; befonders aber feitdem man die grammatifch-kritifche, 
wiſſen ſchaftlich⸗ philologiſche Methode im Uebermaaß bat 
vorherrſchen laſſen. Lezteres gibt der Verfaſſer zu und er 
fordert zur Ruͤckkehr zu einer natuͤrliceren, dem jugend: 
lien Alter entiprechenderen Lehrweiſe mit Medt auf. 
Auch die Anſicht ift richtig und von uns ſchon mehrmals 
als bewährt empfohlen worden, nicht von der unteriten 
bis zur oberiten Silaffe alle Grgenftände neben einander, 
fondern nach und nah treiben zu laffen. In der Anwen: 
dung diefer Anficht it der Verfaifer nur nit ſtreng 
folgereht. Bloß in der Quarta 53. B., nachdem in Serta 
und Quinta die Kinder im Yateinifhen geihiwommen, 
haben, die Mealien zu Kauf und auf anderthalb Jahre 
eintreten zu laffen, iſt nicht zwemäßig. Einverftandener 
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find wir mit dem finfenmäßig geordneten Unterricht in 
den Spraden, in weldem er, überhaupt die Praris neben 
der Theorie wieder mehr zu Ehren bringen will, Hier ift 
er auf feinem Gebiete. Uber fo einfeitig alle ſchriſtliche 
Correctur häuslicher Urbeiten zu verwerfen, wie es ber 
Verfaſſer thut, ift gewiß unrichtig. Wir wifen ung frei 
von dem Aberglauben an die Wunder: und Ales:wirkende 
Kraft diefer peinlichiten aller Lehrerarbeiten; aber fie blei- 
ben nothwendig und würden beilfamer feun, wenn fie 
nicht bloß fhriftlih und fumm blieben. Aber 
die Gewißheit, dab dad Auge des Lehrers die Arbeit 
fireng muftern werde, fpornt bie meiften zu forgfältigerer 
Arbeit. Mündlihe Gorreeturen bleiben von =, einer 
nur einigermaßen zahlreichen Klaſſe völlig unbeachtet, 
Wenn die Aufgaben nah den Kräften ber Klaffe bemeffen 
find, fo wird nur ein gewiler Cytlus von Fehlern vor: 
fommen. Dieſe verzeichne der Lehrer ſich, gebe fie mund: 
lich durch und laffe die fehlerhaften Stellen mit Angabe 
ber verfehlten Regel die betreffenden Schuͤler unter der 
Arbeit in verbefferter Geftalt aufzeichnen. 





Romane und WHovellen. 


4) Dlumens und Aehrenleſe aus meinem jängfien 
Arbeits »Luftrum. Gefammelte Schriften von 8. 
Rellſtab. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus, 1836. 


Dier Erzählungen. Die „Steinkohlengruben,“ in 
denen ein Liebespaar verfhütter, aber gluͤcklich wieder 
gerettet wird; „die Raͤuber im Schwarzwalde,“ durch bie 
eine fhöne Wirthstochter, die Geliebte eines franzoſiſchen 
Grafen, ermordet wird. Der Graf findet fpät die Toter 
wieder, die fie ihm geboren; „die Babdereife,“ Liebe, Ge 
fabe und glüdlihe Rettung eines edlen Polen, der fen 
nah Sibirien transportirt werden follte; „die Cholera 
im Fürftenthum Sceerau, bumeriftifh mit Beziehung 
auf das bekannte Scheerau bei Jean Paul. Meliftab 
fhreibt angenehm, wenn ihm gleich originelle Erfindung 
abgeht. Er wiirde vermöge feiner glüdlihen Darftellungs: 
gabe einen weit höhern Rang unter unfern Dichtern ein: 
nehmen, wenn er an die urfprünglide Unlage feiner 
zahlreichen Erzählungen ftrengere Anfprüce machte. Am 
Schluß des zweiten Bandes theilt er noch zwei Charaf: 
teriftifen mit von Ludwig Devrient und Wilhelmine 
Schröder: Devrient. Wir wollen fein Lob micht im min: 
deften geſchmaͤlert willen, doch glauben wir, Theaterkritit 
fep nicht der Weg zur Unfterblicheit, 
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Romane und Wovellen. 


5) Aus dem Tagebuch eines wandernden Schnei— 
dergefellen. Die Lebensäberdrüffigen. Won Franz 
Sreiberrn Gaudy. Leipzig, Weidmann, 1836. 

6) Movillen von Demfelben. Berlin, Enelin, 
1837. 


Das Tagebuch des wandernden Schneibergefellen iſt 
eine hoͤchſt ergoͤtzliche Satire auf bie beruͤchtigte italieni— 
ſche Reiſe des Herrn Nicolai. Befagter Schneidergeſell 
trifft den Herrn Nicolai unterwegs in. Padua, wie er 
eben von Bettlern umdrängt wird, „Sierauf griff ber 
vornehme Herr in die Tafhe als ſuche er nad feiner 
GSeldbörfe, zog die Hand raſch beraus und fuhr in die 
zweite, in die dritte, und immer ſchneller in die vierte 
und fünfte, bis im bie fiebzehnte Taſche — der Ventel 
aber war nirgends zu finden. Er fing wiederum bei der 
erften an, kehrte das Unterfutter nad außen und 309 
es mit einem großmäctigen Loch heraus — dort mochte 
wohl das Geld den Ausweg genommen haben. Da ftieß 
denn der fremde Herr einen fo grauſenhaften, gotteg. 
fäfterliben Fluch aus, daß feine junge huͤbſche Frau 
ordentlich zufammenfuhr und noch viel bläffer wurde; 
dann aber, zu feinen Begleitern gewandt, fragte er mit 
recht ingrimmigem Lächeln: „Würde Einem wohl außer: 
balb Italien ein aͤhnliches Malheur begegnen koͤnnen? 
Wie? Der Verluſt des Geldes ift es nicht, welder 
mic fo tief indignirt — aber die Verderbtheit, die Ver: 
worfenbeit eines Volles, welches cine Geldbörfe aus den 
Hofen gleiten ficht, dazu ſchweigt, den Fund verhehlt — 
o! es it unerhört — Abſcheuerregend!“ — Die beiben 
Suitiers riffen die Achſeln bis uber die Ohren und ſchuͤt⸗ 
telten fi vor Entfegen. — „Und wie nun, fuhr der 
Schnauzbart fort, „einem zweiten Unfalle vorbeugen? 
Mo in ganz Italien einen Schneider auffinden, welder 
nicht abſichtlich das Tafhenfutter mit lofen weitläuftigen 


Stichen nähe, un den Deifenden einen erneuten Verluft 
zu bereiten, feinen Eandasleuten einen zweiten Fund zu: 
zuſchanzen ?“ — Dies war mein Stichwort. — „Entſchul⸗ 
digen Eie gencigteft meine Kedheit, Herr Varon, bob 
ih an und fprang flint mit galanteftem Buͤckling an den 
Orollenden, „einen griündlihern Wicderherfteller durch: 
loͤcherter Beinkleidertafhen vermögen aber Ew. Gnaden 
dieſſeits der Alpen nirgends ald gerade in Padua zu 
finden, und zwar in der Perfon von Ew. Hocedelgeboren 
tiefgeneigteftem Knecht.“ — „Wer ift Er?« fdnaubte 
mich ber Garbonari: Mann wild an. — „Ein zu feiner 
äfthetiihen Vervollfommmung auf Deifen begriffener 
Belleidungslunſt⸗Aſſeſſor, mein gnädigfter Herr Graf, der, 
um auch mit der Zeit fortzugehen, mit der Zeit fort: 
ging, und zwar von Berlin, allwo er gebürtig.“ — „Ein 
Berliner ſeyd Ihr?“ — „Em. Ercellenz allerunterthänigft 
aufzuwarten.“ — „Nun haben wir wohl einen Spruch, 
der lautet: „Berliner Kind, Spandauer Wind, Charlot: 
tenburger Pferd, find keinen Dreier werth.“ In der 
Fremde nimmt mans aber nicht fo genau, und der Herr 
mit der zerriinen Taſche mochte wohl gleichfalls ein 
Berliner fopn, denn er verzog fein grießgramiges Geficht 
zu einer Art von Lächeln, ruͤcte den Filz cin Fein wenig 
und fnurrte: „Kommen Cie nachher in den Principe 
Carlo auf dem Prato della Valle.“ — „Ew. Durchlaudt. 
geruhen zu befehlen.“ — „Nach dem Principe Carlo, mein 
lieber Freund!“ wicderholte der Durchlauchtigſte huld: 
reichft, und zog den Hut vor mir bis tief auf die Erde 
herab — umd zwar in einer Heinen halben Stunde, wenn 
ich bitten darf. — Nun batte ichs doch 'raus. Es 
war richtig ein Prinz. Deßhalb war er auch fo bärbeißig, 
als ich ihn „Herr Baron“ nannte; je höher ich aber in 
der Titulatur binaufftieg, um defto tiefer ftieg er herab, 
und erft zulegt, als ich ihm das von Gottes Gnaden zu: 
ſtehende Prädikat ertbeilte, murde er fo gnaͤdig umd ber: 
ablaſſend, daß mir über einen fo lieben, ſcharmanten 
hochfuͤrſtlichen Herrn das Herz ordentlich im Leibe tanzte, 
Man muß nur die Menfhen richtig zu nehmen wiſſen. 


Gebem bad Seine. Wers Geld bat kann grob feon, mer 
feind bat kanns auch ſeyn. Der Schneider fidt bie 
Taſchen und hat das Glid, dem Herrn Nicolai hinten 
auf den Wagen fisen zu dürfen. Die Meife gebt nun 
weiter und die tragikemiſchen Begebenheiten berfelben 
werden aufs anmuthigfte in der befannten Manier des 
Heren Nicolai vom Scneidergefellen nachtrzählt, mit 
einer Würze der Komik, die .ung bei der Leftäre nicht 
aus dem Lachen berausfommen laffen. Folgender Mono: 
log des Schneidergefellen (gehalten, ald er zum erften 
Mal auf einam Magen durch die Melt rellt) mag von 
der guten Laune, in der das Ganze aefchrieben it, Zeug: 
niß geben: „Nun lernte ih denn, Gott fen Danf! endlich 
einmal fennen, was das heiße: „Reiſen und Meifeluft.* 
Bis jest batte ih auf der Wanderfhaft wohl nur blut: 
wenig davon gefoftet. Da zieht denn Unfereiner, bald 
über die Prellfteine, bald tiber die eignen Beine ftol: 
pernd, ſolch eine neue Chauffee entlang, auf dem Fuß: 
fteige, der von den heillofen Steinflopfern wie ein 
Streufelftuhen mit lofen, Meſſer-ſcharfen Steinen über: 
äudert worden ift, und möchte am liebiten die Füße juſt 
wie die neuen Stiefeln binten auf den Manzen fehnallen. 
Der Anotenftot it noch fauler ald fein Herr, und läßt 
fih MHappernd und böbnifch medernd über das Geröll 
hiutennach fehleppen. Der Himmel ficht dumm und 
damifh wie fein Mittwochmorgen nah den drei Diter: 
feiertagen aus, und ſteckt bis an den Hals im Haken: 
jammer, In allen Minfeln riechen die grauen Wollen 
gleih maulenden Kindern herum, und fangen zulezt ans 
Ungezogenbeit und purer Pangerweile an zu regnen. Das 
belle Waſſer tropft au dent wachsleinwandnen Hut Ueberzug 
berab, und rinnt zwiſchen Salsbinde und Naden. Der 
Salpeterihwamm bat von der Feuchtigfeit angezogen und 
will nicht fangen. Das Felleifen mit den paar Scheeren, 
dem Bügeleifen, mit bem halben Dutzend gefteifter Hals: 
fragen und neuer Lieder, gedrudt in diefem Jahr, macht 
fi fo ſchwer, als ſaͤß' ein Kobold im Sacke, und die 
rechte Echulter bezeigt eben fo wenig Puft zu tragen ald 
die linfe. Die Kräben tappen mit ihren breitbeinigen 
Parademarih durh die Saat, und der Grünhänfling 
fliegt dem Wandernden von Pappel zu Pappel voran und 
pfeift ihm malitiöferweife vom Afte zu: „Wenn Du ’n 
paar Flügel haͤtt'ſt, fönnt't Du mit flieg'n!“ — Da 
raffelt nun eine Ertrapoft über die Straße — Kammer: 
jungfer auf dem Bote — Jäger binten auf — Edad: 
teln und Bade auf ber Imperiale — ſechs Pferde voran 
— Dis, das rudt! — Hut in der Hand trabt dann ber 
wanbernde Handwerksburſch neben dem Kutſchſchlag ber: 
„Gnaͤdige Herrfhaften, ein armer reifender Schneider: 
gefel!« — Das vormehne Pad glopt einen an, ald wäre 
man nur fo ein geflöppelter Bauerkoͤter ber neben ber 
Mäfft, Dann biegt ſich wohl eine SichenmeilenNafe aus 
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dem enter und ſchnarcht: „Das Betten oder fogenannte 
Feten der Handwerksburſche ift laut Paragraph bei uns 
nachläßlicer Leibes⸗ oder verhäftnifmäßiger Gefängnißs 
ftrafe verpoͤnt!“ — bis denn nad langem Brummen und 
Unpredbigen mit guten Lehren ein Scheinkreuzer wie ein 
Mond mit blutrotbem Schein aus der Weitentafhe auf: 
feige, im Bogen über den Fechtenden binwegzicht, um 
im vollgeregneten Chanffeegraben fpurlos unterzugehn — 
oder die Herrichaft wohl gar ein Traktaͤtchen von ‚Heiden: 
befcehrern und gottfeligen Ecneidergefellen qua Behr: 
pfennig aus dem Feufter wirft.“ In Vincema begegnete 
dem Schneider folgendes: „Der Aufwärter ſezte mir 
eine Flaſche, die wie ein majorenmer Kürbis geftaltet und 
nur noch um Vieles größer war, vor die Nafe, Ed gingen 
mwenigftend zehn Berliner Quart in die Schilf- umflochtene 
Bombe, die einen ganz duͤnnen feinen Hals batte. Der 
Bauch ter Niefen: Bouteille ſah aus ald müfe er einen 
recht gründliben Baß brummen, und der Hals recte fi 
wiederum fo lang und fchlanf, ald könne er nur durch 
die Fiftel fingen. Im Anfange erfchraf ich zwar vor der 
Slastonne — meine Furcht dauerte aber doch nicht gar 
zu lange, Der Prinz mußte für den Riß ftchn, und feine 
Geſandheit durfte doch ſchitlicherweiſe nicht in Bier getrun- 
fen werden, weldes überhaupt gar nicht einmal zn haben 
war, So ſchenkte ich mir denn berzbaft ein Bierglas voll 
ein, fhludte umd fprudelte und fluchte gleichzeitig auf 
ben verdammten. Kellner, der ſich verariffen und mir bie 
Oelflaſche ftatt des Weins vorgefeßt hatte, Ich hatte rich: 
tig ein Maulvoll des ſchoͤnſten Provenceröls hineingegoſſen. 
Da lahten die Lumpenferle in der Halle wie die Wahn: 
wisisen, und fhricen in die Küche mit ihrem Kauder: 
welih und aus der Hausthir, und noch che zwei Minuten 
vergangen, ftanden ein paar hundert folder nichtenütziger 
Burfhen und Kinder, an denen bie Haut das Einzige 
Ungenidte war, um mich her, bielten ſich die Seiten vor 
Lachen und grinften mich mit ihren blendendweißen Zäb: 
nen an, indem fie einmal über das andre das verwinfcte: 
asino ferino und bestia tedesca wiederholten, Nun kam 
ih wohl nachgrade dahinter, dab fie mid zum Narren 
batten — es waren ihrer aber doch zu Viele, um fo gera: 
dezu Handel vom Zaune zu brechen, und ich feßte mic 
ftil und verfhämt hinter mein Oelſaß, fo daß fie mid 
nicht ſehn mochten. Als ter Poͤbel ader nun gar erſt 
auf Deutih mich zn foppen anfıng und immer fchrie: 
nZrinfeswein!“ da lief mir die Galle über, und ich rief 
sornwätbig: „Wein nennt Ahr das? Ihr Lumpe Ihr: 
Baumoͤl beißt das bei uns zu Lande, dab Ihr's nur 
wigt!« — Endlib fam der Aufwaͤrter und deutete mir 
Reihen an: Fett ſchwimme jederzeit oben, unten aber fei 
purer PMarer Wein, und dies fei bier zu Lande fo ge: 
braͤuchlich. Kurios genug.“ 

Vortrefflich iſt folgender Blick auf Genua: „Mitternacht 
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ward ald wir in Genua einpaflirten. Ih flug am 
naͤchſten Morgen die Ialoufien auf, un aus dem Fenſter 
zu ſchauen, prallte aber trog einer Schnede, die mit den 
Hörnern anrınnt, wieder zurdd, denn im erſten Augen: 
blit vermeinte ih mit den Haarwideln an das gegen: 
überftebende Haus angeſtoßen zu haben. Behutſam ver: 
längerte ich zum zweiten Male den Hals — und ich muß 
befennen, ich entfegte mich über das gaſſenthümliche Un: 
weſen zu Genua. War doch die Über Berg und Thal 
frichende Etraße nicht breiter ald daß ein Efel, wenn er 
den Athem anbielt, fib mit fnapper Noth hindurchzu— 
ſchlaͤngeln vermochte; und wenn das Auge an dem ficben 
Storwerf hoben Haufern über alle die vergilbten Mar— 
nıortafeln mit ihren Pfropfenzieher-Saͤulchen und Eee: 
jungfern und fteinernem Unkraut in die Höhe fletterte, 
fo zog fi ein Faden blauen Zwirns längs der Dächer 
bin — das follte den Himmel vorftelen. Durch dies Na: 
belöbr von einer Gaffe wand, drängte, ſchob fih nun eine 
entfeglihe Menge Wolfe; es waren fat mehr der Men: 
ſchen als der Plafterfteine. Alle aber ſchrien aus fperr: 
angelweitem Munde, tebten, lärmten, fluchten und 
fhlenferten mit Arm und Bein ald wenn fie nicht recht 
bei Einnen wären. Eine Heidenwirtbfcaft! Anfänglich 
glaubte ich es fei Feuer in der Nachbarſchaft, oder eine 
Schneider-Revolution, oder bie Leute wollten ſich in bie 
Haare fallen — aber nichts von alle dem. Diefer Mord: 
fpeftafel gebörte nur fo zum Kandel und Wandel, Ta bielt 
der Eine einen Zeller mit Kuürbißfernen unterm Arm 
und hallohte dabei, als hätte er die yanye Berliner Schloß— 
freiheit im Eade. Der Zweite batte einen flaben Korb 
voll großer platter Meerfiſche, die recht wie die gleißen: 
den alten Meibergefihter ausſahen, fo dab man fid 
complett davor grauen fonnte, Der Dritte trompetete 
Krebſe mir fabelhaft großen Scheeren und Schnurrbärten, 
Kerls wie die Hufaren:Officiere, aus, der Vierte Heine 
Mufbeln, welche dad Volk auffnadte und ohne Salz 
und Schmalz hieinſchlang.“ 

Herr Nicolai machte es endlich ſelbſt dem Schneider— 
geſellen zu arg mit ſeiner uͤbeln Laune. Er trennte ſich 
von ihm und lam nach Rom, wo er Gelegenheit ſand, 
nicht weniger beißende Satiren auf die Kunſt, die nach 
Brod geht, zu ſchreiben. Wer in Mom war und die 
Lotalität kennt, bat bei diefen meifterhaften Zeichnungen 
doppelten Genuß. Der Schluß ift tragikomiſch, denn ber 
unerfahrne Schneidergefell wird von einem ausgelernten 
römifhen Maͤdchen beridt (wie cd ſchon vielen feiner 
Landsleute gegangen if). Er macht ihr einen ganz an: 
ftändigen und blöden Befuh — „da flog die Thür auf 
und der Padrone mit der Padrona und dem Abbate 
Vicente ftürzten in leidenf&aftlihfter Gemuͤthsbewegung 
ind Simmer, — „Alſo bier finde ih ihn, den verruchten 
Eprenräuber!“ freifhte Momolo und fprang an mir in 


die Höhe, um mid bei der Bruft zu faſſen. „Dies iſt 
der Dank, heulte die Madam, „für das zärtlihe Wohl: 
wollen, für die Liebe, welche ih an dich, Ungeheuer, 
verihwendete? Chrlofer Verführer. Made fordert dag, 
bintige Nahe: — die Stimme fehnappte ihr über, und 
„MRache, blutige Rache!“ beilte Momolinetto nach, indem 
er von Neuem einen Anlauf nahm. Der Abbate padte 
ben rabbiaten Papa beim Rockſchooß, hieß mich in ber 
Geſchwindigkeit einen gottlofen Frevler, deu die himm— 
liſche Rache ereilen werbe, führte dann, das wuthfchnatte 
bende Meifterlein fortwährend an der Jade haltend, bie 
halb ohnmaͤchtige Padrona in einen Erffel, und ftimmte 
hierauf mit dem erbosten Eiternpaar in Compagnie das 
Trio von verlegtem Gaftreht, gefränkter Familienehre, 
verführter Unfhuld, und fuͤrchterlicher Ahndung an. Ich 
ftand da wie der dumme Junge von Meifen — Annuns 
ziata hielt ſich die Taͤndelſchuͤrze vors Geſicht und ſchluchzte, 
oder that doch wenigſtens ſo. Endlich wurde mir das 
verwuͤnſchte Geleiſe und Geſchimpfe zu toll und ich ſchrie 
patzig: hier ſey weder von Unſchuld, noch von Ehre, noch 
von ſonſtigen Raͤubereien die Rede. Vor zwei Secunden 
erſt auf expreſſen Befehl ber Signorina gelommen, babe 
ich ihr noch nicht einmal die Fingerſpitzen gekuͤßt, und 
wenn das nicht wahr iſt, fo will ich in alle Ewigkeiten 
verdammt ſeyn. — „Das find Ihr ohnehin!“ donnerte 
der Schwarze mit giftigfunfelnder grüner Brille. Er riß 
bie Thür auf, und hereintrat ein duͤrftiges gelbbraunes 
Männlein mit einer hypochondriſch geſchlaͤngelten hoben 
Schulter, ſchwarz vom Wirbel bis auf die Behe gekleidet. 
An der Schwelle ftanden aber noch zwei fhnurrbärtige 
Gensd'armen mit Ebel, Tafche und Gemehr und recht 
glupſch in die Etirn gedrüdten breiedigen Hüten. „Herr 
Secretair del Buon-Governo,“ mwüthete die Mama, „eine 
rechtliche römifhe Familie — „eine altsrömifche,“ fchob 
Momolo ein — „welche von einem fremden Landftreider 
auf die granfenerregendite ‚Art am ihrer Chre gefränft 
worden ift, ruft den Veiſtand der Gefege an. Die einzige 
Tochter — eine Taube an Unfhuld — fie glih mir — 
unter meinen Uugen aufgeblüht — verführt — entchrt — 
o heilige Madonna! retrungslos entehrt! Drache! Nahe! 
Fluch über das falte nordifche Ungeheuer! Rache!“ — Von 
Nenem wagte ich einige ſchüchterne MWerfuche, um meine 
ordentlich laͤcherliche Schuldloſigkeit darzuthun — ba hätte 
ich aber eher dem Sturmwind dad Maul verbieten koͤnnen: 
denn Diejenigen, welche nicht hören mögen, das find grade 
die allertaubften. — und der verdrüßlih gelruͤmmte Kerr 
Sceretair des ſehr guten Gouvernement näfelte: „Im 
Namen einer hohen Diegierung! Etille! Ih frage Euch 
demnach, Hr. Foreſtire, kraft meines Amtes als Ereretair 
der Diegierung und anf Antrag der klagenden Eltern, ob 
Ihr gefonnen fend, in Erwägung, daß ber anfäffige römi- 
fhe Bürger und NAlcidermader Girolamo Bacci ein 


achtbarer, wohlbegüterter Mann ift, der mißleiteten Tochter 
bie Summe von 500 römifhen Sceudi gerichtlich anzu: 
weiſen“ — „Pfeffernuͤſſe,“ brummte id — „oder,“ fuhr 
der Secretair meckernd fort, „für zehn Jahr nad Civita 
vechia auf die Galceren Sr, Heiligkeit zu wandern, im 
"Fall daß Cure förperlihen Kräfte nicht verwandt werben 
follten, zur Ausgrabung der ehrwuͤrdigen römifhen Denk 
male mitzuwirken — oder ſchließlich, ob Ihr gegenmärtige 
Signora Annunziate Bacti zu Eurer chliben Gemahlin 
erkiefen und Euch fofort ‚mit ihr verloben wollt?“ — 
nWohlverftanden ‚+ fchob der hagre Pfaff ein, „wenn Dam: 
nificat in den Schooß der alleinieligmacdenden Kirche zu: 
ruͤttlehrt.“ — Der ſchwarzgelbe Gouvernementsſecretait 
Enurrte: „Signore Foreſtiere wandeln demnach noch in 
den Irrgaͤngen der Ketzerei? Scharmant. Für dieſen Fall 
ſpricht ſich ber Paragraph 20 des beſagten Abſchnittes mit 
einer bewunderungswürdigen Klarheit und Präcifion fol: 
gendermaßen aus: Sollte Verführer hingegen einem andern 
©lauben, als der der katholiſchen Kirche, zugetban fepn, 
fo fann er unter feiner Dedingung zur Che gezwungen 
werden“ — ih athmehe frei auf — mund fol lediglich 
bie Wahl zwiſchen ber vorfchriftmäßigen Geldbuße und 
einer geicharften Galeerenfirafe haben. — Da ſtand ich 
wiederum wie Kasperle zwifhen dem Teufel und dem 
böfen Weite. — „Man entfcheide fih.* quaͤckte das Po- 
lizeimännlein, „und zwar zur Stelle, um im Fall verwei- 
gerter Geldpön als Arreftant zu folgen“ Er entihließt 
fi zur Heirath, fommt aber doc glüdlich aus der Klemme 
und nah Berlin zurüd, 

Die „Pebensüberdräffigen“ mollen fib ins Waſſer 
ftürgen, Mioliere redet ihnen aber zu, es erft am mid 
ternen Morgen zu tbun, und da unterbleibt ed. Ein 
unbedeutender Schwanf. 

Die Novelletten entbalten 1) den Katzen-Raphael, 
eine wohl zu fentinental gehaltene Geſchichte des beruͤhm⸗ 
ten Berner Katzenmalers; 2) der Jahrestag, eine eben 
fo fentimentale Scene aus den lezten Lebenstagen Kos— 
ziuszfos und 3) Schülerliebe, Hier redet wicder, wie 
„ oben der Schneidergefell, ein unbedeutender Schüler im 

altertyämlih naiven Tone, indem ihm die Geſchichte 
feines Lebens felber in den Mund gelegt wird. Er bat 
fi ald armer Schuler in ein Nachbarsfind verliebt, wird 
deßhalb verjagt, wird Soldat, erhält einen erträglicen 
Eivilpoften und fommt zunid, dad Mädden, dem er 
treu geblieben, abzuholen. 


7) Die Reife nah Rom. Ein Roman von Wil: 
helmine Lorenz. Zwei Bände. Leipzig, Wiens 
brad, 1837. 


Wenn Schrifttitelerinnen, die felbit allen geiſtigen 
Impuls nur von männlichen Autoren empfangen haben, 
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wieder auf andere Schriftſtelerinnen beſfruchtend einwirs 
fen, fo muͤſſen Geburten entftchen, wie man fie einit 
dem befannten großen Gedanfenfreund am nächtlichen 
Himmel zufhrich. Die Heldin des Momans, Charlotte, 
ein junges, überdies nicht reihes Maͤdchen, liedt das 
felbfrgefällige Buch, das die fentimentale Frieberite Brun 
über Italien gefchrieben. (Sie war befanntlih fo fen 
timental, dab fie einjt, als fie einen italienifhen Eſel 
freien hörte, ber die graufamen Bauditen Iamentirte, 
die fhon wieder einen Unglüdlihen ermordeten). Das 
junge Maͤdchen denkt fofort an nichts mehr ald an 
Stalin. Dabin, dahin möcht ih mit dir, o mein Ge: 
lichter, zichn! Nun findet fih mwunderbarerweife ein 
fteinreiher uralteer Onkel aus Merito ein, der auch 
friſchweg ftirbt und der wißbegierigen Charlotte die er: 
forderlihen Summen binterläßt, um nah Italien zu 
reifen. Gin — briläufig ſchon vierzigjähriger Herr Wal: 
berg macht bie Chrenbegleitung, den Mentor und Be 
ſchützer des blutjungen Mädchend. Ihr Reichthum, ihre 
Bildung bringt fir bald in vornehme Verbindungen, ia 
ein Prinz fogar widmet ihr feine Gefühle, Allein fie 
nimmt fo ſchnell an Meisheit zu, daß fie, den foliden 
Charafter des Herrn Malberg ergründend, auf einmal 
ihn mit der angenehmen Zumuthung überrafht: werden 
Sie mein Gatte! was fofort geſchieht und der arme, 
arme Prinz muß mit der Blaͤſſe der Verzweiflung 
Abichied nehmen. 


8) Der Nachtwandler. Eine Novelle von Wilhelm 
Ungelftern. Bielefeld, Velhagen und Klaſing, 
1837. 


Mit einem unverfennbaren Einn für das Idplliſche 
des Familienglüdes verbindet der Verfaſſer eine fonder: 
bare Neigung für das Krankhafte und Verzerrte der fo: 
genannten Verzweiflungaliteratur, Hier läßt er einen 
faſt beftändig frampfhaft zudenden jungen Wertter in 
den Familienfreig feines Freundes eintreten und malt uns 
alle deſſen widrige Gefüble und böfe Entfhliefungen aus. 
Er entführt den gaftfreien Eltern bas Kind, woruͤber ber 
Water wahnfinnig wird, und hofft dadurch der Mutter 
näher zu fommen ꝛc. Endlich werden feine Pläne ver: 
eitelt und er endet mit Selbſtmord. Das Unangenchmfte 
an dieſem Roman ift die Bemübung bes Dichters, den 
elenden Helden immer nob ald einen intereffanten Un: 
gluͤclichen, wenn auch keineswegs moraliſch, doch poetiſch 
gleichſam zu entſchuldigen. Und dinft, der Dichter müͤſſe 
bier mit mehr Energie das ſchlechthin Unwuͤrdige eines 
Charafters marfiren. 
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Deutſche Geſchichte. 


Es iſt eine ſehr erfreuliche Wahrnehmung, daß die 
deutſche Gelehrſamkeit uͤber den vielen andern Dingen, 
die fie treibt, doch das Studium der vaterlaͤndiſchen Ge: 
ſchichte nicht vergißt. Im Verlauf von zwanzig Jahren 
iſt ungeheuer viel in ſpecialgeſchichtlichen Unterſuchungen 
geleiſtet worden. Zwar iſt dieſe Erſcheinung im Ganzen 
ziemlich unbemerkt vorübergegangen; zwar bat dieſer 
umfangreiche Forſcherfleiß fir das praktiſche Leben faſt 
gar fein Mefultat gehabt; denn die Unterfuhung tiber 
einzelne Städte oder Provinzen, ober Perfonen bat fait 
immer nur ein lokales Provingialintereffe angeregt und 
in andern Theilen des Gefammtvaterlandes nahm man 
feine Notiz davon. Allein am Ende bicnen alle Aufflä: 
rungen des Einzelnen doch nur dazu, das Ganze aufjte 
Hören. Diele biftorifchen Studien find Worarbeiten, 
durch welche eine fchließlihe Meafumirung erft möglich 
wird. Daran follten auch die betreffenden Forſcher im: 
mer denfen und fi je länger je mehr von dem Kraͤh— 
winfelftolg entfernen, ber eine einzelne Stadt eder feine 
Provinz ald ben Mittelpuntt des Univerfums anjieht, 
und einerſeits durch MWeitfchweifigfeit jeden nicht lands— 
mannfchaftlichen Leſer abfhredt, anderufeits durh Mer: 
läugnung alles Sinnes für dad größere Vaterland das 
ältefte politiſche Zafter der Deutſchen nährt und fortpflanzt. 


Non wie vielen Seiten ber uͤber beutfche Alterthüe 


mer geforfht und gefanmelt wird, davon geben die vie: 
len periobifhen Schriften Zeugniß, bie in biefer und 
jener deutfhen Provinz erfcheinen, und von denen freilich 
nur das Wenigite allgemeiner befannt wird. Das Your: 
nal, das fib am meiften zu einem Gentralorgan für 
Mittheilungen über deutſche Vorzeit eignet, ift 


1) Mone's Anzeiger für Kunde der dentjchen 
Vorzeit, 


worin der Alterthumsfreund ſehr intereffante und man: 
nichfaltige Auffäge, neue Entbetungen und Nachweiſungen 





findet. Der fiebente Jahrgang tbeilt wieder eine Menge 
altdeutiher Funde mit. Das Literariſche herrſcht darin 
vor, das Hiftorifche tritt michr zuruͤck. Dod wäre fehr 
zu winfhen, wenn es durch Aufnabme von mehr ge 
ſchichtlichen Notizen auch einigermaßen bie Stelle des 
ehemaligen Hormapr'ſchen Archivs verträte, 

Außerdem erſcheinen: 

2) Weslar’sche Beiträge für Gefhichte der Rechts— 


alterthuͤmer, herausgegeben von Dr. P. Wigand. Wetzlar, 


MWigand, 1337. — 3) Archiv für heififche Gefchichte 
und Alterthumsfnunde, herausgegeben von Dr. Stei: 
ner. Darmftadt, Beste, 13855. — 4) Waldeck'ſche 
gemeinnützige Zeitſchrift. Arolſen, Speyer, 1356. — 
5) Das Nies, wie ed war und ift. In zwangloſen 
Heften von Weng und Guth. Nördlingen. — 6) Archiv 
des SHenneberg’schen alterthbumsforfchenden Ver— 
eins, herausgegeben von Kumpel.» Hildburgbaufen, 
Keflelring, 1837. In allen diefen Sammlungen ift die 
Vorzeit der betreffenden Provinzen beleuchtet, werden 
Urkunden mitgetbeilt, Geographiſches, Sagen, Rechts: 
gebräuce, alte Statuten, Genealogiihes, Spezialge— 
fhichtlihes, Sittenzuͤge ꝛc. Die Waldeck'ſche Zeitfhrift 
allein it auch andern Gegenftänden gewidmet und enthält 
nur gelegentlih Hiſtoriſches, was die übrigen ausſchließ— 
lich enthalten. 

Ueber die älteften Beiten ist zulezt nicht viel Bedeu: 
tendes geihrieben worden. In 7) Lehne’s gefammel- 
ten Schriften, herausgegeben von Külb. Mainz, 
4836, findet man im dem eriten Heften „die roͤmiſchen 
Aiterthiimer der Gauen des Donnersbergs.“ Der ver 
ftorbeme Verfaſſer bat dieſem Stubium der Alterthuͤmer 
feiner Heimath viele Liebe gewidmet. 

8) Deutſche Staats: und Mechtögefchichte, com⸗ 
pendiarifch dargeftellt von Dr. H. Zöpfl. 2te und 
Zte Abtheilung. Heidelberg, Oswald, 1836. 

Ein Compendium zum Gebrauch bei Vorlefungen, 
befonders ausgezeichnet durch foftematifhe Anordnung 
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und durch einen großen Reichthum von Quellenangaben, 
wodurd der Lernende in dem weiten Gebiet der beutfchen 
Staats: und Rechtsgeſchichte ſogleich oxientirt wird. 
Das Werk iſt mit der dritten Abtheilung geſchloſſen und 
mit einem Megifter verfehen. e 


9) Die Grundlagen der frübern Verfaffung Deutſch⸗ 
lands. Beleuchtet von Prof. J. Weiske. Leipzig, 
Goͤſchen, 1836. 


Cine für die ältere deutſche Geſchichte nicht unin— 
tereffante Specialunterfubung, durch welde ber Verfaſſer 
zu ermitteln ſucht, daß die Deutſchen in der alteſten 
heidniſchen und republitaniſchen Zeit noch nicht, wie 
man insgemein annimmt, die Eintheilung in Gaue 
fannten, die erſt ſpaͤter mit den Grafen durch die Fran: 
fen eingeführt worden ſey. Er behauptet, die Gantone 
oder Genten (die fpäter bloße Theile von Graficaften 
find) feven die eigentlichen politiihen Gemeinden bei den 
alten Germanen geweien, und viele derfelben zufammen: 
genommen hätten ein Volt gebildet... Eben fo fep auch 
von den Deranien (fpäter untergeordnete Theile eines 
Gantons) in der älteften Heidenzeit noch nicht die Rede 
geweien, auch dieſe militärifhe Eintheilung fev erft mit 


den Grafen und Gauen eingeführt worden, Mit einem | 


Wort, im der alten Zeit babe man nur ein Volt in 
Genten getheilt gekannt, und noch nit bie vierfache 


Abftufung: Voll, Gau, Gent, Decanie. Der Verfaffer | 


bat gewiß Met, wenn er eine ſcharfe Linie zieht zwiſchen 


der alten Freiheit und dem neuen Königthum; allein er | 


läßt dem gewiß uralten Namen Gau mobl zu wenig 
Ebre widerfahren, wenn er denfelben für etwas Neues 


hält. Der pagus des Tacitus ift gewiß nicht der Ganton, | 


fondern der Gau. Wie ed und ſcheint, ift in älterer 
Zeit der Name Gau zu meit ausgedehnt worden, indem 
Heine Stämme ihre Grengen erweiterten; fpäter find 
dagegen mit den vielen Grafen wieder viele kleine Gaue 
entftanden, in die man bie alten getbeilt hat. In der 
älteften Zeit wurde der größere Gau nur nach dem Volks— 
ftamm genannt, fpäter erhielten bie Heiner gewordenen 
Gaue den Namen von Fluͤſſen oder Bergen und zulezt 
fogar nur von einzelnen Burgen. Der Name Gau mag 
alfo wohl immer beftanden haben, und fomohl den pagus 
des Tacitus, als bie fpäteren fränfifhen Graffchaften 
bedeuten, nur bat man ihn zu verſchiedenen Zeiten in 
verfchiedenem Sinne gebraucht. Ueberdies muß man 
annehmen, daß die Altern Gaue der germaniihen Stämme 
fhon eben fo große Verſchiedenheiten dargeboten haben, 
wie fpäter die Grafihaften. Der Graf von Holland, ber 
Landgraf von Heſſen war ein bloßer Graf und gebot doch 
über ein großes Land, während unzählige andere Heine 
Grafen nicht den zwangigften Theil fo viel befaßen. So 


waren auch in älterer Zeit die großen Gaue ber Gatten - 
und Prufterer von den Heinen der Ampfibarer und 
Tenchterer verſchieden x. 

Mit dieſer Annahme ſtreitet nicht, was der Ver— 
faſſer ſehr ſchͤn über das ‘Altefte Verhaͤltniß bes koͤnig⸗ 
lichen Grafen zum Centenarius, oder Vorſteher der 
freien Gemeinde ſagt. Der leztere behauptete anfaugs 
noch das richterliche Friedensamt dem bloß kriegeriſchen 
Grafen gegenüber, wurde ibm aber allmaͤhlich als Unter: 
richter untergeordnet, Das mußte der natürliche Leber: 
gang aus der republifanifhen zur königlichen Diegierung 
fepn. 


10) Deutſche Briefe von G. 5. König. Aus dem 
Zuchthaufe gefchrieben. Emden, Rakebrod, 1837. 


Der unglädlihe, wegen politifcher " Vergeben im 
Zuchthaus befindliche Verfaſſer beſchreibt in dieſen Briefen 
feinen Sohne die bekannte große Hermannszeit und er: 
läutert diefelbe namentlich in fittlich-politifher Beziehung, 
indem er dad Leben und Treiben der altın Germanen 
in allen Michtungen verfolgt, und namentlih auch das 
ſchwierige Feld der alten Geographie und der Voͤlkerver⸗ 
zweigung bearbeitet, ö 


11) Die altdeutfche Religion. Bon €. Karl Barth, 
k. bayer. Geheimenrathe. Leipzig, Gr. Bleifcher, 
1835. Zweiter Theil, 1836. 


Der durch feine vortrefflihe „deutſche Urgeſchichte“ 
ruͤhmlichſt befannte Verfaſſer bat fi bier in das Dunfel 
gewagt, in welchem die altdeutfhe, altgriebifhe und 
altorientaliſche Meligion wahrſcheinlich zufammenflichen. 
Wenn man an Pelloutier zuriddenkt, fo muß dem 
Fleiß der Deutſchen, die wie Mitter, Madlof, Görres, 
Mone, Barth, dieſes fhwierigite aller Forſchungsgebiete 
fo gründlich angebaut haben, alle Anerkennung zu Theil 
werden; allein die Mefultate? Geſtehn wir, daß fie die 
große Mühe noch nicht belohnt haben. Weber die Voͤl— 
fergenealogie, noch bie Verzweigung der altheidnifchen 
Dogmen und Mothen iſt bis jest evident Uar gemacht, 
und gerade die ſorgfaͤltigſten Unterſuchungen haben nur 
dazu gedient, zu ‚beweifen, daß dieſer gordifhe Knoten 
unauflösbar ift. 

12) Altfrieeland und Dänemark von Karl Türk 
(ötes Heft der Forfhungen). Parchim, Hinftorff, 
1835. 

Der Verſaſſer bat ſchon mehrere intereffante For: 
ſchungen uber bie Altern deutihen Stämme und ihre 
Verfaſſung mitgetbeilt. Hier beſpricht er das altfrieſiſche 
Moltsreht (nah den Handſchriften und Ausgaben) und 
die daͤniſchen Geſchichtsquellen. 


13) Geſchichte der Heruler und Gepiden. Ein 
Beitrag zur Gefchichte der germanifhen Volker⸗ 
wanderung. Bon Joſeph Aſchbach. Frankfurt 
am Main, Echmerber, 1835. 8. ©. 89. 


Eine feine, aber für den Gefhichtöfreund fehr au: 
ziehende Unterfuhung über zwei merkwürdige beutfche 
Wölfer, von denen leider nur gar wenig Nachrichten 
übrig find, die bier auf das treuefte gefammelt und ver: 
glihen werden. Sie fpielen in der Völferwanderung und 
in römifhen Kriegsdienfien eine bedeutende Rolle, und 
von beiden find erhabene und ſchoͤne Züge aufgezeichnet, 


14) Eammlung hiſtoriſcher Schriften und Urkun— 
den. Geſchoͤpft aus Handichriften von M. Freis 
berrm von Freyberg. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©, Cotta'ſche Buchhandlung, 1836. 4ten 
Bandes Ites Heft. 5er Band Iſtes Heft. 


Den Inhalt bildet 1) das merlwürdige Mecdhtebuch 
Kaifer Ludwigs des Bayern von 13516. Mitten unter 
feinen fAweren Kämpfen gegen die Hierarchie unterlich 
Kaifer Ludwig gleichwohl nicht, aufs gewiſſenhafteſte für 
fein Land zu forgen. Dann folgt 2) eine bibliograpbifche 
Beſchreibung ber Ausgaben des bayerifhen Landrechtsbuchs 
von 1346. 5) Das deutſche Kaiferrecht. 4) Landrecht. 
5) Lehnrecht. Diefe auf der Grenze des Mittelalters und 
des Meformationszeitalters ftebende Geſetzbücher find dem 
Geſchichtsfreund, Sprabforfher und Rechtskundigen gleich 
willlommene Gaben, für deren Mittheilung dem Verfaffer 
Dant gebührt. 

Der fünfte Band beginnt mit den älteften Statuten 
der Städte Megensburg, Freyſing und Memmingen, die 
insbeiondere für die Kenntniß frädtifher und gewerblicher 
Einrihtungen von hohem Intereſſe find. 


15) Die wefiphäliihen Femgerichte in Bezichung 
auf Preußen. Aus den Quellen durch Urkunden 
erläutirt von J. Voigt. Kdnigeberg, Bornträger, 
1836. 


Ein wertvoller Beitrag zur Gefhichte ber Feme, 
rorzüglih wichtig ald ein aftenmäßiger Beleg für tie 
fpätere Ausartung und Verwerflichkeit des urſprünglich 
zeitgemäßen heimliben Gerichts, und noch insbeſondere 
intereffant,, fofern bier dad Verhaͤltniß der Feme zum 
deutſchen Orden erörtert ift. Die unſichtbare Ariftofratie 
der Feme wurde in dem Grade anmafender, in welchem 
die fihtbare des Ordens in Abnahme fam. Wein da die 
Meformation fhon vor der Thüre war, fo vermochte ſich 
das dunkle Geriht vor dem allgemeinen Verlangen nad 
Licht nicht zu behaupten. Weit entfernt, eine Stuͤtze 


des Volks gegen Torannei zu ſeyn, wurde es dem Wolf 
ſelbſt läftig, und der Hochmeiſter fonnte es mit Hülfe der 
öffentlichen Meinung befeitigen, 


16) Eliſabeth die Heilige, Landgräfin ven Thaͤ⸗ 
ringen und Heſſen. Bon Dr. 8. W. Juſti. Mit 
4 lirhegraphirten Bilden. Neue fihr vermehrte 
Auflage, Marburg, Garthe, 1835. 


Diefes Wert bat es wohl verdient, noch einmal 
aufgelegt worden zu ſeyn. Es it die gründlicfte und 
anziehendfte Lebensbeſchreibung, die wir von der heiligen 
Eliſabeth befigen. Diefe jarte Heilige ift fo intereffant 
durch ihre Legende mie durb das Schickſal, das fie in 
die deutſche Geſchichte verfiohten bat. Wie fie aus 
Drutfhland fam (verkündet von dem berühmten Klingſor 
aus Ungerland während des poetiſchen Wartburgtriegeg, 
zur Braut des jungen Thüringer Landgrafen beftimmt 
und in einer goldnen Wiege aus Ungarn abgeholt), wie 
fie mit ihrem fünftigen Gemabl erzogen wurde, wie fie 
lieblih und troß allen Meidharden und Störcfrieden in 
herzlicher Einigkeit zufammen lebten, wie ihr Gemahl 
Ludwig auf den Kreuzzug fib begab und von einem 
frühen Tod bingerafft wurde, wie ihr junger Sohn durch 
den graufamen Mafpe, der fih des Erbes bemächtigen 
wollte, heimlich ermordet, fie ſelbſt verſtoßen und eine 
Beıtterin wurde; wie die Armen, denen fie fonft fo viel 
Gutes gethan, undanfbar an ibr bandelten, fie fogar 
mißhandelten; bis der edle Schenk von Vargula dem 
Torannen vor die Augen trat und im Namen des Landes 
ihm eine würbigere Behandlung der armen Wittwe 
abtroyte; wie fie dann zu Marburg ein beiliges Leben 
führte, und wie fie auch bier unter der Maske ber 
Freundſchaft von einem böfen Damon heimgefucht wurde, 
bem berüchtigten Conrad von Marburg, wie fie endlich 
nach vielen heiligen Handlungen und, Entfagungen aller 
Art dahinſchied, und Kaifer Friedrich U. ihr in Perfon 
berrlibe Erequien bielt, das alles wird bier urkundlich 
berichtet mit allem gelehrten Apparat, den man nur 
verlangen kann. 


17) Geſchichtliche Etudien von G. W. K. Lochner. 
Nürnberg, Campe, 1836. 


Drei Meine Auffäpe, 1) über den Zug Ludwigs 
des Tavern gegen Herrieden im Jahr 1316, eine wenig 
kannte Epifode aus den erjten Megierungsjahren des 
genannten Kaiferd, der diefen Aug unternahm, um ben 
unrubigen Kraft von Hohenlohe zu bewältigen, ben 
Landfrieden und des Reichs Straßen zu wahren, 2) Iſa— 
bellens von Bavern Verbeirathung mit Karln VI. von 
Franfreih, eine Vertheidigung dieſer befanntlih von 
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Hiſtorilern (zulegt von Schiller in der Jungfrau von. | Ende ganz in Meflerionen auf, darin ein, übrigens ge: 


Orleans) nicht zum Beſten beurtheilten Dame, 3) etwas 
über Chriſtoph Fürer, einem merkwürdigen Nürnberger 
aus der Meformationszeit, fein Glaubensbefenntnid und 
feine auf Abneigung vor aller unnigen und von ber 
Schrift felbt verbotnen Grübelei geftügten, nicht unver: 
nünftigen Neutralirät in der Hitze des Dogmenftreite. 


18) Geſchichte der deutſchen Geiſtlichkeit im Mit 
telalter. Von Dr. Rauſchnik. Leipzig, Berger, 
1836. 

Der felige Rauſchnik gehört zu den wenigen popus 
lären Geſchichtsſchreibern, die eine patriotifhe Wärme 
audgezeichnet bat. Wir baben ihn daher immer gelicht. 
Das vorliegende Buch enthält lauter Heine Bilder aus 
dem deutſchen Mittelalter, durch welche bie Verfaſſung 
der Bisſthümer und der Zuſtand ver deutſchen Kirche 
überhaupt anfhaulib gemacht wird. Die beruͤhmteſten 
Bifhöfe und ihre Streitigkeiten werden ſchlicht und klar 
erzählt, woraus hervorgeht, daB deutſche Biſchoͤfe be: 
ftändig 1) dem Papft gegenüber nad einer unabhängigen 
ariftofratifhen Stellung und nah Gmancipation des 
deutichen Gemeinweſens von italienifbem Einfluß ge: 
trachtet haben, fo lange ihnen von der weltlihen Macht 
geſchmeichelt wurde, daß fie aber 2) dem Aaifer gegenüber 
fi allegeit auf den Papft geſtuͤzt haben, fobald ihre 
Macht von mweltliher Seite ber bedroht wurde. Das 
Erftere bat ſich noch durch den Emfer antipapitiihen 
Gongreß, das Leztere noch durd das Benehmen des 
Kölner Erzbiſchof Drojte von WVifchering in neuefter 
Zeit bewährt, wie ſchon in den frübeften Jahrhunderten. 
3) Den Fürften und dem Adel gegenüber haben die deut: 
{hen Biſchoöfe beftändig nah Immunität und großem 
Ländererwerb getrachtet, woraus ihre meiſten Fehden 
entfprangen, und woraus allein imäbefondere der lange 
unverföhnlibe Streit des Glerus mit dem deutſchen 
Nitterorden zu erllären it. Endlich füllt 4) ber fait 
ununterbrodene Kampf der Städte mit den Biſchoͤſen, 
wobei es die Freiheit der erftern galt, einen großen Raum 
der Gefchichte der deutfchen Geiftlichkeit im Mittelalter 
aus. 

19) Populäre Vorträge über die Reformation, ale 
Einleitung zum dritten Jubilaͤum der evangel. 
Kirche in Dänemark von H. N. Claufen, Prof. 
der Theologie zu Kopenhagen. Aus dem Dänir 
ſchen. Leipzig, Rein, 1837. 

Nicdblide auf die in Dänemark befanntlic friebfich 
eingeführte Reformation und auf die erften Verbindungen 
Diefes Landes mit Luther und andern Reformatoren. 
Das geſchichtliche Clement dieſes Werts löst fih am 


mäßigter NRationalismus gegen bie Müdlchr einer 
eremoniöfern Liturgie Bedenken vorbringt, fofern eine 
ſolche fih von allen Seiten ber in England erhalten und 
in Preußen unvermerft wieder eingefunden bat. Er 
eitirt Purber, der auf das Wort den größten Merth 
gelegt und im diefem Sinn die Predigt zur Hauptſache 
beim Gottesdienft gemacht bat. Wllein er unterfheider 
wohl nidt ſcharf genug, wenn ee ſchließlich das Princip 
der Diefermation uur in der Entfernung aller und 
jeder fremden Autoritaͤt und im der auf eigne Prüfung 
und Erfenntnif gegründeten Weberzeugung ſehn will. 
Das war Luthers Meinung nicht. Luther verlangte un— 
bedingten Glauben an das Mort Gottes, und nichts 
war ihm fo fehr zumider, gegen nichts hat er mit mehr 
Zorn geeifert, als gegen die gabllofen Sektirer, bie ſich 
nothwendig bilden mußten, fobald jeder nur nah feiner 
Prüfung und Erfenutniß glaubte, was ihm Unwiſſenheit, 
Phantafterei, Eitelleit und Leidenfhaft zu glauben 
eingaben. 





Stammbud). 


Deutſches Stammbuch. 1838. Herausgegeben von 
Eduard Duller. Kanden, im Verlage des ober⸗ 
rheiniſchen Comptoirs. 4. 

Ein aͤußerlich prachtvoll ausgeſtattetes Werk. Auch 
der Inhalt bietet viel Schönes bar. Er beſteht größten: 
theils aus Gedichten von anerkannten lorifhen Meiftern, 
A. Grün, Lenau, Freiligratb, 3. Kerner, Schwab, Bed: 
ftein, Nüdert, Die profaifhen Stuͤcke, Die daywifchen 
eingeftreut find, halten diefen Leiftungen nicht die Waage. 
Autographa, bie hauptfächlih den Titel „Stammbuch“ 
motiviren, finden wir nur von einem Dutzend deutſcher 
Dichter und Schriftfteller, naͤmlich von Vechſtein, Frei: 
ligrath, Band, Kerner, Püdler-Mustau, Nabel, Nüdert, 
Emerentius Scävola (wie kommt diefer unfaubere Geift 
bieber ?) Schefer, Schwab, Epindler, Varnhagen von 
Enfe. "Portraits von fünf Dichtern: Ruͤckert, L. Schefer, 
Spindler, Puͤckler- Muskau, Duller. Dazu kommen 
noch fünf Beihnungen: Germania von Pb. Beit, Jere 
miad von E. Bendemann, fliehende Mailänder von 
J. von Schnorr, die Strafe des Amor von Kaulbach, 
Mepbiftopbeles und der Schüler von Nehrlich. Endlich 
drei mufitalifhe Gompofitionen von Meperbeer, Lachner 
und Spohr, von jedem ein Lied. 

Wenn wir biefe Sammlung nicht als zufällige Blu— 
menfefe betrachten, fondern unter dem Gefichtspunft 
eines beutfhen (alſo vielumfaſſenden) Stammbudhs, fo 
fügt fie freilich diefen Begriff noch nicht ang, fie müßte 
denn jährlich fortgefezt werben. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Deutſche Geſchichte. 


20) Flandriſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte bis 
zum Jahr 1305, von Leopold Auguſt Warn— 
kdnig. Zweiten Bandes erſte Abtheilung. Tuͤ— 
bingen, Fues, 1836. 


Ueber den erften Theil dieſes ausgezeichneten Werks 
vergl. unfre Blätter von 1855 Nr. 99. Die für bie 
gefammte deutfche Gefchichte fo wichtige Geſchichte unfres 
flandrifhen Grenzlandes war lange vernadläfligt, Warn: 
tönig bat ihr zuerſt wieder die ihr gebührende Aufmerf: 
ſamkeit gefchentt. Bekanntlich war er alademifcher Lehrer 
in Belgien, bevor diefes Land von Holland ſich abriß, 
und hatte binlänglid Gelegenheit, die Quellen kennen 
zu lernen. Sein Werk befaßt fi vorzugsweiſe mit den 
Staats: und Nehtsverhältniffen, den alten Verfaſſungen 
und Inftituten Flanderns. Im vorliegenden Bande geht 
er fpeciell zu der Geſchichte einzelner Städte und ihrer 
politifhen Cinrichtungen über, Zuerft fhildert er uns 
das mähtige Gent (Ucberfiht der Geſchichtsquellen. 
Alter der Stadt. Meltefier Kandel und Gemerbfleiß. 
Rechte, Freiheiten und Verfaffung, Verhältnis zum 
Grafen, zur Geiſtlichkeit 20), dann Brügge, das ſich 
dur großartiged Bürgertum und politifhe Kämpfe 
faum weniger audgezeichnet bat ald Gent, und in der 
Geſchichte des Handels eine noch größere Mole fpielt 
(unter andern war bier die erſte bursa); ferner Mern, 
das ehemals durch feine Tuchfabriken anfebnliher war, 
als jezt. Die innere Verfaffung der gedachten Städte 
ift ſehr intereffant, weil die Freiheit bier älter war, ald 
in den meiften andern deutfhen Städten, und weil das 
Bürgertdum bier eine fo ehrfurdtgebietende Macht ge: 
wann. So fehr wir nun dem fleifigen Forfher fir 
diefe Dereiherung der beutfhen Geſchichte dankbar find, 
fönnen wir doch den Wunſch nicht unterdrüden, er 
möchte neben den AInftiruten auch die Begebenheiten, die 


eigentlihe Geſchichte mehr, ald es geſchehen ift, in den 
Krcid feiner Betrahtung gezogen haben, da die Quellen, 
worin man bie Ginzelnheiten findet, nicht Jedermann 
zugänglich find. 


21) Babifche Landesgefchichte von den aͤlteſten bis 
auf unfre Zeiten. Bon Bader. Vierte bis fiebente 
und lezte Ubtheilung. Freiburg im Breisgau, 
Herber, 1836. 


Den Anfang biefed Werks haben wir 1855 Nr. 114 
befprochen. Es iſt jezt vollendet und gibt im Umfang 
von etwa zwei Bänden groß Dctav die ganze Geſchichte 
der jezt badiſchen Lande. Die beigegebenen Karten Ba: 
deng, im Aten, im 45ten, im 16ten und 17ten Jahrhun— 
dert und in feinem jegigen Beftand find eine gute und 
zwedmäßige Zugabe, wie fie ähnlichen fpecialaefchichtlichen 
Werten niemals feblen folte. Da das heutige Baden 
aus Theilen der ehemaligen Mbeinpfalz, des Morder: 
öfterreichifchen, der Visthümer Epever, Conſtanz ıc. und 
vieler ehemals unabbängiger Graffaaften zufammengefezt 
ift, mußte ſich feine Geſchichte von felbit muſiviſch ges 
ftalten, und der Verfaffer hat diefen Einzelheiten fo viel 
Meiz ald möglih abzugewinnen gewußt. Much ift fein 
Merk in einem guten Geift abaefaßt; ed will beſcheiden 
aus feinen Gegenftande nicht mehr machen, als was er 
feiner Natur nad ſeyn kann. Er vergißt nie den beut: 
ſchen Standpunft, und daß Baden nur der Theil eines 
größern Ganzen ift, und er hütet fih mit viel Geihmad 
und Verſtand vor der Arroganz fo vieler anderer Spe— 
cialgeſchichtſchreiber, bie fein deutfches Wolf mehr kennen, 
fondern nur noch ein Schweizervolt, ein Bapervolf, cin 
Badiſches, Wuͤrtembergiſches, Naſſauiſches, Nenf:Greig- 
Schleitz und Vaduziſches Volk, das als urewig und 
gaͤnzlich unabhaͤngig von den uͤbrigen deutſchen Staͤmmen 
vorausgeſezt wird, 

In der Darſtellung der Altern Geſchichte iſt ber Ver: 
faſſer auch freimäthig und ungeswungen. Nur über die 
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neuere Gefchichte gebt cr gar leife amd Wie auf Soden 
hinuͤber, und mährend er noch einen Eduard ohne alle 
Schonung zeichnet (44 1600), fo wagt er ſchen hundert 
Sabre ſpaͤter des Gründers von Karlsruhe berüchtigte 
Lübderlichkeit mit feiner Sylbe zu erwähnen, 


22) Badifche Landesgefchichte für die Schuljugend, 
Von Demſelben, dafelbft. 


Ein gedrängter Auszug des vorigen Werks für den 
Zweck der Schule berechnet. Der Verfaſſer ſcheint ung 
ſehr gluͤcklich überall folche biftorifhe Tableaur herborge— 
hoben zu haben, mie fie ſich der Phantaſie und dem Ge: 
daͤchtniß der Jugend am beſten einpraͤgen, mit Beſeitigung 
der langweiligen Details. 


23) Urfprung des Fürftenhaufes Baden. Nach den 
Quellen dargeſtellt von Demfelben, daſelbſt. 

24) Der Urſprung und die fruͤheſte Geſchichte des 
wuͤrtembergiſchen Fuͤrſtenhauſes von Dr. K. Pfaff. 
Mit 7 Beilagen, die Stammtafeln und eine 
hiſtoriſch geographiſche Karte. Stuttgart, Metzler, 
1836. 

Beide benachbarte Fuͤrſtenhaͤuſer werden in diceſen 
Unterfuhungen von den altſchwäbiſchen Herzoͤgen 
hergeleitet, das babifhe von Erdanger, das mwirtem: 
bergifche von Bertold. Erchangers Sohn, Gurtran der 
Reiche, fol Sranmwater zugleich des badiſchen und 
habsburgiſchen Hauſes ſeyn. Bertolds erweisliche Nach— 
fommen waren Die Grafen von Nellenburg-Veringen, 
und da diefe daffelbe Wappen (die Hirſchhoͤrner) wie die 
Grafen von Wirtemberg führten, werden fie ald deſſelben 
Stammes angenommen. Die Unterfuhung des Herrn 
Pfaff iſt befonders reich an Details über die aͤlteſte 
Genealogie und über die Alteften Gütererwerbungen des 
Hauſes Wirtemberg. 


25) Geſchichte der badifhen Landtage von Einjähs 
rung der Berfaffung bis 1832, von Karl von 
Rotteck. Stuttgart und Leipzig, Mieger und 
Comp,, 1836. 


Wie die Hilterienmalerei zum Stillleben und dad 
Epos zur Jdolle oder zum fomifchen Roman berabfinkt, 
fo der Verfaſſungs-Enthuſiasmus gewiffer Jahre zu der 
Apathie der Gegenwart. Wenn man früher zuweilen 
den Werth und die Macht der Heinen Gonftitutionen 
überfchäzte, fo fällt man fhon im den entgegengefegten 
Gebler und will ihnen gar nichts mehr zutrauen. Die 
Mollen find fogar gemechfelt worden. Die Männer, die 
früher am beftigften jede Oppofition niederfämpfen halfen, 
werfen jest derſelben DOppofition ihre Apatbie vor. Man 
wird dabei an den Vater erinnert, den man frug, warum 


feine Kinder fo trübfelig andfehen. Ich weiß nicht, ant: 
mortete er, ich ſchlage fie doch alle Tage, dab fie munter 
werden. Bei einem ſolchen Zuſtand der Dinge ſtellt ſich 
eine Ironie ein, die eigentlich allen politiſchen Glauben 
auflöst, zwar dem Beftchenden buldigt, aber ohne An: 
bängfichfeit und jedem frommen Eifer den Nero abjchnei: 
bet durh Zweifel und Epott, Dabei drängt fih denn 
wohl denen, die nicht mehr im erſten Jugendalter ftehn, 
der Gedanle auf, daß im politifchen mie in kirchlichen 
Leben der Glaube viel leichter zerftört ald gegruͤndet wird, 
und daß es immerhin bedenklich iſt, wenn der Glaube 
an’ die Verfaflungen ind Schwanfen gerätb, ohne daß er 
durch irgend einen beffern Glauben erſezt ift, 

Zu diefen blaffen Gedanken fordert uns die friſche 
Färbung des vorliegenden Buches auf, in dem noch alle 
die vollem Maientränge und Ehrenbecher und die Feſte des 
buntbebanderten Volls, das Hebel befungen bat, uns 
mahnen, wie cin Traum, bon dem wir kaum mehr 
glauben können, daß wir ihn erlebt haben. 


26) Geſchichte von Heſſen. Sechsſster Band. 
Neuere, Geſchichte von Heſſen. Zweiter Band, 
Bon Chriſtoph v. Rommel. Kaſſel, Perthes, 1837. 

Unter den zahlreichen guten Provinzialgeſchichten 
neuerer Zeit barf die vorliegende als die muſterhafteſte 
augefeben werden. Mit der umftändlihiten Grünblichkeit 
der Noten verbindet fie eine gefällige Sprache des Tertes, 
und da fie einmal in den Umfang vieler Baͤnde ſich 
ausdehnt, geht fie auch auf alled ein, was irgend zur 
beiliihen Geſchichte zu rechnen iſt, auf die politifhe und 

Kirchengeſchichte, Verfaſſung, Kultur, Wiſſenſchaft und 

Kunſt. Der zweite Band der neuern Geſchichte beginnt 

mit der in vieler Beziehung bedauernswerthen Theilung 

des alten Heſſenlandes in die drei Linien Marburg, Kaſſel 
und Darmſtadt, von denen die erſte bald wieder einging. 

Die Glanzpartie des Werkes iſt die Geſchichte und Cha: 

rakterſchilderung des berühmten Moriz von Kaſſel. Dieſer 

Fuͤrſt, obgleich nur Gebieter über ein kleines Land, 

übte doch bedeutenden Einfluß durch feinen Geiſt. Er 

war Gorreipondent, Freund und Natbgeber Heinrichs IV. 

von Franfreib und trug zu deſſen abenteuerlichen Melt: 

verbefferungeplanen nicht wenig bei. Er gab durch bie 

Eutſchiedenheit, mit welcher er fib für die reformirte 

Partei gegen die Iutherifhe erklärte, andern Fürften das 

Beifpiel und erhob die reformirte, in den deutſchen 

Fürftenftaaten bisher unterdrüdte Partei plößlich zu einer 

Höhe, dab dadurch der dreifigiährige Krieg unvermeidlich 

wurde; denn das Lutherthum und der mäfigere Katho— 

liciomus (Ferdinands 1. und Marend I.) hielten dur 
gemeinſchaftliches Zuſammenwirlen die Schwerter in den 

Scheiden, und erit als die Lutheraner von den weit bef: 

tigern Dieformirten überflügelt wurden, traten auch auf 


latholiſcher S:ite die Jeſuilen und der unfühnbare Me: 
ligionsbaß hervor. Moriz mar ferner auch dadurch 
merkwürdig, daß er den deutfchen Höfen zuerit dad Bei: 
fpiel einer modernen, durch die Kuͤnſte verfhönerten Hof: 
haltung gab. Mas vor ihm in Pracht geleiftet wurde 
(3. B. am burgundiiben und baverifhen Hofe), war 
immer nur ein geſchmackloſer Pomp und ungtaziöfe tolle 
Luft geweſen. Moriz organifirte zuerſt nad den beifern 
italieniihen Muſtern Hoftheater, Hoſcapelle, legte me: 
derne Gebäude und Gärten an, pflegte aber auch nad 
dem Beifpiel’der Holländer die Wiſſenſchaften, damit bie 
Höfe nicht Hinter den Nepublifanern zuriiebleiben möchten, 
legte wiffenfchaftlihe Sammlungen an und war felbit ein 
frudtbarer Shriftiteller, fo wie auch feine geiſtreiche 
Tochter, die als italienifhe Dichterin glaͤnzte. Auf diefe 
Weiſe erſcheint Moriz ald einer der merfwürbigften 
Fürften Deutfchlands, und v. Rommel bat ihn und feine 
Zeit und bi! zur Durchfichtigkeit Far gemacht. 


27) Die heſſiſchen Nitterburgen und ihre Beſitzer, 
von ©. Landau. Zweiter und dritter Band, 
Kaſſel, Luckhardt, 1833, 1836, 


Der Verfaffer iſt Archivar am kurheſſiſchen Haus— 
und Staatsarchiv. Als ſolcher fand er die beſte Gelegen— 
heit, das reiche Material zu feinen hiſtoriſchen Unter: 
fuchungen aller alten Burgen und alten Adelsgeſchlechter 
Heften zu fanmeln. Das Intereſſe dabei ift bauptfächlich, 
wie fih von felbft verfteht, ein lokales; doch lernt man 
daraus den Zuſtand des deutichen Adels im Mittelalter 
auch im Allgemeinen kennen, denn wie in Heſſen, fo war 
es überall. Cinige Familien find im dieſer Beziehung 
befonders daratteriftiich, die von Buchenau und die von 
Baumbach; in die Weltgefhichte greifen, außer der Fa: 
milie Hutten, nur wenige ein. Die Nachweiſungen uber 
Gütererwerb, Verpfändungen und adelige Genealogie 
nehmen den größten Daum des Buches ein, doch die 
Biograpbien einzelner Mitter, bie Gefhhichte der zablrei: 
hen Fehden, die merkwürdigen Sittenzüge find ebenfalls 
in nicht geringer Zahl vorhanden. Mir wollen hier eine 
weniger befannte tragiihe Vegebenheit mittheilen, die 
ein nicht unintereffanter Beikrag zur Sittengeſchichte des 
söten Jahrhunderts ift. 

An Landgraf Moritz's Hofe lebte ein Hofiunter, 
Mudolph v. Eckhardtsberg, aus Meiffen gebürtig. Als 
diefer einft im landgräfliben Schloffe eine hohe Perfon 
umarmte und füßte, war ber Hofmarſchall unbemerkt der 
Zeuge biefer Scene und binterbradhte fie dem Laudgraſen. 
Als der verrathene Liebhaber diefes erfuhr und nun auch 
der Haß des Landgrafen ibm, und wohl auch der Ge: 
liebten, füblbar wurde, da fhwur er dem Merräther die 
bintigfte Made umd entſchloß fih alsbald zu deren Aus: 
führung. Er verfügte fih zu diefem Zwecke am 29. April 
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auf den Marſtaͤller-Platz und erwartete den Hofmarfchall, 
der im Schloffe bei der Morgenmahlzeit war. Als biefer 
num gegen 1124 Uhr das Schloß verlieh, um nah Haufe 
zu ehren, trat ihm der SHofiunfer mit den Worten: 
Herr Marfchall, da babe ich eine ſchoͤne Büchſe, bie 
befhaut 'mal, entgegen, doch als diefer fich ihm darauf 
nähert, finft er, durchbohrt von einer Stugel, nieder. 
Obgleich ſchwer in den Unterleib verwundet, lebte er doch 
noch beinahe 6 Stunden und verichied erft des Abende 
um 5 Uhr in feiner Wohnung. — Ruhig gab v, EAhardte: 
berg, nad der vollbrachten ſchrecklichen That, die Buͤchſe 
feinen Diener und ging nah feiner Wohnung, melde in 
der Entengaffe Gezt Petriſtraße) Tag und die fpäter Dr. 
Hund bezog, Der Landgraf fandte fogleich einen feiner 
Trabanten ab, und als ihn der Junker aus dem Feniter 
bemerkte, rief er ihn zu fih hinauf. Als diefer feine 
Frage, ob er nichts Neues wiffe, verneint hatte, fagte 
er: weißt Du denn nicht, daß ich den Hofmarſchall er: 
ſchoſſen? Da auch dieſes verneint wurde, zog der Jun: 
fer einen goldnen Ming vom Finger mit den Morten: 
Diefen Ming verehre ih Dir, um meiner dabei zu ge: 
denken , denn ih muß fterben und um dieſer That willen 
das Leben laffen. Inzwiſchen waren mehrere Iandgräfliche 
Einfpännige, Trabanten und Soldaten angelangt, die ihn 
in feinem Zimmer bewachen mußten, Erſt um 3 Ubr 
Nahmittags ward er in den Zwehrenthurm abgeführt. 
Da es Sonnabend war, fo mußten, um den Sonntag 
nicht zu entheiligen, alsbald mehrere Schneider in den 
Thurm, um ihm die Trauerfleider und den Trauermantel 
anzumefien. — Am 4. Mai verfammelte fih das prinliche 
Gericht, beftehend aus dem Buͤrgermeiſter und den Schöpfen 
von Keſſel, auf dem Plage des Mordes zur Hegung des 
Halsgerichts. Dreimal wurde der Unglüdlihe auf ber 
Folter gemartert, um dad Befenntniß ihm abzupreffen, 
warum cr den Mord vollbradt. Aber er ſchwieg; er 
fiehte nur um Grbarmen und ſank bei der dritten Folte— 
rung, von der Größe bed Schmerzes überwältigt, in 
Ohnmacht. Um 4 Uhr murde ihm fein Todesurtheil be— 
fannt gemacht, — An 3. Mai fand fi der Henter auf 
der Stätte des Mordes ein. Nachdem er auf den noch 
blutigen Platz Bretter gelegt, ftellte er auf leztere einen 
Tiſch und auf diefen einen Meiberftubl; auf den Tiſch 
fegte er Meffer und Teil und unter denfelben ftelle ex 
einen Keſſel mit Waffer zur Nuffangung des Blutes. Bald 
erfhien auch der Unglüͤckliche. Als er mit den zwei 
ibn begleitenden Geiftliben gebeter, fragte er nochmals 
den Oberſtlieutenant v. Köderig, der der Hinrichtung zu 
Pferde beimohnen mußte, ob es nicht möglich märe, ihn 
mit dem Schwerte hinzurichten? Doc diefer antwortete; 
ih wuͤnſchte für Euch fterben zu können.“ Der Henker 
forderte ihn nun auf, fih in jenen Stuhl zu feßen und 
erinnerte ihn, getreu dem Charafter feines Bluthandwerks, 


an ein Gefhenf: Du Schelm, verkuͤrze mid nicht. 
Am Fenfter des Schleſſes ftand der Landgraf, um fich zu 
weiden am graufenvollen Schaufpiele. Als v. Echardsberg 
ihn bemerkte, rief er: „Du Fuͤrſt, am jüngften Tage 
noch will ic dies Urtheil von Dir fordern, und ſezte ſich 
fingend: „Was mein Gott will ec.“ in den Stuhl. Der 
Henter ſchlang nun ein weißes Tuch um feinen Hals, und 
fegte ihn, unterſtüzt von feinen Helfer, nieder auf den 
Tiſch und begann die fürcterlihite Menſchenſchlaͤchterei. 
Nachdem er ihn entfleidet, bieb er ihm die rechte Hand 
ab, fhnitt ihm den Leib auf und — riß ihm das Herz 
beraus und zeigte ed, feine blutige Fauſt emporhebend, 
dem Landgrafen, der noch immer daſtand und zuſah. 
„Gnädiger Herr!“ rief er, „das iſt das falche Herz, dus 
Euch Treue gefbworen.“ Endlid trennte der furdtbare 
Sclähter ben Körper mit dem Beile in vier Theile, — 
Diefe und bie in den Keſſel geworfenen Cingeweide wur: 
den im Schinderfarren auf den Fort gefahren und unter 
dem Galgen verſcharrt. — Während die Kleider und dad 
Trauerpferd der Diener des Hingerichteten erhielt, nabm 
der Landgraf die übrigen Pferde zu ſich und gab fie erſt 
fpäter deffen Brüdern zuruͤt. — So unmenfhlih und 
graufam diefe Hinrichtung, fo entſetzlich find auch deren 
"Folgen. Allgemein fheint fie auch empört zu haben, doc 
nur defbalb, weil v. Echhardtoberg von Adel umd nicht 
durchs Schwert hingerichtet worden; aus dieſer Urfache 
wollten auch ale SHofiunfer ibren Abſchied nehmen. — 
Die erfte Folge mußte der Henker empfinden. Da er bie 
Leiche nicht tief genug verſcharrt, wihlten fie anı folgenden 
Tage die Schweine wieder heraus. Der Landgraf lieh ihn 
deibalb ins Schloß fommen und ferafte ihn nicht allein 
mit Geld, feine Hofdiener mußten ihn auch mit Ruthen 
peitſchen und darauf jagte er ihn ang feinen Dienfte, — 
Edhardtäberg hatte eine Braut, eine adlige Jungfrau am 
Hofe; nicht allein diefe wurde wahnfinnig, auch feiner 
Mutter raubte das Verbrecben und Unglüd ihres Sohnes 
den Verftand, fie wurde rafend und mußte an Stetten 
gelegt werden. — Des Hofmarfhalls Wittwe fam fpäter 
in eine Verbindung mit cinem v. Pindenau, in deren 
Folge fie ſchwanger wurde, Um diefes in Kaſſel zu ver: 
bergen, ging ſie mit des Landgrafen Tochter Eliſabeth, 
Gemahlin des Herzogs Albrecht von Medlenburg, ald 
KHofmeifterin nah Mecklenburg. Doch da ihre Niederkunft 
nabte, reiste fie wieder nach Kaſſel. Kaum im Hertings— 
hauſiſchen Haufe, bei der Martinikirche, angelangt, gebar 
fie einen Sohn. Ihre Mutter, eine ftrenge Frau, ver: 
weigerte ihr jedoch dem längern Aufenthalt und ihr noch 
ungetauftes Anäblein in der Schürze, mußte fie ein an- 
deres Unterfommen ſuchen. So verflofen ſechs Wochen, 
als auch über fie des Landgrafen eiferne Härte hereinbrach. 
Er ließ ihr die Wahl, mit ihrem Kinde lebendig einge: 
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mauert zu werden, oder ihren Adel abzuihwören und auf 
ewig dad Heſſenland zu meiden. Sie wählte natürlich 
das leztere und lich fi in Herborn nieder, wo fie fpäter 
fih noch mit einem Lieutenant verheirathete. — Aber 
auch v. Lindenau follte beftraft werden und Moris reiste 
nah Eababurg, um in friner Abweſenheit die Beftrafung 
vollziehen zu lafen. Doch Lindenau nahm Gift und 
ftarb, Die aufgeihmollen und ſchwarz fand man feine 
Leibe. Als man diefed den Pandgrafen nah Sababurg 
meldete, fuhr er in feinem Zorne auf und befahl die Leiche 
zu verbrennen, Doch feine Freunde entzogen ihn biefem 
nenen Greuel und gaben ihm cin ehrliches Vegräbnif, 
damit, wie fi die alte Handihrift ausdrüdt, der Fuͤrſt 
an dem todten Leichnam keinen Frevel üben möchte. —_ 
Diefes tft der Verlauf einer Reihe biufiger Scenen, deren 
Quelle nichts andercd, als ein, freilich unerlaubter, Kuß 
geweſen, der einen Verraͤther gefunden. 


28) Akltenſtuͤcke, die landftändifchen Auklagen wider 
den kurfuͤrſtl. heſſ. Staatsminiſter Haſſenpflug 
betreffend. Ein Beitrag zur Zeitgeſchichte und 
zum deutſchen Staatsrechte. Die Verthiidigunges 
fchriften von dem WUngeflagten ſelbſt und von 
Prof. R. Mohl in Tübingen. Etuttgart und 
Thbingen, 9. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1836. 


Tiefer in ben Prozeß einzugeben, deſſen Altenſtüce 
bier vorliegen, halten wir nicht für angemeflen. Genus, 
wenn Die Alten vorliegen. Das Urtbeil fällt der Ge: 
ſchichte anheim, der die Gegenwart nicht vorgreifen kann, 
obne in der einen oder andern Beziehung parteiifch zu 
erfcheinen. Der Prozeß ſcheint und vorzüglich befbalb 
merkwürdig, weil cr bie erftaunlice Glaftieität beweist, 
mit welcher heutzutage, zumal in den an Kormen baupt: 
ſaͤchlich gewoͤhnten conftitutionellen Staaten, die Formen 
den politifchen Cinflüffen nachgeben. 


29) Hiftorifche Topographie des Herzogtums Naffau, - 
von C. D. Vogel, Herborn, Kempf, 1836. 


Ein aͤußerſt genaues und ausführlides Verzeichniß 
aller alten Städte, Alöfter, Burgen und Dörfer im Naf- 
fauifhen, mit urkundlicher Machweiſung ihrer Geſchichte, 
mitgetheilt nach den Aemtern und dur ein fleifiges Re- 
gifter zum Nachſchlagen beguem gemacht. Die Begeben— 
heiten, die mehr von allgemeinem Intereffe find und ſich 
auf die Gefhichte von ganz Naſſan beziehen, hat der Verf. 
in feinem früher erfhienenen, febr empfeblenswertben und 
noch zu wenig befannt gewordenen hiſtoriſchen Taſchenbuch 
mitgetheilt, 
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Deutfche Geſchichte. 


30) Hiſteriſche Unterſuchungen über tie ehemalige 
Reichsſtadt Rotenburg oder die Geſchichte einer 
deutſchen Gemeinde, aus urkundlichen Quellen 
bearbeitet von Dr. H. MW. Benſen. Nürnberg, 
Riegel und MWichner, 1837. 


Eine der beften Stadtgeſchichten, die wir bisher 


erhalten haben, urfundlih treu und zugleich uͤberſichtlich 


far. Man fpürt darin den nachbarliden Grift des fo 


hochverdienten Anſpacher Gefhichtichreiterd v. Yang. Mo: | 


tenburg ift ald Meichsftabt intereffant wie alle andern, 
obwohl fie an Bedeutung Nürnberg und Franffurt weit 
nachſteht. Dagegen gewährt fie ein eignes Intereffe als 
Mittelpunkt der Alteften oflfränfiihen Herrſchaft. Die 
Slaven, die den Deutichen bei deren Auswanderung ind 
römifhe Reich während der Völkerwanderung überall 
nachgerüdt waren, hatten fich zwifchen den Schwaben und 
Thüringern hindurch auf dem Pfade, den vor ihnen die 
Burgunder gezogen, am Main angefiedelt. Von den 
flavifhen Parantanern ftammt mwahrfcheinlih der Name 
Baireuth. Sogar die Mebnip (Radanize) und Üezat 
(Retschke) find flavifh. Die Franfen mußten dad Land 
erjt wieder erobern und colonifiren, um aus ber Mitte 
zugleih die Schwaben, Bayern und Thüringer zu be: 
berrfhen. Hier war der Kern des nachherigen deutſchen 
Herzogthums Franken, nachdem das eigentliche Frankreich 
von Deutfchland losgerifen und fogar vom Herzogthum 
Franken durch Lothringen getrennt war. Diefed Herzog: 
thum gerfiel früher ald alle andern, und wie überall 
aus dem Zerfall der Herzogthuͤmer unabhängige Bis: 
thiimer, Fürftenthümer, Graffhaften und Meichsftädte 
bervorgingen, fo gelangte auch Motenburg zur unmittel: 
baren Meichsfreipeit. Die Entwicklung der innern buͤr— 
gerlihen Freiheit, die allmählige doppelte Emancipation 
einerfeits der Stadt von aͤußerer Abhängigkeit, andrer: 


feit8 der niedern Bürger von ber frübern Urfreibeit, 
hat ber Verfaſſer an der Hand der Urkunden mit Mei: 
fterfhaft durchgefuͤhrt. Neben dieſem politifhen Bil: 
dungsgange find auch die Fehden der Stadt, befonders 
in der Zeit des großen Kampfs zwiſchen Städten und 
Adel am Ende des 1afen und zu Anfang des 15ten 
Jahrhunderts interefant. Hierbei mußte der Geſchicht— 
fhreiber den Notenburger Bürgermeifter Toppler befon: 
bers hervorheben, der wie Waldmann in Sürih, Schwarz 
in Augsburg, Kellner in Erfurt, Wullenweber in Bre— 
men ꝛc. nach der Tyrannis firebte und unterlag, eine in 
ber Geſchichte der Städte überall vorfommende Erſcheinung. 

Die tapfere DVertheidigung Motenburgs gegen Tilly 
mar bie lezte Kraftäuferung der alten Bürgerfhaft. 
Dreißig Stunden lang hielten die Bürger den Sturm 
aus, endlich unterlagen fie. Als fih aber die ſchwangern 
Meider Tiliv’d Pferd in den Weg warfen, und um 
Gnade flehten, ſchrie der Gräßlihe: laßt die Hunde 
leben! In der Folge ging aller birgerlihe Geift in Ro: 
tenburg, wie im 17ten amd 18ten Jahrhundert in allen 
Neihsftädten unter. Die berrihenden Familien nahmen 
feinen neuen tüchtigen Bürger auf, alles verfauerte in 
engberziger Vetterſchaft. Daher war es möglih, daß ein 
preußifcher Lieutenant mit 35 Huſaren die einft fo krie— 
gerifhe Stadt nah Gutduͤnken mißhandeln konnte, Diefe 
merkwürdige Geſchichte erzählt der Verfaſſer alfo: „In 
dem lezten Sabre des ficbenjährigen Kriegs benüzte 
Friedrich 14. den Waffenftillftand, welder für die preußi- 
fhen und dfterreihifhen Provinzen gefchloffen war, um 
den General Kleift mit einer leichten Schaar in den 
fräufifchen Kreis zu ſenden. Nah Archenholz hatte der: 
felbe 10,000 Mann, nah einheimiſchen Erzählungen nur 
6009 Mann bei fih. Bamberg und Nürnberg ergaben 
ſich nah leeren Remonftrationen. Während nun bie 
Nürnberger ihre Brandfhagung von 1", Millionen 
Thalern zufammenbrachten, ftreiften einige feine Shwärme 
der Feinde ſorglos durd Franken, um zu plündern und 
Schrecken zu verbreiten. So fam aud der Lieutenant - 


o 


Stirgenbeher mit 35 Huſaren bierber vor das Galgen: 
tbor. Das Gatter- war verfhlofen, und der Eingang 
wurde natürlich verweigert... Aldbald legten die Huſaren 
Feuer an das Gatter, um es dadurch zu öffnen. Nun ift 
diefes Thor allerdings das Ihwächite, aber immer noch fo 
gut befeftigt, daB es mit Hilfe einiger Verrammlungen 
50 gute Schüßen wohl gegen 300 Reiter leicht vertheidigt 
hätten. Ueberdied hatte die Stadt fo viele Geſchuͤtze, daß 
mit Einfhlus der Doppelhaden mehr als eines auf einen 
einzelnen Feind fam, und mehr als 800 wehrhafte Män: 
ner. Uber das Kreiscontingent war fern. Das Feuer 
flammte am Thorgatter auf. Zudem fchoßen die Hufaren 
mit ihren Piſtolen herein. Die beiden Raͤthe faßen voll 
Angft beifammen und beſchloſſen, — fi mit dem Feinde 
zu vergleihen. Cine Deputation unterbandelte mit dem 
Lieutenant, Er verſprach, allein bineinzutommen. Doch 
nah Oeffnung des Thores führte er auc fein Heer berein, 
und ritt auf den Markt. Nachdem bie feindliche Kriege: 
macht in vier Wirtbebäufern eingnartirt war, lam Stir: 
zenbeher allein auf das Rathhaus, um 80,000 Thaler zu 
verlangen. So gut mußte er, mo er fih befand, daß er 
ſelbſt die gewöhnlichfte Worficht vernachläffigte, daß er nicht 
einmal feine fleine Schaar zufanımenbielt, oder cin Thor 
befegte. Dem Rath drohte er mit Plündern und Bren: 
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nen. Das balf. Man fuchte in den vornehmften Käufern | 


und in den Pflegen über 30,000 Gulden zufammmen. 

Davon gar man ibm 20,000 fl. und 400 Ducaten 

zum Geſchenk. Stirzenbecher that fehr wild, und ver: 

langte die volle Summe bie Mitternaht. Diefes war 
um fo ſchauerlicher. Nah vielem Handeln und Bieten 
gab man ihm den Meft von 20,000 fl. und meitere 

4100 Ducıten zum Geſchenk. Der Hufar quittirte es nur 

als Abſchlagszahlung, zog aber am andern Morgen meid: 

lih ab, denn der Entſatz war fhon in der Naͤhe. Den: 
noch nahm er in der fechefpännigen Bauamtskutſche zwei 

Rathsherrn als Grifeln mit nah Bamberg, mo Kleiſt die 

geängftigten Männer läcelnd entließ.“ Im Jahr 1800 

verfucten 17 franzöfiihe Chaffeurs etmas Aehnliches in 

Rotenburg, wurden aber von einigen Bürgern mit Mift- 

gabeln binauggejagt. 

Im Unbang ift das alte Willkuͤrenbuch von Moten: 
burg enthalten. 

31) Des alten Nürnbergs Sitten und Gebräuche 
in Freud und Leid. Geſchildert von M. M. 
Mayer. Mit vielen Abbildungen. Drei Abthei- 
lungen, 1831, 1835, 1836. 

Ein fehr mit Dank zu erfenuendes Unternehmen, 
deffen Fortferung wir ſehnlich wuͤnſchen. Nürnberg, der 
Centralpunkt Nädtifher Kunſt im deutichen Mittelalter, 
ſollte und weit anfbaulicer fepn, als es bisher der Fall 
war. Es ift merfmürbig, daß troß der vielen Nurnberger 


Chroniken und Kunſtgeſchichten doch noch Fein Hauptwerk 
uͤber dieſe intereſſante Stadt eriſtirt, worin man alles 
Wiſſenswüuͤrdige beiſammen hätte. Cine vollſtaͤndige Chronik 
Nuͤrnbergs, in welche die Gewerbs-, Sitten: und Kunſt— 
geſchichte eingeſlochten wäre, wuͤrde eine bedeutende Luͤcke 
in unſrer Geſchichtſchreibung ausfüllen. Die vorliegende 
Sammlung iſt ein vortrefflicher Beitrag dazu. Das erſte 
Heft enthaͤlt das Schembartbuch, worin das beruͤhmte 
Nuͤrnberger Schönbartlaufen (Mastensug unter allerlei 
Poſſenreißerei) befchrieben und durd eine große Menge 
illuminirter Bilder erläutert it. Die zweite Abtbeilung 
enthält Beiträge zu einer künftigen Geſchichte des Frauen: 
lebeng in Nürnberg, darunter der merkwuͤrdige Brief 
einer Mutter, . die vom Et. Glarenllofer ihre Toter 
zuruͤcverlangt, weil fie eingefeben, daß Bott das Klofter: 
leben nicht wolle (1525, zu Anfang der Meformation). 
Ferner einige Briefe von Albrecht Dürer und Nachrichten 
über Peter Viſcher und feine Söhne, Endlich einige gar 
huͤbſche alte Volkslieder, 3. B.: 


Dort oben auf jenem Berge, 
Da ſteht ein eleines Baͤumelein, 
Es neigt ſich zu der Erden. 


Da legt ich mich hinunter, 
Da traͤumet mir ein Traͤumelein 
Wohl zu berfelden Stunde. 


Es träumt mir alſo fühe, 
Wie daß ein wuuber(höne Maib 
Wohl ftund bei meinen Füßen. 


Und da ih nun erwachet, 
Da ftand ein altes Raffeligeit 
Bor meinem Bert und lachet. 


So wolt ih, bafı e# wäre, 
Und daß man fieben alter Weiber 
Wohl um ein junge gebr. 


&o mwolt id aud die meine 
Geben um eine Bratwurſt. 
Und um ein Eeridfein Weine, 


So ift auch das Lieb: 
In Schlaf ein ſäßen Traum ich heit ıc. 


ein wenig frivol, aber von der unfhuldig verliebten Art, 
die der mittlern Zeit fo wobl anftand, und in ber die 
Wärme des Herzens ſtets über das gemeine Sinnliche 
die Herrſchaft behauptete, während im der modernen Fri: 
volität bei ftudirtefter Entblödung das ‚Herz eisfalt bleibt. 
— Das dritte Heft enthält Nürnberger Trachten, Braͤu⸗ 
tigam und Braut aus Patrizierfamilien, die Brautdie: 
nerin, Geſchlechtweiber, QJungfrauen, ältere Frauen, 
Möge die Fortfehung nidt ausbleiben. 


32)- Erinnerungen aus der Gefchichte der Stadt 
Schaffhaufen. Zwei Bändchen. Schaffbaufen, 
- Hurter, 1834, 1836. 


Cine recht wadre Geſchichte, die ale Sagen und Ge: 
ſchichten der intereffanten Stadt einfah und gut erzählt, 
einige Legenden aus der Altern Zeit, dann die Kämpfe der 
Bürger mit dem Adel der Nachbarfchaft, die Theilnahme 
an der Schweizer Eidgenoſſenſchaft, und einige minder 
bedeutende innere Ereigniſſe. Ruͤhrend ift befonders bie 
Schilderung der großen Pet während des bdreißigiährigen 
Kriegs, wobei niht weniger als 41400 Jungfranen in 
Schaffhaufen farben und alle mit Blumenkraͤnzen begraben 
wurden. 


33) Geſchichte des Magifirats der Stadt Stral⸗ 
fund. Bon U. Brandenburg, Syndifus der Stadt. 
Mit cmer Unficht des Rathhauſes von 1316. 
Stralfund, Löffler, 1837. 


Ein interefanter Beitrag zur Gefhichte der innern 
Verfaſſung deutſcher Städte. Wie faft überall ging auch 
. in Stralſund dad Stadtregiment vom Vogt auf den 
Math über. Die Kämpfe des leztern mit der Buͤrgerſchaft, 
die fih häufig wiederholten, find befonders feit dem 15ten 
Jahrhundert wichtiger, ald die ältere Geſchichte. Das 
ſchoͤne Rathhaus wurde 1316 vom Löfegeld des gefangnen 
Herzog Erih von Sachſen gebaut. Merkwuͤrdig ift die 
uralte Geſchichte der Schoͤppen, ihr Schuldig oder Nicht: 
ſchuldig auf einen Baumftumpf nicberzulegen (jur Erin: 
nerung, daß ehemals unter einem Baum im freien Felde 
Gericht gehalten werden mußte). In der Geſchichte der 
innern Unruben intereffiren befonders die Begebenheiten, 
die fih an den reihen Bürgermeilter Wulflamm im 14ten 
Jahrhundert, an ben Buͤrgermeiſter Möller, den eriten 
Meformator Stralfunds, an den Birgermeifter Smiterlöw, 
den Gegner des berühmten Jürgen Wullenweber, und end: 
lich an den Bürgermeifter Steinwig Inüpfen, der Stral: 
fund mit fo viel Heldenmuth gegen Wallenftein vertheidigte. 


34) Hiſtoriſche Schriften aus dem Nachlaffe von 
Dr. F. 9. Grauroff, Prof. und Bibliothekar in 
Luͤbeck. Drei Bände. Luͤbeck, v. Rohden, 1836. 


Grautoff hat ſich durch Herausgabe der Luͤbecker 
Chroniken ein nicht geringes Verdienſt um deutſche Ge: 
ſchichtslunde erworben. Hier werden ung feine Heinen 
biftorifchen Schriften dargeboten, nebft feiner Biographie. 
Diefe Schriften, größtentheils von ihm gehaltene Vor— 
lefungen, betreffen: die ältefte Geſchichte der Slaven im 
nördlichen Deutfchland, eine fehr gute Ueberficht aber cin 
ziemlich verworrenes Gebiet, — Veiträge zur Geſchichte 
Heinrichs I. von Medlenburg, — Wanderumgen durch 
Luͤbecks Gaffen im daten und a5ten Jahrhundert — ver: 
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ſchiedene Beiträge zur Altern Gefcichte Luͤbecks, — Luͤbecks 
Neformationsgefhichte, — Luͤbecks Handel und Schifffahrt, 
— Luͤbiſches Muͤnzweſen. Ale diefe Abhandlungen find 
werthvoll fir den Geſchichtsfreund, befonders intereffant 
aber it die Geſchichte der Meformation, und der großen 
Revolution in der Hanfa unter dem berühmten Wullen: 
weber, fo wie die ausführliche Beſchreibung der hanfeati- 
fben, insbefondere aber luͤbiſchen Golonien zu Bergen 
und Nowogrod, 

In einigen Heinen Auffären am Schluß kommt unter 
andern eine Mectfertigung des berüchtigten luͤbiſchen 
Buchdrucker Job. Vallhorn vor, von dem befanntlich das 
Sprihwort, „etwas verballbornifiren, d. 5. ungeſchickt 
verbeffern und durch Werbefferung verfhlimmtern“ her 
fommen fol. Er wird bier für gänzlih unfhuldig an 
der Suͤnde, die feinen Namen trägt, erklärt. Das Gange 
fließt mit einer ſehr leſenswerthen Schilderung der 
Ereigniffe in Leipzig während der Voͤllerſchlacht von 1813. 
Der Verfaffer befand ſich damals in diefer Stadt und 
f&ildert mit ungemeiner Lebendigkeit das bewegte Leben 
jener Tage, Das große Schickſal ift im feiner tragifhen 
Tiefe aufgefaßt, doch fehlt es auch an Heinen, felbit 
fomifhen Zügen nicht. Als ein echt deutſcher Charakter: 
zug erſcheint die Leichtgläubigkeit, mit der man im der 
allgemeinen Aufregung gutmüthig die fonderbariten Nach: 
richten glaubte, So erfuhr man damals in Leipzig, ber 
Prinz Heinrih von Preußen fen gefangen, und alle patrie: 
tifch gefinnten Leipziger bedauerten.ibn ſchmerzlich, ohne 
daß es Jemand cingefallen wäre, daran zu denfen, daß 
gar fein preußifcher Prinz Heinrich) eriftire. Die Schilderung 
der Lazarethe iſt berzzerreißend. Ganz Leipzig war voll 
von Verwundeten und rings um die Stadt wimmelte es 
noch von Feldlazarethen, die gleichwohl bie große Menge 
der Leidenden bei weitem nicht fallen Eonnten, fo daß Hun⸗ 
berte auf freiem Felde umverbunden bis zum vierten, 
fünften Tage liegen blieben und verfchmacteten. Der 
Verfaſſer berichtet ald Augenzeuge: „Trotz ber größeren 
Morforge, die fie genoflen, waren ed deffenungeadhtet bie 
preußischen Berwundeten, die vorzüglich die ungeheuceltite 
Theilnahme weten, weil fie vor allen ihren Schmerz mit 
Muth und Kraft ertrugen. Sah man dagegen auf die 
Nuffen, die von ihrem Schmerze fih ganz beherrſchen 
liefen, und troß ihres fraftvollen Körpers nur kleinmuͤthig 
jammerten und winfelten, fo fühlte man es tief, wie hier 
über die gemeinere Natur Vernunft und Chrgefühl noch 
feine Gewalt gewann.“ Noch erwähnen wir folgende 
merkwuͤrdige Einzelheiten: „Unter ben traurigen Beifpie: 
len einer plögligen Einwirkung angftvoller Sorge bleibt 
mir befonderd merkwürdig, wie ein junges Mädchen 
(Demoifele H.......) fhon am 18. Dftober unter dem 
Schreden des Tages in folde Unruhe und Angſt gerieth, 
daß fie endlich befinnungslos aus dem Haufe ihrer Eltern 


in ber Vorſtadt fortſtürzte, weiter durch bad grimmmaifche 
Thor eilte, wo man fie zulezt erfannt haben will, und 
wie rafend immer weiter bie mitten ins wilde Schlacht: 
gewühl ſich ſtuͤrzte. Dort ging jede Spur von ihr ver 
koren, obwohl ihre befümmerten Ungehörigen nachher 
Tage lang die Schlachtfelder durchſuchten, am) wenigſtens 
Die Leiche ber Geliebten wieder zu finden. Faſt eben jo 
ſchnell tödrete der Schred bie Frau eines nicht unbemittel: 
telten Handwerlers, die, in dem Mahne, daß aus einem 
bald üuberbangenen Wagen (wie man fi ihrer in der 
Noth zum Leichentransporte bediente) ein Verwundeter 
bie Hand nah einem Almofen zu ihr ausſtreckt, ihm 
willig benfelben reihen will. Da fühlt fie aber die kalte 
Leiche, und finft obnmäctig nieder. Nah 3 Tagen war 
fie unter furchtbaren Nervenzufällen geitorben.“ 


35) Havemann, W., Geſchichte der Lande Braun: 
fohweig und Lüneburg. Erfter Band. Lüneburg, 
Herold und Wahlſtab, 1837. 


os Cine gute Specialgefhichte, durh bie man nament: 
lich in der ungemein verwidelten Geſchichte der fo vielfach 
verzweigten MWelfiihen Käufer orientirt wird. Die älteren 
Schickſale Braunfhweigs unter Heinrih dem Lömen und 
noch uuter Otto IV. hängen fo innig mit dem großen 
Schickſal Deutichlands zufammen, dag man fie überall 
fennt. Bon da an aber theilte fi das Welfiſche Haus 
in viele Linien, die dann wieder umter einander erbten 
und bier vereinigten, dort wieder theilten. Durch biefe 
Theilungen fhmwäcre ſich dag einft fo mächtige Haus und 
fpielte eine aͤußerſt unbedeutende Nolle neben den Häufern 
Habsburg, Luremburg, Wittelsbach. In diefem ganzen 


Zeitraume fchlugen ſich die Meinen Fürſten des Welfiſchen 
Hauſes theild mit den naͤchſten Nachbarn, theils unter | 


ſich felbft, theils mir Biſchoͤfen, Städten und Abel in 
Meinlichen Fehden herum, ohne irgend einen Einfluß auf 
den großen Bang der Dinge in Deutſchland zu haben. 
Diefe kleinen Fehden nun find bier mit größerer Klarheit 
auseinandergefest, ald es in den Altern, gewöhnlich fehr 
weitfchweifigen Gefhichtswerfen der Fall war. Sie find 
für die Eittengefhichte, fo wie für die Geſchichte ber 
Stände und der innern Verfafung in Deutſchland im: 
merbin hoͤchſt intereffant,, fo geringfügig fie auch in Bezug 
auf die Politit im Großen waren. Erft dur ben wadern 
Grid, durd den energifchen Heinrich und durch den th: 
tigen und verftändigen Julius feit ber Meformation erhielt 
das Welfifhe Haus feine frühere Bedertung zurdd, Der 
vorliegende erſte Band geht bis auf Julius, 





Romane und WHovellen. 


9) Der Vikar von Wrerfil, Ein Roman von 
Miſtreß Trollope. Aus dem Engliſchen von 
D. v. Ezarnomäly. Drei Bände. Aachen und 
Leipzig, Mayer, 1837. 


Ein guter Roman, aus dem Leben gegriffen, mit ſehr 
wahrer und feiner Charafterzeihnung. Der alte reiche 
Here Mowbrap feiert das Feſt der Volljährigkeitserflärung 
feined Sohnes Charles auf feinem Landgut, wird aber in 
der Naht von einem Echlagfiuf getroffen. Aus Dank: 
barkeit gegen feine Gemahlin, die ihm Vieles zugebract, 
fest er fie zum Univerfalerben ein, mit Umgebung feiner 
Sinder, Ein Nachbar, der biedere Paronet Sarrington, 
mit dem die Familie fehr vertraut ift, abnt davon gleich 
nichts Gutes und feine Beſorgniß beftätigt fi, denn der 
Vilar von Wrexhill, ein vollendeter Tartuffe, angelt 
fogleih nach der reichen Erbſchaft, ſchleicht fih im Kaufe 
Momwbray ein, erihmeicelt die Gunſt der ſchwachen Mutter 
und zugleich die der jtingften Tochter Fannv, und nachdem 
er fie durch alle Künfte der Heuchelei beruͤet, und fogar 
aͤußerlich durch puritanifhe Tracht und Eitten von den 
übrigen Verwandten abgefondert bat, heiratbet er bie 
Mutter und macht ſich dadurd zum Seren des Vermö— 
gend. Aber um es zum bleiben, muß ibm die ſchwache 
Frau durch ein Teſtament erft bie Anſpruͤche daran fihern. 
Es fällt ihm nicht ſchwer, fie dahin zu bringen; allein 
cs erbebt fih eine mächtige Oppofitien gegen ihn. Charles 
und feine ältere Schweſter Helena, die Harringtong Sohn 
liebt, finden endlich Unterſtützung von Eeiten der ent: 
täufchten jüngern Schweſter Fanny, und des Vilars 
Tochter erjter Ehe entdedt fterbend ihrer Stiefmutter, daß 
iht Vater ein Boͤſewicht fen, der ed nur auf ihr Ber: 
mögen abgefchen babe. Dazu fommt, daß zugleich bie 
Entdetung gemacht wird, der Bifar habe eine Frau im 
Dorfe dur religiöfe Echwärmerei berhört und zu Falle 
gebracht. Der gewaltfame Verſuch eines Vetters des 
Vilars auf Helenen, deren Hand er ihm verſprochen, ver- 
anlaßt diefe endlich zur Flucht aus dem Haufe ber Mutter, 
Der alte Harringten nimmt fie auf und «es gelingt 
Helenen, fo fireng au ihre Mutter durch den Vikar 
bewacht wird, ihr doch eim Biller zuzuſtecken, woburd fie 
über das belehrt wird, was fie für ihre Kinder zu thun 
bat. Der Kummer bringt fie bald ins Grab. Die Familie 
verfammelt ſich. Triumphirend pocht der Wifar auf das 
Zeftament, das ihn zum Erben einfezt, allein zu feinem 
großen Staunen fommt ein fpäteres, in aller Form abge: 
faßtes Teftament zum Vorſchein, welches die Kinder Mom: 
bray in alle ihre Dichte wieder einfest und den Vikar 
zum ſchimpflichen Abzug nöthigt. 

Diefer Noman ließe ſich ſehr füglich ale Luftfpiel oder 
buͤrgerliches Schaufpiel für die Bühne bearbeiten. 


— 2. vieienn ini stoeenn., 
Verantwortlicher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Romane und Hovellen. 


10) Lebensbilder aus beiden Hemifphären. Vierter 
bis ſechster Theil. Pflanzerleben. Nathan, der 
SquattersMegulator oder der erfte Amerikaner in 
Texas. Dom Merfaffer des Regitimen, ber 
transatlantifchen Reiſeſkizzen ıc, — Schultheß, 
1836, 1837. 


Noch iſt der Verfaſſer dieſer geiſtvollen Schilderungen 
nicht belanut. Wir muͤſſen ihm zum Ruhme nachſagen, 
daß die vorliegenden neueſten Werke feiner Feber noch 
anziehender ſind, als die fruͤhern (gewiß ein ſeltner Fall 
in der Romanvielſchreiberei), und daß er ſowohl Cooper 
als Waſhington Irving, wenn nicht an Wahrheit ber 
Zeihnung, doch am Zartheit und Wärme des Colorits 
übertrifft. Wenn uns nicht alles truͤgt, werben dieſe 
transatlantishen Bilder nicht mit andern fluͤchtigen Ta— 
geseriheinungen vergeffen werden, fondern einen ehren: 
vollen Rang unter den Werken behaupten, bie ung bleiben. 

In dem „Planzerleben“ werben wir nad Louiſiana 
verfezt, in die Inftige Wirtbichaft der franzgöfifhen Ereolen, 
die fo grell mit ben englifhen Bewohnern der Norbitaaten 
eontraftiren, und benen bie ſchwarzen Sklaven noch eine 
befonders eigenthuͤmliche Folie geben. Wir treten in bie 
Häufer der Creolen, wir leben mit ihnen und werden 
auf eine Weife mit ihnen vertraut, die ber Darftellungs: 
kraft des Merfaffers alle Ehre macht. Er bat im der That 
eine feltene Gabe, uns die Illuſion unmittelbarer Wirt: 
lichfeit zu gewähren, und ber Natur die Kleinen Züge 
abzulauſchen, melde die Ginbildungsfraft zwingen, fich 
ganz in dem gefhilderten Gegenftand zu verfenfen. So 
anziehend wie bie Froͤhlichleit und Ungenirtheit des haus: 
lichen Lebens, merben uns größere Gaftmähler, Bälle 
und Luftpartbien dieſer Greolen geſchildert, wobei bie 
altfranzöfifhe Gourtoife auf die liebenswuͤrdigſte Weiſe 
mit der fhönen Natürlichkeit gemifcht erfcheint. Dabei 
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ſchmeichelt der Verfaſſer durchaus nicht, ſondern hebt 
den leichtſinnigen Zug im franzoͤſiſchen Charakter treffend 
bervor. Im dieſen Bildern athmet alles Leben, Wahrheit, 


Natur. Belanntlich gehn diefe franzöfifhen Pflanzer 
ihrent allmähligen Untergang entgegen. Der Verfaſſer 
fagt darüber: „Sie find nicht im Stande, die Goncurrenz 
mit den freiern Bürgern (wohlgemerkt, ich verftehe Nord: 
amerifa) auszuhalten, fie werden im Gegentheil won 
biefen, bie von Kindheit an daran gewöhnt find, ſich 
felbft zu beberrfhen, ihre Kraͤfte in jeder Richtung hin 
zu gebrauchen, immer mehr ifolirt, eingefhränft und 
zulezt verihlungen. Ja in biefem wefentlihen Unter: 
ſchiede unferer europäifchen und ihrer amerifanifhen Er: 
siehungen liegt nicht bloß die Urfahe des Zurückbleibens 
unferer franzöfiihen Golonien hinter ben ihrigen, ihre 
allmaͤhlige Beſchraͤnkung, Cinengung, fondern auch der 
Schluͤſſel zur Löfung des großen geſchichtlichen Raͤthſels, 
wie ed den Britten vor ſiebzig Jahren gelingen konnte, 
den zahlreichern und Friegsgeübtern Franzofen ihre sehn: - 
mal größern Beligungen in Amerika zu entrrißen, und 
ihren Nachtommen, den Nordamerifanern, und Frangofen 
zu zwingen, allmaͤhlich unferen Sitten, Gebräuden, ja 
unferer Denkungsart zu entiagen, und dafür ihre eigene 
auf eine Art und Weile anzunchmen, die in nicht vielen 
Jahrzehnten die ausgeprägten Züge -unferer Nationalität 
gänzlih verwifhen wird.“ 

Die Negerftlaven find gleibfals in fo aumuthigen 
Tableaur gefhildert, daß wir uns nicht entjinnen, diefen 
fatalen Gegenftand irgendwo beffer behandelt gefunden zu 
baben. Der Verfaifer hebt die Negernatur, das Racen⸗ 
mäßige in feiner Eigenthuͤmlichkeit bervor, und hält ſich 
mebr an die komiſche Seite ihrer Eriheinung, ald an 
bie tragifhe, was dadurch motivirt ift, daß er ung nit 
zu brutalen, fonderu zu gebildeten und gutmuüthigen 
Plantagenbefigern geführt bat. Da lernt man denn 
endlich einmal dieſe Neger mit Vergnügen belaufen und 
wird nicht vom dem ewigen Peitfhenfnallen geihrett und 
durch die Gräuelfeenen erfhüttert, in -denen fi die 


modernen Momantiter fo fchr gefallen. Uebrigens theilt 
der Verfaffer die Befürchtung, die Suͤdprovinzen ber 
Vereinigten Staaten würden einft daffelbe Schidfal haben, 
wie St, Domingo. Was er über die Negerfrage fagt, 
ift fehe vernünftig und auf gefchichtlibe Erfahrungen 
geftäst. England, das gegenwärtig den Nordamerifanern 
ihre Sklaven zum Vorwurf macht, bat. vergeffen, daß e3 
felbft ihnen diefe Sklaven zuerſt aufgedrungen hat. „Sie 
hatten und durften feine Seefhiffe haben, bloß Kuͤſtenſchiffe 
waren ihnen geftattet; — die See: und Kauffarteifchiff: 
fahrt war dem in den vereinigten drei Rönigreichen mob: 
nenden Unterthanen Sr. brittifben Majeftät vorbehalten, 
die allein das Monopol hatten und übten, folde Artifel, 
als die Megierung in die Golonien einzuführen erlaubte, 
eins und auszuführen, — Cin Smeig biefer erlaubten 
Handelsartitel wurde bald, nachdem die Colonien einigen 
Wohlſtand erreiht hatten, die Cinfuhr afrifanifher Ne: 
gerfklaven. — Die erfte Importation geſchah durd ein 
hollaͤndiſhes Schiff, * und zwar mit Bewilligung ber 
brittifhen Megierung, bie aber fogleich dieſen Handel 
ganz an ſich riß, und ihn binführo bloß brittiſchen Schif: 
fen, in brittifhen Seehäfen ausgeräftet und Britten 
angehörig, erlaubte, mit einem Worte ihn zum Monopol 
erhob. Gegen diefes Handeldmonopol fonnten und durften 
die Goloniften im Allgemeinen nichts einwenden; aber 
fehr viel wandten fie gegen den neuen Zweig, die Im— 
portation der Ufrifaner ein. — Es entging ibnen nicht, 
daß die Importation der ſchwarzen Afrikaner, die gleich 
andern Handelsartifeln auf offenem Markte wie Thee, 
Zuder und Gewürze fiilgeboten und lodgefchlagen wurden, 
die Sklaverei in ihrem Lande einwurzeln, verewigen 
müfe; die Anlunft der erften SHavenfciffe verurfachte 
daher auch allgemeinen Alarm. Die Golonien famen 
alfogleih zum Entſchluſſe, gegen diefen Menfhenbandel 
beim brittiifchen Parliamente zu remonftriren; fie thaten 
es, flehten bie Arone dringend an, fie mit der Impor— 
tation der Afrikaner und der damit unausweichlichen 
Sklaverei zu verfhonen. Maſſachuſets, Pennfplvanien, 
Marvland, Wirginien thaten ed, andere folgten ihrem 
Beifpice. — Um Ihnen von dem Ernfte biefer Prote: 
fationen, und der verzweiflungsvollen Ausdauer ber 
Dierftellee einen Begriff zu geben, mag es binreicen, 
Georgien als Beifpiel anzuführen. Die Colonie war die 
jingfte und lezte der unter Englands Herrſchaſt gegrün: 
deten großen Niederlaffungen. Ihre Entftehung fällt in 
die legten Jahrzebende der eriten Haͤlfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, alſo eine Periode, mo die Barbarei des 
Mittelalters bereits vor der einbrehenden WAufflärung 
geſchwunden, die Staatsmänner humanern Prineipien zu 
huldigen begannen. Der vorterffiihe Dglethorpe mar 
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> im Jahr 1620. 





ie Gründer und erfter Gouverneur. Kaum mar bie 
Eolonie gegründet, als aud bereits brittiihe Stlaven- 
ſchiffe in den Gechäfen Georgiens anlangten, und mit 
Bewilligung der brittifhen Megierung ihren Marft er- 
Öffacten. Vergebens protefiirte der Gouverucur, das Gon- 
feil, — e8 war Kronrebt, die Cinfuhrartitel zu beſtim— 
men, bad Intereffe der brittifhen Kauffarteiſchifffahrt, 
wähnte man, fordere die Begünfligung eines Handels, 
der fo viele Schiffe beſchaͤftigte, das Beſte der Eolonien 
war nur untergeordnete Sache. Die Goloniften, der 
Gouverneur, das Gonfeil wurden mit ihrem Geſuche 
abgewieien. Das erfte Fehlſchlagen ſchreckte fie aber 
nicht von der Wiederholung ihrer Bitten ab — fie peti: 
tionirten dringender ein zweites, drittes, viertes Mal, 
sehn Male hintereinander, wie die Megierungsalten ber 
Eolonie ausweiſen, die endliche Antwort auf ihre umer: 
müdlicen Demonftrationen war, daß der Gouvernenr 
abgefezt, das Sonfeil mit einem Verweiſe entlaffen warb, 
und bie Stlaveneinfubr ftärker als je ihren Weg fortging. 
— Aber muften die Coloniften diefe Sklaven faufen? 
fragt P’Ermonvale. Man konnte fie nicht, wie die Thee⸗ 
fitten zu Boſton, in die Sce werfen, verſezt Richards. 
Und wenn Sie die menſchliche Natur nur einigermaßen 
fennen, fo werben Sie einfeben, daß es in jeder bürger: 
lihen Geſellſchaft Gewinnfüchtige gibt, die wohl ihren 
Vortheil, wicht aber ihre Pflichten im Auge haben. Es 
fanden ſich natürlich Menfben, die die Schwarzen kauften, 
andere, von bumaneren Gefühlen befcelt, kauften fie, 
um fie dem berzyerreißenden Elende, dem fie auf den 
Stlavenfhiffen und in den Marftitällen audgefejt waren, 
zu entreifen. — Der üble Grfolg Georgiens ſchreckte 
jedoch die übrigen Golonien keineswegs von Erneurrung 
ihrer Vorftellungen ab, fie flehten, baten immer bringen: 
der, je weiter das Hebel um fib griff, in deu nörblicen 
Golonien legten fie wirklich nach Kräften der Importation 
und dem Unfanfe Hinderniffe, aber in den fübdlichen, wo 
die Gonftitutionen weniger freifinnig, den von ber Krone 
cingefesten Geuverneuren mehr Gewalt gaben, murden 
diefe Sklaven nicht viel weniger als geradezu den Cola 
niften aufgedbrungen. Das Uebel wurbe allgemein und fo 
tief gefühlt, daß chen dieſer Sklavenhandel eine der ver: 
anlafenden Urfahen mit ward, die endlich zur Nevolution 
führten. So finden fie in dem Driginalentwurfe der 
Unabbängigfeits: Erflärung, entworfen von Defferfon, 
Adams, Livingfton, Sherman und Franklin, und auf— 
geſezt von Jefferſon, einen Artitel, der unter den vielen 
Beſchwerden, die die Eoloniften zur Crgreifung ber Waffın 
und Abſchüttelung des englifchen Joches beftimmte, aud 
die anführt: daß der König von England cin fremdes 
Volk feiner Heimath entriffen, ber weite Seen gefchleppt, 
ed in bie norbamerifanifhen Golonien als Leibeigene 
verfauft, und fo mit fremden Voͤllern, einer fremden 


Race, einen blutigen Markt eröffnet, ja ſich nicht ent: 
blödet babe, diefelben Leibeigenen, die unter feiner Sanftion 
als ſolche am die Goloniften verkauft, zur Empörung 
gegen ihre Herren und Beſitzer aufzurufen.“ Als die 
Staaten ſich befreiten, war es zu ſpaͤt. Der Congreß 
hatte uber die einzelnen Provinzen feine Macht; die 
Suüdprovingen, melde die Mehrheit bildeten, waren an 
die Benutzung der Sflaven fehon zu fehr gewöhnt, ja ber 
größte Theil ihres Vermögens berubte in den Haven. 
Unter den vielen Epifoden, die ſich in diefer großen 
Natur: und Sittenihilderung finden, fällt befonders eine 
auf, die ung einen echtamerikanifchen Proletarier malt, 
einen verdorbenen Schreiner, der den Demokraten fpielt: 
nGenevre und Kautabat und Lafter haben das Geſicht mit 
jenem Afchfolorit übertündt, das in der Regel Abzeichen 
ausgebrannter Leidenihaften it. Ausgebrannte Leiden— 
ſchaften du lieber Himmel! Der junge Menſch zäblt 
drei und zwanzig Jahre; und Fam vor acht Tagen mit 
der Frage and Land, ob ein Garpenter — Cabinetmaker 
vonnöthen ſey; da es ja hieß, blieb er, und präfentirte 
fib mir, als ih aus deu Feldern zurädfam, bie eine 
Hand in der linken SHofentafhe, mit der andern ein 
Stift Kautabak haltend, von dem er abbiß, und mic 
während dem gemädhlih vom Kopfe zu den Füßen maß; 
— feinen verfchoffenen Biberhut mit fußhoher Krone 
auf dem Kopfe, einen ſchwarzen orforbfarbigen Frad, in 
dem er bie vier legten Monate geftlafen haben muß, 
mit eben foldien Pantalons auf dem Leibe, alles fchlor: 
ternd; — ſchmutzige Strümpfe und ausgetretene Schuhe 
an den Füßen, ein Padhen mit Gigarren und Zeitungen 
unterm Urme, wahrſcheinlich feine leibliche und geiftliche 
Hauptuahrung — das Ganze ein Bild borribler Apatbie. 
— Ib hielt ihn für eines jener Anhangfel an unfere 
Gerihtsböfe, die wir im Sübdoften Blutfauger taufen, 
fand mich aber im Irrthume, wie ih aus feiner Anrede 
entnahm, die dahin ging, mic zu beichren: Er fep ein 
„Gentleman, der als Garpenter und Gabinetmater in zeit: 
weilige VBerhältniffe mir mir treten wolle, gegen gefek: 
liches Wequivalent. Jezt wußte ih, wer vor mir fand, 
einer unferer fogenannten Workies, rin Zoͤgling jener 
neuen demofratifhen Schule, die, wenn und ja etwas 
mit dem Fluke des Sklaventhumes audzuföhnen im 
Stande ift, es vollfommen zu bewirken geeignet wäre. — 
Hatte im Norden fo Manches von dem Treiben diefer 
Menſchen gefehen und gehört, dachte ed der Mühe werth, 
die nähere Belanntihaft eines Zweiges dieſes weit ver: 
breiteten Giftbaumes gu machen — ba fie auf feinen Fall 
viel foften fanı. — Auf meine Frage, was er. unter 
gefeplihem Aequivalent verſtehe, ſprizte er einen Strahl 
faffeerauner Jaude aus dem zahmlofen Munde, und 
meinte — einen Dollar fuͤnfzig Cents per Tag, mit 
genteeler Koft und Wohnung, wie es fi für einen Bürger 


und Gentleman gezieme. — Ich bedeutete Miſter Wrigbt, 
ihn zur Probe zu nehmen, und den Lohn nach feiner 
eriten Tagesleiftung zu beftimmen, Nach vier und zwanzig 
Stunden fam er in die Gallerie, wo ich mid mir Miftref 
Howard befand; den Biberhut, wie gewöhnlich, auf dem 
rechten Ohr, die linfe Hand in der Hoſentaſche, und ſich 
in eine Stellung verfegend, die unfere weſtlichen Greolen 
anzunehmen pflegen, wenn ihre Ninderbeerden vor ihnen 
vorbeigetrieben werden. Che cr begann, fprizte er aber: 
mald cine Jauche über die Matte, worüber Louiſens 
holdes Geſicht fih ganz furchtbar verzog; dann meinte er, 
echt pennfolvanifch lakoniſch: er zweifle, ob wir lange bei: 
fammen bleiben wurden, er vermuthe, ih wiſſe nicht 
mit Gentlemen umzugehen, er ſey Gabinetmater und 
Garpenter, aber Bürger und Gentleman, der, indem er 
feine Arbeit vermiethe, auf genteele Behandlung nichts 
weniger ald Verzicht leifte. Und cd fen nicht genteel, 
ihm und einem Ausländer auf eine Urt Katzentiſch feine 
Speifen früh, Mittags und Abends in den Saal hinfegen 
zu laſſen. — Und wer ihn fo fieht und ſah, den Hut Tag 
und Naht auf dem Kopfe, wie die altın Könige in ber 
Bibel ihre Kronen, der muß und mußte nothwendig 
glauben, er fen einer der fonverainen Vollscommiſſaͤre, 
auserfohren, um mein Eigenthum nad agrarifchen Prins 
eipien unter ein Dußend Zimmerfeute, Schufter und 
Schneider zu vertheilen. Ein ſchneidender Hohn umfpielt 
feine Mundwinfel, voll brauner Jauche, ber zu verftehen 
gibt: Warte nur, unfere Zeit wird auch noch kommen. 
Louiſe wurde recht ungeduldig und beinahe böfe, daß ich 
dem Menfhen nicht fogleich ben Lauſpaß gab. Aber Fonife, 
fo mie ibn, haben wir Zaufende, Hunderttauſende im 
Norden und defien großen Seeftädten, Newpork, Philas 
deiphia, Baltimore find mit ihnen angefällt, von ihnen 
beherrfcht, Tann man beinahe ſagen. Sie verfügen über 
die Wahlen, ihre Werkzeuge fißen in den Aſſemblies, 
bem Songreffe. Sie haben ihre Bureaus, ihre Präjidens 
ten, Secretäre, Emiſſare, ihre vollftändige Organifation, 
ihre Zeitungen, die das liebe Volk bearbeiten, ihre Pläne 
verwirklichen folen. Diefe Pläne find freilich monftrög, 
aber fie find nicht nen. Es ift das agrarifhe Geſetz der 
Plebejer des alten Noms, was fie wollen, nur nah 
modernem, echt bemofratifhem Zuſchnitte umgemodelt. — 
Sie wollen nicht bloß da nehmen, wo zu Viel, und bin: 
zufügen, wo zu Wenig iſt; man müſſe, ift ihre beſtimmte 
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auch dauernd zu machen, alles Monopol der Cinfichten 
und Kenntniß aufheben, verpönen. Univerfitäten, Ala— 
demien, ſeyen durd ihre Koftbarfeit bloß Reichen zugäng- 
lich, feyen die Pflanzbeete muͤßiger Speculationen ‚-.bie 
Fundgruben ariftofratifher excluſiver Meinungen, übers 
wiegende Einfihten durdgängig mit dem bemofratifhen 
Princip unvertraͤglich; Mediocritaͤt iſt ihr Wahlſpruch, 


nur durch fie erhalte. ſich diefes koſtbare Prineip in um: 
befletter Reinheit. — Ja fo fagen, predigen, lehren fie, 
und wollt ihrs nicht glauben, fo leſet eine ihrer fünfzig 
Zeitungen: Ei unfere Demofratie! Sie ift ein liebes 
Ding — auf dem Papiere, aber doch zweifle ic, ob ihr 
großer Apoftel noch im Jahr 1328 derfelbe Zelot ift, der 
er im Jahr 1801 gewefen. — Die Krebsfhäden biefer 
Art Volksregierung treten furdtbar an die Tageshelle. 
Unfere bisherige Ordnung ber Dinge, unfer Feſthalten 
am Gefche, unfere ganze bürgerlihe Geftaltung, geſtehen 
wir ed nur, bat ihre Betonung, ihre Richtung vom 
alten England empfangen. Unfere Achtung vor dem 
Gefepe, das Hauptbollwerf unferer gefellichaftlihen Orb: 
nung, ift großentheild Nachklang von Englands ſtarlem 
Zügel, mit dem es die Leidenſchaften regiert, ber tief 
eingeprägten Yutorität, bie es feinen großen nationellen 
Namen zu bewahren gewußt — und die, auf ung über: 
gegangen, auch unſerm Staatsihiffe jene ginitige Mic: 
tung gaben, die noh lange nachhielt, nachdem es dad 
Ruder aufgegeben; fo mie das aufgerfadelte Schiff feine 
Richtung noch lange behält, felbft wenn das Muder ver: 
laſſen if. — Allein die Tadelung fängt an, gewaltig 
nachzulaſſen, das Tauwerk zu reißen, die Autorität von 
gefhichtlih großen Männern iſt geſchwunden; unfere 
Schuhmacher, Schneider ſprechen von den Waſhingtons, 
Franflins, wie von ihren Lehrburfhen, jeder glaubt ein 
befferes Staatsgebäude aufführen zu können. — Das find 
traurige Somptome übermäthig verdorbener Säfte!“ 
Unter den Epifoden machen wir noch auf bie Schil: 
berung eines Orkans, auf berrlide Naturſchilderungen 
vom Miffifippi und auf die hoͤchſt originelle Haushaltung 
eines fpanifhen Grenzoffijianten aufmerlſam. Dies 
führt und nah Teras hinüber, wo wir den in feiner 
Art gewaltigen Squatter-Regulator finden, ben ber 
Verfaffer mit furzen Worten alfo carakterifirt: „Da 
fland er der Bauer, Lederwamms, Mepublifaner, Hinter: 
wäldler, Holzhauer, der mir nichts dir nichts gegen die 
fpanifhe Megierung das Schild erhebt, ihre Truppen 
ſchlaͤgt, fi gegen ihren Gouverneur im Kriegszuſtande 
befindet, fih mit Hunderten feiner Landsleute in einem 
feindlich fremden Lande feitfezt, und das Alles fo rubig, 
fo gemädlih, fo ganz sans fagon, ald wenn er einen 
Nachbar Hintermäldler durhgebläur, den Mechtstitel dazu 
in feiner Fauft und Taſche führte. Wir ftarrten ihm 
nah, ein folder Charafter war und nocd nie vorgelom: 
men. Diefer praftifhe Sinn, Lebensweisheit follte ich 
fagen, und Ignoranz, diefes Zartgefühl, und wieder Fuͤhl 
kofigfeit, diefe Simplicität und Verſchlagenheit, Starrbeit 
und Gefhmeibigfeit, fie derangirten une, Nie babe ich 
gefährlichere Pläne hinter naiverer einladenderer Treuber: 
sigfeit masfirt gefchen.“ Doc ift ber Verfaſſer bei der 
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nähern Auseinanderſezung dieſes Gharafterd in bie 
Weitſchweifigleit des Hinterwälder-Dialogs gefallen, durch 
die und Cooper den Genuß feiner Prairie fo ſehr vergält 
oder wenigſtens erfchwert, und dieſer Theil des Werte 
bat uns defhalb nicht ganz fo angenehm unterhalten, 
wie die beiden frübern. 


10) Bibliothek klaſſiſcher Schriftſteller Nordamerikas. 
James Pauldings: des Hollaͤnders Heerd. Zwei 
Baͤndchen. Frankfurt a. M., 1836. 


Mit dem Praͤdikat „klaſſiſch“ kommt man wohl ein 
wenig zu voreilig. Nordamerika. hat erit einen Schrift: 
ftellee, der in gewiſſer Beziehung Hafiih genannt zu 
werden verdient, Benjamin Franklin. Gooper, ale ein 
Nachahmer Ecotts, und als ein Schriftfteller von vol: 
fommen unklaffifher, echt barbarifher Weitſchweifigkeit, 
und wieder feine Nachahmer find wild in den Samen 
geihoffene Romantifer. Won Klaſſicitaͤt ift da keine Rede. 
Der Autor, mit dem wir es bier zu thun baben, unter: 
ſcheidet fid von Cooper und Wafhington Irving nur 
dur eine gewifle Annäherung an Bulwer und Marrpat, 
d. b. durch ein Zurüdgehn in bie Manier der ältern 
englifhen Romane von Fielding und Smollet, Er gibt 
feinen Kapiteln ironifhe Weberfchriften in jenem alteng: 
liihen Geſchmack: Zweites Kapitel, der Lefer macht die 
Belanntfhaft eines blöden jungen Manned. — Drittes 
Kapitel: Eine junge Dame, die hundert Jahre alt gewor— 
ben wäre, wenn fie lange genug gelebt hätte. — Achtes 
Kapitel: Ein Held in ſchnupftabaksfarbenen Beinklei— 
dern 2 Den Mittelpunft bildet cine hollaͤndiſche Familie 
am Hubfon; Familienangelegenheiten, Beſuche, Meifen x. 
maden uns mit vielen andern Perfonen befannt, unter 
denen fih befonders ein altmodifher Zierling von alt: 
europäifhem Zuſchnitt auszeichnet. Auch Wilde fehlen 
nit, und bin und wieder wird eine Naturfcene geichildert, 
doch auch bier berrict, wie in allen modernen Romanen, 
ber Dialog vor, biefer leidige Dialog, der den feiner Natur 
nad beihreibenden Roman im eine Art von langweiligem 
Drama auflöst und die Hauptuntugend der Romanſchrei— 
ber ift, Zwar enthält fih der Norbamerifaner jener un: 
leiblichen fentimentalen Pbrafen, die unter Deutſchen, 
Franzgofen und ſelbſt Engländern üblih find, “Die Liebe 
wird mit einer Außerft glüdlichen Nüchternbeit behandelt, 
benn die Zurückhaltung erhöht alle Meise. In biefer 
Trodenheit des amerifanifhen Tons liegt aber auch häufig 
etwas, das den Europäer unwillkuͤrlich beleidigt, ein Mans 
gel an Gemüth und das entgegengeſezte Ertrem von 
unfrer Weichherzigkeit und Thraͤnenſeligkeit. 


— — — 
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Romane und Novellen. 


12) Jonathan Jefferſon Whitlaw, oder Scenen am 
Miſſiſippi. Roman von Frances Trollope. Aus 
dem Englifchen von Richard. Drei Bände, 
Aachen und Leipzig, Mayır, 1836. 


Die Liebe, mit der Miſtreß Trollope bekanntlich 
und Deutfhen zugethan ift, verläugnet fi auch im die: 
fem Werke niht. Sie bat in demfelben gewiffermaßen 
ihre beiden frühern Merfe über Nordamerifa und ber 
Deutfhland zufammengefhmolzen, um den Gontraft des 
von ihr fo innig verehrten Deutfhland mit dem von 
ihr ſo tief gehaßten Nordamerila fo grell als möglich zu 
machen. Alle Geftalten ihres Romans gruppiren fi um 
zwei Brennpunfte, Den einen bildet der Anglo-Amerikaner 
Woitlaw, ein in allen Laftern und Vosheiten gefättigter 
Schurte, den andern die aus Deutfcland eingemanderte 
Familie Steinmarf, die eben fo reih an allen Tugenden 
it. Das Hauptintereffe des Romans dreht fih um 
das Schickſal der Neger. Dur alle Stadien verfolgt 
die menfhenfrenndlihe Verfafferin das Unglüd und die 
Schande der Farbigen, fo wie fie auch die armen Indianer 
nicht ganz vergißt, und alle Schuld davon mwälzt fie auf 
die Roheit der meiden Cinwandrer. Je abſcheuerregeuder 
diefe Bilder find, um fo heitrer malt fie das Stillleben 
der beutihen Familie aus, die endlich, weil fie durchaus 
die SHaverei nicht anerkennen wollte, felber feine Sflaven 
brauchte und ſich gelegentlich der hülfiofen Neger annahm, 
auf des böfen Nachbar Whitlaw Antrieb feindiih über: 
fallen, und durch das Niederbrennen ihres Eigenthums 
und durch den Mord eines geliebten Juͤnglings, der eben 
in die Familie aufgenommen werden folte, zur Flucht 
nah Eurepa gezwungen wurde, 

Man bemerkt unfhwer, daß die Verfaſſerin ihre 
Farben etwas ſtark aufgetragen und den vielen Vorzuͤgen 
der Norbamerifaner nicht genug Gerechtigkeit hat wider: 
fahren laffen. Doc liegt ihrer Eontraftirung etwas Wahres 
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zum Grunde. Jener anglo:amerifanifche Egoismus, der, 
voͤllig gemuͤthlos, nur ſein Recht kennt und ſeinen Vor— 
theil, aber keine Pflicht und keine Faͤhigkeit, dem Neben: 
menfhen nur das Heinfte Opfer zu bringen, ift eine 
hiſtoriſche Thatſache, hundertmal beobachtet und befannt. 
Er ſteht im grellſten Widerfpruc mit dem weichen Mit: 
leid und mit der Liebenden Hingebung des deutſchen Cha: 
ralters. Die Grundzüge find wahr. Aber man muß ſich 
doch hüten, zu generaliliren. Ein Charakterzug macht 
nob nicht den ganzen Charakter aus, Man darf nicht 
vergeffen, daß die Ameritaner und Engländer durch ibre 
Härte viel durchgeſezt haben, was einem männlichen 
Volke geziemt, vieles, was wir durch unfre Weichheit 
verfhherzt haben. So wahr die Grundidee in dem Roman 
unfrer liebenswirdigin Freundin ift (der wir für ihre 
Neigung zum wärmjten Dante verpflicter find), fo ließe 
ſich doch in einem chen fo wahren Roman die Sebrfeite 
daritellen, fofern man anglo: brittifhe Energie mit den 
Schwächen deutſcher Philiſterei contraftiren wiirde, 


13) Hope Leslie oder fonjtige Zeiten im Maſſachu⸗ 
ſetts von Miß Sedgwick. Zwei Bande. Leipz'g, 
Köhler, 1836. 


Eine Puritanerfamilie wandert nah Maſſachuſetts 
aus. Der Sohn des Hauſes Ewerell findet dafelbft eine 
gefangene, {bon an die Engländer gemöhnte ſchöne In: 
dianerin, Majawisfa, in die er ſich ſterblich verliebt. 
Aber plöglih erfheinen ihr Vater und ihr Bruder mit 
vielen Indianern, morden faft das ganze Haus aus, und 
fhleppen ihn und ein junges englifhes Mädchen mit 
fort, Schon fol Ewerell geſchlachtet und gefreifen werden, 
ſchon ift er angebunden, find die Meſſer gewezt, erhebt 
Majawistad Bruder die Keule, ihm den Kopf einzu: 
ſchlagen, da wirft fih feine Schweiter dazwiſchen, der 
Schlag trifft. fie und fclägt ihr den Arm ab. (Zarte 
Phantafien für eine Miß). Ewerell wird gerettet und kehrt 
zu den Seinen zurid, Das junge englifhe Mädchen 


aber bleibt bei den Indianern und beiräthet einen der: 
felben. Ihre Schweiter Hope Ledlie wird nun die Ne 
benbuhlerimt der ſobnen Indianerin; Ewerell aber bleibt 
aus Dankbarkeit der lestern treu, bis fie ibm freimilig 


ihre Liebe opfert und feine und Hopes Hände großmürbig 


in einander legt. 


14) Die Häuptlingstochter. Hiſtoriſcher Roman 
aus der Zeit der erften englifchen Anſiedlungen in 
Birginien, von Julius Krebs. Zwei Bändchen. 
Zeitz, Scieferbeder, 1837. 


Ganz aͤhnliche Scenen zwiſchen Unfiedlern und 
Wilden, alled Gopien nah Cooper. And bier ift die 
Hauptperfon ein rothes wildes Mädchen, das der Dichter 
wie gewöhnlich idealifirt bat. 


15) Die Familie Linwood, oder c# find nun fechzig 
Sabre in Amerika. Bon Miß Sedamıd. Aus 
dem Engliſchen von Rellſtab. Zwei heile. 
Leipzig, Köhler, 1836. 


Diefer Roman ift beſſer ald der oben genannte 
derfelben Mif. Cr bat die Abſicht, ihre egoiftifchen 
Landeleute (fie ſelbſt ift eine Amerifanerin) vor den uͤber— 
handnehmenden Eprculationsheirarben zu warnen, und 
ihnen den Werth einer auf Neigung gegründeten Ebe 
and Herz zu legen. Sie fagt, was in vieler Bezichung 
auf die alte Welt fo gut paßt, wie auf die neue: „Da 
die Sade der Menſchlickeit und der Kertihrirt der Nil: 
dung bauptfahlich von der Meinbrit der Ehe abhängt, fo 
werde ich nicht vergebens geſchrieben haben, wenn id nur 
@in Gemürb dabin geleitet babe, die Pflichten und bie 
Folgen berfeiben, fo wie ibre Wirkungen, die fie nicht 
allein auf unfer Lebensglück, fondern auch auf den Theil 
unfrer Natur bat, ber unſterblich ift, böber ansufclagen 
und richtig zu würdigen, — menn id nur Eine meiner 
jungen Fandsmänninnen dazu vermocht babe, fich felbit 
fo wohl, als jenes gefellige Band in dem Grade hoc zu 
achten, um nicht ihre Hand obne ibr Herz, oder ibr 
Herz nicht eher zu verfchenfen, ats bis fie vom Werthe 
desienigen, der ed verlangt, uͤberzeugt iſt. Und ganz be: 
fonders babe ih nit vergebens geſchrieben, wenn ich 
nur ein einziges junges Geſchöpf von dem Austauſch 
ihrer Ehönbeir und Jugend gegen änferlibe Vortheile 
des Lebens befreit babe, eine Gattung von Verbindungen, 
bie fib nur zu fehr unter ung vermebren, und ſich von 
der ſchlechten Erziehung und den falſchen Lebensanſichten, 
ganz beſonders aber von der zunehmenden Nachabmung 
des kuͤnſtlichen und laſterhaften GeſcuſchaftsZuſtands in 
@uropa herſchreiben. Nur dadurch, daß man mit 
richtigen Gefüͤhlen und aus richtigen Antrieben dieſe 


— 


heiligen Bande Inupft, koͤnnen bie ſtechen Grundſaͤtze 
umgeſtoßen, und die neuen Lehren der Wörtbeidigerider 
Eheſcheidungen widerlegt werben, welche ſich jest geltend 
machen wollen. Wir rathen daher unſern fumgen Freun—⸗ 
dinnen ganz entſchieden, den romantiſchen Theil ihres 
Weſens fo meit herauszubilden (wenn die Würdigung 
der Seele und ibrer edelſten Gefühle über alle irdiſche 
Miefihten hinaus etwas Romantiſches genannt werden 
darf), dab fie alte, ledige Moud’s, Wittwer mit großem 
Vermögen und eitle, dumme, junge Erben fliehen, und 
unfrer Heldin nabahmen, bie der ehrenwerthen Quelle 
von Tugend und Zalent vereint mit Fleiß und Mäßigfeit 
in einem Pande vertraute, welches ſolchen Eigenſchaften 
laͤchelt, und es mit fo viel irdiſchem Wohlergehn belohnt, 
wie zum Gluͤcke nöthig if, ohne der Tugend zu ſchaden.“ 


16) Erinnerungen aus dem Leben einer Ereolin. 
Bon der Gräfin Merlin. Aus dem Franzdfifchen 
von 8. Krufe. Bier Theile. Leipzig, Kollmann, 
1837. 


Die Gräfin wurde, reiher Eltern Kind, in ber 
Havannah geboren , bei einer Urgroßmutter erzogen, und 
dann in ein Klofter geſchickt, wo es ihr nicht gefiel und 
von mo fie entwifchte, was fie alles fchr umſtaͤndlich 
erzaͤhlt. Mit ibren Eltern reiste fie fpäter nah Madrid, 
wo ibr Vater ſtarb. Ihre Mutter machte jedoch immer 
noch ein großes Haus und das Fräulein fand Vewerber. 
Eine ſchon verabredete Heirath wurde wieder rüdgängig. 
Ta brab die Revolution von 1808 aud. Die Familie 
der Verfafferin ſchloß fib an Napoleon und König Joſerh 
an, mufte deibalb von Madrid Müchten, febrte aber mit 
Joſepyh wieder debin zurück. Mitten in jenen Krieg: 
ereigniften reichte die Merfafferin dem franzöfiihen Ge 
neral Merlin die Sand und ging mit ibm nah Frank 
reih. Im Ganzen it das Leben dieſer Dame ziemlich 
gewöhnlih, und wenn fie nicht zumeilen aus dem Salon 
und aus den Hofgeſellſchaften berausgerifen und auf 
ibren verfciedenen Fluchtreiſen einige Gefahren durch 
Auerillas ausgeſezt würde, fo wäre dad Buch fogar lang: 
meilig zu nennen. Den vierten Wand bilder die tragiſche 
Geſchichte einer Freundin der Verfafferin,, die ald Nonne 
mit ibrem Geliebten entflob, ihn aber durch einen Schiff— 
bruch wieder verlor. 


Roman von E. Ho 
Drei 


17) Der alte Kommodore. 
ward. Aus dem Engliſchen von Richard. 
Baͤnde. Aachen und Leipzig, Mayer, 1838. 


Charakter- und Lebensſchilderung eines engliſchen 
Scemanns in der Manier Coopers, roller Seeſtücke, und 


darein eine romantiihe Familiengeſchichte verwebt. Der 


alte Kommobore findet feine verlorne Tochter und ihren 
faͤlſchlich des Mordes angellagten Geliebten wieber und 
rettet fie, fo dab der Roman mit Hodzeit und froben 
Yusfihten fließt. Der Stol ift fließend, zumeilen launig, 
aber von jener ſehr breit überfließenden und etwas pre: 
tidfen Launenhaftigkeit, die auch bei Marrpat und über: 
Haupt bei Engländern bemerkt wird. 


18) Lord Roldan, Roman von Allan Eunningham. 
Aus dem Englifchen uͤberſezt von Lindau, Bier 
Theile. Leipzig, Kollmann, 1837. 


Einer von jenen Momanen, die man mit ber Eile 
meſſen muß. Man follte doch die Poefie nicht fo gar 
in die Länge ziehn. Die vorliegende Geſchichte handelt 
wieder, wie unzählige englifbe Romane, die vor ihr 
erihienen find, von einem Baftard, der von feinem vor: 
nehmen Vater nicht legitimirt, auf Abenteuer gebt und 
durch fein eigned Genie zu großen Auszeichnungen ge: 
langt. Das Leben folder Baftarde oder jüngern Söhne 
ift ein unerſchoͤpfliches Thema für engliſche Romanſchrei⸗ 
ber und hat feinen Grund in den ariſtokratiſchen Ein— 
richtungen Englands, Hier lernen wir den jungen Lord 
Moldan, von feiner Mutter ſchlechtweg Morrifon genannt, 
ald einen (ehr ehrenmwertben (in Momanen (don hundertmal 
dagewefenen) Yüngling, zarten Liebhaber und glüdliden 
Soldaten kennen. Der Verfaffer laͤßt ihn der weiland 
franzoͤſiſchen Republik dienen. Er folgt Bonaparten nad 
Stalien, nah Egvpten, bat lange Unterhaltungen mit 
ihm, Murat, Lannes, Defair ꝛc., ſtoͤßt in jenen Gegen: 
den-auf die fogenante Lilie der Wüfte, eine balbverrüdte 
Yrophetin, die amendlih langweilig ift und in einem 
fort fagt: Gott ift groß! und ender nad fo viel anfpruds: 
pollen- Abentenern mit einer jimpeln Hochzeit. 


19) Die beimlihe Ehe. Moman von Charles 
White. Aus dem Englifchen von Richard. Drei 
Bande, Wachen und Leipzig, Mayer, 1837. 


Mieder die Gefchichte eines verlornen Sohnes. Der: 
felbe, Peregrine genannt, wird von einem Lootſen anf: 
gesogen, und fommt nach deſſen Tode in die ſchlechteſte 
Geſellſchaft. Der Autor beftrebt ſich, die Entſittlichung 
des englifhen Poͤbels, und namentlih die Umgebung der 
Beiche von Seiten der Gemeindebeamten ır. in den grell: 
ften Zügen ausjumalen. Unter andern beſchreibt er, wie 
luͤderliches Gefindel auf falfhe Paternitaͤtstlagen fpeeulier, 
Auch eine Mordgeſchichte wird mit zu widerlider Wahr: 
beit erzählt, und der Tod des Mörders, der in einen. den 
Dieben gelegten Selbſtſchuß fällt, und noch lebend bereits 
von Maben angehackt wird, Peregrine mird endlich durch 
einen unbekannten Pfleger auf eine Schule gebracht, aber 


ri 


Me Schilderung des auf diefer Säule herkömmlichen Uns 
fugs ift faſt noch emipörender, ald alles Frühere. Lehrer 
und Aufſeher werden ald die abgefeimteften Schurfen 
dargeftelt, die nur auf dem Beutel der Eltern fpeculiren, 
den reihen Schülern jebe Immoeralitär geitatten, bie 
armen mißhandeln ıc. Der verlorne Sohn mird hier 
aufs aͤußerſte geplagt und zulest ſogar fälfhlih eines 
Diebftahls beichnldigt. Er flieht, gebt unter die Zigeuner, 
wird bei einer Verfolgung derfelben gefangen, aber glüdlicy 
wieder befreit und gibt fih endlich ber, fatt eines todren 
Affen, in deffen Fell eingenäbt, in einer Menagerie zu 
figuriren. In diefer Lage bat er das Unglüd, ſich im 
eine wunderfhöne Lady zu verlieben, welche die Menagerie 
beſuchte. „Muſik verfündere endlich die Ankunft der koͤnig⸗ 
fiben Familie, welche die Gärten befitchte, unfere Käfige 
in Augenſchein nahm und dann zum Palaft zuruͤcktehrte. 
Bald folgten ihr manchkandere Gefellfaften jeden Alters 
und jeden Gefchledhts, rinige von Diamanten und präde 
tigen Gewändern erglängend, andere unendlich ftrablender 
in ihrer reinen, unvergleihliben Schönheit, welche den 
Urtopus unferer Infeltöchter bilder, Alle ftanden ftilf, um 
mich anzufhauen. Einige fhauderten entſezt und an— 
geekelt vor mir zuruck; Andere bemitleideten dad arme 
Vieh, moͤchten wiſſen, ob Affen auch Seelen beſaͤßen und 
erklärten, daß meine Augen jedenfalls menſchlichen Aus— 
druck zeigten. O! bätten fie in meinem gequälten Herzen 
tefen, oder die Roͤthe geänafteter Schaam auf meinem 
Antlitze gewahren können, wie würden fie mein gräßliches 
Loos bejammert haben! — Den Kopf auf meine Hand 
genügt, ſaß ih in einer Stellung trübfeligen Nachſinnens, 
die für meine angenommene MWefengattung, viel zu 
thenfchlih war, als fib zwei Perfonen nahrten und in 
meinen Käfig fdauten. Der eine war ein Mann in der 
vollen Bluͤthe feines Lebens, adelhaften Anftandes und 
geiftreiden Ausſehens; fein Kleid war mit dem Sterne 
grziert, feine Knie umſchlang die Infignie des erbabenften 
aller curopäiften Orden, und feine maͤnnliche Geſtalt 
gewann durch biefe Zierden eine noch vorrheilbaftere 
Schauſtellung ihrer faönen WVerbäftniffe; ibn begleitete 
eine Dame, im ber vollen Bluͤthe jugendlicher Meise, 
Diamanten fdimmerten auf ihrem Haupte, aus ibren 
Geſichts zuͤgen ftrablte geiftiger Reichthum und aus ihren 
Augen leuchtete Zärtlichkeit und lirbender Mutbwille, fo 
oft fie ihre Augen von mir zu dem fchönen Gefichte ihres 
Begleiters erbob; mabriceinlich waren fie ein nenerlich 
vermähltes Paar.“ Gewiß eine originelle, aber keineswegs 
poctifhe Situation. Der Nutor bat feinen Helden in der 
That zu tief erniedrigt. Der leztere bat inzwiſchen als 
Affe Gefegenbeir, eine crbabene Handlung zu brgebn. Ein 
Panther reift fib los, will die ſchöͤne Dame, im die ſich 
an-er Held auf den eriten Anblick verliebt bat, packen, 
wird:äber von Peregrine, der raſch aus feinem Nafıy, 


ſtuͤrzt und einen Stod ergreift, zu Boden geſchlagen. 
Bald darauf verliebt ſich die Vorfteberin der Menagerie 
in den jungen Peregrine, er fpielt die Rolle des Joſeph 
und eniflicht. Wine Zeitlang wird er nun Scaufpieler 
aber das Theater bremmt ab; er kommt in andere lüder: 
liche Geſellſchaft, ſaͤlt Werbern in die Hände, entgeht 
ihnen aber wicder und finder endlich in einem Biſchof 
einen gürigen Beſchützer, der ihn bei cinem Kaufmann 
unterbringt. Cr wagt es endlich, an die (dene Dripbine 
Torpwille zu fchreiben, ich als ihren Yebensretter zu er: 
kennen zu geben und ih zugleih auf ihren Bruder, mit 
dem er auf der Schule war, zu berufen. Sie läßt ibn 
zu ſich fommen und iſt ſehr gürig gegen ibn. Unterdeß 
fpürt er aud dem Geheimniß feiner Geburt nad, wobe 
ſich ibm aber noch mehrmals ſehr plebejiſche Abenteuer in 
den Weg werfen, bis er endlich erfährt, daß die Wiutter 
der fhönen Delpbine in erſter E mit einem geflüchteten 
Irländer verheirathet geweien, dab fie aber dieſe Ehe 
verbeimliht babe, um den reiden Xord Torpwille zu 
heiratben. Die Frucht jener erften Ehe war Peregrine, 
der von dir graufamen Mutter verläugnet wurde, Am 
Schluß wird er in alle feine Mechte eingefegt und beirambet 
die Tochter des Kaufmanns, bei dem er in der Lehre 
gewefen. 


20) Die Heideſchenke. Iriſches Volksgemaͤlde von 
8. Storch. Drei Theile. Bunzlau, Appun, 1837. 


Der junge D’Donnel, deffen Familie aus Irland ver: 
trieben wurde, kehrt Dabin zurdd, theild um im Jutereſſe 
der franzgöfifhen Republik einen Aufitand daſelbſt gegen 
England zu organifiren, theils um feine Geliebre Elifaberh 
zu beſuchen, die Tochter des Lord Aenmore, der die che: 
maligen Befipungen der DO’Donneld inne bat. Die An: 
funft des Verbannten im der Heimarh ift ſehr rührend 
geſchildert. Schade nur, daß der Verfaſſer, wie in der 
Megel die Momanfabrifanten, in ber Eile die Karbentöpfe 
verfehlt und folgendermaßen beſchreibt: „Das ſchoͤne Land: 
ſchaftsſtück, deſſen Faſſung die herbſtlich bunten 
Blaͤtter um die Hütten ꝛc. Die Felder ſtanden meiſt 
in gelber Reife, denn die Ernte war vor der 
Thür.“ Der erſte Theil dieſer Veſchreibung deutet auf 
den Oktober, der zweite auf den Juni. Doch wie geſagt, 
darauf komme es unſern romantiſchen Geſchwwindſchreibern 
nicht an. O'Donnel wird von den armen Irlaͤndern mit 
Begeiſterung empfangen, allein er thut verzweifelt wenig 
für fie. Er regt fie auf, tritt aber ihren politiſchen Un: 
ternebmungen jeden Augenblick wieder hemmend in ben 
Weg, aus rein perfönliden Gründen, und opfert fie mebr 
als einmal der Romangroßmurh, mit der er den ihm 
feindlichen Water feiner Geliebten behandelt. Er wird 
endlich gefangen, aber durch feine verkleidete Beliebte und 
durd ein anderes iriſches Mädchen, Sally, die Tohter 


des alten einäugigen Helden O'Neill gerettet. Die Fran: 

zoſen landen, der Kampf wird ernithaft. Der alte Ken: 

more bar eine zweideutige Rolle gripielt, um auf jeden 

Fal fine Beſitzungen zu behaupten, möchte England oder 

Frankteich ſiegen. Sein Berftändniß mir den Franzofen 

wird entdedt und der Verratber verlangt ald Preis feines 

Sawrigens Elifaberhd Hand. Bevor er fie aber erhalten 

fann, nebmen ibn Die Iren gefangen und benten ibn. 

Kenmore felbit fällt unter das Volkogericht, und vor feinem 

Ende entdeckt es fih, daß Eliſabeth nicht feine, fondern 

O'Neills Toter it, die mir Sallv verwechſelt worden. 

Sally opfert fib für DO’Donnel, fo wie!aub ONeil im 

Kampfe gefallen if. D’Donnel und Elifabeth entlommen 

nad Franfreic, 

21) Die Waifen von Unmwalden oder bie Serlen- 
verpflanzung. Roman aus dem Englifchen dee 
W. Godwin. Zwei Theile. Altenburg, Erpedition 
des Eremiten, 1836. 

In den Alpen der Schweiz firbt eine Mutter und 
binterläßt ihre Tochter und einen ſtummen Sohn der 
Pflege eines Oheims. Das Mädchen wird durd einen 
gewiffen de Mara verlodt und ſchaͤndlich betrogen, und 
ibr früherer Beliebter, ein Schweizer, von de Mara 
gemeucelmordet. Da — o Wunder! fährt die Seele bes 
ſtummen Bruderd in den Leib der fterbenden Schweiter, 
und aus ihrem Peibe heraus entdedt er die Berbredben 
de Maras und fprict fterbend ben Fluch über ibn 
and. Diele ſchnell improvifirte GSrelenverpflanzung if 
ohne alle pſochologiſche Tiefe behandelt, weder gebörig 
motivirt, noch geiftreich durchgefuͤhrt, und die Geſchichte 
wird dadurch nicht über die Sphäre eines gemeinen Re: 
mand erhoben. 

22) Godwin⸗Caſtle. Aus den Papieren ber Her 
zogin von Nottingbam. Drei Theile. Breslau, 
Hof. Mar und Eomp., 1836. 

Etwas vornehm und etwas leer, wie es die Worneb: 
migfeit zu ſeyn pflegt. Wir werden in einen hochadligen 
Familientreis Altenglands verfezt, wo um eine hohe Ma: 
trone anftändige Männer und zarte jüngere Damen ſich 
reiben und eine refpeftvolle Dienerſchaft. Wo etwa ein 
Sturm droht, bewältigt ihn das Del jener glatten reichen 
Vornebmigkeit, die durchaus dad Vordherrſchende bleibt 
über die Gharaftere wie über bie Sitnationen. Gin 
Gefühl ſtolzer aritofratiiher Sicherbeit waltet durch den 
ganzen Roman, aber es liegt darim etwas, mas ben 
bürgerlichen 2efer des Eontineuts genirt. Wir wollen es 
nicht verbeblen, unferm bürgerliden Geift behagt diefe 
Vornehmigkeit nicht, 


— — 
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Deutſche Geſchichte. 


36) Geſchichte Kaiſer Sigmunds, von Dr. Joſeph 
Aſchbach. Erſter Band. Hamburg, Fr. Perthes, 
1838. 


So eben erſcheint der erſte Band eines Werls, das 
ung uͤber die bisher verhaͤltnißmaͤßig zu wenig beachtete 
Geſchichte des Inremburgifhen Hauſes neue Uufflärungen 

verſpricht, von einem Mann verfaßt, der ſich durch feine 
gründlichen Unterfuhnngen der Altern ſpaniſchen (meft: 
gothifhen und arabifhen) Geſchichte ſchon einen rılbm- 
lihen Namen gemaht hat. Wir fagen, das Iurembur: 
giihe Kaiferhaus fep verhältnißmäßig weniger von ber 
Geſchichtſchreibung berüdfichtigt worden, ald andere Kaifer: 
und Fürftenhäufer. Der Grund davon liegt nahe, Das 
gedachte Kaiſerhaus endete fehr früh, und hinterließ feine 
Nachfolger, denen man bie Geſchichte ber Ahnen hätte 
dediziren können, wie ben Haͤuſern Habsburg, Welf, 
Wettin, Wittelsbach und Hohenzollern. Man hatte fein 
Intereffe, ſich um biefed ausgeftorbene Haus zu bekuͤm— 
mern, und es bedurfte erft eines in dieſer Beziehung 
mehr unparteiifhen und uneigennuͤtzigen Zeitalters, um 
dad Werfäumte nachzuholen. Die Geſchichte bes eriten 
Zuremburgerd, Heinribs VII., ift befanntlih von Bar: 
thold meifterhaft behandelt. Wuͤrdig tritt ihm bier die 
Gefhichte des lejten Luremburger Sigmund zur Seite. 
Nur die mittleren Kaifer, Karl IV. und Menzel, fo wie 
die Geſchichte des intereflanten Königs Johann dürften 
noch einer neuen Durchſicht unterworfen werden, ba 
Pelzel doch noch nicht alle Momente derfelben umfaßt bat. 

Kaifer Sigmund regierte zur Zeit des Conſtanzer 
Concils und des Huffitenfriegd. Was braucht man 
mehr zu fagen, um bie welthiftorifhe Wichtigkeit feiner 
Diegierung zu bezeichnen. Der vorliegende Band (bad 
Ganze ift auf drei Bände berechnet) enthält nur die Be: 
gebenheiten vor bem Concil, daher ber bedeutendere 


Theil der Arbeit noch zu erwarten if. Inzwiſchen gibt 
bie Darftellung dieſer minder wichtigen @reigniffe bin: 
länglih Zeugniß von der Schärfe, mir welder dag Auge 
des Verfaffers die Quellen durdblidt bat. Es ift ibm 
namentlich gelungen, den verworrenen und widrigen Fa— 
mitienftreit im luremburgiſchen Haufe ‚mit einer ſolchen 
Klarheit zu entwirren und die Motive der immerwährend 
treulos wechfelnden Handlungsweife der verſchiedenen Par: 
teien fo ind Licht zu fegen, daß dadurch wirklich, wenn 
man fo fagen darf, ein Nebelfled am hiftoriihen Horizont 
aufgelöst iſt. Die Söhne und Enkel Karld IV, fanden 
fih aufs feindfeligfte gegenüber und thaten fi wechſel⸗ 
feitig jede Unbil an bis zum Vergiften. Der elende 


-Kaifer Wenzel verftand nicht, das Haupt ber Familie zu 


fepn und deren Macht und Anfehen zu erhalten. Deß: 
halb fuchte fein Bruder Sigmund dieſe Rolle zu über: 
nchmen; aber er vermodhte ed nur durch Merratb an 
feinem Bruder und zum Theil im Bunde mit den alten 
Feinden des Haufes, insbefondere mit Defterreih. Da 
bad Iuremburgifhe Haus noh eine Menge Prinzen 
sählte, wuͤrde Defterreih nie auf das reihe Erbe dieſes 
Hauſes fi Haben Rechnung machen können, wenn daffelbe 
nicht durch den Zwiſt jener Prinzen und insbefondere 
durch Sigmunds Iutriguen nah und nad ausgerottet 
worden wäre, fo daß zulezt nur der Finderlofe Sigmund 
allein übrig blieb, defen Eidam und Nachfolger Albrecht 
von Defterreih ihn beerbte, 

Sigmund ftägte fih im Kampf gegen feinen Bru: 
ber Wenzel und bei allen feinen Plänen, in Deutfchland 
die Oberherrſchaft zu erlangen, auf Ungarn. Er mar 
nämlich in fehr jungen Jahren mit der ungrifhen Prin: 
zeſſin Maria vermählt und König von Ungarn geworden, 
In diefer Stelung erfheint Sigmund wieder in ganz 
neuen Beziehungen, theils zu Italien, theild zu den 
Türken, theils zu Polen. Karl von Neapel war fein 
Gegentönig in Ungarn. Der fhaudervelle Tod dieſes 
Königs, und feine Rache, die Gefangennehmung der jungen 
Prinzeffin Maria und die Hinrihtung ihrer Mutter, 
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endlich ibre Befreiung und Vermählung mit Sigmund 
iheinen mehr einem Moman als der Geſchichte anzuge— 
bören und find eine der anzichenditen Epifoden dieſes 
Werks. Den Parteientampf in Ungarn unterbrach plößlich 
der Einbruch der Tuͤrken unter Bajazeth. Alle Chriſten 
vereinigten ſich fehnell gegen Diefen gemeinfamen Feind, 
der damals zum erſten Mal Ungarns Grenzen bedrohte, 
Aber in der großen Schlacht bei Nicopolis unterlagen fie. 
Zum Glüd wurde bald darauf Bajazeth durch einen noch 
viel arimmigeren Feind, den großen Tamerlan, über: 
mwunden, und Ungarn blieb eine Zeitlang von diefer Seite 
gefihert; das Beduͤrfniß der Cinigfeit hatte die Parteien 
zum Frieden geneigter gemadt, und Sigmund wurde um 
fo unbeftrittener endlich Kerr, als er ib kluͤglich mit 
Polen alliirte., Nachdem er auf diefe Weile in Ungarn 
feſten Fuß gefaßt, fib mir Oeſterreich verbündet, und 
feinen Bruder Wenzel durch mehrmalige Gefangenfhaft 
gedemuͤthigt, konnte er, da auch der deutſche Gegenkönig- 
Ruprecht von der Pfalz, geftorben war, die deutſche Kai: 
ferfrone mit Sicherheit anfpreben. Er erhielt fie, und 
unmittelbar auf feine Krönung in Aachen folgte bie 
Eröffaung des Concils zu Conftanz. 

Sp weit geht diefer erfte Band, Mit großer Begierde 
fehen wir den folgenden entgegen, befonders der Dar: 
ftelung bes Huſſitenkriegs, der no fo viel dunkle Partien 
enthält. 


37) Seihichte des Haufes Habeburg. Von dem 
Fuͤrſten E. M. Lichnowely. Zweiter Theil. Vom 
Tode König Rudolfs I. bis zur Ermordung 
König Albrechts. Mir drei Kupfertafeln. Wien, 
Schaumburg und Comp., 1837. 


Schon bei der Beurtheilung der Geſchichte Rudolfs 
bemerften wir, dab dieſes Werk des Fürften Fidhnomafo 
auf eine neue Weiſe durd die umfaſſendſte Beruͤckſich⸗ 
tigung aller Quellen audgezeichnet ift, und den einzigen 
Fehler bat, in der Beuttheilung der politiichen Charaktere 
und Unternebmungen nicht fireng genug zu ſeyn. Eben 
fo gründlih und urlundlich belegte wie der erite Theil, ift 
auch der zweite, und zugleih erfheint hier die Beurthei⸗— 
lung firenger. In Bezug auf Nudolf von Habsburg war 
der gelehrte Fuͤrſt viel zu ſehr Schmeichler, in Bezug auf 
Albrecht iſt er es nicht mehr, und nur in wenigen Punt: 
ten vermiffen wir an ihm die Freinnithigkeit, mir welder 
der um Deiterreihs Geſchichte bocverdiente Kurz fein 
Leben Albrechts gefchrichen bat. 

Es war eine böfe Zeit, vol Barbarei und Argliſt, 
eine Zeit der Epigonen und der Kleinen, die fib an die 
Stellen der Großen gedrängt. Ueberall gebrah es an 
Edelmuth, und felbit dem Laſter fehlte der großartige Cha: 
ralter. Weil fie den Herrn erfhlagen hatten, gab es 


nur noch Bebienten im Reich, die um die Kleider bed 
Herrn zankten, und Fremde, die ſich habgierig einmiſchten. 
Dies war die allgemeine Phofiognomie des Meichs feit dem 
Untergang des großen bobenftauffiiben Eeſchlehts. Treu: 
lofe Reichsvaſallen, mit den dußern Feinden (Papit und 
Franfreih) gegen dad deutſche Meich verfhworen, hatten 
es gerriffen und gertheilt und jeder auf einem Fehen des - 
ehemals fo berrlihen ungetheilten Mods eine kümmerliche 
Unabhängigkeit errungen. Nun baderten fie und janften 
um das Mehr und Weniger, um ein paar Dörfer. Aller 
große Sinn war von ihnen gewichen. Selbſt die nach 
dem Interregnum wiederbergeftellte Kaiſerwuͤrde war nur 
ein Machwerk der päpftlich: frangöfifben Politik, wurde 
nur den gefbmeidigen Merfzengen diefer Politik ertheilt 
und diente nur der Heinen Familienbabgier zum Ded: 
mantel. Weder der Habsburger, noch der Naſſauer woll: 
ten Kaifer der Deutſchen ſeyn, und als folde des Reichs 
Ehre wahren gegen den Papit und Franfreih und gegen 
Dänemark; jeder wollte nur im Bunde mit den Auslän- 
dern auf Koften des Reichs fein Familiengut vergrößern. 
Erſt ber Luremburger Heinrih und der Bayer Ludwig 
hegten wieder eine große faiferlibe Geſinnung, aber eben 
defhalb erlagen fie wie die Hobenftauffen der immer wie 
derbolten Verfbwörung des Papſts und Franfreiche mit 
der reichsverraͤtheriſchen Ariſtokratie in Deutſchland felbit. 
Mer diefem Bunde trogte, mußte unterliegen; nur wer 
ibn Hug zu benutzen und gelegentlich zu trennen veritand, 
fonnte auf Erfolg rechnen. Albrecht nun, deffen Leben 
Fürft Lichnowsky bier entwidelt, gehörte zu denen, bie 
den leztern Weg einfhlugen, bdenfelben, den nah ben 
vergeblihen Bemuͤhungen Heinrichs und Ludwigs ‚auch 
wieder, und mit noch alänzenderem Erfolg Karl IV. be: 
trat. Die Eclauigfeit, mir welcher Albrecht ſich bald 
des Papficd, bald Franfreihs, bald der dentfchen Zürften 
bediente, um einen Gegner durd den andern zu neutra« 
tifiren und bald feine Außern Verbindungen benuzte, um 
feine eignen, fat immer empörten Untertbanen zu be 
zwingen, bald die beswungenen oder verfühnten Unter: 
thanın wieder zu Siegen über äußere Keinde benuste, 
erſcheint bewundernswürdig, obgleih fait niemals edel, 
Häufig beging Albrecht Graufamfeiten, nicht felten beim: 
lihe Morde, Aber auch ihm wurde mit Meuchelmord 
nachgeſtellt. Welche Huntanität will man von einem 
überall gefürchteten und gebaßten Emporkoͤmmling erwar: 
ten, der im eignen Lande uob rings von Feinden und 
falfben Freunden umlauert ift, den fie vergiften, der 
fih bei den Beinen aufhängen laffen muß, um das Gift 
wieder auslaufen zu laffen, der dabei ein Auge verliert 
und das von beftändiger Eorge und Leidenihaft gefurdte 
Antlig zu noch abihredenderer Haͤßlichkeit entſtellt fiebr, 
und den der früher mißlungene Meucelmord zulezt doch 
noch ereilt und auf jämmerlihe Weiſe binraffı? Man 


muß weniger über ihn felbfe zuͤrnen, als uͤber Die Zeit, 
die ſolche Charaktere erzog. 

Leider muß man yon fehr vielen Perioden der dent: 
fhen Geſchichte fagen: bad große Volk der Deuticen, 
30—40 Millionen Bewohner des herrlichiten Landes, 
waren tibel berathen, denn die Männer und Gorporatio: 
nen, die an der Spitze ber öffentlihen Ungelegenbeiten 
ftanden, hatten das Mohl des Ganzen aus den Augen 
verloren, oder nicht einmal einen Begriff davon, und die 
unermeßlichſten Mittel zum Glüd aller, wurden vergeudet 
oder mißbraucht zum Ungluͤck aller. Unfere Vorfahren 
haben bafür geforgt, daß ung viel wieder gut zu madhen 
übrig geblieben ift. 

Um von des Verfaſſers Schreibart eine Probe zu 
geben, mwählen wir eine Ecene aus den Krönungsfeier: 
lichkeiten, bei denen Albrechts ganzer Uebermuth durch 
die Maske der frübern Beſcheidenheit brach: „Bei der 
Zafel vollzogen alle Kurfürften ihre Erzämter in Perfon. 
König Wenzel aber batte vier feiner erften Herren zum 
König gefandt mit dem Erſuchen, ihn für diefes Mal 
feiner Verpflichtung zu überheben. Als fie unverricteter 
Sache zurid kamen, ſchickte er fie nochmals ab mit der 
Bitte, er möge geftatten, daß fein Sohn an feiner Statt 
dad Amt verrichte, er felbit ſey uber Nacht Frank gewor: 
den. Der König, des Tages zu Prag gedenfend, wo ibn 
König Wenzel lange auf den Knieen hatte liegen laffen, 
erwiderte, daß er einwillige, fobald er feinem Sohn das 
Land übergäbe, von dem dad Amt fich herſchreibt. Da 
König Wenzel dies nie zu thun vermeinte, fo erſchien er 
bob endlich felbft, Die Arone auf dem Haupte, gefolgt 
von feinem oberften Kammerer mit Becher und Kanne 
von Gold. Er ritt in ben Saal, vor weldem feine 
Begleiter, mehr als taufend, auf großen, ftarten Stuten 
bielten; vor dem König angelangt, ftieg er ab, erhielt 
den Wein aus einem goldenen Faß in den Becher und 
bor ibn Anieend feinem Oberberrn bar. Nachdem diefer 
und die Königin getrunken, ließ ihn Albrecht neben ſich 
fegen und die Zeichen feines Amtes abgeben. Eiuige 
Tage darauf fiellte er ibm jedoch eine Urfunde aus, worin 
er erklärte, das die böhmifhen Könige auch vor dem 
Saifer die Sirone tragen dürfen, aber nicht fchuldig 
feven, das Erzibänfenamt gekrönt zu verrichten. — Als 
der König und die Königin in ihrer Herrlichkeit vor 
allem, was in Deurfhlaud mächtig und hochgeboren war, 
tafelten, nahte fi ihnen in Demuth eine Frau in Trauer: 
gewänder gehült. Es war die Wittwe König Adolfs. 
Mir Thränen kniete fie vor der Königin Eliſabeth, fie 
bittend, den Gemahl anzugeben, daß er ihr den gefan: 
genen Sohn Mupprecht wieder frei gebe. Die Königin 
that es alsbald. Gerne hätte Albrecht die Bitte erhört; 
der Gefangene war aber nicht in feiner Gewalt, fondern 
den Erzbifhof von Mainz uͤberlaſſen worden; er mufte 
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daher „ſchweren Muthes“ erwidern: „Mag ich fein vom 
Biſchof gewinnen, der ihn gefangen haͤlt, fo bedenf ih 
mib und Cure Bitte.“ Da rief die Witwe klaͤglich 
aus: „Nun bin ic ganz hilflos,“ wandte ſich zur Kö— 
nigin Elifabeth und fprah: „rau, ſeyd gerecht, macht 
daß der König mir mein Kind gebe, damit Ihr nicht an 
ibm ſolch Unglüͤck erlebet, wie ih Arme an meinem 
Herrn empfing“. Die Siegstrunfnen bießen die arme 
Mittwe hoffnungslos fcheiden, aber als fpäter Kaifer 
Heinrich VAL die Leichen Adolf und Albrechts zugleich 
in Speier beifegte, dachte Albrechts Wittwe diefer Worte 
der Wittwe Adolfs. 


38) Oeſterreich unter K. Albrecht II., von Franz 
Kurz, Chorherr. Zwei Theile. Wien, Kupffer 
und Singer, 1835. 


Eine der vielen inhaltreihen Biographien öfter: 
reichiſcher Herrſcher, die aus der Feber des unermüdlichen 
Verfaſſers geflofen find. Wir verdanken Herrn Kurz 
zahlreiche Aufflärungen über die innere Geſchichte Oeſter— 
reihe, die man fonft nirgends finder, Auch wieder das 
vorliegende Werk ift aͤußerſt reichhaltig an bisher unbe: 
fannten Details, welche die Huſſitenzeit betreffen. 

Die Zeit Albrehts IL. war für Deutſchland, zumal 
aber fiir Deiterreih noch rauber, als die Albrehts I. Man 
denfe fih den Dften des Reichs zerrüttet durch den 
granfamen Huſſitenkrieg; dazu Defterreih insbeſondere 
durch die Fehde der feindlichen Brüder Leopold und Ernft, 
die ald des noch jungen Albrehts Vormünder fih nicht 
vertragen fonnten, und durch die allen Glauben über: 
fteigenden Mäubereien des Adels. Man kann fid feine 
vollfommnere Anarchie denken, ald die im damaligen 
Defterreih beitand, wo eigentlich Jeder Jedes Keind 
war, und bald die ungrifhen Grenzräuber, bald die 
Huſſiten herüberftreiften, um die Verwirrung noch ärger 
zu machen. Die bisher faft gar nicht befannten Feldzüge 
ber Huffiten im Defterreih werden bier umſtaͤndlich er: 
zählt, und dadurch eine bedeutende Lüde in der ohnehin 
an Luͤcken nur zu reihen Huſſitengeſchichte ausgefüllt. 
Intereffant it auch die Notiz, dab einer der habsburgi= 
fhen Herzöge, Friedrich von Tyrol (zjubenannt mit der 
Iceren Taſche), mit den Hufliten in Verbindung geftanden 
babe, und von der gemäßigten Adelspartei zum böhmifchen 
Sönig vorgeiclagen gewefen ſey, bevor der lithauiſche 
Koribut gemählt wurde. Friedrib war allerdings ein 
geſchworner Feind des Kaifers Sigismund, von dem er 
auf dem Conſtanzer Eoneil eines großen Theils feiner 
gänder beraubt worden war, und deßhalb lag eine gcheime 
Allianz zwiſchen ihm und den Huffiten nit fern. 

Wie traurig auch jene Zeit für Dejterreih, mie 
zerrüttet das Haus KHaboburg war, fo ging doch daraus 


unmittelbar die Glanzperiode dieſes Haufes hervor. Die 
Boljährigkeit Albrechts 11. beſchwichtigte den Parteien: 
rampf in Defterreich ſelbſt, die Heirath deſſelben mit ber 
Erbtochter des Kaifers Sigismund vereinigte bad ganze 
alte Erbe des mächtigen Haufes Luremburg mit dem 
von Habsburg und erwarb ihm zugleich bie Kaiferkrone, 
die fortan fat ununterbrochen bei feinem Haufe blieb. 


39) Almanach für Geſchichte, Kunft und Literatur 
von Tirol und Vorarlberg, herausgegeben von 
Anton Emmer. Mit 5 Bildern. Innsbrud, 
in Commiſſion der Wagner’fchen Buchhandlung, 
1836. 


Nah Urt des befannten Hormayr'ſchen Taſchenbuchs. 
Geſchichtliches, Artiſtiſches, Poetiſches aus Tirol. Unter 
den geſchichtlichen Aufſaͤtzen bemerlen wir eine Geſchichte 
des Schloſſes Tirol; einen Wiederabdrud des ſogenann⸗ 
ten Pandreims, d. i. einer alten verfificirten Beſchreibung 
Tirels vom Jahr 1558; eine Notiz über bie Hätte im 
Dorf Breitenwang, worin Kalfer Lothar auf ber Heim: 
tehr aus Itallen geftorben; bie alte Hausordnung der 
Hofdamen in Inmebrud; einen Wuffag über den Kaifer 
Mar 1. ald Landesfürft in Tirol; eine alte Verordnung 
siber die fogenannten Kreidfeuer, d. i. Feuerſignale in 
Tirol; endlich eine Menge Kriegslieder der Ziroler von 
1796. Dann folgt unter der Mubrif Genealogie eine 
ausführlihe Nachricht von den wenig befannten Fürften 
von Trantfon. Zum Artiftifhen gehört eine Darftellung 
der fhönen Kirche St. Leonbard, eine Nachricht über 
den Baumeiſter Lutz von Schuffenried; zum Literar⸗ 
hiſtoriſchen cine Erinnerung an Bartbolomäud von 
Trient und feine theologifhen Schriften aus dem brei- 
zehnten Jahrhundert, Dann werden einige Volksſagen 
mitgetheilt, Quellenſagen, Bergfagen, und eine Gage 
vom vorwißigen Bräutigam, ber feine Braut auf bie 
Probe ſtellen wollte, durch die falfhe Nachricht feiner 
Untrene aber töbtete. Den Schluß maht eine moderne 
Novelle aus der Kriegsjeit von 1809 und eine Unzabl 
vermifchter Gedichte. 





Romane und Wovellen. 


23) Diamanten und Perlen. Novellen und Er 
zählungen des Auslands, von Adolph Strahl. 
Wien, Heubner, 1838. 


Sehr leichte Novelletten, Heine Genrebilber aus ber 
englifhen Geſellſchaft, faſt durchaus heiter und in 


72 


tändelnder Converſation gehalten, ohne ein großes 
Schickſal, obne Jammer und Mord; nur Meine Liebes: 
und Heirathsgeſchichten, bin und wieder ald Rahmen 
von ergöglichen gefelliaftlihen alt: und neumodifchen 
Karrifaturen, die mit guter Laune gezeichnet find, 


24) Richard Wood. Roman von Johanna Scho⸗ 
penhauer, Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus, 
1837. 


Drihard Wood, der Sohn eines engliſchen Fabritan- 
ten wird in früher Jugend nah Rußland gebrabt und 
mit den Kindern eines ruffiihen Fürften erzogen, ver 
liebt fih im eine der Töchter, wird Dffisier, endlich 
Oberſt, aber in die Militeirveribwörung unter Kaiſer 
Ulerander verwidelt, fommt glädlih mit einem blauen 
Auge davon, muß aber jede Hoffnung, bie Hand feiner 
vornehmen Geliebten zu erhalten, aufgeben, und zieht 
fi auf rin entlegenes Gut zurüd, dad ihm der Kaifer 
gefhentt hat. Damit find zwei dice Bände angefüllt. 


25) Schloß Hainfeld oder ein Winter in Gteyers 
mark, von Bafıl Hall. AusJ dem Engliſchen 
von Minna Herthum. Berlin, Eichler, 1836. 


Der Verf. wurde von einer Gräfin auf ihr Landgut 
bei Graͤtz eingeladen und befchreibt den Aufenthalt dafelbit. 
Einen Roman kann man dad Buch kaum nennen. Es 
ift aber auch fein Wolle: und Sittengemälde, denn ber 
Verfaſſer bewegt fih faſt ausſchließlich im ber vornch⸗ 
men Gefelfdaft und wirft nur felten einen Blick auf 
dad Voll. Welche Urtheile ihm noch entwiſchen, mag 
folgende Stelle darthun: „Die Deutihen find ein rein: 
liches, mäßiges, böfliches, gaftfreies und ehrliches Volk, 
aber fie baben nicht die mindefte Idee, wie eigentlich 
eine Naht zugebradht werden muß. Wenn fie nur mit 
Treu und Glauben gegen ihre Nachbarn, Ehrfurcht vor 
ihrem Könige und mit Ergebung gegem ihre Pfeifen umd 
Priefter, ihren Tag zugebracht, fo feinen fie zu glauben, 
daß fie über die andere Hälfte der vier und zwanzig 
Stunden, als einen unmefentlihen Theil ihrer Zeit, 
ſchon hinweglommen werben. So viel iſt gewiß, ich babe 
felten ein deutſches Bette gefeben, worin nad einer Jagd 
ein Engländer nicht halb beihämt fepn würde, einen 
feiner ermüdeten Spuͤrhunde zu legen.“ Es war mob! 
nicht der Mühe werth, dies Buch zu uͤberſetzen. 
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Deutſche Geſchichte. 


40) Geſchichte des preußiſchen Staats von G. A. 
H. Stenzel. Zweiter Theil. (Zur Geſchichte der 
europaͤiſchen Staaten von Heeren und Uckert 
gehoͤrig). Hamburg, Peribes, 1837. 


Diefer Theil umfaßt das Leben des großen Kurfuͤr— 
ſten und iſt das Mollenderfte, was über die intercffante 
Megierung dieſes Fürften bisher gefbrieben worden iſt. 
Friedrid Wilhelm ift in doppelter Beziehung eine wichtige 
hiſtoriſche Perfon, nicht bloß als Begründer des preußi- 
ſchen Staats, fofern er ed zuerft war, der dem zeritreuten 
brandenburgifhen Erbe Ginbeit, cine concentrirte Ver: 
waltung, eine große Militairmacht und cine europäiiche 
Stellung gab; fondern aud als deutſcher Reichsſtand und 
als einer der wichtigſten Theilnehmer an den großen 
Kriegen gegen Ludwig XIV. : 


In ber erftern Beziehung bat ibn Herr Stenzel 
vorzugsmeife aufgefaßt und alles klar gemacht, was cr 
für die innere DOrganifation feines Staats gethan. Die 
Willfürlicfeiten, ja Graufamfeiten, die ſich der Kurfürft 
gegen bie preußifhen Stände erlaubte, find freinmirhig 
erzählt, nicht bemäntelt, wohl aber durch Zeit und Um: 
ftände entfhuldigt. Cine Oppofition, die aus lauter 
uneinigen Elementen beitand, aus unerträglichen pfäffifchen 
Zänfern (ein lutheriſcher Hauptpaftor in Königsberg ver: 
fagte einen reformirten Prediger zwei Jahre lang ein 
ehrliches Begräbnif), aus Bürgern, die das meiſte Recht 
and die meifte Vernunft auf ihrer Seite hatten, aber 
vom Abel (mie immer) im Stich gelaffen wurden, und 
aus biefem Adel, der plump und eitel feinen Miderfiand 
erft begann, ald die Städtebärger fchon im einzelnen 
- Kampf unterlegen waren; eine folhe Oppoſition mar 
nicht geeignet, dem Kurfürften zum imponiren, am wenig: 


ften in einer Zeit, in ber er nm jchen Preis bie ihm 
von den Ständen vermeigerten Geldmittel und Truppen 
haben mußte, um den heillefen Umtrieben aller böfen 
Nachbarn Deutfhlande mit den Waffen zu begegnen. 
Ueber die Erhebung des preufifhen Staats buch des 
großen Kurfürften gewaltfane Maßregeln fagt Herr 
Stenzel ſehr Ihön: „Bis zum Megierungdantritte Friedrich 
Wilhelms fahen wir nur einzelne Provinzen, welde in 
weiter Ausdehnung, vom Niemen bis über den Rhein, 
zerſtuͤkelt, ohne aͤußern und innern Sufammenbang 
untereinander ald den ber gemeinfchaftliden Herrſcher, 
den : Kurfürften von Brandenburg als folhen oder auch 
fonft als Neihsfürften und als polnifhem Lehnberzoge 
gehorhten. Die wenn auch fchon durch die Seit erfhüt: 
ter en Rechte und Freiheiten der Stände, die verfhiedenen 
Formen ber Gefengebung und Vermaltung jedes der Laͤn— 
ber hatten, wenigſtens Außerlih noch, gröftentheils den 
Unftrih, welben fe aus dem Mittelalter heruͤbergebracht 
hatten, befhränften die freie Gewalt der Fürſten und 
verhinderten die Einheit der Regierung. — Da wird 
durch das Genie Eines Mannes aus der Vereinzelung 
Einheit, aus der Verſchiedenheit Gleichheit, aus ber 
Verwirrung Ordnung, aus den abgefonderten Provinzen 
ein Staat, der, neu im europäifden Staatenfofteme, ſich 
feinen Plap mit klug gebandhabten Waffen erobern und 
immer ſchlagfertig behaupten muß, Deutfchland politifch 
in zwei große Hälften fpaltıt, dad alte Syſtem bed Reichs 
erſchuͤttert, dag der enropäifhen Staaten verändert. Das 
ift die Wirkung der unbefchränften Kürftengewalt, welche 
alle Selbititändigkeit der Cinzelnen und der Körperfchaften 
befeitigte oder brab, und mit freier Verfügung die Ge 
fammtlraft aller Unterthanen zu Einem Ziele, der Er: 
böbung der Staatsmacht, verwendete. Ohne diefe unbe: 
ſchraͤnklte Gewalt bätte damald fein ſtehendes Heer, bas 
einzige wirtiame Mittel der Macht, errichtet, vermehrt, 
erhalten und geführt werden fönnen. — Die Fürften 
felbft aber mußten fi von engherzigen, religiöfen und 
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voltsthiimlichen Vorurtheilen moͤglichſt losreißen, bie Ge— 
noffen jedes Glaubens, die Cinmwanderer jedes Landes, 
auch fremder Zunge, aufnehmen, ſchuͤtzen, verwenden, 
fobald nur der Hauptzweck erreicht wurde. Sie mußten 
mit eigener, raftlofer Thätigfeit überall weden, anfpor: 
nen, pflegen, beaufſichtigen, leiten, damit alle Hülfs— 
quellen der Macht entdeckt und benuͤzt würden, damit 
jeder Untertban gereizt, feine Kräfte verdoppelte, ver 
dreifahte. — Man muß es offen anerkennen, zu Allen, 
was in dem Zeitraum von fat hundert und fünfzig 
Jahren den preußiihen Staat wefentlih groß gemacht, 
als Heer, Finanzen, Anbau des Landis, Gewerbe, 
Fabriten, Handel, Künfte und wiflenfhaftlihe Bildung, 
hat der große Kurfürit zunäcdit den Grund gelegt. Selbſt 
feine beiden nähften Nachfolger, wie verfchieden fie auch 
von ibm waren, haben, obwohl in beſchraͤnkten Kreiſen, 
dennoch den Hauptzwed nicht aus den Augen verloren. 
Anftinctartig war auch in ihnen und un wie vielmehr 
in Friedrich It. Karls V.: plus ultra, vorwärtd, weiter! 
Sie hatten es auch ſchon leichter. Der große Kurfürft 
tonnte feine Somversinität in Preußen nur durch des 
Bürgers Mode Kerker und des adeligen Kalkftein Blut 
ſichern; Friedrih I. durfte ſchon, wie im Scherze, des 
Meihsgrafen von Dohna Fuß mit dem Stocke fo ſtark 
berühren, daß felbit der fait vollendete Hofmann feine 
Empfindlichkeit, obwohl im erjien Ungenblide nicht ganz 
beherrfchen, doch bald den gütigen Herrn, der zu Ent: 
fhuldigungen ſich berablie und dergleihen nicht zu 
wiederholen verſprach, fußfällig bitten Fonnte, ihm licher 
alle von ibm befleideren hoben Würden nehmen, als fich 
in ſolchen Scherzen irgendwo beſchraͤnken zu wollen. 
Der Graf prägte feinen Kindern ſchriftlich ein, bei aͤhn— 
lihen Gelegenheiten nie mit Größeren zu ſcherzen, und 
dann mit fo empfindlih zu ſeyn, ald er damals ge: 
weien. Wer darf nun noch Andere anklagen, wenn fie 
krochen, und wer die Fuͤrſten, wenn fie ſich des Gefähr: 
lichten, was der Menſch haben kann, — der unbeichränt: 
ten Macht — nicht immer mit der nöthigen Maͤßigung 
bedienten? Wer kann fih nun noch darüber wundern, 
daß der eben fo kraͤftige als leiden ſchaſtliche Friedrich 
Wilhelm 4. die Griminalurtel nah Willfür ſchaͤrfte, 
binrichten ließ, wie es ihm recht dDünfte, ohne Richter— 
ſpruch, auch gegen denfelben, Adelige wie Bürgerliche, 
oder daß er dem Director und den Diätben des Kam: 
mergerichts, welche einen langen Mustetier wegen ge: 
waltfamen Einbruchs und großen Diebſtahls geſetzmaͤßig 
zum Tode verurtheilt hatten, deßhalb eigenhändig mit 
dem Stode das Gefiht blutig flug, weil ibm vor: 
geftelt wurde, daffelbe Gericht habe einen Kriegsrath, 
der eine meit größere Summe untergefchlagen, deunoch 
freigefprogen ? War doch der Begriff der unumfpränften 


' manche Uebertreibung deffelben ertragen laſſen. 


Gewalt fo durchaus feit, daS er nicht darnach frug, ob 
dadurch der Junker Autorität ruinirt würde, „denn Ich 
ftabilire die Souperainete wie einen Rocher von 
Bronee ‚“ fhrieb er dem Marſchall der preußischen Land» 
ftände, Un einem folben Felfen mußte jeder Widerftand 
zerſplittern; es gab ſchon keinen mehr; ber große Mönig 
batte nur frei zu verfügen. — In den weiten Ländern 
ber Monarchie hörte man Feine laute Stimme als das 
Gommandowort auf dem Uebungeéplatze der Soldaten, 
dem nur das zitternde Geräufb der Waffen ald Zeichen 
ber Vollziebung folgte, und die geſammte Mannfhaft 
war das Heer, das ganze Land der Uchungsplab und 
das Kommando des Könige Wort. Es wiirde eine 
altatiihe Deipetie geworden ſeyn, Die alles Edle und 
Schöne erftidt hätte, wäre nicht der Kern in den 
Fuͤrſten doch ehrlich deutſch geweſen und durd das Chri= 
ſtenthum veredelt worden, wären nicht, bei aller leiden: 
ſchaftlichen Webereilung, fo mande Gemwaltbandlungen 
dennob aus einem tiefen Gefühle fir Recht bervor- 
gegangen und hätte nicht eben daher, troß der unbe 
fhränften Gewalt nnd deren ftrengen Ausuübung, fid 
ein rechtliches und felbft värerliched Verhaͤltniß zwiſchen 
Kürften und Untertbanen gebildet und fo auf der einen 
Site den Druck genildert, auf der andern Geite 
Das war 


es im Grunde aud fat allein, was den Untertbanen 


‚ihre Lage erträglih machte; 
ſchraͤnkte fürktlihe Gemalt in 
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denn waͤhrend die unbe— 
vielen andern deutſchen 
Laͤndern nicht weniger willfürlih einberfhritt, wurde 
dort der Ertrag des fauren Schweißes der Unterthanen 
an Maitreffen und Guͤnſtlinge, an Dpernfänger, Kant: 
merberren, Diener und Junker, an Tänzerinnen und 
andere Gegenftände ber fuͤrſtlichen Launen und Genüſſe, 
obne allen hoͤhern Staatszweck, bier dagegen doch zu etwas 
Weſentlichem verwendet,“ 


Das iſt in der That der Grundcharalter bes preufi- 
fhen Abſolutismus gemwefen, eine kurze Periode unter 
dem vorigen König ausgenommen, Die Gewalt herrſchte 
nicht als ſolche, fie diente hoͤhern firtlichen und patrio— 
tifhen Zwecken, dem Gemeinwohl, der res pullica, 
tie Friedrich Wilhelm 1 denn felbft erflärte, er ſey nur 
deren erfter Diener. 


In Bezug auf den Antbeil des großen Kurfürften 
an den Kriegen wider Ludwig XIV. bat Kerr Stengel 
mit außerordentliher Sorgfalt dad verworrene diplo— 
matiſche Truggewebe jener Zeit entwirrt, was wichtiger 
it, ald das Uufzählen der Schlachten. Auch bier ift 
feine Freimütbigfeit zu rübmen. Er verbeblt nicht, wie 
zweidentig das Detragen des Kurfürſten ſehr oft 
gewefen it; allein er darf es auch mit vollem Recht 


entfhuldigen. Selbft der wohlwollendſte Fürft kam in 
jener Zeit in bie Lage, fih der Waffen des Gegners, 
d. h. der Luͤge bedienen au müfen, wenn er fib nicht 
ſelbſt den Untergang bereiten wollte, Wenn wir finden, 
dab der Kurfürft fat beitändig nach zwei Eeiten bin 
unterbandeite, beiden feindlichen Parteien (Schweden 
und Polen — Defterreih und Franfreih) Verfprehungen 
machte, fi bier erbot, einen Bundesgenofen zu ver: 
laffen, dort des bisherigen Gegners Bundesgenoſſe zu 
werden tc., fo ſcheint das freilih auf den erften Blick 
nicht fehr anftändig; allein die Sache gewinnt ein ganz 
anderes Anfchen, wenn man erft inne wird, daß dieſe 
diplomatifhen Schachzuͤge durchaus nichts anderes waren, 
als nothwendige Vertheidigungsmaßregeln gegen die dop— 
pelte Urglift feiner Feinde und falihen Freunde. Wenn 
er die Neichsftände zu Fraftvollem Widerftande gegen die 
empörenden Angriffe Ludwigs XIV. auffordert und felbit 
an den Rhein zieht, aber von den Deiterreichern im 
Stich gelaffen, von den Meichsfürften, durch deren Gren— 
gen er zieht, mit Proteftationen und Entſchaͤdigungs— 
Hagen verfolgt, von England (dad den Untergang Hol: 
lands durch Frankreichs Waffen wünſchte) aufs beftigite 
durch ein Buͤndniß Sachſens und Hannovers im Ruͤcken 
bedroht und endlich von einer ſchwediſchen Armee, bie 
ihm ind Land fällt, zum Ruͤczug gezwungen wird, — 
fol man ihm dann verdenfen, daß er mit Frankreich 
felbft unterbandelt, um durch dieſen Feind feine falfchen 
Freunde zu fchreden ? 


So traurig der Zuſtand Deutſchlands in jener Zeit 
war, fo foll man doch ja nicht, wie bisher gefcheben tft, 
einen Mantel darüber beiten, fondern die biftorifchen 
Forfhungen dankbar annehmen, durch welche unmider: 
ſprechlich Mar bewiefen wird, was dabei herausfommt, 
wenn die deutihen Staaten, unter einander felber 
uneinig, ſich dem wechfelfeitigen Urgwohn und den Wer: 
fotungen fremder Staaten bingeben. Gin großes Land, 
das in viele Staaten getbeilt ift, kann fich ſolche Lehren 
nit tief genug einprägen, damit es nicht nöthig bat, 
das biutige Lehrgeld noch einmal au bezahlen. 


41) Manfo’s Geſchichte des preußifchen Staats, 
vom Frieden von Hubertsburg bis zur zweiten 
Parifer Abkunft. Dritter Band. Zweite Aufr 
lage. Frankfurt am Main und Leipzig, Dörffs 
ling, 1836. i 


Das freimütbigfte Werk über Preußens neuere Ge— 
ſchichte. Wir haben der frübern Bände ſchon ruͤhmlichſt 
gedacht. Die Aufgabe war, in Bezug auf die Regierung 
Friedrich Wilhelms IT. und auf die preußiſche Unglücszeit 
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big zur großen Erhebung von 1813 bie Wahrheit unver: 
holen zu fagen. Der trefflibe Manfo bat diefe Aufgabe 
ald ein Mann gelöst und nichts befhönigt, aber auch 
nirgends eine verlepende Bitterfeit verratben. Im 
diefem Ton und Geift muß man bie neuere Gefchichte 
fhreiben. Die Fehler, die begangen worden find, muͤſſen 
und zur Warnung dienen. Glüdlih genug, wenn große 
Tugenden die verderblihen Kolgen derfelben abwandten, 
und die alte Schande durch jungen Ruhm erfegt wurde, 


42) Geſchichte Preußens von ben älteften Zeiten 
bis zum Untergange der Merrfchaft des deurfchen 
DOrdend. Von J. Voigt. Gichenter Band, 
Königsberg, Bornträger, 1836. 


Auch von biefem vortrefflihen Werfe haben wir bie 
frühern Bände angezeigt. Es ift anerfannt die befte 
Geihichte des preußifhen Ordenslandes. Der vorlies 
gende Band umfaßt die wichtige Zeit von 1407 — 1411, 
die Zeit, in weldber der Orden von feiner Höhe herab: 
ftürzte. In dem Wugenblit nämlich, in welchem 
Lithauen freimillg das Chriſtenthum annahm, hatte ber 
Orden den heiligen Vorwand für feine Eroberungen ver: 
loren, und ba diefe Veränderung in Lithauen gleichzeitig 
eine Vereinigung mir Polen herbeiführte, war der Orden 
zwei fo großen vereinigten Kräften nicht mehr gewachſen 
und erlag in ber berühmten Schlacht bei Tannenberg. 


ı Bon diefem Edlage bat er ſich nie mehr erholt. Zur 


Uebermact äußerer Feinde gefellten fih innere Spal: 
tungen im Orden felbft (zwiſchen den ober: und nieder: 
deutfchen Rittern), und Abfall der Städte und des Land— 
adels, von denen fih ein großer Theil mit Polen ver: 
einige. Die höchſt intereffante Zeit diefer Ucbergänge 
ift es, die Voigt im vorliegenden Band mit der ihm 
eignen Ausführlicfeit aus den Quellen mitrheilt, 


43) Regentens und WVolfsgefchichte der Länder 
Eleve, Marl, Juͤlich, Berg und Ravenaberg, 
von Dr. J. 5. Knapp. Drei Bände, Grefeld, 
Funcke, 1836. 


Die ausführlichite und befte neuere Geſchichte der 
genannten Länder. Im Wlgemeinen hat man diefen 
Ländern verhältnißmäßig nicht fo viel Aufmerffamteit 
geſchenkt, ald andern deutſchen Provinzen, obgleich fie es 
verbient hätten, Der Grund davon liegt wohl zum Theil 
in den außerordentlihen gencalogifken Verwicklungen 
und in dem Gewirr von Meinen Fehden, wodurch fid) 
ihre Gefchichte auszeichnet und die Drientirung im ders 
felden fehr erfhwert wird. Urfprüngli haben die fünf 


Landſchaften verſchiedene Beſitzer, dieſe erben aber von 
einander, und theilen ſich dann wieder, daß man nur 
mühfam den genealogifhen Faden feithält. Durch die Be: 
ziehungen zu Geldern, Limburg, Prabant, Burguud 
werben die Erbanfpride noch verwidelter. Dazu denke 
man fich jede der einzelnen Dpnaftien, und in ihr wieder 
gleichzeitig die einzelnen Brüder bald in befonderen Fch- 
den mit benachbarten Fürften, Biſchoͤſen, Städten oder 
mit dem eignen Adel begriffen, bald gemeinſchaftlich mit 
vielen Verbündeten gegen einen andern Bund ftreitend, 
ein paar Jahrhunderte hindurch unterbrochen immer die: 
felbe Verwirrung, — und man wird begreifen, daß es 
keine Eleine Aufgabe ift, diefes Chaos zu lichten. Faßt 
man alle fünf Länder zufammen und gebt von dem 
Greignifen aus, die fie gemeinſchaftlich betroffen haben, 
fo weiß man niht, wo man mit dem binfell, mas 
jeden befonders betrifft. Epriht man aber, wie Herr 
Knapp getban, von jedem Lande befonders, fo ficht man 
ſich gezwungen, vier bis fünf Mal auf daffelbe Ereigniß 
zuridzufonmen, fofern fämmtliche Grafen oder Herzoge 
der verfhiedenen Länder gleichzeitig daran Theil nahmen, 
ge mehr nun hier Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
um fo mehr Danf verdient der Verfaffer fir die eiferne 
Ausdauer, mit der er nicht nur eine allgemeine Orien— 
tirung in der Geſchichte jener alten Graffbaften ver 
ſucht, fondern auch, jeglihes an feinen Ort, die fpe 
ziellften Facta erzählt. Er hätte darin vielleicht noch 
ausführliher fepn dürfen, wenn er dagegen die Kapitel, 
worin er von den allgemeinen Ungelegenbeiten Dentfch: 
lands fpricht, Eiirzer zufammengegogen bitte, Inzwiſchen 
mußte er auf Leſer Muͤckſicht nehmen, bei denen man 
allerdings nit immer die Kenntniß bed Allgemeineren 
{bon voraudfehen darf. Das Werft gebt von den älteften 
Zeiten bis auf die neueſten. Der große Erbfolgeftreit 
zwifchen Brandenburg und Pfalz ift ſehr ausführlich erzäplt. 
Don der Pfälzer Hofhaltung in Duͤſſeldorf hätte noch 
mehr gefagt werden *!önnen. Intereſſant ift die kurze 
Geſchichte der Regierung Murats, ald Großherzog von 
Berg. Sein Minifter Agar war der einzige gewiffenhafte 
Adminiftrator unter fo vielen franzoͤſiſchen Blutſaugern 
auf deutſchem Boden. Aber fein mildes Degiment 
dauerte nicht lange, denn bekanntlich wurde Berg mit 
Frankreich vereinigt, und num ſtroͤmten ale Uebel über 
das Land herein. Nur cin Beifpiel, um zu zeigen, wie 
Franzofen in Deutihland regierten. Im Januar 1813 
vevoltirte das junge Volk, das zur Gonfeription aus— 
gehoben worden war, und zog in Banden burh das 
Sand. Man trieb es durh Militär audeinander, und 
die franzöfifben Behörden erklärten dann, ohne irgend 
eine Unterfuhung vorzunehmen, frifhweg, der Aufruhr 
fep durch bie reihen Kaufleute in Elberfeld angezettelt 
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worben, um babinter Schmuggelei zu verbergen. So: 
gleich erihien ein gewiffer Herr Türk, ber ſich zu biefer 
edein Mole als franzöſiſcher Douanier bergab, und 
ſchleppte alle Golonialmaaren und Baummolle aus Efber- 
feld fort oder unterwarf fie zum zweiten Mai einer 
hoben Verzollung. — Ueber den Zuftand der Kirche feit 
den Derfolgungen der Meligionstämpfe, namentlih über 
den Uriprung des Pietismus im Bergiſchen hätten wir 
duch vorliegendes Merk mehr zu erfahren gewüͤnſcht. 
Der großen Imduftrie biefes Landes iſt ausführlich 
gedacht. 


44) Die Vorzeit der Länder ElivesMarf, Juͤlich⸗ 
Berg und Meftphalen, von Montanus, Drei 
Hefte. Zweite verbefferte Auflage. Solingen 
und Gummersbach), Umberger, 1837. 


Eine Sammlung von Sagen und Legenden, großen: 
theils verfifigiet, aber nicht bloß eine angenehme Leltäre, 
fondern zum Theil auch von bifterifhem Intereffe, und 
gewiß das reichhaltigfte Merk, das bieber über die 
Sagen jener Gegenden erihienen iſt. Merkwürdig iſt, 
daß mehrere Sagen auf die vorchriſtliche Zeit und anf 
die Unmwefenbeit der Nömer am Niederrhein zuruͤcgehen. 
Sagen wie die vom frommen Hirten am Luͤderich, der 
als gefangener Chriſt unter den deutſchen Heiden leben 
mußte, tragen ganz das Gepräge der Echtheit und des 
hoͤchſten Alters. Die meiften Sagen find natürlich erit 
aus fpätern Breiten, und mit Recht hat der Herausgeber 
auch wahre biftoriihe Begebenheiten aufgenommen, ſofern 
fie ein poetiſches Gepräge trugen, z. B. den tragifhen 
Ausgang did alten Juͤlichſchen Herzogögeſchlechts und 
den Prozeß der unglüdlihen Jacobea von Baden, bie 
intercffante Sorjter Fehde ıc. 


45) Geſchichte der Burgen, Ritterguͤter, Wbtcien 
und Kldfter in den Rheinlanden und ben Pros 
vinzen Juͤlich, Cleve, Berg und Weſtphalen, 
nad) archivarifchen Quellen von J. €, v. Merinz. 
Drittes Heft. Köln, Eifen, 1836, 


Schäpbare Beiträge zur urkundlichen Specialge— 
{dichte der genaunten Länder; vorzugsweife von lofalem 
Interefie, doch bin und wieder auch von einen allgemei: 
nern, 3. B. im diefem Hefte der Prozeß bed Kurfürften 
Joſeph Clemens von Köln, berüchtigt ald Reichsverraͤther 
im fpanifhen Erbfolgelrieg. 
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Deutſche Geſchichte. 


46) Die Volksſagen Oſtpreußens, Lithauens und 
Weſtpreußens. Geſammelt von M. J. U. von 
Tettau und J. O. H. Temme. Berlin, Nicolai, 
1837. 


Unter mehreren Sammlungen preußiſcher Sagen, die 
in juͤngerer Zeit erſchienen ſind, iſt dieſe, obwohl nur 
auf das altpreußiſche Stammland beſchraͤnkt, die voll: 
ſtaͤndigſte. Sie enthält eine große Menge Sagen, durch 
welche bie Geſchichte ausgefbmüdt worden ift oder bie 
wirklich auf Thatfahen beruhen und die eine ſchaͤtzbare 
Ergänzung zu dem Werke von Voigt find, weil dieſes, 
unbeſchadet feiner großen Verdienſte, doch etwas zu 
ſtreng alles Sagenhafte und die kleinen poetiſchen Züge 
der Geſchichte beſeitigt hat. Wenn der großen Ueber— 
ſicht, dem pragmatiſchen Zuſammenhange fein Recht ge: 
worden iſt, ſo ziemt der Geſchichtſchreibung auch die 
Malerei, die und das unmittelbarſte Leben und Gemüth 
eines Volkes in poetifhen. Charafterzügen, ja felbit in 
anekdotenartigen Nebendingen nabe bringt. Dft ift eine 
ganze Reibe von fogenannten großen Begebenheiten, die 
troden erzählt werden und im Gedaͤchtniß nicht haften, 
nicht fo viel werth, als ein einziger zur Phantafie fpre: 
chender Charalterzug, der und mitten in die Zeit, ihre 
Deutart und ihr Koſtuͤm verfezt und den wir aud nie 
wieder vergeffen. Cine Uneldote, die uns von einem 
einzigen König erzählt wird, ift mehr werth, als cin 
trodnesd Verzeichniß von zwanzig Königen. Der Vater 
der Geſchichte hat dies wohl gewußt umd "unter Ge 
ſchichte nicht fowohl das verfianden, was uͤberhaupt 
jemals geſchehen ift, fondern nur das, was ſich unter 
allen geihebenen Dingen ald das Bedeutende, dee Ge: 
daͤchtniſſes Wuͤrdige hervorgehoben hat. — Den gefdicht: 
lichen Sagen folgen hier ſolche, die bloß Heinen Begeben: 
heiten des Privatiebens, beftimmten Dertlichfeiten oder 


bem Mberglauben ihren Urfprung verdanfen, und am 
Schluß haben die Verfaſſer noch überdies alte abergläubige 
Gewohnheiten und Meinungen, wie fie fi im Preußen 
erhalten haben, mitgetheilt. Somit it das Werk als 
doppelte Ergänzung zu Grimme deutfhen Sagen, wie 
zu deffen deutſcher Mothologie zu betrachten, 

Dad Werk enthält nahe an dreihundert Sagen, die, 
auch abgeſehen von ihrem biftorifhen Werthe, von poeti: 
fhem Intereffe find. Wir theilen nur wenige zur 
Probe mit; 


Hercus Monte und Hirſchhals. 


Unter den Natangeru war in der erften Seit bes 
Ordens ein tapferer Oberſter, geheißen Hercus Monte, 
Derſelbe machte eine Reiſe nach Deutſchland, und lernte 
unter andern in der Stadt Magdeburg einen Edelmann 
Namens Hirſchhals lennen, der ihn aus einer großen 
Gefahr errettete, wofuͤr er ihm ewigen Dank verſicherte. 
Zu derſelben Zeit war Hercus Monte ein Chriſt gewor— 
den, und hatte den Namen Heinrich angenommen. 
Hernahmald aber, ald er wieder zu feinen Landsleuten 
zuruͤckgekehrt, fiel er vom chriftlihen Glauben ab, und 
wurde wieder ein Heide. Im dieſer Zeit trug es fich zu, 
daß die Matanger in Krieg gerieben mit den Kreuz— 
fahrern. Hercus Monte war ihr Feldoberfter, und er 
gewann eine große Schlacht. In diefer machte er viele 
Gefangene und unter denfelben aub den Hirfhhald, der 
unterdeß ein Kreugberr geworden war, Nach den Geſetzen 
der Natanger mußten die Gefangenen unter einander das 
2008 werfen, wer von ihmen fterben und den Göttern 
geopfert werden ſolle. Da ift bas Loos gefallen auf den 
gedachten Hirſchhals. Hercus Monte aber, eingedenk der 
vielen Wohlthaten, fo er von Hirſchhals empfangen, ließ 
das Loos noch einmal unter ihnen werfen. And ſiehe, 
daffelbe traf wiederum den Hirſchhals, den jedoch Hercus 
Monte noch einmal davon lodgemadt, Als nun aber 
dad Loos zum dritten Male geworfen, und nochmals 
denfelben getroffen, da hat Hirſchhals ſelbſt loszulommen 
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nicht begehret, ſondern war bereit zu flerben, und er 
wurde angerhan mit feinen Waffen, auf fein Roß 
gefeget und alfo den heidniſchen Göttern zu Ehren ver: 
brannt. 


Der Streit um die Jungfrau, 


Als im Jahre‘1326 die Litthauer im Preußen cin 
braben, befand fih unter den Gefangenen auch eine 
adlige Jungfrau von beber Schönheit, um deren Beſitz 
zwei von den Bojaren fo in Hader geriethen, daß fie 
auf Leben und Tod darum zu fämpfen beſchloſſen. Dies 
erfah von ungefähr der Littbauer oberiter Feldbaupt: 
mann, David von Garthen, des Groffürften Gedimin 
Marfball. Den verdroß es febr, daß um cin gefangen 
Weib zwei tapfere Helden fi felbft unter einander ver: 
derben follten, legte ſich bald dazwiſchen, ſagend: fie 
follten ihm die Sache anbeimftellen, und als fie nun 
Beide darein verwilliget, bieb er die Jungfrau vor 
ihrem Angeſicht mitten von einander und ſprach: es 
möge nun jeder von ihnen ein Std, und alfo zugleich 
einer fo viel ald der andere von der bigehrten Maid 
hinnehmen. 


Rettung ber Stadt Thorn. 


Am Aöten Februar des Jahres 1629 wollte ber 
ſchwediſche Dbrift Hermann Wrangel die Stadt Thorn 
in ber Eil überrumpeln, und foldes märe ibm aud 
gegläder ohne den folgenden merkwürdigen Vorfall: Un 
demfelbigen Tage follte namlih vor der Stadt Thorn 
ein Dieb gehangen werden, welchem viel Volks aus der 
Stadt gefoiget; ald nun der Henker den Dieb an dem 
Galgen in die Höhe gezogen, da fieber dieſer um fich, 
und wird von weitem des Feindes gewahr, fängt alſo 
an zu rufen, daß er den Feind ſehe. Da füngr alles 
Bolt am zu laufen und mir ibm auch der Henker und 
der Dieb, den jener von der Peiter fallen laſſen. Und 
wie fie eben in der Stadt waren, da Fam auch der 
Geind hinter ihnen ber; aber er fand fie ſchnell vor 
bereitet und gerüfter, und bat müffen unverrichteter 
Sachen abziehen. Dem Diebe haben fie das Leben ge: 
ſchenlet. 

47) Monumenta Livoniae antiquae. Gamms 
lung von Chroniken, Berichten, Urkunden ꝛc. 
zur Erläuterung der Gefchichte Liv», Eſth⸗ und 
Kurlande. Erſter Band. Thomas Hiärms Eſth⸗, 
Lif- und Lerrländifhe Geſchichte. Nah dir 
Driginalbandfchrift herausgegeben ven Dr. Nas 
pieröfy. Riga, Dorpat und keipzig, Frantzen, 1835, 
Die Thaͤtigleit unfrer deutfhen Stammgenofen an 

ben entlegenen Küften der Oſtſee für die Sammlung und 


Belanntmahung ihrer biftoriichen Denkmaͤler iſt hoöchſt 
achtbar, verdient unſre ganze Theilnahme und follte 
mancher andern deutſchen Provinz zum Beiſpiel dienen, 
denn noch gar manche bat cine gründliche Reviſion ihrer 
Alterthuͤmer vernachlaͤßigt. 

Hiarns Chronik, die vor vierzig Jahren ſchon 
einmal zu drucken angefangen, aber nicht vollendet 
wurde, ift aus dem Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
und enthält außerordentlich fleißig gefammelte und 
detailirte Nachrichten über Liv-, Eſth- und Kurland. 
Die aͤlteſte Zeit, die des Schwertordens, und die fpätere 
Zeit der Meformation find ausführlicher bebandelt, als 
die mittlere Glanzzeit des deutfchen Ordens, über die 
wir dur andere Quellen defto umftänblicher unterrichtet 
find. Am intereffanteften und reichbaltigften iſt die 
Daritellung der ruſſiſchen Angriffe, durch melde die 
Theilung Eſthlands (das an Schweden), Livlande (das 
an Polen), Kurlands (dad an die Familie Kettler), 
Dorpatd und Narvas (die eine Zeitlang an Mufland) 
und der Inſel Defel (die eine Zeitlang an Dänemark. 
fam) herbeigeführt wurde. Je meniger dieſe Begeben- 
beiten bisber ind rechte Licht geftellt worden find, um 
fo mehr ſcheint eine kurze Darftellung berfelben bier 
gerechtfertigt, da fie zugleich ein merlwürdiges Beifpiel 
politifcher Unvernunft darbieten. 

Prfanntlih bekehrte fih der Hochmeiſter Albrecht 
von Brandenburg zum Lutherthum und nahm den Titel 
eines erblichen Herzogs von Preußen an unter polnifcher 
Lehnsberrlichkeit. Der Landmeifter und die Orbendritter 
im Livland erfannten Ddiefen Schritt niert an, waren 
num aber ifolirt und viel zu ſchwach, ſich ber böfen 
Nachbarn zu erwebren, überdies längft demoralifirt und 
unter, einander felbit nicht einig. Mom Kaifer md 
Meih wurden fie gaͤnzlich im Stich gelaffen, denn damals 
nahm bie Meformation allein alle Theilnabme in An: 
fprub. So murbe das nicht bloß merkantiliſch, fondern 
auch vorzuͤglich politisch wichtige Grenzland und Bollwert 
gegen Rußland verloren. Der als Wuͤthrich berüͤchtigte, 
aber zugleich politiſch ſchlaue und energiſche Czjaar Iwan 
Waſiliewicz U. erkannte kaum die Schwaͤche ber Deuts 
ſchen, als er ihnen das entlegene Kılftenland zu ent— 
reißen trachtete. Gr begann damit, dem Biſchof Her— 
mann von Dorpat, deifen Sprengel als der nordöftlichite 
Theil des deutſchen Reichs zunaͤhſt an Rußland grenste, 
ein feidenes Netz zu ſchicen. Der Biſchof mar feig genug, 
fib durch einen Tribut an Rußland fiher ftellen zu 
mollen. Der wadere Buͤrgermeiſter von Dorpat, Robanıı 
Henk, fezte fib dagegen, aber der Biſchof, fen ganz 
im Geift moderner Haſenpolitik, fuhr ihn vornchm an, 
er veritumde nichts von Peolitif. Der ruſſiſche Gefandte 
lachte, da er die Sufage bed Tributs empfing, und 
fagte: das ift ein Heines Kind, welches wir mit weißem 
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Brod und füßer Milch groß zieben wollen. Er mußte 
wohl, mas für eine welthifterifhe Vedentung es habe, 
wenn die ftolsen fieggewohnten Deutſchen fih zum eriten 
Mal berabließen, den bisher verachteten Mufen Tribut 
zu zahlen. Bon biefem Augenblick an machte der Ejaar 
dem Biſchof und dem Landmeifter Wilhelm von Fürften: 
berg die frechſten Zumuthungen, und als fie ed noch 
einmal verfuchten, ihn zu Frieden und Dilligfeit zu 
ermabnen, hebielt er die Gefandten fo lange zurüd, 
bis er mit 30,000 Mann einen unvorhergefehenen Einfall 
in Pivfand ausgeführt hatte, 1558. Die Wuͤtherei auf 
diefem Zuge überftieg alles, was man je vom diefer Art 
erlebt. Die Mufen eroberten Narva, die beutiche 
Grenzfefte gegen Rußland, und MWefenberg, endlich 
Dorpat felbft, wo fie ungeheure Beute machten, Den 
Biſchof fhleppten fie nah Mosfau, wo er im Kerfer 
farb. Die demoralifirten Ordensritter ergriff ein 
panifher Schreden, Der Vogt von Weiſſenſtein lieh 
diefe ſchoͤne Fee im Stich und fleb mit den Seinen 
davon. Auch der Vogt des Schloſſes von Reval floh, 
ließ aber zuvor eine dänifhe Beſatzung ohne Befehl von 
feinen Dbern ein. Am nähften Sehr 4559 kam der 
Eyuar mit 150,000 Mann wieder und überzog ganz 
Livland und Kurland mit greuliher Verwüſtung. Der 
Drden wehrte fih nicht, außer binter feſten Mauern, 
Der ſchwache Fürftenberg dankte endlib ab und Gothard 
Kettler folgte ihm als ber legte Land: oder Heermeiſter 
im Livland. Diefer wandte ſich num an die Hanfeftidte, 
die zunächft ein Intereſſe hatten, ihre alten Colonien zu 
ſchirmen. Un eine förmlihe Reichshuͤlfe war unter 
den damaligen Umftänden nicht zu denken, obgleich eine 
fehr geringe Macht bingereicht haben würde, die ruſſiſchen 
Horden zuruͤczuwerfen, und bie wichtigen Küftenländer, 
die wichtige Grenze und Chre des Reichs zu erhalten. 
Aber nicht einmal die Hanfeftädte leifteten Hülfe, Riga, 
Reval und Dorpat hatten, als die nächitgelegnen Hanfe: 
ftädte, dem entfernteren Zübet, Bremen, Hamburg tr, 
natürlicherweife den Vorrang in Bezug auf allen Handel 
mit Mufland abgenionnen. est, da die nähern Städte 
mit Rußland im Krieg waren, bofften die entfernteren, 
durch ibre Neutralität Mußland zu befreunden und den 
ruſſiſchen Handel an ſich zu ziehen, liefen alfo ihre deut: 
fhen Brüder in ber Noth ſtecken. Dem Beiſpiel des 
treulofen Commandanten von Meval folgte der Bifchof 
von Defel und verfaufte feine Intel an Dänemark, 
Daffelbe that ber Biſchof von Meval mit feinem Bis— 
thum und der DOrdeusvogt von Söneburg mit feinem 
Hans und Gebiet, Die übrigen getreuen Ritter ſahen 
fib von der Webermaht der Mufen, bie ihre Ginfälle 
b:ftändig wiederholten, übermannt. wert von Delwig 
und 95 „edle umd gute Gefellen zu Pferde“ ſtuͤrzten fich 
Fri Kostül während eines dichten Nebels in 16,000 


Mufen und richteten ein großes Blutbald unter ihnen 
an, da fih aber der Mebel verzog, erfannte der Feinb 
ihre geringe Zahl, umringte und vernichtete fie. Während 
Kettler in ber großen Noch des Landes einen Pandtag 
abbielt, brachen die Rufen abermals herein. Der Land— 
marfchall Schall von Bell warf fi ihnen mit geringer 
Macht entgegen, wurde gefchlagen und gefangen und zu 
Moskau nebft vier hohen Beamten des Ordens und Erz- 
bisthums und mehreren andern von Abel durch bie 
Gaffen halb tod gefnutet und entbauptet, Auf diefem 
Auge nahmen die Muffen auch den alten Heermeiſter 
Wilhelm von Fuͤrſtenberg, der ihnen fein Schloß um 
freien Abzug uͤbergeben, verrätheriih gefangen und 
fhleppten ihn nah Mostau, wo er ſtarb. Zu allem . 
Ungluͤck kam nun noch eine Empörung ber Bauern, 
bie den Orden und den Adel würhend anflagten, warum 
er fie vorber fo fehr mit Frohnen belaftet und nun nicht 
einmal gegen bie Barbarei der Ruſſen zu ſchuͤtzen wiſſe. 
Nitter Wilhelm von Mönnighaufen befiegte fie und zu 
Deval wurden ihrer eine große Menge hingerichtet, 

Die auswärtigen Maͤchte nahmen ſich endlich der 
Sache an, Kettler unterbandelte mit Polen, das fhon 
fängt Rußlands Umgriffen hätte vorbeugen follen. 
Dänemark fhidte den Prinzen Magnus, Herzog von 
Holftein, das fhon Gewonnene zu behaupten und zu 
ermeitern. Endlich famen auch Schweden herüber, und 
bie von Rußland zunächſt bedrohte Stadt DMeval zog es 
vor, dem König Erih von Schweden, ftatt den Dänen 
zu buldigen, 1561. Damit nun nit Schweden und 
Dänen noch weiter um fi griffen, verftanden ſich Kettler 
und Polen dabin, daß Kettler Kerland und Semgallen 
als erblibed Herzogthum, Polen aber Livfand bebalten 
follte. Eſthland blieb den Dänen und Schweden, Dorpat 
und Narva hatten noch die Ruſſen. So wurde bas alte 
Drdensland zerrifen. Zwiſchen den neuen Befikern 
berrfchte große Eiferfuht. Die Stadt Pernau, welche bie 
Schweden inne hatten, wurde durch Merrath des Buͤr—⸗ 
germeifter Vegeſack den Polen in die Hände geifpielt. 
Magnus und die Dänen ſchloßen ſich einftweilen an Po: 
fen und Kurland an. Magnus wohnte der Vermaͤhlung 
des nenen Herzog Kettler mit der Prinzeffin Unnd von 
Mediendburg zu Goldingen bei. Die Schweden, zu gering 
an Zahl, wurden unter ihrem Anfuͤhrer Clauſſen bei 
Munnafer von den Polen geſchlagen und verloren 2009 
Mann im tiefen Schnee. Rußland blieb unangegriffen 
und ſah biefen elenden Handeln mit Freude zu, Zwei 
gefangene livifhe Cdelleute, Taube und Kraufe, traten, 
um den Qualen ihres Kerlers zu entgehen, in dee 
Czaaren Dienſt, und fuchten nun als Verraͤther ihres 
Baterlandes erft die Stadt Dieval, dann Kettler felbft 
auf ruffifhe Eeite zu ziehen. Ed mißlang ihnen, dagegen 
tieß fih der einfältige Magnus irren und begab fi im 


ruſſiſchen Schutz. Für Rußland begann er nun mit 
einem ruſſiſchen Heer DMeval zu belagern, konnte es 
jedoch nicht erobern. Der deutihe Adel, dem mit der 
. polnifhen Herrſchaft in Livland wenig gedient war, lag 
ihm an, mit ihrer Hülfe fi Livlands zu bemädtigen, 
aber zugleich auch den Muffen zu troßen, und um damit 
einen Anfang zu madhen, fiel der kuͤhne Mittmeifter 
Mofen (aus einem alten livländifhen Geflecht) die 
Rufen im Bisrhum Dorpat an, wurde jedoch tiber: 
wältigt und in Stüde gehauen, Dorpat, deſſen Bürger 
mit im Gomplot geweſen zu ſeyn feinen, drei Tage 
lang geplündert und alle Einwohner von den Ruſſen 
ermordet, 1572. Unmittelbar darauf fiel der Czaar mit 
200,000 Mann in Livland ein und wuͤthete ärger als 
je vorher. Meiffenftein, das Schweden befest hatten, 
wurde erobert und verbrannt, der ſchwediſche Statthalter 
Boie lebendig geſpießt und gebraten. Ein Meines ſchwe⸗ 
diſches Herr unter Ackeſon fchlug bie Diuffen, Tonnte fie 
aber nicht hindern, die Iufel Defel zu überfchwmenmmen. 
wo fie alles umbrachten. Nachher belagerten fie Reval 
vergebend. Als der Gjaar endlih zuridzog, war Magnus 
fo feig, fih bei ihm zu entfdhuldigen, und aufs Neue 
feinen Schuß anzufleben. Der Czaar ließ ibn zu fid 
fommen, zwang ibn, taufend Schritte weit auf allen 
Vieren zu ibm zu frieden, ließ ibn biutig prügeln und 
nöthigte ihn, fein eignes Blut zu zrinken. Darauf that 
der Ejaar 1577 einen neuen Einfall in Finland, um bie 
mühfame Croberung ber feſten Ordenshaͤuſer fortzuſetzen. 
Zu Aſcherad lieh er den Landmarſchall Jafper von Muͤn— 
fter, nahdem man ibm die Augen ausgeftochen,, zu Tode 
inuten und die adeligen Frauen und Jungfrauen vor 
feinen Augen dur die Tartaren fhänden. Mls die 
Deutihen auf dem Schloß Wenden, das er fofort bela: 
gerte, dies erfuhren, nahmen fie alle das Abendmahl und 
fprengten fi in bie Luft. Der Cyaar, voll Zorn, daf 
fie feiner Mache fih entzogen, wüthete nun um fo ärger 
gegen alle Gefangenen, die er machte und erfann immer 
neue Martern, Ummingbaufen, Füuͤrſtenbergs alter 
Schreiber, wurde gefnutet, bis ihm die Eingeweide aus 
dem Leibe traten. Einen Buͤrgermeiſter wurde das Herz 
lebendig ausgeſchnitten, einem Priefter die Zunge durch 
den Naden ausgezogen x. Der Held jener Tage war 
Hans Büring von Braunſchweig, ber allein das Feld 
hielt und mit geringen Mitteln durch unerbörte Tapfer: 
keit und Lift den Ruſſen großen Abbrucd that, 

Bei Wenden, wie die Ghroniften fagen, wendete 
fi das Stüd des Czaaren. Die Schweden fandten ein 
ftattlihes Heer unter dem franzöfifhen General Pontus 
de la Bardie, der Narva, Dorpat und alle beutice 
Häufer in Liv: und Eftbland mwiedereroberte und das 
Land gänzlih von Ruſſen fauberte, Eſthland blich 


Schweden, Magnus trat fein Beſihthum an Kettler ab, 


"der aber unmädtig zwiſchen Schweden und Polen in ber 


Mitte fand, welches lejtere, im Befig von Livland, ber 
ftändige Eiferfuht gegen Schweden nährte, die fpäter in 
bintige Kriege ausbrach. 

Rußland ermeuerte aber befanntlib feine Augriffe, 
fobald Schweden umd Polen von der Höhe ihrer europäi: 
fhen Stellung zu unbedeutender Macht berabianfen, und 
es befizt jezt alle nordiwärtd von Memel gelegenen Kuften: 
länder des ehemaligen deutſchen Ordens. 


48) Index corporis historico-diplomatici Livoniae, 
Esthoniae, Curoniae oder kurzer Auszug aus 
der Urkundenfammlung, welche bei der Ritters 
(haft des Herzogthums Livland aufbewahrt wird. 
Auf Koften der Ritterfchaften von Liv⸗, Eſth⸗ und 
Kurland herausgegeben. Zweiter Theil. Bon 
1450 — 1631. Riga und Dorpat, Frangen, 
1835. Folio. 

Fortfegung des im unfern Blättern von 1835 ſchon 
befprochenen eriten Theild, eine Urkundenfanmlung, die 
für die Gefchichte der genannten Länder von hoher Wich 
tigkeit ift und bei ihrer zwemäßigen Redaltion und vor: 
trefflihen äußern Ausftattung wuͤnſchen läßt, daß ähnliche 
Sammlungen auch in andern Provinzen des weiland deut: 
ſchen Reichs veranftaltet werden möchten, da der Geſchicht⸗ 
ſchreiber befanntlich über die Verzettelung oder Unzugaͤng 
lichfeit gar vieler der bedeutenditen Archive noch zu Hagen 
hat. Die vorliegende Sammlung gebt bis zur Nr. 3714. 
So viel einzelne Urkunden find bier ihrem Inhalt nad 
turz andgezogen. Daran ſchließen ſich Verzeichniſſe der 
Papſte, Hochmeiſter, Landmeiſter, Erzbiſchoͤſe von Riga, 
Biſchoͤſe von Dorpat, Oeſel,? Reval, Semgallen und 
Kurland. Ein ſehr forgfältiges Regiſter beſchließt das 
Ganze. 


49) Materialien zu einer Geſchichte der Landgüter 
Livlands , gefamm.it von H. von Hagemeiſter. 
Erfter Theil. Riga, Frangen, 1836. 

Eine fpecielle Unterfuhung, worin man alles gefam: 
melt findet, mas über die Gefdichte der einzelnen Land: 
guter Livlands bat aufgefunden werden können, ſowohl 
was die Defiger, als was die Einkünfte und Benugungsart 
derfelben betrifft. Es ift ein Beitrag zur Geſchichte der 
deutichen Landwirthſchaft und zugleich zur Geſchichte des 
deutihen Adels. Wer fih dafür beſonders interefüirt, 
dem fep dies reichhaltige Buch empfohlen, auf beffen 
nähern Inhalt wir bier nicht eingehen lönnen. 
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Deutfhe Geſchichte. 


50) Beiträge zur Bereicherung und Erläuterung der 
Kebensbefchreibungen Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrichs des Großen, herausgegeben von 8. N. 
S. Rddenbeck. Erſter Band, Berlin, Plahn, 
1837. 


Nahträglihe Sammlungen und Berihtigungen zu 
den ſchon vorhandenen Werten, namentlich zu denen von 
Förfter und Preuß, ine Menge Gabinetsorbred von 
Friedrih Wilhelm J., fo wie Rechnungen deſſelben Königs, 
aus denen feine große Thätigfeit für das Wohl feines 
Landes und inebefondere feine Sparſamkeit hervorgehen. 
Genealogiiche Weberficten der im vorigen Jahrhundert 
zegierenden Käufer. Cine Geſchichte des Tabakweiens in 
Preußen, ber berühmten Regie, wodurd der Verfaſſer 
den Beweis zu liefern ſucht, dag Mirabean Unrecht ge: 
Habt, diefe Auſtalt fo fehr zu tadeln. Dann Einiges zur 
Kriegsgeſchichte, z. B. eine ausführlide Nachricht von 
dem Denkmal der Schlacht bei Roßbach. Dieſes ſehr 
einfache Denkmal wurde von din Vewohnern eines br: 
nachbarten Dorfes errichtet, Es blieb. vergeſſen, big 1792 
Prinz Louis von Preußen auf dem Marih nah bem 
Mhein daran vorbeizog und am Zub ded Denkmals feinen 
Dffizieren ein glänzendes Feft unter freiem Himmel gab. 
Nah der Schlaht bei Jena wurde Napoleon auf dad 
ſchlichte Denkmal aufmerkfam gemacht, eilte fogleich herbei, 
umarmte und kuͤßte ed, und ließ es nad Paris verfehen, 
Als 1314 die Preußen nah Paris kamen, ſtuͤrzten die 
Invaliden das Denkmal in die Seine, um es nicht wie: 
der herausgeben zu dürfen, Dagegen hatten ſchon uns 
mittelbar nah der Schlaht bei Leipzig einige preußifche 
Dffiziere auf dem Schlachtfeld von Roßbach wieder cin 
neues Denkmal errichtet. 

Ein Auffag uber Friedrichs des Großen Verhaͤltniß 
zu dem Theologen ermangelt der Unparteilichleit, Daß 


Friedrich zur Verbreitung von Grunbfägen,, wie fie Vol 
taire, Holbah, be la. Mettrie ausgeſprochen, weſentlich 
beigetragen hat, iſt unlaͤugbar. Daß durch dieſe uͤberhand⸗ 
nehmende franzoͤſiſche Frivolitaͤt das preußiſche Voll, 
zunaͤchſt die hoͤhern Staͤnde, entſittlicht und entnervt 
wurden, iſt eben fo gewiß, Der Werfaſſer beklagt ſich 
heftig über eine Predigt, worin ber Geiſtliche geſagt hat: 


nFriedrih, groß und bewundernsiwärdig in feiner Thä: - - 


tigkeit 26, bradte doch den Staat, den er zu einer 
furdtbaren Macht erhob und mit bem Glanz dee Ruh— 
mes ſchmuͤckte, in die fchredlichfte aller Gefahren, in die, 
welche der herrfhende Unglaube und Verachtung des 
Heiligen einem Volfe bereitet, und aus der uns nur bie 
ſchwerſten aller Trübfalen und die härteften aller Prüfungen 
erretten konnten,“ Aber diefe Worte find volllommen 
wahr, Friedrihs großer Geift fhuf bie Armee, und ber 
von ihm gebuldete leichtfinnige und luͤderliche franzoͤſiſche 
Ton, der, alled Hohe und Heilige verfpottend, nur dem 
Sinnengenuf vergötterte, demoralifirte wicder dieſelbe Ars 
me, und wenn nicht der Leichtfinn zu fo entſetzlichem 
Ungluͤck, und das Unglät zur fittlihen und religidfen 
Crhebung zurücdgefübrt hätte, fo wäre Preußen verloren 
gewefen. Der Verfaffer fagt zwar, im Jahr 1815 fep es 
nicht eine folche ſittliche oder religiöfe Erhebung geweien, 
die zum Sieg geführt hätte, fondern einzig die Erinne— 
rung an Friedrich den Großen, Wber warum hat man 
denn nicht fhon 1806 gefiegt, damals, wo in der That 
die Erinnerung an Friedrich der einzig begeifternde Im⸗ 
puls war? 


Es folgen noch Gabinetdorbred von Friedrich, Beis 
träge zur Literatur feiner Geſchichte, bisher ungebrudte 
Briefe von ihm und Anekdoten, meift zur Veribtigung 
folder, die bisher unvollftändig oder fehlerhaft erzählt 
worden find. Der Anbang enthält ein Tagebuch, worin 
von 1740 bis 1749 alles, was Friedrih von Tag zu 
Tag gethau und wo er gemefen, verzeichnet ift. 


sn Gefchichte Münfters. Nach den Quellen bear | 59) Baterländifche Bilder oder Geſchichte und Bes 


beitet von Dr. 9. U. Erhard. 
Münfter, Regensberg, 1837. 


Die erften Hefte dieſes interefanten Geſchichtswerks 
gingen bis zum Schluß der berühmten wiebertäuferiihen 
Unruhen in Münfter und gewährten bie flarfte Einſicht 
im jene Verirrungen des menſchlichen Geiſtes, aus denen 
bad Königreich des Johann vom Lenden, eine wunderbare, 
in ibrer Urt einzige Schöpfung hervorging. Unter ben 
Quellen haben wir nur das Wert von Figlen vermißt, 
das fehr detaillirte Nachrichten über die Wiedertäufer und 
zumal über die von Münfter enthält, — Das dritte 
Heft erzählt die Geſchichte Münfters von jener fanatifchen 
Schredengzeit abwärts. Derfelbe Biſchof Franz, ber bie 
Wiedertäufer unterdrüdt, nahm die Reformation an, 
and Minfter blieb dreißig Jahre lang dem Lutherthum 
zugewendet, bis am Ende des sten Jahrhunderts die 


Drittes Heft. 


fatholifhe Meaktion begann, der Kölner Aurfürft Geb: 


hard, der lutheriſch werden wollte, geftürgt und Ernft 
von Bayern an feiner Statt zugleih Erzbiſchof von 
Köln und Biſchof von Minfter wurde. Diefer rottıte 
alle Spuren der Meformation in Muͤnſter gewaltiam aus 
und gab der Stadt und dem Lande das ſtrengkatholiſche 
Gepräge, das fie noch jezt auszeichnet. Die nähern Um: 
fände find in Erhards Werk ausführlich erzäbft, fo daß 
ed ein gewiß ſehr intereffanter Peitrag zur Geſchichte 
jener tatholifchen Meaktion ift, welche den breifigjährigen 
Krieg lange vorbereitete. In dieſem Kriege fpielt Min: 
fier wieder eine wichtige Molle als Friedenscongreßitadt, 
Im 17ten Jahrhundert erlangte Münfter nenen Ruhm 
durch den friegerifhen Biſchof Bernhard von Galen, ber 
fih befonderd als Bundesgenoß Ludwigs XIV. gegen bie 
Holländer hervorthat, aber vor Gröningen der altfriefifben 
Tapferkeit weichen mußte, Im 18ten Jahrhundert fand 
Münfter abermals einen ausgezeichneten und zwar ge: 
lehrten Biſchef, den berühmten Fürftenberg, der zugleich 
Biſchof von Paderborn war, die monumenta Paderbor- 
nensia herausgab und in Münfter eine Univerfität ftiftete. 
Zu Anfang des 19ten Jahrhunderts fiel Diinfter in Folge 
ded Reichsdeputationshauptſchluſſes als Entihädigung für 
bie auf dem linken Rheinufer an die franzöfifhe Republik 
abgetretenen Provinzen Preußen zu, wurde im Frieden 
zu Tilfit wieder davon abgeriffen, aber nah Napoleons 
Sturz abermals mit Preußen vereinigt, 

Die vorliegende Eprcialgefbichte des Bisthum und 
Ber Stadt ift nit bloß mit Gründlichfeit, fondern auch 
angenehm gefhrieben, fo daß fie, befonders wegen der 
darin vorkommenden allgemein intereffanten Partieen 
(namentlih des Wiedertaͤuferkriegs) einen größern Lefer: 
kreis verdient. 


fhreibung fämmtlicher Burgen» und Ritterfchldffer 
in Preußen, Glogau, Flemming. 

Das erfte Heft enthält die kurze Geſchichte vieler 

ſchleſiſchen Burgen, mit einer Anſicht des berühmten Fürs 


ftenftein bei Schweibnig. Unter den Sagen, bie fib an 
diefe Burgen knuͤpfen, find die des Kynsberg die fhöniten. 


53) Gefchichtliche Wanderungen durch das Meferthal, 
von Piderit. Rinteln, Oßwald. 2tes Heft. 


Weber den Gau Auga, die alten Grafen von Everftein, 
Holzminden, Amelungsborn, Geſchichtliche Erinnerungen, 
an das Weſerthal geknuͤpft. 

54) Preußens Vorzeit oder biftorifche Unterhaltuns 
gen, Gemälde und Sagen ıc., herausgegeben 
von Dr. Fr. Reihe, Glogau und Keipzig, 
Heymann. 

Anf alle Länder ausgedehnt, bie gegenwärtig 


zum Königreih Preußen gehören. Die anmutbigften 
Sagen, die wichtigſten Creignife aus der wahren Ge— 


ſchichte find bier audgewählt, und in bunter Mannic- 


— — — — — — — — — — — 


faltigfeit gemiſcht, alle gut erzaͤhlt und gleich ſehr auf 
die Phantaſie wie auf bad patriotiſche Gefühl berechnet. 
Dies Buch ift der Jugend fehr zu empfehlen. 


55) Denfwärdigkeiten der Gräfin Maria Aurora 
Koͤnigsmark und der Koͤnigsmarkſchen Familie. 
Nah bisher unbefannten Quellen von Dr. Fr. 
Cramer. Zwei Bande. Reipzig, Brodhaus, 1836. 


Diefe Memoiren der berühmten Maitreffe Koͤnig 
Auguftd von Polen entfprechen der Erwartung nicht ganz. 
Die yolitifhe Geſchichte gewinnt daraus nur eine fpärliche 
Ausbeute. Der romantiſche Reiz aber, der den Namen 
der fhönen Aurora umfchnebte, feit fie durd die Memois 
ren von Pöllnis und befonders durch deſſen „galantes 
Sachſen“ verberrliht wurde, gebt bier ganz verloren in 
der Außerft proſaiſchen Weberzeugung, dab Aurora einen 
gemeinen Charafter befaß. Cie ift nicht die holde Unſchuld, 
die verführt wird, fondern eine Speculantin. Sie ift 
nicht die renig Buͤßende im Klofterfrieden, fondern big 
an ihr Ende eine gemeine Speculantin. Wird nun der 
Geſchichtsforſcher und der Romantiker durch dieſe Me: 
moiren nicht voͤllig befriedigt, fo gewähren fie doch ein 
großes pſochologiſches Intereſſe und find wichtig für die 
Sitten: und Kulturgefchicte der Zeit. Die fhöne Gräfin 
hatte immer mit Geldgefhäften zu thun, mit Reklama—⸗ 
tionen, Kaͤufen, Prozeſſen, war durch ihres Föniglichen 


Liebhabers Freigebigfeit nicht zu befriedigen, fammelte 
aber auch nicht, fondern verthat beftändig das Geld, um 
das fie beftändig zankte. Die Schidfale des Königs, die 
Wolluſt des Hofes, bie galanten Sitten waren ihr immer 
nur Mebenfahe, der Beldpunft, dad Klagen und Pro: 
zeffiren Hauptfach. “ 


56) Das Leben der Königin von Preußen Louiſe. 
Mohrungen und Braunsberg, Bücer-Magazin, 
1837. 


Ein Dentmal ber Liebe. Die Geſchichte der fo 
edeln ald fhönen Königin ift einfach erzählt, bin und 
wieder find Briefe von ihr mitgerheilt,, endlich fogar bie 
Gedichte, die auf fie gedbichtet worden find, und die Ge: 
daͤchtnißrede an ihrem Grabe, Nur biftorifhe Entbeduns 
gen und diplomatifhe Geheimmiffe find bier nit mit: 
getbeilt; aber die Zufammenftellung ift recht gut, und 
biefe ehrliche deutihe Manier dem Verfahren ber fran: 
zöfifhen Memoirenfabriten, die aller bifterifhen Treue 
den Boden austreten, bei weiten vorzugichen. 


57) Lebensbefchreibung des Herzogs M. J. Leopold 
von Braunſchweig, vou Spider, Frankfurt an 
der Oder, Tempel, 1835. 


Ebenfalls ein: Denfmal der Liebe, gewidmet ben 
Manen des edeln Herzogs Leopold, ber fein eigned Leben 
verlor, indem er bei einer Ueberſchwemmung Verungluͤckte 
zu retten im Begriff war. 


58) Marfhall Vorwärts oder Leben, Thaten und 
Charakter des Färften Blächer von Mahlftadt. 
Ein Buch für Diutihlands Wolf und Heer von 
Dr. Rauſchnik. Leipzig, Iſerlohn und Barmen, 
Langewieſche, 1836. 


Die freimuͤthigſte Geſchichte des großen Feldherrn, 
die dis jezt geſchrieben worden. Rauſchnik gehört zu den 
wenigen patriotifhen Geſchichtſchreibern, die unverfälfcht 
die Gefinnung von 1815 bewahrt haben, und nur aus 
diefer Gefinnung heraus läßt. ſich Bluͤcher beurtheifen und 
barftellen. Insbeſondere ift bier die Stellung Bluͤchers 
zur Diplomatie feiner Zeit in ein helles Licht gefest. 
Eine nicht genug zu verdammende Gefinnung bat fich 
darin gefallen, den wadern Bluͤcher mit Ironie zu be: 
handeln. Den Feinden der viterländifhen Sache war 
fein derbes Wefen immer willfommen, um ihn zu einem 
Wachtmeiſter zu bdegradiren und ihm bie großen Cigen: 
fhaften des Feldberen abzufprehen. Er war aber nit 
nur ein großer Feldherr, fondern fogar ein großen Staats: 
mann; denn feine Derbheit war fuͤr Deutſchland und 


Preußen ungleich beilfamer, ald Harbenbergs Diplomatie, 
und unfre politifhen Vortheile wuͤrden allweg größer 
geweſen ſeyn, wenn Blücersd geſundes Urtheil überall 
gegolten und entſchleden hätte, wie auf dem Schlacht⸗ 
felde. Sein weltberäbmter Toaft, daß doch bie Federn 
der Diplomaten nicht wieder verlieren möchten, was fein 
Degen fo mühfam erfämpft, enthält im kuͤrzeſten Aus— 
drud das Urtheil über feine Zeit, das alle folgenden 
Zeiten theilen werden. Wlüher war befanntlic fein 
junger Enthufiaft, fein langhaariger Deutſchthuͤmler, fein 
Jean Paul’fher Daͤmmerer für Dentfchland, fein dema⸗ 
gogifcher Umtriebler, er war ein Preuße, ein Edelmann, 
Iuftiger Bruder, Spieler, ein Greid, endlich ein Fürft 
mit Orden und Ehren und Schäßen bededt, und dennoch 
fab fein natürlicher Blick vollommen Har ein, daß für 
Preußen kein anderes Heil fey, ald im innigen Bunde 
mit dem übrigen Deutfhland gegen das Ausland zu 
ftehen, mithin Deutihland fo groß, Franfreih fo Mein 
zu machen ald möglid. Er wollte ben Sieg nit nur 
militärifh, fondern aud politifh verfolgen. Napoleon 
hatte daffelbe immer gethan. Un Napoleon bewunderte 
man ed; am Blüher tadelte man ed. Es geſchah nicht, 
was er wollte, aber er nahm den Ruhm mit fih ine 
Grab, und die politifhe Natürlichkeit und Entſchiedenheit 
Bluͤchers mitten unter ben kuͤnſtlichſten Ränten und 
Schwankungen der Diplomatie gehört nicht weniger der 
Weltgefbihte an, wie fein Schlahtenrubm und ift ind 
befondere für alle Deutfhe von hohem Intereffe, 


59) Kaifer Leopold IM. Gefchichte Defterreiche 
unter feiner Regierung, 1790 — 1792. Bon J. 
B. Schels, k. k. Major. Wien, Heubner, 1837. 


@ine nur zweijährige Megierung, die gleichwohl 
einen ber größten Gpftemd: und Scidfaldwecfel ein: 
fließt. Mit Leopold 1. begann die Meaftion gegen 
bas Joſephiniſche Spftem und gegen die Hufflärung des 
Jahrhunderts überhaupt, daher auch ber große Kampf 
gegen die Revolution. Won ihm an datirt das Zeitalter 
der Meftauration, das noch fortdauert. 

Die Geſchichtſchreibung hat bisher auf dieſes zwei— 
jährige Regiment zu wenig Gewicht gelegt. Die europdi- 
fhen Geſchichtswerle folgen mit Aufmerkfamfeit dem 
Gange der franzöfifben Mevolution und fpringen mit 
den Herzog von Artois gleih nah Pillnitz hinüber, bei 
welchem Anlaß man nebenbei erfährt, daß ein neuer 
deutfher Kaifer eriftirt. Mon Joſeph IT., vom der belgi⸗ 
fen Revolution, von den Unruhen in Ungarn weiß 
man im Allgemeinen ben Ausgang, aber dad Nähere 
wird gewöhnlid über dem größern Intereſſe, das bie 
franzöfifhe Revolution erregt, vergeffen und ganz in den 


Hintergrund geſchoben. Es mar baber wohl ber Mühe 
wertb, einmal deu Kaifer Leopold 11. befonders ind Auge 
zu faſſen und eine Weberfiht uber feine Megierungsband- 
lungen zu geben. Seine Zeit und ihre Intereſſen ftehen 
und noch zu nabe, feine Politik ift ung noch zu neu, 


als daß es irgend einem Geſchichtſchreiber möglich wäre, 


fon jezt eine diplomatifh genügende Darftellung feines 
Lebens zu geben. Doc bat der Verfaſſer des vorliegenden 
Werts alle zugaͤnzlichen Quellen benugt, um feine Auf: 
gabe fo vollftändig als möglih zu löfen, und die jene 
zwei Jahre fo überreih ansfüllenden Falta geordnet zur 
Ueberfiht zu bringen. Leopolds wichtigſte Degierungs: 
bandlungen waren: bie wefentlihe Abitellung aller Yo: 
fephinifhen Meformen, — bie neue Allianz mit der 
Kirhe, — bie bewaffnete Unterdrüdung der belgiſchen 
Confoͤderation, — der Friede mit dem Türken unter 
preufifher Vermittlung, — bad neue Buͤnduiß mit 
Preußen gegen die franzöfiihe Revolution. 


60) ©. Jacobs Feldzuͤge der Gotha » Wltenburgifchen 
Krieger von 1807— 1815. Altenburg, Erpedition 
des Eremiten, 


Der Herzog von Gotha ſchloß fih 1806 nicht an 
Preußen an, ließ aber nah der Schlacht bei Jena fein 
Contingent fogleih zu Napoleon ftoßen, und fo mußten 
benn die braven Thüringer fih hergeben, von franyöfifchen 
Generalen befehligt, gegen ihre deutſchen Brüder zu 
fämpfen. Zuerſt wurden fie bei der Belagerung von 
Kolberg gebraucht, bie ihnen belanntlich durch die Ta: 
pferfeit Schild, Gneiſenaus und Nettelbecks mißlang. 
Zwei Jahre fpäter wurden fie ind Zorol gefhidt, wo 
fie noch weniger Lorbeern erfechten fonnten. Ahr Megi— 
ment unter Dberit GEgloffitein wurde als Vortrapp bed 
General Rover bie Eiſack hiuabgeſchickt, während Lefebure 
mit der franzöfifhen Hauptarmee den Inn hinauf in die 
Finftermüng zog. Bei der Nachricht, der leztere fen 
gänzlich geſchlagen, zog fih Pioper zurüt und ließ die 
armen Sahfen in Ob⸗rau ftehen, um den Paß über den 
Brenner zu deden. Vergebens waren alle Vorftellungen 
des Oberſten, er mußte ſtehen bleiben, wurde natuͤrlich 
alsbald von der Uebermacht der Tyroler umringt, und 
tonnte, da ihm fogar alle Lebensmittel gebraden, noch 
von Gluͤck ſagen, daß menigftens er felbit und ein Theil 
feiner Leute fih noch durch die Flucht retteten, waͤhrend 
der größere Theil der Seinen im Dorf zuſammengeſchoſſen 
und gefangen wurde. Die Fliebenden wurden weit ver: 
folgt, Steine auf fie berabgerollt, von allen Seiten 
unter fie gefhoffen. Endlich fanden fie cin Faß Mein, 
ſchlugen es auf und wollten ſich daran laben, ald einem 
Zambour, der fih barüber lehnte, eine Kugel in ben 
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Kopf flog und fein Blat in den Wein ſich miſchte, ber 
gleibwohl von den matten und durjtigen Leuten getruns 
ten wurde. Die bequeme Manier der Franzofen, ihre 
deutſchen Bundesgenoffen auf den Vorpoſten ober beim 
Naditrapp aufjuopfern, wurde ben armen berzoglic- 
ſaͤchſiſchen Truppen noch im. folgenden Jahr 1810 im 
Epanien ſchmerzlich fühlbar. Hier wurden fie zu Manreſa 
von Hugerau genau eben fo aufgeopfert wie früher auf 
dem Brenner von Dover und Lefebure. Dazu kam hier 
noch bie gewiſſenloſeſte Vernachlaͤßigung in Bezug auf 
Verpflegung. — Das fhon mehrmals ſtark beeimirte, 
aber immer wieber ermeuerte Gontingent wurde nun 
auch nab Rußland gefhidt, aber fo fpät, daß es erft 
Wilna erreicht hatte, als bie franzöfifhe Armee ſchon 
über bie Bereſina zuruͤkkam. Im derſelben Nacht wur: 
den die Sachſen in einem Dorf vor Wilna von den 
Kofaten allarmirt und durch die Ankunft Napoleons 
überrafcht, der bier fehr leicht hätte gefangen werden 
können. „Die guten Sachfen wurden nun in den näde 
ften Tagen zugleich von der furdtbarften Kälte im freien 
Felde und von ber fliehenden franzöfiihen Armee ber: 
fallen, in bie Verwirrung bderfelben mit fortgeriffen und 
dem gräßlichiten Elend preidgegeben. Scenen bed Todes 
und der Verzweiflung werden und bier ausgemalt, bie 
vollfommen mit den Gemälden Segurd übereinftimmen, 
und auf die wir nicht näher eingehen wollen. Der lezte 
Meit der Gotbaner wurde in Danzig eingefperrt und erft 
dur den Fall diefer Feſtung befreit. Nohmals 1815 
rüdte ein neues Gontingent an die Elbe, wurde aber 
von den Preußen uͤbel zurädgeworfen. Ja Magdeburg 


eingeſchloſſen, defertirten davon fo Viele, daß ber frans 


zoͤſiſche Commandant die uͤbrigen entwaffnen ließ unb 
aus der Stadt jagte. Cie waren nämlich plöglic 
deutichgefinnt worden und mollten nicht mehr unter 
Franfreich dienen. Auch wurden fie fofort gegen Frank: 
reich geſchickt, wo ihre vorzüglichften Waffentbaten die 
Vertheidigung von Tournai 1514 und die Belagerung 
von Mejeired 1815 waren. Als fie nun endlich beim 
famen, wurden fie von ihrem Herzog aufs lieblofefte 
empfangen, denn der Meine Here konnte das franzöfiihe 
Buͤndniß noch nicht verfhmersen und ber Patriotismus 
des Volls war ihm verhaßt. In dieſem Sinu hatte er 
den Soldaten ſchon im Felde kalte und bittere Armee— 
befeble zugefhidt; und als fie heimlamen, wurde jeder 
feierlihe Empfang berfelben unterfagt, der Landwehr, 
die mit in Frankreich geweien mar, wurde fogar am 
6. December bei hartem Froſt die Uniform ausgezogen, 
und bie tapfern Leute mußten, von allem entblößt, im 
Hemdsaͤrmeln ihre heimathlihen Dörfer aufſuchen. 
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Romane und Bovellen. 


26) Die Pickwickier oder Herrn Pickwicks und der 
correfponbdirenden Mitglieder des Pickwick⸗Clubs 
Kreuze und Querzäge, Abenteuer und Thaten, 
Herausgegeben von Boz. Aus dem Englifchen 
von Roberté. Erſtes bis drittes Bändchen. 
Leipzig, 5. 3. Weber, 1837. 


Ein komiſcher Roman im ber guten alten Manier 
Fieldings und Smollets, geziert mit Karrifaturen nad 
Eruitfhanf. Es it ſehr erfreulich, daß dieſe Fomifche 
Manier wieder auflommt. Man athmet gleichfam wieder 
frei, nachdem man fib an ben breiten biftorifhen Dome: 
nen tödtlih gelangweilt und an den Gräßlichkeiten und 
Unflätereien der neuftanzoͤſiſchen Romantik geefelt bat. 
In dieſem altenglifhen Humor weht gefunde frifche Luft. 

Das luftige Buch beginnt mit einer Scene im Elub, 
worin die parlamentarifhe Sprache der Engländer vor: 
trefflih parodirt it. Am Morgen darauf beginnt -der 
Stifter und Namengeber des Glubs feine abenteuerliche 
Deife: „Die puͤnktliche Jedermanns-Magd, die Sonne, 
war fo eben aufgegangen, und hatte Licht angeſchlagen 
am Morgen des dreizehnten Mai im Jahr 1827, ala 
Herr Samuel Pickwic gleih einer zweiten Sonne aus 
feinem Bette flieg, das Fenfter öffnete und auf die Welt 
hinunterihaute. Zu feinen Füßen lag die Goswelftraie, 
zu feiner Rechten und Linken dehnte die Gosmellftrafe 
fi aus, fo weit dad Auge reichte, und die jenfeitige 
Haͤuſerreihe der Goswellſtraße fand gegen ibm über. 
Wie befhränft, dachte Mr. Pitwid, ift der Blick der 
Philoſophen, die, fih begnügend mit Prüfung der Dinge, 
die fie vor Augen haben, das darüber Hinauslirgende 
unerforſcht laſſen; und ich wuͤrde ihnkn gleihen, wenn 
ich mich darauf beihränfen wollte, immerfort auf die 
Goswellſtraße hinunterzuſchauen, ohne je den Verſuch 
zu machen, in die verborgenen Laͤnder zu dringen, welche 


ſie auf allen Seiten umgeben. Nachdem Mr. Pickwick 
dieſe ſchoͤne Bemerkung gemacht, warf er ſich in feine 
Kleider, und feine Kleider (einen zweiten Anzug) in 
feinen Mantelfad.“ Herr Pickwic wird und als ein 
fon etwas Altliher Herr, corpulent, mit einem vers 
haͤltnißmaͤßig großen und kahlen Kopfe und einer Brille 
vorgeſtellt. Seine Schwähe ift die Beredfamteit, bie er 
bei jeder ſchicklichen Gelegenheit leuchten läßt, Er ſucht 
ſich feine treueſten Clubanhaͤnger zu Meifegefährten aus, 
Sie nehmen zufammen ein Cabriolet, und fon in der 
Stadt beginnt Pidwick in feine Schreibtafel etwas zu 
notiren, was er bemerkt oder was er dem Cabriolet: 
führer abfragt, Diefer Hält ihm für einen Polizeifpion, 
läft das Wort Angeber fallen und erregt cinen Pöbel: 
auflauf gegen die armen Pickwicier. Diefem Speftafel 
gluͤctich entronnen, verlaffen fie die Stadt und machen 
unterwegs die Belanntfhaft eines jungen vagirenden 
Schauſpielers, der es fih zum Geſchaͤft macht, fie con 
amore zu genichen. Sie find in einem Heinen Städt: 
hen abgeftiegen, der Schauſpieler ift und trinkt auf ihre 
Koften und beredet denjenigen unter Pickwicks Freunden, 
bei dem er die meifte Gentimentalität verfpürt, den 
ehrenwerthen Dir. Tupmann, beimlih mit ihm auf den 
Ball zu gehen, um die fhönen Damen des Orts yu ber 
wundern. Da der Schaufpieler feinen guten Rock hat, 
fo verihafft ihm Tupmann den Feftrod feines Freundes 
und Reifegefährten, des Dichters Snodgrad. Mit diefen 
fremden Federn gefhmüdt, macht der Schaufpieler, welcher 
Jingle beißt, großes Gluͤck auf dem Valle und gewinnt 
namentlih eine Dame, in bie ein Heiner, aber ſehr 
rabiater Doctor verliebt it. Diefer fordert ihn ſogleich 
beraus, aber Single entfernt fi lachend. Am andern 
Morgen läßt der Doctor Gatisfaction von dem umfeul: 
digen Snodgras fordern, ben der Secundant des Node 
wegen für Zingle hält, bie diefer Irrthum ſich aufflärt, 
Auf der mweitern Reiſe gerathen bie unglüdliden Pie: 
widier bei einem Manöver zwiſchen zwei Linien gegen: 
einander ftürmender Soldaten und werden jämmerlich zu 


Boden geriffen. Dagegen finden fie bei einem reichen 
Gutsbeſitzer, Herru Wardle, eine deſto Iiebreichere Auf: 
nabme, Herr Tupmann verliebt ſich in die Altliche 
Schweſter deſſelben, Miß Nabel, Nun findet fi aber 
zum Unglid Jingle auch bier wieder ein, fticht den 
armen Tupmann aus, entführt die Miß, verfhafft fich 
einen Checonfens und tritt die Entfuͤhrte erſt gegen eine 
bedeutende Geldentfhädigung mieder ab, worauf er es 
überhaupt abgeſehen hatte, Bei der Merfolgung des 
Merräthers zeist ib Herr Pickwic befonderd thätig, 
beftcht aber wieder allerlei tragikomiſche Abenteuer, ver: 
anlaft durch Ungefbidlichteit im Reiten und Fahren, bei 
der Jagd ıc. 

Von diefer erfien Meife gltielih nad Fonden zuric: 
getebrt, hat Herr Picwick die Schwachheit, feiner Hand 
wirthin, der Wittwe Pardell einen Heirathsantrag zu 
machen. Eie fält dabei vor Freuden in feinen Armen 
in Ohnmacht, fo dab er die dide Perſon fanm halten 
kann, und ihr Heiner Sohn, der fi einbildet, Herr 
Pickwick habe feiner Mutter ein Xeid getban, Nöft und 
zwidt ibn fehreiend in die Beine, Im dieſem Augenblick 
treten frine Freunde ins Zimmer und vermehren feine 
Verlegenbeit. Es wird cine zweite Meife verabredet, und 
diesmal kommen wir in eine Meine Stadt, in der fo chen 
ein Parlamentsalied gewählt wicd. Die Mablumtriebe 
find fehr ergöglich gefchildert, Ein Masfenbal, die Br: 
fanntfchaft des Pidwidierr Mr, Winkle mit der ener: 
giſchen Frau eines Zeitungsſchreibers und die Eiferſucht 
des leztern, endlich das Wiedererſcheinen Singles verftär: 
ten die Komik Diefer zweiten Meife. Single bat fon 
wieder auf eine Dame Jagd gemabr, Herr Pickwick will 
ihn entlarven, wird aber von ihm liſtig in die Irre ge: 
fbiet. Bei einer neuen Jagdpartie bat er vollends das 
Unglüt, auf fremdes Revier zu geratben, einzufchlafen 
und im Schlaf in einen fogenannten Pfandfiall gebracht 
und unter Eſeln und Schweinen dem öffentliben Epott 
preisgegeben zu werden. Cin anderes Abenteuer fällt 
günftiger für ihn aus. Er verwechſelt fein Zimmer im 
Wirthshauſe und geräth in das ciner Dame, die erft 
kommt, als er fchon zu Bert gegangen ift. Eie fängt ſich an 
zu entkleiden, er glaubt, fie ſey irre gegangen und macht 
ſich endlih bemerklih. Nachdem er inne geworden, daß 
er ber fchuldige Theil iſt, zieht er mit großer Beſchaͤmung 
ab, aber dic Dame bat einen Liebhaber, der etwas von 
der fonderbaren Begegnung derfeiben mit Herrn Pidwit 
merkt, und da fie den wahren Verhalt der Sache ans 
Delifateffe nicht bekannt machen wollen, fo geräth er in 
Wuth. Die Dame glaubt, es werde zu einem Duell 
kommen und zeigt, um bdaffelbe zu verhüten, die Pic: 
widier beim Major der Stadt an. Diefer laͤßt fie fogleich 
verbaften, Herr Pickwick proteftirt vergeblich. Er wird 
in einer Sänfte geholt. Sein Bedienter will ihn auf 


der Straße befreien und infultirt die Gomftabel; es ent: 
ftebt ein Straßengefeht, der eingeſchloſſene Pidwick ſtoͤßt 
ben Dedel der Sinfie auf und baranguirt das Volt von 
oben berab. Alle werden vor ben Major geführt, der ein 
unendlich dummer und brutaler Menſch ift und ſich ganz 
von feinem Secretait leiten läßt. Pidwick erhält voll: 
ftändig Unrecht, bringt ſich aber aus aller Verlegenheit, 
indesı er den Major bei Seite nimmt und ibm entdedt, 
der Berlobte feiner Toter, der fih für einen Gapitain 
audgegeben, fep der ihm wohlbefannte Spitzbube Jingle. 
Jiugle wird entlarot und aus Dankbarkeit Pickwick ehren: 
vol entlaſſen. 

Er lommt nun mit feinen Freunden noch einmal 
auf das Landgut des Herrn Wardle, um eine Hochzeit 
mitzufeiern. Auch bier gibt es wieder tragifomifce 
Scenen, 3. B. den Einbruch des Eifed unter Herrn 
Piawick. Diefen ruft endlich ein ſehr unangenchmer 
Prozceh nah London zuruͤck. Die Wittwe Bardell, unrubig 
über fein langes Ausbleiben, bat ibn vor das Gericht 
eitirt, als einen, der ihr die Che verſprochen und fein 
Wort gebroden babe. Herr PVidcwick befindet fi vor 
Gericht auf den Stuhl der Angellagten: „Er erbob ſich 
in großer Aufregung, und ſchaute umher. Es hatten 
ſich bereits ziemlich viele Zuſchauer auf der Gallerie, und 
nicht wenige Herren in Peruͤcken auf den Baͤulen der 
Unmälte eingefunden, Die Schaar der Lezteren gewährte 
den intereflanten Anblid jener angenehmen und reicen 
Mannicjaltigfeit ven Nafen und Vadenbärten, wofür 
das englifde Dar von RMechtswegen fo berühmt iſt. 
Diejenigen der Herren, die YPraris und Aften hatten, 
biilten Dir lezteren fichtbarlih in den Händen, und richen 
ih von Feit zu Zeit die Naſen damit, um die Bedent— 
ſamkeit ihrer Perſon den Zuſchauern möglihit allgemein 
bewerklih werden zu laffen, Andere, die feine Alten 
aufjumeifen batten, trugen gelehrt und myſtiſch aus— 
fchende Detavbände unter den Urmen; noch Andere, die 
weder Alten noch Bücher batten, fledten die Hände in 
die Taſchen, und machten fo weile Micnen als fie konn— 
ten; während noch und noch Andere ſehr unruhig und 
wichtig bier und dorthin liefen, um die Aufmerkſamkeit 
und Bewunderung der Uneingeweibten zu erregen. — 
Dr. Starcleigb, der an dirſem Tage in Abweſenheit 
des Lord: DOberrichterd fungirte, war ein ungewöhnlich 
fleiner Mann, und dabri fo fugelrund, daß er wie lauter 
Geſicht und Weite ausſah. Er trippelte auf zwei Heiner 
trummen Deinen berein, und placirte bie Heinen Beine, 
nachdem er fih gravitätiich gegen dad Bar, und das 
Dar ſich feierlih gegen ibn verneigt hatte, unter dem 
Tiſch und den Heiffen dreiedigen Hut darauf; und nun— 
mehr konnte man nichts mehr von ihm feben, als zwei 
wunderlibe kleine Augen, und ein breites roſenrothes 
Sefiht, das aus einer großen, fi ſehr komiſch 
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ausnehmenden Peruͤcke bervorfhaute. — Sobald er fi 
niedergelaffen hatte, ſchrie der Gerichtöbediente im Saal 
„Rubel“ im gebieterifhem Ton; worauf ein zweiter Ge: 
richtebedienter auf der Gallerie mit zorniger Etimme 
gleichfalls „Ruhe!“ ſchrie, und drei oder vier noch weit 
enwilligere Stimmen denfelben Ruf draußen ertönen 
ließen. Als dieſes geſchehen war, rief ein ſchwarzgeklei⸗ 
deter, vor dem Dichter, doc niedriger ſitzender Herr 
die Nanien der Jurp: Mitglieder auf, und es fand fi, 
daß mur zehn Epecial:Gefhmworne erfcienen waren. 
Serjeant Buzfuz trug daher auf Erfahmänner an, und 
der ſchwarzgelleidete Herr prefte zwei gemeine Gefhmorne 
in die Special: Jurv — einen Gewürjfrämer und einen 
Apotbefer. — „Antworten Sie auf den Namenaufruf, 
meine Herren, damit Ihnen der Eid abgenommen werde, 
fagte der Herr in Schwarz. „Richard Upwitch.“ „Hier,“ 
fagte der Gewürzfrämer, „Thomas Groffin.“ „Hier,“ 
fagte der Apotheker, „Nehmen Sie dad Buch, meine 
Herren. — Sie follen treu und gewiffenhaft —“ „Ich 
mus mir die Nachſicht des Gerichtshofs erbitten, „unter: 
brad der Apothefer, der ein großer, bagerer Mann mit 
gelbem Gefiht war, „kann aber in der That nicht mit 
eintreten.“ „Mas haben Eie fir Gründe, Sir?“ fragte 
Richter Starcleigb. „Ih babe feinen Gehülfen, Mylord,“ 
antwortete der Apotbefer. „Kann Ahnen nit beifen, 
Sir,“ fagte der Lord Richter. „Sie follten einen ſolchen 
haben.“ „Meine Umftände erlauben es nicht, Mplord,“ 
entgegnete der Apotheker, „Sie follten Sorge tragen, 
dab Ihre Umftinde es Ihnen erlaubten, Eir,* fügte 
Stareleigb, und wurde feuerroth, denn er war ein 
wenig reizbar und verteug feinen Widerfprud, „Sie 
wirden es mir erlauben, wenn mein Geſchaͤft fo gut 
rentirte als es follte; aber es ift nicht der Fall, Mylord,“ 
wendete der Apotheker ein. „Nehmen Eie den Herrn 
den Eid ab,“ fagte der Richter in beftimmtem Ton. — 
Die Vorlefung der Eidesformel wurde abermals ange: 
fangen , allein der Apotheker unterbrach ſchon wicder nad 
den erften Worten. „Ich mus und fell alfo den Eid 
leiten, Mylord?“ „Unfchlbar,“ ermwiderte der Eleine 
Michter fehr mürrifh. „Sehr wohl, Myolord,“ fagte der 
Apotheker kaltbluͤtig. „Allein es wird einen Mord gebin, 
ebe die Sitzung beendet it, Und nun nehmen Sie mir 
den Eid ab, wenn ed Ihnen gefällig ift, Sir.“ Es 
geſchah, che der Michter wieder zum Wort kommen 
konnte. „Ich wollte bloß bemerken, Miplord,“ fagte der 
Mporhefer, mit großer Mube feinen Platz einnehmend, 
„daß ich nur einen Lauf: Zungen in meinem Laden babe, 
Er ift ein fehr waderer Knabe, Miplord, allein mit den 
Arzneimaaren nicht fchr befannt, und ich weiß, daf er 
ftets unter Liquor Schwefelfäure, und unter Senesſprup 
Laudanum verfteht. Das wollt’ ih eben mur bemerken, 
Mplord.“ Bei diefen Worten feste ſich der Mpothefer 
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ſo comfortabel als moͤglich zurecht, nahm eine ſehr zu⸗ 


friedene Miene an, und ſchien ſich auf das Schlimmſte 
vorbereitet zu haben. — Herr Pickwick ſah ihn mit dem 
tiefſten Abſcheu an, als einige Bewegung im Saale 
entſtand, und gleich darauf Frau Bardell, auf Frau 
Cluppins geſtuͤzt, hereingefuͤhrt wurde.“ 


An dieſem Geiſt wird die ganze Gerichtsſcene durch— 
geführt. Herr Pickwick wird verurtheilt, fie mit 750 
Pfund zu entfhädigen. So weit reiht der dritte Band 
des Romans, der gewiß jeden Lefer angenehm aufheitern 
wird. 


2,4) Nomantifche Erzählungen aus ber Geſchichte 
und den Ueberlieferungen des fchottifchen Grenz: 
landes. Bon J. M. Wilfon. Aus dem Eng- 
lifchen von Moberte. Leipzig, Wiber, 1837. 


Dreisehn Heine Erzählungen. Die Serftörung der 
Stadt Berwick (wobei ein liebendes Paar untergebt) im 
Jahr 1296. Griſilde Cochrane, die durch ihre Kühnbeit, 
als Mann verfleider, ihrem Water dad Leben rettet; die 
Erfüllung eines von einer mißbhandelten Bigeunerin aud: 
geftoßenen Fluchs; Maub und Miederfehr eines Kindes; 
Midſide Magen oder das „Haferbrod von Tollishille iſt 
eine der anmutbigften Gefcichten. Cine liebenswürdige 
Paͤchterin erbittet in einem Unglüdsjahr für ihren armen 
Mann die Erlafung der Paht vom Grundheren. Er 
bewilligt es ihr fcherzbaft unter der Bedingung, daß 
fie ihm im naͤchſten Juni einen Schnechall bringe. Sie 
birgt Schnee in der Erde und bringt ibm den Ball 
wirflib, bald darauf wird der Edelmann in die Bir: 
gerfriege Englands verwidelt und gefangen. Die ſchoͤne 
Yichterin weiß den Weg zu ihm zu finden und bringt 
ihm den Pacht in einem Haferbrod, wofür er ihr nad 
Beendigung des Kriegs auf glänzende Art feinen Dank 
darbringt. — Die Sabbatbverlegung. Cin Eifer wagt 
fih, der Heiligkeit des Sonntags ungeachtet, aufs Meer, 
verunglädt und wird mur durch die Kühnheit feines 
Weibes gerettet. Der Hofenbandorden, eine fehr gute 
Erzählung der befannten Entftehung dieſes Ordens. Lord 
Eoulig, Geſchichte eines böfen Zaubererd, der ein Liebes: 
paar gefangen hält. Die Abtei Coldingham, eine Morb: 
und Rachegeſchichte. Der geplagte Wähler, tragitomifche 
Schidfale eines englifhen Spießbuͤrgers, dem alle mög- 
liben böfen Streiche bei einer Wahl gefpielt werben, 
um ihn zu verhindern, feine Stimme abzugeben. Das 
gebrochene Herz, eine Scene aus ben Zeiten des eng: 
liſchen Prätendenten. Einer feiner Unbänger wird bins 
gerichtet, und feine Geliebte ftirbt dabei vor Schmerz. 
Die Eovenanter: Familie, eine Ecene aus der Mevolu: 
tiongzeit, wo nah vielen Schreden der Covenanter mit 
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dem Gavalier verföhnt wird, Sir Patrik Heume, Ge 
ſchichte eines Freibeuterd und feiner Familie. 

Alle diefe Meinen Erzählungen find gut gefchrieben 
und im ihrer Kürze anziehender als es didleibige engliſche 
Romane zu ſeyn pflegen. 


23) Carletons Skizzen und Erzählungen aus dem 
Leben des irifchen Landvolls. Aus dem Eng 
lifchen von H. Roberts mit einem Vorwort von 
K. Zürgene. Drei Tpeile, Leipzig, Weber, 
1837. 


Sehr gute Sittengemälde und Genrebilder aus Jr: 
fand. Sie würden und noch weit mehr angezogen baben, 
wenn es den Ueberſetzer gefallen hätte, die iriſchen 
Landleute entweder in der gewöhnlichen hochdeutſchen 
Shriftiprahe oder menigftens im einer beftimmten 
Mundart, 5. B. in der Tyrolifchen oder Oberſchwaͤbiſchen, 
reden zu laſſen. Cr bat fih einen ganz willluͤrlichen 
Dialeft theils aus verfhiedenen andern zuſammengeſezt, 
theild völlig erfunden, und ein folder Jargon, muͤſſen 
wir geftchen, zerreißt unfer Ohr. Wir werden in der: 
ſelben Rede deffelben irifben Landmanns zugleich an das 
breite Saͤchſiſche, an das verfchludte Rheinlandifhe, an 
das afpiratenreihe Oberdeutſche zc. erinnert, und dieſer 
gänzlihe Mangel an Conſequenz thut dem Ohre wahrlich 
nit wohl. Gewiſſe, oft wiederichrende Mörter hat bir 
Ueberfeger überdies gamz ſalſch gebraucht, z. B. niet ftatt 
nicht. Kein einziger deutſcher Dialelt gebraucht niet ftatt 
nibt. Die Schweizer brauden wohl das lange müt 
ftatt nichts, aber anftatt des nicht wird überall nur das 
kurze nit gebraucht. Wenn es fih von der Ucbertra: 
gung fremder Provinzialiamen handelt, follte man fie 
allerdings durch einen verwandten Dialekt der eignen 
Sprache wiedergeben dürfen, 3. B. eine volltönende oder 
abgeſchliffene, einen mit Kehl» und Ziſchlauten ıc. durch 
einen äbnlihen in unfrer Sprade, wobei man fid 
inzwiſchen ganz confequent bleiben muͤßte. Sollte aber 
die Verwandrfcaft nicht fehr nahe liegen, fo thut man 
beſſer, die gewöhnliche Schriftſprache beizubehalten. 


29) Nömerherrfhaft in Britannien, Hiſtoriſche 
Novelle aus der lezten Hälfte dis erften Jahr 
hunderts. Von H. Mille, Zwei Theile. Braun 
ſchweig, Leibrock, 1837. 


Ein Roman aus den Zeiten der roͤmiſchen Eroberung 
in Britannien. Man verlangt unwillkuüͤrlich hier etwas 
von Dffians Tönen, findet aber nur die fentimentale 
Profa der verwandten Nomane Feßlers, deren moderne 


Phraſen wohl niht zu den fharfen und rauen Charaf- 
teren jenes barbariihen Jahrhunderts paſſen. 


30) König Margot, Epifode aus dem Ihten Jahr⸗ 
hundert. Bon Emil van der Burgb. Zwei Theile. 
Zürich, Hoͤhr, 1838. 


Die Geſchichte der unglüdlienfFiebe zwiſchen Mar: 
garetba, der Gemahlin Heintichs IV. von Frantreid, und 
ihrem Stalllnecht Aubiac. Er ftand ihr bei, da fie ver: 
folgt wurde, rettete fie einmal aus einem brennenden 
Saufe, trug fie im Hemd in den Wald ꝛc. Ihrer Liebe 
entfproß ein taubitummer Sohn, der auf dem Lande bie 
Gänfe Yürete. Aubiac felbit wurde gehenlt. Der Roman 
{licht damit, daß Heinri IV. feine Gemahlin in Trauer 
findet und fie erſtaunt frägt, für wen fie traure? Fur 
einen Stalltnecht fagt fie, er war zwar nur ein einfacher 
Stallknecht, aber er hatte das Herz eines Könige. Der 
noble Anftrih, ber dieſem unanftändigen Verhaͤltniß ges 
geben wird, ift übel angebracht. 


31) Dentwöärbigkeiten einer Ariftofratin. Aus den 
binterlaffenen Papieren der Marquife von Erequi. 
Don Fanny Tarnow. Bier Bände. Xeipzig, 
Kellmann, 1837. 


Die Marquife wurde nahe an hundert Jahre alt, be 
fuchte den Hof Ludwigs XIV. und noch den Napoleons, 
verließ Paris im dieſer langen Zeit niemals und erlebte 
alle die großen Schickſale, welche die Stadt getroffen bat. 
Das Leben dieſer Dame ift in der That ein intereffanter 
Stoff für die franzoͤſiſche Memoirenfabrifation, und die 
Bearbeitung it wohlgeratben. Die alte, fromme Dame 
wird redend eingeführt. Sie gibt alle ihre Erinnerungen 
Preis vom Hofe des vierzehnten Ludwig, von ber Mains 
tenon, vom fünfzehnten Ludwig, von der Pompadour, von 
allen möglichen berühmten Perfonen jener Zeit, Staats: 
männern, Feldherren, Gelehrten, Dichtern, Woltaire, 
Rouſſeau, vom ſechzehnten Ludwig, vom Hofe der Königin 
Marie Antoinette (wobei fie fich fehr ungünftig über Frau 
von Gampan äußert), von den Sitten und Moden vor 
der Mevolution, von der Schredengzeit, in welder auch 
fie in Gefängniß lag, von bedeutenden Perſonen jener 
Zeit (Robespierre, den fie befucht babe, Madame Reland, 
von der fie befucht worden ſeyn will ıc.), dann vom Dis 
rectorium und Gonfulat, von der Frau von Stael ıc. 
Diefe Rerapitulation der franzöfifhen Geihid;te ift im 
Wergleih mit dem Reichthum ihres Inhalts auch nicht 
fo weitläuftig, wie es 3. 2. die Memoiren, der Herzogin 
von Abrantes find. 
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Romane und Bovellen. 


32) Die Revolution. Eine Novelle von Henrich 
Steffens. Drei Bünde, Breslau, Mar u. Comp., 
1837. 


Herr Proſeſſor Steffens verfteht unter dem fchred: 
lichen Titel, den er feiner Movelle vorgeſezt, nicht eine 
wirklihe Mevolution, fondern nur das Phantom, Das 
man im unferm friedfamen Deutfchland dafür zu halten 
pflegt. Es handelt fih bloß von rin paar geheimen Ver: 


bindungen, deren Mitglicder beftändig in Verbrecherangſt 


zittern und brben, und von ein paar brutalen Pöbelauf: 
fäufen, die zu bändigen ein Heiner Krupp Reiter und 
fogar die feighersige Polizei binreiht. Das ift die ganze 
Geſchichte, die der geiftreihe Profeffor wuͤrdig zenug ge: 
funden bat, um fie zum Gegenſtande eines fehr eruft: 
baften und gefühlvollen Romans zu machen, wenn anders 
eine drei Bände ſtarle Novelle Doman genannt zu wer: 
ben verdient. 

Die Hauptperfonen des Romans find ein gemwiffer 
Zonver, das gute, und ein gewiffer Adrian, das böfe 
Princip. DVeide haben fi ſchon in der ſranzoͤſiſchen üie: 
volution befämpft, und es fommt und etwas wunderlich 
vor, fie auf der Bühne unſrer neueſten Heinen deutichen 
Hevolntionen wiederzufinden. in gewiffer intereſſanter 
junger Edward, der immer Naturmiffenihaften ſtudirt 
und wie Archimedes die Nafe nicht aus den Büchern 
thut, wenn ihm auch die Mevolution noch fo laut an die 
Hausthüuͤre pocht, oder wie Goethe, der fib, ald Deutich: 
land Napoleons Joch abwarf, einfchloß und chineſiſch 
ſtudirte, wird gleich anfangs durch Wahlverwandtſchaft 
mit jenem alten Louvet verbunden und erſcheint zulezt 
als deſſen verlorner Enkel. Ein Freund deſſelben, der 
feurige Theodor, wird in bie gehrimen Verbindungen 
eingeweiht, und fo geht denn bie ganze Bewegung der 
Zeit, die eigentlich Feine ift, fondern nur eine mit fich 








felber unzufriedene Stagnation, an und voruͤber, und ber 
Berfaffer ermangelt nicht, die politifhen und Titeraris 
fen Zeitrihtungen in feiner gewohnten Manier geiſtreich 
zu parapdrafiren. 

Daß bochgeftellte Gelehrte fih im den Kampf dee 
Lebens miſchen, oder wmenigftens ihr Urtheil nicht vor: 


enthalten, iſt ſchätzbar. Sie, die den Beruf baben, 
namentlich die Jugend tiber die Zeit aufzuflären, follten 
fih nicht, wie fait ausſchließlich gefhicht, in ihr Fach— 
ſtudium zuruͤckziehen, fondern dreiſt beraus ind Leben 
treten, und ihre Meinung fagen über die Zeit, und bie 
iffentlihen Diseuffionen nicht» dem unberufenen jungen 
Sournaliftenpöbel allein überleffen. Inſoſern ehren wir 
bie Benzähungen des Herrn.Steffens fehr. Jedoch ſcheint 
es uns, es zieme einem Gelchrten ven feinem Geift, von 
feiner Stellung, von feinen Jahren, das große Kapitel 
der Mevolurion cin wenig tiefer zu ergründen. Er nimmt 
durchgängig an, dad die DOppofition gegen die abfolute 
Menarhie und gegen den Adel, fie mag nun conftitus 
tionell geregelt oder in revolutionärer Wildheit auftretem, 
verwerflihb und nur die Sade von Böſewichtern oder 
feichten Köpfen, überall aber unmotivirr, ein aus der 
Luft gegriffenes Boͤſe ſey. Won einem Unrecht oder 
Uebermaaß auf ber regierenden Geite, durch welche nad) 
Geſetzen der Pendelfbiwingung der Rückſchlag der Revo— 
Intion erflärt wird, will der fonft mit den Naturgefeßen 
vertraute Steffens nichts wiffen. Er fezt ftillfehweigend 
voraus, dad die regierende Gewalt ſtets eine liebevoll 
verföhnende Perfonlichkeit, die göttlihe Gnade incarnirt 
im patriarchalifhen Königthum ſey, und vergift ganz, 
daß es auch Tyrannen gegeben bat, und felbft unter den 
wohlwellendſten Regenten (wie unter Ludwig XVL), 
Megierungsfpfteme, deren Unnatur und Unerträglickeit 
jur Auflöfung des Staats führen mußte Wenn man 
von Mevolutionen fprict, muß man doch nicht bloß ihre 
ſchlimmſten oder laͤcherlichſten Seiten auffaflen; die ver- 
brecheriſchen Gefinnungen, die fi ihrer bemeiftern, den 
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Pöbel, der fie mißbraucht und die Narren, die eine ma: 
hen wollen, wo fie unmdglih if. Dad ungeheure 
Schickſal, deffen Erfüllung fie gewöhnlich find, läßt ſich 
mit feinem Heinen Maaßſtab meffen. Und große Urfaden 
find zu erwägen, eine koloſſale Tyrannei, eine religiöfe 
Verfolgung, ein Nationalbanterott, aus denen wirklich 
große Mevolutionen bervorgeben, nicht aber jene Heinen 
Zuftände, die hauptfächlich defmegen fo prinigend werden, 
weil fie, obgleih unleidlih, dennoch zu Hein für den 
Enthufiasmus einer Mevolution find. Die Torannei in 
Anhalt: Ferbit 3. B., wie fie im vorigen Jahrhundert 
war, als Sintenis fib darüber beklagte, hätte nod 
weit quälender ſeyn können, und eine Mevolution dagegen 
wäre dennoch nur lächerlich gewefen, weit in Heinen Ver: 
hältniffen alles Erin wird, 

Je mehr wir wünfhen, daß gelchrte und hochgeſtellte 
Männer dur ihr Urtbeil auf die Effentlihe Meinung 
einwirfen möchten, um fo näber licat und aud ber 
Wunſch, fie möchten der Wahrheit treu bleiben, um ibre 
gefer nicht bloß fchön anzureden, Sondern wirklich zu 
überzeugen. Wir fürdten, Schriften wie Goethe's Bür: 
gergeneral und wie diefe Revolution von Steffens ver: 
mögen den Abgrund der Mevolutionen nicht zu fchliehen, 
und Merkleinerungen einer wirtlich großen Erideinung 
find am moenigiten geeignet, ihre Macht zu ſchwaͤchen. 
Man muß gerecht, man muß mahr ſeyn. Man muß 
den jungen Leuten fagen: es iſt unfinnig und frevelbaft, 
eine Vollsmaſſe, die mit ihrem Schickſal zufrieden it, 
aufregen und, wo die Verhaͤltniſſe gar zu Hein find, ift 
es lächerlich, einen Sturm in einem Glafe Wafler erregen 
zu wollen. Uber man muß auch nicht verheblen, daß 
die Zufriedenheit der Vollsmaſſen, die gerechteſte Juſtiz, 
die billigfte Adminiftration, die forgfältigite Pflege und 

- Erweiterung des Wohlſtands und die Behauptung einer 
ehrenvollen Stellung nab außen, die Siräftigung des 
deutſchen Mationalgefübls und Stolzes unerläflibe Pe: 
dingungen einer gefiherten Zukunft find. Und fragt man 
unparteiifh, mer ‚bewirkt bat, daß wenigftens ein appre: 
zimatiges Wohlbebagen die deutichen Vollksmaſſen im Frie: 
den und dem Mevolutionen abgeneigt erhalten bat, fo muß 
man neben den wohlmollenden Negenten doch auch die von 
Steffens fo mitleidig über die Achſeln angefebenen Yand: 
ftände nicht gany unermähnt laffen, die in der That na 
oben mande Miniſterial- und Hofwilllür eingefchränft 
und nah unten mande geießlofe Leidenſchaft gedämpft 
haben. Steffens wird mit feiner Vergötterung des abſo— 
Iuten Regiments der mirflihen Geſchichte gegemüber in 
manche Verlegenbeit fommen. Die Geſchichte des vorigen 
Jahrhunderts iſt eine jehr falte Antwort auf die warme 
Empfehlung des Herrn Steffens, und was denkt er wohl 
von feinen gelebrten Collegen in Göttingen? 


— — — — — — — — —— 


Müuͤſſen wir num bedauern, daß Steffens nicht genug 
die großen Naturgeſetze der Revolutionen gewuͤrdigt, und 
daß ſein Buch durchgaͤngig nur eine der abſoluten 
Monarchie und dem Adel gewidmete Schmeichelei iſt, 
fo hindert und dies doc nicht, alle die Partien volfom: 
men anzuerfennen und ſehr wahr und ſchön zu finden, 
in denen er bie wirklich verächtlihen und läderlihen 
Seiten unfrer aufgeregten Zeit und Literatur fchildert, 
z. DB. das, was er über die antichriftlihen Tendenzen 
fagt: „Ja felbit, was bisher für die Grundmwahrheit bes 
Dafepns galt — freilich nur durch träumende Hingebung 
geheiligt — fonnte diefem Grundtricb des Daſeyns, ber 
feine Wahrheit in der Lüge erkennt, nit widerſtehen. 
Wie allmälig, mie langfam, aber mie fiher hatte man 
ihre Vernichtung vorbereitet. Sie ift geftürgt. Zwar 
erſchienen feine Titanen, Oſſa auf Prelion wälzend, im 
Streit gegen bie Götter, dieſe fiegten. Ein Gewuͤrm 
vielmehr nagte erfolgreicher an der alten verborgenen 
Urmurzel des Dafepnd. Der Stamm ſchwankte, da 
rübmte fich das Gewirm der gelungenen That und hatte 
feine Ahnung davon, daß es felbit nur ein Produkt ber 
Fäulnig war. So widert ung dieſes ſchwaͤchliche, efelhafte 
Gewuͤhl an, die Verfumpfung der Gefchichte, ein peit 
artigeds Miasına. Geiſtesbankerotte Juden, verunglüdte 
Studenten find aus Verzweiflung unter bie geiftreichen 
Shriffteller gegangen, wie man font Margueur oder 
ſchlechter Schaufpieler oder Eroupier ward, — Freund, 
fagte Wolf, den eifrig Diedenden unterbrechend, Du 
fpringft auf einmal von den größten Creigniffen zu diefen 
Heinen dis Tages und bift doch auch umnbillig. Unter 
denen, die Du bezeichneft, finden wir in der That bes 
beutende Zalente. — warum ic von diefen rede? fuhr 
Adrian fort, umm, fie find mir, wie fie da find, eben 
recht. Nicht obne Zalent, wie Du fagft, und babe ih 
das nicht zugeitanden? Kein Bettler macht banferott, 
Cie find Nachtigallen, ich will es nicht laͤngnen, wie fie 
im April die eriten Töne anſchlagen; aber, wenn wir 
nun die ſchmetternden Gefänge erwarten, bie und den 
Inbel eines neuen lebendigen Erzeugniſſes verfündigen 
follen, baben fie fi im kreiſchende Raben verwandelt. 
Ihre lyriſchen Ergüffe find durch die Gewitter ber Zeit 
ſauer geworden, die Kindermilch ift abgejtanden und der 
Kaͤſe in Moden zjergangen. Wie thöricht, dieſe Erfcheis 
nung als eine einzelne zu betracten. Sie ift die Sig— 
natur der Zeit, die vor ihren eigenen Zeichen in erbärnı: 
lichem Schaubder zurüchebt. Mad ung früher verband, war 
jene Illuſſon des Glaubens, die jezt geritört if. Eie 
fnüpfte und an die Kamilie, an den Staat, an Gott, 
fie verband jede vereinzelte Erkenntniß. Jezt find die 
Selen von Wott, die Birger von dem Staate, bie 
Meiber von der Ehe und die Meinungen von ber 


Weisheit emancipirt. Damals durfte man ſich geftehen, daß \ 


man bie Seinigen, bie Obrigleit, die Wiſſenſchaft, daf 
man Gott liebte, weil eine täufhende Hoffnung uns 
fpornte und trieb, Jezt ift die Unſterblichkeit cine 
Thorheit, und die Erwartung, daß unfre Thaten Früchte 
tragen, ift ein findifcher Wahn geworden. Dem Fleiſch 
ift fein Recht geworden, und der gegenwärtige Genuß ift 
Alles. Was gilt in der herrſchenden Gefellihaft, was 
ift dort das Gebietende und erſcheint als die geiftige 
Ariftofratie? Dürfen wir fäugnen, daß es bie verein: 
zeiten BVirtuofitäten find? Sie felbft haben einen Zu: 
ſammenhang, feine Vereinigung. Die Kunft iſt ohne 
Deligion, Die Porfie ohne Volk, die Lehre ohne Glauben. 
Wir fuhen in allen Zeiten, wir treten zurück in eine 
abgeftorbene Vergangenheit und wuͤhlen in den Ruinen 
einer innerlih, wie äußerlich verfhwundenen Zeit, um 
Gegenftände für unfre Virtuofitäten zu fuchen, und ge: 
lingt es ung, eine zugeftandene Zäufhung hervor: 
zurufen, dann find wir mit und zufrieden, und der Be: 
wunderung gewiß. Der Verfuch, einen Grund fir diefe 
wechſelnden Genuͤſſe, eine höhere Einheit in diefem Tau: 
mel, der uns augenblicklich zu fättigen ſcheint, und 
unerquidt darben läßt, zu finden, wird gepriefen ald 
ein Meifterftid des Scharfſinns, aber auch als eine 
Virtuofirät, Der MNaturforfher erbäft unfern Beifall, 
wenn er fih und uns belügt, aber er wird ein Thor, 
wenn er an feine Lügen glaubt. Die Philofopbie ver: 
fpriht ung den Glauben. — Wer ift def armielige, ber 
auf ihre Verfprehungen bauet? Was dem ganzen ver: 
gangenen Dafepn feinen Werth gab, die kindifhe Naivität 
der Liebe und Treue, die den Himmel fhuf und einen 
Gott, wollen diefe Pedanten durch künftlich geftellte Worte, 
durch Paragraphen und Methoden zuridzaubern. Können 
fie uns den verlornen Frieden wieder ſchenken? Sie 
felöft find aus den finftern Mäumen der Schule heraus: 
getreten, treiben fib in der bunten Zelt herum, und 
ein Jeder verfucht es, den Faust auf feine eigne Fauft 
zu fpielen. Ein Geber it ſcharfſinnig genug, die Nic: 
tigfeit der Uebrigen darzuthun, fo findet er unfern Bel: 
foll, und mit Mehr, aber wenn cr ſich mohlgefällig in 
feiner eignen Weisheit fpiegelt, wenden wir uns bobn- 
läbelnd ab. Die ſogenannte Literatur iſt zum Spott 
geworden, und wer ih mit ihr gemein macht, muß fi 
aus der guten Geſellſchaft zurüdzichen, um nit Gegen: 
ftand bed Spotted oder des ſtummen Meitleids zu wer: 
den. Und dennoh leiden Alle an den Uebeln der ver: 
Höhnten Literatur, Die Mäctigen verlahen mit Recht 
Profefloren und Pedauten, bie ſich wie Politifer geberden, 
und fie merlen es nicht, daß Golegienhefte und Para: 
grapben in die Säle der Berethung eingedrungen, daß 
fie ſelbſt Profefforen geworden find. — Der arme Menfch 


will fih doch losreißen von diefem Taumel, er will ſich 
von den Genüffen befreien, um ſich ihnen gegenüber— 
ftellen zu können, und fo wird Ironie der Goͤtze des 
Tages, und fie ift auch ba, wo man kaum ihren Namen 
tennt. Da verfehrt ſich das verzweifelnde Hohnlachen in 
ein anmuthiges Laͤcheln, dad Angſtgeſchrei in tadelnde 
Poeſie und wird wieder eine Virtuoſitaͤt, die wir be— 
wundern und genießen. So ſpricht das furchtſame Kind 
oder ſchreit im Finſtern, um fi felbit zu bören und 
dadurd bie Geſpenſter zu verfheuchen — wir fingen um 
unfern Jammer, und tanzen, um unfre Schmerzen zu 
verbergen, und die Ironie iſt ein in Leichtfinn verfehrter 
Stoicismus geworden.“ 

Und an einem andern Ort: „Sie haben Recht, 
mein Herr, fagte ein junger lebhafter Mann, das poli— 
tiſche Geſchwaͤtz ift langweilig geworden, und die Brübe, 
die in den Kammern alle paar Jahre aufgewärmt wird, 
efeit den geiftreihen an. Wir mülffen tiefer in bie 
forialen Verhaͤltniſſe bineingreifen, der Geift muß fi 
in ſich felber erfrifhen, von ihm gebt alles aus und zu 
ihm ſtroͤmt alled wicder zuruͤck; fo allein wird Deutfd- 
fand jung und neun; und was nenne ich Deutfchland? 
bie ganze civilifirte Welt bat ein Streben, die nationellen 
Vortheile müfen fallen, wie fo viele andere, Frankreich 
fängt an Deutichland zu begreifen, und wir werden 
unfre albernen Tugenden, unfre pedantifhen Marinten, 
unfre Literatur und fo Vieles, worauf wir einen über: 
triebenen Werth fchen, glüdlih los. Wenn wir fran— 
zoͤſiſch werden, wird ber Franzofe deutſch. Sahen wir 
niht bie alberne Sentimentalität des Chriftenthums 
allmälig verihwinden. Diefe krankhafte Liebelei, dieſe 
thörichte Furcht vor einem Gotte, welcher und Jahrbun: 
berte lang mit Werfprehungen geäfft hat, wird aud ver: 
fhmwinden, wie fo mandes Andere. Die Paffen haben 
fhon fo lange am ihrer Kanzel gerüttelt, dieſe ift dadurch 
fo Iofe geworden, daß der Prediger die Unficherheit feiner 
Stellung wohl erkennen muß. Wir werden noch die 
Altare zum fröhliben Mahl eingerichtet fehen und wer: 
ben nicht in trübfeliger Erwartung deffen, was ba kom— 
men foll, ein beitered Dafepn ung vertimmern. Das 
Leben felber fol und ganz befigen, nur der Lebendige hat 
Recht. Wenn die warme glühende Sinnlichkeit Wertrauen 
zu fich felbft fast, wenn wir aufmahen aus den Traͤu— 
men, die uns fefthielten, und mit offenen Haren Augen 
um uns bliden, dann wird das alte Geſpenſt von felbft 
verihmwinden, die Gegenwart eine heitere Poeſie entfeffel: 
ter Geifter werden, und wir werden die froben Dionvſos— 
feite feiern. — Die Vorbereitungen dazu, unterbrad ihn 
Theodor, feinen bis jest ein wenig trübfelig ausgefallen 
zu ſeyn. Wir haben nichts übrig, als die Meite der 
Hekatomben, die unlängft von den früheren Opfern übrig 


Blieben,, und bie etwas jtinfend geworden find, das ift 
das Fleiſch, das man emaneipiren will, — Ein recht 
ſchlaͤchtermaͤßiger Ausdrud. Und melde unfinnige Zu: 
fammenftellung bei ben laͤcherlichen Emancipations⸗ 
Berfuhen! Die Juden, die Frauen und das Fleiſch foll 
frei werden, Von den erftern rede ich nicht, fie find 
Jahrhunderte lang die gebrüdten Irländer des ganzen 
eivilifirten Europas geweſen, wir dürfen und nicht wun: 
dern, wenn fie fih an ung reiben. Kluͤger als die Ir: 
länder, baben fie gewußt, fi den Zaubergürtel des Kos: 
mopolitisung zu erhalten, der, mächtiger ald Philo— 
ſopheme, alle Volköthümlichkeit vernichtet — das Geld, 
und an OfConnells, bie fie beſolden, fehlt es ihnen 
nicht. — Uber was von der Emancipation der Frauen 
geſprochen wird, ift wahrhaft empörend und beweist mehr, 
als Alles, daß der Dionpfos, den wir jest verehren, nicht 
der heitere Gott der Trauben, fondern nur ein Bierbru— 
der ift. Welche Mafle von Gemeinheit, von ftumpfinniger 
Philiſterei liegt in einer Anſicht verborgen, die nicht 
mehr die Gewalt der Frauen und ihre uriprüngliche 
Freiheit erfennen will! Einft fannte Europa eine groß: 
artige, bedeutende Geftalt, die zartefte und ſtaͤrkſte zu: 
gleih, die freiefte, lühnſte und unterwürfigſte. Gie 
diente dem Herrn und der Magd mit gleiher Treue, 
und wenn fie Inicend in beiliger Andacht vor Gott hin: 
fanf, erfhien fie eben fo bedeutend, als wenn fie muthig 
kaͤmpfte. Ein Wort, inhaltsfhwer und von Wenigen in 
feiner vollen Tiefe erkannt, bezeichnete ihre eigentliche 
Würde und ihren Innern Werth. — Es iſt die reine 
fledenlofe Ritterehre, durch fie allein einer poetiſchen 
Darſtellung fähig, ohne daß fie aufhört, Meligion zu 
ſeyn. Mag fie einfach und Findlich hervortreten, mag 
ihre Sprade ungeſchidt, ja hart ericheinen, fie trägt die 
ganze weite Welt der Dichtkunſt im ſich verhält, umd es 
gibt Feine Andere, Ihr gegenüber, und wo fie verdrängt 
wird, tritt die platte Gemeinbeit hervor, und alle Ge 
ruͤche der Geiſtreichigleit vermögen den urſpruͤnglichen 
Knoblauchsgeruch nicht zu verdrängen. Ihr wollt die 
Meiber in Männer verwandeln, weil Ihr felber weibiſch 
fepd. Wenn Ihr bie Kraft habt, emancipirt Euch felber, 
werdet Mitter im eigentlichen Sinne, und Ihr werdet 
nicht im einem unfinnigen Kampfe die Freiheit fuchen, 
die Ihr ſchon beſizt und die Euch feiner zu rauben ver: 
mag. Anfgeforbert bat und die Zeit dazu, und wie ber 
Proteſtantismus einen jvden Chriften zum Priefter weihte, 
hat er einem jeden Bürger ben Ritterſchlag ertheilt. — 
Ih habe das rechte Wort gefunden für das, wad ich 
oben immer noch zu allgemein anzudeuten ſuchte. Wißt 
Ihr, was ein Ritter it? Wagt Ihres, die feite mann: 
bafte ritterlihe Treue Hundetreue zu nennen, Bedienten: 
Unterwerfung zu fchelten? Doch mas wagt die Gemein: 


» 


beit nicht! Gin jibed Daſeyn, weldes fi felbit ergriffen, 
aus fit ſelber eine eigene Tüchtigkeit entwidelt, nicht 
aus zerfezten, berumfliegenden Lumpen einer in fi zer: 
fallenen Zeit zuſammengeflickt ift, ftellt eine feite Burg 
dar, ift ein wahres Ritterthum. Dob, wo it diefe 
Geftalt geblieben in einer Zeit, die fih in ihrer boden 
lofen Ziefe nicht mehr zu faffen vermag? In welde ver: 
zerrte Maste ift fie verwandelt, wie fie im unfern Crzäb: 
lungen, auf unfern Theatern herumfpuft! Mir führer 
diefe zahmen Mitter herum, mie bie Löwen in dem 
Käfig, fie laufen hin und ber in ihrem Gefängnife, wie 
biefe, und unfre Dichter, den Thiermwärtern aͤhnlich, 
haben es gewußt, fie abzurihten, ja fie ſtecken ibren 
Kopf in den offinen Rachen, obne von ihnen gebiſſen 
zu werben, — Darf vom Mitterthum die Rede fenn in 
einer Zeit, in welder es nicht bloß einzelne Verlaͤumder 
gibt — die waren immer da, — vielmehr die Verläum: 
dung fib ald cin Soſtem ausgebildet bat, als ein nur 
zu mefentliher Theil des Staatolebens, aller focialen 
Verhaͤltniſſe, wie der Literatur? Der Mitter acht ſcheu 
an dem gefchriebenen Blatte vorbei, und erröther, weun 
eine unmillfürlihe Aeußerung ibm das ftille Geheimniß 
verräth, das man ihm verbergen möchte, Wir müblen 
in vertrauten Briefen und framen ſchamlos geraubte 
Geheimniffe auf dem Markte aus, Nichtswürdig genug 
ift es ſchon, ein Zeichen der niedrigften Gemeinbeit, wenn 
wir in Kampfe den befiegten Feind noch berauben; aber 
bie literarifchen Tafhendiebe fangen mit gemeiner Tell: 
kuͤhnheit den Kampf an, mit einem geplünderten Ge: 
heimniß verlaffen fie ſchimpflich den Kampfplag und ver: 
kaufen den Raub, Es gibt keinen redlihen Kampf mehr, 
gegen das Ehrloſeſte ift die civilifirte Welt abgeitumpft, 
und duldet es, ja, es gewährt ihr einen unnatuͤrlichen 
Genuß. Wo it der ritterlihe Sinn geblieben, ber deu 
Werth eines fremden Daſeyns auch in dem Keinde zu 
ſchuͤzen und zu fchonen wußte? Sagt nit, ein folder 
Mitter wäre nie dagewefen. Davon iſt die Dede nicht, 
ber das Mitterthbum war das gefdäste und geactete 
Urbild einer befiern Seit, fie erfannte fib in diefem, 
Der Stlavenbandel finder noch ftatt, aber die Givilifation 
bat ihn als ein Verbrehen dargeftellt. Mir treiben den 
Handel mit fremder Ehre, mie die Sklavenhaͤndler früher 
ihren, völlig unbefangen und naiv als ein brgerliches 
Geſchaͤft. Entſteht das Ritterthum mieder, fo ſeyd ihr 
frei,. eurem Gott und eurem König treu, Das eigene 
Geſchaͤft iſt euer Stolz, der Staat ift frei — und die 
Frauen.“ 
(Der Schluß folgt.) 
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Romane und Hovellen. 


32) Die Revolution. Eine Novelle von Henrich 
Steffens. Drei Bände, Breslau, Mar u, Comp., 
1837. 

(Scıluß.) 


„Es gibt feine philifterhaftere Gemeinheit, nichts fo 
platt und plump Proſaiſches, nichts fo Dummes, wie dad 
Gerebe über die Emancipation der Frauen. Es ift der 
FKettenhund, der ben Frauen auf den Schooß fpringen und 
Schooßhund fpielen will. In einer früheren Zeit fuchte 
die Dichtkunſt die Gemeinheit von fi fern zu halten, ben 
bürgerlihen Verhaͤltniſſen gereinigt eine tiefe Bedeutung 
zu geben; bie neueſte Genialitär haft die Dichtfunft und 
meint ihre höcte Bedeutung erlangt zu haben, wenn es 
ihr gelingt, die Gemeinbeit in ihrer volllommenften Mein: 
heit darzuftellen. Ja, fo verkehrt ift die Zeit, daß fie die 
Poeſie ſelbſt ein Philiſterthum nennt.“ Dies ift in der 
That gefheben, man denfe an das, mas bie junge Kritik 
über Uhland gefagt bat. 

Als poetiſchen Naturforfcher bat fib Steffens and 
bier wieder bewährt, und dies ift feine liebenswuͤrdigſte 
Erite. Wie fhön fpribt er von der wahren Naturporfie 
in Vergleih mit ber Affectation derſelben: 

„Wir Ichen am tiefften mit der Natur verbindet — 
fie hat ung ergriffen, wie der Leib die Seele, mit ihr ver: 
mögen wir alle, ohne fie nichte, Je reiner wir ung dem 
Geift hingeben, der in ihr mächtig ift, deſto durdfichtiger 
wird fie uns, deſto freier wir ſelbſt. Wären Euch die 
Schriften der Naturforfher aus dem vorigen Jahrhundert, 
meift aud ber erften Hälfte befannt, hätter Ihr Ruhe, jie 
zu lefen, den Sinn, den fie andeuten, zu faſſen — Ihr 
würdet end dann beſſer verſtehen. Es mar die ruhige 
Zeit, im welcher die politiihen Verhaͤltniſſe, die Ariege 
felbft den innern Genuß eines ftillen, ſich felbft beſchraͤn⸗ 
fenden Lebens nicht zu flören vermochten. Schlagt die 
Bücher auf. Ihr findet nicht felten die geliebte, ruhige 
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Wohnung, die gefeierte Stätte der ftillen Forſchung; ein 
anmuthigrs Schloß, von Gärten umgeben, vorne den Teich, 
von Bäumen Initig umkraͤnzt, im dichten Rohr niften 
Vögel, Infetten ſchwaͤrmen, Schneden liegen im Vorgrunde, 
und ein hoͤchſt anziehendes friedliches Leben ſchwebt über 
dem Ganzen. Es ift unmöglich, die Schriften dieſer Zeit 
— Reaumur, Schmwammerdan, Trambley, Donnet — 
wenn er, der allgemeinen Meflerion eutfagend, fich der 
ſtillen Betrachtung hingibt — Lvonnet, de Beer, Möfel, 
Gleichen zu leſen, ohne zu abnen, daß hinter diefen Stu— 
bien eine Porfie rubt, ja, das diefe felbit mit tiefer Ahnung 
bie Forſchenden ergreift, obgleih fie noch keine Geftalt, 
keine Sprache gefunden hat, Mag man die religiöfe Na— 
turbitrahtung aus diefer Epoche tadeln, wie man will, es 
iſt gewiß, daß fi auch in diefer Richtung etwas Höhercs 
zu bilden verfuchte, was eine fpätere Brit wieder aufneh: 
men, tiefer entwideln wird, Euch allen ift der Hamburger 
Goͤtze brfaunt, feine ſtarren religiöfen Anfichten, fein geift: 
lofer Kampf. Eine jede ſolche Einſeitigkeit, mag fie relis 
gibs oder politifh ſeyn, wird nichtig, abftraft, fanatiſch. 
Diefer hatte einen viel jüngern Bruder, deſſen tuchtige 
Naturſtudien ihm einen bleibenden Ruhm erwarben, wäh: 
rend Jener den feinigen zerſtoͤrte. Er gehörte ganz zu den 
Schriftftellern, die ich genannt habe, und der Gegenſatz, 
durch bie Verwandtſchaft ung fo nahe gerüdt, iſt auffal- 
lend und lehrreich auch für unfere Tage. Und wenn wir 
neben dieſe jtillen, fo unfheinbaren Anfänge die mächtigen 
Naturfbilderungen von Humboldt, Meinwardt, Blum, 
Martins, Pöppig binftelen, die Euch gewiß nicht unbe: 
kannt find: ahnet Ihr da nicht, daß hier eine Poefie 
geboren wird, deren unermeßliche Bedeutung fir fpätere 
Geſchlechter ſich entwideln fol? Noch ringt die Darftellung 
mit der unbiegfamen wiffenfhaftliben Sprade. Die kei: 
mende Cinbildungsfraft ift der Schulzucht unterworfen. 
Die Geſchichte, die jegt von den mechaniſchen Kräften, von 
der Gravitation, von der Maſſe beberrfcht wird, ringt nad 
geben, nach organifcher Form, Wir ftubiren die Gram: 
matif, und weil diefe Erziehung zeitgemäß fft, hören wir 
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die unnuͤtzen Knaben, die der Zucht entrinnen, von großen 
Aufgaben der Menſchheit ſchwatzen, feben, wie fie Herricer 
der Zeit, und armfelige Helden fpielen, und mit leeren 
Begriffen wie mit Schneebaͤllen um fih werfen. Ich darf 
es behaupten, rief er, und ward immer beftiger, eine 
ſchoͤnere Idylle ruht in jenen Altern Schriften, wenn man 
fie heraus zuleſen verſteht, als in den Gesnerſchen, die Käfer, 
die Schmetterlinge und ihre Verwandlungen, die Nean: 
murfben Bienenzellen, ja die Epinnen und Roͤ— 
fels Fröfche find ganz andere und tiefere idpllifhe Ge: 
ftalten, als Chloe, Damon und Daphnis. Man fpricht 
von den Menfchen, als bildeten fie in ihrem vergänglichen 
Dafepn den einzigen Gegenftand, der der Forſchung, der 
Betrachtung würdig wäre, Iſt aber bie Natur nicht unfer 
eigenes, innerftes Leben, Worte, die, uns entfrember, in 
Geftalt ſtumm wurden, und nun das verlorne Verftändniß, 
die verfhwundene Sprache fuhen! — Die Freunde blidten 
fih verwundert an, fie laͤchelten mitleidig, fie verftanden 
ibn nicht. Das alte Sprichwort ift woͤrtlich in Erfüllung 
gegangen, rief Theodor, laut auflachend: qui amal ranam, 
ranam putal esse Dianam, und das Gefpräh war abge: 
brocden.“ 


Es ift ziemlich unbegreiflib, mie bei einer fo poeti: 
fhen Anfhbauungsmeife Steffend doch in der Anordnung 
und Durbfübrung feiner Novellen fo wenig Maren Blick 
zeigt. Die Einheit der Handlung geht bei ihm in einer 
Verwirrung meift nur ſehr oberflächlih motivirten Situa— 
tionen unter. Die Perfonen drängen ſich herbei, jeder will 
möglichft „bedeutend“ ſeyn. Wir glauben uns immer in 
einem zu vollen Zimmer zu befinden, wenn wir eine Wo: 
velle von Steffens Iefen. Doch das geiftreiche Maifonne: 
ment erfebt die Scenerie und ift das eigentlich Poetifche 
bei ibm. Wenn er ind Gebiet der gewöhnlichen Noman: 
praris bimabfteigt, 3. B. zaͤrtliche Scenen fcildert, ver: 
fehlt die Profa faft nie, ihm mit einem ironifchen Gruße 
zu begegnen. So beißt ed Theil 1. S. 225: „So batte 
Tod und Leben, Liebe und Haß ſich verbiinder, um diefen 
Moment zu heiligen, der das Innerfte zweier Liebenden 
aufihloß, die, fheinbar getrennt, jezt erſt erfannten, da 
ihre Vereinigung ewig fen. Gottlieb mußte ung mahnen, 
denn wir hatten alled um ung ber vergeffen.* 


33) Der Berbannte von 1831. Roman aus Gries 
chenlands neuefter Gefchichte, von Alex. Surfos. 
Aus dem Neugriedifhen. Berlin, Herbig, 1837. 


Wir willen nicht, follen wir es loben oder tadeln, 
daß diefer Roman den gemöhnlicen Gorrefpondenzartifeln 
aus Griehenland und Pbilhellenentagebüchern vollfommen 
ahnlich fieht. Ein wenig Stolz auf die altgriehifchen Ahnen, 
einige Ruinen von Marmor als ehrwuͤrdige Deforationen, 


eine griechiſche Schoͤne in der Manier des Lord Byron 
gemalt, und das Uebrige politiſche Geſchichte und Reflexion 
im modernſten Correſpondenzenſtyl. Das Intereſſe dreht 
ſich um die Kataſtrophe des Grafen Kapodiſtrias, und der 
Roman ſchließt mit ber Ankunft des Herrn Thierſch auf 
griechiſchem Boden und mit der froben Ausfiht auf den 
baverifhen Dtto, der „ald junger König fiir das junge 
Voll“ erwartet wird. Der Verfaffer gebört nicht zu ben 
Anhaͤngern des Grafen Kapodiſtrias, den er folgender: 
maßen carafterifirt: „Joannis Kapodiflriad, von durch⸗ 
dringendem Verftande und feltenen Vorzügen, übertraf 
ohne Zweifel alle Fremden, die während bes griechiſchen 
Freiheitstampfes nach Griehenland gelommen find. Griebe 
feiner Abſtammung nad, beſaß er jenen aufgewedten, 
raftlosfirebenden Geiſt, ber die Griehen auszeichnet. Wenn 
man erwägt, daß er aus niederem Stande zu dem Glanze 
ſich erbob, der ibn fpäter umftrahlte, daß er die Gemütber 
von Königen, Ariftofraten und Demofraten Europas be— 
berrfhte, und fih einen Namen in der Geſchichte feiner 
Zeit erwarb, fo kann man Died alles nicht dem bloßen 
Hufammentu ffen glüdliber Umftände, fondern vielmehr 
der wirklichen Bildung, die er befaß, zuſchreiben. Allein, 
erzogen in den Sitten Venedig und in Schulen Italiens 
gebildet, erreichte er weder jene Höhe der Gejinnungen, 
die große Männer auszeichnet, noch eignete er ſich jene 
Humanität an, die den wahrhaft tugendhaften Menſchen 
in allen Verhältniffen eigen bleibt, Außerdem trug auch 
der längere Aufenthalt in dem Lande einer unbefchränft 
monarbiiben Verfaffung dazu bei, daß er manche falſchen 
rolitifhen Grundfäge für richtig annahm und unwillkuͤrlich 
einen deſpotiſchen Charalter ſich aueignete. Unter folden 
Verhaͤltniſſen ſeines fruͤheren Lebens und ſeiner ſpaͤteren 
Stellung verwiſchte ſich das urſpruͤngliche Edle in feinem 
Weſen, und daraus erklaͤren ſich die mancherlei Laſter und 
Tugenden, die er auf eine fo auffallende Weiſe in ſich 
vereinigte. Unſittlich und falſch in Dingen der Politik, 
war er einfach uud tugendhaft im feinen Privatverbält: 
niffen. Intriguant und höfifch bis zu gaͤnzlicher Selbſt⸗ 
verläugnung, erſchien er in feinem Haufe alg ein fehlichter 
Philoſoph. Begeiſtert für die großen Männer des Alter: 
thums, die er ſich oft zum Mufter zu nehmen bemüht 
war, trat er gleihwobl die Gefege ungeſcheut mit Füßen 
und verrietb gemillenlos die Menfhheit. Gleihmäßig 
geneigt zur Tugend und zum Lajter, würde er vielleicht 
den rechten Weg nicht verfehlt baden, wenn er auf die 
Mathſchlaͤge gutgefinnter Bürger gehört hätte, Unter der 
Leitung feiner Brüder und ſchlechter Miniſter aber ftarb 
er auf traurige Weife mitten unter Verbannungen, Ein: 
ferferungen und Proferiptionen aller Art, Seine Rebnere 
gabe beitand mehr in der Leichtigkeit, Worte geſchict 
jufammenzuftellen, ald in Kraft der Gedanken, unb 
feine gerühmte Energie im fchriftlichen Ausdrucke mehr 


in geiftreichen Sophismen, ald in Ideenreichthum. Schlech⸗ 
ter Gefeßgeber, noch ſchlechterer Finanzmann und Haupt 
einer Negierung überhaupt, war er jcdenfalld einer der 
gewandtften Diplomaten Europas.“ 


Eine Scene aus ben Innern widerlihen Parteifäm: 
pfen Griechenlands, mie die vorliegende, ſcheint fir den 
vaterländifden Dichter kein fo banfbarer Stoff zu ſeyn, 
als es eine Scene aus dem großen Nationalfampf gegen 
die Tuͤrken haͤtte ſeyn müſſen. Auch könnte fi ber grie: 
chiſche Dichter auf einem, der romantifhen Wildheit feines 
Volls angemeffenen Standpunft der modernen europäl: 
{hen Eivilifation gerade gegenüberftellen, und mit ciner 
Naivetät, die gewiß Gluͤck machen würde, die Schwäden 
und Mängel unfrer Eivilifation veripotten. Der Roman 
ift und zu wenig im echtgriechiſchen Goftüme, ſchon zu 
fehr in der modernen Uniform gefchrieben. 


34) Die neue Medea. Ein Roman vom Verfaſſer 
des Scipio Cicala. Drei Bände. Stuttgart, 
Brobhag, 1836. r 


Wieder ein italienifher Nomen. Die Erinnerung 
des Verfalfers vermeilt gern in diefem Gebiet, Seine 
Heldin hat eine ſcharfgeſchnittne italienifche Phyſiognomie, 
und das Mebufenartige in der Zeichnung ift ihm nicht 
übel gerathen. Gleich der Altern Mebea wird fie von 
ihrem Jafon betrogen, bruͤtet furchtbare Mache und wirft 
ihm noch igr Tode fein und ihr Kind nad, Dieſe ma: 
lerifhe Scene ift folgendergeftalt beſchrieben: „Schnell 
dürfen wir über die Todesſcene des Pfarrers Wulaſchin 
wegeilen. Kein Troft der Religion vermochte feine Feigheit 
zu überwinden. Henlend verfhmand er im MWaffer, und 
die alte Kufumwißa verfchmähte, feinem Ende nur einen 
einzigen Blick zu gönnen, Eben fo weniger Worte bedarf 
es für Renault. Ertränft im Wein, lag er halb bewußtlod 
am Boden, un» wurde mit dem Etein, den man ihm 
zum Begleiter beftimmt, gleichſam nur über den Rand 
des Schiffes weggewälzt, Er verfanf ohne Gebet und ohne 
Segen, cin Abfbeu felbft fiir die Henker, welche fold 
ruchloſe Gefühllofigfeit niemals gefeben. Die Hauptper: 
fonen, deren Schickſal uns fo lange befchäftiget, find allein 
noch übrig. Jacques Pierre hat feine Fafung nicht ver: 
loren, und bittet Sarpi, als er feine Stunde gefommen 
fieht, ihm die Bande von den Händen Löfen zu laffen, 
und die Umarmung feiner Tochter und ihrer Mutter zu 
gönnen. Nahdem feiner Bitte willfahrt iſt, tritt er an 
den Rand ber Barle, neben welcher bas Boot mit den 
Erinigen angelegt bat. Er bietet Laura’n die Hand und 
wieberbolt feine ſtumme Bitte, als fie zu zögern ſcheint. 
Endlich reiht fie ihm auch bie ihrige. Er bededt fie mit 
Kuͤſſen, und bridt in bie rührenditen Worte der Reue, 


9 


bed Danfes, ber Liebe aus, und. das Gefühl gegen fie 
befhäftiget ihn fo ausſchließend, daß er feine Tochter gar 
nicht mehr zu bemerken fcheint, Er bittet Laura'n um 
Vergebung; er fleht, er befchwört fie bei allen fruͤhern 
Stunden ihres langen Glüdes, ihm zu verzeihen. Uber 
ihr großes Auge bleibt troden; ihr Mund ſchweigt, und 
auf ihren Geſichtszuͤgen liegt eine erftarrende Kälte, Noch 
einmal wiederholt er Alles, was er gefagt, und endigt 
mit dem Bekenntniß feines ſchmerzvollen Bewußtſeyns, 
daß er ihre Verzeihung nicht verdiene. Nur um Liebe 
fir fein Kind glaubt er fie fichen zu dürfen. Es fep ie 
auch ihr Kind, und des Kindes Liebe werde fie vielleicht 
noch einft mit feinem Andenken verfühnen. Er bittet fie, 
ihm ihre Tochter zur lezten Umarmung zu reihen. In 
diefem Augenblick lodert in dem Auge der Frau eine 
Flamme auf, welbe nur bie Begleiterin eines arofen 
Entihlufes feyn kann. Mit einer leidenfhaftlichen Hefe 
tigfeit faßt fie Lauretta'n umter den Armen und reicht fie 
ihm hinüber in die Barle. — Uber wer möcht ed wagen, 
das Schickſal auszufprehen, das bier waltet? — Noch 
che ber Mater ed gefaßt hat, laͤßt die Mutter das Stind 
los, und cd verfhwindet mit einem Jammergefchrei im 
Waſſer zwifchen den beiden Fahrzeugen die im naͤmlichen 
Augenblit durch die unglädliche Dienfifertigkeit eines der 
Schiffer zufammenftoßen. Er batte dem Water bie legte 
Umarmung feines Kindes erleichtern wollen. Wir ſchwei⸗— 
gen von der Wirkung bes entfeglichfien Schickſals, welches 
das Herz des unglüdlichen Waters noch in feinen legten 
Augenbliden zerreifen ſollte. Er fand feinen Gedanken 
mehr an Rettung. Mit dem leifen Aechzen: „o Laura!“ 
bededte er ſich das Geſicht mit beiden Händen. Nur 
wenige Augenblide beugte fih der ſtarke Mann unter bie 
Laſt feines Schmerzens. Er wandte fih weg, und fniete 
vor Paolo Sarpi, um feinen legten Troſt zu empfangen. 
Mit einer Thräne im Auge legt der fromme Mann die 
ganze Fülle riftliher Hoffnungen in wenige Worte, und 
noch raſcher iſt der Dienft ber ftrafenden Gerechtigkeit, 
welchen das Mitleid der Henker befchleuniget an ibm 
vollzogen. Er verfhwindet in den Fluthen, unb bie 
fhidfalfhwere Stille wird nur durch den Mohren unter 
brocen, der, den leuchtenden Dolch ſchwingend, fi hinter 
Laura’ erhebt und feinem Herrn in die Tiefe nachſtuͤrzt. 
Jezt beginnt auch ber Wechſelgeſang wieder, und wohl 
mag Tancreds Verzweiflung noch Wonne geweſen fepn 
gegen die Gefühle, welde der Mutter warten, bie num 
einfam mit der alten Kukuwitza nah Venedig zu— 
ruͤckkehrt.“ 

Wenn es uns der geſtrenge Cenſor, der im Irrgar— 
ten der Romantik heriimtaumelt, nicht allzu übel nehmen 
will, fo wollen wir ihm nicht verhehlen, daß ung feine 
Meden ein Hein Hein wenig frazzenhaft bedünft, und daß 
fein bis zur Unbefgeidenpeit gebehnter Styl die Muͤhe, 
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feine -delifate Phantafie ganz zu ergründen, über die | 38) Die Räuber in den Karpatben oder Ungarn vor 


Maßen erichwert. 


35) Erzäpfungen und Novellen von E. v. Wachs: 
mann, Meuc Folge. Leipzig, Focke, 1836. 


Drei biftorifhe Tableaur, mit großem Farbenreic: 
thum ausgeführt. Zuerſt eine Schilderung ber berühmten 
Belagerung von Saragoſſa, die Mineurs.“ Dann ndie 
Schatzlammer der Onfa,“ worin und die Graufamteit ber 
Spanier in Peru, der Tod Atachualpas und die Ber: 
mäblung feiner Tochter mit einem jungen Spanier in 
ſehr anziehenden Vildern ausgemalt wird; endlich mdie 
Empörung der Sklaven,“ Scenen aus ber Schredenszeit 
von St. Domingo, die Gefahr und Mettung einiger 
Meißen. Auf dem geſchichtlichen Hintergrunde roman: 
tifhe Gruppen zu componiren und durch Friſche ber or 
faltöne und originelles Cotdm anzuziehen, veriteht ber 
Merfafer ſehr gut. 


36) Novellen von Mobert Wilhelm Heller, Erſter 
Band: die Eroberung von Jerufalem. Dresden 
und Leipzig, Arnold, 1837. 


Jerufalem vom Titus belagert, In der Stadt herrſcht 
der Tyrann Simon, der zu feiner ſchoͤnen Buhlerin 
Sufanne noch ein anderes chrliches Mädchen, Judith, 
gewaltfam entführt. Sie wird ihm aber wieder durch 
Lift entriffen, entfommt aud dem allgemeinen Brande 
am Schluß und wird die Gatlin eines jungen Roͤmers. 
Sufanne, die ihren Tyrannen vergiften wil, wird von 
ihm ertappt und gezwungen, fih mit dem Gift zu wafchen, 
wodurch ihre Schönheit völlig zerftört wird, Sie geht in 
der allgemeinen Zerftörung der Stadt unter. Dies bie 
SHauptperfonen und das Sauptintereffe des Romans. 


37) Sefammelte Schriften von C. Herlosfohn. 
Erfter bis fünfter Band. Leipzig, lit. Mufeum, 
1836. 


Die erften drei heile enthalten den hiſtoriſchen 
Roman „der Unger,“ ben wir fchon bei feinem eriten 
Erſcheinen (Literaturblatt 1835, Nr. 27) als einen ber 
gelungenften und anziehendſten der Lefewelt empfohlen 
haben. Die beiden folgenden Theile enthalten ben Roman 
„die Wahnfinnige, aus Mittheilungen eines Kloſterbruders.“ 
Gin diabolifher Jeſuit trennt die Heldin des Romans 
von ihrem Geliebten, bringt fie um ihre Ehre und zulezt 
um ihren Verftand. Der Grliebte findet fie im Tollhauſe 
wieder. Ein etwas grelled Gemälde. 


150 Jahren, von Dr. C. Morvell. Zwei Theile. 
Leipzig, lit. Muſeum, 1837. 


Da biefer Roman in ben Zeiten ber ungrifchen 
Unruhen unter Töfeli fpielt, darf man fich nicht wundern, 
wenn es darin bunt burdeinander gebt. Die Erzählung 
wird einem deutſchen Etudiofus, der in diefe Unruben 
bineingeräth und eine Mole darin fpielen mußte, in dem 
Mund gelegt; daher bat aub die Sprache durd gewiſſe 
Nedensdarten nabfonderlih“ ıc. ein alterthämliches Golorit 
erhalten follen; allein der Autor ironilirt Diefe Manier 
und fällt zuweilen in einen Ton, der die treuberzige 
Grzäblungsweife der alten Zeit geradezu aufbebt, 3. B. 
Theil . 5, 161: „Sieh, geehrter Leer, du mußt mir 
nun ſchon verzeihen, daß ich dir Alles fo des Breiteren 
erzäble, es ſteht noch gar zu lebhaft vor meiner Serle 
und es ift eine Art von ſuͤßem Trojt, mit einem fo vers 
nünftigen Menſchen wie du bift, mich darüber unterbal: 
ten zu können, Wie wir aber num geweint, einanber 
um den Hals gefallen, Abſchied genommen, und wieder 
umarmt und wieder geweint haben, das war erichredlich 
anzufehen, und war es gut, daß ber Alte Fam, fonit 
ftänden wir wohl noch und dridten einander die Hände 


-mwund und den Kopf voll Benien, bloß aus Mührung.“ 


39) Der Eourier von Simbiref, Novelle von 
Guſtav von Hecringen. Frankfurt a. M., Sauer: 
länder, 1836. * 


Ein ruſſiſcher Courier, der von der gegen den Re— 
bellen Pugatſchew kaͤmpfenden Armee zur Kaiſerin Ka— 
tharina abgeſchictt wird, nimmt Pugatſchews Tochter mit, 
die ihm das Leben gerettet und in die er ſich verliebt- 
bat. Er bringt fie in ein Fräuleinftift in Peterdburg 
und gewinnt die Gnade der Kalferin fo fehr, daß fie 
ihn zu einem ihrer Günftlinge erhebt, wovon er aber 
aus Liebe zu feiner Heinen Rebellia feinen Gebrauch 
macht. Es fommıt fo weir, daß die Kleine das Todes: 
urtbeil ihres Vaters gerreißt, welches gleihwohl voll: 
zogen wird. Am Ende aber überrafcht die Kaiſerin das 
junge Paar mit Gnade. Wbgefeben von der lnwahr: 
ſcheinlichkeit — denn zu Pugatfchems Zeit ging ed etwas 
wilder ber und war da keine fentimentale Tochter und 
Bebengretterin zu finden — iſt dieſer Moman anziehend 
und mit Märme gefhrichen. Der Werfaffer malt 
fehr gut. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Die neuften Schriften von Görres. 


Warum ruft bu 
ten Schatten Samuels herauf? 


⸗2chiller. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man die gewaltige 
Stimme des alten Löwen baldigſt wieder zu dämpfen 
trachten wird, denn fie ift zu ftark für das fluͤſternde, di: 
plomatifirende Jahrhundert. Um fo mehr aber glauben 
wir den Augenblick nicht vorübergehn laſſen zu mrüffen, 
ohne ihm im der Friſche bes erſten Eindruds beiproden 
zu haben. 

Goͤrres iſt ein Mann der Gegenſaͤtze. So lange dad 
Dämpfen und Veſchwichtigen, Vermitteln und Vertuften 
an ber Tagesordnung war, zog er fih zuruͤck und war 
eine Zeitlang wie verfhellen. Man erinnerte fib kaum 
mehr, daß er einft, wie Napoleon felber gefagt, eine Macht 
gewefen. Crft als von neuem ein Ertrem der Zeit ber: 
vortrat, erbob ſich auch Görres wieder zum Kampfe. 

Als vor einigen Jahren jene Echute fi aufthat, die 
wir zuerft befämpften, erlannte Görres im biefer Zeit: 
erfteinung fehr richtig das Ertrem eines mitten in unfe 
rer Civiliſation almäblig eingenifteten Böfen, und cr 
glaubte ihm, wie er felber fagt, das andere Ertrem des 
Meinen und Heiligen entgegenfeßen zu müſſen. Aus die: 
ſem Gefichtspunft entwarf er feine „hriftlide Moſtit“ 
(zwei Vande, Megeneburg bei Manz, 1536). Er ſelber 
fagt darin: „Ein Theil unjerer ritterliken Jugend, der 
die ganze Melt durditreift, ob er etwa irgendwo einen 
Unterdrüdten eingemanert findet, den er befreien loͤnnte; 
hat vor Kurzem den Thurm entdedt, in dem feit acht: 
zehnhundert Jahren der Geift den Leib, und dag Mort 
das Fleiſch gefangen hält, und bat fogleich freudig das 
Minftrelliedb: Richard, o mein Stönig! intonirt, damit 
ber Inbaſtirte vorerit die Gegenwart der Helfer erfahre. 
Es ift freilich ein Häglih und beweglich Schauſpiel, was 
dieſer Hungerthurm bietet; wie der zu todt gereinigte 
Leib ganz von Kraͤften gekommen, und das macerirte Fleiſch 





in der langen Kreuzigung ganz von Fleiſch gefallen, fo daß 
es, blaß und welt, faum mehr die Wegfteuer hat; während 
der Tyrann oben fich gütlich thut, und den Maub alles in 
feinen Bortheil wendet, wie fib eben an den Helfern 
zeigt. Weil dieſe Metter nun aber den ganzen Umfang 
des Greuels noh nicht zu fennen feinen; babe ih, um 
fie anzufrifben, und ihren Unmillen auf die menftröfen 
Zugendbaftigleiten, zu denen das verderblihe Spften ge: 
führt, binzulenfen, einntal ein recht treues Gemälde der 
ſchmaͤhlichen Unterdrädung entwerfen wollen, damit der 
ganze Jammer bes Fleifches and Tagslicht lomme. Es 
ift billig, daß nah dem Sprichwort: wie du gepfiffen, fo 
wird dir gefungen, dem Unterdrüder geſchehe, was er am 
Unterdrüdten getban; und er num feinerfeits 1300 Jahre 
in den Thurm gefegt, auch an feinen Theil erfahre, wie 
ber Hunger thut, und die ſchmale Koft gedeiht, und das 
Thränenbrob anfblägt. Da gibr die Adcefe num den juns 
gen Pefreiern die beite Hilfe und Anleitung; fie dirfen 
nur ihre Schärfe gegen den Torannen Ugolino wenden, 
und ibm alle Prinen und die rationaliftifhe Hungerfoft 
zutheilen, dem mißhandelten Fleiſch aber alle Zröftungen, 
alles Gemach und alle guten Biſſen zuftieden; daun wird 
der Pocher bald zahm werden, und das Jammerbild unten, 
in kuͤrzeſter Frift zum preiswuͤrdigſten Maſtvieh aufgefüts 
tert, wird ihrer Ausſtellung Ehre maben. — Weiter 
babe ih mich auch um unfere Theologen verdient machen 
wollen. Die baben befauntlib, nachdem fie ſchon lange 
Verdacht geſchöpft, und deßwegen ſtark nadgegrübelt, end: 
lich die Entdeckung gemacht: Pentateuh und Evangelien 
fenen Motben, fo eine Urt von univerfalbiitorifchen Kin— 
dermaͤhrchen, die Mutter Gans den Volfern, wenn fie noch 
an ihren Fingern faugen, erzählt, um fie damit in Schlaf 
zu ſchwatzen und zu fchreden. Es find die Balleien pro: 
teftantifcher Zunge, in denen man diefen Schatz entdedt; 
von unferen Karbolifhen find nur Einige fo neben mit 
gelaufen, entweder als Pfeifer das Lied: bei Männern, 
welche Liebe fühlen, neben dem Zuge immer wiederholt 
auffpielend; oder gegen ein mäßiges Doucenr von Lob 


aufgeflärter Geſinnungen in den Piteraturjeitungen und 
Hournalen, fonft gratis Bas Leiterchen tragend, als das 
Huͤndchen gehentt werden follte. Die Alten haben es tor 
fünfzig Jahren ſchon gezwitſchert; jezt pfeifen es die Jun: 
gen von allen Däbern: doch foll das Volt nichts hören 
davon; demm ed möchte fonft die Amtsemolumente nad 
feiner Art auch mythiſch nchmen, und das wäre eine wer: 
drießlice, mehr als unbequeme Sabre. Nun ift die Moſtik, 
wie die Kirche deutet, nichts als ein in den Heiligen fich 
fpiegelndes Evangelium; ein durch die Jahrhunderte, in 
immer fi erweiternden Kreifen, fortgehendes Ballen und 
Schwingen der Bewegung, die damals zucrft angehoben. 
Diefe Seiligen haben aber, in ibrer Befchränftheit und 
Unmiffenbeit, den Grund, auf ben fie gebaut, micht für 
Morbe und Fabel, fondern für ernfte Wirklichfeit genom: 
men; und was fie num in dieſer Vorausſetzung gewirkt 
und erworben und umſonſt geidentr erbalten, hat auch 
ganz den Anſchein ernfter und uͤberernſter Wirklichkeit; 
und taufende und abermal taufende von Zeugen, nicht Ge— 
ftalten aus der Fabelwelt, fondern wahrbaftige, wirkliche 
Menfhen, und zwar von der allerglaubmilrdigiten Art, 
haben es eben fo genommen und geichen, und haben es 
bei Allem, was ihnen heilig war, beſchworen. Das Gleiche 
haben aber nun auch ähnliche Leute für den alten Grund 
geleiftet und gethan; ja fic haben ihr Leben dafür herge— 
geben, und doch ift’s, mie diefe vorfihtigen Theologen fagen, 
Schrein und Sthaum geweſen.“ 

Görres führt nun in einer philoſophiſchen und ge: 
fhihtliben Entwicklung der Myſtik gleichſam alle bimm: 
liſchen Hrerfhaaren zum Kampf gegen die hölliſchen, bie 
fih unferer Zeit bemeiftern wollen. „Wenn alfo jezt, mo 
die Flachheit und Seihtigfeit ausſcheidend, ſich ihren eige: 
nen Kreis gebildet, und dadurch Die Zeiten in der Ver: 
ruchtheit zwar verwegener, aber gegen Die Lichtſeite bin 
doch auch tiefer und eindringender und verfichender gemwor: 
den, ſich praktiſch wieder zu enthuͤllen beginnt; dann follte 
ich denten, es möge auch dies mein Merk den Fügungen 
biefer Providenz nicht entgegen feun, und muͤſſe, Den Him: 
mel öffnend, während die Hölle ihren Schlund aufgetban, 
eine mohlthätige Wirkung zur Nefeftigung der Schwan: 
kenden, Ungemiffen , Zagenden und Zmweifelnden ben. 
Wenigſtens ift es dies geweien, mas mid, fehr gegen 
alle meine Abfibten und Vorfäge, erit zu öffentlichen Vor: 
fefungen ber die Moftif, und dann zur meiteren Aus: 
arbeitung derfelben beſtimmt.“ 

Mir enthalten ung, das Werk zu ffigsiren, wie es 
fonft unfere Gewohnheit ift. Der Gegenftand ift von der 
Art, dab wer dafuͤr Einn bat, das Buch felber leſen und 
ganz durchdringen muß: für den aber, ber dafüuͤr feinen 
Sinn bay dürfte auch unfre Stizge überfläffig fon. Mas 
ung betrifft, fo haben wir, von dem proteftantifchen Stanb: 
senft aus, anf welchem wir uns befinden , gleich vielen 


unſern Slaubensgenoffen feit der Neförmätion, ung immer 
zu jener älteren chriſtlichen Moſtik hingezogen gefühlt und 
im Gegenfaß derſelben gegen die papiſtiſche Scholaſtik fe: 
gar etwas dem Proteſtantismus Verwandtes gefunden, wie 
denn die Wiederbelebung jener Moſtik von Proteftanten 
audgegangen, und erſt in jüngiter Zeit wieder von den Ka- 
tbofiten ald ihr vermeintes Monopol reclamirt worden 
ift, Allein wie die gegenwärtige Welt nun einmal gewor— 
den ift, faun dad Verfenten in die Tiefe der Moitit mobl 
imnier nur Gabe Weniger ſeyn, und es bleibt der binım- 
liſchen Borfehung überlaffen, ob und wenn fie die Betrach⸗ 
tung und Neigung der Menſchen von der Oberflähe ber 
Dinge, die fie gegenwärtig vorzugsweiſe intereflirt, wieder 
zur ewigen Mitte bintenfen, und die alte Gottesmiene 
wunderbar nen beleben mill. > i 

Wir verlaffen daher das heilige Tempeldunlel der erit= 
genannten Schrift, um uns mit einer neuen zu beſchaͤf⸗ 
tigen, bie eine Frage des Tages erörtert, eine Frage, die 
auf dem lauten Markte von Berufenen und Unberufenen 
verhandelt wird. — 

Im „Athanaſins“ (Megensburg bei Many, 1858) 
bat Goͤrres ſein Worum über die Gölner Ungelegenbeir 
niedergelegt, das färkite Wort, das feit lange von katholis 
ſcher Seite. gefproden worden ift; aber leider ein feind— 
feliges Wort. Wir möchten weniaſtens nicht in das Lob 
einftimnien, das unlängft rine berübimte Zeitung feiner 
Sriedfertigkeit und Mäßigfeit geipendet hat. Die Wahrheit 
ift, daß Börres nicht bloß die Gölner Sache rinfeitig vom 
ultramentaniflifben Etandpunft aus beurtheilt, fondern 
auch den Proteftantidmus überhaupt bei der Wurzel ans 
greift. So bobe Achtung wir nun von jeher für Herrn 
Goͤrres geheat haben und fo gerne wir immer mit ihm 
auf einer Seire ftünden gegen alles Schlechte und Gemeine 
unferer Tage, fo fann doch fein Proteftant feine gegen 
unfre Eonfefjion gerichtete Polemik gutheißen, noch ſie ger 
währen laffen, ohne ihr mit Gegengränden zu begegnen. 

Fer GCölner Handel ſelbſt — mir muͤſſen geftchen, 
wir halten ibn nicht für fo gefäbrlih und verbängniße 
voll, ald Herr Goͤrres, koͤnnen daber mit um fo mehr 
Mube feine zornflammende Dede beantworten. Das re— 
ligiöfe Intereſſe it im unferer Zeit fo wenig das vor— 
berrichende , dab man gewiß nur durch vice künſtliche 
Meigmirtel einen neuen Meligionstrieg entzuͤnden könnte, 
und derfeibe wuͤrde in einen nichts weniger als religiöfen 
Intereffe, er würde nur für eim politiſches geführt wer— 
den, cin Mittel und Spiel der Politik ſeyn. Ein offener 
Kampf liegt aber überhaupt entfernt. Diejenigen, bie 
darüber eigentlih zu entfheiden baben, wiſſen wohl. was 
fie dabei aufs Spiel feßen würden, und die Heinen Verheter 
geben ben Ausſchlag nicht. Es handelt ſich alio nicht von 
einem offenen Kanıpfe, fondern nur von Verlegenheiten, 
in die man verfeßen, bie man benußen wid, von 


Gchäffigfeiten, bie man gleihfam auf Hinftigen Profit 
nähren will, 

Eine Gefahr für die latholiſche Kirche iſt überall nicht 
zu beforgen. Preußen hatte nicht entfernt die Abficht, ihr 
zu nahe zu treten. In einer Seit, wo noch beibe chriſt⸗ 
liche Eonfeffionen einander aufs eiferfüchtigfte bewachten, 
gab Preußen zuerſt das ſchoͤne Beifpiel uneingefhränfter 
Toleranz. Als Zriedrih der Große Schleſien in Befig 
nahm, erwarb er ſich fogleich die Liebe und das Vertrauen 
feiner fatholifchen Unterthanen, indem er die äußern lirch⸗ 
lichen Inftiturionen wie das Dogma ungekraͤnkt tief. Als 
der Papft in Napoleons Feſſeln ſchmachtete, halfen ihn die 
Preußen erlöfen, und wahrlich, cs mußte viel Blut pro: 
teftantifher Männer vergoffen werben, bis Pius VII. wic⸗ 
der auf St, Peters Stuhle niederfaß. Als darauf der jeßt 
regierende König von Preußen die Mheinlande und Zeft: 
phalen in Belig nehm, ſchloß er einen Vertrag mit dem 
Papfte auf dem freundſchaftlichſten Fuß ab, und dieſes 
gute Vernchmen erbielt ſich, das Wolf war ruhig, von 
fatbolifcher wie von proteſtantiſcher Seite zufrieden. Preußen 
that für die fatholifhe Kirhe und Schule ungleich mehr, 
als was es ſchuldig gewefen wäre, fofern es nur hätte 
den Zuftand, in weldem es die Rheinlande fand, erhalten 
dürfen. Als die jungen Geiflicen in Schleſien den Ed: 
libar abſchaffen wollten, wurde dieſe Neuerung von der 
weltlichen und proteflantifhben Regierung unterdrüdt, zum 
ſichern Beweiſe, wie wenig Preußen geneigt war, das jefui: 
tifhe diride et impera geltend zu machen und ſich einer 
tatbolifhen Partei gegen die andere zum Vortheil der pro: 
teftantifhen Sache zu bedienen, Preußen that alfo für 
die latholiſche Kirche, fowebl mas die Temporalien, ale 
was die Reinheit des Dogmas betrifft, alles, was Billig: 
feit nur verlangen fann, und diefes tolerante Spftem tft 
nicht neu oder impropifirt in Preußen, fondern traditionell. 

Sogar das Gölner Ereigniß felbit ift nur ein neuer 
Beweis für die ängftlihe Gewiffenbaftigfeit, mit welder 
Preußen auf biefem Epftem haͤlt. Es ift nämlich eine 
allgemein verbreitete Auſicht und war bie erfte, die fich 
Jedem aufdrängte, Preußen babe fein Syſtem nur zu weit 
getrieben und hätte fih die Verlegenheit, in die es vor: 
übergehend nefommten ift, leicht erfparen fönnen, wenn es 
weniger gewiſſenhaft geweſen wäre. Mer bätte wohl 
Breußen hindern können, unmittelbar nach den großen 
Kriegen feinen Antheil am fatholiihen Kirchengebiet auf 
eine Weiſe kirchlich zu conftituiren,, die den päpftlichen 
Einfluß im Einne.der gallicanifhen Kirche neutralifirt 
hätte, oder fi wenigftend fo zu verbriefen, daß fein neues 
Breve neue Zweifel in Betreff der Grenze zwiſchen Kirden: 
und Staatsgewalt hätte geltend machen fönnen? Und wer 
würde fib haben beklagen dürfen, wenn Preußen nach dem 
Beifpiel vieler tatholifher Staaten unbedingt ergebene Män: 
ner auf die bifhöflihen Etüble gebracht hätte, Männer 





aus den niedern Ständen, die für eine folhe Erhebung 
dankbar find? Am allerwenigften darf Mom ſich beklagen, 
daß ibm Preußen Goncefjionen gemacht hat in einer Zeit, 
in welcher Mom mehr im Fall war, fie gewähren zu 
muͤſſen, und eben fo wenig darf der alte Adel ſich bekla⸗ 
gen, daß Preußen ihm die hohen Kirchenämter vorbehalten 
bat, unter Umftänden, im denen es Preußen vorteilhafter 
— wäre, den Krummſtab im buͤrgerliche Hände zu 
egen. 

Doch wir fagen died nur, um barzuthun, daß Preußen 
nie die Abficht hatte, die katholiſche Kirche zu zerftören 
und auf Koften derfelben etwa den Proteltantiemus aus: 
äubreiten. Preußen würde, wenn je irgendwo Katholiken 
um ihres Glaubens willen zur Auswanderung veranlaßt 
worden wären, diefelben gewiß eben fo bereitwillig auf: 
genommen baben, wie die Zillerthaler, 

Obgleid) nun aber Preußen der Mcchtegleichheit beider 
Sonfefjionen nicht zu nahe getreten ft, obgleich es nicht 
nur die "Integrität der katholiſchen Kirche unangetaftet 
gelaffen, fondern auch den Proteftantismus felbft durch die 
neue Liturgie dem Katholicismus formell ein wenig genä: 
hert hat, fo behauptet doch Goͤrres, es ſey ſchon im Prin: 
sip Preußens ein feindliher Gegenfag gegen den alten 
Katholicismus ausgeſprochen. "Er leitet dies Prinzip aus 
dem großen Drsorganifationgprogeh des Mittelalters her. 
„Auf den kirchlichen Gebiete ift dieſer Prozeß zuerſt durch⸗ 
gemacht worden, und bat bier den Proteftantism ber- 
vorgerufen. Bei der durdgängigen Freiheit der Geifter 
ſcheidet die Einheit, fo wie fie keine weitere Anertenntniß 
bei ihnen findet, fogleich auf fidy zurüdgebend, aus dem 
Gebicte ihres Thuns und Handelns aus, fie dort gewähren 
laffend nad ihren Gutbefinden; big fie endlich bei einem 
gewiſſen Punkte augekommen, die Gefchiedene als zwins- 
gende moralifhe Nothwendigfeit wicderfinden, die bie 
darüber Hinausitrebenden zurüdweist, in den Kreis, den 
fie nicht uͤberſchreiten follen. Werlaffen aber von der Idee, 
Löfen fich fogleih die Widerfprüche, die fie gebunden und 
gereinigt hielt, aufs eiligfte von einander ab, und indem 
jedes feiner eigenen Neigung und feinem Triebe folgt, 
fondert fib Eins vom Andern; und wie dann jedes Geſon⸗ 
derte wieder aufs neue feinen Schoß aufıhut, und neue 
Löfungen ausfhüttet, zerfällt Ales in ein Gewimmel un: 
vollfommener, untergeordneter Kormen und Hervorbrin⸗ 
gungen, etwa wie die Menſchenſpecies, wenn bie fie 
baltende geiftige Einheit von ihr genommen .mirde, in bie 
Mannicfaltigkeit tieferer Thiergefchlechter yerfallen wurde. 
So ift es auch dem Proteftantism ergangen, ald er, das 
Gute zuvor fchon habend, nun nad dent feinen Begriffen 
nad möglichft Beſten ftrebend, died Gute, fo viel an ihm 
war, zerftört. Die Einheit, der er fi entzogen, bat 
ibrerfeits fich ihm entzogen, und, von ihr verlaffen, fand 
er ſich fogleich der Entzweiung verfallen und bingegeben. 


In dem Getuͤmmel und dem vermorrenen Schallen von 
Meden und Gegenreden, das fogleih auf feinem Gebiete 
ſich erhoben, laſſen ſich aber die zwei Grundrichtungen noch 
ertennen, die, weil fie die erſten in die Loͤſung eingegangen, 
diefe auch am tiefften theilen, und dadurch möglich machen, 
die Verwirrung wenigſtens einigermaßen geordnet fid vor: 
zuftellen. Das freithätig geiftige Element, indem 
es nämlih von dem in leidfamer Hingebung fi 
Laffenden in feiner Ungeduld fi losgewunden, bat fi 
ihm gegenüber als Rationalidm feſtgeſtelt; das an: 
dere Zurüctgebliebene aber ihm entgegen als Pietiom 
ſich conſtituirt; und beide dann, in der gleichen Zwietracht, 
in der fie fi getrennt, wieder in Gattungen, Arten, 
Spielarten und Afterarten fi theilend und löfend, find 
Mäter einer zahlrrihen Nablommenfhaft von Seften und 
Seftfelten geworden, Beide in ihren Uranfängen an bie 
Verſchiedenheit des menfhlihen Naturells geknuͤpft, ba: 
ber ſchon innerhalb der Kirche angedeutet, aber durd die 
Macht des Bandes unfhädlih gemacht; erſcheinen in dem 
erften Momenten der Loͤſung, — wenn entweder unbewußt 
die Macht des Gegenſatzes fie bis zu einem gewillen Grabe 
bindet, oder eine geordnete, gemäßigte Sinnesart ſie inner: 
halb gewiſſer Schranfen hält, — harmles und minder nad: 
theilig, und mögen für gelviffe Anlagen paplich und ent: 
ſprechend ſeyn. Wenn aber das die Einbgit vermeinende 
Prinzip der Zwietracht größere Macht gewinnt, wenn ber 
if, tiefer einfchneidend, die Bereifung und Zerſetzuug bis 
gegen die innerften Grunde vortreibt; danu gebt das eine 
Glied, das rationaliftiihe, in immer zunehmender Saw 
rung dur alle Grade der Schärfung, Entzündung und 
Spannung, bis es endlich, wie wir deffen in unferen Tagen 
Zeugen find, zu einem frefenden, corrofiven Gift ge: 
worden, dad, dem Arfenit vergleihbar, mit daͤmoniſcher 
Gewalt Alles annagt, auflöst und zerftört. Das pieti: 
frifche Element feinerfeits wird dann, in dem Maße wie 
der Gegenſatz von ibm läft, auf fich felbit gemiefen, immer 
{hwiüler verdbumpfen und verfumpfen; und indem der der 
Säurung entgegengefegte Prozeß das Gefonderte immer 
beweglicher, und erregbarer, brennlicher und entzuͤndlicher 
macht, und es zugleich tiefer in die finnlichen Gebiete der 
menſchlichen Natur binumtertreibt, bildet auch diefer Pie: 
tism fich endlich zu einem beftigen, aber betäubend nar: 
eotifben Bifte aus, der Blaufäure zu vergleichen, 
deifen bloße Beruͤhruug ſchon die Glieder im Tode loet; 
wie wir es in unfern Tagen an den Mudern, wenn wahr 
ift, weiten man fie befhuldigt, und im früheren Zeiten 
an fo vielen Greueln ber Art geſehen.“ 

„Mas die Neformation im Eirdlichen Gebiete er: 
wirft, dad bat die Nevolution ind politiſche des Staa— 
tes hinuͤbergetragen, und auch bier ift eine gleiche Scheidung 
und Sonderung der Parteien die Folge des bier vorgebenden 
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Zerſehungsprozeſſes geweſen. Indem nämlich bie früher 
gebundenen aus einander geſchlagen, bat jede ſich gefondert 
auf ſich felbit gefegt, und die Eine bat als die mobils 
revolutionäre, die Andere ald die Rabilabfolute 
fi conftitwirt: fo jedoch, daß aub bier diefe Parteibe: 
zeichnung als eine Abftraction bloß das, worin zahlreich 
verfehiedene Nichtungen, dort wie bier, in einem Gemein: 
famen ſich begegnen, ausdruͤcen will, ohne im ‚Goncreten 
irgendwo, im ganzer Schärfe ausgeprägt, für ſich felber 
bervorzutreten, weil nur die Einheit allein wahrhaft con: 
eret ift und zugleich auch allgemein. Die fogenannte Be: 
wegungspartei hat namlih in allen ihren Färbungen und 
Abftufungen das Gemeinfame, daß fie, mehr oder weniger 
entibieden und ausgeſprochen, die Selbftbeftimmung fo 
im Gedanken wie im Willensentihluffe, ald bie alleinige 
oder wenigftend weit vorwiegende Richtſchnur alles öffent: 
lichen Wirtens und Handelnd anerkennt; eben wie bie 
rationaliſtiſche das gleiche Prinzip fir religiöfe und kirde 
libe Dinge aufgeftellt. Die unbebingte Freiheit der Gei— 
fier in dieſer Selbibeftimmung muß der Partei, bie 
unbedingte Gleichheit diefer freien Geifter in confequenter 
Folge geben; woraus dann wieder eben fo nothwendig das 
politiſche Dogma von der Sonveränität der Maſſe des 
Volts, durch die Mehrheit ausgefproden, fi ergibt; an 
die fib dann wieder in gleiber Gonfequenz eine forts 
dauernde Beweglichkeit, MWandelbarteit und Flüctigfeir 
aller Formen, Inftıtutionen und Geſetze knuͤpft. Die 
ftabile Partei bält dann, denen vom Berge gegenüber, 
die Niederung beſezt. Sie ſucht ihrerfeits wenigftens den 
Mefler der alten Einheit, infofern er in den Tiefen der 
Subjectivität widerftrablt, feitzubalten, und an ibn ſich 
feſtllammernd, jener Fluͤchtigkeit aller Seftaltung des öffent: 
lien Lebens fi zu erivehren. Da it es dann die Mo: 
narchie, wie fie ſich recht und ſchlecht eben findet, und als 
Ausdrud fragmentariih trümmerbafter Nationalität we: 
nigfteng einen Schrein der Einheit an fib trägt; oder 
inwiefern fie, an die Perſoͤnlichkeit des Monarchen gefnüpft, 
zum Gegenftande einer chen fo perfönlicen, gemürblichen 
Anhaͤnglichkeit werden kann, bei der diefe Weltanficht einen 
Anhalt fuhr, um in Mitte ded Wanfens und Schwankens 
aller Prinzipien cine feſte Unterlage zu gewinnen, Da ift 
es bie alte Standesehre, fie, die einft, eine Ichendige Seele, 
einen durch und dur realgreiftichen Leib bewohnt; jezt 
aber den ftillen Fichtern vergleichbar, die über die Diaine 
und durch die Wiefen häpfen, mie eine abgefhiedene Seele 
förperlog geworden, die Hilfe bringen fol, und Sicherheit 
und Feftigkeit.* 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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- Die neuften Schriften von Görres. 


(Kortfegung.) 


„Wieder find es hiftorifhe Erinnerungen, Wieder: 
belebung alter Formen, die den Halt zu geben aufgefor: 
dert werben; damit der Strom, der, von entgegengefehten 
Kräften getrieben, mit ſchwindelhaft reißender Bewegung 
vorwärts ſtuͤrzt, eine Dämmung finde, und in feinem 
Sturze fih einigermaßen mäfige, und Vernunft annehme. 
Aber man fühlt leicht, daß, wenn die revolutionäre Kraft 
fo reißend gewerden, und fo freffend giftig, weil fie die 
bindende Wucht der anderen abgeworfen; diefe antirevolu: 
tionäre ihrerfeitd, indem bie Spannung der eriten aus 
ihr gewihen, bei allem auten Willen machtlos ift, für 
fi etwas Anderes, als eine leichtere Urt des Todes, ber: 
beizuführen. Das eine Element, zuvor mit dem Anderen 
organifh und lebendig verbunden, hatte auf viele Men: 
ſchenalter eine gefunde, Eräftige und nährende Soft gegeben 
und bereitet; jeßt von ibm gefcieden, lann es nur ale 
Gegengift bas Gift einigermaßen zu binden und zu fhumpfen 


. bienen.* 


„Wie überall, fo finden nun auch in Preußen, bie 
beiden politiihen Parteien in näcfter Nähe fi bei eins 
ander. Durchs ganze Volt mehr oder weniger ausgebreitet, 
haben fie doch ihren Brennpunkt und ihren Herd in 
jenem Stande, bei dem in jegiger Zeit der größte @influß 
ift, gefunden; im Beamtenftande nämlich, diefen in feiner 
ganzen Ausbreitung genommen. Ihm nämlich gehören nicht 
bloß etwa die adminiftrativen, polizeilihen und 
richterlichen Behörden an; fondern im proteftantifcen 
Deutichlanb au die gefammte Geiftlihfeit, ber 
Lehrſtand im feinem ganzen Umfange, ja felbit gewiffer: 
mahen das Militär, dad da im modernen Staate eben 
fo die Deamteten des Krieges in ſich befaßt, wie der geift: 
lihe Stand bie vom Staate beauftragten Deaniteten der 
Religion und ihrer Zucht; Lehrſtand aber die der Wiffen: 
ſchaft. Beide Parteien haben aber in diefen Stand fehr 
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ungleich ſich getheilt; dba neben einer indifferenten Maſſe 
der bei weitem groͤßere Theil der, bis zu einem gewiſſen 
Punkte gemäßigten, kirchlich und politiſch rationaliſtiſchen 
angehoͤrt; der kleinere aber der in beiden Richtungen 
pietiſtiſchen, und zwar erſt in ſpaͤterer Zeit zugefallen. 
Beide, jede aus ihrem Geſichtspunkte, haben darauf geſon— 
nen, wie der Ungewißheit aller oͤffentlichen Verhaͤltniſſe 
einige Sicherheit zu geben, und das Fluthen und Treiben 
in ihnen einigermaßen zu hemmen und zu befeftigen ſeyn 
möge, und jede bat nad ihrer Weiſe Hand an das Wert 
gelegt. Die rationalittifhe hat es nad ihrer Weife polis 
tifch als eine hinejiihe Mandarinenwirthſchaft verftanden; 
jebodh ohne Zopf und Bambusrohr, die beide vor etwas 
mehr ald einem Menfhenalter noch bei ihr zärtliche Lieb— 
baber gefunden, jeßt aber freilih in ber Merlaffenheit 
figen. Weber ſich möchten fie einen Megenten fehen, pri- 
mus inler pares, Fleiſch von ihrem Fleiſche, Bein von 
ihrem Beine; als Großpenfionarius mit einem anftändigen 
Gehalte ausgeftattet; aller Schreiber Oberſchreiber, aller 
Kanzleien Großfanzler, DOberbrunnenmeifter beim großen 
finanziellen und fisfalifhen Pumpenmwerke, Obervogt aller 
Poliyei, Oberprofoß aller Gerichtsbehörden, ald großer 
Beſchuͤtzer der Induſtrie aljährlih auf den Eiſenbahnen 
feierlich das Reich durchfahrend, und beim Aderfefte mit 
eigener Hand auf dem Staatdader feine Furche ziehend. 
Der Aberglaube, daß er einSohn des Himmels fey, wäre 
nah ihrer Meinung zu befeitigen; von den Evangelien 
als veraltet Abſehen zu nehmen; ftatt ihrer, ba das un: 
mündige Bolt etwas der Art haben muß, eine Urt von 
Staatöreligion aus dem Beften aller Schulen und Selten 
nah Art des Schuking durch irgend einen Staatsbdenfer 
zu entwerfen, dur die Kalenderfommiffion einzuführen, 
und den Predigern eidliche Verpflihtung darauf abzuneh- 
men. Die regierende Mandarinenflaffe, ſchon inamovibel 
gemacht, wäre, größerer Stabilität wegen, durch die Er- 
tlaͤrung der Erblickeit ihrer Würden und Ucmter zu bee . 
feitigen; und dann könnte in einiger Nachgiebigleit gegen 
den Geiſt der Zeit, und nach der Eremplification anderer 
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Staaten, im Antagonism der Kräfte, eine Art Mepräfen: 
tativverfaffung ohme Gefahr einzurichten fepn: fo jedoch, 
dab Beamtete bier und Beamtete dort, ſchwar; mb weiß, 
einander gegenüber ſtaͤnden, und durch ihre lethafte Action 
einige Veränderung in die Monotie ‚des gewöhnlichen 
Lebens braͤchten.“ 

„So möchten die einen gern nad ihrem Sinne die 
Dinge fih geftalten; anders aber bie pietiftifche Partei. 
Sie hält etwas auf das Chriftentbum; fie weiß fon, daß 
eö der einzige Grund ift, auf den man dauerhaft eine 
Staatsordnung erbauen kann; aber fie verficht das Ehri- 
ſtenthum nach ihrer MWeife, wie es fih unter den Fichten 
Und Föhren des Nordens geftaltet hat, Der Eonfequenz 
nah folte fie fih zum Lutherthume halten, dies moͤglichſt 
und überwiegend fördern; weil aber bie regierende Familie 
fih zur reformirten Confeſſion belennt; weil diefe, der 
teligiöfen Anagrchie näher ftebend, die verwiegende in der 
Zeit geworden: aus diefen und andern Gründen bat fie 
die Folgegerebtigkeit lieber aufgegeben, und cher dielllnion 
auf die Agende, die fie theilweiſe ſchon vorgefunden, zur 
unterlage ihres Bau's genommen. Auf dieſem theilweiſe 
mit harter Gewalt geebneten Grunde hat fie es num ver: 
ſucht, nad dem Vorgange Englands eine Art von Epid- 
copalfirche zu erbauen, und Bifhöfe, durch Gabinetsordren 
ereirt, als Tragepfeiler dem neuen Dau einftweilen zu 
unterfiellen; bis es gelungen, die Truͤmmer friiheren Pres® 
bpterialeinrichtungen wieder zu ergänzen, und berzuftellen, 


„und fie damit zu verftärfen und zu umbauen. Wie bier 


von der fatholifhen Hierarchie fo viel hinüber genommen 
werden foll, alg dient; fo auch vom ber giturgie, den Sa: 
eramentalien, von den Kuͤnſten und andern Nenßerlichteiten; 
Einiges auch von ber Kirchenzucht, jedoch mit der Borlicht, 
daß es die proteitantifche Freiheit nicht verleße. Um dieſe 
alfo reftanrirte Kirche, zur Hauptfapelle des Staats erflärt, 
fol dann das Staatägebäude ſich erheben; die föniglicben 
Prunfgemäcer zuerſt mit ihren Unneren, dann die Logen 
des Adels, in dem das Gefühl der Standeschre wieder zu 
beleben, und deffen Einfluß in alle Weife zu heben iſt; 
dann das höhere Militär, in dem das Wefen alter Nitter: 
lichkeit möglihft zu hegen wäre; weiterhin die Dicafterien 
in ihrem Einfluſſe innerhalb gebührender Schranfen gebal: 
ten, zulezt Kunſt und Miffenfchaft unter den Säulenballen,“ 

„Man fieht, es liegen zwei ſehr widerfprechende Pläne 
vor, und zwei Paumeifter find in der Hütte: einer aus 
der berben, trodnen Schule, aller Kunſt entblöst, der im 
Grunde nur eine bürgerliche Gaferne will; und ein roman: 
tiſcher, der es biffer vor bat, und etwas Tüchligeres leiſten 
würde, wenn ed nur überhaupt thunlih wäre, und bie 
Etreitenden fib mit einander vertragen fönnten. Sie 
vertragen ſich aber nicht, fie haſſen ſich vielmehr aufs 
bitterfte, und dieſer Haß ift auf dag innere Gefühl ihrer 
gaͤnzlichen Unvereinbarleit gegründet ; die Unvereiubarleit 
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aber als die unabwendbare Folge der doppelten Revolution 
der neueren Zeit hervorgegangen.“ 

Es iſt ſonderbar, daß man die Vorderſaͤtze zugeben 
und doch eine ganz andere Folgerung ziehen kann, als ſie 
Goͤrres gezogen hat. Preußen iſt allerdings der Erbe ber 
Dieformation und in gewiffer Beziehung aud der Mevo- 
Intion; allein es iſt das orbnende Prinzip im der Auf: 
föfung, es bewältigt die anarchiſchen Kräfte und macht 
fie der meuen Schöpfung dienftbar. Irgend einer der 
nordiſchen Staaten mußte diefe Rolle übernehmen. ad: 
fen, Holland, Daͤnemark, Schweden haben in ber pro= 
teftantifhen Hegemonie abgewechſelt, allein die Aufgabe 
nicht fo richtig anfgefaßt wie Preußen, das erft fpäter 
eintrat, Es liegt in der Natur der Dinge, daß Preußen 
um dieſer welthiſtoriſchen Miſſion willen von Seiten ber 
Bewegung, die ſich nicht regeln laſſen mil, und vom 
Seiten der alten Stabilität, melde die ganze Vewegung 
mit allen ihren Folgen, obgleich fie fhon drei Jahrhunderte 
dauert, immer noch nicht anerfennen will, angefeindet wird. 
Allein eg liegt nicht minder in der Natur der Dinge, daß eben 
durch die Unvereinbarkeit jener entgegengefezten Anſpruͤche 
eine mittlere Stellung, wie fie Preußen angenommen, 
bedingt wird. Niemals wird die Bewegung, die mit ber 
Meformation begonnen bat, in ibre Quelle zurüdichren, 
um bie alte Hierarchie des Mittelalters berzuftellen. 
Niemals wird Mom ſich diefer Bewegung anſchließen. 
Allein eine neue Ordnung der Dinge, worin jene Bewe— 
gung fi erpitaifirt und Geftalt gewinnt, iſt das Dritte, 
worin jener Gegeuſatz ſich verföhnen, oder das ſich ihm 
zum Troß behaupten muß. 

- Cine gewiffe Oscillation zwiſchen den Ertremen ber 
Bewegung und der alten Ordnung war in der preußiſchen 
Politik unvermeidlich. Im Begruͤnden einer neuen Ord⸗ 
nung begriffeu, ſchien Preußen bier dem ſtrengen Begriff 
der Ordnung, dort der reformatorifchen und revolutionären 
Bewegung, die es eben nicht mit der leichteſten Muͤhe 
ordnen konnte, zu viel nachzugeben. Aber eben in diefem 
öfteren Schwanfen zur Rechten und zur Linken verrieth 
fi die ftetige Tendenz Preußens, 


Bis jezt hat der Erfolg zu Gunſten diefer Polirit ges 
ſprochen. Da inzwiſchen die neue Echöpfung noch lange 
nicht vollendet ift, fo könıte, falld Preußen je in Bezug 
auf feine Miſſion einem Jirthum fi bingäte, biefelbe 
von ihm auf einen andern Staat übergehn, mie fie von 
Sachſen zu Preußen überging. 

dach der Unfit des Herrn Goͤrres ift nun aber gar 
feine neue Ordnung möglich, die Reformation und Re— 
volntion muß wie Saturn immer wieder ihre eigenen 
Kinder verfhlingen, und zulezt muß entmeder alles im 
allgemeiner Anarchie fi auflöfen, oder man muß zur 
miittelalterlihen Hierarchie zurüdfehren. 
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Wir hätten gewuͤnſcht, Goͤrres wäre nicht fo polemifch 
gegen die proteftantifkhe Lehre aufgetreten. Der Streit 
iſt laͤngſt andgefohten, fo meit er mit menſchlichen 
Maffen, mit Dialektit, Colloquien, Büchern; und mit 
Fever und Schwert andgefohten werben kaun. Man 
bat wohl daran gethan, Frieden zu mahen. Wir unfe 
rerſeits wollen den Handſchuh, auch wenn er und vor 
die Füße geworfen wird, micht wieder aufnebmen, Wir 
haben Chriſtum dem Papfte, das Evangelium dem cano: 
nifhen Büchern entgegengefest ; dieſe Waffen roften 
nicht. Wir bitten unfern Gegner, fi des Fanatismus 
zu enthalten. Wir wollen ihm nur die hriftliche Liebe 
und Milde entgegenfeßen, nicht aus Schwaͤche, fondern 
im Gefühl wahrer und überlegener Kraft. Wir wollen 
und unfrer Ueberzeugung nicht auf Koſten Andrer ruͤhmen, 
allein fie ift um fo fefter in und. Chriſtus, dir und 
Liebe und Dutdung lehrt, iſt zugleih unfer Feld, und 
das Mort, das wir nicht zu Chriſtenhaß und Verfolgung 
mißbrauchen wollen, gleihmohl eine unüberwinblihe Waffe 
gegen Haß und Verfolgung. Wir läheln, wenn man 
uns fagt, daß unfer Glaube Wahn ſey. Er ftebt feit, 
unter unfäglihen Leiden durch deutſche Tugend errungen, 
mit dem Blut unzäbliger Märtyrer befiegelt, Die Me: 
formation war Gottes Merk, die Reinigung ber offen: 
kundigften und fchamlofeften Mißbraͤuche. Sie ging von 
den tiefen religiöfen, fittliben und nationellen Gefühlen 
des deutften WVolld aus: der Katholicismus felbft ver: 
dankt ihr feine Wiedergeburt. 

Es gab, eine Zeit, in der bie DVerliner Nicolaiten 
und die baprifchen Slluminaten eben für bomirt cerflär: 
ten und mitleidig über die Achſeln anfaben, der noch im 
altfatholifhen Glauben wandelte. Mir Met it dieſe 
Hoffart der Aufflärerei jegt verrufen, Uber man bat fie 
nicht deßwegen verpint, um fih eine Hoffart von der 
entgegengefegten Seite gefallen zu laſſen. Wenn Görred 
und feine Schule denfelben Dünfel als Katholiken geltend 
machen und Jeden als beihränft bezeichnen und ber die 
Achſeln anfchen, der nech proteftantifh denkt und nicht 
fofort von den neuen Jeſniten allein das Heil erwartet, 
fo verdient dad ebenfalls abgelehnt zu werden. Es ift 
ohnehin der Hoffart fo viel in der Welt vorhanden und 
befonders in der Piteratur, daß wenigſtens die, weiche 
vorzugsweiſe Chriften feun wollen, ein Beifpiel der De: 
muth, Milde und Duldung geben follten. Un die Stelle 
des alten, das Gemuͤth im tiefiten Grunde aufregenden 
Fanatismus iſt gegenwärtig ein intelleftueller Fanarismud 
"getreten. Man bört auf feim Gründe, man achtet fein 
fremdes Recht, man blinzelt fih an, man ruͤmpft die 

daſe, man veracdtet ſich unfäglib, und fest allemal 
zuerſt voraus, der Andere ſey, wenn nicht fchlecht, doch 
deſto dünmer. 


Wir hätten nit erwartet, einen fo vielumfaffenden 


und tiefen Geiſt wie Görred von biefer SKraufbeit bed 
Beitalters ergriffen zu ſehen. Ihm hätte fi wohl die 
große Geſchichte der Kirchentrennung in einem andern 
Lichte zeigen follen. Er hätte bie lange Verſchuldung ber 
Airche, ben fittlihen Banferot bed Klerud, den unvermeibs 
lichen Umfturz, bie Glaubensanardie, und in ihr bad 
fegensvolle confervative Wirken. bed Gottedmanned, den 
wir mit Stolz den Unfern nennen, nicht verfennen follen, 
Ihm Hätte nicht verborgen bleiben follen, daß alles Tüch: 
tige, was geiftig und firtlid und felbft materiell die neuere 
Zeit auszeichnet, ein Werk ber Meformation ift, und daß 
eben defhalb der Segen auf ben Völkern ber europaiſchen 
Nordhaͤlfte ruht und nicht auf der ſuͤdlichen. 

Daran miüfen wir mwenigftend erinnern, fofern wir 
berausgeforbert werben. Es liegt nicht entfernt in unſerer 
Abfiht, mit unferer Deligion zu prablen; man Soll fie 
uns nur nicht verunglimpfen wollen. Goͤrres wirft bem 
Proteftanten zwar vor, von ihnen ginge bie in neuerer 
Zeit immer lauter gewordene Anfeindung nicht nur gegem " 
die fatholifhe Kirche, fondern auch gegen Religion und 
Moral überhaupt aus; allein ſehen wir zu, ob dieſer Vor: 
wurf begründet ift: „Seit nämlich bei der Säcularfeier 
der Meformation ber. Ueberblid über die Lage und bas 
nunmebrige Verhaͤltniß der verfchiedenen Konfeffionen den 
Uebermuth der proteftantifhen, im Vollgefühle ihres nun 
gewiſſen Sieges, bis zu jener Höhe hin gefteigert, die 
zuerit die Fatbolifche auf ihre gefährdete Lage aufmerkfam 
gemacht, hat fi nämlich auf dem literarifchen Gebiete in 
Deutichland fort und fort der Kriegeruf vernehmen laffen. 
Die Unfeindung bat nicht abgelaffen, in ftetd andern und 
andern Kormen immer auf's Neue in Angriffen gegen bie 
Kirche fih zu entladen; und ftatt dur Ausgießung der 
Feindfeligkeit im Fortgange der Zeit ſich in etwas erleich- 
tert zu fühlen und zu befänftigen, bat fie fit vielmehr 
in ibrem eigenen Eifer fortdauernd mehr erbizt, und von 
Jahr zu Jahr in ihren Ergüffen in einem immer mach: 
fenden Verhältnif zugenommen, Mas bie Pictiften in 
ihren fliegenden Blättern, im Mißbrauch und theilweifer 
Verdrehung von Stellen aus den heiligen Büchern und 
den Kirbenvätern fi da und dort erlauben, tm das ka— 
tholifhe Volt in feinem Glauben irre zu machen, ift noch 
das Glimpflichſte von Allem; weil es fi wenigſtens auf 
chriſtlichem Grunde balt, und die Kirche bei einiger-Aufs 
merffanifeit ihrer Diener ihm leicht begeanen lann. Aber 
auf dem Boden des Rationalism liegen bie eigentlichen 
Schlammenlfane, in denen eine rödtlich giftige Mofetta, 
fort und fort im Grunde eines bodenfofen unterirdiſchen 
Sumpfes gährend und ſich regend, durch zahlreiche Schlünde 
in regelmäßiger Wiederfehr den aufgerührten Koth und 
die Faͤulniß diefes Ubgrunds in dir Welt auswirgt. Was 
Hegel in der Vorrede feiner neuen Ausgabe der Eucyllo— 
pädie vor einigen Jahren mit blasphemifhem Munde 
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fünf Milionen Katholiten, feinen Staatsgenoffen, über 
dad ihnen heiligſte Mofterium unter die Augen zu fagen 
ſich nicht gefcheut, und bad fih im Echo allumher wieder: 
Holt; das verfchwindet als verhaͤltnißmaͤßig unbebentend, 
meil es ohnehin, durch ben vielfältigen Gebrauch abgenuzt 
längft zu einem leeren Gemeinplage geworben. Aber was 
font der gefallene Geiſt im feinem Troße und feinem er: 
bitterten Hochmuthe erfinnen, was ruclofer Frevel gegen 
dad Heilige irgend erdenfen Tann: ed bat Alles feine 
Drgane gefunden, durch bie es fi mit einer Kälte und 
Mube ausgeſprochen, als fey ed das Alltäglihe; und bie 
Bewunderer, die um den Sprecher ſich gefammelt, haben 
es mit ber gleichen falten Ruhe bingenommen. Nicht 
bloß, daß man ben Geiſt bed Heidenthumes neuerbinge 
zum Kampfe gegen bie Kirche beraufbeihmoren; aud das 
Judenthum hat bie Enoblauchartige Schärfe, bie die Ber: 
derbniß meuerer Zeit im Blute der Entarteteften in feiner 
Mitte gebrätet, ausſchaumen muͤſſen; und fo oft biefer 
" Geifer ber irgend etwas Altehrwürbiges fi ausgegoffen, 
hat die Büberei neben zahlreichen ftillen Verchrein immer 
auch ſolche unter dem lefenden Pöbel gefunden, bie ihr 
lauten Beifall zugerufen, Weil die Kirche mit ihrer Pfahl: 
wurzel in der Geſchichte niebergebt, hat man dieſe bie zu 
ihrem Grunde fophiftieirt, gefälfht und umgefehrt; was 
die Bosheit im ganzen Verlaufe derfelben bei den ewigen 
Feinden der göttlichen Ordnung audgefonnen; mas bie 
Schwäde und theilmeife die Echlechtigfeit ihrer Träger 
und Organe je gefündigt und verbrochen: man bat es aus 
ben verborgeniten Winkeln berporgesogen, um die Erinne— 
rung an vielfach geleiftete Wohlthaten und an das gepflanzte 
Gute damit zuzudecken und zu erftiden. Da biefe Kirche 
wieder andererſeits auf Zucht und Eitte ruht, bat man 
auc biefe als ein von ihr gepflanzted Vorurtheil geböhnt 
und angefeindet, und die Grundfurpe der ſchmutzigſten 
Crapuͤle zu Tage fürdernd, aud dieſe ald Waffe gegen bie 
Verbaßte angewendet. Erft ber aͤußerſte Erceß des Uebel 
hat die Degierungen darauf aufmerkſam gemacht; ba bie, 
welche die Sache früher gebegt, über die maaßlofen Aus: 
bruͤche felbft betreten worden, bat man menigftens dem 
Aergſten zulezt einen Damm entgegengefest; aber der feind: 
felige Kampf gegen alles Kirchliche bat fi dadurch nicht 
im minbdeften irren laſſen. Die Wiſſenſchaften werden 
barauf zugerichtet; Vollsbuͤcher werden eben fo damit an: 
gefüllt, wie bändereihe Encyklopadien, Zeitungen und 
Journale in hundert verfhiedenen Formen find die Müft: 
geuge, in Dramen, Novellen, Momanen, Iorifhen und 
andern Dichtungen: überall ift es bdaffelbe Thema, überall 
mit der gleichen uͤbermuͤthigen Gehäfjigkeit behandelt. Wie 
aus taufend und taufend Warzen wird diefer Krötenfhleim 
herausgeſprizt; auf allen Simpfen und Pfublen biefer 
Art Literatur ſchwimmt ber elle Laih, und wir feinen 


verurtbeilt, rubig zuwarten zu muͤſſen, bis nach dem Ge: 
fege periobifhen Kommens und Gehens in der Natur, bie 
Zeit auch dieſes Landſchadens abgelaufen, und Gerücht 
und Geziefer mit einander fich verlieren.“ 

Aber woher ſchreibt fi denn dieſer literarifche Unfug ? 
Sing er urfprünglich von dem deutſcheu Proteftantigmus 
aus? Nichts weniger, Man warf diefem wohl eher allzu 
rigoriftifhe Moral vor. Jeuer Unfug ging von einem 
fatholifchen,, von einem durch die larefte Obfervanz bes 
Jeſuitismus firtlih gu Grunde gerichteten welihen Lande 
aus, nämlich von Frankreich. Der fatbolifhe Voltaire ift 
ber Schöpfer biefer gottlofen Literatur. Auch ihre Ber: 
breitung im Deutfchland ging nicht bloß von Friedrich 
dem Großen, fondern namentlib auch von den katholi— 
ſchen Iluminaten aus. Man mwirb und zutranen, daß 
wir damit nicht den Antheil, den das proteſtantiſche 
Deutfhland neuerdings an der Wicberbelebung der arhei: 
ftifhen und obfcönen Literatur genommen bat, entſchul⸗ 
digen wollen, allein man muß bie wahren Urbeber bes 
Uebeld nennen und ihnen ben größern Theil der Schuld 
zuwaͤlzen. 

Trotz den genannten Ausſchweifungen befindet ſich 
der Proteſtantismus gegenwärtig in einer Lage, in der er 
eine Unterfuhung und Prüfung nicht ſchenen darf. Das 
gute Prinzip in ihm bat ſich gegen das ſchlechte ehrlich 
gewaffnet, und, wie wir glauben, in eine Verfaſſung gefest, 
in der ed im Stande ift, den mweitern Verſuchen der anti— 
chriſtlichen Partei zu ſteuern. Wenn dem nicht fo wäre, wenn 
der geharnifhte Supranaturalismus ber proteftantifchen 
Theologen nicht in die Schranfen getreten wäre, wenn 
nicht in der proteftantifhen Bevoͤlkerung ein ernſter chriſt⸗ 
licher und fittliber Sinn berrfhte, wenn die gegen das 
Chriſtenthum begonnene Revolution ausfhlichlich vom Papit 
und von der ultramontanen Theologie aus befämpft werden 
müßte, würden wohl Strauß und Gonforten etwas gefäbr: 
licher feon, als fie es find. 

Ohne nun dem theologifhen Verdienſt anderer pres 
teftantifher Etaaten im mindeften zu nabe treten zu 
wollen, müffen wir doch anerkennen, daß im guten Geijt 
ganz befonders viel auf preußiſchen Univerfitäten geſchehen 
ift. Nur in Bezug auf den ſchaͤdlichen Einfluß der Hegel: 
fhen Philoſophie läßt fih das preußiſche Eultminifterium 
nicht ganz von dem Vorwurf freifpreden, biefer Philoſo— 
phie allzuviel Vorſchub geleiftet zu haben. Diefelbe hat 
nämlih, indem fie ſcheinbar auf dem politifchen Gebiet 
dem ordnenden Geiſt ſchmeichelte, auf dem religiöfen und 
ſittlichen wirklich die wildeſte Anarchie herbeigeführt. 


(Der Echiub folgt.) 
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Schluß.) 
Im Uebrigen hat Preußen ungemein viel gethan, der 
proteſtantiſchen Kirche aͤußere Einheit, innere Wuͤrde zu 
geben und fie dadurch in den Stand zu ſetzen, ben Fein: 


den aller Meligion Trotz zu bieten. Das follte nun 
von Fatholifher Seite anerfannt werben, denn dadurd 
dat indirekt auch die Fatholifhe Nirche gewonnen. Beide 
haben daſſelbe Intereffe, das Chriſtenthum und bie fitt: 
liche Chrenhaftigkeit gegen bie gemeinfamen Feinde beider 
zu vertheidigen. Ge mehr eine fir die andere thut, je 
mebr gewinnen beide, Würden. fie fib verfeinden, fo 
würde feine von beiden, fo wurden nur ihre beiderfeitigen 
Gegner gewinnen. Den größern Nachtheilen aber ſcheint 
in diefem Falle die fatholifche Kirche ausgeſezt zu feon, 
weil in ihr noch ſtaͤrkere Gegenfäre verborgen liegen, als 
in der proteſtantiſchen. 

Doch wir wiederholen, was wir ſchon im Cingange 
bemerften, die Zeit iſt für einen ernſthaften Religions— 
ſtreit nicht geſtimmt, die weltliche Politik würde lediglich 
ihr Spiel mit den in diefer Beziehung zu Tage kommen— 
den Meinungen und Ceidenfhaften treiben. 

Snfofern nun müſſen wir die Sache zunaͤchſt aus dem 
patriotifhen Gefibtspunfr anfehen. Kaum war das Gölner 
Ereigniß befannt geworden, fo deflamirten alsbald bie 
frangöfiihen Blätter von allen Farben einſtimmig gegen 
Preußen. Geihworne Feinde des Ultramontanismus 
nahmen fih augenblicklich der ftriften Obfervanz des Göl- 
nerd an, zum Beweiſe, daß Prinzipien verfhbwinden, 
fobald es Intereſſen gilt. Diefelben Franzofen, die daheim 
die Jeſuiten verbannt, würden fie mit Vergnuͤgen in den 
preusifhen Rheinprevinzen einführen, wenn fie dadurd) 
ibren politifben Einfluß auf Deutſchland erweitern Fönn: 
ten. Ganz auf diefelbe Weiſe waren fie früber bereit, die 
Meformation in Deutſchland zu unterſtützen, während fie 
daheim alle Neformirten lebendig verbrannten. Indeß 
find die Franzoſen, bie fo fehnell ihre gute Meinung 


| verratben haben, nicht die einzigen Feinde, die wir vom 
außen zu fürchten haben, falls wir im Innern haderten. 
| Daber follte die Beforgniß vor fremder Einmiſchung in 
unſre Angelegenheiten nicht der legte Grund ſeyn, der 
| die Parteien zur Verföhnung flimmen muf. In Bezug 
| auf dus Ausland it bie Frage keineswegs bloß eine 
| preußische, fondern eine deutſche. Dies wiirde ſich ſogleich 
ı offenbaren, fobald eine Lüde offen würde, durch melde 
' fremdes Intereſſe ſich einmiſchen könnte, Deutihland 
mirde die Koften besablen müſſen. 
| Wir Hätten daher gewünſcht, Görres mödte feine 
fammenden Worte nidt vorzugsweiſe an die Mbeinländer 
‘ addrefjirt, nicht vorzugsweiſe einem rheinländifhen Pros 
| vinzialpatrioriamus geſchmeichelt, nicht die alte ſchlum⸗— 
mernde Giferfucht deutſcher Stämme wieberaufgemedt 
baben. Ihm, dem großen Mebner ber Deutfhen in den 
verhängnißvollen Jahren 1814 und 1815 würde es auch 
1858 angeftanden baben, den vorliegenden Handel auge 
ſchließlich aus dem deutſchen Standpunft zu betrachten. 

Leider iſt der deutſche Patriotismus feit beinah zwanzig 
Jahren verrufen, und man bat ſich gewöhnt, alles nur 
aus einem öfterreichifchen, preußiſchen,  baverifchen, han: 
noͤveriſchen !c. Geſichtspunkt anzufehen, Wenn dies bisher 
zum Vortheil der einzelnen Megierungen geſchah, Tönnte 
ed auch einmal zum Nachtheil derfelben geſchehen, und in 
Bezug auf Preußen ift der Fall bereits eingetreten. Hätte 
man nur die dentſche Frage im Auge, fo würden viele 
Feinde Preußens fchweigen mihfen. Nur fofern fie eine 
bloß preußiſche Frage ſehn, machen fie fih laut, 

Preufen felbit bat zwei Parteien bezeichnet, die es 
ald feine Gegner thaͤtig glaubte. Wir wollen erwar— 
ten, ob der deutfhe Piberalismus ih an die römifche 
Anſicht anfdliefen wird, bezweifeln es aber far. 
Einzelne Ausnahmen würden nicht enticheiden. Im Gans 
gen ift der deutfche Liberaliemus viel zu dogmatiſch, oder 
wie Napoleon fagen würde, ideologifh, um mit franz 
zöfiiher Gewandtheit und Treulofigkeit fein Prinzip einen 


augenblidlihen Intereſſe zu opfern. Mir halten aber 
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überhaupt jene Verbindung, ſelbſt wenn fie möglich wäre, 
für eine politifhe Mißgebutt, von der Preußen nichts 
zu beforgen hat. 

Bon ungleih größerer Wichtigkeit wäre eine file 
Meaftion derjenigen Antereffen, die den großen Einfluß, 
welchen Preußen feit Gründung des Zollvereing gewonnen 
bat, vfhlleiht meutralifiren möchten. Allein das Mittel 
ift für den, der fich deffelben bedienen würde, gefährlicher 
als für den, gegen ben cd gerichtet wäre, Der Ultra: 
montanismus ift eine zweifchneidige Waffe, die nicht 
Bloß Preußen, fondern auch die katholiſchen Staaten vermun: 
den muß, in denen er durch Ghibellinismus, Gallikanie— 
mus, Iofepdinismus, oder wie man font die lare 
Dbfervanz bezeihnen will, bisher ſanft befeitigt war. 
Beim Grenzitreit zwiſchen der römischen Kirche und den 
weltliben Staaten find zufezt die fatbolifchen Etnaten 
mehr betbeiligt, als die protejtantifhen. Dieſen Umftend 
balten wir für die fiherfte Buͤrgſchaft einer friedlichen 
Ausgleichung dieſes Handels, 

Was nun den Rechtoſtreit insbeſondere betrifft, 
fo müffen wir denſelben auf das einfachſte Prinzip zurück⸗ 
führen. Es handelt fi davon, ob bei den gemifchten Eben 
der katholifche Thril einen Vorzug vor dem proteſtantiſchen 
haben foll. Der päpftlihe Stuhl mifbilligt alle gemiſchten 
Chen, läßt fie nur als eine der umabänderlichen Noth— 
mwendigfeit gemachte Konceflion zu, verlangt aber, daß 
wenigſtens bie aus einer folben Ehe erzeugten Kinder 
fatholifh erzogen werden follen und bat das Grgentbeil 
in verfchiedenen Verträgen mit proteftantifhen Staaten 
gleihfalls nur als eine unvermeidliche Conceſſion geſtattet. 
Der preußiihe Vertrag entbehrte im diefer Veziehung wie 
in mander andern jeder maafgebenden Beſtimmung. 
Recht beftand in Preußen bis 1803 die Megel, daß bri 
gemifchten Eben die Söhne im Glauben des Vaters, bie 
Töchter im Glauben der Mutter erzogen wurden. Dadurd 
war die Rechtsgleichheit gewahrt, allein Geſchwiſter in 
zweierlei Meligion zu erziehen, brachte erwas Unheimliches 
in die Familie, und gewiß mir gutem Dicht bob der 
König 1805 bie alte Norm auf und führte den Gebrauch 
ein, daß alle Kinder in der Meligion des Vaters erzogen 
werden folen. Auch durch diefe Norm wird die Mechts— 
gleihheit vollfommen gewahrt, denn wenn ein proteftan: 
tifher Bater bier alle Kinder proteitantiich macht, macht 
fie dort auch mwicder ein katholiſcher katholiſch, und co 
geſchleht keiner Eoneeffion ein Abbruch. Dieſe Norm ift 
überdivd der Bibel, dem Naturrecht und der in den 
Mbeinlanden herrſchenden franzoͤſiſchen Geſezgebung an: 
gemeſſen, die da verlaugen, daß der Mann des Weibes 
und des Hauſes Haupt ſey. So ziemt es auch einem 
friegeriichen Staate, wie Preußen, und dieſe fo natürliche 
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Nun fiel ed. auf einmal den römifhen Stuhl ein, 
in einem Breve von 1830 die bis dahin im Preußen be 
ftandene Mechtägleichbeit beider Confeſſſonen zu mißbilligen, 
die gemifhten Ehen neuerdings für cine große Sünde 
zu erflären und ihre Erſchwerung einzuſchärſen. Allein 
die an Frieden gewöhnten Biſchoͤſe waren nicht geneigt, 
den Wink zu verftehen und neuen Hader anzufangen, 
Die preußiſche Megierung, ebenfalls an Frieden in diefer 
Beriebung gewöhnt, war uͤberraſcht und unrubig, als es 
von fern die feindliche Abſicht bervorbliden ſah, nahm 
aber im Geſchmack der Zeit zu beſchwichtigenden Mitteln, 
zu beimliben Werabredungen ihre Zuflubt, und bie 
Ucberreinfunft mit dem Göflner Erzbiſchof, Grafen von 
Spiegel, von 1854 fehlen auch wirflib, da Mem dazu 
ſtill ſchwieg, die Beſorgniß wieder zu entfernen. Ohne 
Aweifel hätte Preußen beſſer gethan, das Breve von Uns 
fang an zurüdzumeiien, das beftebende Recht ausdruͤclich 
zu wahren und die Sache fo effentlich als möglih zu 
behandeln. Das Geheimniß mar ſchon eine Art von 
Nacgiebigkeit, die denen, melde den Angriff fo wohl 
berechnet, nur nob mehr Muth machen mußte. 

Jezt endlich urtbeilt die öffentlibe- Meinung, und 
fie wird, wir find es überzengt, mit unwiderſtehlicher 
Gewalt fih für die Mechtägleitbeit, alfo für Preufen 
gegen die Anmaßung, welche cine Gonfeflion allein 
bevorzugen will, alfo gegen Mom entfceibden. 

Die Mehtsgleitheit iſt die Norm, an die allein wir 
uns zu balten baten. Nachdem ſich beide Gonfeffionen 
länger als ein Jahrhundert hindurch befimpft, Ströme 
von Blut vergoffen und das arme deutſche Vaterland in 
entſetzlichen Buͤrgerkriegen ruinirt haben, find die Fürjten 
und Völker zu der Einſicht gelangt, daß feine Confeſſion die 
andere unterdriden kann, beide haben fich Daher verföhnt, 
fib aleihe Rechte wechſelſeitig zugeſtanden und bei biefer 
naturnotbwendigen, und für die deutichen Intereſſen 
nicht länger zu entbebrenden MWereinigung den unver 
ſoͤhulichen Papſt bei Seite gelaffen. Trotz aller feiner 
Proteftationen bat fich diefer feitden der faltiſchen Rechts— 
gleichheit beider Confeflionen fügen müfen, obgleid er fie 
de jure nie anerkannt, fondern nur in Separatverträgen 
als Ausnahme von der Regel zugelaffen bar. 

So übel ſich Deutſchland befand, fo lange es im 
Einn des Parſtes jene Rechtsgleichheit beftritt, fo wohl 
bar es fib befunden, feitbem es fie troß des Papſtes 
geltend gemacht hat. Die Erfahrungen der Meiigiond- 
friege haben ihren Werth noch nicht verloren; die Pars 
teien find noch immer gleih ftart; dad Beduͤrfniß der 
Rechtogleichheit iſt noch immer das naͤmliche, wie früher; 
eine neue Störung derielben würde unverantwortlich fepn, 
da wir bie Vorkheile und Segnungen des Friedens und 


Norm gefiel auch allgemein. Eie beftand feit 18053, ohne | der Rechtégleichheit hinlänglich erfannt haben. 


daß man je eine Klage darüber hörte. 


Die Fürken und Völfer Deutfhlands muͤſſen auf 
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der verjährten Rechtsgleichheit beſtehen. Vom Papit aber 
kann man nicht erwarten, daß er den Grundſatz derſelben 
jemals zugebe, und Preußen bat die alte unabänderliche 
Politik des römifben Stuhles verfannt, da ed an Roms 
Gerechtigkeit appellirte, in einer Sache, in ber Rom nie 
Michter ſeyn fann noch mar, fondern immer nur Partei. 
Nom ift im meiten Umfang der Grenzen, in melchem 
fein unabänderlicher hickarchiſcher Grundſatz galt, überall 
nur der Nothiwendigfeit, dem unbefiegbaren Widerftande 
gewihen. Es wird auch wieder in diefem Handel nur 
an der Grenze ftille ftehn, bie ihm Preußen feßen wird, 
Diele Grenze fann aber feine andere ſeyn, als bie ſtrickte 
Obſervanz der Mechtsgleichheit. 

Alle Proteftanten würden ein Mect haben, bitter 
über Preußen zu Hagen, wenn es ber Rechtsgleichheit 
das mindefte vergäbe, Preußen ift der erſte Schirmvogt 
der evangelifchen Kirche. Es darf fo wichtige Nechte unfrer 
Eonfeflion nicht gefährden laffın. So wenig es ung einfällt, 
die Kinder gemiſchter Ehen gegen den Willen der Eltern 
proteftantifhb machen zu wollen und unfern Geiftlihen 
das gebärfige Gefchäft zugumutben, deßfalls die Gewiſſen der 
Eltern zu beängftigen und den Frieden der Familien zu 
ftören, eben fo wenig wollen wir auch dulden, daß bicfe 
Finmifbung katholiſchen Geiſtlichen geſtattet ſey. Was 
du nicht willſt, daß dir geſchieht, das thu auch einem 
andern nicht. 

Zum Ueberfluß muß bemerkt werden, daß das vom Ultra: 
montanismus angenommene Spitem keineswegs das echtka⸗ 
tholiſche iſt. Es gibt keinen einzigen Concilienbeſchluß, durch 
welchen die gemiſchten Ehen verboten, oder nur unter der Be— 
dingung, die Kinder müßten katholiſch werden, zugelaſſen 
wären, In der 2aſten Eitung des Zridentiner Concils 
ift fogar im Allgemeinen jeder, der bie freie Wahl des 
Gatten bindern würde, mir den Anathema bedroht. Nur 
in Provinzialfpnoden und in päpfiliden Bullen finden 
ſich Beſtimmungen, die der firengen Doctrin des Erz: 
biichofs von Eöln und den päpflihen Breve von 1830 
entſprechen; allein befanntlih baben die Bullen niht die 
Gefepcsfraft wie die Goneilienbefhlüfe, und umſonſt 
wird der Ultramontanismus diefe Behauptung  beftrei: 
ten. Denn wenn alle Bullen vollgüftige und unbeftrit: 
tene Gefchrefraft haben follen, fo muͤſſen auch bie, in 
melden der Papft fi nieben dem geiflihen Schwert auch 
dag weltliche angemaßt, und in welchen er fich vorbebal: 
ten bat, Könige ein: und abzufegen, heut? noch mie im 
dreizehnten Jahrhundert gelten, und das werben die 
beutigen Ultramontaner ſchwerlich mebr behaupten wollen. 
Shr Begehren in Bezug auf die gemifchten Chen muß 
daber ald eine Meuerung angefchen werden, die im Mer: 
gleib mit den Altern legitimen Beſtimmungen der Kirche 
wahrhaft. revolutionär wäre. Es iſt nicht die katholiſche 
Kirche felbft, es find nicht ihre allgemein anerfannten GSe— | 


fee, welche bad verlangen, mad der Coͤlner Biſchof verlangt; 
ed find vielmehr nur einige Bullen, die nicht allgemeine Ge— 
feßesfraft haben, es ift nur eine Partei im Katholiciemug, 
bie fo weit gebt. Wir ftellen dies als eine hiſtoriſche That: 
ſache hin und überlaffen es ben Kirchenrechtslehrern felber, 
das Mäbere zu beftätigen, indem wir nur noch beiläufig 
darauf aufmerkſam machen, wie wichtig es ift, daß Lehrer 
des katholiſchen Kirhenrehts auf Univerfitäten angeftelt 
werben, bie fih nicht auf bem Parteiftandpunft befinden. 

In der perfönlichen Sache des Erzbifchofs ift es ders 
malen noch unmöglich, ein unfehlbares Urtheil zu fällen, 
da uns die Aften mod nicht vollftändig vorliegen. Preußen 
bat fie noch nicht alle veröffentlicht, namentlih noch dies 
jenigen nicht, melde den Erzbiſchof politifh in Bezug auf 
die befannten zwei revolutionären Parteien graviren 
follen, und Mom hat erit verfproden, von feiner Eeite 
eine Aftenfammlung herauszugeben. Uebrigend hat Nom, 
fo vieluns befannt ift, noch niemals der Derfentlichfeit 
eine Gonceffion gemacht; und daß es eine aufündigte, 
hat in Erftaunen fegen milffen. 

Görred nennt die Entfegung des Erzbiſchofs eine 
Gewalttbat, die dur alles Recht hindurchfahre. Doch 
ift ſchwerlich zu laugnen, daß fib Preußen nur fehr 
ungern dazu entfchloß, und dab fie nichts meniger als 
offenſiv, fondern lediglih eine Defenfiv- und Prohibitiv: 
Mafregel war. Sie erflärt fih nur aus den Heraus— 
forderungen von Seiten des Erzbiſchofs, die fih Preußen 
licher eripart haben würde, die es fehr ungern ſah, und über 
die es weit entfernt war, ſich zu freuen. Preußen bat eine 
Gelegenbeit zum Streite nicht gefuht, vielmehr aufs ängft- 
fichfte vermieden. Es hat ſich gefträubt, einen Gewaltſtreich 
zu thun; es hat alles vorgefehrt, fi ihn zu erfparen, allein 
ed murde zulezt dazu gezwungen. Nun bat man freilich 
ganz naiv gefagt, Preußen Hätte ja nur dem Erzbiſchof 
gewähren laſſen dürfen, das fen das einfachfte Mittel 
gewefen, jenen erorbitanten Staatäftreih zu rermeiben. 
Mie, wenn Preußen diefem Mathe gefolgt wäre? Wir 
ſtehn nicht an, die Vermuthung zu äußern, daß es daran 
in gewiffer Beziehung Mug gehandelt haben würde. Der 
Erzbifbof würde noch weiter gegangen ſeyn und bie Kirs 
chengewalt gegenüber der Staatsgewalt auf eine Weiſe 
andgedehnt haben, bie aud den DBlindeften belehrt haben 
würde, daß man fo weit nicht gehn dürfe, und Preußen 
hätte dann ohne großes Auffehn und ohne viel Mißbilligung 
reagiren koͤnnen. Wllein cine andere Frage it, ob eine 
folhe Klugheit der preußiſchen Megierung auch wirdig 
geweien wäre? Wir glauben nicht. 5 

Wenn der Biſchof in einem Staate, deffen Regierung 
fo wie die Mehrheit der Einwohner proteftantifch iſt, 
mehr Ultramontanidnus einführen will, als in einem 
rein katholiſchen Lande, fo ift dies unnatürlich. Wenn 
ein Bifhof in Preußen wagt, was er in Franfreich und 
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Oeſterreich nicht wagen wuͤrde, ſo iſt dies eine beleidigende 
Herausforderung der proteſtantiſchen Regierung in Preußen. 
Wenn er es überdies einer Negierung gegenüber magt, 
welche, wie die preußiſche, ſich ftets dur Toleranz und 
uneigennigige Veſchirmung der katholiſchen Kirche aus: 
gezeichnet hat, fo iſt dies ein Undanf. Und wenn er ſich 
vollends, wie der Freiherr Drofte zu Viſchering gegen die 
Megierung vorher perfönlich verpflichtet bat, fo iſt ber 
Bruch, ſeines Verſprechens und eine diefem Verfpreden 
ſo fhnurftrats zumwiderlaufende Amtsführung doch in ber 
That eine unerträglihe Verhöhmung der Megierung, wel: 
der das Verfprehen abgelegt wurde. Wir wollen im 
Uebrigen herzlich gern dem Lobe beiftimmen, das Görres 
dem greifen Erzbiſchoſe zolt. Wir bedauern, daß in der 
Luft unfrer Zeit ein demoralifirendes Gas verborgen iſt, 
das felbft an die eiferniten Charaltere Roſt anfest; allein 
der Erzbiſchof hätte entweder nichts verfpreden ober er 
hätte fein Verſprechen halten ſollen. 

Trotz des Gewaltſtreichs bat fib Preußen in diefer 
ganzen Sache doch nur defenfiv verhalten. Es will bie 
Grenzen der Staatsgewalt nicht auf Koften der kirchlichen, 
die des Proteftantismug nicht auf Koften des Katholicis- 
mus ausdehnen, es will fie nur vor jenfeitigen Weber: 
griffen fibern. Es bat fogar, — fo fehr iſt es in Diefer 
Deziehung von der Mechtsidee allein erfilllt geweien, — 
an den Papft apprllirt; es nimmt lediglich dus fathokfche 
Mechtsgefuhl felbit in Anſpruch, ed pocht nicht auf feine 
Gewalt, es bat feine natuͤrlichen Bundesgenoſſen, die Pro: 
teftanten, auf feine Weiſe herbeigezogen. 


Die Appellation an das Fatholifche Rechtsgefuͤhl wird 
feine vergebliche ſeyn, wenn auch Mom in feiner Partei: 
lichleit vechattt. Die Frage ift feine katholiſche, denn Nie: 
mand will die Rechtsgleichheit auf latholiſche Koſten ver: 
legen. Die Frage iſt nur eine ultraniontane, denn Mom 
will die Rechtogleichheit auf proteftantifhe Koſten verlegen, 
Es iſt ein wenig feltfam mit diefem Ultramontaniemud 
befhaffen. Aus Portugal, Spanien, Frankreich verbannt, 
wil er in Preußen feſten Zuß faffen. In partibus in- 
fidelium hofft er wiederzufinden, was er. in partibus 
fidelium verloren. Gegen eine proteftantifhe Regierung 
boffr er durchzuſetzen, was ihm von fatboliihen verweigert 
worden. Cin kecker Schachzug ohne Zweifel, allein ein 
miplicher. 

Menn es dentſcher Kraft und ZTüctigkeit vorbehalten 
feyn follte, im Dienfte des Ultramontanismus Größeres 
zu leiſten, als fi die Dienſtherrn welſcher Zunge jelber, 
die längft entneroten, zutrauen duͤrfen, fo ſcheint es zweck 
mäßig, das edle deutfche Blut am fih felbit zu mahnen 
und zu fragen: um welchen Preis und für wen es in 
Begriff iſt, aufs Neue gegen das gleihe Blut feiner 
Brüder aufzubraufen? Blickt bin auf jene lateiniſchen 


Sübdländer, welche die Domaine des Ultramontanidmus 
waren. Wie bat er darin gemwirthfchaftet? Ihr finder die 
Laͤnder voll Ruinen, voll Armuth und Schmutz, voll un: 
betauter Streden, das Boll in Scumpfſinn oder in Tob- 
ſucht gefallen „, gleichgültig gegen jede Art von Deifpotid: 
mus oder in mie zu befriedigender Rebolutiousſucht. Dies 
find die Früchte, wo der Ultramontauismus fürr, Aus 
ſolchen Saaten folde Ernte. Durd die ſchlechte Zucht 
find ihm die eigenen Werkzeuge endlich verderben und ver: 
fommen. Spanien, fein Tartefus, die für unerſchoͤpflich 
gehaltene Quelle feiner Macht, ift endlich erſchoͤpft; ſtatt 
des Goldes, ſtatt der Armaden bat cs Rom zulezt nur 
feine geflüchteten Prieſter zugefendet. Italien liegt Spanien 
gegenüber wie der Monte nuovo dem brennenden Veſub, 
öde, vulfanifch beide, und der nit brennende ned trü— 
geriſcher ale jener, der Flammen fpeit. Auch Frankreich, das 
fi des Ultramontanismus zuerft eutledigt bat, fonnte 
damit den uͤbeln Folgen, die feine lange Herrſchaft zurüd: 
gelaffen,, nicht abhelfen. Jedes Blatt der neuern Geſchichte 
Franlkreichs, jeder Blick in dieſes Land fordert zu der Be: 
mertung auf, daß es beifer für Frankreich wäre, wenn es 


* statt einer Revolution eine Reformation gebabt hätte. Der 


fliehende Ultramontaniemus ließ ihm nur den Unglauben 
und die Entfittligung zurück, durch die es ſich auch der 
golitiihen Freiheit, wenn es jie faum errungen, nod immer 
wieder unmwirdig und verluftig gemacht har, weil ihm mit 
der Sittlichkeit auch die Sterigfeit Englands fehlt. So 
überall verleffen, ausgeftofen, mit Hohn und Haß ver— 
folgt von den undankbaren Völkera fateiniiher Zunge, die 
der Ultramontanismus einft an feinem Bufen gehegt als 
feine Lieblingsfinder, wender er fich jezt auf einmal an 
uns Deutſche, die er immer verachtet und mißhandelt als 
feine Stieftinder. Jezt in feiner Noth ſchmeichelt er den 
Deutſchen und hoffe deutſche Kraft, die einzige, bie noch 
widerbält und friſch und geiund geblieben, werde feinen 
Zwecken dienen, In Deutſchland gibt es noch für Nom 
Begeifterte, wie fie fein welſches Land aufzuweiſen bat, 
denn wer gliche hierin unſerm Goͤrres, ſeitdem Lammenais 
bewieſen bat, daß auch er, wie fait alle Franzoſen, nur 
ein politiiher Gommediant if, In Veutſchland gibt es 
auch noch ein Wolf, ein kräftiges, das, wie die Schweizer 
in Neapel beweifen, Die windigen Südländer wie Kern 
die Spreu aufwiegt. Jene Begeifterung großer Genien 
und dieſe nanhaltige Vollskraft ſoll nun durch eine ge: 
ſchiet improviſirte Offenfive die Vlößen des Ultramon— 
tanismus in den romanifchen Yäandern zudecken. Wabrlic 
die ſchlechteſte Rolle, die deutſche Kraft fpieien Tann, 
feit fie bei Leipzig und Waterloo ftritt. Nicht darum 
haben wir jene von Goͤrres felbft damals fo ‚richtig bes 
geichnete Realtion des lateinifhen Weſtens und Südens 
abgetrieben, bamit fic ung zwanzig Jahre fpäter nur unter 
andern Formen wieder den deutſchen Saugfrieden ftören ſoll. 


1 ——— 
Verantwortlicher Medattenr: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Romane und WMovellen. 


40) Die Abenteuer des Simplicifimus. Ein Ro: 
man aus der Zeit des dreißigjährigen Kriege, 
herausgegeben von Eduard v. Bülow. Leipzig, 
Brodhaus, 1836. 


Der Herausgeber bemerkt in ber Vorrebe: „Der 
abenteuerliche Simpliciffimus, deutſch, das iſt: Die Be: 
ſchreibung des Lebens eines feltiamen Vaganten, genannt, 
Melchior Sternfels von Fuhsheim, mo und welder Ge: 
ftalt er namlich in diefe Welt gefommen, was er barin 
gefehen, gelernt, erfahren und ausgeftanden, aub warum 
er folhe wieder freiwillig guittirt. Ueberaus luſtig und 
männiglih miglih zu leſen. Un Tag gegeben von 
German Schleifpeim von Eulsfort. Mönıpelgart, gedrudt 
bei Sobann Fillion. Im Jahr MDCLXIX. 12. 618 Sei: 
ten, 5 Bücher, — fo wie deſſen urfprünglicer Titel 
lauter, fol die aus Wahrheit und Dichtung beftchende 
Selbitbiographie des Verfoffers feon, der eine Zeitlang 
a's Musketier im dreißigjährigen Kriege diente und dad 
Buch theils in feiner Jugend, da er noch Musketier war, 
gefhrieben bat. Grein Name, den er durch Verſetzung 
der Buchſtaben auf dem Titel verborgen, fol Samuel 
Gre ffenfon von Hirfchfeld geweſen ſeyn, und er farb, 
gleich nah der Herausgabe feines Buches, im Jahr 1669. 
Mehr wiſſen wir von feiner Perfönlichfeit nicht, und 
diefes nicht völlig beglaubigte Wenige wird ung von einem 
fpäteren unbefannten Herausgeber des Simpliciſſimus 
gefagt. — Ich glaube nicht gerade mehr als billig für den 
Simpliciflimus eingenommen zu ſeyn, wenn ic in der 
deutfchen Literatur dafür die Stelle eines wahren unb 
zwar des erſtens Driginal: Romans in Unfprub nehme, 
denn er geht ald ein echter Roman alle Phafen eines 
wirflihen Menfchenlebens kunſtreich durch, und es find 
dagegen die vor ihm erfchienenen, fogenannten Romane 
von Zefen, Ziegler u. U. doch kaum irgend anzuführen. 


Der Simplieiſſimus ift von einem gewiß nicht gering« 
fügigen poetifhen Werthe, und wir bewundern auf jeder 
Seite des Buches bald den gefunden, tuͤchtigen Men: 
fhenverstand, bald den beiteren Humor, bald die viel 
geftaltige, anmuthige Einbildungstraft des Autors, ber 
da felten oder nie die Wirkung des ſchallhaft-einfaͤltigen 
Tones verfehlt, in dem er mir treffender, gutgemeinter 
Satire die Shwähen feiner Zeit geißelt, und fi mite 
unter felbft bie zu dem Zarten und Ruͤhrenden zu fteigern 
vermag. Seine Art zn fchreiben it im ihrer derben 
deutihen Wlterthämlichfeit faft Eaffifch zu nennen, unb 
man lernt fie erft recht ehren, wenn'man fie mit der 
anderer gleichzeitiger Schriftfteller zufanmenftellt, Daß 
man din Simplicifiimus andererfeits auch als frühzeitige 
beutihe Dentwürdigkeiten anfeben kann, verleiht ibm 
befgleihen aus dem, bier fefundären, gefbichtlihen Ge: 
ſichtspunlte Pedeutung, und in der That ift fein Werth 
gerade in dieſer Hinfiht am allgemeiuften anerkannt, 
infofern es eben kein anderes Wert gibt, das den Ber: 
fall und das Elend unferes Ptaterlanded in jener ums 
gluͤckſeligen Zeit des dreifigjährigen Strieges, gleichwie 
Eitten und Denkungsweiſe während deffen, aufbanlicher 
und lebendiger vor Augen daritellt. Danächit fand der 
Eimplieifimus nicht nur bei feinem eriten Erfceinen 
eine große und rege Theilnahme im Publitum, fondern 
mußte fich biefelbe auch faſt ein Jahrhundert lang forte 
während zu erhalten, wie uns bie vielen Auflagen oder 
Bearbeitungen und Nadhabmungen, bie er erlebt und 
bervorgerufen bat, barthun. Ja man darf annehmen, 
daß er zu feiner Zeit wirklich Volkebuch geweſen iſt.“ 
Mir können dieſe Bemerkungen be Herausgebers . 
nur beitätigen. Folgendes iſt in Kurzem der Inhalt. 
Simplicifimus wächst auf einem Dorf auf, das im 
Kriege von den Feinden geplündert und zerftört wird. Er 
entfommt glüdlic und wird im wilden Walde von einem 
alten Cinfiedler aufgenommen. Darauf geräth er wieder 
unter bie Soldaten, wird von einem Gouperneur wohl 
gehalten, aber aufs Neue von Feinden gefangen und muß 
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oft die Fahne wechſeln. Alle Gräuel des breißigiäbrigen 
Krieged gehn num vor unfern Augen vorüber, nicht bloß 
die Meordbsennereien, Plünderungen, Mifhaudlungen, 
fondern auch das luͤderliche Lager: und Garniſonsleben 
und der Aberglauben, das phantaftifche Herausfordern 
der Glüdegöttin, das im jener Zeit fo gewöhnlich 
war, dad Beſchwoͤren ber Hölle, Herenproceſſe u. ir 
wäblen eine Lagerfeene aus: mAn dieſen naͤrriſchen 
geuten fab man fein blaues Wunder, weit fie alle zu 
gewinnen meinten, mas doch unmöglich war, fie bätten 
denn aus einer fremden Taſche geſezt. Und ob fie zwar 
Alle diefe Hoffnung batten, fo hieß es doc: viel Köpfe, 
viet Sinne! weil ein jeder Kopf auf fein Gluͤckſinnte, 
denn etlihe trafen, etlihe feblten, etliche gewannen, 
etliche verfpielten, weswegen auch etliche fluchten, etliche 


donnerten, etliche betrogen und andere befäbelt wurden, 


die Gewinner lahten, und die Verfpieler die Zähne auf: 
einander biffen. Theils verfauften Kleider und was fe 
fonft lieb hatten, theils gemannen das Geld wieder ab, 
einige begehrten redlihe Würfel, andere wuͤnſoten falſche 
auf den Platz und führten fie unvermerft ein, die aber 
andere wieder hinwegwurfen, zerfälugen und mit Zähnen 
zerbiſſen, indem fie den Scholderern die Mäntel zerriſſen. 
Unter den falfhen Würfein befanden ſich Niederländer, 
welhe man fchleifend bineinrollen mußte, die hatten fo 
ſpitzige Ruͤten, auf denen fie die fnfer und ſechſer tru: 
gen, wie die mageren Eifel, worauf man die Soldaten 
fest. Andere waren oberländifh und man mußte ihnen 
die baperifhe Höhe geben, menn man werfen wollte, 
Etliche waren von Hirſchhorn, oben leiht und unten 
ſchwer gemacht; andere waren mit Quedfilber oder Blei 
und aber andere mit verfhnittenen Haaren, Schwaͤm⸗ 
men, Spreu und Kohlen gefuͤttert; etliche hatten ſpitzige 
Eden, an anderen waren ſolche gar binweggeihliffen, 
theils waren fie lange Kolben, tbeils faben fie aus wie 
dreite Schildtröten. Und alle diefe Gattungen waren 
auf nichts als auf Betrug verfertigt, und thaten das, 
wozn fie gemacht maren, man mochte fie gleich wippen, 
oder fanft ſchleichen lafen; da half kein Antpfen, ge: 
ſchweige gar derer, die eutweder zwei finfen oder zwei 
ſechſen und im Gegentheil zmei Aß oter Daus hatten. 
Hit diefen Schelmenbeinen zwadten, lauerten und ſtahlen 
fie einander ihr Geld ab, das fie vielleicht auch geraubt, 
oder fonft mit Leibes- und Lebensgefahr und faurer 
Muͤhe erobert hatten.“ Folgendes Portrait wird von 
einem alten Soldaten jener Zeit entworfen: „Weil ber 
Gebrauch im Kriege ift, daß man gemeiniglich alte ver: 
fuchte Soldaten zu Prefofen madt, alfo hatten mir 
auch einen dergleihen im unferem Regimente, umd zwar 
einen fo abgefeimten Erzvogel und Kermböfemicht, daß 
man von ibm fagen fonnte,. er fen vielmehr als von: 
noͤthen erfahren gewefen, denn er war ein rechter Echiwarz: 


fünfler, Siehdreber und Teufeldbanner, und von felbit 
nicht allein fo feit wie Stahl, fondern überdies ein 
Geſell, der Andere feſtmachen und dazu game Schwabre: 
nen Weiter ind Feld teilen konnte. Grein Bildniß ſah 


"natürlich and wie ung die Maler und Poeten den Sa: 
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turn vorſtellen, außer, daß er weder Stelzen noch Senfe 
trug. Db num zwar die armen gefangenen Soldaten, bie 
ihm in feine unbarmberzigen Hände famen, wegen diefer 
Veſchaffenheit umd ftetigen Gegenwart ſich deite ungluͤck⸗ 
ſeliger ſchäzten, fo waren doch Leute, die gern mit dem 
Wendeuſchiupf umgingen.“ 


Simpliciſſimus laͤuft eine Zeitlang, ſo lange er 
noch jung iſt, als Narr mit den Soldaten, in einer 
Schellenkappe, in deren Eſelsohren er feine Dufaten ver- 
fiedt. © Das Warrentleid bei einer Flucht mit Weiber: 
fleidern vertaufbend, wird er verfolgt und durch eine 
Mitimeifterin gerettet, die ibm ald Magd annimmt. Die 
Abenteuer, die er bier beitcht, ſcheinen dem franzoͤſiſchen 
Faublas zum Muſter gedient zu haben. Seine Unſchuld 
wird auf harte Proben geſtellt, allein er benimmt ſich ſo 
ehrlich wie Joferb und kommt gleich dieſem ins Ge⸗— 
faͤngniß, aus dem cr durch eine Schlacht befreit wird. 
Er wird nun felber Soldat, und feine Abenteuer verviel⸗ 
faͤltigen ſich und nehmen einen immer raſchern Gang. 
Bald ift feine bisherige treuberzige Unſchuld verloren und 
er ıheilt alle Lafter der Eoldaten, Er bat Gluͤck, beſon⸗ 
ders auch bei den Damen, und obgleich er einmal wider 
feinen Willen zur Ehe gezwungen wird, fo gebt er doch 
feiner Fran ſogleich wieder durch. Er fommt nah Franf- 
reich, wo er als der bel alemand der Liebling fehr vor- 
nehmer Damen wird, aber durch die Blattern feine ganze 
vorige Schönheit verliert. Er wird num immer mehr 
einem gemeinen Seldaten glei und begeht immer nies 
drigere Roheiten, offnen Raub, Entehrung x. Er bei: 
rather noch einmal, fommt in Verbindung mit einer 
pbantaflifben Geiſterwelt, legt fib auf die Buͤcher und 
wird zulezt wieder ein Einſiedler. 


In diefem Roman ift in der That die rauhe Zeit im 
allen ihren Cigenthümlichleiten treu gefpiegelt, 


4) Saͤmmtliche Schriften von A. von Tromlitz. 
Zweite Sammlung. Dreeden und Leipzig, Arnold, 
1837. 


Ucher die erfte Sammlung haben wir und Jahrgang 
1831, Nr. 47 ausgefproden. Tromlitz iſt unbeſtritten 
einer der beflen Genremaler, wo es fib von Scenen aus 
dem bdreißigiährigen Kriege, insbefondere Lagergruppen 
und Pataillenftiden handelt. Nur barin fdeint er zu 
fehlen, daß er dieſe Vilder rauber Zeit durch eine Sen⸗ 
timentalität gleichſam zu mildern ſucht, die zum Coſtuͤm 
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derfelben dur baus nicht paßt und viel zu mobern tik. 
In ben Romanen, die außerhalb Deutſchland fpielem, 
ift er überdies nicht fo originell, ald in ben vater: 
laͤndiſchen. 


42) Regina Sidonia. Hiſtoriſcher Roman aus dem 
bfterreichifchen Erbfolgefrige von Bohemus. 
Zwei Theile. Bunzlau, Appun, 1837. 


Der Dichter hätte aus jenem intereffanten Seitalter 
seit reichere Tableaur fhöpfen fünnen, Maria Thereſia, 
die fchöne junge Königin, verrathen und verfolgt, begei: 
ftert die Ungarn, fällt wie cine zürnende Loͤwin über 
ihre Feinde, befonderd Bayern ber, muß aber gegen neue 
Feinde kämpfen, gegen den großen Friedrich von Preußen 
und gegen die Franzoſen, bie wie immer fo auch damals 
jede Unruhe in Deutfchland bennzten, fih einzumiſchen 
und und wo möglih eine meue Grenzprovinz zu ftehlen. 
Huf dem Kriegsſchauplatz erfheinen unter ben verſchie 
denen Völkern die arimmigen Panduren, die fir einen 
biftorifhen Roman mie gemacht find. Endlih kommt 
das Coſtuͤm ber Zeit an ſich in feiner komiſchen Steifpeit 
und ehrbaren Ummatur dem dharalterifirenden Zeichner 
fehr zu Statten. Von alledem hat num aber Herr Bohe— 
mus wenig benuzt. Er verſezt und auf ein Schloß in 
Böhmen, wo wir wirflih eine alte Dame im Eoftdm 
der Zeit finden. Es fommt franzöfifche Cinguartirung, 
und das gibt fehr ergoͤtzliche Scenen. Damit iſt aber 
auch alles gethan. Den ganzen Met des Romans füllt 
die Familiengeihichte der Fräulein Sidonie aus, die wir 
auf denn Schlofe in Böhmen fennen fernen, die fih in 
einen franzöfiihen Duc verliebt, und von der wir num 
erfahren, daß fie felbit die Tochter eines franzoͤſiſchen 
Marihals if. Nun fpielt fih alles nah Frankreich 
hinuüber und die Zeitgefhichte hört ganz auf und wird 
Familiengeſchichte. Von einer patriotiſchen Beziehung, 
die allen folchen hiftorifhen Momanen fehr wohl aniteben 
würde, ift vollunds gar nicht die Mede, 


43) Vermifhte Schriften von Eruard Gehe. Pier 
und Bir Theil. Bunzlau, Appun, 1837. 


Cine biftorifhe Novelle, „die Gründung von Char: 
lottenburg,“ die und in das Zeitalter von Leibniß, God: 
ſched, Franke und Thomaſius, und theils an ben haund: 
verfchen, theild an den preußifchen Sof verfest. Die 
Krönung der lichenswärdigen Charlotte, Gemahlin des 
erften Königs von Preußen, ift zwar nicht mit den in: 
tereffanten Details erzählt, die Poͤllnitz aufgezeichnet bat, 
und überhaupt fehlt der Novelle hin und pieder das Pi: 
Kante, das in dem gleichzeitigen Quellen zu finden ift, 
doch iſt das Goftümbild der alten Zeit immer fehr an: 


sichend, Ferner finden fih in-biefen Bänden die Oper 
Jeſſonda, ein Luftfpiel: „die Momantifhen,“ worin die 
Lehre gegeben wird, daß bie Nomantif nicht fürd Haus 
tauge, ein Drama: „das Gaftmabl zu Rudolſtadt“, nad 
einer befannten bifterifhen Aneldote. Die muthvolle 
Gräfin Katharina von Schwarzburg ließ den Herzog von 


Alba, ber das Vieh von ihren Gütern geraubt hatte, 


beim Frübftüd dur ihre Leute gefangen nehmen, rief 
ihm zu: „Fuͤrſtenblut fir Ochſenblut,“ und zwang ihn, 
bie Herden wieder audzuliefern. Folgen am Schluß no 
einige Gelegenheitsgedichte. 


44) Tyrol 1809. Hiftorifchs» romantifches "Gemälde 
von Belani. Erſter und zweiter Band, Leipzig, 
kit. Mufeun, 1837. 


Es ift loͤblich, dab der Werfaffer fo viel ald möglich 
fi beſtrebt bat, die Tyroler Lofaltöne zu treffen. Doc 
verräth ‚er fein Handwert als Romanſchreiber noch zu 
fehr in ben remantifhen Parthien, die vom Antereffe des 
großen Kampfes abihweifen, und in ben faden Dialogen 
der fremden Einquartirungen. Uebrigens zeichnet dieſe 
Arbeit ein großer Reichthum von Perfonen und Situa— 
tionen und eine fehr lebendige Phantafie aus. 


45) Die Altenburger. Darftellung der Sitten und 
Gebräuche dieſes originellen Voͤlkerſtammes in 
Novellenſorm. Nebſt einer vollftändigen Ges 
fdichte des Herzogthums Wltenburg, von Paul 
Hermann. Zeig, Schieferdeder, 1837. 


Un biefer Zufammenftellung iſt nichts zu tadeln, 
als die Novellenform. Das originelle Coſtuͤm, Sitten, 
Gebrauhe des liebendwirdigen Altenburger Völkchens 
wuͤrden und in einfach anſpruchsloſer Veſchreibung, wo 
moͤglich durch Kupfer unterſtüͤzt, mehr angeſprochen 
haben, als in der Form von Novellen, denen, ſofern ſie 
einem ſo beſtimmten Zwecke dienen, eine gewiſſe Freiheit 
fehlt, die dech die Novelle immer haben muß. 


46) Graf Otto von Eberſtein oder das Turnier 
bei Durlach. Novelle aus der Regierung Mark 
graf Rudolfs I. von Baden, von Karl Kaͤrcher. 
Karlerufe, Groos, 1837. 


Ein biftorifher Moman in zwei ftarfen Bänden, 
weßhalb der Titel „Novelle= unrichtig ill. Das Gemälde 
ift mit großer Liebe und mit Fleiß ausgemalt, doch dürfte 
ed nur für den befonders anzichend ſeyn, der fih für 
Baden und feine Geſchichte intereffirt. Die alten Burgen, 
der Rhein, die Schwarzwaldthäler, hin und wieder bie 


MWoltsfitten, z. B. das Eierlefen (Theil I, S. 89) treten 
uns lebendig vors Auge. Die Handlung fceint uns 
aber nicht rafch genug vorzufchreiten und der Dialog bin 
unb wieder zu pathetifth.. 


47) Die Rofe von Defama, ein hiftorifcher Roman 
von J. von Lennep. Aus dem Holländifchen. 
Drei Binde. Machen und Leipzig, Mayer, 

“1837. 


Der Roman fängt originell an mit ben Hänbeln, 
die ein paar freie riefen in der Stadt Harlem „mit 
boländifhen Bürgern befommen. Der Gegenfaß des 
fhönen folgen Landvolls gegen bie Spiefbürger ift ein 
wenig zu grel, Die Vürger waren im jenen alten Zeiten 
viel träftiger, als fie hier bargeftellt werben. Man glaubt 
num, der Roman werde eine Apotheoſe friefifcher Freiheit 
und Volfsthämlichkeit fen; allein die Sache wendet fi, 
der fchöne junge Friefenritter, der im Anfang alle unfre 
Theilnahme auf fi zieht, wird von einem franzoͤſiſchen 
Mitter aus dem Sattel gehoben, feine ſchöne Braut 
Madzv, die Mofe von Delama, wird ihm ungetreu um 
eines Italieners willen. Der leztere, Deodat, wird von 
feinem YJugendfreunde Reinout, der frin Mebenbuhler 
ift, ermordet. Diefer verfolgt nun Madzy. Sie flicht, 
kommt zufällig in die Hände des Biſchofs von Utrecht, 
der fih ebenfalls in fie verliebt, fie aber fchont, Da 
findet fie den todtgealaubten Deodat plößlich wieder, 
Reinout ſtellt fich ihrer Liebe noch einmal in den Mey, 
indem er fib für den von einer Italienerin gebornen 
Sohn eines cdeln Friefen ausgibt; zulezt aber wird ent: 
beit, daß dieſes Kind friefifher Liebe nicht er, ſondern 
Deodat ift, der nun, ſchnell aus einem Italiener in 
einen riefen und reichen Erben umgewandelt, die 
fhöne Madzv heirathet. Diefe Begebenheiten find un: 
gemein ausführlih und gedehnt erzählt. Der Moman 
entfpribt ben WUnforderungen nicht, bie wir an ein 
febenvolles Bild aus der altfriefiiben Vorzeit machen 
bürfen. Wiardas Geſchichtswer? ift an mahrer Poefie 
viel reicher. 


48) Die Stedinger. Ein Volksbild aus dem 
Mittelalter, von Bernd von Gufek. Leipzig, 
Kollmann, 1837. 


Belanntlich wurden bie Stedinger, ein Heined 
Voͤllchen an der Mordfee, im dreisehnten Jahrhundert 
wegen angeblider Ketzerei nad tapferer Gegenwehr auds 
gerottet. Der Moman ift in Scotte Manier und mit 
einer gemwiffen jugendlihen Wärme gefchrieben. 


49) Die Kaiferlichen zu Schweinfurt im Jahr 
1549. Don F. E. Rofen. Straßburg, Treuttel 
und Wuͤrz, 1836. 


Ein biftorifher Roman in der Manier von Trom— 
(ig, gemürblih bürgerlih und martialifh derb, ein fo 
echt deutſches Produkt, daß ed befonderd durch deu Ber« 


"lagsort ein eigenthuͤmliches Intereſſe erhält, 


50) Anna von Koburg. 
von Wilhelmine Lorenz. 
1836. 


Unna, Herzogin von Koburg, war ein wenig zu 
ſehr Wekbame, gab ihrem Gemahl Gafimir gerechten 
Anlaß zur Klage, wurde verbannt und erbielt in ihrer 
Abgeſchiedenheit eine Medaille, auf deren einer Seite ihr 
geſchiedener Gemahl, feine neue Braut kuͤſſend, dargeſtellt 
war, mit der Umſchriſt: „Wie kuͤſſen ſich die zwei fo 
fein,“ indeß auf der andern Seite fie ſelbſt ald Nonne 
abgebildet erſchien, mit der Umfchrift: „Mer kuͤßt mich 
armes Nönnelein?« — Die Verirrungen und bie Reue 
diefer Dame, die am Enbe des ſechzehnten Jahrbuns 
derts lebte, find nun der Grgenftand des vorliegenden 
recht artigen Romans. 


51) Die Trends, Erſter Band: Friedrichs Frei⸗ 
herrn von der Trencks Leben, Kerker und Tod. 
Zweiter Band: Franz Freiherrn von der Trends 
Leben, Abenteuer ꝛc. Dargeftellt ven Theodor 
Wahrmann. Leipzig, Schreck, 1837. 


Ein hiftorifher Roman 
Leipzig, MWienbrad, 


Die Biographien der beiden berühmten Trends find 
bier nab Mempoirenart aufgeſtuzt. Friedrich beging 
bekanntlich eine Indiscetion am preufiihen Hofe, was 
ihm fein Tanged Gefängnig in Magdeburg zujog, und 
ba fein unruhiger Geift ihn neh im hoben Alter antrich, 
fih in den Strudel der franyöfiihen Mevolution zu 
ftürgen, beging er abermals Thorheiten, die ibn aufs 
Blutgeruͤſt braten (man vergleihe darüber den von 
Zſcholle herausgegebenen Nachlah Jochmanns). Seine 
Selbſtbiographie iſt etwas lang und redſelig, doch die 
Schilderung ſeines Gefängniffes pſochologiſch intereſſant 
und haͤtte mithin in ihrer Integtitaͤt beibehalten, nicht 
verarbeitet werden ſollen. Franz von der Trend war 
der berüchtigte Vandurengeneral, der während des öfter: 
reichiſchen @rbfolgefriegs fo übel in Bayern hauste, Auch 
feine Abenteuer und Händel find mannichfach. 


— — 
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Romane und Wovellen. 


52) Das Novellenbach, oder 100 Novellen nad 
alten italicnifchen, fpanifchen, franzdfifchen, lateis 
nifhen, englifchen und deutſchen bearbeitet von 
Eduard von Bülow. Wierter Theil. Leipzig, 
Brockhaus, 1836. 


Weber die frübern Theile haben wir früher gefpro- 
chen. Die lejten hier vorliegenden 25 Novellen find von 
der Art der uͤbrigen, größtentheils anziehende, ruͤhrende 
oder belufligende Stoffe, zum Theil folde, bie den größ: 
ten Dichtern als Quellen dienten, 3. B. der Mohr von 
Venedig; ober die in neuerer Zeit aus andern Grün: 
ten wieder einen beräbmten Namen erhalten haben, 
3. B. Robert der Teufel. Die fhönften Novellen 
find außerdem folgende: der Nlcalde von Alora, 
der die edelfte Großmuth gegen einen Mauren ausübt; 
der belehrte Liebesſchulmeiſter, der feinen Schüler 
in den Verführungstänften unterrichtet und mit Schreden 
erfahren muß, daß dieſer Schüler zuerſt mit feiner eignen 
Frau die Lehren in Anwendung bringt; ber unver 
boffte Glücksfall eines Aräuleing, die den Einen 
liebt und einen Andern beirathen foll, im enticheidenden 
Augenblid aber erfährt, daß der Eine felber jener unbe: 
kannte Undere ift; die vorgeblihe Tante, eine be 
frafte Petrügerin; die Tochter des Vifirs, die um 
einer eiferfüchtigen Prinzeſſin willen als Sklavin verkauft, 
aber wunderbar gerettet und friber Fürftin wird. Wohl 
eine der ſchönſten Novellen ift die, meihe die Weber: 
ſchrift hat „das Köftlihfte im Menſcheu.“ Eultan 
Saladin entbrenut für eine eben fo ſchoͤne, als tugend: 
hafte Grau. Sie gelobt fih ihm, wenn er ihr zuerft 
beantworte, mas das Köftlichfte im Menfhen fev. Er 
räth lange, läßt forfhen und nachfragen und vernimmt 
endlich die richtige Antwort, das Köſtlichſte ſey die 
Scham, weil ber Menſch für fie den Tod erbulde, und 


ET A — 


um ibretwillen vom Lafter abitehe, wenn ibn auch noch 
fo große Luft dazu treibe, Sogleich bringt Saladin biefe 
Antwort der tugendhaften Frau. Da fagt fie: Du haft 
rcht gerathen, allein wenn du bie Scham wirklich für 
das Köftlichfte hältit, fo eigne fie dir felber an und fchäme 
dich deffen, was du mit mir vorbaft. Ealadin ſchaͤmte 
fi und ließ ihre Tugend ungekränft. Unter den übrigen 
Novellen find anziehend: Das bezauberte Bildniß 
einer Frau, das ihr Mann auf Reifen mitnimmt und 
au dem er erfennen faun, ob fie ihm treu bleibt. In 
ber Fremde wird er defhalb verfpottet, und zwei Edelleute 
machen ſich auf, bie Treue der Frau zu prüfen, allein 
bie liftige Frau lockt fie in das Burgverließ, fperrt fie 
bier ein und zwingt fie, fid ihre Nahrung durch Spin: 
nen zu verdienen, bis ihr Mann zurüdlcht. Mar 
garetha mit der lilienweißen Hand, eine edle 
verfolgte Jungfrau, die ald Bauermaͤdchen beim Heu— 
machen von einem Herzog von der Normandie entdedt 
und geheirathet wird. Ucher Blutverwandtſchafts— 
Liebe. Ein Edelmann tödtet den andern, flieht und 
geräth in ein Schloß, wo er die reigendfte Dame fchlafend 
findet, die ihn gaftfrei bei fih aufnimmt. Cie entdedt, 
daß ber Gemordete ihr eigener Bruder fep, aber fie ver 
zeiht dem Mörder und heirathet ihn. Macedonia, 
die tragiiche Geſchichte einer Weriber:Liebe, die mit dem 
Selbſtmord der verheirarheten Dame endet. Glid im 
Unglüd. Ein verbannter Mörder kehrt aus Liche zu 
Weib und Kindern zurdd und opfert fi felbft auf. Die. 
Gerichte verzeihen ihm. Apollonius von Tyrug, 
ein unfhuldig Verfolgter, den dad Gluͤck emporhebt, 
deifen ſchoͤne Tochter Tarfia jedoch noch weit unglüdlichere 
Fata zu befichen hat, bis fie das Old unverſehrt wieder 
in die Urme des Waters führt, Wiel Lärm um 
nidte. Gin feuriger Liebhaber wird durch falſche Vor: 
fpiegelungen zu mwüthender Eiferfucht gereist, aber gluͤck⸗ 
lich wieder enttäufht. Maah für Maaß, die befannte 
Geſchichte des ruchlofen Statthalters, ber die Echweiter 
eines Verbrechers entehrt, indem er ihr das Leben des 
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Bruders ald Preis fest, den Unglüdlihen aber dennoch 
hinrichten läßt. Gewoͤhnlich verlegt man den Schanplah 
diefer Geſchichte nah England, hier ift fie ing Tyrol und 
in die Seit des Kaiſers Mar verlegt. Der Statthalter 
wirb auf Befehl des Kasfers hingerichtet, und feine Güter 
dem Mädchen übergeben. Werwechslungen, veranlaßt 
durch die außerordentliche Achnlichfeit eines Bruders und 
einer Schwefter. Unverbofft fommt oft, ein Lieb 
haber, der feine Dame entführt, wird von Mäubern ges 
fangen, unter denfelben gefunden und als ihr Mitſchul⸗ 
diger angeflagt, doch glüdlich gerettet. Der Stlave 
feines Stlaven, eine Entführung aus dem Serail. 
Die Hersogin von Savoven, Gattin eines einfäl: 
tigen Herrn, ift verliebt in einen edlen Gavalier, fiebt 
ihn auf einer improvifirten Wallfahrt, wird von einem 
Grafen dem Herzog verdächtigt, aber durd ihren Lieb: 
haber ſelbſt vertheidigt. Die bezaähmte Wiber: 
fpenftige, ein befanntes Thema. 


Mir wiederholen bier im Allgemeinen, mas wir 
{don früber bemerkt, daß die Erfindung in diefen alten 
Novellen weit einfacher und doc origineller ift, als fie 
eö in den modernen, unendlich dien, umitändlichen, 
verworrenen und doch fo felten originalen Romanen zu | 
fepn pflegt, und daß fie wohl als Muſter dienen dürfen. 


53) Deutſche Dichter. Novellen von Eduard Boas. 
Erfter Band. Berlin und Reipzig, Heymaun, 
1837. 


Dichter nur von Dichtern dichtet, wenn er ſich feine ans 
dere Helden auswählt, als ſeinesgleichen. 


54) Tags und Nachtfalter. Won Eduard Silefius. 
Bunzlau, Appun, 1837. 


Raphaels Jugendleben, eine ſehr fentimentale Ma⸗ 
lernovelle; Nürnberger Stillleben, ebenfalls eine Künſt⸗ 
fernovelle, worin Hans Sachs, Albreht Dürer und bie 
ebrfamen Nürnberger des 1öten Jahrhunderts figuriven; 
das Kodtenhemd, eine fhauerlibe Geſchichte, deren Held 
durch eine kuͤnſtliche Vorrichtung italienifher Made fein 
Bett in eine Tedtenbahre verwandelt fieht, und nad 
und nah, unter langfamen Todesqualen die Wände um 
ihn ſich zufammendrängen fieht, bis er gequeticht wird. 
55) Kleine Romane von Leopold Schefer. Sechs 
Binde. Bunzlau, Appun, 1837. 


Leopold Schefer ift ohne Zweifel unter den deutſchen 
Romanſchreibern einer der Beften und bat in feinem 
mEnienbrevier* auch ein bedeutendes Talent für Lyrik 
offenbart. Doch ſcheint er und in feinen neueften Ro— 
manen dem falfhen Gefhmad der Zeit in ber Tendenz 
zum Gräßlicen zu viel nachzugeben. Ungleih anziehender 
it er überall da, wo er idpllifhes Stillleben oder eins 


‚ fachere, natuͤrlichere Situationen des Menſchen ſchildert. 


Von diefer Art it 5. B. der erite fleine Moman „die 


Geſchiedene.“ Gin Ehepaar trennt fi, fieht feinen Fehler 


' ein und vereinigt ſich wieder zu einem deito feiteen Bunde. 


4) Der Singerfriee uf Wartbure, eine neue Dear: | 
beitung des ſchon fehr oft als Roman umd Novelle bear— 
beiteten Sängerfriege. 2) Paul Flemmings Reife nach 
Iſpahan, die Degebenheiten diefes Dichters auf ber 
Meife, die er im Gefellichaft des berühmten Olearius 
machte, Diefer Stoff iſt weniget ausgebeutet, umd diefe | 
Novelle wohl die anziebendfte in ber vorliegenden Sammı: | 
fung. 3) Fauft und Goetbe, eine Zufammenfiellung ber | 
verfchiedenen Bearbeitungen der alten Kauftfage, mehr 1 
Kritik ald Novelle. Der Verfaffer hätte zu den PVearbei: 
tungen auch nod bie philoſophiſchen Abhandlungen über 
Fauft hinzufiigen dürfen, deren mehr ald ein Dußend in 
jängfter Zeit erihienen find, feitdem es ſich beſonders Die 
Hegelianer angelegen ſeyn laſſen, den guren alten Goethe 
auf das Profruftesbett ihrer Philofopbie zu legen. 4) Da: 
niel Leßmanns Tagebuch, Erinnerungen an diefen unglüd: - 
lichen Dieter und feinen tragifhen Tod. Derfelbe bat 
fi befauntlih 1851 erheukt. 


Der Merfaffer beſizt ein warmes poctifches Gefühl 
und jenen Einn für das romantifh Feine, der unter 
den Dioheiten der modernften Momantit immer feltener | 
wird. Dech halten wir es mit für gut, wenn der | 





Ein febr wahres Gemälde aus einem Zeitalter, in dem man 
die Ehe nicht mehr fo heilig hält, als in frübern Zeiten, 


alſo genörbigt wird, zumeilen erft durch eignen Schaden 


ihren Werth kennen zu lernen. Dann folgt ein Noman in 


‘ der fatalen Manier, voll unnatärliher Graͤßlichleit. Da 
tolettirt ein Vater mit der Verzweiflung und ruͤhmt ſich, 


noch mehr zu ſeyn als Wilhelm Zeil, deum er ziele nicht 
nah dem Wpfel auf dem Kopf bis Sohnes, fondern 
gerade nah des Sohnes Herzen. Der dritte Roman: 
ndas vergiftete Teftament und der erlogne Sohn, ſtrebt 
das pſochologiſche Parodoron durchzuführen, daß fchwarzer 
Verrath Liebe erzeuge. „Seit er dir das getban, liebte 
ib ibn, und feit du wieder mir daB getbau, liebte ich 
dich wieder.“ Das fheint und zu fehr auf die Epike 
geſtelt. „Das Weihnachtsfeſt in Rom,“ eine Apotbeofe 
der Ehe. Der Roman fpielt in dee Zeit Gregors VI, 
welder der größte aller Ehebtecher und Kindermörder 
genannt wird, fofern wir dem Gölibat, das auf Engel: 
reinheit berechnet war, die greulichſten Laſter verbanten, 
und ohne dieſes entfirtliende Inſtitut ſchwerlich eine 
Reformation nothwendig gemefen wäre, Die Heldin dee 
Heinen Romans iſt Irmengart, die Gattin eines deutſchen 
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Bifbofs, die ſich zulezt mit ihren Kindern von einem 
Thurm herabſtuͤrzt u. Dies Pflegetochter ;= ı wieder eine 
gräßlide Geſchichte voll Verzweiflung „Oft, Wahnſinn. 
„Das Verbrechen, zu irren,“ eben: fo-widrig gräßlich, ja 
noch gräßlicer; denn alles brebt ach bier um Blutſchande 
des Vaters mit der Tochter, Der lezte Roman iſt wie— 
der heiter wie der erfte und läßt jene efelbaften Dinge 
vergeffen, die einem Mann von ſe viel Gefühl,‘ wie 
Leopold Schefer, eigentlih nie bätten in die Feber tom: 
men follen. Diefer lezte Moman: „die Probefahrt: nad 
Amerila ,“ it eine launige Erzählung, einem ehrlichen 
Landgeiſtlichen in ben Mund neleat, ber mit feiner Ehe: 
bälfte mach: Umerita reist, aber nicht dort-bleibt, ſondern, 
da ihm feine Frau im der neuen Welt ſtirbt, mit einer 
ander fröhlich ind alte Europa zuruͤckehrt. Seine 
zweite Frau bat er auf eine originelle Art kennen gelernt. 
Allein durch Amerika reifend, kehrt er bei einer farbigen 
Frau ein. Wilde-find in der Naͤhe. Geſchwind muß: er 
ſich in das Bett der Fran legen und ſich ftellen ‚mals ob 
er das gelbe Fieber habe Die Frau kommt lange nicht 
wieder. Endlich kommt ber Neger und rufe: fie fit tod, 
Schon glanbt er, feine hibfche Wirthin fen es, er erfährt 
aber, daß nur feine Frau gemeint fen, deren Todes: 
anzelge ſo eben ringelaufen ſey. Der Pfarrer überlegt 
num alsbald, ob. er ſich nicht mit der Farbigen tröften 
ſoll. Der Geiſt feiner rau. macht ihm zwar Faͤuſtchen, 
allein er nimmt bie: Farbige doch, Hier. ſtreift der bisher 
ehrbare Ten der Erzaͤhlung ſtark ind Ironiſche. 


56) Die neue Pſyche. Novelle von Ernſt von 
Brunnow. Bunzlau, Appun, 1837. 


Eine Kuͤnſtlernovelle mit eingeſtreuten Gedichten. 
Oskar, der Maler pilgert nach Italien, wie weiland 
Ardhingello und Franz Sternbald, ſchwelgt in der Kunſt 
und findet eine wunderholde Giulietta. Arthur, der Dich: 
ter, bleibt in Deutſchland und findet eine erhaben fehöne 
Gräfin Angelita. Beide werden zulezt mir ihren Gelieb: 
ten vermäbltz nachdem ſich Oskars Liebe einige Hinder: 
niſſe emtgegengefegt haben, die auf entfernte Weife an 
das bekannte Abenteuer der Pſyche bei Apulegius erin- 
nern, daher Giulietta bier die zweite Pſoche heißt, 


57) ©, Schillings ſaͤmmtliche Werke. Ausgabe 
fester Hand. 61 — Höfer Band, Dresden und 
Leipzig, Arnold, 1837. 


Wir zeigten bie erften dreißig Wände diefer Ausgabe 
bereitd im Jahrgang 1851, Nr. 55 diefer Blätter an, 
bei welcher Gelegenbeit wir uns über das Talent und die 
Manier Guftav Schillings überhaupt ausſprachen. Er 
gehört zu dem leichten Dichtern der Rosebue: Lafontaine: 
Laun'ſchen Periode und neigt weit mehr zum frivolen, 


als ſentimentalen Extrem ihrer Schule. Cr bewegt ſich 
in der Romanform fo bequem, mie Ketzehue in der dras - 
matifhen. Alles ift bei ihm leicht und natürlih, und 
wenn feine Moral auch fehr lar iſt, fo befindet er ſich 
doch noch im einem wahren Unfhuldsftande in Vergleich 
mit ben umnaturlichen und fraffen Werruchtbeiten ber 
neufranzoͤſiſchen Romantik, und man muß ihn einen 
Liebling der Grazien nennen, fieht man, von welden 
Zurien die lafterhaften Dichter unfrer Tage gepeitfct 
werden. 


58) Geſammelte Schriften ven Iſidor. Vier Bände, 
Leipzig, Wunder, 1837. 


Novellen: 1) Eveline vergiftet fi, weil fie ben 
Mann einer andern liebt, 2) Wege des Schidfals, 
Ein junger Kuͤnſtler verliebt fih in eine ältere Dame 
vornehmen Standes und heirathet fie, troß bes Geredes, 
„weil der Funke des Genies, die Pſyche, bie das ver: 
wandte Prinzip ſucht, fih nicht an die Form, nicht an 
die Sinne kehrt und was fie einmal als ihr zweites Ich 
erfennt, feſthaͤt — die Vereinigung des Genies mit dem 
äfthetifhen Gefühl." 3) Schuld zeugt Schuld, eine 
greulihe Geſchichte. Der Sohn liebt feine Stiefmutter, 
wird vom Mater überrafcht, verwundet ihm und tödtet 
fi zur Suͤhne felbft, fammt der Stiefmutter, 4) Le 
bensbilder, eine Liebesgedichte, die nah Sudamerika 
hinuberfpielt und ums Bolivar, den großen Libertador, 
vorführt. 5) Caͤcilie, eine mufifalifhe Arabeske. 
6) Verfehlte Beſtimmung. Eine junge Portus 
giefin, deren Vater für Napoleon ſchwaͤrmt, verliebt ſich 
in das Bild des Herzogs von Reichsſtadt, reist nad 
Wien, finder ihn fterbend und ftirbt mit ihm, In bie: 
fer verſchrobenen Novelle iſt befonders die Wergötterung 
Napoleons widerlich. Daß doch deutſche Dichter fih nicht 
fdämen, dem Manne, der und Deutſche auf jede Weife 
beleidigte, entehrte und verachtete, immer neue Sul: 
digungen darzubringen! 7) Die verfänglihe Wette, 
Eine Geſellſchaft wetter, ob Frauenzimmer ohne fünfte 
lerifhe Ausbildung dauernd zu ſeſſeln vermögen? und 
die Frage wird vernünftigermweife bejaht, 8) Der Bam: 
por, ein Capriccio, in ber befannten Art aller Vam— 
yurgefihihten, am Schluß ein ploͤtzlich blutend und tod 
gefundenes Mädchen, 9) Mätbfel des Lebens, bie 
fhon oft ald Noman oder Novelle behandelte Geſchichte 
des ungluͤclichen Caſpar Hauſer. 


59) Erinnerungen aus meinem Leben. Von Amalie 
Schoppe. Zwei Theile. Altona, Hammerich, 
1638. 


In kleinen novellenartigen Tableaur. Zuerſt Erin: 
nerungen an das Damenſtift zu J., mit auffallendem 
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Geruch nah alten Seidenftoffen und wellen Kraͤnzen; 
- dann die Crinnerung an einen Mufiflehrer; an eine 

fonderbare Frau, bei der fih die Werfafferin aufbielt, 
als bie Creigniffe von 1815 fie zur Flucht ins Daͤniſche 
möthigten. Souderbar finden wir das Benehmen biefer 
Frau, weil fie in ihrem Wochenbett dem entzüdten 
Gemahl, der das Kind umarmen will, zuruft: Freue 
dich nicht über dieſes Kind, denn es gehört nicht bir ıc. 
Allerliebſte Aufrihtigkeit! Dann folgen Erinnerungen 
an einen Kerrabuter; dann mieder an ein fonderbared 
Liebespaar, Das ſich „aus Liebe“ trennt und die Schwär: 
merei bis zum Uufian treibt (folde foreirte Charaktere 
find in unfrer Wirflicfeit gewiß eben fo felten, als in 
den neueſten Romanen häufig, daber fie wohl mehr ber 
Didtung ald der Wahrheit angehören); ferner Erinne 
zungen au Müller von Itzehte, den Verfaſſer des Sieg: 
fried von Lindenberg, in feinen legten Lebensjahren, an 
ein „verrüdtes Fräulein,“ an einen alten Zeihbibliothefar, 
an einen modernen Don Ranudo, am verſchiedene feltene 
Frauenzimmer ıc. Uns dünft, ed wäre an einem Band: 
hen genug geweien, die wirklich charalteriſtiſchen Zei: 
nungen aufzunehmen. 


60) Novellen von Alexis dem Juͤngern. Zerbſt, 
Kummer, 1836. 


Beblgefhoffen. Sehr orbinäre Salons: Kofet: 
terien; das durch einen glänzenden, aber fhlehten Mann 
betrogene Mädchen reicht ihre Hand zulegt einem beſchei⸗ 
denen, aber ehrlihen. Die Nofenlaube, Taͤuſchun— 
gen eines Liebhabers, der den Etriditrumpf Nantchens 
mit dem Roͤschens verwecfelt und darin Dinge finder, 
die feine @iferfuht entflammen, bis fih alles in Lachen 
auflöst. Die Schlacht bei Leipzig. in Adoptiv: 
ſohn kehrt als rufifher General zu feinem beſcheidenen 
Pilegevater zuruck und fagt ihm mit rührender Herab— 
lafung, er folle ihn nicht General, Graf ic. nennen, 
ſondern wieder feinen lieben Alerander, Abgeſchmackt. 


61) Myrthenbluͤthen, 
Schönfeld. 


von Friedrich W. 


von 


„Mariana“ wird unſchuldig eines Diebſtahls ange: 
klagt, vor die Aſſiſen geführt, zulezt gerechtfertigt und 
durch eine frohe Heirath beglückt. „Das goldene Kreuz“ 
fpielt als Erbſtuͤk und Erinnerungszeihen in den Schid: 
falen mehrerer Perfonen, befonders ungfüdlich Liebender 
eine bedeutfame Rolle. „Das Ende eines fhönen Tages,“ 
Scenen aus Napoleond Leben, worin derfelbe in Thraͤ— 
nen aufgelöst erſcheint. Die Urt, mie Napoleon Io: 


fepbinen von ſich ftieß, paßt wenig zu biefen fentimen- 
talen Thränen, und überhaupt geht die Gutmuͤthig⸗ 
keit deutſcher Dichter doc gar zu weit, wenn fie vom 
Herzen dieſes berzlofen Defpoten fafeln, ber alles 
Edle im Möller: wie im Privatleben haͤhniſch mit 
Füßen trat. 


62) Der Pſycholog. Ein Kebenserciguiß, darge⸗ 
ftellt von F. Ehrenbaum. Leipzig, Brodhaus, 
1837. 


Diefer gutgefhriebene Roman fängt wie eine polis 
tifhe Satire an und läßt und etwas Ungewöhnlides 
in der Nomanenwelt erwarten, lentt aber bald wieder in 
das gewohnte romantifche Geleis ein und wird zulezt fo 
ordinaͤr unmwahriheinlib, wie wenn er uns niemals zu 
hoͤhern Erwartungen berechtigt bätk, ine ſehr ſchoͤne, 
aber auch fehr übermüthige Erbpringefiin, die bald darauf 
wirflih zur Megierung gelangt, ärgert fi krank über 
ben ungezogenen Widerſpruch der Stände, und der Arzt, 
der fie heilt, iſt zufällig zugleich eined ber berebteiten 
Drgane der DOppofition. Er foll nun belohnt und zugleich 
beitraft werben. Der Graf Premierminifter enthebt ihn 
feiner Stelle und macht ihn, um den Weberfiuß feines 
Verſtandes in die beite Anwendung zu bringen, zum 
Vorfteher des Irrenhauſes. Doctor Lucas läßt fih das 
gefallen, ba er aber die Prinzeſſin kennen gelernt hat und 
ein feiner Pſochologe iſt, ſpiunt er ein Ned an, in bem 
ſich alle feine Gegner fangen miüfen. Er bat einen 
fdönen Eohn. Diefen weiß er durd die unverdaͤchtige 
Empfehlung eines fremden Gefandten in ben Dienſt der 
Prinzeſſin und in ihre Nähe zu bringen. Sie verliebt 
fih in ihn, und nun bat ber alte Doctor gewonnen, 
Er wird Staatsrath, wird erſter Minifter und raͤcht ſich 
an feinem alten Feind, dem Grafen, indem er ibn ins 
Irreuhaus fperrt. Aber feine Speeulationen auf eine 
lange geſicherte Herrſchaft werden durch die Leidenſchaft 
ber jungen Leute getaͤuſcht. Sein Sohn will ſich nicht 
zu der niedrigen Rolle hergeben, die ihm der Vater vor— 
ſchreibt. Er beredet die Prinzeſſin zur Flucht, damit fie 
in irgend einem glüdlihen Winkel der Erde ſich ungeſtoͤrt 
ihrer Liebe freuen Fönnen, und ſchon ift die heimliche Abreife 
feftgefezt, da tritt feine tollgeworbene erfte Geliebte und 
verlaffene Braut gefpenftiih mit einem Dolch dazwiſchen, 
erſticht die Prinzeffin und fi felbit, der ungluͤcliche 
Biebbaber flirbt ihnen nah, der Doctor tritt ab, ein 
Merwandter des Hauſes beiteigt den Thron. 
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63) Briefe eines Liebenden von Dr. Leopold Borniß. 
Eingeleiret durch Schleiermacher. Köln und 
Aachen, Kohnen, 1836. 


Eingeleitet durch einen Brief des verſtorbenen 
Schleiermacher und dedizirt an Steffens, das Buch tritt 
alſo mit einigen Auſpruͤchen auf. Der Verf. iſt noch jung, 
feine Briefe an die Geliebte eine feltfame Mifhung von 
Herzensglurh und pbilofophiihen Reminiszenzen aus dem 
Hörfaat, Romeo würde an feine Julie micht fo geſchrieben 
haben. Warum liegen doch die Zeitalter ſo weit ausein⸗ 
ander, wenn doch, wie zu glauben iſt, die Herzen ſich 
gleich bleiben. Wir wollen eine Stelle dieſer ſeltſamen 
philoſephiſchen Liebesbricfe hervotheben: „Was winit du, 
Menſchlein, denn fo recht vigentlih unter dem blauen 
Himmel; was ift deines Begehreus in der Welt und wel: 
em Zwecke haft du dich ergeben? — Das ift eine fiille 
Frage! — Seibitbewußtieon! — Ach es ift ein tragiſches 
Wort, weldes einft zu Dodona erflang und noch heute 
eine verſchleierte Iſis, vor ihren Augen fteht! — O, meine 
Freundin, ob wir uns unferer wohl bewußt find, wenn 
wir einander ind Auge fehen, wenn im ftummen Stufe 
unfere Seelen fi einen und aufhören zu ſeyn in der 
Empfindung neugefundener, feliger Perfönlihkeit? — 
D, Natur, Menſch, Gott! wie feyd ihr eind; eins mit 
uns in dief.r reihen Umarmung! — Aber ad! warum 
die Fragen des liebelofen Lebens? — D, warum lieben 
wir und nicht unter einander; warum muß die Unmahrs 
heit der Vanitaͤt diefer Welt ihre Wahrheit haben? — 
Ah es ift gine bittre Wahrheit, daß die Menſchen ge: 
trennt find von einander, und daß die Beitien des Bufens 
auffteigen und einander zerfleifhen und fich felbit verzch: 
ren? Laß fie, laß fiel die Epochen ihrer Geſchichte find 
ja die Schaufeln eines großen Mühlrades; das treiber der 
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rechte Strom um und drinnen waltet der Muller in ber 
Mühle; das Mad aber dreht ſich nicht, es werde denn 
gedreht; und unfer Herz bewegt fi nicht, ed werde denn 
bewegt; — Sonntags aber ſchuͤzt der Miller fein Waſſer, 
und ftille wirds in der Mühlel — Verſtehe es, mer ed 
verfteben mag! Wers aber nicht verfteht, ber ſchlage 
biefe Blätter um, auf daß er fi micht ärgere; denn bie 
ſich ärgern, werden ärger, als fie gewefen find. Der une 
geſchaffen hat, der fpricht zu und durch unfer Dafeun; 
unfer Daſeyn redet zu uns durch unfer Gefühl; das Wort 
des Gefuͤhls aber ift der Gedanfe, und der Gedanfe befeelt 
den Hauch unfered Munde, daß er verfünde, was ihm 
der Schöpfer geoffenbaret hat. Der Gedanle firict das 
Gefühl und binder ed im feine endlihe Form; dag Wort 
aber firirt den Gedanken und veriteint ihn. Wer aber 
Blauben hat, der empfängr das Wort und fein Ber: 
fiändnig macht den empfangenen Kroftall Adffig, fo daß 
er wieder fein Gedanle wird; und, wenn du mich liebft 
fo ift mein Wort endlich deine Seele geworden.“ Es ift 
übrigens fo viel edler Beſtandtheil im diefem jugendlichen 
Chaos, dab, wenn es fi erſt berubigt, neftaltet und 
gelichtet hat, wohl mod eine ſchoͤne Schöpfung von ihm 
erwartet werben mag. 


64) Deeelia. Ein Roman von Wilhelm Elias; 
Reipzig, Barıh, 1837. 


Auch diefer Roman ſcheint von.einem jungen Manne 
berzurühren, denn auch er verläugner das Iprifhe Feuer, 
nicht. Die Handlung ift ziemlich einfah und nur durch 
den Mordverfuch eines Ftalieners, der nah Deutfchland 
gefommen, mit einem romantiiben Schreden, wie es die 
Mode verlangt, aufgrpuzt. Hauptſache find die Eharak: 
tere, unb bie weibliden erfheinen mit befonderer Vor: 
fiebe behandelt, obgleich ſich die Jugend des Verfaſſers 
noch darin verräth, daß er nicht felten Frauenzimmern 
Doctrinen, Kunft: und Literaturanfichten in ben Mund 
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Iegt, die beffer allein unter Männern beiprochen werben. 
Aeltere Dichter laffen, und wie es uns ſcheint, mit 
Recht, ihre weiblichen Perſouen nicht fo viel philoſophiren, 
wie juͤngere. Decelia iſt der ſchoͤne heitere ruhige Cha: 
rakter im Mittelpunkt ber Gruppe. An ſie ſchließt ſich 
der junge Elegius, ein katholiſcher Theolog, der aber dem 
Prieſterſtande entſagt und feiner Geliebten die Hand reicht. 
Er ift der Mebner, der bie eigenften Meinungen des 
Verfaſſers über Kunſt umd Literatur ausſpricht. Diefe 
Meinungen beurkunden durchgaͤngig einen gefunden, durch 
die falſche Philofopbie und Tiederlihe Aeſthetik unfrer 
Tage unverdorbenen Sinn, einen reinen, unbefledten 
Seelenadel, jene heilige Achtung vor den Frauen, bie 
durch die ſchmutzigſte Gemeinheit zu entweihen, gegen: 
wärtig das Beitreben einer ganzen Schule ift, und bei 
aller Wärme des Gemuͤths große Klarheit und Schärfe 
des Gedantens, 


65) Eduard und Julie oder der Sieg der Erkennt 
niß. Ein lyriſch⸗philoſophiſcher Roman im zwei 
Binden von J. D. Hoffmann, Altenburg, Er: 
pedition bed Ercmiten, 1836. 


Von einem jungen Manne, ber bie Welt noch aus 
dem Standpunft feiner Stubdentenjabre, ber philoſophi⸗— 
{hen Worlefungen, die er angehört, und feiner erften 
Liebſchaft anfiebt. Die Ergiehungen des jugendlichen Gri: 
fies haben etwas natuͤrlich Schönes, das feine Kunft der 
reiferen Jahre wieder erfest; allein es iſt ein großer 
Fehler der heutigen Jugend, daß fie aus den Schranfen 
diefer befheidenen und ſchoͤnen Natuͤrlichkeit berausftrebt 
und das fen will, mag fie gluͤcklicherweiſe noch nicht ift, 
— alt. Wie gern belaufhen wir das junge Herz, aber 
wenn und die noch naß aus dem atademifchen Cierfhalen 
f&hlüpfenden Juͤnglinze mit folratifhen Mienen phil: 
ſophiſche Vorlefungen halten, fo nennen wir das in der 
Megel Altklugbeit und wenden und läcelnd davon ab. 
In zehn, in zwanzig Jahren fieht der Autor felber auf 
ſolche philoſophiſche Iuufionen wie auf feine Anabenfpiele 
zurid. Zur Weisheit gebören Jahre, der Jugend ver: 
zeiht man eher die Thorheit. Der Noman ift in Briefen 
geihrieben. Julie dritt fih ziemlich natuͤrlich, zuweilen 
ætwas Heinbürgerlich Fofert aus, 4. ®. „Ah, wenn Du 
doch nur einmal, nur Fin Augenblickchen bier wärft, Ein 
R—, Du weißt wohl, was ih meine, Keh:ßecdh:, weis 
ter fag’ ich's nicht, wenn Du’s num nicht errathen fannft, 
da bift Du mir kein Guter! Und überhaupt, ich hätt’ 
es bald vergeffen, ja, ja, geb nur bin, und fage Du 
biſt dagemefen; was ift es da mit dem bübfhen Wirth: 
töchterhen, bie die Allerweltsaugen bat, was man nicht 
hören muß, und man foll fo ganz aufer Sorgen feon, 


Aber ſieh Dich dob vor, und gude nicht zu tief hinein, 
nad für Augen Dir au begegnen mögen. Meinetwegen 
tanuit Du rubig ſeyn. Neulich war Ball, die Fiſchers 
baten mich gar ſehr, ich ſole mit bingebn, aber ich ſchlug 
es aus. Da wurde denn angeipielt, freilib, man fand 
es begreiflih, das hätten fie fih gleih fagen können, 
und furz ed ging mir trübe. Aber fo viel fie auch fagten 
und fragten, fie haben doch nichts Michtiges erfahren, 
ih mußte mid immer drum bin zu brein. Eben war 
die Tante bier — denn ich fige in meinem Kämmerden 
— und ſchielte mir ins Papier und meinte, was id für 
Dummpeiten gefchrieben hätte, ich folle doch einen andern 
Brief anfangen. Aber das gebt nicht, mein, rin für 
allemal nicht! Denn gelte, Du wirt nicht boͤſe?“ Nun 
denfe man ſich dieſem einfältigen Bürgermäbwen gegen- 
über einen Yüngling, der in überfhmwengliber Monne 
antwortet: „Mie hab’ ich die Natur mit folder Liebe 
umfaßt, nie iſt mein ganzes Weſen ibr fo entgegen 
geitrömt. Du bift die Priefterin gewefen, Du haſt mic 
eingeführt in dem heiligen Tempel, haft mich eingeweiht 
in das tiefe, jungfräulich: mütterlibe Gebeimnif. Ic 
weiß feinen andern, feinen hoͤhern Namen, Seit ich 
Dit gefehn, gewann bie Welt Bedeutung, ich jage durch 
ihre Weiten, und das Hoͤchſte, was zulegt mir Himmel 
und Erde gewähren lönnen, das haben fie in Dir 
vereint.“ Diefer Eduard ift aber keineswegs, mie er 
dem Maͤbchen fehreibt, fo gang allein im fie verfunfen, 
er befchäftigt fib in dem Briefen an feine Freunde viels 
mehr vorzugsmweife mir feinen lieben foitbaren Ih und 
kann von dem pbilofopbifhen Spiegel nit wegfommen, 
in dem er fein Ih, und immer wieder fein Ich belieb: 
äugelt, bis er ganz fertiger Hegelianer geworden ift und 
nun gewiß weiß, er ep felbit ein Stüdchen Gott, oder 
eigentlih der ganze Gott, bloß mit ber Einſchraͤnkung, 
daß er auch noch Götter neben fi habe. Er raifennirt 
z. B. „Ich, wie ih fo bin, und mas mir zu be 
geonen pflegt, und mad ih im Gedächtniß aufbe 
wahre, und was ich mein Bewußtfeon zu nennen pflege, 
das Alles reiht nicht an mein wahres Ih, nicht am 
meine ewige Perfönlichkeit. Diefer ewigen Perfönlichfeit 
werden fih fo Wenige bewußt, wie fönnte ihr Glaube 
denn die wahre Unfterblichfeit träumen? Es ift mein 
Ih cin emiger Gebanfe, ber burd alle Zeiten durch— 
ranft, und Blütben und Früchte trägt. — Lerne ſchaffen, 
und Du fühlt dem Schöpfer Dich gleih! Und wirklich, 
man kann mich einen Atheiften neunen, wenn Atheiſt 
heißt, wer den todten Begriff der Gottheit verloren, 
aber den lebendigen Gott gewonnen bat, wenn Atheift 
heißt, wer dem dunklen Gefühl fih entrungen, nnd in 
bie Klarheit eingetreten iſt. Den Bösen glaub’ ich nicht, 
Weihrauch ſtreu' ich nicht, mit falfcher Muͤnze klingl' 
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ich nicht; den Gott hab’ ich erfannt, er ift mein Wille, 
in ibm ift meine That! Auch kann man mid bes 
Materialidmus zeihn, denn ich fenne in der That keinen 
Geift, der nicht erſcheint, feinen Gott, der fih zu ver 
hüllen hätte, — Die Srele, bie in mir athmet, ift die 
Erele der Welt! Der Hauch ift der Erbalter, ber 
ewige Schöpfer. — Wie, wenn ih ber nicht wäre, ber 
ih zu ſeyn vermeine! Menn ib, und Alle, die an mid 
geglaubt, betrogen mären! Da fteb’ ich denn, verlaffen, 
ein Bettler ſteh' ih da! Mon Allem entblößt, von 
meinen liebften Wünfhen auh! Kein Etreben mehr in 
meiner Bruft! Kein Miüben und Qudlen mehr, kein 
Fleiß, fein Aengſtigen — flumm, ſtumm, ein Nichte, 
ein ungehenres Nichts, davor verſchwindet Alles! Die 
Sterne löfchen aus, bie Erde entweicht unter meinen 
Füßen, es gibt kein Vergangned, es foll keine Aufunft 
geben, Nichts, Nicots fell ſeyn, Fein Schöpfer, feine 
Melt, denn wenn es feinen Schöpfer gäbe, wo wäre cine 
Melt, und einen Schöpfer gibt es nicht, ich wage ben 
Gedanken, das Leben zu verneinen, die unendliche Nacht 
waͤlzt fib vor meinen Bliden, Ein Peben mur noch 
athmet, eines Bertlers Leben, und fiche da, bag hält 
roh Stand, mit Weltengröße richter’3 fib auf, bier ift 
ein Echöpfer, eine Welt, bier .ift das Leben nen, das 
Nichts iſt wieder ein All geworden, es ift unmöglich, 
man kann ja micht verzweifeln, wo ich verftoßen Bin, 
wo ich mich felber zertreten will, da reißt es mich mit 
Götterfraft empor, an mein Daſeyn iſt das Al ge 
knuͤpft, ich bin der Träger des Himmels, ein ragender 
Atlas, auf meinen Händen ruben die Sterne.“ Alle 
biefe Fafeleien laufen auf die befannten Saͤtze des neuen 
Pantheismus hinaus: Gott eriftirt nur durch nnd, wir 
allein find Gott, die Menfhheit zufammengenommen 
ift das Bewußtſeyn Gottes, Ehriftus hat das fon in 
dunfeln Bildern fombolifh offenbart, aber erſt Hegel 
bat es und zur Gewißheit erhoben. Daran Imüpfen ſich 
benn die feelenloien Abftraftionen von einer leeren allge: 
meinen Menicbeit im Gegenfaß gegen die Fülle und 
Mannicfaltigkeit des Voͤlkerlebens, und einer Freiheit 
und Sleihbeit, von der nur zu träumen eine gänzliche 
Vergeſſenheit alles deſſen vorausfest, was die Einführung 
idealer Zuſtaͤnde vom jeher unmöglich gemacht bat. Erft 
müßten alle Menſchen volfommen intelligent und zugleich 
vollfommen tugendhaft ſeyn, ohne Egoismus, nur von 
reinfter Menfhenliebe beſeelt. Erſt müßten alle die Pe 
ftien und Dämonen, bie im den Leidenfhaften, Gemein: 
heiten und Dummheiten der Menſchen bie Bähne fletſchen, 
anggerottet fepn. Darum aber bekuͤmmern ſich die neuen 
Entbufiaften am wenigſten. Haben wir nicht fogar er: 
febt, daß viele diefer Segelianer gerade in der Eman: 
eipation aller Lafter die wahre Freiheit und den Kultus 


der neuen Religion ber Menfchbeit fuhten? Herr Hoff 
mann ift von biefen unmoraliihen Ertravaganzen fehr 
weit entfernt, allein im Grunde gebt er doch von dem 
felben falfhen Prinzip aus, und im Gewande reiner 
jugendlicher Begeifterung ift die Lehre, die zu fo ſchlim⸗ 
men Auwendungen führt, vieleiht am gefährlichften. 
Wir verwerfen biefe Lehre, die fchon fo weit um fich 
gegriffen bat und in allen Formen uns inmer wieber 
entgegentritt. Der neue Goͤtzendie nſt ber Menſſch⸗ 
beit if gefhmadlod und fittlih verdammlih, Ges 
fhmadlos, weil die an fo vielen Gebrechen leidende 
und biefelben gar wohl kennende Menſchheit ſich nicht 
felbft anbeten Tann, ohne, wie die römifhen Auguren, 
unwillkuͤrlich über diefe Eelbitironifirung lachen zu muͤſſen. 
Sittlich verbammlich, weil der Dinkel, man fen ein 
Gott, eim höoͤchſt gefährliches Mittel für alle Egoiſten, 
für alle dummen und ſchlechten Menſchen werden muß, 
die zügellofeiten Anmaßungen und Pflihtverlegungen zu 
rechtfertigen, Schon mehrere Schriftfteller haben daraus 


die verberbliche Lehre abgeleitet, der Menſch fep als 


Gott über jede Zurehnung erhaben, ber Unterſchied von 
gut und ſchlecht, Tugend und Later nur eine Täufchung, 
und je frecher man es treibe, je mehr zeige man, 
daß man ein Gott fep und fi feiner Freiheit zu bedies 
nen wife. 


66) Joſeph Sannazar. Eine Novelle von Theodor 
Melas. Zwei Bände. Stralfund, Loͤffler, 1837. 


Ein hriftliher Roman, ter fih zur Wufgabe 
fegt,, ber weltlichen @rotif einmal eine hriftliche genübers 
zuftellen. Es erfheinen hier Perfonen und Situationen 
ganz wie in einem gewöhnlichen roman, aber die Lies 
benden lieben fih nur in Chriſto, und die Crinnerung 
an Ihm drängt ſich im alled Altäglihe hinein. Wenn 
wir num auch bie edle Abfiht des Verfaſſers auf feine 
Weiſe vertennen, fo ſcheint und feine Weife doch etwas 
gefuht. Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht un 
nüßlich brauchen, ift ein Gebot, das fih auch auf das 
Uebermaak der Frömmigkeit, auf die Schwärmerei be 
sieht. Wenn Binzendorf einmal geftand, im Namen 
Jeſu getanzt zu haben, fo fpottete man ihm mie billig 
aus. Wirgends aber iſt der Mißbrauch des Namens 
Jeſu auffallender, ald in der erotifhen Poeſſe. Das im 
Namen Jeſu lieben und küffen gibt zu dem boshafteſten 
Blasphemien Anlaß, und wenn es wirklich noch fo finds 
lich, herrnhutiſch rein ohne Nebengedanfen gemeint ift, 
fo ift es doch fider gefhmadlod und muß um fo ge: 
wiffer vermichen werben, als bie Bibel felbft warnend 
ausfpribt: alles hat feine "Zeit, man muß nicht zugleich 
beten und Kiffen wollen. Bur Probe eine Stelle aus 
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diefem fonderbaren und gewiß fehr originellen Reman: 
„Als fie fhweigend ihn anlaͤchelte, fuhr er fort: Die 
Naht it, nah dem alten Mpthod, die Murter aller 
Dinge. Unergründlich iſt ihr ſchnelles Walten, heilig 
it ihre tiefes Gemüth; ihre DBlide find leuchtende 
Sphären, ihre Worte rollende Welten, ihr Fortſchreiten 
ift wie ber £ichtitrabl und doch unbemerkt. So mer: 
gründlih, gute Mathilde, ift auch Dein Walten über 
mein Herz; fo heilig und fo ftile ik aub Dein Gemurb. 
— Mathilde verfezte, indem fie fich ihm zart anfchmiegte: 
Dein Bild der Nacht paßt nicht auf mic, fondern auf unire 
Liebe , denn durch diefe allein wird Alles das wahr. Die 
Liebe iſt größer ald Du und ih, deun fie iſt Gottes 
Dffenbarung an unfer Herz, und theilt gefellig alle jene 
Schäße des Greiftes von ihm unter uns aud, melde ic 
von Dir zu empfangen meine, fo wie Du von mir, — 
Das ift ihre hohe Illuſſon, welche doch ewige Wahrheit 
enthält, Du vergleihft mich der Nacht, und ich möchte 
Dich dem allweckenden Tage vergleichen, der Blüthen aus 
den Keimen und Welten in die Raͤume locket. Sie 
find da. Die Bluͤthen duften uns füß und bringen 
ihre Früchte. Die Welren beftrablen ung bei und laufen 
ihre Bahnen. So fev denn mein Held! und Taufe 
fiber Deine Bahn, wie die Sonne läuft. So bringe 
milde Deine Frucht, wie der edle Dbfibaum zur Labung 
der Verſchmachtenden fie bringt. Ich dagrgen will Dich 
begen, wie die Naht ihre Eterne begt, wenn aud al 
mein gepriefenes Duntel:Har darüber verloren geben 
foßte. — Joſeph verſezte tiefbewegt: Ja, Du kit mir 
Mutter, Jungfrau und Alles in Allem; denn Dein 
Dunfel ift unergründlih, nud heilig, wie die Natt, 
und eben darum fcheint aus Dir meine Sonne fo helle 
hervor. Aus Deinem himmliſchen Geiſte ſteigt alle 
meine Kraft und Freudigleit auf und es iſt mir, als 
hörte ich immer von Deinen Lippen das neue Lied 
fingen, was nur bie Auserwäblten und Zungftauen 
‚lernen können. — Mathilde erwiderte ſanft: Muſit 
und Wohllaut it das ewige Leben. So mur wird er 
Erfenntniß in der Liebe, und Liebe im Erkennen. Ich 
habe Di erlannt. Die Grundaccorde Deines reichen 
gehend habe ich verftanden, das einfahrührende Lied 
Deiner feltnen Perfönlichteit ift mir klar geworben, 
aber die unendlihen Modulationen, welde Gottes Fin: 
ger darauf anſchlaͤgt, find mir’ Geheimniß, und im die: 
fem heiligen Geheimnis der ſchaffenden Phantajie beiteht 
der Reiz unierer Gemeinfhaft und die Wurzel unferer 
Liebe, Immer uͤbertaſcheſt Du mid noch, menn ic 
gleich das hohe Geſetz ahne, darin Dein Geift fih ent: 
faltet. Es if friſch aus der Quelle entfprungen und 
nie vorher zu ſehn, wad Du mir gibft und befeibeit. 
— Ah, rief Joſcph mit Leidenſchaft, fo unvorbergeiehu 


ift al dad Herrliche, was Du mir rffenbareft und id 
fdaudre in dunkler Luft vor der Muſit Deines übers 
reihen Dafepus, gleih mie im Eommer das fand aufs 
fbauert nah langer Dürre, wenn endlih der labende 
Regen niederfintt, oder wie der Gefangene ſchauert, wenn 
bie Kerterthür fih ploͤtzlich aufthut und ein Engeletind 
ibm, die Feſſeln loͤſend, duftende Paradiefesfrichte 
bringt. Dein Löftliches Leben ift nichts als Duft und 
Klang und Geift und Anhauch. Mit unmiberftehlicher 
Wehmuth und Sehnfuht reift es mih zu Dir bin, 
um mid in das Geheimnis Deines adtrlihen Dafeons, 
in das unergründlide Meer Deiner bimmlifhen Suiten, 
binabzuftürgen und ganz darin unterzugcehn. — Siehſt 
Du, forah fie mit Ernft, Du vergöttert mih und 
bricht das erfte Gebot?! So magi Du mwobl von 
Deinem SHeilande und Gott reden, nicht aber von mir, 
Vergis ihn ja nicht über feiner Kreatur, fenft wird das 
Märbfel und nicht gelöst und der Sieg von und nicht 
errungen über die Welt umd ihre finnliben Taͤuſchungen! 
Auch in der Sonnenfheibe find noch Kleden. So habe 
ich no viel Sıunde und Schwadhhrit an und um mid, 
die nur Du nicht ſiehſt. Lab uns nicht tbörihr, wie 
die Heiden, dad Menſchliche vergöttern, fondern das 
Göttliche für ung vermeaſchlichen, wie gläubige Chriſten, 
nah dem Ebenbilde bes, der obme Sünde war! 
Mir Beide bedürfen feiner Erlöfung um unirer Schwad- 
beit willen, und Er ift und im Glauben nabe. Laß ung 
Ihn uber Wlles lieben, damit unſere Liebe in 
der Seinigen, wilde den Tod überwunden bat, bes 
wahrer, verflärer und geheiliger werde,“ 


67) Ur und Neu. 
Auguſt Buͤrk. 


Roman in zwei Theilen von 
Leipzig, Kummer, 1837. 


Ein junger Mann, der den Fürften in dem Augen⸗ 
blick uͤberraſcht und verihbeucht, im welchem berielbe feine 
Geliebte verführen wollte, wirb verhafter, und man läßt 
ihm nur die Wahl, nab Hinerifa auszumandern. 
Wider Willen ihrer Eitern folgt ihm die Geliebte, und 
er lebt mir ihr gluͤclich im Ohioſtaate, obgleih die Ent: 
führung eines feiner Kinder aub birr eine Zeitlang 
feine Ruhe fört. In feiner Eorrefpondenz; mit einem 
in Guropa zuridgebliebenen Landsmann it der auf 
dem Titel bezeichnete Gontraft „Alt und Neu“ zu ſuchen. 
Der eine erzählt von der neuen Welt, ber andere vom: 
der alten und die Gegenfäße werden bin und wieder 
ſcharf hervorgehoben. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Romane und Uevellen. 


68) Die Höllenbraut oder die Feeninfel des 19ten 
Jahrhunderts. Natürliche Wundergefhichte vom 

| Verfaffer des Romans „der Türk in Sachſen.“ 
Leipzig, in Commiffion von Drobiſch, 1837. 


Ein ſehr origineler Roman, ber etwa nur eine 
PVergleibung mit den Begebenheiten des Studenten Un: 
felmus des Gallot: Hoffmann zuläßt. Der Held des Nor 
mans, der felber alle feine Geſchichten erzählt, ift cin 
Primaner in einer feinen Stade, der aus der Kraͤhwin— 
felei plöglih in eine phantafliiche Feenwelt verſezt wird, 
„Im Mittelaiter, wo Eſelburg entſtand und glänste, 
ward es einſt von benachbarten Maubrittern hart bedrängt. 
Schaudernd fahen die bungernden Bürger der baldigen 
Webergabe entgegen. Da trat ein Schneider, Hanns 
Stichelmichel, ald Better der Vaterſtadt auf. Er und 
feine Collegen näheren fih in Bodsfelle, fprangen luſtig 
auf der Stadtmauer herum, fiedten bier und da durch 
die Schießſcharten ein Paar Hörner, einen langen Barr 
oder andere Bockozeichen und mederien — wie der Ehre: 
niffhreiber mit hoher Bewunderung fagt — fo natürlich, 
daß der Feind fie für wirklige Böde hielt, die Hoffnung 
des Aushungerns aufgab und gegen eine Heine Summe 
friedlich abzog. — Hanns Stichelmicheln ward zum Kohn 
der. Ehrenuame „Ziegenbod,* feinen Nachkommen das 
Conſulat.“ Der gegenwärtige Conful bereitet der fhönen 
Prinzefin Aurora einen glänzenden Empfang, allein bie 
Spiefbiirger werden bei den Vorbereitungen überrafcht. 
„Ploͤtzlich ließen einige ſchnellfuͤßige Glieder der erwähnten 
Motte den Schredensruf ertönen: „Aurora ift da.“ Die 
Bürger vertauihten in der Halt ihren kriegeriſchen 
Schmuck. Gepanzerte mit Federhut und Alinte, frangöjirte 
Poilifter mit Pidelyaube und Heliebarbe ftärzten wie 
Wahnfinnige aus den Käufern. Jungfrauen mit aufge: 
lösten Haaren durchrasten, gleih Mänaden, die Straßen, 


Eingedenf ibrer Pflicht, warfen fie ben Inhalt der Körb 
chen in Auroras ftürmifch daberrollenden Wagen, auf 
den Poſtknecht, die Pferde und wohin ihn der Zufall 
führte, Diefe, durch Fruͤchte unſanft berührt, wurden 
ſcheu und brausten unaufbaltfam durch die Stadt. Das 
Geſchrei der im Wagen Sigenden, der Vettelfnaben Ge 
bruͤll, bie jene, anbefoblener Maßen, bochleben ließen, 
des verzweifelnden Gonfuls lautes Schluchzen, Stabs 
und feiner Anhänger boshaftes Gelächter miſchten ſich zu 
gräßlich-fomifhen Tönen. Ein Mad am Wagen der 
Prinzeffin brach, do zum Gluͤck bit am goldenen Eifel, 
dem woblbefannten Labungsort der Gaufe, wo fie au: 
hielten.“ 

Dies ift die beitre Introduftion. Nun lernen wir 
eine gewiſſe Angelifa, ein gebeimnifvoles Wefen aus der 
Feenwelt Tennen, die mit unferm jungen Schüler in 
Mapport tritt und ibm plößlih während eines Gewitterd 
von fhwarzen Geftalten entriffen wird. Er bält fie num 
fir eine Braut der Hölle und verzweifelt. Der Gonfnl 
des Orts bieret ihm großmuͤthig an, ihn als Lehrjungen 
der edlen Echneiderfunft zu fi zu nehmen. ber licher 
ſtürzt der Juͤngling fih ins Waſſer. Er finft unter, 
aber er erwacht wieder und ift gerettet. Gin großes, ganz 
ſchwarzes Weſen ift bei ihm, ein gefallener Gott, für 
den er felber fih ausgibt. Won dieſem wird der arme 
Junge getröftet, mit Gold überbäuft und nun erft recht 
in die Phantaſterei eingeweiht. Er kommt auf die Feen- 
infel und findet bier Ungelita wieder, die ibm den Trank 
der Unfterblichfeit reicht, Allein der ſchoͤne Zauber ſchwin⸗ 
det nur zu bald. Angelika fcheint fi zu verwandeln, 
wilde Leidenfhaft entſtelt ihr Antlitz, fie zürnt ihm, 
verfpottet ibn, und er überrafcht fie zulcgt in den Armen 
feines vorigen Führers, des ſchwarzen Philoſophen. 
Ploͤtzlich ſieht er fib in feine Vaterſtadt zurüdverfest, 
da er aber noch Geld übrig bat, geht er nab Münden, 
um dafelöft zu ftudiren. Hier finder er auf einem Mas— 
fenball Ungelifa wieder, fchöner als je, doch verwandelt 
fie fi abermals in eine Here. Er fommt nah Italien, 
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wird auch bier an feine böllifche Gelichte erinnert, fallt in 
MRaͤuberhaͤnde und finder dabei den ſchwarzen Philoſophen 
wieder, der ihm endlich das Raͤthſel löst. Der Schwarze 
ift ein gany natürlicher Mohr, der Kammerbdiener und 
Geliebte der Prinzeffin Aurora. Aurora ift eine außer: 
ehelibe Tochter dis Fürften, "ur der rechten, Die geiter: 
ben tft, untergefhoben. Phantaſtiſch und wolluͤſtig, hat fie 
fih den huͤbſchen, einfältigen Jungen als eine Fee gezeigt, 
ibn mit vermeinten Wundern umftellt und in ihren Luſt⸗ 
garten auf einer Heinen Infel im Fluß gelodt. Angelita 
war ihre Zwillingsſchweſter, und des Juͤnglings Liebe zu 
diefer war von Aurora, die ihr febr ähnlich ſah, benuzt 
worden, Aurora will einen Nachbarftaat infurgiren, es 
mißrärh aber, und Angelifa wird an ihrer Stelle binge: 
richtet, Aurora ftirbt, auch der ſchwarze Philoſoph, der 
jedoh unfern Helden zum Erben einſezt. Auf einmal 
finder Diefer nun die todtgeglaubte Angelika, die nicht 
wirklich hingerichtet worden war, wicder, und fie werden 
ein gluͤcliches Paar. 

Die Auflöfung am Schluß befriedigt zwar nicht 
ganz, denn in der Laune der Fürfin liege doch immer 
eine gewilfe Unwahrfcheintichkeit, allein der mit fehr viel 
Phantafie gefchriebene Roman hält den Lefer bis zu biefer 
Auflöfung in einer angenehmen Spannung. 


69) Phanrasmagerien von Dr. U. Cohnfeld. Ber⸗ 
lin und Zillichau, Eyſſenhardt, 1837. 


In der Manier der heitern Capriccios von Gallot: 
Hoffmann (mir Ausſchlub der düfern). Die Abficht, 
wißig und launig zu from, blidt allzuſehr durch, uud 
man bemerft in der Sprade des Verfaſſers nice feiten 
etwas foreirt Luſtiges, eim Fehler, der übrigeng von der 
Manirtrung immer ungertrennlic if. Möchten wir doc 
zu der einfachen Natürlichkeit des Altern lomiſchen Po: 
mans zuruͤckehren. 


70) Die Geſchichte von dem fpanifhen Baumeiſter 
und die Gefchichte vom Leim und der Mariandl. 
Zwei Erzählungen von C. Reinhold. Bıuttgart, 
Imle und Krauß, 1837. 


Cine ernſthafte und eine ſcherzhaſte Erzählung. Die 
ernfihafte handelt von einem Baumeifter, der cin ge: 
meines Weib bat und unmiderftehlib zu Juana, feiner 
Pflegetochter, einem idealen Geſchoͤpf, hingezogen wird, 
Eeine Phantafien, die er ihr mittheilt, verratben Das 
gerrifue Gemuͤth eines Kuünſtlers. Auana bat ausge: 
zeichnetes Talent fuͤr den Geſang, und das verwirrt dem 
Baumeiſter feine Kunſibegriſſe: „Mich dünkt, Muſil bat 
mir font wehe gethan; ein Gebäude iſt nur frei in Feſ— 
feln; feine fclanfeten Linien berußen auf ſtarrer Ord— 
nung eine eiſerne Conſequenz nur verbirgt den Schein 





von fhöner Wilfiir, den man ihm geben fann. Je Inf: 
tiger es in die Höhe zu fteigen ſcheint, um fo ſchwerer 
muß ed auf die Erde drüden, um fo tiefer mus es im 
der Gruft wurzeln. Es fprict eine Harmonie aus; aber 
beren Weſen iſt ſtill und unbeweglic; die Fugen mäfen 
für die Ewigkeit in einander gefitter foon. Wenn ich 
nun Muflt hörte, fo riß ed mir die Seele auseinander; 
denn nun sollten jene flarren Kugen ſich löfen, bie 
Steine wollten fib audeinander wälzen, die Bogen ſprin— 
gen, die Säulen fi fpalten und die Dide Freifen. Seit 
aber mein Geift von der Feſſel des irdiſchen Stoffs log: 
geſa miedet ift, hat meine Kunſt fib mir ganz in Mufit 
aufgelöst; ja die Muſik felbit mit ihrem zum Takte ver 
feinerten Rhothmus feine mir jezt nur eine geiftige 
Architeltonik, wenn ich mir das freifiuchende Leben des 
Himmels vorſtelle. Desgleihen fprab er: Es kommt 
mandmal in der Nacht zu mir ein Baumeifter, ber ift 
ein Heiner ſchnurriger Mann, bat einen löbliden Ver— 
fand, ein ſehr abgefallened Geſicht und zwei Stelzfüße, 
fo daß er nur gleich einer Heuſchrecke fpringen fann. 
Diefer kennt alle Bauwerke der ganzen Weit mit Namen, 
fo wie die Meifter, fo dieſelben aufgeführt, und den 
Jahrestag, an welchem fie geboren oder geftorben. Auch 
bat er die Mathematik gründlich ftudirt, und mid oft: 
mals verfichert, daß er die Quadratur des Zirkels und 
den Stein der Weifen gefunden babe, welches ih aber 
nicht glauben kann, da cr in fo gar abgetragenen Bein: 
Hleidern einhergeht. Aber demungeachtet halte ich dafür, 
dab er die irdiſche Meisheit, fo viel man deren nur 
fohen fann, mir Kihfein gegeffen bat, Diefer fleine 
Mann kommt alfo bei Nacht zu mir und unterrichtet 
mid in feiner wohlausgedachten Baukunſt, weil er, wie 
er fagt, ein großes Mirfeiden mir mir bat, daß mein 
Geiſt oben hinaus will und weit über allen Beragipfeln 
mir den Wolfen binzichen möchte Sein Hauptſatz iſt 
der: es iſt in der Welt nichts groß und Hein, weil, gegen 
den Himmel gehalten, Alles klein it, Eben fo wenig 
weit und eng, weil, gegen den Himmel gebalten, eigent: 
lih Alles eng iſt; eben fo wenig hoch und niedrig und 
dergleichen. Denn das größte Bauwerk, was der Menſch 
machen kann, iſt doch nur ein Nadellnopf gegen einen 
rechten Berg, und auch eim rechter Derz ift noch meniger 
als cin Nadelfnopf, wenn man an die ganze Erde dent. 
So it denn Alles, was wir groß, weit, hoch nennen, 
eine erbärmlide Erfindung unferer Heffarth. — Sehet 
darum, mie thöricht Eurer Streben war, aud fo eine 
uͤberalmaͤchtige Kirde zu bauen. Ihr molitet dadurd 
eine recht erbabene Mirfung bervorbringen. Aber wenn 
Idr num Euer Gebäude mit dem viel erhabeneren Kim: 
meldraum vergleichet, fo muß e3 ja vielmehr Fein und 
armiſelig ericheinen. Ja dieſem Fluche kann es gar nicht 
entgeheu; denn wenn ed auch unendlich zroß wire, wo 
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wolltet Ihr die Menfchen berbringen, die dazu paſſen 
foDten? Man muß alfo vielmehr die Erhabenheit durch 
den Gontrait bervorzubringen verfuchen, und fib an den 
Begriff der unendliten Kleinheit halten, Auch fimmt 
diefes weit beifer zu dem Wefen der chriſtlichen Religion, 
als in welcher ja der Menfc gerade feine Niedrigfeit und 
Elendigkeit recht tief und erbärmlich empfinden foll. — 
Dabei bringt er mir fait in jeder Nacht Modelle von 
allen möglihen Kirchen, die fon gebaut find, oder noch 
gebaut werden können, und zeigt mir an einer jeden die 
Unzulänglichfeit des irdifhen Stoffs. Zulezt legt er 
jedesmal ein Schnedenbaus auf den Tiſch und fagt: 
feht! dies ift eine natürlide Kirde, Wenn es weiter 
und bagelt, da Irieht die Schneide hinein und fürdter 
fih drinnen; wenn aber der Himmel wieder rein ift, fo 
tonımt fie heraus und läßt fihs wohl ſeyn, wie vorher. 
Mas wollen die Menfhen weiter von der Kirche in die: 
fer dürren Zeit? — Soviel ift gewiß: der heutigen Welt 
fann und darf man feine Kirche banen; auch verlangt fie 
feine; fie muß erſt im einem Badofen ihre Citelfeit und 
Einde ausihwisen, wie fie denn auch Gott, der Herr, 
dermalen wirtlih in den Badofen mannichfacher Truͤbſal 
hineingeftoßen bat. — Wieder einmal fagte Hernandes, 
indem er ängftlich aus jeinem feihten Schlummer- auf: 
fubr: Gott ſey Fob und Dank! Dies war eine böfe An- 
fehtung. Ih ſaß in der Wuͤſte und war in tiefem ge: 
maltigem Sinnen befangen über den Bau eines würdigen 
Sotteshanfes, da trat mit eins der Kleine zu mir, 
Hopfte mir auf die Schulter, und fagte: Kommt! 
Kommt! Sprengt den eifernen Büßerring Eures gott: 
feligen Uebermuthes und tretet einmal mit mir hinaus 
auf diefe Vergipige! — Die Worte des Kleinen hatten 
nich getroffen und ich folgte ihm, wiewohl widerſtrebend. 
Er ftelgte luſtig voraus, daß frin Mantel im Winde flog, 
wie ein Ned von Epinnweben. Zugleich klatſchte er in 
die Hände, worauf erft leife, daun immer vernehmlicher 
und vernehmlicher ein füßed wunderbares Eingen und 
Klingen aller Orten ſich erhob. Wie aus dem ticfſten 
Schoße des Berges ſchien es beraufjufommen und dicht 
unter dem Boden in lieblicher Verwirrung fi zu ver: 
breiten, bi3 es aus Spalten und Klüften nah Art leben: 
diger Qucken lauter murmelnd bervordrang. Ebenſo 
erflang es in den Wipfeln der Päume, als wären fie 
melodiſche Epringbrunnen, und die Vögel flogen in ge: 
meſſenen Schwingungen wie neugeborne Lieber durch die 
Abendftrahlen. Auch die Wolfen, die in verfübreriihen 
Farben erblübien, ſchwammen wie Kähne voll fingender 
Maͤdchen dahin. Und dieſe Maͤbchen, welche nur mit 
ihren noldenen Haaren befleidet waren, die fie im Singen 
fimmten, fliegen, wenn fie zum Rande des Horizontes 
kamen, and, nnd verfhlangen fih in den lieblichſten, 
freiftien Zängen, mwober fie mit den Steruen Ball zu 


fpielen, und ein ganzed Blumenparadied unter dem 
Schlage ihrer Soblen am Wbendhimmel aufjzuguellen 
fhien. Dies Altes verfentte mid in die angencehmite Be: 
täubung. Kaum vermochte ich das trunfene Auge von 
dem Horizonte abzumenden, und durch die unermeßliche 
Fläche ſchweifen zu laſſen, die fih vom Fuße des Berges 
an dahin erftredre, und mit dem Meere endigte. Diefes 
ganze Land, wie auh das Meer, ſchwamm in einem 
zarten grünen Aether, den die Strahlen der Sonne uns: 
aufhörlib mit Gold und edlen Steinen durchſchoſſen. 
Wie ſchoͤn ftuften fih die Berge! Mie majeftätifh zogen 
die Ströme! Die herrlichſten Städte waren da jeritreut, 
und fhönere noch fhienen unter dem fiillen Meeresſpiegel 
zu ruhen, Meine Entzückung gefiel dem Kleinen wohl; 
er Hatfdte mir Beifall mit feinen Stelyfüßen, indem er 
wunderlihe Sprünge machte. Behagt Euch das Fand? 
fragte er mich; und als ich bejahend nidte, fuhr er fort: 
Sehr! diefes Land folt Ihr mit Euren Kunftwerlen zie— 
ren, welches nur feine Kirchen zu feon brauchen, ba biefe 
Art von Bauwertk albier nicht ublih if, — Wie in 
einem reifenden Strudel ſchien meine innerfte Seele von 
ihrem Sitze gewaltfem loszubrechen, als wollte fie ihren 
ganzen Reichthum in Cinem Gufe in taufend und aber 
taufend Formen ausſchütten. So weit mein Auge reichte, 
quoll es von unzähligen Schöpfungen, die, ehe der Ge: 
danfe darauf ausruhen konnte, fon velllommen geitaltet _ 
waren. Ja, ed erdriidte mich die Maſſe. Und nicht in 
ſchweigſamer Ruhe verharrten die fertigen Werte; fie 
zeigten fi vielmehr fogleih von ganzen Schwärnen eines 
berrlihen Geſchlechts durchzogen, die den Honig unver: 
weilt aus din Bluͤthen fogen, und fo dem Kuüͤnſtler die 
befte Gewähr dafür gaben, daß er feinen Zwed erreicht 
babe, Ich hatte moch nicht Zeit gehabt, nur zu bedenken, 
ob dies Alles Wahrheit ſeyn könne, ob ein Traum mic) 
irre, oder gar ein fhändliches daͤmoniſches Spiel? — 
Ih fah nur, daß der Kleine fortwährend mit dem Fin- 
ger wunderlibe Kreife durch die Luft befchrieb, als diri— 
girte er eine regellofe Muſik. As ih aber eben dem 
Ueberſchwall der Entzückung athemlos crliegen wollte, 
fühlte ich plöglih meinen Begleiter mit fürchterlich be: 
Hemmender Gewalt mir im Naden firen; eine jäbe Fel: 
fenwand ſchoß vor mir in die Tiefe ab, woraus Gebuͤſch 
und Dornwerk in ſcheußlichen Formen herauflugte; ein 
Schwindel, ein wüthender Schlag ins Gehirn, ein plößs 
liches Zuſammenbrechen aller Lebensgeiſter, — fo trieb 
es mich rafend in die entfehliche Tiefe hinab, und ich 
börte mit ganz ſcheußlicher Starte ringsum aus Feld, 
Kluft, Luft, Thal und Berg, das bölifhe Hohngelaͤchter 
aufgelen — da bin ih nun — Gottlob erwaht, und 
der Spuf ift vorbei. — Nah einer Weile neigte er fi 

vor Juana, und fagte: Du haft mich gerettet, liebficher ° 
Bote des Herrn, mein Schußengel! Ich hörte Deine 
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Töne, den friihen, Fühlen Himmelsregen, felig tropfend 
auf das glühbende, dörrende Yand, o Geſang! du Ahnung 
der Erlöfung! Darauf fang Quana: 


Willſt, ſchwuͤle Luft, du nicht zergeh'n, 
Motüfiges Murmeln im Belfenfpalt? 
Wie tief betaͤubt mich ber Binmen Weh'n, 
Die Nagrigall ſchlagend im Watb! 


Es fprizt dad Meer am Vorgebirg auf, 
Die Meerfrau’n locken ben trunfenen Sinn. 
Und Erädte, Gaͤrten, in buntem Lauf 
Füpren die Wolten dahin. 


D füßes Klingen! o berrlige Schau 
Unendliger Fülle — wobin? woher? 
Mein Augt bräct’ felig ein ſchlaͤſernder Thau. 
Was Hoff! ih, was wänfge’ ih mehr? 1 


Am Ende ſtuͤrzt fih der Paumeifter von der Spitze 
des von ihm erbauten Schleſſes berab und Iuana zieht 
als Sängerin in fremde Länder, 


Die luſtige Erzählung bat ihre Hauptfiguren aus 
der befannten Miener Lolalpofie Lumpacivagabundug 
entlehnt. Es ift die Gefhichte des Schreiners Leim, der 
. nah manderlei Hinderniffen und Abenteuern feinem Ne: 

benbubter, dem Echneider Zwirn, den Rang abläuft und 
das fhöne Mariand! heimführt. 


Wie in der erftien Erzählung viel Phantafie, fo 
berrfht in der zweiten viel gute Laune, und ba Beides 
in der Momanliteratur immer feltner wird (fofern die 
Phantafie durch den fadeſten Gonverfationston und Mais 
fonnements, die gute Laune durch Falten forcirten Big 
erfegt zu werden pflegt), fo dirfen mir diefe neue Er: 
fheinung willfommen heißen. 





Chronologie. 


Dictionnaire historique universel, contenant les 
Chronologies de tous les peuples jusqu’a nos 
jours avec une esquisse de leurs differents 
cultes etc., par Armault Robert. Dixieme 
edition. Paris, 1837, 


Die Erſcheinung der zehnten Auflage dieſes Werkes 
zeigt, daß des Verfaſſers Anſicht, daß Klarheit die erſte 


Aufgabe eines chronologiſchen Werles ſeyn muͤſſe, all⸗ 
maͤhlich die allgemeine werde, Klarheit iſt auch der Haupt: 
vorzug dieſes Wertes. Alles läßt fid leicht finden, und 
in dieſer Hinſicht möchten wir ihm vor den meiften Wers 
fen dieſer Art den Vorzug geben; ta biefe oft anftatt 
das Studium der Geſchichte zu erleichtern, bdaffelbe er: 
ſchweren durch eine ungefhidte Anhaͤufung des Stoffes. 
Eine größere Genauigkeit möchten wir aber den Verfaſſer 
ans Herz legen. Vollſtaͤndigkeit laͤßt fi im Allgemeinen 
biefem Werke nit abipreden, und die meiſten Data und 
Facta, welche verdienten, aufgezeichnet zu werden, find 
angegeben. Aranfreih bat der Verfaſſer mit einer zu 
großen Vorliebe behandelt, als daß wir dieſen falfchen 
Patriotismus billigen könnten. Hat er dabei auch darauf 
gefeben, daß fein Buch nur in Franfreih würde gebraudt 
werden, fo hätte er die franzoͤſiſche Geſchichte nicht fo 
ſeht auf Unkoſten der andern Staaten berausheben follen, 
Diefe Vorliebe geht bis in das Laͤcherliche; fo beißt es 
z. B. (8. 67); 357. „Paris, zum erften Male in ber 
Geſchichte genaunt.“ Das mag wohl auf die Welt einen 
gewaltigen Eindrud gemacht haben. Paris, Lutetia, ein 
Staͤdtchen, zum erſten Male genannt!! Frankreich jind 
50, Deutfhland und England hingegen nur 5 Seiten 
gewidmet. Ueberall bemerkt man diefen Fehler. Wichtige 
Begebenheiten find zuweilen ausgelafen, dafılr aber er: 
fährt man Wles, was ein Staat mit Franfreih zu 
fhaffen gehabt haben mag, Am Ende führt der Verfaſſer 
alle mertwärdigen Männer an, die je gelebt haben ; allein 
diefe Aufzählung ift eben fo parteiifch, als unvollftändig. 
Damit die Gtorie der Franzofen nicht geſchmaͤlert werde, 
find alle Männer, die in Frankreich ein wenig Aufichen 
erregt haben, genannt; vom den Deutihen, Englaͤndern 
find wenige Namen angeführt. Bon den deutſchen Schrift: 
ftellern find nur Klopftod, Kant, Schiller und Kobebue 
angeführt; von Generalen nur Blüher; dagegen finden 
fih die Nanıen aller Marfbälle Napoleond. Da Schel⸗ 
ling, Fichte, Hegel nicht genannt find, fo wollen wir es 
dem VBerfaffer aud nit zum Vorwurf mahen, dab er 
Couſin nicht angeführt habe. Laͤcherlich ift es, mir wel 
er Zuverfibt der Verfafer die Erfindung des Brodes, 
den Gebrauch des Fleifhes in das Jahr 1800 der Welt 
verſezt; indas Jahr 2500: Saigned, Vomitifs, Elupfieres, 
Man follte fat meinen, Herr Mobert babe Alles mitge— 
macht. Diefe Mängel überwiegen faft dad Gute des 
Buches, und wir nehmen lieber unfere nicht gut georb: 
neten, aber gründliben Chronologien zur Hand, als 
ſolche oberflaͤchliche Werke, wo die Eitelkeit unferer Nach— 
barn immer eine große Rolle ſpielt. 
®r. 
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Aomane und Bovellen. 


71) Palmyra oder das Tagebuch eines Papagai's, 
herausgegeben von U. v. Sternbirg. Stuttgart 
und Tübingen, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1838. 


Herr von Sternberg bat fib in bas Genre geworfen, 
das wahrfheinlih in der mächften Zeit in die Mode 
fommen wird und wofür er ein ganz vorzügliches Talent 
beſizt. Nicht ungern begrüßen wir die erfien Verſuche, 
durch welde die Maͤhrchen wieder eingeführt werden 
follen, denn dieſe aumutrhige Dichtungsweiſe ift fiber am 
beiten geciguet, das von den englifhen Romauen gelang: 
weilte und von den franzoͤſiſchen geelelte Gemuͤth wieder 
au erheitern. 

Palmpra if ein Papagai, ber fih folgendermaßen 
ſelbſt befhreibt: „Mein Name ift Palmpra, und ih bin 
über und über von einer glängendb rvothbraunen, nur 
mäßig mit Goldgelb und Grün gemifchten Farbe. Mein 
Schweif ift lang und bat einen gewifen a ploml der 
meiner ganzen Geftalt einen vortheilhaften Nuftand gibt, 
meine Haltung ift immer ernft und vornehm, wie cd 
einem Weſen geziemt, Das fo viel gefeben und erfahren 
bat. Die Krümmung meines Schnabels ift ziemlich ftarf, 
aber Außerft zart geſchwungen, er läßt fi, wenn man 
ihn vergleihen will, nur mit der eleganten Krümmung 
einer feinen römifhen Maäbchennafe zufanımenjtellen. 
Wenn ic die Zunge aueftrede, befommt meine Phofiog: 
nomie etwas Wolluͤſtiges, welches jedoh durch einen 
melancholiſchen Zug un die Augen wieder gedämpft wird. 
Meine Wangen find dickhaͤutig und mit einer gemiffen 
vornehmen Pergamentfarbe überzogen, bie fehr ſchicklich 
den Ueberdruß und die Fangeweile eines langen, ſtets im 
Umgange mit den verſchiedenartigſten Menfhen hinge— 
brachten Lebens kund gibt. Ich ſpreche gegen bie Ge: 
wohnheit meines Gefhlehts wenig, aber mit Auswahl; 


meine Mufeftunden bringe id gern mit Nachdenken über 
die mannicfaltigiten Gegenftände zu.“ 

Das erfte Abenteuer begegnet dem Papagai in ber 
Kutſche einer alten Dame, die ihn gelauft bat. Er 
findet nämlich neben fi einen zweiten, aber ganz ſtum— 
men Papagai, deu er vergeblich anredet, und der, wie 
es fih am Ende entdeckt, todt und inmwendig mit einge: 
ſchmuggelten Spizzen ausgeftopft it. Die Dame hat auf 
biefe Weiſe ſchon öfters die Douaniers getäufcht, endlich 
find fie hinter die Lift gefommen und lauern auf die 
Dame mit dem Papagai, Die Dame aber bat unfern 
Palnıora nur zu dem Imed getauft, ihn an der Grenze 
ſtatt des ausgeftopften Papagais, den fie verftedt, vor: 
zumeifen und die Douaniers abermals zu täufhen. Bei 
diefer Dame, der Gräfin Floreftan, bleibt Palmyra nicht 
lange. Im Zimmer des ſchönen Fräuleins Zepbife ift er 
Zeuge einer Keinen heimlichen Licbſchaft. Dann fommt 
er in ein Fräuleininftitut, wo er im Zimmer dreier aller: 
liebfter Mädchen Gelegenheit zu den angenehmiten Beobs 
achtungen finder. (Die üppigfte Phantafie bewegt fich bier 
in den Grenzen des feinften Unftandes). Aus dirfen 
glütlien Umgebungen wird der Vogel, weil er durchaus 
der Vorfteherin des Inſtituts die Geheimniſſe ber jungen 
Schönen nicht verrathen will, verſtoßen und bängt im 
übelriehenden Laden eined Krämers, wo er fi in truͤber 
Langermweile mit den Erinnerungen feiner frübern Jugend 
beſchaͤftigt. 

Eine ſolche Crinnerung iſt die an den Schach Baham 
und feinen Veſſir. Der erſtere bat toͤdtliche Langeweile, 
nichts mehr ift ihm nen, und er droht dem Veſſir, wenn 
ihn diefer nicht aufjufrifhen verftchen follte, „Beherr— 
fher der Erde! rief er und warf fib vor dem Sultan 
nieder, du verfhmähft deine Weiber — Sie find mir 
zuwider. — So entledige did ihrer — Thor, der du ° 
glaubt, daß mir Hinrihtungen noch Freude maden kön- 
nen! — Herr! rief der Veſſir demuͤthig, feine Hinrich: 
tung dur Andere. Was kaun es für Freude gewähren, 
daß durch unfern Willen im entfernteften Theile unfers 
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unermießlihen Meiched ein Haupt fällt, ein Haupt, bad 
wir nie geſehen haben, das ung unbelannt ift und das und 
völlig gleichguͤltig läßt, aber verfuhe ed mit eigenen 
Händen, es fallen zu machen, fühle wie es zu beinen 
Füßen rolend die bumtgeftidten Pantoffeln dir befprist; 
betrachte dieſen Kopf, der noch vor wenigen Minnten 
Auge gegen Auge dir gegenüber ftand, und in bem num 
langfam der Funke des Lebens erlöfht, die Seele ihren 
Wohnfig verläßt, nachdem fie noch einmal auf erfhütternde 
Meife durch Das ganze Gewebe ihrer Nerven zuet. — Ich 
verſtehe — Der Veſſir fuhr fort. Eines Tages führte mich 
der Zufall mit dem Scarfrichter einer fremden Provinz 
zufammen. Ich weiß nicht wie es fam, daß mic bie 
Laune trieb und ich von feinem Handwerk zu fpreden 
anfing. Wie erflaunte ih, als er mir dieſes rühmte 
und behauptete, dab es feines gebe, welches einem ebr- 
lihen Manne fo viel Vergnügen gewaͤhre. Er wies mir 
darauf fein Schwert und ließ mid die Echärfe beffelben 
bewundern; ich lernte von ihm die Richtung des Hiebes, 
indem er mir auf das Genauefte die Sufammenfügung 
gewiſſer Halsknochen zeigte, in die ich treffen mußte; 
ein Fehlgriff, und wär er auch nur von der Breite eines 
Haars, muste notbwendig das ganze Werk fcheitern machen. 
Dft kann nur eine glüdlibe Infpiration aus taufend 
Schmierigfeiten beraudbelfen. Es ift ein keckes Spiel, 
das oft die Geſchicklichkeit des geübteften Meifters zu 
Schanden macht. Us ich ihn fo ſprechen börte, beklagte 
ich, nicht als der Herrſcher von Millionen geboren zu ſeyn, 
um einer fo präctigen Liebhaberei Genüge zu thun, Du 
Herr bift aber in dieſem Falle, verſuche an deinen Wei: 
bern, ob jener feltfame Pbilofopb wahr geſprochen. Dente 
dir, was eg für ein Vergnügen ſeyn muß, den fhönen 
milchweißen ſchlanken Hals winer Ddalidte gerade in 
dem Augenblide zu burdbauen, wo fie vertrauend und 
forglos eingefhlummert if. — Somit Herr, bätte ich 
dein Gebot erfüllt; du bat etwas Verrücktes gewollt, 
ih glaube, Fürft der Fürften, diefer Vorſchlag wird hin: 
länglich verrüdt ſeyn, um dir Freude zu maden; zugleich 
ftehe ich dir dafılr mir meiner Ehre, baf er neu iſt, und 
wenn es irgend möglich, wirft du dich auch durch ihn, 
wenn bu ihn ausführft, befbimpfen; dann baft du allcd 
erreiht, wornach du ſtrebſt. — Der Eultan entlich feinen 
Veſſir. Er überdachte deifen Worte und fand, daß fie 


gend erfhienen, Er befuchte nah langer Zeit zum erften 
Mal wieder fein Serail, und nach langer Zeit zum 
erften Mal lobte er den ſchoͤnen Hals der Sultanin Ka: 
vorite. Er ſchien, indem er ibm betrachtete.nnd feine 
weiße und glänzende Rundung pries, in Träumereien zu 
verfinfen, die fih fo tieffinnig und bedeutſam zeigten, 
dap Niemand ihm daraus zu ermeden wagte, Endlich, 
als fhon bie Naht eingebrohen, der Mond dur das 


Gedbanken bei ihm erregten, bie ihn: felbit nen und rei- 


goldene Gitter auf die Politer des Divans leuchtete, und 
die blendende Schönheit der entſchlummerten Gultanin 
ins volle Licht fezte, fuhr er empor, ſchlich leife nach 
feinem Säbel,: und über das reizende Weib gebeugt, 
trennte er mir einem bligenden Streih das Haupt vom 
Rumpfe, das, in den Schleier feiner ſchwarzen Haare 
gehuͤllt, zu feinen Fuͤßen rollte, Der Veſſir erhielt am 
Morgen einen Diamanten von dem Werthe eines König: 
reiches zum Geſchenk. — Der Sultan Babanı hatte jezt 
gefunden, was der großen Seele eines Fürften der Für: 


ſien würdig ift, eine Befchäftigung, die für ihn neu war, 


ein Spiel das noch für ihn Meiz hatte. Er köpfte num 
nacheinander die ſchönſten Frauen feines Seraild, Er 
legte feine gewohnten Gewänder ab, denn die Menge des 
Blutes, das er vergoß, zwang ibn, fi von Kopf bis 
zu den Fuͤßen dunkelroth zu kleiden. Die Gemäder des 
Palaftes waren roth umbangen, rothe Teppiche decten 
den Fußboden, rothe Vorhänge verhuͤllten die Fenſter ꝛtc.“ 
Keine Schönhetit ſoll im ganzen Meiche übrig bleiben, 
die en nicht köpfen ſaͤhe. Doch Cine entdedt er zufällig 
ſelbſt in feiner Hauptſtadt, die ibm nocd nicht gemeldet 
worden. Zornig fragt er den Veſſir, warum dies nicht 
geſchehen, und erfährt, fie fen des Veſſirs cigne Tochter, 
Da befieblt er diefem, fie mit eigner Hand zu köpfen. — 
Diefe Phantaſie ift gut durchgeführt, geht aber nach dem 
granfam neufranzoͤſiſchen Gefhmad über die Grenzen 

Poeſie hinaus, 

Der Papagai wird endlih aus dem Kramladen erlöst 
und kommt zu einem alten Abbe, wo er fehr wohl ge: 
balten wird, ſich aber an einer frommen alten Meiber 
gefellfhaft, die hier zufammenlommt, nicht wenig ärgert, 
bis ibn eine bigotte Magd, die ihn wegen feiner Sprad: 
tunſt für einen verfappten böfen Geift hält, umbringen 
will. Dann kommt der Papagal in die Hande einer 
Dame, die fih mit Literatur befdäftigt, woruͤber er 
einige feiner Meinungen mittbeilt. Aus Aerger üder 
die Dame verſenkt er ſich aufs Neue in feine Erinnerun: 
gen und gibt noch eine Meine morgenländiiche Novelle 
zum Beten, die von weniger aufergewöhnlichem Inhalt 
it. Endlich befreit er fih von der ihm verhalten Dame 
durd abfichtlihe Unarten und wird einer andern Dame 
übergeben, die ſich an ihrem chebrecheriſchen Gemahl 
auch ibrerieits durch Ehebruch raͤcht, woruͤber daun ein 
ſeltſamer Vertrag geſchleſſen wird ıc. Wir halten dieſe 
Darſtellung nicht für die anziehendſte des ſonſt fo anges 
nehmen Bucher. Endlib wird der Papagai Cigentbum 
eines Dichters, der bereits ein Papagaipärden befist. 
Nun beginnt eine fehr fentimentale Liebe zwiſchen Pals 
mpra und dem jungen Weibchen, auf das ihr bisheriger 
Gefährte eiferfüchtig wird, Cine Trennung ender dieſes 
tragifomifhe Verhaͤltniß ſehr frühzeitig. Palmpra kommt 
zu einer dipfomatifhen Dame, die der Werfaffer mit 
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‚befonderer Vorliebe gezeichnet zu haben ſcheint, und 
gewinnt Seit, feine literariſch-kritiſchen Studien fort: 
zufegen. Der. Dichter legt ibm ganze Abhandlungen 
über Bulwer, Tied, Immermann atc. in den Mund, 
die eigentlich hieher nicht gehören, Zulezt finden mir den 
Vogel bei einer fhönen Schaufpielerin; die Novelle brit 
aber ploͤtzlich in dem Augenblick ab, in welchem Palmyra 
fein Weibchen miederficht. 


Ein Feenmährden von Demfelben. 
Leipzig, Brockhaus, 1838. 


72) Kortunat. 
Zwei Bände. 


Der jüngere Erebillon und Mieland haben nicht 
geiftreicher und einfhmeicheinder geſchrieben, ald der Ver: 
faffer diefes Feenmaͤhrchens. Doc zweierlei fönnen wir 
daran nicht billigen. Ginmal bat Herr von Sternberg 
bei feinen Leſern doch wohl eine gar zu geringe Kenntnif 
der Altern Feenmaͤhrchen vorausgefejt, indem er fich ber 
allerbefannteften Motive bidient. Go vortrefflih dieſe 
goetifhen Metive an ſich find, fo verlieren fie doch da— 
durch, daß fie nicht neu find, fehr an Meis, Sodann 
bat Kerr von Sternberg in dieſem Maͤhrchen die zarte 
Linie überfchritten, bie er in der Geſchichte des Papagais 
noch eingebalten. Gr ift ſchlüpfrig geworden. Je lies 
benswuürdiger nun feine Gompofitionen find, je ſchoͤner 
feine Eprade ift, um fo mehr mödhten wir wünfdhen, 
daß er fib auf der Höhe ber reinen Dichtkunſt bielte 
und nicht in jenes Gebiet hinabfänfe, in welches viel 
feihter zu verirren, als aus demſelben herauszufinden 
ift. Alles Natuͤrliche ift reizend, wenn aber das Wolluͤ— 
ftige kuͤnſtlich gefucht wird, fo ift es nicht mehr natürlich, 
Die komifche Mufe darf ſich alles erlauben, aber nur 
zum fomifhen Zweck. Wenn die Luͤſternheit vorherrſchend 
wird, fo geht auch bag Privilegium der poetifhen Freiheit 
verloren, und das Echidlichleitegefühl tritt in alle feine 
echte ein. Die Meifterfkaft des Dichters wird fi bier 
immer in einer feinen Zurtdhaltung bewähren. Es if 
gar zu moblfeil, Unanjtändigfeiten zu fagen, und fdon 
deßwegen muß ſich die echte poetiſche Mriftofratie derſelben 
enthalten, wenn fie auch nah der Moral nichts fragen 
mollte, 

Fortumat iſt der bekannte Held des Vollsbuchs, dad 
Tiec in einem feiner fchönften Gedichte dramatifirt hat. 
Er tritt hier ald ein junger Page auf, der mit drei an: 
dern Pagen vom Hofe zu Eppern verbannt wird, weil er 
in einem feinen Streithandel dem König Recht gegeben 
und nicht der allgebietenden Maitreffe deifelben. Die vier 
Sünglinge muͤſſen auswandern, erhalten aber von ber 
abfhentih haͤßlichen Fee Kalombre mit dem großen Zahn, 
Die fie zuvor im Babe bedienen muͤſſen, vier Gefchente, 
Fortunat den unerfhöpfliben Geldfädel, Ganelon eine 
Flaſche mit Verjuͤngungswaſſer, Tulipan eine Brille, die 


durch alled hindurchſieht, und Moger den Hut, welcher 
unfihtbar macht. Eie follen fib nun am ben Hof ber 
Prinzeſſin Kalvpſo in der Provence begeben, und aus den 
verführerifhen Netzen derfelben den Genius Tuberoſe bes 
freien belfen, der um ihretwillen die junge Fee Jonquille 
verlaffen bat. Unterwegs auf dem Schiffe macht ſich 
Zulipan vermittelit des Hutes unfihtbar und liebfodt die 
junge Fran des alten Sciffäheren, ber endlih dahinter 
fommt und fich toll geberdet, aber durch einen Schluck 
aus ber Verjüngungsflafche reichlich entfhädigt wird. Im 
ber Provence angelommen, begegnet Fortunat der ſchoͤnen 
Kallypſo zuerft bei einem Mastenzuge, verfolgt fie und 
ereilt fie endlich, indem fie mit ihrem Efel zufammens 
kürzt und in einer fehr unfittfamen Attitude baliegt. 
Fortunat wird, da er ziemlich abgefchabt ausfieht, in dem 
Kerfer geworfen; bier aber vertreibt er ſich die Langer 
weile, indem er aus feinem Sädel Golditiide holt und 
die Enten im Burggraben damit wirft. Gobald bag Ge: 
beimniß feines Reichthums entbect iſt, wird er frei und 
erfter Lichbaber ber Prinzeffin. Diefe benuzt eine Schd: 
ferftunde, ibm den Säadel wegzumehmen, bat die Frechbeit, 
in feiner Gegenwart (wahrend er ſchlaͤft) einen Beſuch 
des Genius Zuberofe anzunehmen ꝛc. Der flandalöfe 
Auftritt, der nun folgt, übertrifft die bereits erwähnten 
an Umanftändigkeit, ift aber noch nicht das Andezentefte, 
mas biefes Mäbrchen enthält. Die drei Gefährten For: 
tunats werden auf aͤhnliche Weiſe durch treulofe Hofdamen 
um ihre Talismane betrogen. KFortunat wird durch dem 
Genius Tomogifton gerettet, in welchem er feinen Mater 
erfennt. Er belaufht dann die ſchoͤne Magelone im Rabe, 
Sie wird von einer großen Epinne überfallen und fort: 
getragen. Fortunat rettet fie, und fie wird feine Geliebte, 
Vermittelſt eines gewiſſen Mooſes, auf das er ſich ſezt, 
wird er in ein Maͤbchen verwandelt, und vermittelſt eines 
Apfel, den er ift, wieder in einen Mann. Er nimmt 
nun diefe beiden Baubermittel zu fih, um fib an der 
falfchen Kallypſo zu raͤchen. Magelone begleitet ibn, mas 
wieder zu einer der indezeuteften Scenen führt. Am Hofe 
der Kallvpfo angelangt, läßt er das Bett derfelben mit 
feinem Moofe polftern und fie befommt einen fürdhter: 
lihen Vart. Mittlerweile ift Magelone von einen Zu⸗ 
dringlicen überfallen worden, Fortunat hält fie für untreu 
und verftößt fi. Sie wandert allein durd die Melt, 
finder einen männligen Unzug, glaubt darin fiher zu 
ſeyn, vermißt aber die inexpressibles, fauft ein Paar 
und entdeckt darin eine vergauberte Dame, die wegen 
ihrer Pruderie im digfes Kleidungsftüt verwandelt wor⸗ 
den. Inzwiſchen find die drei Hofdanıen, welche Kor 
tunats Gefährten ihre ZTalidmane geraubt, übel damit 
gefahren. Die eine bat zu viel von dem Verluͤngungs⸗ 
waffer getrunfen und ift ein Meines Kind geworden; bie 
andere hat zwar die Zauberbrille auf ber Mafe, ift aber 
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blind; bie dritte bleibt beftändig unfichtbar, um ihren Lichs 
haber zu bewachen und regalirt ihm ibei jeber Gelegenheit 
mit Dbrfeigen. Die ganze Gefchichaft fährt durch bie 
Luft nah den Maulmurfsinfeln, wo ihnen Entzauberung 
verheigen ift, Unterwegs läßt Magelone das Bündel mit 
ben Kleidern fallen, Fortunat, einen Sciffbrud ent: 
zonnen, findet es und zieht — bie prude Prinzeflin an. 
Endlih kommt alles auf den Maulwurfsinfeln zufammen, 
wo bie Fee Jonquille, vom Zauberſchlaf erwacht, ihren 
Tuberofe wiederfinder und auch die Sterblichen fi durd 
die Banf heirathen. 

Man ſieht aus biefer Skizze, wie fehe Herr ven 
Sternberg den jüngern Grebillon nachgeahmt hat. Der: 
felbe Geiſt, derfelbe Wig, aber auch diefelbe Sucht, feufte 
Augen und Ohren zur beleidigen. Zwar beleidigt das, 
wobei man lachen muß, gewiß nie in dem Grade, wie 
die weinerliche oder grauſame und wahnfinnige Obfcönität 
der neufrangöfifhen Montane; doch ſcheint cd nicht noth⸗ 
wenbig für den Zweck der anmutbhigen Erheiterung, gerade 
immer und immer wieder auf fdlüpfrige Bilder Jagd zu 
machen. Wir fürdten, wenn die nen beginnende Mäpr: 
chenpoeſie auf diefen Abiveg geräth, wird fie die Aufgabe, 
wieder den Frohſinn und bie Grazien in bie Porfie zu: 
rüdzuführen, nicht löfen, fie wird vielmehr nur eine 
neue Wariation des ekelhaften Themas fepn, das und 
gegenwärtig bie Franzofen vorleiern, und es it ung ſchon 
im Borand bange vor den Nahahmern und fabritmäßigen 
Probucenten der neuen ſchluͤpfrigen Mährdenbilder, 


73) Der Seher von Venedig. Ein pfochologifches 
Nachtgemaͤlde menſchlicher Verirrungen in den 
Labyrinihen des Wberglaubens und der Myſtik. 
Don W. M. Nebel. Mannheim, Löffler, 1837. 

Deranlapt durh die MWürtemberger Sonnambulen, 

Ähre Viſionen, Blicke ins Geiſterreich ꝛc. Der Verf. will 

diefelben parodiren und, wie er in der Vorrede fagt, ba: 

durch unfhäblid mahen. Uns fcheint die Sache eine 

Speculation auf die Neugier der Leier, denn das Buch 

ift wo möglich no geiftlofer als die Gefdichte der Som: 

nambule von W., auf die es ſich bezieht. 

74) Natalie oder Thranen find edle Saat. Eine 
Novelle in Briefen, von Walden, Dresden und 
Leipzig, Arnold, 1837. 


Natalie wird von Miftrauen gegen ihren Geliebten 
geplagt, ber ihren Vater (einen verworfenen Charakter) 
zu mißbandeln fheint, indem er ibn gerade aus einer 
großen Gefahr rettet. Sie wird jbren Irrthum inne, 
bereut, fteht aber neues Elend unter ihrem Water aus, 
verliert den Geliebten in der Schlacht und flirbt „an 
feinen Wunden.“ Ihre Briefe, die wirflih von einer 
weiblichen Hand gefhrieben zu fepn ſcheinen, malen alle 
Stadien ihred Kummers aus, 


75) Hazardſpiele in Erziblungen von Julie von 
Großmann. Bunzlau, Appun, 1837. 


Ländblihes Schloß mit dem ſchoͤnen Fräulein Clara, 
Cin daͤmoniſcher Italiener zündet das Schloß an und 
rettet dad Fräulein aus dem Fenſter. In daffelbe verliebt 
fi nachher ein junger Lrgationsrath, deſſen Bedienter 
eben jener Jtaliener it. Der Legationdrath hat aber be: 
reits eine Braut, und diefe it aus @iferfucht gegen Clara 
fo boshaft, auf einem Liebbabertheater die Ecene darſtellen 
zu laſſen, wie Clara bei der Feuerebrunſt von einem 
Liebhaber gerettet wird. Clara fällt bei der Auffüh— 
rung in Ohnmacht, der Italiener aber erfticht die boshafte 
Braut und flieht. Dann heirathen fi der Legationsrath 
und Clara. Welch unnatürlihe, bei den Haaren berbei: 
gezogene Motive! Von berfeiben ſchlechten Erfindung find 
auch die übrigen Erzählungen diefer Sammlung. Wuf 
Seite 221 erplicirt ſich eine Toter folgendermaßen gegen 
ihre Eltern: „Ib bin, wie Sie wiſſen, feine Freundin 
von langen Bebenklichleiten, befonders wenn die Sache 
Eile erfordert. Es iſt zwar allerdings etwas risquant, 
ih einem Manne verloben laffen zu fellen, der und noch 
keine förmlihe Deklaration gemacht und am Ende ein bit: 
terfüßes Gefiht zieht, wenn Papa und Mama, die das 
Anörden geſchuͤrzt, die Hände des Paares ineinander: 
fügen, Jede Andere würde, wie Sie fehr richtig bemerft, 
die Prübde fpielen; zu dieſen Scheinbeiligen gehöre ih aber 
befanntlih nicht, Ich lebe gern froh in den Tag hinein 
und nehme was mir der Auzenblick bietet, {ep ed num 
eine Blume oder ein Männerberz. Heut reicht er mir 
auf dem freumdlichiten Prafentirteller eine Männerband, 
beren Feſſel ich doch wahrfheinliherweife nicht entrinnen 
werde, und darum fage ih: à la bonne heure, ih bin 
Ihre gehorſamſte Tochter und Dienerin chere maman!« 


76) Die Räuber. Roman nach Schillers Raͤubern. 
Don F. Th. Wangenheim. Hamburg, Berends 
fohn, 1837. 


Eind Schillers Mäuber nicht poetifh und barod 
genug? Wozu fie aufweihen und verwäfern in einen 
Roman? Der Dieter foll frei erfinden ober nad der 
Natur dichten, aber nicht einem andern Dichter nah 
dichten. 


76) Der ſchwarze Karl oder die Mache der Todes⸗ 
jagd. Hiſtoriſch⸗romantiſche Mäubergefchichte, 
von Sandis. Zwei Bände, Leipzig. Schreck, 1838. 

77) Mauro Caroſſini, der große Bandit, von 
Chemlin, dafelbft. 


Es gemigt, in Erinnerung zu bringen, daß dergleis 
den Bücher im Geſchmack bed Minaldini immer noch in 
Deutfhland fabricirt werden. 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


33. 
Siteraturblatt. 


Redigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 30. März 1838. 





A. Ehr. Fr. Kraufe's handſchrittlicher 
NMachlaß. 


Seitdem wir den erſten Band dieſes Nachlaſſes in 
dieſen Blättern mit geziemender Anerkennung angezeigt 
haben, ſind folgende weitere Werke erſchienen: 


1) Die abſolute Religionsphiloſophie in ihrem 
Verhaͤltniſſe zur Glaubenslehre des Gefuͤhls ꝛc. 
"Zweiter Band. Gdttingen, in Commiſſion der 
Dietricy’ichen Buchhandlung, 1836. 


Diefer Band enthält den Schluß ber philoſophiſchen 
Kritit Bouterweds und die Kritik Schleiermachers. Mid: 
ſichtlich der Grundanfiht müffen wir der Kürze wegen 
auf das binweifen, was wir bei der Anzeige des erften 
Bandes bemerkt haben. Wir beflagen nur, daß Kranie 
ſo viel Zeit und Kraft auf die Kritif der Deligionsphile: 
fopbie eines fo unfelbittändigen und unbedentenden Phi: 
Iofophen verwender bat, wie Bonterwet war. Doch bat 
er den Beweis durch die That geliefert, dab wer eine 
allieitige, gründliche Piecenfion eines Werkes jchreiben 
wolle, mit deſſen Inhalt er nicht cinverftanden iſt, 
fih genöthigt fieht, ein Buch über das Buch zu 
ſchreiben. — Diefe Umftändlichkeir, die Kolge ber 
ehrenwerthen Gewiſſenhaſtigkeit Krauſe's war, iſt 
auch ſeinen andern bedeutenderen Werken, beſonders 
feinen Einleitungen dazu eigen. Und dieſer Umftand 
trägt gewiß zum Teil die Schuld, daß er nicht mehr 
angefprocen hat. Wir ratben feinen Schülern, daß einer 
von ihnen eine „Enepflopädie der philofophifhen Wien: 
fhaften“ nah dem Spftem feines Lchrers fchreibe, im 
Tert nichts entwidle, fondern nur hoͤchſt zuverſichtlich 
bebaupre und zwiſchen ben Paragraphen cine göttlich grobe, 
rücfichtelofe Polemik gegen jede andre philoſophiſche Un: 
fiht handhabe. Wahrſcheinlich reizt dieſer Pfeffer und 


Spaniol die abgeftumpften, verwöhnten Nerven zur Auf 
merkſamleit; und überhaupt die ganze Philoſophie in 
einem mäßigen Octabband in die Tafıhe fteden zu fönnen, 
erwedt gewiß viele Liebhaber. 

In dem Maaße, in welbem Schleiermachers Werk: 
„Der chriftlihe Glaube nah den Grundfähen der evan— 
gelifhen Kirche 20.“ bedeutender ift, ald das Bouterweck⸗ 
fhe, um fo wichtiger und intereffanter it auch Krauſe's 
Kritik, die fih im dem ung bis jest vorliegenden Theile 
derfelben mit der Cinleitung, d. i. mit den Principien 
beſchaͤſtigt. Wer nur die fcarfiinnige, gleich eingangs 
beginnende Kritik der Worte Schleiermachers, worin 
berfelbe fein ganzes Wert, als ein von aller „Weltweis— 
heit“ unabhängiges, rein auf den biblifhen und con= 
feffionellen Glaubenslehren berubendes und gleihwohl 
echt wiſſenſchaftliches bezeichnet, gelefen bat, wird gefte 
ben müſſen, daß jener feines Scharfſinns wegen berühmte 
Mann bier feinen Meifter gefunden habe. Freilich find 
beide Männer nicht mehr unter den Lebenden, aber ihre 
Geifter, wie fie fib in ihren Werfen ausgeprägt baben, 
leben noch, mwirfen nob. Es wird num aus dem Weſen 
eigentliher Dogmatik, fofern fie die Meligionslehren 
als. ein zufammenhängendes, wiſſenſchaftliches Ganzes 
darzuftellen bat, und aus dem ber Philofopbie, nad 
welcdem dieſe keineswegs bloße Weltweisheir ift, als 
melde fie S. bezeichnet hatte, fondern auch Lehre von 
Gott, dein Menihen, und von der Beziehung zwiſchen 
Gott und Menſchen, welde Lehre fie, abgefehen von 
allem Hiftorifhen und Zufälligen, gerade nach ihrer noth⸗ 
mwendigen Entfaltung aus einem oberften Grundfag auf: 
ftellt, — aus dieſem verwandten MWefen ber Philoſophie 
und Dogmatif, welche Leztere vielmebr als eine befondere, 
mit Hiftorifch: Thatfächlichen erfüllte Geftaltung der von 
der Philofopbie ganz allgemein anfgeftellten Grundlehren 
erſcheint, wird die Unzweckmaͤßigkeit, ja die Unmöglichkeit 
des Schleiermacher'ſchen Unternehmens nachgewieſen. Wir 
wiſſen überdies, und auch darauf weiſet fpäterhin Kraufe 
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hin, daß in ber That Schleiermacher genug Philoſophi⸗ 
fches und noch dazu Pantheiſtiſches in feine rein chriſtlich 
ſeyn follende Dogmatit eingelhwärst bat. Meligion 
überhaupt und Chriftenthum ift fein Epftem, fondern 
es ift Gefinnung und Leben, bie fich in feine Paragraphen 
bringen laffen, Ein foltematifirtes Chriftenthum ift im: 
mer Sache bed Verftandes und ber Mernunfitbätigfeit, 
das Herbarium des chriftlichen Lebens, welches in taufend 
Blumen und Früchten fib zu bethätigen bat, je nad 


Boden und Klima, unter bern Einfluß es geitellt wird. _ 


Gleichwohl wollen wir biemit nichts gegen die Nuützlichkeit 
und Nothwendigfeit einer rifttichen Botanik gefagt, nur 
vor der Verwechslung berjelten mit der freien, unter 
Gottes Sonne gedeibenden Pflanzenwelt gewarnt haben, 
Faſſen wir das Chriftenthum als Gefinnung und von 
diefer Gefinnung erfülltes Leben bes Gemüthes, Bann 
ließe fich vielleicht rechtfertigen, als Princip, als inner: 
ſtes Weſen deffelben ein Gefühl und zwar, wie Schleier: 
macher getban, ein Abhängigfeitsgefühl aufju: 
frelen: fafen und fielen wir ed aber als eine Lehre, 
als ein wiffenicaftlihes Lehrgebäude dar, fo kann dieſes 
Lchrgebäudes Prinzip unmöglich ein Gefühl, es muß ale: 
dann cine Grundertenntuiß fern. So fern au 
died von Kraufe mir überzeugenden Gründen gegen 


Schleiermacher geltend gemacht wird, treten wir ibm bei, | 


und mit Vergnügen find wir feiner Kritik der übrigen | 
Schleiermacher' ſchen Grundfäge gefolgt, au da, wo wir | 


nicht ganz mit deren Reſultat und einverfiändigen fonn: 


als bed allervolllommenften, perfönlihen, zwar uͤberwelt⸗ 
lichen, aber zu Natur und Menfchen individuell ſich her- 
ablaffenden Weſens erfüßte ift, 


2) Vorlefungen und Nphorismen über die reine 
Philofophie der Geſchichte. Herausgegeben von 
H. K. v. Leenhardi. 1837. 


In dieſem Werle bat der Verf. die Aufgabe gelöst, 
bie idee des Lebens nah ihren Hauptmomenten der 
Schöpfung, Erbaltung und Auflöfung und nah den Ent: 
widlungsgefegen ftreng wiſſenſchaftlich zu entfalten, melde 
in ber Wefenbeit der lebendigen Weſen, vor allem aber 
Gottes ald Urweſens, begründet find. Indem der Verf. 
zu dem Grundgedanfen aller Wiffenihaft, zu bem Ge 
danken Gottes, des Prinzips des Lebens wie ber Willen: 
haft, bed Second wie des Erfennend, ung binanleitet, 
und von dieſem Standpunfe aus und bie Harmonie 
einer auch dem Menſchen verliehenen, tbatfählich beur: 
fundeten nicht- und überfinnlihen Erlenntuis mit der 
finnliben, der tbeoretiihen mit der empirifchen, einer 
ewig weſentlichen mit einer zeitlichen nachweiſet, regt er 
in und zugleich den Gedanken an, dab, wie das Mefent: 
liche in der Geſchichte ein Ewiges, Goͤttliches fen, fo den 
ewigen Ideen eine gefhichtliche Lebensberhätigung weſeut⸗ 
lich zufomme,. So wird es ibm ferner möglih, zur phis 
loſophiſchen Anfbauung zu bringen, wie das Leben nad 


| Kebendftufen und Lebensaltern gegliedert, nah Geſetzen 


ten, da es gewiß ſchou an ſich ein hoher geiftiger Genuß | 


ift, die Kunſt, Gewandrbeit und Energie wahrzunehmen, 
mir welcher das wohlverſchanzte und Flug verthridigte 
Lager der Schleiermaber'iden Dogmatik angegriffen und 
zum Theil erſtürmt wich, Wir rathen deßhalb den Ver: 
ehrern Schleiermachers, die nicht blinde Anhänger deſſel⸗ 
ben find, diefe Kritik nicht ungelefen zu laſſen; ſie wird 
ohne die Achtung, die feinem für immer bedeutenden 
Merfe gebührt, und die Krauſe felbjt, nad feiner edien 
Weife zu Fämpfen, nie verläugnet, zu untergraben, doch 
ein umfafenderes, geläutertes Urtheil über den Werth 
der Schleiermacher’fhen Slaubenslehre hervorrufen. An: 
bererfeitd wird aber auch dem Lefer die Kenntuiß einer 
religiong » philefopbifhen Anſicht zu Theil werden, die in 
Hauptpuntten Neues und Bedeutſames darbieter. Na— 
mentlih dürfte als ein Hauptergebniß diefer, wie der 
Bouterweck'ſchen Kritit die Ueberzeugung ſeyn, dab nicht 
alle ſpeculative Phrlofopbie und Theologie von dem Ge: 
danfın eines perfönliden, heilig wollenden, allwiſſenden 
und alliebenden Gottes abfuͤhre. Vielmehr wird ſich 
jedem unbefangenen Leſer die Ancrlenntniß aufdringen, 
daf die iu vorliegenden Werle vielfältig geltend gemachte 
fpceulative Anſicht felbt eine von dem Gedanken Gottes, 


rborhmiiher Bewegung, der Symmetrie und einer daraus 
ſich ergebenden, geregelten Verkettung fi entwidle, im: 
mer aber im Aufemmenbange mit den ewigen Ideen, 
Daraus ergibt ſich dann nicht minder, daß die Zeit in 
ihrem unendliben Verlaufe ald vollfommenes Gleichniß 
ber Ewigleit zu betradten fev, daß daber in ihr die 
Ideen des Lebens fih in Meibenfolgen zeitlich fortfchreiz 
tender Muſterbegriffe (Ideale) daritellen, deren Verwirk 
lichung Aufgabe des Lebens und deren allmälige Cinfüb: 
rung ins Leben Gegenjtand einer eigenen Wiſſenſchaft und 
Kunft werden fünne und folle, der Lebenkunitlebre, 
der Politik im umfaſſendſten, nicht bloß auf änßere ftaate: 
rebtlihe Verhaͤltniſſe beſchränklten Sinne, Aus diefen 
Andeutungen fbon läßt fib abnebmen, wie cd auch durch 
das Werk felbit betätigt wird, daß der Werf. die Philos 
ſophie der Geſchichte fo wenig, als die Philoſophie über 
hanpt, zu dem fervilen Geftäft tes bloßen Regiſtrirens, 
oder gar zur ſylophautiſchen Heiligſprechung jedes Gr: 
fchenen und Worbandenen herabwürdigt. Vielmehr 
ftellt er die ewigen Ideen des Lebens als das allein Wer 
fentlihe, ald das zu Verwirklichende dar. Er weist im 
Algemeinen nab, was bereits verwirtlicht ift, was nicht, 
Hiebei lann es nicht fehlen, dab die Gegenwart zwar 


gewürbigt, aber leineswegs uͤberſchaͤzt, vielmehr von ihr 
ausgefagt wird, daß fie, baß überhaupt bie Menſchheit 
noch weit entfernt ſey vom dem Ziele, dad zu erreichen 
derfelben nad der ihr von Gott verlichenen inneren Re: 
fenheit vorgeftedt fen. Zwar fpriht der Verfaſſer, auf 
den Grund feiner Webergengungen mit ziemlicher Zuver: 
fit die Hoffnung aus, daß dereinft die Menſchheit auf 
Erden den volllommneren Lebenszuftand erreihen, ein 
Mei Gottes auf Erdenzgründen werde; aber er verheblt 
fit) dabei nicht die Möglichkeit, nicht fowohl, daß das 
Gegentheil wirflih werde, ald daß die Entwidlung ber 
Menihheit auf Erden gar wohl ein Bruchſtuͤc bleiben 
Tonne, Auch deutet er an einzelnen Stellen darauf bin, 
daf jener vollfommmere Zuſtand doch wohl nur mit einer 
irgendwie zu bemwirfenden Megencration der irdifch-menfc- 
lihen Natur verbunden gedacht werden könne. Das 
durhaus mit jeder tieferen, religiöfen Weltanſicht über: 
einftimmende Soſtem des Verfaffers, welches Fein Soſtem 
ber ftarren Nothwendigkeit, fondern freier Gefepmäßigfeit 
iſt, fchlieht den Gedanlen eines individuellen Einwirlens 
und Mitwirkend Gottes bei der Entwidlung der Menſch— 
heit cher ein, ald aus; und fo find auch jene Andeutun: 
gen durchaus feine blofen Einfälle, — Aus den bisheri— 
gen, freilich nur dürftigen Mirtheilungen wird man 
keit entnehmen, daß vorliegendes Werk von allen aͤhn⸗ 
lihen ſich unterfcheider, daß frin Inhalt ein durchaus 
ſelbſtſtaͤndig gewonnener, aus des Verf. Soſtem mit 
Nothwendigleit fi ergebender ift, der mit Fichte'jchen, 
Schelling'ſchen oder gar Hegel'ſchen Anfibten nichts ge: 
mein bat. — DObgleih bier zunaͤchſt nur die reine Phi: 
lofophie der Geſchichte vorgetragen ift, fo fehlt es doch 
auch nicht an mannihfahen Beleuchtungen wichtiger 
Thatfachen der wirklichen Gefchichte, fo dab wir den Wunſch 
nicht unterbrüden Fünnen, der Herausgeber möge ſich 
beeilen, des Verfaſſers Vorlefungen und Aphorismen über 
„angewandte Philofophie der Geſchichte,“ worin voraus: 
fihrlih die wirkliche Geſchichte unmittelbarer Gegenſtand 
der Betradtung werden muß, zu veröffentliden, — Da 
die ganze Philofophie der Geſchichte auf der Idee des 
Lebens beruht, fo mußten matürlih mande, für Jeden 
hoͤchſt intereffante Fragen zur Criedigung kommen. Mir 
erwähnen nur, daß über den Eintritt des Meuſchen ind 
Leben, über Tod, Uniterblichfeit und Wicderfehen in an: 
deren 2ebensfreifen, über das Verhaͤltniß des Geiftes 
zum Leibe, über Urfprung und Möglichkeit der Ueberwin: 
dung des Uebels und des Böen, über die Bedingungen 
der ewigen und der individuellen Offenbarung Gottes und 
die Kriterien derfelben zc., überrafchende, im Syſtem felbft 
aber ihre wiffenihaftlihe Begründung habende Anſichten 
mitgeiheilt werden, — Ein für das Leben und feine Bef: 
fergeftaltung, welche gegenwärtig auf fo entgegengefezten 


Pfaden und Heeritraßen, aber allgemein angeftrebt wird, 
hochwichtiger Grundfag der Lebenkunft: und Lebenleite 
funft ift folgender, der freilih feinem Parteimen 
ſchen gefallen wird: „Nur aus Gutem Fommt Gutes 
und ale MVerbefferungen im gefelicaftliben Zuftaude 
dürfen nur auf ftreng firtliche, liebevolle, die Einheit der 
Lebendentwidlung bewahrende und ſtaatsgeſetzmaͤßige 
Weife erftrebt werben.“ Diefer Grundſatz ift aber feine: 
wegs nur fo bingeftellt; er ergibt fi vielmehr aus dem 
Geiſte felbft, der im der Sebentunftiehre, in bem Werte, 
ja im ganzen Leben und Wirken des Verf. ausgefprochen ift, 


3) Die Lehre vom Erkennen und von der Erfennmiß; 
auch unter dem Titel: Borlefungen über die anas 
lytiſche Logik und die Encyklopadie der Philofos 
phie, herausgegeben von H. K. v. Leonhardi. 


Wenn ſchon Klarheit der Darſtellung uͤberhaupt ein 
Vorzug aller Krauſe'ſchen Werte ift, fo zeichnet fi bie 
Lehre vom Erfennen felbft unter diefen noch ganz beſonders 
aus. Hier gefellt fih noch zu ber Klarheit eine ungemeine 
Präcifion, und macht dieſes Werk zu einem in Bezug auf 
philofopbifchen Vortrag mufterbaften claffiihen. Aber dies 
fer Kunft ſprachlicher Vollendung entfpricht auch vollfom- 
men die eben fo muſterhafte Cntwidlung der Begriffe 
und Gedanken. Wir erfeunen hieraus, dab Krauſe nicht 
bloß ein ausgezeichneter Philofoph, fondern faft noch mehr 
ein audgezeihneter Lehrer der Philofophie geweien fep; 
und wir begreifen zu gleiher Zeit, wie fo viele feiner 
Schüler, die ihn perfönlich gehört und gefannt, mit der 
unverbrüdlichen Zicbe treuer Jünger an ibm bangen muͤſ— 
fen, mährend andere, die ibn bloß fefen und nicht im 
Stande find, Melodie und Rothmus feiner Rede heraus: 
zufuͤhlen, nitt tief genug angeregt werden. Gegenmärtige 
Erlenntnißlehte und Logik ift wirflih eine Einleitung und 
Anleitung zum felbitthätigen, philoſophiſchen Denfen. In: 
dem fie in wohlgeordnetem, man möchte fagen, natuͤrlichem 
Zufammenbange die Thatiahen des Bewußtſeyns vorführt 
und demfelben nahe bringt, iſt fie geeignet, den jugend: 
lihen Geift vor Grundirrthuͤmern zu bewabren, zu welchen 
bie Oberflählichkeit ober Luͤkenhaftigkeit, oder gar eine bloße 
Neuerungs: und Driginallitätswuth leicht verleiten kann 
und fhon Viele verleitet bat. Dech um den eigenthuͤm— 
lihen Werth der Araufe'ihen Erfenntniß: und Denklehre 
bervorzubeben, muͤſſen wir und erlauben, ein wenig ges 
nauer auf das Beduͤrfniß und die Verſuche binzumeifen, 
die ariftotelifhe Logik neu zu begründen und weiter zu 
entwideln. Dbgleih Haut bie ariftotelifhe Logik ald eine 
weientlich vollendete Wiffenichaft bezeichnet hatte, bei ber 
man bleiben koͤnnte, fo ſprach er fpäter doch ſelbſt dag 
Beduͤrfniß einer andern Logik aus, die er zum Unterfchied 
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von ber formellen, bloß abitracten, bie transcenbentale 
nannte, und welche fih mit Beitimmung der Wefen: 
heit, des wefentlihen Inhaltes der Dinge beichäftigen 
ſollte. — Er befhräntte fi aber darauf, biefe Idee einer 
trandeendentalen Logif anzudeuten, und führte fie nicht 
ans. Sie ftand auch in gewiſſem Widerfpruh mit feinem 
Kriticismus, da mit einer folhen Logif eine Ruͤkkehr zum 
Dogmatısmus nothwendig ſchien. Daber Fried, unftreitig 
ber bedeutendfte Kantianer, begreifend, das es bei ber 
bloß formalen Logik nicht fein Bewenden haben dürfe, daß 
fie einer Grundlage bedürfe, die fie in eine zwedmäßige 
Verbindung mit den übrigen Theilen der Philofophie brachte, 
eine antbropologifche Logik geftattete, in welcher bie 
Iogifhen Denfformen pſochologiſch an das Erfenntniß: 
vermögen überhaupt angelnüpft wurden. — Fidte und 
Schelling fhütteten dagegen das Kind mit dem Bade aus, 
und verwarfen alle Logik ald eine trodne, unfrudtbare 
Wiſſenſchaft, welche ber wahren Sprenlation hinderlich ſey, 
indem fie in ihrer Abftractheit jeder weſentlichen Erfaflung 
der Idee Gottes feindlich entgegentrete. Diefe Uebereilung 
raͤchte fib. Fichte ſah fi genöthigt, um nicht eine be: 
friedigende Erfenntniß Gottes gänzlich aufgeben zu muͤſſen, 
balb und halb wieder auf das Gebiet des Glaubens zu: 
rüdzufehren; Scelling vollendete nie fein Epitem, und 
hat in der Verzweiflung ſich vor der Begriffsleere, zu 
welcher ihn gleihmohl die Macht der von ihm verfhmäh: 
ten, aber nicht überwundenen formalen Logik trieb, bald 
an die Natur, bald an die Gefchichte, bald an die Kunſt 
und an die Meligionen gewand®, um in ihnen einen 
Grund und Boden, einen Inhalt für dag ewige Cinerlei 
Per Subject : objectivirungen zu finden. Kegel bat dad 
unbettreirbare Verdienn, eingefeben zu haben, daß Scel- 
lings Lehren einer methodiſchen Begründung bedurften, 
und daß diefe nur in einer nah Kants Andeutung zu 
reformirenden Logik zu finden fen. Allein in der Art 
und Weife, eine folhe transcendentale Logik zu Schaffen, 
war er viel zu haſtig und einſeitig. Die abftracten Be: 
griffe wurden ohne weiteres verworfen, und an ihre Stelle 
die Kategorien gefegt, melde Ariſtoteles zuerft aufge: 
ftellt, und welche Kant geordnet und vetvollftändigt harte. 
Kant hatte dieſe Kategorien als bloße Erfenntnißformen 
betrachtet, Hegel dagegen verftand darunter Ideen, welche, 
ben platoniſchen vergleihbar, die Weſenheit der Dinge 
nicht allein bezeichnen, fondern find. Das wurde von ihm 
ald unbeftreitbar behauptet, und mit einer Gewaltfamteit 
auf Alles angewendet, daß die philofopbifche Menge ſich 
dadurch entweder von aller Philofopbie abwenden, oder 
von der Hegelſchen Unfehlbarfeit bis zur gedanfenlofeiten 
und nicht minder aufgeblafenen Nachbeterci überzeugen 
ließ. Sie merkte nicht, daß die nethwendige Erforfhung 


verfkumt worden, und daß es von Hegel nicht im mim: 
beiten gerechtfertigt fen, jene Kategorien dem Abſoluten, 
Bott, deſſen Weſen in ibnen nicht bloß bezeichnet fey, 
fondern beftehe, als Attribute beizulegen. Kraufe, der 
früher ſchon als Hegel, ſchon im Jahr 1803, wo er einen 
Grundriß der Logil, und im Jahr 1804, wo er einen 
erften Entwurf feines Spftems der Philofopbie herausgab, 
den Gedanken einer/zwetmäßigen Umgeftaltung der Logit 
gefaßt hat, ging dabei ganz anders zu Werfe, Er nahm 
nicht, was er vorfand, ohne Weiteres an, ſetzte nicht 
bloß die vorgefundenen Kategorien an die Stelle der ab: 
ftracten Begriffe, fondern er unternahm eine ftrenge und 
ins Einzelnſte gehende Unterfuhung der verichiedenen Chat: 
tungen von Begriffen. Er fand nun nit alein aprie 
rifhe (nicht: und überſinnliche), nicht allein apoiteriori- 
fhe, fondern auch aus beiden gemiſchte Erfenntniffe und 
Grundbegriffe. Auf analotifhem Wege gelangte er zu 
dem Erweis, daß unfere Erfenutniß keineswegs mit bloß 
ſinnlicher Wahrnehmung anfange, daf vielmehr jede finn: 
lihe Wahruehmnng von geiftiger Anſchauung begleitet, 
ja durch diefe bedingt fen. Daber finden wir bier alle 
Arten von Begriffen, Urtheilen und Schluͤſſen in einer 
Tolftändigkeit aufgeteilt, wie nirgends fonft, Vegriffe 
definirt, die man bisher für undefinirbar, weil für ein- 
fach bielt; die Tafel der Kategorien ift nicht mebr die 
fantifhe, fondern eine vollitändige, aus einer oberiten 
Kategorie abgeleitete. Die ganze Logif des Verfaſſers 
zerfällt in zwei Haupttheile, in die analytiſche und in 
die ſonthetiſche Logit. Die analytiſche Logik it Erkennt: 
nißlehre aus reiner Selbftbeobahrung des Geiſtes, umd 
zeigt alle Stufen des menſchlichen Erkennens von der 
finnlihen bis zur unbedingten Erkenntniß auf; fie ift 
alſo der pſochiſch-anthropologiſche Theil derfelben. Die 
fonthetiiche zerfällt wieder in die allgemeine und in 
bie befondere, Die allgemeine fontbetifche Logik han— 
beit vom Erkennen und Denken überhaupt, und bebarf, 
ftreng genommen, um diefed allgemeine Erfennen und 
Denten als ein nothwendiges und allgemeingültiged nach⸗ 
zumweifen, einer metaphvſiſchen Grundlage; die befondere 
fontheriihe Logik hat es nun mit der weiteren Ausfüh— 
rung der im allgemeinen Theile enthaltenen ehren, be— 
fonders mit der vom Begreifen, Urtbeilen und Schließen 
zu thun. Dieſer letztere Theil entfpricht alfo erft der 
gewöhnlihen formalen Logik, die aber hier in ihrem Zu: 
fammenbange mit den fie begründenden Theilen der Phi: 
loſophie erſcheint, und fo erit wahrhaft gewuͤrdigt, weder. 
uͤberſchazt noch gering geachtet werden kann. 
(Der Schluß folgt.) 


—— 
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A. Ehr. Fr. Kraufe's handſchrittlicher 
NMachlaß. 
Schluß.) 
4) Abriß der Aeſtbetik oder der Pbilofopbie des 
Schönen und der ſchoͤnen Kunſt. Aus Krauſe's 


Nachlaß herausgegeben von J. Leutbecher, Dr. 
und Privatdocent der Philoſophie zu Erlangen. 


Goͤttingen, in Commiſſion der Dietrich'ſchen Buch: 


bandlung 1837, 


Auch auf dieſem Gebiete philoſophiſcher Forſchung hat 
Krauſe von Standorte feiner philoſophiſchen Grundan— 
ſchauung durchaus Eigenthümliches und in feiner Art 
Vollendetes geleitet. Beſonders zu ftatten kommt feiner 
Kunfiphifofophie die ihm eigene Allfeitigfeit der Erpaͤ— 
gung; und obgleich er fih in diefem Abriß nur zu ſehr 
auf kurze Andeutungen beihränfen mußte, fo füble man 
es doch überall durch, daß er Jahre lang mit Cifer dem 
Studium der Kunft und ihrer ausgezeichnetſten Werte 
obgelegen bat. Bekannt iſt übrigens, daß er zu dem 
Behufe Drutichland, Franfreih und Italien durchreist, 
und die Kunſtſchaͤtze diefer Laͤnder ftudirt bat, daß er ber 
fonders in der Mufit felbit ausubender Küniler war, 
Mährend andere Aeſthetiker die Schönheit bald nad der 
Wirkung definiert haben, die fie entiveder auf den Gkift 
oder das Semüth, oder auf beide ausübt, bald nach den 
gegenftändlihen Merkmalen, welde dem Schönen zufom: 
men, fo entwidelt dagegen Krauſe die Idee der Schönheit 
zuerft nach ihrer fubleetiven, die Wirkung begeichnenden, 
dann nad ihrer obiectiven Mefenbeit, und gewinnt fo 
eine Subjectives und Dbjertived in fih vereinigende Be: 
ſtimmung: Schön ift, mas eine organifhe Einheit if, 
und als folhe den Menſchen, fofern dieſer ebenfalls eine 
organifhe Einheit iſt, zu organifher Thätigkeit anregt 
und bewegt. Man fieht, dab in biefer Definition viel 
auf den Begriff des Organifhen anfommt; diefen finden 


wir in folgender Parapbrafe obiger Definition: Schön ift 
was Ginheit, Selbftitändigkeit und Ganzheit, und in ber, 
Einheit Mieldeit und Vereintheit cher Harmonie, d. i. 
eigenwefenlihe (individuelle) Gottähnlichfeit oder Gott: 
ebenbildlickeit hat, und eben dadurd den Menſchen, ber 
auf gleihe Weiſe eben diefe Eigenſchaften hat, zu einer 
ähnlichen Thätigkeit erregt und bewegt. Diefe Wirkung 
des Echönen ift auf der fruͤhern Stufe feiner Begriffdr 
entwidelung näher fo begeihnet: Schön ift (in Bezug anf 
Mirfung), was Vernunft, Verſtand und Phantafie in 
einem ihren Geſetzen entfprechenden Spiele der Thätigfeit 
befriedigend beichäftiget, und das Gemuͤth mit einem uns 
interefürten Woblgefallen und mit einer uninterefiicten 
Neigung erfüllt. — Wenn gleich diefe Definitionen als 
ſolche das Weſen des Schönen allerdings nicht erfchöpfend 
bezeichnen fonnen, weil in ihnen jedes Wort, um ganz 
verftanden zu werden, wieder definirt werden müßte; er 
muß doch eingeflanden werben, daß fie umfallender, a 

die bekannten find. Davon überzeugt man fi aber noch 
mebr, wenn man die vorausgegangenen Entwidelungen, : 
aus denen fie refultirt, ſich vergegenmwärtigt, und die 
Eonfrquenzen erwägt, die mit einer ungemeinen Klarheit 
und Ginfachheit daraus entfaltet werden. Wir müſſen 
uns darauf beihränfen, Jeden, für welchen wiſſenſchaft⸗ 
lihe Würdigung des Schönen noh Werth bat, einzuladen, 
dieſem Abriß cine etwas forgfältige Lectüre zu widmen. 
Freilih darauf merden fie ſich gefaßt machen muͤſſen, das 
bloß Angenebme, Meizende oder gar Pikante eben fo fcharf 
und noch fcärfer von Meinihönen unterſchieden zu fin= 
ben, als das Erbabene. And dem Geluͤſten, das Unfitt- 
liche ober Irreligiöfe ald Schönes zu rechtfertigen, wird 
in biefem Werke leineswegs Vorſchub geleitet. Vielmehr 
fommt 3. B. folgende in ihrem Zuſammenhange ftreng 
gerechtfertigte Mengerung vor: „Meine Sittlicfeit und 
Zugend it felbit ſchön; und Trieb und Wollen auf die 
(wahre) Schönheit zu richten, iſt felbft eine Prlicht und 
Tugend. Es ift daher unbedingt unmöglich, daß die Schön- 
heit dem Guten widerftreite, und daß ein Unfittliches 
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ober irgend eim Laſter fhim fey.“ Auch gegen die entwe: 
ber beichränftän oder bösartigen Weftbetiter, welche alle 
Schönheit nur in die fhöne Form figen, weiſet gegen: 
wärtige Aeſthetil auf die Schönheit des Inhalts hin, der 
einem Kunftwert nicht minder weſentlich ift, ald die Form. 


Eben fo werden die Freunde eines bloß finnlih Schoͤnen, 


einer bloßen Febenverfhönerungstunft, einer mit dem 
Schein der Schönheit überkleideten- Alltäglichteit und plat: 
ten Natürlichkeit fehr unzufrieden über die Forderung des 
Verfaffers feon, daß alles wahrhaft Schöne im wirklichen 
Leben mit den Idealen des Geiſtes uͤbereinſtimmen falle. — 
Was werden aber vollends jene Philoſophen, nad denen 
das Schöne, Aunft und Poefie, wie die Meligion, nur 
Stufen find, auf denen man zu ihrer Meisheit eingeben 
fol, nad denen und bloß die Theorie, aber keine Kunſt 
meh: möglich wäre, dazu fagen, daß ber Verfaſſer be: 
baupter und erweist, daß es mit der Schönheit und 
ſchoͤnen Kunft mit nicten bereits aus ſey, daß mit Goctbe 
etwa die Poefie ſich noch nicht fchlafen gelegt habe, daß 
fie vielmehr mir dem Leben felber, mit Wiſſenſchaft und 
Religion, in nie aufzugebenden Accorde, fi noch zu weit 
höherer Volllommenheit zu erheben babe, ald wir und 
jegt wur träumen liefen. Daß aber der Verfafler diefe 
Vervollkommnung in keine Verbindung mit jenem hyper⸗ 
idealen Zuſtande bringt, wo alles Fleifh emanzipirt, und 
bie Ehen, als unäftherifhe Polizeianftalten, aufgehoben 
wären, dagegen ftreiten unzählige Stellen, nah welden 
ed keine Achte leibliche Schönbeit bed Menſchen gibt, wenn 
fie nicht durch das geiftige Leben im Menſchen geadelt, 
eigentlich erſt zur vollen Entwidelung gebracht wird; und 
von dem perfönlicden Umgange der Geſchlechter wird ge: 
radezu behauptet, daß er zur vollwefenlihen Schoͤnheit ſich 
nur in der monogamifben Che erheben fönne — Als 
erſte Kunft finden wir in dieſer Aeſthetik nicht etwa die 
Dichtkunſt, oder die Muſik, oder bie bildende Kunſt, fon: 
bern bie ſchne Lebenkunſt, die Kunſt bezeichnet, 
nicht etwa das Leben zu überfirniſſen, ſondern zu der 
vollkommenen Geſtalt zu entwideln, die es in feinen ein: 
zelnen KAreifen und in feinem ganzen Umfange zu erreichen 


beftimmt it. — Wir brechen mit diefen nur zufälig aus. 


dem Gedaͤchtniß citirten Aeußerungen ab, indem wir ung 
vorbehalten, bei Gelegenheit der Vorleſungen ber vorlie: 
genden Abriß * ausführlihern und zufammenbängendern 
Bericht über eine Kunſtlehre zu erftatten, welde und ſehr 
geeignet feheint, dem milden belletriftiihen Kunftgefaiel, 
mic dem aumaßenden, todtpbilefophifsen Alles- und 
Nidchtsdeduciren ein Biel zu feßen. Das Erwähnte wird 
hinreihen, die Aufmerkfamfeit einem Werfe zugumenden, 
welches gerade um feiner Tüchtigkeit willen, und weil es 





> Möne Herr Dr. Keutbecher fie ſobald wie indylfih dem 
Deut Abergrten! 


feinen eigenen Weg,gunbelümpnert um Herbart und Hegel, 
gebt, verunglimpft worden ift. 


5) Unfangdgrände der allgemeinen. Theorie der Muſik 
nah Grundfägen ber Weſenlehre von K. Ehr. Fr. 
Ktauſe. Herausgegeben von Victor Strauß. Goͤt⸗ 
tingen, in ber-Dietrich’jchen Buchhandlung, 1838. 


Der Herausgeber äußert fi folgendermaßen über biefe 
Schrift: Ein vollitändiges und ausführliches Lehrgebaͤude 
Aft dieſes Buchlein nicht; aber es ift der Grund zu einem 
folben, indem es in großem Wbriffe den Anfang gibt zu 
einer Vhilofopbie der Tonkunft, mit fteter Hinweifung auf 
ihre Anwendung im Beſondern, ja mit theilmeiler Hus- 
führung bdiefer Anwendung felbt. Irren wir nicht, fo 
eröffner bad vorliegende Werk eine ganz neue Behand— 
lungsart der mufikaliihen Theorie, und fielt an alle 
Threoretifer die Hufgabe, das bier Angebabnte und Gelei— 
ftete entweder anzuerkennen, oder in eigner Weile tiefer 
zu begründen. Denn es war in die bisherigen Lehrbüder 
nit aufgenommen der ganze erite Haupttheil, Vieles vom 
zweiten, und das Tiefite und Wichtigfte aud des Dritten, 
und zwar gerade das, wodurd die wictigiten Belege und 
Einfichten begründet werden, das Aftbetifhe und nature 
philofophifche Fundament, Died war effenbar ein mefent- 
liber Mangel. Denn von dem, was eben die Erele, das 
innerfte Yeben der Muſik ausmacht, diejenige Mufif, die 
der Menfh im ibm felber bat, und die ale Himmel er 
fülr, aus der alle bisherigen Tondichtungen quollen, von 
dem allen ift erft von Krauſe paflend geredet worden. 
Ebenfo wurde in Berriff der Naturerfheinung (der Töne), 
burh deren Mannichialtigkeit die Muſik des Gemüthes 
und der Phantafie erft in die Außenwelt tritt, in den 
ältern Lebrbücern gar nicht, in den meuern ungenügend 
gehandelt, hoͤchſtens auf Chladni hingewieſen. Allein wie 
nothwendig Die genauere Einſicht in die phofifaliiche Lehre 
vom Tone, für deifen richtige Huffaffung und Benusung 
als Etoff der Diufif ift, ergibt Diefes ganze Wert, und 
es bedarf einer andern Entfaltung dieſer Schre, um in 
ihr die Paufleine für eine neue Gruudlegung der Tone 
lunſtwiſſenſchaft zu finden, eine andere, um durd fie eine 
Lüde der Natnrwiffenfhaft zu füllen. Da Kraufe dieſes 
Gebiet grade von jener Seite aus betrar, und dadurch 
zu ‚vielen ganz rigentbiimlihen und neuen Mabruehmuns 
gen geführt wurde, fo ift auch im dieſer Hinficht vorlie= 
gende Schrift, melde wenigſtens bie Meſultate dieſer 
Wahrnehmungen enthält, aller Anfmerkſamteit werth. — 
Wergleihen wir uͤberdies Die Ergebniffe mit dem, was 
andere theoretiſche Merfe Ichren, fe findet fib neben wies 
tem Eignem natürlich auch vieles Uebereinſtimmende, lez⸗ 
teres aber derarſtalt tiefer nachgewieſen und auf feine 


: Gründe zurüdgfährt, daß es nicht mehr bloße Abſtraction 
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aus einzelnen Fällen der Erfahrung iſt, ſondern als noth: 
wendig in der Idee der Schilderung des Gemuͤthlebens 
dutch die Tonwelt erfannt wird. Von dem Eigenthuͤm— 
ſichen und der Prüfung hoͤchſt Wirdigem fey mur Einzelnes 
erwähnt. Auerft die Entdedung von den Verhältniifen 
der Leitaccorde nach dem Gefeße ber Primzahlen; dann 
die Vercinfahung der Lehre von den Necorden durch deren 
jedesmalige Zuruͤcführung auf den Achten Grundaccord 
mit ber reinen Quinte; die Entdeckung der Verbindung 
mehrerer Accorde zu einem Mereinaccorde ; die Wervoll: 
fändigung der Leit: und Ueberleitaccorde; die Hinweiſung 
auf die Erweiterung ber Mufif durch Benutzung ber uns 
darmonifhen Töne; die tieffinnige Begründung der Lehre 
von den Wirkungen und dem Ausdrude der verſchiedenen 
Tonfolgen, Vecorde und Melodiegänge ıc. Nah allem die: 
Tem däucht uns, ale wären bier Fragen angeregt, deren 
Loͤſung ferner nicht unverſucht ühergangen werden koͤnne, 
und als waͤren hier Loͤſungen derſelben verſucht, welche 
ohne gründfihe Widerlegung anerlannt werden müßten. — 
Der Künftler erhält anferdem eine ganz neue und mel: 
fterhaft verbundene und akgeleitete Weberficht feiner Aunft: 
mittel, mit Ausnahme etwa ber Lehre von den Klang: 
arten, von ber Inftrumentirung, zu deren Begründung 
die nöthigiten Winfe jedoch auch ſchon gegeben find. — 
Der Liebhaber der Tonfunft, dem es nicht allein auf äufs 
ſerlich finnlihen Obrenfigel antommt, fondern ber bie 
Empfindung des Trefflichen durch Einſicht zu fteigern, und 
fi Aber den Cindrud des Guten und Minderguten Dies 
chenſchaft geben will, wird bier nicht vergebend Anleitung 
ſuchen. Jeder Gebildete endlich wird in dieſem Werke viel: 
feitige Aufflärung über die gerade gegenwärtig mit fo all: 
gemeiner Vorliche aufgrübte Kunft, ihre Bedeutung und 
Wurde finden. Es wird fib ibm bier eine neue Ueber— 
geugung von der unerſchöpflichen Mannicfaltigkeit der 
Mufit und die Anſicht aufdringen, daß fie vorzugsweife 
beftimmt ift, eine Offenbarung bed Weſens zu fepn, dad 
allem Gewordnen das Siegel goͤttlicher Ablunft aufge: 
praͤgt hat. 
6) Novae theoriae linearum curvarum origina- 
riae ct vere scientificae specimina V, edidit 
Prof. H. Schroeder etc. etc. 


Wir erwähnen diefed matbematifhen Wertes Krauſe's 
bier nur darum, um bemerflih zu machen, wie allfeitig 
derſelbe die Wiffenfheft in allen Zweigen nit bloß fen: 
nen gelernt, fondern eigentbämlih erforfäht bat. Denn 
auch diefe Eurvenlebre zeichnet ſich durch die Menbeit der 
Methoede und ihrer Ergebniffe aut, Die Methode ift nämlich 
fireng phileſephiſch, indem fie von der Weſenheit der 
Srünmung überhaupt ausgeht, und and dieſer lediglich 
alle Surven entwidelt. Diefes geſchieht mit fo überzen: 
gender Klarheit und Sicherheit, daß zu erwarten ficht, 


die meitere Anwendung diefer Methode werbe noch gu 
wichtigeren Entbetungen führen, ald die von Carteſius 
erfundene,, von Newton und Euler ausgebildete Methode 
durch Coordinaten. 

W. B. M. 





— 


Der Mond nach ſeinen kosmiſchen und individuellen 
Verhaͤltniſſen, oder allgemeine vergleichende Ss 
lenographie. Mit befonderer Beziehung auf die 
von den Verfaſſern herausgegebene Mappa Sele- 
nographica. Bon Wilhelm Beer und Dr. Johann 
Heinrich Mädler. Berlin, Schropp, 1837. Klein 
Folio mit 6 lithograpbirten Tafeln, 7 Rthlr. 

Da noch feine Literatur ein Werk in der planetaris 
fhen Topographie beſizt, welches mit bem vorliegenden an 
Umfang und gleich ſehr an durchgaͤngigem Verdieuſte ver: 
glihen werben koͤnnte, fo wird es erlaubt ſeyn, etwas 
ausführlicher dariiber zu ſprechen. 

Die Verfafer haben befanntlich eine Eürzlich vollendete 
Mondeharte von 3 Parifer Fuß Durchmeſſer in 4 Qua— 
dranten erfcheinen laffen (ibid. eod. Preis 5 Mthlr.), 
welche mit verdientem großen Beifalle aufgenommen wor: 
ben ift. Unfer Merk iſt, wie auch fein Titel anzeigt, 
ein (und zwar ein unentbehrliher) Commentar zu jener 
„Mappa Selenographica.‘: 

Daffelde zerfält in zwei Hauptabtheilungen, deren 
erfte ſich mit der mathematifchen und phyſiſchen Erleno- 
grapbie, bie zweite aber mit der Topographie der Monde 
oberflähe beſchaͤftiget. 

Mer etwa bier von den Eeleniten allerlei hoͤchſt merk: 
wuͤrdige Sachen zu leſen hofft, wird ſich getäufeht finden. 
Ohne vorausbeftinnmen zu wollen, was der fpätern Folge 
zeit möglih oder nicht möglich ſeyn dürfte, ohne die Er: 
wartung aufzugeben, daß namentlich den Ferm = Inftrus 
menten noch manche ſehr bedeutende Merbefferung bevor 
ftebe, theilen die Verſaſſer gleihwohl die fanguinifhen 
Hoffnungen derer nicht, bie fih mit Entdeckung des 
Heinften Detaild auf der Mondoberflähe ſchmeicheln. Um 
einen Menfhen oder ein größeres Thier, fügen fie erlaͤu⸗ 
ternd hinzu, noch bdeutlih als felde zu erfennen, mag 
eine deutfhe Meile die Grenze abgeben. Sollte ber Mond 
bis auf diefe Entfernung von einer Meile zu uns berans 
gezogen werben, fo märe alfe bei feiner mittlern Ent— 
fernung von etwa 51000 Meilen "eine 51000malige Ver: 
dröferung nothwendig. Bid jest iſt aber eine soomalige 
Vergroͤßerung die ftärffte, welche mit verbältniämäfigem 
Erfolge anf den Mond angewendet werben. lann. Ber dem⸗ 
nach eine Bervolltonmmung der gegenwärtigen Hülfemittet 
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nah allen ihren weſentlichen Erforbernifen im Verhaͤltniß 
von 500 : 51u00 abwarten, unb fi zugleich der Hoffnung 
hingeben will, daß inzwiſchen auch unſere Atmofphäre in 
einem angemeſſenen Verhaͤltniß durchſichtiger geworden fepn 
werde, der beharre in der Erwartung, die Bewohner un: 
ferer Nachbarwelt zu erbliden. 


Der Mond, der einzige Himmelstörper, welcher ſich 
wirklich um unfere Erbe bewegt, gebört zur Klaffe der 
Nebenplaneten oder Trabanten, welche die Hauptplaneten 
bei ihrem Laufe um bie Sonne begleiten. Durch biefen 
Umftend tritt die Erde, welche fi font nah allen übri— 
gen Analsgien: Größe, Maffe, Umlaufszeit, Abjtand von 
der Sonne, geringe Abplattung u. ſ. m. ben Fleinern 
monblofen Planeten anfhlicht, in eine Meihe mir ben 
entferutern größern Hanptglicdern unferes Epftemsd. Es 
ift nun nicht mehr die ifelirte Erde, melde eine Bahn 
um die Sonne beſchreibt; c8 iſt vielmehr das Erdfpftem, 
in welchem fie felbit nur ald das vorzuͤglichſte Glied er: 
fheint. Genau gefprocden, läuft weder der Mond um das 
Gentrum ber Erde, noch diefe felbit um dad Eentrum ber 
Sonne. Der gemeinſchaftliche Schwerpunkt, welder fi 
nad den Gefeßen des Gleichgewichts zwiſchen heiden Hör: 
pern bilder, macht feinen jährlihen Umlauf um ben ge 
meinſchaftlichen Schwerpunft des Sonnenſyſtems, und 
Erde und Mond felbft bewegen fib um jenen Punkt, wie 
zwei Eatelliten deffelben. — Man dente ſich einen doppel: 
armigen Hebel, an feinen beiden Enden die ungleichen 
Gewichte P und p tragend, fo ift Har, daß ein Gleich— 
gewicht zwiſchen beiden nur beiteben kann, wenn fi die 
Längen der beiden Arme L und I umgelchrt wie das ar, 
hangende Gewicht verhalten, oder wie Pip=L:l, 
Da nun nah den neueſten Unterfubungen die Maffe ber 
Erde die Malle des Mondes 87,75 übertrifft, fo muß der 
Arm, an welchem die Erde zieht, 87,75 kürzer ald ber 
andere, oder der 87,73fte Theil der ganzen Entfernung 
der Centra fepn. Nimmt man 51829 Meilen für dieſe 
Entfernung an, fo folgt, daß der Schwerpunft des Erb: 
{pftems 554 Meilen vom Erdeentrum, nad der Seite des 
Mondes hin, entfernt liege. 


Mas die Geftalt bed Mondes betrifft, fo ift derſelbe 
eine Kugel, und die genaurfien Meffungen deifelben haben 
ung noch feine Wbplattung im inne der Erbabplattung 
gezeigt (wogegen nah La Grange's Mechnungen der ber 
Erde zugefehrte Durchmeſſer des Mond: Aequators etwas 
größer it, ald der auf biefem erjtern ſenkrechte zweite 
Durchmeſſer). 

Belanntlich wendet der Mond (abgeſehen von der 
Libration) ber Erbe beftändig biefelbe Seite zu. Die 
Näcte der demnach von und abgewendeten Mondhalbkugel 
“find völlig dunkel; für die und zugelehrte Hälfte dagegen 
erleuchtet die Erde alle Mondnächte ihrer ganzen Dauer 


nah. Erſcheint und der Mond vol, fo wendet ihm die 
Erde ihre Nachtfeite zu; ihre Tagſeite hingegen, wenn wir 
Neumond haben. Die Erdphafen des Mondbewohners 
find ftets die Ergänzungen der Mondphafen des Erdbe— 
wohners, alſo 5. DB. leztes Crdviertel, wenn wir erſtes 
Mondviertel haben, und umgekehrt. 


Ueber die Natur der Fleden auf dem Monde erichöpf: 
ten fib (bon die Alten in Muthmaßungen, und mande 
ihrer Anfihten kommen demjenigen, was wir mit fcbarf 
bemaffneten Augen beobachten, ziemlich nahe. Doch ſchei⸗ 
nen gerade dieſe Muthmaßungen eben das Schickſal ge 
habt zu haben, welches den Abnungen von Eopernitanischen 
Softem, wie wir fie befonders beim Ariftarh finden, mis 
derfahren it; dieſe glüdlichiten Eonceptionen waren zu 
einfab und zu naturgemäß, um nicht, dem Hange der 
Meniben zum Monftröfen und Wunderbaren gegenüber, 
unterzugeben,. Unfere genauere phoſiſche Keuntniß vom 
Monde hat daher nur gleiches Alter mit der Erfindung 
der Fernröhre. 


Faft zwei Fünftel der uns zugewendeten Monbdbalb: 
tugel beftebt aus den auffallenden grauen Flächen, welche 
man Meere genannt, und in frübern Zeiten auch bafür 
gebalten hat. Wllein bie genauefte Beobachtung bat den 
Verfaffern gezeigt, daß wenn die Unwefenbeit ded Malers 
oder einer aͤhnlichen Kläffigteit auf dem Monde auch nicht 
abiolut geläugnet werden fann, jene angebliden Meere 
doc meiter nichts find, als große graue, gegen ihre beilere 
Umgebung vertiefte und verhaͤltnißmaͤßig cbene Fäden. — 
Die helleren Kandihaften des Mondes find fait ohne Aus: 
nahme gebirgig, und die Berge des Mondes überttiffen 
die irdiſchen Berge zwar nicht an abioluten. Höben, wobl 
aber an Steilheit. Zumrilen, aber viel felrener als auf 
der Erbe, bilden ſich einfache Reiben mit einzelnen Gipfeln 
und Kleinen Ausläufern (Bergketten), gewöbnlicer aber 
zeigen fib neben einander gelagerte breite Bergmaffen mit 
tief einfhneidenden oder auch gan, bindurh gehenden 
Quertbälern, welche jedoch nicht das Anfchen einer Dur: 
fpülung baben (Waffergebirge), oder es erbebt fich ein 
bedeutender Theil der Oberfläche über die, umliegenden, 
hellern ſowohl ald dunklern, Landichaften als Hocland, 
und trägt dann auf feinem Plateau eine Menge der ver: 
fdiedenartigiten Gebirgsſormen, an einer Seite aber ein 
hohes Gebirge, weldes fi mit gewaltigen Abſtürzen in 
die graue Ebene binabfenft (Nandaebirge). Hieran ſchließen 
ſich Bergadern, Yandriiden, Hügelland, ifolirte Berge, 
Bergkränge, melde lejtere den Mebergang zu ber niert: 
würdigen Graterform machen, deren allgemeiner Typus 
folgender if. 

(Die Fortfegung folgt.) 


— — 
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Aftronomir. 


Der Mond nach feinen koemiſchen und individuellen 
Berhälmiffen, oder allgemeine vergleichende Se— 


lenographie. Mit befonderer Beziehung auf bie 

von den BVerfaffern herausgegebene Mappa Sele- 

nographica. Bon Wilhelm Beer und Dr. Johann 

Heinrich Maͤdler. Berlin, Schropp, 1837. Klein 

Folio mit 6 lirhograpbirten Tafeln, 7 Rthlr. 
(Fortfegung.) 

Ein bober, freisförmiger, nah außen fait gerablinig, 
nah innen concan gebäfhter Wall umgibt eine fphärei: 
diſche Vertiefung, die, faft ohne Ausnahme, unter bem 
Niveau der umgebenden Ebne ftcht, und in deren Inne 
rem fich zuweilen Berge erheben, die aber ihrer Steilheit 
und relativ bedeutenden Höhe ungeachtet, doch mit ihren 
Gipfeln die Höhe des umgebenden Walles nicht erreichen, 
auch nicht mit dieſem zufammenbängen. Der Unterabrhei: 
lung biefer allgemeinen Form in Wallebnen, Ringgebirge, 
eigentlibe Krater und Gruben liegt hauptiählib nur die 
DVerfchiedenbeit der Größe (von 30 Meilen Durchmeſſer 
bis zum Minimo des Erfennbaren mit unfern gegenwär: 
tigen Infrumenten, alfo etwa bie zu 1500 Zus) zum 
Grunde. Der vorberrfihende Grundtopus aller Monbfor: 
men, ber Kreis, macht fih dabei ganz befonders bemerk: 
id. Die Anzahl folder Krater und Gruben auf dem 
Monde aber ift ganz ungäblbar, Vergleicht man dieſe 
SKraterformen mit entfpredenden Gebilden auf unſerer 
Erte, fo findet man aͤußerſt wenig Analogie. Die größten 
Krater unferer Vulkane find faum den kleinſten Gruben 
auf dem Monde zu vergleihen; und alle Kraterformen auf 
dem Monde laffen überdies einen Boden fehen, wogegen 
die meiften derfelben auf unferer Erde wahre Schlünde find. 

Noch eine Art von Mondgebilden ift zu betrachten 
übrig, die mit unfern Flüffen eine entfernte Aehnlichkeit 
zeigt, — es find die merfwürdigen, fo ſchwer erkennbaren 
Millen, ſchmale und lange, entweder gradeausgehende, 


oder nur mäßig gebogene, oder auch fKlangen: und hafen- 
förmig gefrimmte Vertiefungen, dergleihen aber bis jezt 
nur in wenigen Mondgegenden aufgefunden worden find. 
Einige diefer Millen find nur 2—3, die meiften 10-157 
einige hingegen 25—30 Meilen lang, weldes leztere 
Marimum feine zu überfhreiten ſcheint; ihre Breite wech⸗ 
felt zwifchen 1200 und 150% Fuß. Oft find fie von Ber: 
gen dicht begrenzt, aber nie laufen fie quer über Derge 
daher, fie enden zuweilen an Kratern und Bergen, eben fo 
oft aber auch an Punften, weldhe durch nichts ausgezeich— 
net find. Mill man fie für Mondfluͤſſe halten, fo bieten 
fie einige Wehnlichteit mit den Steppenflüffen Perfiens, 
Arabiens; Landſtraßen ſcheinen fie ſchon wegen ihrer an— 
gegebenen Breite nicht zu ſeyn. 

Leztere, befanntlih von Gruithniſen aufgeftellte Ber: 
muthung, veranlaßt die Merfaffer zu der allgemeinen 
Bemerkung, dab der Gifer, mit welchem man den Pro: 
buften felenitifher Betriebſamkeit nachgefpärt hat, fo wie 
er bis jezt feine reellen Früchte getragen, auch fir die 
Zufunft wenig verfpriht. Selbſt für die fernften Zeiten, 
und unter Annahme einer immer fortichreitenden Mer: 
vollfommmung unferer optifhen und mehaniihen Huͤlfs— 
mittel, if die Hoffnung zu unfern Strafen, Städten, 
MWällen u. f. w. auf denn Monde beftimmte Unaloga auf: 
zufinden. eine fehr geringe, Alles, was menſchlicher 
Kunffleiß auf der Erdoberfläche bewirft hat und fortwaͤh— 
rend bewirkt, wird, abgefehen von den Geiftesfräften der 
Menfhen, durch zwei große Factoren bedingt: einerfeite 
durch die atmofphärifhen und Witterungszuftände, ander: 
feits durch das Verhaͤltniß der mechaniſchen Kräfte zu den 
zu bewältigenden Maſſen. Wenn andere Umftände bie 
bauptfäclichften Veranlaffungen unferer Arbeiten abgeben, 
fo find leztere dagegen entiheidend für Quantität und 
Qualität deſſen, was wir leiften. Mit andern Morten: 
der Erdenmenih richtete fih Fünftlihe Aufenthalts— 
orte zuerft deßhalb cin, meil die ihm von der Natur 
dargebotenen, unter dem gegebenen atmofphärifhen- Ver: 
biliniffen ungendgend erjdeinen mußten, er bat ferner 
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Wege geebnet, weil bei dem auf der Erde ftattfindenden 
Srapitationdverbältniffe feine eigene Fortſchaffung gleich 
der anderer Maifen, obme dergleichen zu ſchwierig geme: 
fen ſeyn wurde. Wir feßen eben fo dem Ungeftüm der 
@lemente Schranken entgegen, deren Form und Gröfe 
gleichfalls fomohl durch diefen Zweck, ald durd das Ver: 
bältniß der ung zu Gebote ſtehenden Aräfte zur Schwere 
der Maſſen beſtimmt ift. Cine Menge anderer, von und 
getroffenen Anordnungen, besiehn ſich auf die Weränder: 
lichfeit der Jahreszeiten, melde auf der Erde fo beträdt: 
lich iſt. Und fo ift Alles, was Menfhen auf dem Erb’ 
törper bewirkt haben, gerade an bie fpeciellen Verhaͤltniſſe 
eben diefes Planeten gefmüpft; und wo die Natur dem 
Menfchen hinreichend vorgearbeitet bat, da bat er keine 
Veranlaſſung genommen, feine Werte den ibrigen zu 
fubitiruiren. Wo das Meer felbit 3. B. den Hafen uns 
{ren Sweden gemäß harbieter, da hauen wir feinen fünft: 
lihen; wo der Strom unmittelbar dem Bedürfniſſe des 
Verkehrs entipriht, da zieben wir feine Kanäle; und 
wo eine Felfenwand ausreihenden Schuß gewährt, da 
erfparen wir und Wall und Mauer. 

Mit welben Rechte will man nun auf einem Welt: 
förper, deffen Atmofpbäre dagegen mindeftens fo duͤnn 
ift, daß Winde, Niederichläge u. f. w. faum ftattfinden 
tönnen, dem dad Waffer, im irdiſchen Sinne, als eine, 
den größeren Theil der Oberfläche bededende Flüſſigleit, 
gebriht; auf dem die Fallhoöͤhe, und alio der Widerftand 
der Maffen fehsmal geringer als bei uns ift (andern, 
hoͤchſt weientlihen Werfhiedenheiten in Verzug auf Tages: 
und Jahreszeiten, Temperatur u. f. w. gar nicht zu ge: 
denken); wie will man, fragen wir, auf einem fo durch: 
aus verfhiedenen Weltlörger Kunfprodufte erwarten, die 
mit denen der Erde auch nur entiernte Aehnlichkeit haben ? 
Vervolllommnete Fernröhre, fo hoffe man, werden und 
das Raͤthſel des Mondes auflöfen. Neue Mäthiel werden 
fie uns aufgeben, und die unerſchoͤpfliche Natur hat für 
einen jeden andern MWeltlörper auch gewiß einen fo ganz 
andern, angemeffenen Typus ausgedacht, daß die volle 
Beurteilung des einen von dem Standpunfte des andern 
aud, ald unmöglich erſcheint. 

Der Verfaſſer reiht an diefe Betrachtungen Schlüfe, 
welche zu beweifen feinen, daß der Mond einer Atmo: 
fphäre in unferem Sinne und einer Fluͤſſigkeit, die 
unierm Mailer gleiht, entbehre, Welche Surrogate 
die Vorfehung für ihre Seleniten, deren Erifteng nicht 
in Abrede geitelle werden fan, da todte Unbewohntbeit 
eines fo großen Welttörperd ganz naturwidrig erfcheint, 
gewählt hat, bleibt bis jest unentfdieden; die Annahme 
einer fotalen Verfhiedenbeit der gefammten, namentlich 
der organifchen Naturöfonomie auf der Erde und dem 
Monde it unbeweisbar. Der Mond ift keine Gopie der 
Erde, und noch weniger eine Colonie derfelben; und irdi: 
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ſche und lunariſche Lebensthaͤthigleit koͤnnen in feiner 
Weiſe mit einander verglichen werden. 

Als einen Beleg mehr dieſer gaͤnzlichen Naturver: 
ſchiedenheit, führen die Merfaffer die fo hoͤchſt merfwür- 
digen und ganz unerflärliden großen Strablenfpfteme des 
Mondes an, von benen bie Erde gar nichts Analoges 
enthält. Sieben ber größeren Ringgebirge: Tode, Ko: 
pernitus, Kepler, Borgius, WUnaragoras, Ariſtarch und 
Olbers find nämlich von radienartig fortzichenden Fichts 
ftreifen weit und breit umgeben; in geringem Maaßſtabe 
wiederholt ſich diefe Erfheinung bei vielen andern Ring« 
gebirgen. Diefe Lichtitrahlen fangen gewoͤhnlich erft in 
einer gewiſſen Entfernung vom Walle des Ringgebirges 
an, fo daß der naͤchſte Fuß des Gebirges dunkel erſcheint; 
von dort aus aber ziehen fie 39, 50, ja 100-120 Meilen 
weit fort, und zwar ohne allen Unterſchied quer über 
Ebenen, Bergfetten, einzelne Berge, Krater, Rillen, kurz 
über alle nur mögfihen Mondgebilde, ohne durch diefelben 
auch nur im mindeſten mobificirt gu werden, Im ber 
Nähe des den Mittelpunft bildenden Ninggebirges drängen 
fie fi fo dicht zufammen, daß fie einen ununterbrochnen 
Nimbus bilden; weiterhin verzweigen fie ſich, werden 
auch wohl, bob nur felten, krummlinig, finden fi durch 
Querftreifen verbanden, ober durch mattere Stellen ſchwach 
unterbrochen; zumeilen läuft auch wohl auf ihrer Mitte 
ein bdunflerer Streifen eine kurze Strede fort. Statt 
radienartig fieht man zumeilen aud einige parallel ſtrei⸗ 
den. In manden Fällen enden fie auch wohl ploͤtzlich 
an einem Krater oder Mingebirge; viele ziehen den Mond: 
rändern zu, und verlieren fi bier unmerklich in das 
beiie Licht dieſer Gegenden; meiftend aber endigen fie un: 
merklich in der Ebne oder aub im Gebirge. — Das au: 
gebehntefte diefer Mondftrablenfofteme ift dad des Too. 
Mehr als hundert unterfcheibbare, meiſtens einige meilen: 
breite Lichtſtreifen durdzichen von dieſem Minggebirge 
aus faſt den ganyen füdweitliten: und einen großen Theil 
des ſuͤdoͤſtlichen Quadranten nach allen Seiten bin; is 
zwei diefer Streifen eritreden fib noch ungleich weiter; ber 
eine, von doppelter, mit dunflem Zwiſchenſtreife, zieht 
dem Mare Nubium und Oceanus Procellarum zu, mo er 
fib nah einem Lanfe von etwa 150 Meilen verliert; der 
andere, einfach und weniger glänzend, zicht fait über die 
ganze fihtbare Mondflaͤche, trifft, ſchon ſehr ſchwach, genau 
auf den Meneland, wird von bier ab, im dunkeln Mare 
Serenitatis plößlih wieder beller, theilt Diefes im zwei 
ziemlich gleiche Hälften und verliert ſich endlich, nah einem 
Laufe von gegen 400 Meilen, in den nördlichen Rand— 
landfdaften. — Erhöhungen find alle diefe Etreifen durch⸗ 
aus nibt; man muß annehmen, daß die Mondfläbe an 
den Stellen derfelben, durch irgend einen Naturprozeß, bie 
Fähigfeit erlangt babe, das Licht befonderd Ichhaft zu 
refleftiren. Worin Diefer Prozeß beftanten haben koͤnne, 


ift und unbelannt; er muß aber im genaueften Zufam: 
menbange mit der Bildung ber Minggebirge geweſen fon, 
welche beutlihe Eentralpunfte der Streifen abgeben. 

Die Verfaffer nehmen hiernaͤchſt die Unterſuchungen 
über dad Dafeon und die mwahrfheinlihe Beſchaffenheit 
einer Mondatmofphäre nochmals auf, und befchlichen bie: 
felben mit der wichtigen Bemerkung, daß, gleichwie die 
verſchiedenen Meltkörper fi in allen übrigen Beziehungen 
mefentlih untericheiden und faſt nur dasjenige mit ein: 
ander gemein zu baben ſcheinen, was nothwendige Folge 
bes Gravitationggefeßes ift, aber fo auch eine nicht bloß 
quantitative, fondern zugleich qualitative Verfhiedenbeit 
ihrer Atmoſphaͤren angenommen werden muͤſſe. 


Ein verbältnigmäßig ziemlich audführlicher, von Mäd: 
ler allein bearbeiteter Abichnitt ift der „Unterfuchtng des 
Mondeinflufes auf die irdifhe Mitterung“ gewidmet, 
Da diefe Unterfuchung für die meiften Lefer von ſehr 
großem Intereffe feon wird, fo theilen wir bie Haupt: 
refultate derfelben vollitändig mit. 

Der Mond ift danach, erfahrungsmäßig, nicht obne 
allen Einfluß auf die klimatiſchen Verhältniſſe des Erd— 
förperd; allein diefer Einfluß ericheint nberall nur als 
ein geringer und untergeoröneter in Mergleich fomohl zu 
dem der Sonne, ald auch zu den übrigen, von noch un: 
erforfhten Urſachen herruͤhrenden Veränderungen der Wit: 
terung. Gedachter Einfluß manifeftirt ſich zunaͤchſt in 
den Neränderungen des atmofphärifchen Drudes (des Ba: 
rometers) bergeftalt, bad zu gemwiffen Phafenzeiten das 
Barometer conitant höher ſteht, als in andern, fo 3. B. 
in ber Erdferne ded Mondes höher, ald in der Erdnaͤhe. 
Derfelbe zeigt fih ferner in den Veränderungen der Luft: 
wärme, indem nicht blofi die Phafen einen Einfluß auf 
die Luftwärme haben, fondern das Thermometer im Mittel 
zur Erde der Erdferne höher ſteht, als in der Erdnaͤhe. 
Endlih erfennt man den Einfluß der erwähnten Monb- 
phaſen auch in der ungleihen Vertheilung des Regens, 
gleichwie der Heiterkeit der Atmoſphaͤre. — Ein Einfluß 
der Declination ded Mondes fodann laͤßt fib in der Art 
nachweiſen, daß Jabryänge, in denen der Mond die Marlına 
feiner nördliten und füdlichen Declination erreihr, eine 
günftigere und namentlib dem Weinbau vortheilbaftere 
Witterung baden, als folde, im denen er fi weniger 
vom Aequator entfernt, 

Die allgemeinen Geſetze der Schwere find unzureichend, 
biefe Einwirkungen ſowohl qualitativ als quantitativ zu 
erklären, und eben fo wenig reihen die uns befannten 
Cigenfhaften des Mondlihts zur Darilellung dieſer 
Meränderungen aus; es ſcheint alfo nur die Annahme 
übrig zur bleiben, „daB es noch eine dritte, und unbe: 
fannte Art gebe, wie Meltförper auf einander wirken,“ 
— Man fieht, wie viel bier noch zu thun übrig iſt. 


U begreifen alle die obigen allgemeinen Giße noch bei 
weitem nicht alle fpeciellen Einfluͤſe des Mondes auf die 
Witterung. So iſt ed 5. B. eine befannte, darunter 
nicht enthaltene Thatſache, daß beim Vollmonde Außerft 
ſchwer Gewitter berauffommen, wenn au fonft die Luft 
noch fo geneigt dazu if; und alte Schäfer, Pandleute u. ſ. w. 
bie den Witterungsgang, zwar nicht gelehrt, aber empi: 
rifh und lange Jahre verfolgt haben, willen noch viel 
mehr dergleichen Degeln anzugeben. Ich nehme, folden 
alten Leuten und der Untrüglichkeit ihrer meteorologifhen 
BVorausfegungen gegenuber, mein gelehrtes Wiffen immer 
unter bem Glauben gefangen, 

Die nunmehr folgende biftorifhe Weberfiht 
ber Selenographie eröffnen bie Verfaffer mit ber 
Bemerkung, daß von der eriten, bloß ſinnlichen Wahr: 
nehmung unfered Mebenplaneten, bis zu dem großen 
MWeltweifen, der ung die inmerfien Geheimniffe der 
Schöpfung durch feine allgewaltige Analvfis aufſchloß, und 
dad Dunfel, weldes die fo. höcdft verwidelte Mondsbewe⸗ 
gung Jahrhunderte lang umhüllt hatte, glänzend erheilte, 
das Menfhengefhleht viele Stufen auf: und abwärts 
gegangen ſey, und daß daher eine hiſtoriſche Darlegung 
ber von den frühelten Zeiten bis jegt ftattgefundene Kennte 
niß diefes Meltförperd, der und nah der Sonne in fo 
vielen Beziehungen zunaͤchſt angeht, nicht ohne lebhaf— 
tes Intereſſe ſeyn koͤnnen. 

Es darf in Bezug auf den ſo ſehr allmaͤligen Gang 
der Entwicklung dieſer Mondslenntniß darauf hingewieſen 
werden, daß der Menſch, je näher dem Naturzuſtande, 
aub um fo gemeigter ift, bei der Ausbildung cosmogene⸗ 
tifher Begriffe lediglich den empfangenen ſinnlichen Ein— 
drüden zu folgen, und die auf fein Ich ſich beziehende 
Umgebung in die Mitte ded Weltalls zu feßen. Diefe 
der Unwiſſenheit wie dem Egoismus gleich fehr zufagende 
dee finder ſich bei den Urvölfern der Polarzone nicht 
weniger, als bei denen zwifchen den MWendefreifen. So 
glauben die Bewohner ifolirter Infelgruppen der Gübdfee, 
die Erde fen fonft überall mir Meer bedeckt, und ein Gott 
habe beim Angeln ihre Infelgruppe aus dem Waſſer ge= 
jogen; fo halten die Indier den Erdball für eine gigan- 
tiſche Lotosblume, deren Blätter Vorder: und Hinter: 
Indier fepen u. ſ. w. Indeß finden fih, wenn man das 
einfachſte Beobachten des geftirnten Himmels fo nennen 
will, Epuren der Aſtronomie bei allen alten Völtkern. 
Das Bedürfniß des gemeinften Lebens, ein Zeitmaaß zu 
befigen, führte namentlih und zuerſt auf genauere Veob: 
achtung des Monblaufes. Die einfachſte Art, die Zeit zu 
meffen, wäre unitreitig diejenige geweſen, welche fih nur 
auf die Sonnenumläufe um die Erde besicht; denn den 
Voͤlkern im urſpruͤnglichen Zuftande boten die Mondphafen, 
ihrer Augenfälligteit megent, eine ihrer Unwiſſenheit zufa- 
gendere Zeiteintheilung dar, und alfo wurde diefe allgemein 
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angenommen. Man nahm bie Zeit, im welcher fid ber 
Mond um die ganze Erde bewegt, zur @inbeit, wobei die 
auffallenditen Phafen, als erſtes Viertel, Vollmond u. f. w,, 
welche ziemlich um fieben Tage auseinander liegen, bie 
Eintheilung in Wochen abgebe. Für Nomaden war Died 
binreihend. Der von den Jahreszeiten abhängige Ader: 
bau zwang dagegen die ihn Betreibenden, auch den Son: 
nenlauf in Betracht zu zichen, Dabei wollte man aber 
nicht auf den einmal eingeführten Gebrauch verzichten, die 
Zeit durb Mondumlaufe zu meſſen, und fuchte alfo die 
Zahl derfelben, welche während eines fcheinbaren Umlaufes 
der Sonne um die Erbe zunddit ftattfinden, und alfo 
entitand das Mondenjabr von 12 ſpnodiſchen Mronaten 
&ju 29°, Tagen), und alſo von 354 Tagen, wie baffelbe 
noch jezt bei den Türken im Gebrauch ift. 

Das ältefte aller Völker, welches ung brauchbare aftro- 
nomifche Beobachtungen überliefert bat, find die Ehinefen. 
Mas insbefondere den Mond betrifft, fo haben fie ſchon 
über 2000 Jahre vor unferer Zeitrechnung feine Berfin: 
fterungen, fo wie feine gleichzeitige Stellung gegen die 
Sterne beftimmt. Unter der Negierung des Kaiſers Tſcheou— 
Kong, 2169 v. Chr, ereinnete fi jedoeh eine Mondfin: 
fterniß, welche bie hinefiihen Aftronomen zu ihrem Un: 
glüde nicht vorher gefagt, oder doch auf einen andern Zeitz 
puntt geſezt hatten, wofür fie fammtlich hingerichtet wur: 
den. Durch das Verbrennen der chineſiſchen Bücher unter 
bem Kaifer Schi-Hoangti, 213 v. Chr., ift die Kenntniß 
ber alten Berechnungsmethoden für ung verloren gegangen. 
Naͤchſt den chineſiſchen find die Beobachtungen der Ehal: 
däer rüdlichtlich ihres Alters die bemerfenswertheiten, und 
Prolemaus und Hipparch benuzten drei folde in den Jah: 
ren 719 und 720 v.Chr, zu Babplon gemachte chaldaͤiſche 
Beobachtungen von Mondfiniterniffen. Bon der Aitronontie 
der Aegypter wiffen wir dagegen wenig, in einem wie bor 
ben Diufe die Gelebriamleit diefed Volkes auch überhaupt 
ftand. Wahrſcheinlich enthielten fi die agpptifchen Priefter 
aus Eiferfucht der Mittheilungen an frentde Gelehrte, Der 
uralte. wiffenfhaftlihe Ruf der Inder geftatter faum, zu 
bezweifeln, daß fie Aſtronomie getrichen haben. Das Fri: 
heſte, was wir von der Aſtronomie diefes Volkes in Be: 
zug auf den Mond willen, ift die Theilung der Mondbahn 
in Mondhäufer und Zeiden, deren man 27 annahm, und 
jedem einen Namen beilegte, Es iſt namlich die Lage der 
Aequinoctial- und Golftitialpunfte durch Beobachtungen, 
die in den Veda und andern indifhen Büchern entbalten 
find, nach Graden in jenen Mondhäufern, deren jedes 
43° 20° (alle 27 alfo den ganzen Kreisumfang von 360°) 
enthielt, gegeben; aud ift die Fänge von alpha L.eonis 
beſtimmt, nämlich 9° im Mondhaufe Mapha. Lezteres lag 
7 Mondhäufer von Kritifa, in deifen Anfang ber Früb: 
ungs-⸗Nachtgleichenpunkt fiel, entfernt; folglih mar bie 


damalige Länge von alpha Leonis (Megulus) . 102° 20°, 
Im Jahr 1750 nah Ehriftus war diefelbe „. 176° 21% 


Unterihieb durch die Präcefiion .. 1° a“ 
Da nun der mittlere Werth der Präcefiion für ein Jahr: 
bundert = 4° 23° 9%, fo geben obige 44 Grad 1 Minute 
5176 Jabre, von denen 1750 nah Chriftug abzuziehen find, 
demnach 1126 vor Chriftus als das Alter der in Rede ſtehen⸗ 
ben indifhen Beobahtung übrig bleiben. Ein andres Med- 
nungselement, welches noch mehr Genauigkeit darbietet, 
führt genau auf diefelbe Zeit. Die alten indiſchen Aſtronomen 
fabelten nämlich, jene 27 Mondhäufer ſeyen weiblich, der _ 
Mond feibit dagegen männlich, und indem er jene durch— 
laufe, babe er vier Planeten: Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter erzeugt. Diefer Fabel lagen wahrſcheinlich Beob— 
ahtungen von Planetenbedetungen durch den Mond zu 
Grunde. Die Eonftellation, d.h. das Mondhaus, worin 
jede diefer Geburten erfolgt ſeyn fol, findet ſich angege⸗ 
ben, und die Berechnung gerade dieſer Conſtellationen führt 
wieder auf die Jahre 1421 umd 1325 vor Ghriftus. Der 
Umftand aber, daß Saturn nicht unter diefen Geburten 
erfheint, fondern erit fpäter von Erdſchatten geboren ſeyn 
foll, rührt daher, weil ſich Diefer Planet in der gedachten 
Zeit nicht auf dem Wege des Mondes befand, und beitä: 
tigt die Vermuthung, daß bier Planetenbedetungen ges 
meint fepen. 


Die Griechen find in der Aftronomie und namentlich 
in den Kenntniffen vom Monde und feinen Finſterniſſen, 
Schüler der Chaldier und Uegvpter; allein ihre verſchie— 
denen Schulen vor Ulerander haben wenig Beobachtungen 
aufzuweiſen, und es ſcheint, daß dieſe Wiffenihaft von 
ihnen bis dahin mehr fprenlativ betrieben wurde. Unter 
diefen frühern griehifhen, um die Beirimmung der Ge: 
fege des Mondlaufs bemübten Aſtronomen benterten wir 
jedoch Meton, welcher Behufs einer genauen Vereinbarung 
der Bewegung der Sonne mit der des Mondes eine Pe: 
tiode von 19 Mondenjabren mit 7 Scaltmonaten (oder 
19 Sonnemfahren) vorihlug, wonach nun die Ofpmpias 
ben zu beftimmen waren. Diefe 19jährige Periode, welche 
aus 255 Monaten beitand, gab 110 Monate von 29, 
und 125 Monate von 50 Tagen. Am Ende biefer Per 
riode befanden fih Mond und Sonne bis auf einen febr 
geringen Unterfbied wieder zufammen am nämlicen Orte 
des Himmels, von wo fie vor 19 Jahren zuſammen aus— 
gelaufen waren, denn 19 Sonnenjahre enthalten 6959 Tage, 
14 Stunden, 25 Minuten, 235 (fonediihe) Mondunläufe 
aber 6959 Zage 16% 31°, To daß der Unterſchied uuc 
2% 6° beträgt. 

(Der Schluß folgt.) 
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Aftronomie. 


Der Mond nach feinen fosmifchen und individuellen 
Verhaͤltniſſen, oder allgemeine vergleihende Se⸗ 
lenographie. Mit befonderer Beziehung auf die 
von den Verfaffern herausgegebene Mappa Sele- 
nographica. Von Wilhelm Beer und Dr, Johann 
Heinrich Maͤdler. Berlin, Schropp, 1837. Alein 
Folio mir 6 lithograpbirten Tafeln. 7 Rthlr. 

Schluß.) 

Diefe Zeiteintbeilung, welche Meton dem zu den olonı= 
piſchen Spielen verfammelten griechiſchen Volke vorſchlug, 
wurde (452 v. Chr.) mit fo großem Beifalle aufgenommen, 
daß man bie danach ausgemittelten Zahlen mit goldnen 
Zahlen an einem öffentlichen Gebäude anbrachte, weßhalb 
die auch noch in unfern Kalendern vorlommende Zahl, 
welche angibt, das wirvielite ein Jahr in diefem 19jaährigen 
Epelus ift, die goldene (auldene) Zahl heist. 

Etwa bundert Jahre fpäter lebte in Marfilien der 
beruͤhmte Potbeag, einer jener ausgezeichneten Geifter, deren 
Forſcherblicken fib der innerfte Zufammenbang der Dinge 
erfhlicht, Zu groß, um von feinen Zeirgenoflen verftanden 
und gewirdigt zu werden, widerfuhr ibm volle Gercchtig: 
feit erſt nach Jahrtauſenden. Er war der erite, welder den 
Mond für die Urfade von Ebbe und Flut erfannte, und 
deſſen Einſicht ſich wahrſcheinlich noch viel weiter erfiredte, 
Allein von der Mitwelt und feinen unmittelbaren Nach— 
folgern verfpotter und angefeinder, hat er feine ſchoͤnſten 
GEntdetungen wohl verbergen muͤſſen. 

Bei Gelegenheit einer Finſterniß, die fich ſechs Jahre 
vor Aleranders Tod ereignete, bemerkte ein andrer griechi: 
ſcher Aſtronom, Galippus, die oben erwähnte Heine Um: 
richtigfeit der Meton’fhen Periode, und ſchlug daher eine 
andere, die nach ibm genannte calippifche Periode von 76 
Jahren vor, deren man ebenfalls häufig erwähnt findet, 
und welche wir daher bier auch nicht mit Stillſchweigen 
übergehen durften. 


In biefem Zuftande etwa befanden ſich die Kenntniſſe 
der Griehen von der Aftronomie überhaupt, und dem 
Monde und feinem Laufe insbefondere, als die Thätigkeit 
der vortreffliben alerandrinifhen Schule begann. Eine 
lange Reihe chaldäifher Beobachtungen nutzend, begann 
diefe Schule das ganze Gebäude der Aftronomie von Grund 
aus neu aufzuführen. Sie beftand von Ptolemäus an ein 
ganzes Jahrtaufend hindurch, bis zum Cindringen der Sa: 
ragenen in Aegyheten, und noch nachher, und big auf Kos 
pernikus herunter enthielten ibre Entdedungen bie ganze 
Summe aftronomifhen Wiſſens, beifen man ſich damals 
erfreute. Als einen der erſteu ihrer Meiſter nennen wir 
Nriftarh von Samos. Schon die richtige Anſicht, welche 
er von der unendliben Entfernung der Firfterne begte, 
würde ibn zu einem großen Geiſte ſtempeln: er behauptete 
namlich, daß die ganze Erdbahn grgen dieſe Entfernung 
zu einem Punkte zufammenfhwinde. Auch nahm er die 
gleichzeitige rotatoriſche und progreflive Bewegung der Erde 
an, und behauptete ald unzweifelhaft, daß der Mond fein 
Licht von der Sonne empfange, Scin Verfahren, um das 
Verbältniß der Entfernungen des Mondes und der Sonne 
von der Erde zu beitimmen, ift aͤußerſt finnreid. Er nahm 
naͤmlich den Angenblid wahr, da und der Mond, noch ebe 
er fich volle 90° öftlich von der Sonne entfernt bat, wegen 
der nicht unendlichen Entfernung der lezteren, doch ſchon 
bald erleuchtet erſcheint, oder der Erleuchtungsgrenzkreis 
als eine gerade kinie für und genau durd den Mittels 
puntt des Mondes gebt. Alsdann machen gerade Linien 
von der Sonne und Erde nah dem Monde an lezterem 
offenbar einen rechten Winfel, und wenn Kriſtarch fedann 
auch noch den Winkel der Geſichtelinien nah Mond und 
Eoune maß, fo waren ibm alle drei Winkel des entſte— 
benden ebenen Dreiecks, und fomit das Werhältnig der 
Seiten deſſelben befannt. * 





“ 
® Die Idee diefer Meſſung Liht nichts zu wuͤnſchen Äbrig, 
prattiſch aber zeigt fi bie Methode darum unſicher. weit 
der Hugenbtict, da der Mond gerate bald erleugier ifl, 
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Der größte Aſtronom dieſer Eule, ja vieleicht bee 
ganzen fogenannten claffifben Alterthums, ift aber Hip: 
parch von Nicha (im zweiten Jahrhundert vor Ehriftus). 
Er beflimmte die Bewegung des Mondes durch Vergleihung 
wohl gewählter Finfternife in Bezug auf Sonne, Sterne, 
Apfiden und Anoten; er gab ferner die Ereentrigität der 
Mondbahn und die Neigung der Ebene der leztern gegen 
die Ebene der Ekliptik an, und berechnete den mittlern 
Mondabftand von der Erde auf 59 Erdhalbmeifer, welches 
fait ganz genau mit der Wahrheit übereinftimmt. Weber: 
haupt unterwarf diefer, als Denker und Beobachter gleich 
ausgezeichnete Mann jede bis dahin geltende dee ber 
das Meltfoftem einer neuen, eigenen Prüfung, und feine 
Bemühungen find felbft auf die neuere Aſtronomie vom 
weſentlichſten Einfluſſe geweſen. 

Der lange Zeitraum von faſt 300 Jahren, welcher 
Sippard von Prolemäus trennt, bat feinen Aftronomen 
eriter Größe aufzumeifen, wiewohl die alerandrinifce 
Schule fortdauerte, und die Aitronomie nicht vernahlän 
figt wurde. Claudius Prolemäus, zu dem wir daher gleich 
übergeben, und deſſen Wirkſamkeit in die Jahre 125 bis 
440 nad Chriſtus fällt, war zu Palufium in Megupten 
geboren, und lebte zu Wlerandria, undeihm gebührt, mach 
Hipparch, der erſte aftronomifhe Mang jener Zeiten. Sein 
großes aftronomiihes Werk ift uns von den Wrabern, 
welche es berfegt, und ibm den Namen Nimageit beige: 
legt haben, erhalten worden. — MNidfihtli des Mond: 
latıfes zumal gebört ihm bie Entdecung der Ungleichheit, 
welche wir Coection nennen, und die man fib am finn: 
lihften fo verftelien kann, als ob die Ellipſe, bie ber 
Mond um die Erde befchreibt, von der Sonne aus cin: 
ander gezogen würde, wie die Mafferfugel der Erde bei 
der Ebbe und Flut in cin Sphäreid ausgezogen wird; ba: 
ber diefe Ellipſe länglicer und ſchmaler wird, wenn ſich 
ibre große Ure gegen die Sonne kehrt, bingrarn runder 
und dem Kreife äbnliher, wenn lezteres mir der kleinen 
re der Fall it. Die beiden Hauptgleichungen der Uno: 
malie und Evection ftellte Ptolemaͤus ſonach, zwar ohne 
Kenntniß des innern Zufammenbange, aber für die Prarig 
genügend, ohne erheblichen Fehler dar. Man muß die ganze 
Schwierigkeit der Aufgabe nah den damaligen Zuflande 
der Wiſſenſchaft kennen, um das Merdienft des Mannes 
nah feinem vollen Umfange zu würdigen. Mit ihm er: 
liſcht der Glanz ber alerandrinifden Eule, und es br- 
ginnt ein Zeitraum von fait anderrbalbtaufend Jahren, 
binnen welchem Die Wiſſenſchaft fo zu fagen ſtationaͤr blich, 
Zwar ward in achten Jahrhundert das Studium der Aflro: 


fer zu beſtinmen ftehbt, und fih ber Wintel am ber 
Erde Aberbies von einem rechten fehr wenig unterſchei⸗ 
bet. Ariftar fand daber aus die Entfernung ber Sonne 
viel zu flein, N. 


tomie, und namentlich aub des Mendlaufes von ben 
Arabern mit einem gewiſſen @ifer ergriffen, und fie madh: 
ten dadurch einen Heinen Theil des Nachtheils gut, weichen 
fie der Wiſſenſchaft hundert Jahre vorber durch Verbren⸗ 
nung der alerandrinifchen Bibliorhef zugefügt hatten; allein 
ibre Theorie entfernt fi micht von der ptolemälfchen. 
Gleichwohl find ihre genauen Veobachtungen den fpätern 
Atronomen ſeht müplic geworden. Wer unter diefen z. B. 
Too, zur Beftimmung der mittiern Bewegung der Sonne, 
ein von ibm beobadhtetes Mequinectium mit einer viel frü— 
bern Peobahtung von Hipparch vergleicht, fo wird er bie 
Anzahl der zwiſchen beiden verfloffenen Tage, Stunden, 
Minuten, burd die Anzabl der Jahre dividiren, und fo 
die Fänge des Jahres ſcharf beitimmen, da der mögliche 
Frbier beider Beobachtungen durch die Größe des Diviſors 
fehr verfleinert wird. Fand er mun aber zugleich eine mitt: 
lere arabifhe Beobachtung, und paßte fein Mefultat auf 
diefe, fo konnte ibm eine folde Gontrole nur hoͤchſt er: 
wuͤnſcht fron. 

Das neuere Europa verdanft den Arabern wenigſtens 
die Erhaltung des Schatzes griediider Atronomie, und 
Yusbab und Diegiomontanug, der unfterblice Kopernikus 
und Kepler, Galilei und Tyocho de Brahe fonnten ibre 
eigenen Arbeiten baranf begründen. Wad den Mondslauf, 
mit dem wir es bier eigentlih zu tbun haben, betrifft, 
fo mar ed befouders der legtere Aſtronom, welcher den 
beiden oben erwähnten Gleichungen der Anomalie und 
Evretion, die Entdeckung der beiden andern großen Mond- 
ungleihbeiten: der Warlation und jäbrliben Gleichung 
binzufilgte, von denen die erftere daher ruͤhrt, daß die 
Gravitation des Mondes gegen Die Sonne in ber einen 
Hälfte der Bahn feiner Gefebwindigfeir entgegenwirft, in 
der andern aber, wenn er auf die Sonne zugeht, Diefelbe 
vielmehr unterſtuͤzt, wogegen die jährlibe Gleichung fehr 
einfah ihren Grund darin bat, daß fib die Erbe mit 
dem Monde in einem Theile des Jahres in der Eonnen- 
naͤhe, im andern aber in der Sonnenferne befindet. 

Nach Tocho machte fib um die Theorie des Mondes 
namentlih Hevel dur feine Beobachtung der Flece und 
der Libration verdient, Was Nemton fir die Aufflärung 
des wirtlihen Himmels, und alfe auch des Mondgeheim— 
niffes gethan hat, dürfen wir als befannter vorausſetzen. 
Eprzieller aber beſchaͤftigten fib fodenn gerade mit dieſem 
Weltförper Dominik Caffini und Tobias Mayer. Wenn 
fi ihre Vemühungen indeß mehr innerhalb der Grenze 
des Prattiſchen bielten, fo wurde dagegen die tbroretiiche 
Seite des Mondproblems von den großen Geometern der 
testen Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts: Euler, DH: 
lembert und Lagrange in Unterfuhung genommen, bie 
Laplace endlih die fämmtlichen fo gewonnenen Mefultate 
noch einer neuen Prüfung unterwarf. Er bewies durch 
eine erſt won ihm fo verfeinerte Analpfis, daß bie von 
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Gaffini gemäcte und unter dem Namen des caflinifcen 
Geſetzes bekannte Entdeckung, welder zufolge der Mei: 
gungswinfel ber Mendaxe gegen die Ekliptik unveränder: 
lich ift, und der auffteigende Anoten der Mondbahn mit 
dem nieberiteigenden des Mondaͤquators zufammenfällt, 
aus den Megein der Himmelsmechanik felbit hervorgehe, 
und daß der Monb eine geringe Polar: Abplattung babe, 
wogegen eine viermal bebeutendere Werlängerung des der 
Erde zugefehrten Mouddurchmeſſers eingetreten fcon müſſe, 
erftered ber langiamen Motationsbewegung, Lest der 
Erdanziehung wegen. Vourard, Arago und Nicollet: ben 
ſich an diefen großen Srometer au, um die Mondetheorie 
immer mehr zu vervolllommnen, und die Wiſſenſchaft hat 
fib im diefer Beziehung auf eine fo ſchwindelude Hoͤhe er: 
hoben, * daß man jezt Tafeln für den fo böcit verwidelten 
Lauf des Mondes befist, aus denen ſich aller Empirismus 
verbannt findet, und welche lediglich aus jener Theorie 
abgeleitet find. Daniaifean und Burdbardt haben dus 
Ausgezeichnetite darin geleiftet, und mac des leztern Nor: 
gang werden jezt die Berechnungen ber allaugenblidlichen 
Mondörter in Endes vortrcffiiben Jahrbuce ausgeführt, 
Sobald die Erfindung ber Fernröhre näheres Detail der 
Mondoberflähe hatte erfennen laffen, entitand der Wunſch, 
ein Abbild derfelben zu beſitzen. Schon Galilaͤus, Scheiner 
und Schirlaͤus bemüberen fi darum, und erfterer fügte 
feinem Nuneius sidereus (1610) wirklich eine Mondcharte 
bei, melde aber ſehr unvollflonmen ift, Erit Hevel, wel: 
den wir ſchon oben unter den um dem Mond befonders 
verdienten Aftronomen genannt baben, beobachtete die Pha— 
fen und Fleden dieſes Weltförpers mir binreichender Ge: 
nauigfeit, zeichnete fie, Mac fie in Kupfer, und bradte 
fo feine Selenogruphie (Selenographia. Gedani, 1647. fol.) 
zu Stande, welche die erften genauen Mondcharten ſowohl 
für das volle Licht (S. 222), ale für die Phafen (5. 262) 
enthält. ** 





* Die Verfaſſer machen hierzu bie eigenthümliche Be: 
merfung, daß 88 fat feine, als babe die BWorfebung 
den Mond ber Erbe fo nahe aefler, um bie Bewolmer 
der leztern zu veranfaffen, bie Geſehe einer bbehſt wer: 
feinerten Analyfis durch ihre Anwenbigng auf den fo 
verwicelten Lauf dieſes Welttbrpers fennen zu lernen. 
Diefer Gedante ſcheint mir fehr merfwärbig. N. 
Herbel gibt im achten Kapitel ded aenannten Werfes auch 
fen bie abſoluten Höben von Mondberaen an. und es 
ift intereffant, bie Methode zu rechifersigen, welde er 
gu bieſer Meffung anwenbdete, nnd welche wir befonders 
auch zum Frommen ſchwerglaͤublger Ditettanten. deren 
wir bei unfern populären aſtronomiſchen Vorträgen nur 
zu viefe antreffen, in ibrer großen Einfachbeit bier ganz 
befchreiben. 

Hevel hatte nämlich heobamier, daß ſich bie Gipfel 
vieler folder Mondberge ſchon erleuchtet zeigen (als heile 
Lichtpuͤntichen in der Nachtſeite des Montes ſichtbar 
werben), wenn ihre Eutfernung von der Erleuchtungk⸗ 
grenze auch no ziemlich bedeutend If. woraus er, nach 


Eine weit weniger vollkommene Monbcharte lieferte 
nach ibm ber Vater Riccioli zu Bologna (in feinem Al- 
magest. nov. Bonon. 1651 fol.). Er richtete aber damit 
noch außerdem eine für die fpätern Aronomen ſehr em— 
pfindlice Verwirrung an, indem er aus Autor-Eitelfeit, 
um ſeiſſem Namen eine Stelle auf dem Monde zu ver 
ſchaffen, die durch Hevel eingeführte, von Ländern und 
Meeren unferer Erde entnommene Nomenclatur der Monb- 
flegen verwarf, und dagegen bie Namen berühmter Ges 
lehrten wählte, Dieſe Benennungen find befanntlih im 
Gebraude geblieben. Dopprimaver bat auf einer Chatte 
feines Himmelsatlas zwei Mondcharten, eine für den 
Mollmond mit Hevel's, die andere für die Phaſen mit 
Niceioli’s Nomenclatur zur Vergleibung zuſammengeſtellt. 

Den großen mit diefer Arbeit verfnüpften Schwierig— 
kiten fann man es zufchreiben, daß 50 Jahre verftrichen, 
che etwas Weiteres darin gefhab. Erft im Jahr 1680 
erſchien von dem großen Dominif Eaffini ein ganzer Atlas 
bes Mondes, welder eine Generaldarte diefes Geſtirns 
von 20 Zoll Durchmeſſer, und Epezialbarten für die Pha— 
fen jedes Tages des fonodiihen Monats enthält. Ueber 
diefer umfaffenden Arbeit hat Caſſini ſieben volle Jahre 
jugebracht, er bediente fi bei feinen diesfalſigen Beob— 
adhtungen des großen und unbequemen Fernrohrs von 
34 Fuß Focallänge, welches noch auf der föniglichen Stern: 
warte zu Paris aufbewahrt wird, Nur Eolberts edle Frei: 
gebigfeit machte die Erſcheinung diefer Mondcharten möglich, 
der gefchiette Zeichner berfelben heißt Patigni. Jezt find 
fie außerſt felten (indeß erinnert fit) Meferent, aus Fohr: 
mann’d, von deffen Mondarbeiten fogleich die Rede ſeyn 
wird, Munde gebört zu haben, daß ihm der caffinifche 
Mondatlas zu Geſicht gefommen fen). Die Generaldarte 
bat Yalande (1787) wieder auflegen laffen, und fie ftellt 
den Mond im vollen Lichte recht gut dar, auch ift fie in 





Anatogie deffen, was wir kägli auf ber Erbe wahr⸗ 
meinen, wo fid bie Gipfel bober Berge auch bereits 
im Sonnenglanze zeigen. ehe bie Sonne für die Ebene 
aufgegangen ift, im Algemeinen fon auf eine vebeus 
tende Höre biefer Mondserge fließen konnte. Nun 
maß er aber ben Abſtand fotaer ſchon erfeuchteten Berg: 
aipfel von ber in den Bierteln geradlinigen Erleuch— 
tungsrenze wirflich, aldbann gibt, wie man ourd bloße 
Zeichnung auaenblicti findet. biefer Abſtand tie Tans 
gente eines Wintels, dem eine Eecante jugebdrt, deren 
Ueberſchuß über den Mondradius bie Höhe des Mond— 
berges anzeigt. Der nicht weniger fleißige Wionds 
beobanter Schröter bat auf Diser’s Rath dieſer Hevel' 
fen Methode ein gemauered, aud von unfern Verfaſſern 
beſolates Verfahren fubfituirt, bei beim die Hobe ber 
Berge ans der Ränge bed Schattens unb ber Sonnen⸗ 
bbbe über ber betreffenden Monborgend geſucht wird; 
ater im Algemeinen Nimmen tod bie Reſultate biefer 
verfohiedenen Meſſungen fo gut zuſammen, bab fie bad 
volle Vertranen aller unfrer Leſer verblemem, M. 


* 


allen Jahrgaͤngen der Connaissance des lemps von 1701 
bis 1772 abgellohen, und aus denfelben in eine Menge 
andrer Werfe übergegangen. 

Eine Mondfinfterniß im Jahr 1778, bei welcher der 
grobe deutſche Aftronom Tobias Maper das Hergustreten 
der einzelnen Flecen aus dem Erdſchatten im völnus be: 
rechnen wollte, zeigte ihm indes, daß die cafjinifche parte 
wegen Nichtberuͤcſichtigung der Librationdthrorie * die fele: 
nograpbifhe Länge und Breite jener einzelnen Flede ſehr 
ungenau barftelle, und er eutichloß fich daber, eine eigene, 
die geforderten Laͤngen und Breiten genauer daritellende 
Abbildung ded Mondes zu verfertigen. Die Ummälzung 
des Mondes um feine Are gibt diefem Geftirn nämlich 
einen Aequator, Pole und Meridiane, welche fi, von der 
Erb: aus gefeben, ortbograpbiih auf eine ſcheinbar dur 
den Mondmittelpunft gehende Ebene projieiren. Der Mond 
befizt überdies einen von der Natur gleichſam felbft ange: 
deuteten erſten Meridian, welcher, außer dur die beiden 
Pole, durch den Endpunkt der immer ſehr nahe gegen den 
Mittelpunft der Erde gerichteten, oben erwähnten großen 
Urquatorialare gebt, und wenn der fceinbare Ort eines 
Mondpunfres alfo auf jener Ebene durb Mikremetermef: 
fungen genau beitimmt, und dabei auf die cben erfiärte 
2ibration mit Müdficht genommen ift, fo läßt ſich daraus 
die ſelenographiſche Länge und Breite, und mithin der 
wahre Ort auf der Kugel des Mondes finden. Mevers 
Plan war daher, dieſe Beſtimmungen vollfommen zu 
macen, und ordıntlide Mondgloben * danach zu geben 
(Bericht von den Mondkugeln. Nürnberg 1750.49.) Was ır 
biegu verfertiät bar, Ift von der bannöveriihen Regierung 
für das Goͤttingiſche Obfervatorium gefauft worden, und 
Yibtenberg bar darans eine ſchöne, durch Maltenbofer ge: 
ſtochene Mondcharte von 7%. Zoll Durchmeſſer, mır einem 
Verzeichnis der vorachmiten Flecke nad Yangen und Brei: 
ten, und Riccioli's Nomenelarur (von weiber uns ein 
ſehr fauberee Abdrud, Stuttgart, Schuls, vorliegt), ber: 
ausgegeben, welche alles Vorbergebende, die caſſiniſche Ur: 
beit nicht ausgenommen, übertrifft, und wobl überhaupt 
als das befte betrahtet werden kann, was wir in dieſem 
re bis 1823 befeffen haben. — Auch Yanıbert bat eine 
olche Beſtimmung der Yangen und Breiten der Mond: 
fleden unternommen, und In den Berliner Epbemeriden 
für 1776 ein Verzeichniß derſelben nebſt einer Charte, 
welde den vollen Mond nach mittterer Libration daritellt, 
mirgetbeitt, die Charte ftcht aber der Mener'fden hinſicht⸗ 
lich der Zeidnung und des Aeuſſern überhaupt nad. 

Shröter hiernaͤchſt, mwelder in der leiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts lebte, widmete vorzüglich dem Monde 


“ Mir duͤrfen daran erinnern, daß bie Ripration oder das 
fogenannte Schwanten des Mondes vorzüglich daher rührt. 
weit die Umwätzung dieies Welttörpers um feine Are 
mir aleichförmigen, fein Umlauf um De Erde aber. ob: 
weht an Dauer Äderbaupt jener aleich, mir unaleichfdr: 
miger Gefowindigfeit erfolgt, daher er ſich mir feinen 





Flecken baͤufig erwas verwendet zeigt. M. 
#0 Unfer Mädter ſoute dieſen ſchabnen Mever'ſcheu Gedanten 
von wirtlichen Mondgloben ausführen ! N. 
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fein aftronomifbes Wirken. Unter dem Titel Sclenogra- 
phiſche Fragmente, eribien don ibm im Jabr 1791 ein 
Wert in awei Quartbänden, mir Spegialdarten, einer 
grefru Zahl von Mondlandſchaften; die hinzugefügte Ge— 
neralcharte ift dievon Tobias Mayer. Da jene Speyialdar: 
ten aber der Laängen- und Breiten: Beftinmungen erman- 
gein, fo wird ıbre Brauchbarkeit dadurch ſehr vermindert, 
auch drüden unfere'VBerfaffer, wie febr fie der Beharrlich⸗ 
keit diefes Beobachters font Gerechtigkeit widerfabren laf: 
fen, ibr Bedauern darüber aus, daß er fein Augenmerk 
zu fehr auf verbeffte, in den Mondlandicaften wabrzu: 
nchuäpnde. Berändrrungen gerichtet, und in deraleiben vors 
8 Meinungen die Wahrbeit verfanut babe. 

Strötwe fand im feinen Bemuͤhungen dreifig Jahre 
lang feinen Nacfolger; die Thätigkeit der mir großen 
Inſtrumenten veriebenen Aſtrönemen war andern Gegen— 
ftänden zugewender, Endlich erſchien ım Jabr 1827 der erſte 
Theil eines Werkes: Topographie der fichtbaren Mond: 
oberfläbe, Dresden, wodurch alles bis dahin Geleiſtete 
weit übertroffen wurde. Wilbelm Gottbelf Lobrmann, 
königlich fächnicher Grodot, war cd, dem das Verdienft 
gebührt, zuerit Landcharten des Mondes gelicfert zu ba: 
ben, welde mit den beiiern Chatten unſtes eignen Erde 
forpers wetteifern fonnen, und mir deren Deistande man 
wirklich im Stande tft, von feinem Zimmer aus die Monde 
länder zu durdreifen, und ibre Berge, Thaler u. ſ. w. 
fennen zu lernen. Yeider ift dieſe vortreffliche Arbeit nicht 
jortgefegt worden, und wir beißen von den 25 Blättern, 
auf welche fie Kobrmann berechnet hatte, bis jejt Immer 
nur erit 4. 

Lezterer Umſtand beftimmte endlich unfere Verfaffer, 
ibre eigene in dieſen Blaͤttern ſchon Öfter erwähnte Mond: 
carte zu bearbeiten und berauszugeben. Sie baben ſich 
dabei, gleich Lohrmaun, der Encke'ſchen Theorie jur Veredi= 
nung der felenograpbifhen Längen und Breiten, der Kir: 
punkte, der Olbers'ſchen, oben beſoriebenen Metbode fie 
Hoͤhenmeſſung, und der befannten Lehmann'ſcheu zur Berg: 
zeionuug bedient; bimfichrlich der Eintheilung aber, ſtatt 
der von Ihrem unmittelbaren Vorgänger beliebten 25 Blät: 
ter, 4 Quadranten, jeden von 18 Zoll Hobe vorgezogen, 
wonach die ganze Charte alio 5 parıer Ruß Durcmeſſer 
bar. Um die Darjtellung dabei der Wahrbeit fo viel als 
möglich nabe zu bringen, find über tanjend Höhenbeſtim⸗ 
mungen wirflib ausgeführt und berechnet worden, Jeder 
ſolchergeſtalt beſſimmte Punft diente aber wiederum dazu, 
die benachbarten annäberungsmriie zu fäsen, Das lejte 
Blatt diefer Charte erſchien im Jahr 1836, die ganye Charte 
foftet im Verlage des vorliegenden Werkes (Schrepp zu 
Berlin) 5 Thlr. pr. Ert. — Wie vorirefflich fie erſcheint, 
fo ſagte uns doch neulich ein competenter freund, cin mit 
einem guten Fraunbofer verſeheuer, überaus fleifiger Mond: 
beobadter, daß fie bei einer zweiten Auflage, namentlich 
im nordweſtlichen Quadrat, große Bereiberungen erfabren 
werde. — Der zweite Theil unires Werfes enthält angege: 
benermaßen eine Topograpbie der fihtbaren Mondoberflaͤche, 
in deren Derail wir bei der unvermeidliten Irodenbeie 
immer wiederfebrender Beſchreibung eines ſich überah und 
überaus Abnelnden landibaftliben Charakters für unſern 
Leferkteis gar nicht einzugeben wagen. Die wiirdigen Ver: 
fajfer baben fib in ibrer Daritellung vorläglich ftreng am 
die direkten Ergebniſſe der Beobachtung gebalten, und folz 
chergeſtalt ein Merk geliefert, welches Durch jeine refignirte 
Nicternbeit felbft einen Anſpruch auf Glailieität mehr 
erwirbt. Dr. Nürnberger: 
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79) Bulmers ſaͤmmtliche Werke. (Fortfegung.) 
Abends Groͤße und Verfall. Vier Bände. Eruſt 
Maltravers, erfter bis dritter Band, Ueberfezt 
von SD. v. Cjarnowsky. Aachen und Leipzig, 
Mayer, 1837, 1838. 8. 

80) Bulwers Werke. (Fortſ.) Ernft Maltravers, 
überfezt von Guſtav Pfizer. Erſtes bis ſechstes 
Bändchen. Stuttgart, Megler, 1838. 12. 

81) Die Belagerung von Granada, von Bulwer. 
Berlin, Usher, 1837, 


Bulwers Mufe ift ein wenig leichtfertiger Natur, fie 
iſt überall zu gebraucen, und das anftellige Köpfchen mit 
leichter Maste verhüllend, ift fie bald Staatsmann, bald 
tiefjinniger Gelehrter, bald eifriger Antiquar und Roman: 
cier, bald ein altes Muͤtterchen, das uns alte Eayen vom 
MRhein auflüftert, bald Hält fie uns den Spiegel ber Ge 
genmwart vor das erihrodene Auge, und ſchwingt ald Bän: 
felfänger die Geißel über die Thorheiten und Verbrechen 
der heutigen Welt; nur Schade, daß fie bald in ibrer 
Maste fih langmweilt, und dann immer das allbefannte 
Geſicht des Herrn Bulwer hervorfbaut, der fih behaglich 
im Lebnjtubl dehnt, und fih freut, daß all diefer Spuf 
ibm ein comfortables Leben und Eit im Haufe ber Ge: 
meinen eingetragen. Bulwer bat viel geſchrieben, er fing 
mit dem Moman und ber Gegenwart an, und bat ung in 
furger Zeit Ecenen aus Italien zur Kaiferzeit und zur 
Zeit der Päbfte vorübergeführt, er hat ung deutſche Mähr: 
den erzählt, ung über Literatur und Leben in Franfreich 
und England belehrt, er hat Irlands Gefhichte begonnen 
zu fchreiben, und macht ung jezt mit Athen befannt, wie 
es entitand und fiel; aber wenn er denkt, durch alle diefe 
vielen Bände feinen Namen der Nachwelt zu überliefern, 
fo möchten wir ihm nicht ganz beiſtimmen. Menigftend 


feine geſchichtlichen Werke werden ihn gerade nicht unſterb⸗ 
lih machen. 

Das neue Werk, das eigentlich richtiger betitelt wäre, 
wenn ftatt Athen Griechenland gefegt wäre, denn es ent— 
balt eine kurzgefaßte Geſchichte und viele Meflerionen über 
alle griebifhe Staaten; ihre Meligion, Sitten und Lite— 
ratur, ift meiſtentheils nach den ausgezeichneten deutſchen 
Merken der Herren O. Müller, Tittmann, Böch, Welcker, 
Schlegel ıc. abgefaßt, und möchte ſchon deß halb für Deutfch- 
land von geringerm Autereffe ſeyn, da es, abgefeben von 
jenen Quellen, auch ungefähr in der Manier verfaßt ift, 
wie Schloffer feine univerfalhiftorifhe Ueberſicht ber alten 
Melt bearbeitet bat. Mir finden bier diefelbe Eintheilung 
in Geſchichte, Leben und Literatur, biefelbe compilatorifche 
Urt, die verichiedenen Nachrichten neben einander zu fielen, 
fat auch Diefelbe rationaliftifhe Tendenz der Geſchichte, 
nur dab das Merk von Scloffer neben feiner ungleich 
größern Delefenbeit und Gelchriamkeit, deren Mangel B. 
nur zu oft dur Gründe a priori verbergen will, doc 
ein tieferes Eingeben in den Geiſt griedifchen Lebens und 
Zreibens anfprict. Denn wenn Bulwer, von der Entſte— 
bung ber griechiſchen Religion ſprechend (1. 17 ff.), die 
neuern Unterfuhungen ganz mir Stilfchweigen übergeht, 
welbe ihren Zuſammenhang mit der indifhen Urreligion 
ziemlich Mar dargethan haben, und ſich begnuͤgt, die früher 
gewöhnlichen Neflerionen über Erde, Licht und Himmel zu 
wiederholen, und hieraus die Bildung der erften Meligion 
abzuleiten; wenn er die Philofophie entftehen läßt aus 
der Toleranz, welche dem Polytheismus nothwendig zum 
Grunde liegen mußte, da doch die Griechen, namentlich 
Athen recht gut einfaben, daß „Spekulation über die Goͤt⸗ 
ter“ die Religion vernichten mußte, und deßhalb den Er: 
ften, weldher vom »oö; ald Prinzip der Welt fprab, aus 
der Stadt wies; wenn er die Dichtkunſt, welche die Goͤt⸗ 
termythen ald Stoff in ſich verarbeitete, auf gleihen Rang 
mit den Produkten der Phantafie neuerer Zeit fest, da fie 
doc, fo lange fie wirflich Poefie war, als Theil der Melis 
gion und des Gottesdienftes betradtet werden muß; — 
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wenn Bulwer alle diefe Behauptungen anfftellt, fo zeigt er 
nur, daß er ben griechiſchen Geiſt nicht in fid bar repto 
duziren koͤnnen, der bei Abſaſſung griechiſcher Geſchichte 
unumgaͤnglich nothwendig iſt. 

Wir finden es in der That nicht der Muͤhe werth, 
tiefer in die Anſichten des Herrn Bulwer, in Betreff 
des griechiſchen Alterthums einzugehn, da er ſich mit die: 
fem großen Gesentande nur beiläufig einmal zur Ab— 
wehslung befmäftigt und mas er flüchtig barüber geleien, 
gleih wieder zu Papier gebracht, ein wenig appretirt und 
zum Drud befördert hat. Wenn wir ihm vorwürfen, er 
fen nicht gründlich, nicht tief genug, fo wuͤrde er nur 
felbftgefällig lächeln und anıworten: ich fehreibe fiir eng: 
liſche Damen, die befanntlih feine deutfhen Pedanten 
find. Immerhin muͤſſen wir zugeben, daß eine, wenn 
‚ auch oberflaͤchliche, doch nicht geiftlofe Darftellung des 
antiten Lebens für Damen und ungelebrte Leſer nuͤtzlich 
ſeyn kann, nuͤhßlicer wenigſtens, als fo mander fabe 
Roman, der jenes lichtvollen Hintergrunds von Marmor 
entbehrt. Alſo wollen wir, obne in Herrn Bulwer den 
Gelehrten zu loben, doch auch mit dem Dichter nicht 
rechten. 

Ernft Maltraverd ift wieder ein Roman von der 
Art, wie diejenigen waren, mit benen Bulwer zuerft 
auftrat. Er thut wohl, zu diefer Manier zuruͤczukehren, 
denn in ihr ift er Meifter, ihr verbanft er den Anſang 
feines Glüds, ihr wird er auch die Dauer deſſelben ver: 
danken. In den Gittengemälden der engliſchen Arifto: 
fratie und des englifhen Verbrecherpöbels ift er ein Mei: 


fit ihnen aͤhnlid. — Der Dichter verfegt uns in bie 
Hütte eines Straßenräubers, der eben darüber nahdenft, 
welhen fchändiihen Gewinn er von den Meisen feiner 
aufblähend:n, einfam bei ihm erzogenen, oft mißhandel⸗ 
ten, ganz ungebildeten, aber bildfhönen Tochter ziehen 
will, als ein verirrter Meifender, dir junge Maltraverd 
eintritt. Der ‚Näuber beherberat ihn und will ihn bei 
Nacht berauben, Maltravers wird aber durch die junge 
Alice, auf bie feine Erfheinung einen mächtigen Eindruck 
hervorgebracht hat, gewarnt und gerettet. Zum Dant 
dafür nimmt er fie mit, entzieht fie der Mobeit ihres 
Baterd und laͤßt ihren jungen Geift durch Unterricht 
bilden. Sie zeichner fib beſonders durch ihr mufifaliihes 
Talent aus, und da fie täglich liebenswuͤrdiger wird, 
kann Maltraverd der Macht feiner Geführe nit länger 
widerftchen. Indem er abreifen muß, feinen reichen Vater 
zu beerben, läßt er fie mir einem noch ungebornen Kinde 
zuruͤck und verfpricht baldige Wiederkehr. Im ihrer Ein: 
famfrit aber wird Wlice von Mäubern überfallen, und 
da ihr Water dabei ift, von dieſem gewaltfam mıtgenom: 
men. Als Maltravers zurüdkeber, if fie fpurlos ver: 
fhwunden. Jung und reich, mir glängenden Talenten 


fler, Pelham und Elifford haben es bewieſen. Maltravers 
| 
| 


begabt, tritt Maltraverd nun in die große Welt und 
etlängt bebeutehden Muhm als Diester. In dieſer Lage 
wird er natürlich von geiſtreichen und vornehmen Damen 
geſucht und fommt bald in ein zärtlihes WVerbältniß zu 
einer Madame de St, Ventadour, In dieſem Verbältnif 
derricht nicht wenig Weberfpanntheit. Im Augenblid, im 
dem die Dame dem Dichter ihre Liebe gefteht, bricht fie 
mit Ahm ab und rs fofter Mübe, bis die natürliche An—⸗ 
siebungsfraft wieder obfiegt, Wem folde Kofetterien, 
wobri der Kopf mehr thätig iſt als das Herz, gefallen, 
wird fih an den Unterbandblungen zwifhen Maltravers 
und der Madame de St. Ventadour binlänglih laben 
fönnen. Der Werfaffer ruft uns inzwiihen auch das 
Bild ker armen Alice zurid, Wir bigegnen ihr auf der 
Flucht mit ihrem Kinde, Sie wird von einer Dame auf: 
genommen, nob einmal von ihrem Mater beunruhigt, 
diejen aber gluͤclich wieder entrifen. Allein fie bat das 
Mißgeſchick, durch einen jener, in der Momanenmelt nicht 
eben feltenen Zufälle gerade in das Zimmer treten zu 
müjfen, in melden Maltraverd vor Madame be St. Ben: 
tabour auf den Anien liegt und ibr bie zaͤrtlichſten Dinge 
fat. Sie wendet ſich ab, und entfagt ihrem Geliebten 
auf immer. Aber auch Madame St. Ventadour verläßt, 
nabdem fie dem Dichter zum zweiten Mal ihre Liebe 
geſtanden, bdenfelben zum zweiten Mal, um aus ıbers 
großer Zartheit bloß in der Ferne feine Freumbin zu 
bleiben. Und fo bat deun Maltravers in einem Augen 
bi, ohne es zu willen, beide Geliebten verloren. Alice 
läßt ſich nicht vor ibm ſehen. Nah einiger Zeit kündigt 
ſich aber eine dritte Geliebte bei ihm an, indem fie ibm 
einen anonpmen Brief ſchreibt. Bald lernen wir die 
ſchoͤne Lady Florence kennen, die aber eine eben folde 
Koterte it, wie die Ventadour, und die auch damit an: 
fängt, die Liebe, ald etwas gar zu Grobes, durch Freund: 
faaft erfenen zu wollen. Inwiſchen triumpbirt bier 
doch am Ende die Liebe und fon ift eine Heirath vers 
abrebet, als Maltraverd bei feier Braut verläumbdet 
wird, er trachte bloß nach ihrem Meichthbum. Sie trennt 
fib nun fogleih von ibm, erkennt fpäter ihr Unrecht, 
ftirbt aber am Schluß des dritten Bandes. Was weiter 
aus Maltravers und Alicen wird, wollen wir abwarten, 


Dird kurz der Inhalt des Momand, der in feinen 
einzelnen Theilen febr lebendig und geiftvoll ausgeführt 
iſt. Alicens Bild ift durchaus naiv, naturtreu und 
ruͤhrend; die Darſtellung der hoch- und überbildeten 
Welt contraſtirt ſehr gut damit. 


Die „Belagerung von Granada“ bat und weniger 
angeiproben. Der Untergang der Maurifchen Herrſchaft 
in Spanien, des lezten Torannen Boabdil und ber edlen 
Abenceragen it in Profa und Verfen bereite fo oft bes 
fhrieben worden, daß diefer an ſich allerdings anzichende 
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Gegenftand doch am Ende allen Reiz der Neuheit ver: 
lieren muß. 


82) Coopers ſaͤmmtliche Werke, (Fortſ.) Aufent⸗ 
halt in Frankreich. Ausflug an den Rhein und 
zweiter Befuch in der Schweiz. Aus dem Engl. 
von Dr. Nietſch. Zwei Theile. Frankfurt a. M., 
Sauerländer, 1837. 


Cooper ift unbeftritten der erſte Landſchaft- und 
Eremaler unter den euglifhen Nomantifern. Aus diefer 
ihm von der Natur angemiefenen Sphäre hätte er nie 
herausgeben follen. Die Schilderungen feiner nordameri: 
kaniſchen Heimath, der Kjtentädte,_der Pilanzungen im 
Binnenlande, der Mildniffe und des Meeres find mei— 
fterhaft, und obwohl oft nachgeahmt, doch immer bie 
erften und beiten ihrer Art. Sobald er ſich dagegen nach 
Europa verirete und Darftelungen der engliiden, fran: 
zoͤſiſchen und fogar deutſchen Givilifation unternahm, ver: 
ler er auf eine merfwürbige Weife die Schärfe des Blics 
und die Kraft der Zeichnung. Moͤglicherweiſe hätte er, 
als ein über Meer gekommener Halbwilder, ald ein neuer 
Abaris, voll genialer Paivetät das, mwad ung alltäglich 
ft, ung durch den Contraſt feiner Anſchauungsweiſe in 
einem ganz neuen Lichte zeigen, und gar mande treffende 
Satire anbringen können. Allein davon ift bei ibm nicht 
bie Mebe, Er reidt durch England und Franfreih, wie 
ein ganz newöhnlicher Meifender, der ſchon lange in Eu: 
ropa heimiſch ift, und unfer gutes Deutfchland, obgleich 
es ihm gänzlih nem ſeyn mußte, bat ibn doc fo wenig 
intereffirt, daß er im Durchflug nur die trivialften Be: 
merfungen macht, 3. B. daß die Leute auf dem Markte 
fehr laut ſpraͤchen. Man follte meinen, aus den Ruinen 
am Dihein würde ihn der Geift der Vorzeit angefproden 
haben, er mürde Die große Geſchichte des deutſchen 
Volks und Reichs einer Erwägung wuͤrdig gefunden 
baben. Allein alled, was er über deutſche Politik 
fagt, beſchraͤnkt fih auf eine Bemerkung über Naſſau: 
„Mäbrend der leztern Zeit ift Naffau durch die fogenann- 
ten liberalen Umtriebe ziemlich beunruhigt worden, obfhon 
die Megierungsform bereits Das ift, was man auf diefer 
Eerite des atlantifhen Meeres eine repräfentative Megie: 
rungsform nennt. Es it die alte Theorie, daß kleine 
Staaten beſſer als größere geeignet ſeyen, eine populärere 
Merfaffung zu baben. Un die Wahrheit diefer Theorie 
faun ib nun fchlechterdings nicht glauben; dieſe Theorie 
ft meiner Meinung mach bloß in der Abſicht erfonnen 
worden, um den zufälligen Verhältniffen Europa’s zu ge 
augen. Die Gefahren der Volkshetrſchaft find Ueberſchrei⸗ 
tungen ber Gefege von Geiten des Wolkes, wie jene 
furdibaren Irrungen, in melde die Menſchen dur Mi: 


verftchen deſſen, was Wahr und Recht ift, hineingeratben 
fönnen, Mißdeutungen, Unverftand, falihe Vorſtellungen 
von ibren wahren Intereſſen, und jene Kleinen Dorfflät: 
ſchereien, in welchen Jeder ſich zum Richter über die Denk— 
und Handlungsweife feiner Nachbarn aufwirft, wenn er 
aub nicht immer im Grande ift, einzelne Handlungen 
und Thatſachen zu beurtheilen. Dagegen die Mißbraͤuche 
der Herrſchaft Cinzelmer find geradezu berabwirdigende 
Gewaltthaͤtigkeit, in welcher die Dtechte ber Geſammtheit 
lediglich den Intereffen und der Politit Eines Herrn und 
feiner Günftlinge aufgeopfert werden. Aber eben deßhalb 
faun ed nicht fehlen, daß in einem großen Staate die 
vom Volke ausgehenden Werlehrtbeiten und Anmafungen 
dur die Uebermacht und durd dad Gefammtintereffe der 
übrigen Mitbürger in Schranten gehalten und unterbrüdt 
werden. Denn es it laum möglich, dap ein Wahn, im 
Volke angeregt, der zu Vollsaufſtaͤnden führen koͤnnte, fich 
unvermweilt über die ganze Ausdehnung des Gebietes einer 
größern Bevölkerung verbreiten follte, folglih werben alle 
übrigen Bewohner, fo lange fie rubig bleiben, beſonnen 
erwägen, was vorgeht, und am Ende durch ihren Einfluß 
die Aufgeregten in die geſetzlichen Schranten zurüdweifen. 
Ebenfo wird der Abfolutismus in Heinen Staaten durch 
die Nachbarlichkeit und die Vertrautheit mit allen Ein— 
zelnheiten in den gehörigen Schranten gehalten, In Haupt: 
ftädten werden verlegende Greigniffe und meitgreifende 
Schlechtigkeiten gar nicht einmal beachtet, während man 
auf Dörfern viel darüber fpricht und thätig entgegenwirkt. 
Daher wird ein Alleinherrſcher in einem Heinen Laͤndchen 
fib weit eher gegen den Einfluß einer thätigen öffentlichen 
Meinung nacgichig beweifen. Wann ich der Freiheit 
wirklich als eines föftlihen Gutes mich erfreuen foll, fo 
will ich fie aucd einachmen im langen Zügen, gleich dem 
Wiſſenſchaften, fo fol fie mic gleich einem eigenthüm— 
lichen Zuftfreife ummehen, und muß ich dagegen dem Loofe 
mic fügen, der Unterthan eines Defpoten zu ſeyn, fo 
befhere mir der Himmel, daß mein Oberherr nur einen 
Heinen Staat beherrſche. Dieſes Leztere fannn ich freilich 
nur fo lange wünfden, als ich ein redliher Mann bleibe, 
denn wollte ich durch knechtiſchen Sinn und durch Ber 
läugnung rechtſchaffener Geſinnungen fteigen, fo müßte ich 
freilich vorziehen, daß mein Schutzherr zugleich der größte 
und maͤchtigſte Alleinberricher ſey. Kleine Staaten find 
an fi ſelbſt gewöhnlich ein Uebelſſand, aber fie werben 
es weit weniger ſeyn, wenn jeder einen unumfcdränften 
Grbieter hat. Das Naffauer Volk hätte beffer gethan, fi 
zu mäßigen in feinen Anforderungen an die Fortichritte 
der neuen Zeit, während dagegen die Einwohner von Frank: 
reich ihrem Ziele mit Macht und Nachdruck nachftreben 
follten; allein ftatt deffen drängt bad Volt von Naſſau 
befto ungeduldiger vorwärts, bloß weil die Macht ihres 
Herzogs fo viel weniger furchtbar iſt; denn die Menſchen 
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halten defto weniger ben „richtigen Mittelweg,“ jemehr 
fie demfelben in leeren Worten zugethan feinen.“ 
Mertwürdig iſt, wad Cooper über unfern Schiller ſagt: 
„Da zrigte unfer Führer ung ein Dorfvon Weiten, deſſen 
Kirhthurm über eine Maldede in einem etwas abgelege: 
nen Thale oder vielmehr auf einer Erderhehung heruͤber⸗ 
ſah. „Können Sie es fehen, mein Kerr? — „Ih fche 
es wohl, — nichts weiter, ald ein abgelegenes Dorf, deſſen 
Umgebung übrigens recht bübfch iſt.“ Es war Marbach, 
Schillers Geburtsort! Es gibt faum einen Men: 
iben, der weniger die allgemeine Neugier ber übrigen 
Leute nah den Gewohnheiten, Wohnungen und perfönli: 
chen Angelegenheiten berühmter Männer mit empfindet, als 
ih. Der bloße Anblid eines berühmten Mannes oder von 
Etwas, das von ihm berrübrt, verſezt mich noch feincd: 
wegs in eine Aufregung. Doch erinnere ich mid nicht, 
jemals inniger empfunden zu haben, wie weit mächtiger 
wahre Groͤße auf das Gemüth einwirft, als bloß einge: 
bildete ; diefes bewies der Eindrud, den jene Mitteilung 
auf mich machte. Das abgelegene Dorihen dort drüben 
erhob fih mit Cinemmale vor meinem Gemuͤthe mit 
einer ale Eindrüde und Erinnerungen königlichen Glanzes 
überwältigenden Wirkung, wogegen alio auch das Lud— 
wigsburger Schloß verſchwand. Schiller iſt nicht mehr! 
In meinen Augen ſteht er da als der deutihe Genius 
diefer Zeit. Goethe bat von allen Enden jene Beifallsbe— 
zeugungen bereitwillig und verfchwenberifch gefpenbet er: 
halten, die weit öfter als die Wirkung von Bönnerfchaften, 
glänzender Thee's und modiſcher Zirkel bervorgehen, als 
aus inniger Ueberzeugung von der wahren Genialität ei: 
nes Mannes, und Goethe hatte das Gluk, einer „heiß: 
brodelnden Gelebrität* fih zu erfreuen, — benn Sie 
muͤſſen bedenfen, daß im diefen Dingen die Mor auch 
ihre Stimme bat, und daß es bierbei auf eigentliches 
Merdienit durchaus nit ankommt; — Schillers Na: 
rubm hingegen beruht einzig auf fein nacktes MVerdienft. 
Mein Leben fee ich dafür ein, Schillers Ruhm wird am 
längiten währen, und bei der fernen Nachwelt wird er in 
der fhönften Verklärung fortieuchten. Die Schule, der 
vorherrihende Gefhmad, die Laune der Mode kann Män: 
ner, wie Gortbe, dutzendweiſe (haffen, fo oft und fo viel 
man es irgend wuͤnſchen mag; aber Gott allein ruft 
Männer, wie Schiller, ind Dafepn, Die Deutihen werfen 
ung Ausländern vor, wir ſeyen nicht im Stande, Goethe 
zu verfteben ; aber Ueberfegungen find vielleicht weit fiche: 
rere Burgen für wahre Genialität, mo ſolche fich findet; 
denn wenn ed auch von ſchlechten Ueberfegungen wimmelt, 
fo wird doch das Achte Metall, wo deſſen wirklich vorban: 
den ift, ſich felbit im Abhub und in den Schladen nicht 
verlennen laſſen.“ 
Coopers Reminiszenzen aus Frankreich wollen wir 


bier unbeſprochen laſſen. Sie wiederholen nur, was uns 
laͤngſt aus Zeitungen und andern Reiſeberichten bekannt 
iſt, bie Perſoͤnlichleiten der Julidpnaſtie und ihres 
Anhangs. 


83) Der Geädhtere. Roman von S. C. Halt. Aus 
dem Engl. von Richard. Drei Bände, Wachen 
und Leipzig, Maver, 


84) Die Grächteren oder Valerio und Iſidora. 
Hiſtoriſcher Roman von Ernſt DOrtlepp. Zwei 
Theile. Leipzig, Kummer. 


85) Der Geaͤchtete. Geſchichtlicher Roman von 
Belani. Drei Theile. Frankfurt a. M., Sauer: 
länder, 1836, 


Drei Nomane, die den gleichen Titel führen, Der 
Held des erftern ift ein Merfolgter aud den Zeiten Jakobs 
von England; Gefahren, Serterqualen, vergeblihe Für: 
bitten, Eriürmung des Kerfers 10, gewähren diefem 
biftorifben Gemälde tragifhe Effelte. — Der zweite No 
man fpielt in Portugal. Der Held deffelben if der wer: 
lorne Sohn eines vornehmen Heren, wird vom Schidfal 
umbergeworfen, muß ebenfalls in ben Kerker wandern, 
erlebt aber zulezt den Triumph feiner Tugend, wird in 
feinem Mechte reftituirt, heiratbet feine Geliebte und bar 
die Ehre, den König und die Königin als Hoczeitgäfte 
zu bewirthen. — Der dritte Roman hat gleichfalls einen 
verlornen Sohn zum Helden, den biedern Ötepban 
Hausner (Kaſpar Hauſer), unechten Sobn des berühmten 
Feldherrn Karl von Bourbon, der in fruͤher Jugend 
geraubt und in Deutſchland unter wilden Raubrittern 
erzogen wird, wo wir denn die Bekanntſchaft des Goͤtz 
von Berlichingen, Selbitz 2. erneuern. Belani hat die 
derbe Sprade der Zeit reden zu müſſen geglaubt; allein 
er bat die Grenze, welche bier Goethe mit Geſchmack 
einzubalten wußte, weit überjcritten. Wan böre folgen: 
des ritterlihe Zwiegeſpraͤch: „Du bit auch ein Gauch — 
ein elender Patron, der noch feine drei Tuͤrlen gefpießt 
bat,“ wuͤthete der alte Maltheſer, indem er Eirichroch 
wurde vor Uerger, „der bierher fommt, ſich voll zu faufen 
und zur ſchuldigen Danffagung den Dhm feines Gaft- 
freundes, den alten Türkenfreffer todt zu ärgern, du bift 
ein Humdev.... — weist du das?“ — „Nein Lügenkai— 
fer, das weiß ih nicht, entgegnete Selbitz, mit einem 
farfaftifhen verzerrten Lächeln, und ſchlug die Urme 
unter, ſchilt nur zu, du leerer Prablwanft, aus den Zei: 
ten find wir heraus, daß man einen Schimpf nur mit 
Blur abwafhben zu können glaubte. Pah! — ih verlache 
alle ritterlihe Zierlihteit und Ehrliebe — die Ehre ift 
fein Wein, die man faufen fann.“ 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Franzöfifche Fiteratur. 


Le livre du peuple. Par F. Lamennais. Paris, 
Paquerre, 1838. 


Herr Lamennais fährt fort, das Volk in Frankreich 
zu haranguiren. Wir fagen das Voll in Franfreih, und 
nicht das franzoͤſiſche Volk, weil er fih ausdrüdlih an 
den peuple und nicht an die nation mendet. Das vor: 
liegende Buch bängt aufs genauefie mit den paroles 
d'un eroyant jujammen, die er früber berausgab, und 
über die wir uns Kiteraturblatt 1855, Wr. 30, ausführlich 
ausgeſprochen haben. Es iſt in demielben Geiſte und in 
derſelben poctifhen Profa, in dem falbungsvollen und 
bilderreihen Bibelton gefchrieben. 

Erin Zweck ſchien lange Zrit ein rein jefuitiicher. 
Durch den Sturz der Altern Linie Bourbon war die 
Echmäce des Koͤnigthums in Franfreih vffenbar worden, 
Lamennais faßte nun den Fübnen Plan, den alten jeſui⸗ 
tischen Zweck nur durch ein verändertes Mittel durchzuſetzen, 
lie das Königtbum fallen und allirte fib (nad dem 
Beiſpiel der belgiihen Ultramontaner) mit den Republi— 
fanern. Er boffte unter der Maske des Mevolutiond: 
predigerd, des erflärten Königsfeindes den hierarchiſchen 
Grundfäßen ein neues Terrain zu gewinnen. Alvin er 
wurde von Seiten der Hierarchie befanntlic desavouirt, 
und dies möthiate ihn, fich ganz in die Arme der Mepu: 
blifaner zu werfen, bie ihn wegen feines Königshaſſes 
zwar gern als Mitfämpfer annahmen, jedoch von feinen 
bierarhiihen Grundfägen feinen Gebrauch machten. In 
der That bat er der Meligion feinen Dienft leiften Töne: 
nen, indem er fie zu Schmeicheleien anarhifher Begier— 
den in einem Pande erniedrigte, in welchem fih befannt: 
Aich an alle revolutionären Grinnerungen bie Freigeiſterei 
und eine entſchiedene Verachtung der Kirche knuͤpft. Er 
wird die Mepublifaner nicht fromm machen, wie fehr er 
ſich auch bemübt, ihnen zu beweifen, daß ihr Spitem das 
eigentlich chriſtliche ſey. 


Er verkuͤndigt les saintes maximes d'égalité, de 
liberie, de fraternite. Er beruft fib, indem er das 
Koͤnigthum bekaͤmpft, auf die Bücher Samuelie. Er 
predigt, wie einft die MWiedertäufer, die chriſtliche Freiheit, 
die auch den weltlichen Staat und das bürgerliche Leben 
durchdringen foll, das Meih Chriſti, das nicht, wie 
Ehriftus felber fagte, von jener, fondern das von diefer 
Melt ſeyn fol, Er will die ganze Menſchheit im eine 
einzige große Gemeinde von freien und gleiben PVrüdern 
umfcaffen, Er vereinigt die Schwärmerei der ältern 
Meligionsfeften, bie das taufendjährige Neih einführen 
wollten, mit der Schwärmerei Roufeaus und der fran= 
zoͤſiſhen Mevolution, des contrat social und der Theo: 
pbilanthropie, und enblich mit der ganz analogen Schwaͤr—⸗ 
merci des St. Simonismus, 

Dies find nun wohlmeinende Theorien, deren Rea— 
lifirung nur leider immer an der Unfähigkeit, Trägheit 
und Bögwilligfeit der Menſchen gefkeirert it, Ein Staat, 
in welchem ale Menſchen die chriſtlichen Bruderpflicten 
gegen einander üben, in reiner Liebe fiir einander arbeiten, 
und obne Feindfhaft, Neid, Hereichbegierde auch wieder 
die Güter diefer Welt mit einander theilen, und fie ein: 
ander wechielfeitig um fo angenehmer machen würden, 
ericheint auch ung ald das Ideal aller Etaaten. Allein 
wir find eben fo lebhaft nberzeugt, daß dieſes Ideal un: 
erreichbar, daß die fogenannte Tugendrepublit oder dag 
taufendjährige Reich ein ſchöͤnes — Mähren ift. Die Erfah: 
rung lehrt, daß die heilige Freiheit immer nur ein feltner 
Gaſt auf Erden war, daß fie nur dur Die edelften Men- 
{hen in ſchweren Kämpfen errungen und erhalten werden 
fonnte, und daß fie, wenn einmal errungen, durch 
Zrägbeit und Mißbrauch ihrer falfhen Freunde immer 
wieder verloren ging ober wenigftend den felimmiten 
Gefahren ausgefezt murde. Ge ſchwerer nun bie Freiheit 
zu erreihen und zu behaupten ift, un fo mehr haben bie, 
dinen fie wahrhaft beilig war, von jeher zu rauber Zus 
gend, zu firenger Plibt, zu Entbehrungen und Opfern 
ernrahnen muͤſſen, und fie waren fehr weit entfernt, dem 
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Molf inımer blos von Mehten zu reden, und cd durch 
Merbeifungen von irdiſchen Freuden und großer Beute 
zu verloden, denn bierin faben fie immer nur eine Argliſt, 
welhe die fclimmiten Feinde der Areibeit anmwandten, 
um das Voll zu demoralifiren und dadurch um fo ge: 
wiffer die Freibeir zu vernichten. 

Lamennais bat inzwiſchen entdeckt, wie gewaltig man 
auf die Menge einwirken fann, wenn man ihr die Güter 
ter Reichen als kuͤnftige Beute bezeichnet, und er ver: 
ſchmaͤht nicht, von dieſem Verfuͤhrungsmittel Gebrauch 
zu machen. Er ſagt nicht bloß, wie der Hoheprieſter 
Eamuei: vous n’avez de maitre que Dieu, Gott will 
feinen andern Herrn neben fi, fondern verlangt, ibr 
follt lauter Mepublifen bilden. Er gebt noch meiter und 
fagt: die Güter der Welt, welbe die Reichen end vor: 
entbalten, gehören euch! Le peuple a le droit de vivre, 
die Güter der Erde find der gemeinicaftlihe Fonds dafıir, 
le bien du peuple et non de quelyques individus ou 
des quelques classes seulement. Dieſe Gitter, die allen 
gehören, follen alfo auch unter alle gleich vertheilt werden. 
Inzwiſchen mißfennt er nicht, daß die Fähigkeiten und 
Leitungen der Menfhen fihr verfhieden find, und er 
will demnab, dab der Untbeil, den jeder and dem ge: 
meinfamen Fends erbält, nach dem, mas jeder für das 
Gemeinwohl leifter, abgemeffen werden. Bekanntlich lehrt 
dies aub St. Simen. 

Der Pan ware recht ſchoͤn an ſich, wenn er nur 
ausführbar wäre. Wer follte nicht wünften, dab Armuth, 
Elend, Bettelei, Muͤßiggang von der ganjen Erde ver: 
ſchwinden mösten, Allein wenn 88 ſich vom Vertbeilen 
ber irdifhben Güter handelt, wer foll theilen, wer foll 
Verdienſt und Antheil abmeffen? Etwa jene ariſtokratiſchen 
Priefter und Lesiten, die St. Simon einfibren will? 
Oder eine demofratiihe Vollsverſammlung, cin Wohl: 
fahrtsausſchuß? Mie fange wirde da wohl die Gerech— 
tigfeit eingehalten werden, oder wie lange würden ſich 
die, welde ſich benachthriligt glaubten, mit ihrem Antheil 
zufrieden geben? Bringt man denn die Herfſchbegierde, 
die Habgier, den Unverſtand der Vertheilet und den 
Dppofitionsgeit der Andern gar nicht in Anfalag? Ver: 
gißt man, daß man es mit Menſchen zu tbun hat? Und 
fetbft, wenn jene Arbeiter: Mepnbtit zu Stande fime und 
fi erhalten lönnte, wenn fie durch furchtbare Conſcquenz, 
etwa gleich der Staatsdienerbierardie in China, den Men: 
ſchen Jahrhunderte lang aufgezwungen werden fönnte, 
weiche troſtloſe Monotenie müßte entſtehen, wie müßte 
jede perfönlibe Freiheit im der Zuct der Arbeits: und 


Lobnvertbeiler untergehen, und jedes Talent am Spatier 


und unter der Baumſcheere verkrüppeln! 

Lamennais bat, obne die Vortheile aufzugeben, die 
man erringt, fofern man dem Poͤbel das Gold der Mei: 
en als Beute bezeichnet, — Dow gefühlt, daß er diefe 
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Genieinheit feiner Lehre durch eine Erhabenheit von ber 
andern Seite verföhmen muͤſſe. Er bat daher Moral 
gepredigt und feinen ladeiven Landsfeuten namentlich die 
Heitigkeit der Ehe and Herz gelegt. Doch find wir fo 
ſceptiſch, auch bier an einem guten Erfolge feiner Lehren 
zu zweifeln. Cine Stadt wie Paris — und Frankteich 
ift ja Paris — wird ſich nicht in die Hütte von Philemon 
und Baucis zuridzichen, um wieder arfadifh patriarca⸗ 
liſch zu werden, und Parent: Duchateletds Gemälde der 
Wirklichleit werden wohl immer die fhönen Phantafien des 
Heren Lamennais in diefer Veziehung luͤgen jtrafen. 

Am meiften it und aufgefallen, daß der Verſaſſer 
ſich feindfelig gegen den patriotisme exclusif und gegen 
den egoisme des peuples ausſpricht. Als Franzofe wagt 
er dor viel, wenn er den Mationalflolz verwirft. Wie 
es fcheint, iſt es feine Abſicht, auch bei andern Völkern 
als der große Prophet des tanfendjährigen Reichs ber 
dreieinigen «galit@, liberie, fraternit@ angefeben zu 
werden, Allein es iſt gefährlich. Anacharſis Gloots 
wurde in der Revolution guillotinirt, bloß weil er ver: 
langte, die Franzoſen follten ſich nicht mehr Frangais, 
fondern Universels nennen, weil es feine Nationen mehr 
geben fole, iondern nur noch eine allgemeine Menſchheit. 

Unfer Glaubensbekenntniñ ift, das dad Vollswohl 
nur gedeihen kann in den Schranken einer edeln und 
ſtolz fi fühlenden Nationalität, und dab alled Gerede 
von einer allgemeinen Menſchheit eitle Faſelei oder etwas 
noh Schlimmeres ift, namlich die Argliſt, mit der ein 
Molf das andere beſchwazt, damit es fi ihm bingebe, 

Wir baben übrigens einen fo ftarlen Glauben an den 
praftifven Sinn unſers Jahrhunderts, daß mir einen 
Erfolg von den vagen Theorien des Herrn Lamennais 
weder fürdten noch beifen. Der fromme Glaube an die 
Möglichkeit einer Tugendrepublik ift durch die Erfahrun— 
gen der franzöfifhen Nevolution unwiderbringlich yerflört, 
und fein poetiſches Meigmirtel vermag ibn wiederzuerzeu— 
gen, Auch har man eingefeben, das nicht allgemeine 
Phrafen von Freiheit und Gleichheit, fondern daß nur 
beſtimmte praftifhe Merbefferungen in ber Geſetzgebung 
und Verwaltung belfen fünnen. Heiligachtung der Mer 
figion und oͤffentlichen Sittlichkeit, wechſelſeitige Toleranz 
der verſchiedenen Gonfeffionen, eine unverfümmerte und 
nicht täufhende Mepräfentation, die den wahren Sinn 
und Milen der Mehrbeit im Molfe ausdrüdt, eine 
geordnete und möglichit ſparſame Vermaltung, unabbängige 
und prompte Juſtiz, ſchrankenloſer Verkehr, Förderung 
der Anduftrie und des Acerbaues nah nationalöfonomis 
ſchen Grundfägen, Unteriägung der Wiſſenſchaften und 
Künſte, eine richtige, durchs ganze Volk verbreitete Schul: 
bildung, fergfältige und energifhe Meorganifation der 
Gemeindeverwaltung und des Gemeindevermögend (der 
folideften Grundlagen des Staatsgebäudes), und endlich 


eine durch Meligiofirät, Sittlihfeit, Fleiß und perfönliche 
Freiheit blühende Famitienverfafung find erreichbare 
Dinge und erfeßen in volem Maße alle die unerreid: 
baren Purrichlöffer des Herrn Yamennais. 





Vonane und NMovellen. 


86) Reiſeabenteuer und MReifenovellen von G. P. 
R. James. Aus dem Engliichen von Lindau, 
Drei Theile, Leipzig, Kollmann, 1837. 


Der Held des Romans bewirbt ſich um ein junges 
Maͤdchen, fell aber, bevor er ihre Hand erhält, erſt auf 
Meiien geben. Er reist nun, befchreibt bin und wieder, 
wad er geſehen, und miſcht überalt Beine Novellen ein. 
Diefe find von gar fehr verfdiedenem Werth. Die erite 
ſchildert ein Liebeepaar, das ſich erfäufen will, aber 
alüdlich gererter wird; die zweite einen graufamen Vater, 
der feine Tochter um ihre Liebe bringe und zulejt ermor: 
bet; die vierte eine tragifche Scene aus Grommells Leben; 
die fünfte eine dito aus der Schredengzeit der franzöſiſchen 
Mevolution, in der das blutige Ungebener Garrier figurirr. 
Am Soluß des erften Bandes erhält der Meifende bie 
Nachricht, feine Gelichre werte einen Andern beiratbrn, 
Sein Mebenbupler bat fie mir Lift von ihm abmendig 
gemacht, indem er ibm verläumder, Der Meifende eilt 
zurück und befreit fih von dem Vebenbubler durb cin 
Duell. Er muß (ih nun abermals entfernen und fährt 
fort zu reifen und Noveken aufzuzeichnen. Diele lejteren 
find: das Ende des Herzegs von Viron, der Stieffobn 
des Geizigen (Begebenheit in den Feldzuͤgen Wellingtens), 
der böfe Grit (worin Geiſterweſen und Zauberei mit 
dem franzoͤſiſchen Unglauben eontraftirt werden), ber 
Zauberer, Alis Zurehtweifung, die Geſchichte von Azi— 
mantium (aus der Zeit der Völkerwanderung und des 
Hunnenfturms), der Fiſcher von Scarphout (aus der 
ältern franzöſiſchen Geſchichte), der Teufel und der Krenz: 
fahrer (den der Teufel durd die Luft zurücführt, um 
eine zweite Ehe feiner daheimgelaffenen Fran zu verbiten); 
Scene aus der Jultusrevolution. 

In den Porenden findet der Reiſende feine Gelichte 
wieder und wird ihr Garte, Unter den Reiſeſcilderungen 
find die der Landes, der Stadt Vordraur und des Pyre— 
näengebirges die anziebendften. Als Engländer in Frank: 
reich reifend, Felt er folgende Betrachtungen über den 
Nationalcbarafter an: „Ein Englander ift ſtolz, ein 
Frangofe iſt eitel, Ein Franzoſe fagt mehr als er denlt, 
ein Engtänder denft mehr als er ſpriot. Ein Franzoſe 
ift ein vorteeffiiher Bekannter, ein Engländer ein guter 
Freund, Ein Franzoſe ift unternehmend, ein Englaͤnder 
unermüdlich. Gin Engländer bat mehr Schartfinn, ein 
Zranzeie mehr Witz. Deide find tapfer, aber der Eng: 


J 


1 


länder ficht Falt, der Franzoſe hitzig; dieſer greift alles 
au, jener wird durch nichts zurückgeworfen. Der Eng: 
länder fcheint im Geſpraͤche eine Reife zu machen, der 
Franzefe macht einen Spaziergang. Jener fteuert eifrig 
auf Pas Ziel los, das er im Auge bat, dieſer ſchweiſt 
um jeder Kleinigkeit willen, die feine Aufnterfiamteit 
feffeit, von feinem Pfade ab. Man hat mehr Gewinn 
davon, mit dem einen, mehr Vergnügen mit dem andern 
fid zu unterbalten. Der Engiänder verallgemeinert, der 
Franzofe vereinzelt. Koſtet ein Engländer etwas, fo 
fagt er, es fen gut, es babe einen angenehmen Ge: 
ſchmack, ein Franzoſe aber beicreibt jede Empfindung, 
die es in feinem Munde und in feinem Schlunde erregt, 
von der Zungenfpiße bis in den Magen hinab, Ein Eng: 
länder muß in feiner Heimath zwei Zimmer haben, ein 
Franzofe kann ſich mit einem begnügen; er fpeidr darin, 
wenn er nicht ausgeben fann, er empfängt da Veſuche, 
er kann alles darin vornehmen. Der verbeiratbete Eng: 
länder braucht nur ein Bett, ber verheirathete Franzofe 
muß zwei baben. Im allgemeinen unterwirfe fib der 
Englaͤnder gern der Madt des Geſetzes, it aber geneigt, 
der Soldatenmacbt zu widerſtehen, während bei dem 
Franzofen Die Sache umzekehrt it. Ein Franzofe ift von 
Natur ein gluͤclicheres Geſchoͤpf als ein Engländer. Er ift 
ein geborner Philoſoph. Er genicht die Gegenwart, ver: 
gißt die Vergangenheit und tape den folgenden Tag für 
ſich ſelbſt ſorgen. Kein Mißgeſchick kann ihm etwas 
anhaben. Er ſchwimmt wie ein Stuͤck Kork auf den Wellen, 
die beſtimmt zu ſeyn feinen, uber ihm zuſammenzu— 
fhlagen. Er macht feinen Diener zu feinem Verrrauten, 
das Kaffeehaus zu feinem Bıcderzimmer, jeden Nachbar 
zu frinem Freunde, das Theater zu feinem bäuslichen 
Herd, und jen Haus — doch damit bat er nichts zu 
thun. Er iſt munter, wigig und nicht ohne Gefühl, aber 
fein Cbarafter gleicht dem Sande an der Scefüfte, auf 
welchen man tiefe Züge eingraden kann, aber einige Wellen 
ſchwemmen fie für immer hinweg. Ein Franzofe ift nicht 
unauftichtig, wie man wohl behaupter bat. Er macht 
allerdings lebhafte Betheurungen, die nichts bedeuten, aber - 
er macht fie in einer Sprache, deren Ausdrüde alle über: 
trieben find, und in einem Lande, mo man fie gebörig zur 
würdigen weiß. Wie das Geld, als Mepräfentant der 
Arbeit, in jedem Lande feinen bezüͤglichen Werth bar, fo 
Haben Worte, als die Umlaufemuinge der Unterhaltung, 
eine ungleſche Geltung unter verihirdenen Völkern, und 
ipren Wechielcours bei Fremden, Nimmt ein Engländer 
die Betbeurungen eines Franzofen nab dem Werthe, ten 
fie in England babın würden, fo iſt es feine eigene Schuld, 
denn der Wechſelcours iſt gegen fie. Ueberdies müſſen fie 
große Worte gebrauchen, deun im Franfreich gibt es feine 
S:chridemünge. Ein Stiefel ſizt göttlid, und der Echneider, 
der ung einen neuen Mod bringt, ſagt, man könnte davor 
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auf die Siniee fallen. in Engländer ſagt — „es freut 
mich Sie zu fehen® ein Franzoſe iſt entzüdt, ung zu ſehen. 
Am Ende kommt e8 freilih auf eines hinaus. Die Lei: 
denſchaften eines Engländers find wie fein Steinfohlen: 
feuer, ſchwer anzufachen, aber fie halten länger, che fie 
ausgeben, fie haben mehr Hige ald Flamme, mehr Kraft 
ald Glanz. Gin Franzofe gleihr einem Holyfeuer, das 
niftert, flammt und lodert, in einer Minute angezündet 
wird und in einer Minute erlifat. Die Höflichkeit der 
Franzofen befteht mebr in Geplauder und kleinlichen Ge: 
remonien, als in wirklich feinem Weſen. Sie baben der 
Welt fo oft gefagt, fie fenen dag gelittetfie Volk in Europa, 
daß die Welt es ihnen glaubt, Allerdings haben fie einen 
reiben Vorrath von geſellſchaftlichem Kauderwälfh, fie 
wiffen den Gefhmat und Die Anſichten Anderer leicht 
aufzufaffen und zu würdigen, und bei ihrer großen Gut: 
muͤthigkeit fehen Ste gern alle um fi ber in guter Stim: 
mung; aber ihre Eitelkeit trirt ihrer Höflichkeit oft ftörend 
in den Weg. Ein Engländer mag fih und frin Vaterland 
überfbägen, aber cr bebält feine Meinung für fih und 
es liegt ihm wenig daran, mas Andere von der Sache 
benten; die Franzofen aber winfhen, Jedermann möge 
Frankreich für das erfte Fand und fie für die erſten Men: 
{hen in der Welt anerkennen, und geben fih viel Muͤhe, 
es zu beweifen. Der Franzofe befizt jebod weit mehr ald 
der Engländer die beiden grofen Grundlagen wahrer Höf: 
lichleit; er ift von Natur weit beifer gelaunt umd bat mehr 
ven jener unfhäsbaren Eigenſchaft, die er Taht nennt. 
Die Frangofen haben im Allgemeinen von den Sitten und 
Gebräudhen der Engländer fo wenig einen Vegriff, als ob 
das eine Doll am Nordpol, das andere am Sudpol wohnte. 
Ich laffe ihnen jedoch die Gerechtigkeit widerfahren, zu 
fagen, daß ein Engländer von dem Pöbel in Frankreich 
nie durch jene rohen Schimpfworte würde beleidigt werben, 
die das gemeine Volk fih erlaubte, wenn es während des 
Krieges einen Franzofen in den Strafen von London fab, 
Iſt die höhere Klaſſe in Frankreich nicht fo gebildet, als 
diefelbe Klaffe in England, und ich behaupte, daß dies der 
Fall it, fo finder man doc unter den Landleuten in Krank. 
reich meit mehr wahre oder angebildere Höftichfeit. Cine 
der größten Verſchiedenheiten aber zwiſchen beiden Laͤndern 
ift für England am wenigften günftig, bingegen hoͤchſt 
ehrenvoll für Franfreih. Immer ift Frankreich auf Ver 
befferungen bedacht, und das ganze Wolf zieht die wider” 
willigen Wenigen nach fi, wogegen England gegen jede Ver. 
beferung mißtrauifch iſt, und die talentvollen Wenigen 
das widerwillig Volt nach fi ziehen. Ich babe bis jezt 
im Allgemeinen von den Franzofen gefproben, aber was 
fol ich von den Frangöfinnen fagen? Ich fage nur wenig, 
nicht als ob ich fie für minder reizend, minder bezaubernd 
hielte, ald Undere fie geicildert haben. Sie zu tadeln, 
würde ein gehäfliges Beginnen ſeyn und nicht fiir mic 


paffen. Iſt ihnen etwas eigen, dag beffer anders wäre, fo 
möge der Himmel verbüten, daß ed anders würde; denn 
da Vollkommenheit fiberlih nicht ımter den Männern zu 
finden ift, fo würde ein zu furctbarer Unterſchied ber: 
vortreten, mern fie unter ben Frauen zu finden wäre. Es 
fehlen zwei Worte in der frangöfiihen Sprache, bie ein 
Engländer kaum entbehren fann — beiterer Pebend 
genuß und Dafeun. Die Füde finder ſich nicht bloß 
in der Eprade, felbft in den Ideen. Spreden wir mit 
einem Frangofen von Vergnügen, Unterhaltung, Ber: 
frreuung, und er begreift uns leicht; rede man aber von 
gemütblibem Leben von dem Comfort der Engländer, 
und wie man es ihm aud erflären möge, es wird ihm 
unverjtändlich bleiben. Eben fo begreift er alles, was 
man über das Theater, das Kafferhaus, den Klub, ben 
Hof, die Börfe fagt, aber cin Daheim, das gibt ed 
nicht. ein chez soi it nicht das Wort, interieur 
fommt der Sache etwas näher, aber es iſt immer noch 
nicht dad Daheim, der Mittelpunfte aller Zuneigungen 
bes häuslichen Lebens, aller fanften Gefühle des Herzens, 
aller Schwaͤchen eins unfterblihen, in irdiſchen Thon 
gelleideten Geiftes, der Mittelpunft, wo alle Strahlen 
des Lebens ſich ſammeln.“ 


87) Der Renegat, oder Abenteuer, Reifen und res 
fahrten politiſcher Flüchtlinge in Spanien und 
Afrika. Bon 9. Arnoud. Frei nach dem Frans 
zöfifchen von Carlo Albano, Zwei Theile. Leipzig, 
Fiſcher und Fuchs, 1836. 


Gonftitutionelle Spanier muͤſſen ihr Vaterland meiden, 
geratben nah Afrika, werden von den Mauren gefangen 
und müſſen, um einem bärtern Schickſal zu entgeben, ſich 
entichliegen, Renegaten zu werden, bis fie nad vielen 
Abinteuern und Ökfahren, wenigſtens zum Theil, nad 
Europa zurädichren und in ihrem, vom Deipotismus be— 
freiten Vaterlande wieder Aufnahme finden. Ihren Schick— 
falen liegt mehr oder weniger die Wahrheit zu Grunde, 
doch ift das Ganze in franzöfiiker Manier romantiſch zu⸗ 
geſtuzt. Ihre Flucht ift ſehr gefahrvoll, alſo um fo anzie⸗ 
hender. Ihr Aufenthalt unter den Mubamedanern bietet 
aber im Grunde einem in diefem Zerrain ſchon einiger: 
mafen bewanderten Lefer nichts Neues dar, Erft Verbaf: 
tung, Gefängniß, Pladerei, dann Gärtnerdienft bei einem 
vornehmen Türken, Belanntſchaft mit einer verſchleierten 
Schönen, die ihren alten Torannen bintergeht und dem 
liebenswürdigen Fremdling Rendezvous gibt, vergebliche, 
endlich gelungene Fluchtverſuche; das Alles iſt ſchon jo oft 
in Romanen und Scaufpielen dagewefen, dab es nicht 
mehr auffällt. Die Verbannten kamen nah Feb, allein 
auch von diefer Stadt erfahren wir nichts befonderes, mas 
nicht das allgemein befaunte morgenländifche Eojtim trüge. 
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Bade - Literatur. 


1) Genaue Beſchreibung der Gräfenberger Waffer: 
beilanftalt und der Prießnitziſchen Kurmethode. 
Mebft einem Anhange über die Behandlung vers 
ſchiedener Pferdefrankpeiten. Don Karl Munde, 
keipzig, 1837. kl. 8. 

2) Die Rifultate der Waſſerkur zu Gräfenberg. 
Ex apibus mel et cera. Mit einer Abbildung. 
Leipzig, 1837. 8. 


Ich geftehe, daß ih mic ſeit Sängerer Zeit nicht 
mehr überwinden fonnte, die zabllofen infipiden Produfte 
unferer MWafferliteratur — mie fie ihr SHauptpatron, 
Prefeffor Dertel in Anſpach, betitelt — des Durchleſens 
zu würdigen, nicht aus Vorurtheil gegen die Benuͤtzung 
des Mafers zur Heilung von Krankheiten, wohl aber 
aus unbezwingliber Untiparhie gegen die autbentiichen 
Lobredner deffelben, die, aller Kenntnife vom gefunden 
und kranken menſchlichen Organismus entbehrend, Die 
finnlofeften Behauptungen aufftellten, und mit der Miene 
eines Rhadamantus die Aerzte als pflichtvergeffene Men— 
ſchen vor ihr Forum zogen, weil fie ihnen nicht genug 
Gehör gaben. Dertel vor Allen mußte jeden vernünftigen 
Arzt dur den Unfinn, von dem feine Siäriften ftrogen, 
abftoßen; weiter ald er fann Niemand die Hydromanie 
treiben; er bat im MWaffer den Stein ber Weifen gefun: 
den, der alle Krankheiten heilt und ‚ben Tod in Feſſeln 
legt; den franfen Körper betrachtet er wie ein unreines 
Gefäß, das tücdtig mit Waſſer ausgeſchlemmt werben 
muß; ber einzige Fehler, der bei diefen Kuren begangen 
werben fann, ift der, daß man in- der Unmwendung der 
Univerfalarznei zu Angftlih ift und daflelbe im zu gerin: 
gem Maaße anwendet. 

Beachtenswerther als die Dertel’fchen Phantaftereien 
eriheinen mir die Waſſerkuren, welche ein Landmann, 
Namens Priefnig, in Gräfenberg (im öfterreichifchen 


Schleſien) feit einer Deibe von Jahren unternimmt, feit: 
dem ich zuerſt durch eine im Jahr 1851 oder 1852 er: 
fhienene, von einem Breslauer Arzte verfaßte Schrift 
darauf aufmerffam wurde, welche über das Reſultat der: 
felben fi im Wllgemeinen nicht ungünftig äußerte, ob: 
gleih man durch bie Befchreibung der Art und Meife 
der Behandlung ſich verfucht fühlte, denfelben eine Stelle 


unter ben fogenannten Moßfuren anjuweifen. Seit jener 
Zeit bat bie von Prießnitz errichtete Mafferbeilanitalt 
einen ſolchen Ruf gemonnen, daß eine furge Anzeige der 
beiden oben genannten Schriften wohl keiner Entſchul— 
digung bedarf. Beide find von Nichtaͤrzten verfaßt. 

Die erftgenannte Schrift ift das Erzeugniß eines 
erquifiten Waferenthufiaiten, der im Beſitz feines gött: 
lien Heilmittels mit Geringahtung auf den ganzen 
Arzmeimitrelihag der Aerzte herabſieht. Mit bemunderns: 
werther Beſtimmtheit fpridt er über eine Meibe von 
Kranfpeiten, von denen er höchſt verworrene Begriffe hat. 
Trotzdem wird es ibm nicht an zahlreichen Leſern fehlen, 
denn er bat ganz ben rechten Ton getroffen, in welchem 
man gegenwärtig über medicinifhe Gegenflände zu dem 
vornehmen und niedern Pöbel ſprechen muß. Je zuver- 
fiagtlicher die Verfprehungen find, um fo größeres Ver: 
trauen ſezt man im fie, ohne zu überlegen, ob fie auch 
gehörig begrindet find. Selbſt gegen die Cholera wirft, 
wenn fie unfern Verfaffer bören, das Waller, im Ueber: 
maaß getrunten, wie ein Zauber; in einem Kalle, den 
er anführt, fol ber Kranke in einer einzigen Stunde 
zehn Maaß getrunfen haben; das Trinken foll fo lange 
fortgefegt werden, bis „das fieberbafte Brennen der Haut“ 
u. f. mw. aufgehört hat. Troß der Auverficht, womit diefer 
Math ertheilt wird, liegt eben darin der Beweis, daß der 
Verfaffer mit der Cholera nit einmal oberflählich ber 
tannt iſt; fonft müßte er wiffen, daß bei dieſer Krankheit 
durbaus Fein fieberhaftes Brennen ber Haut, fondern 
eine Kälte ber ganzen Körperoberfläce ftattfinder, in einem 
folden Grade, wie bei feiner andern Krankheit. Hieraus 
gebt auch hervor, daß er ſich felbit beträgt, wenn er 
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bemerkt, dab dad, was cr. in dem Buche fage, lediglich 
auf Erfahrung berube. 

Der ungenemnte Verfaßfer der zweiten Schrift ent 
feine Anſichten und Beobabtungen über die Prießnitz'ſchen 
Kuren in einer Reihe anziehend gefhriebener Briefe nie 
der, die nur leicht bingeworfen ſcheinen, aber doch gehörig 
durchdacht find. Durch diefe Form der Darjtellung, durch 
die oͤftere Cinmifbung von Gegenſtaͤnden, die in gar 
feiner Beziehung zum Hauptthema fteben, und dur den 
frifhen Humor, der dur die ganze Schrift vorberrihend 
ift, erhält das Ganze einen Ausdrud von Ungezwungen⸗ 
beit, die ſehr vortheilhaft gegen den belehrenden Profeflord: 
ton der vorigen abitiht. Alles, was mir lefem, nimmt 
ſich nur wie gelegentliche Bemerkungen aus, für die der 
Verfaſſer einem beffer Unterrichteten gegenüber nicht ein: 
zuftehen bätre; und eben hierdurch weiß er ein günitiges 
Voruriheil für die Unbefangenbeit feiner Beobachtungen 
und Anfichten bein gebildeten Leſer zu erregen und feinen 


Tauchen, und wiederholt talt Waſſer in und an ben Leib, 
endlich emiged Kuetteru und ſchließlich noch ein Sigen im 
falten Waſſer — fo iſt ein Tag im Gräfenberg! Ueber 
der Pforte des großen Badebaufes ſteht die erſte Arie aus 
Den Auan (F:Dur) oder follte doc ſtehen. Jezt ift der 
erſte Ruck bei mir vorbei und aller laͤcherliche Jammer, 
den er mir gebracht, ich werde wieder wohler und lade 
berzlich der laͤcherlichen Figur, Die ich, mie jeder Anfomm: 
ling, im Anfang geipielt; munter fehe ich den Eräftigen: 
den Strapagen des fommenden Tages entgegen und erblide 
rundum in der großen Maffe der Kurgäafte die trefflichiten 
Erfolge von dem Muthe, den man zur Fortſetzung biefer 
Lebensart bedarf.“ Die Bebandlungsweile erinnert an 
die ruffiihen Schwigbäder befonders durch die enormen 
Schweiße, welche dadurch vingeleitet werden, und durch 
die dazwiſchen ſtattfindenden raſchen Abkuͤhluggen. Der 
Verfaſſer citirt merlwürdige Beiſpiele von der ausneh— 


menden diaphoretiſchen Wirkung des Prießnitz'ſchen Wer: 


Zweck um ſo ſicherer zu erreichen, der darauf gerichtet iſt, 


die Aufmerkſamleit der nichtaͤrztliden wie ber ärztlichen 


Melt auf die Gräfenberger Kuren zu lenken. Die Medien | 


iſt ihm feine terra incognita, man ficht wohl, daß er 


fie zwar nicht regelmäßig ftudirt bat, dab er aber bad 


ein febr gefundes Urtheil in einzelnen dahin einfchlagens 
den Fragen befist, und daß er ſich hütet, zu weit auf bie: 


ſes Feld einzugeben, um ſich nicht in gefährliche Untiefen 


zu verlieren. Er ſpricht nicht in anmaßenden Ausdrüden 


uber andersdenfende Aerzte ab, und weiß felbft da, wo . 


er ſcheint Vorwürfe maben zu wollen, denfelben durch 
eine glüdliche humeriftiibe Wendung den empfindlicen 
Stachel zu benehmen. Es ift kein blinder Ciferer für die 
Waſſerkuren, berichtet eben fo gut bie ungünſtigen als 
die glänzenden Erfolge der Gräfenberger Anſtalt, und mit 
gutem Gewiſſen kann man ibm das in Anipruch genoms 
mene Zugeſtandniß machen, daß er unbefangen referirt 
babe, nicht blind durh Entbufiasmus noch ſplitterſichtig 
durch Krittelei, zwiſchen melden beiden die raftlofe Brob- 
abtung und ihre Frucht, die erzahlende Treue, inneliegen. 

Als eine Probe der Darftellung des Verfaſſers möge 
folgende Stelle bier Play finden, weil fie zugleich eini: 
germaßen einen Begriff von einer Gräfenberger Kur gibt: 
„Seit zehn Tagen bin id bier in der Aur, was füge 
ib, Kur? in der Bearbeitung! was fage ih, Bearbeitung ? 
nein, in der Prefe! Element! man erfährt bald gründlich, 
wozu man bier if. In Wolle und Betten begraben, da 
man vom ftundenlangen Schweiße trieft, und glei eis: 
falted Tauben — Klettern auf ſteilen Höhen mie der 
Gemsbod und ein ſcharf kaltes Sturz: und Windbad im 
freien Pergwalde zur Erholung — pour l'office de la 
bouche falt Waffer, falte Milh, zum Mittagtifche zwar 
Fleiſch, doch fein reht warmer Biſſen — dann wieder 
Klettern, hierauf von Neuem Glut und Schweiß, eisfaltes 


fahrens; ich wähle folgendes, obwohl «3 nicht das ſtaͤrkſte 
it: „Einen fräftigen jungen Mann aus B. befuchte ich 
mit Mehreren zumeilen bei feinen fehr lungen Schwitz 
partien, dort hörte ich in der Regel dreißig Tropfen in 
der Minute aus den Matragen im Die untergeitellte 
Schuͤſſel rie eln. Wie der aͤgyptiſche Hermes vom regel: 
mäßigen Wafferlaffen der beiligen Gazelle den Tag in 
zwölf Stunden eintbeilen gelernt, fo fonnten die Graͤfen⸗ 
berger bier die Sxkundenubr reguliren.“ 

Die nächte Wirfung der Gräfenberger Kur beitcht 
darin, daß eine acwaltige Reaktion in dem kranken Orga: 
nismus bervorgerufen wird, die in manden Kallen auf 
ſelbſt ſchon feit Jahren beitebende croniſche Leiden einen 
günftigen Einfluß ausübt, und diefe durch verſchiedene 
Arien, namentlib auch viele Farunfel, mildert oder 
ganz brfeitigt, Der Verfaſſer ſah beionders bei chroniſchen 
Rheumatiemen, bri Gicht, Hppochondrie und Hoſterie 
febr glänzende Erfolge, dagegen führt er aber auch viele 
andere Krankheiten am, wo die Kur nicht nur nicht gie 
ftig, fondern offenbar nachtheilig wirkte, So bemerkt er 
unter andern: „Für Lungen- und Luftroͤhrſchwindfuͤchtige 
paßt die Kaltwaſſerkur ganz gut, um fie von allem Leiden 
ſchnell zu erlöfen!“ und führt zum Beleg deſſen 
mebrere Källe an, wo die Aufloͤſung des Aranfen außer: 
ordentlich herbeigeführt wurde, Hier treffen wir auf bie 
große Schattenfeite dieſer Kuranſtalt, deren Worſteher 
durbaus nicht für die Auswahl der ſich dafuͤr eignenden 
Kranfbeitsfälle die gehörige Einſicht befige, und defbalb 
vielleicht einerfeits eben jo viel ſchadet, als er andererſeits 
nuͤzt. Wie große Mißgriffe in dieſer Beziehuug dort 
vorfommen, und wie nactbrilig fie für die Watienten 
ausfallen Fönnen, bemeist der von Verſaſſer angeführte 
Fall von einem Wabnfinnigen, den man wahnfinnig 
genug war, dahin zu ſchicken. 
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Anders lädt es ſich freilih nicht erwarten von einem 
Manne, der feine medieiniihen Kenntniſſe, im vollfom: 
menften Sinne, nur fich felbft verdankt. Denn Vincenz 
Priefnig ift ein einfacher Landmann, der in feiner Jugend 
zufällig auf die beilfamen Wirkungen des Waſſers bei 
manderlei Leiden aufmerffam wurde und durd die glüd: 
lite Anwendung deffelken fich bald einen gewiſſen Nuf 
verſchaffte. Der Verfaffer ſchildert ibn ſehr guͤnſtig. 


3) Ueber den Gebrauch und die Wirkungen kuͤnſt⸗ 
liher und natürlicher Mineralbrunnen. Ein 
Beitrag zur Begrändung einer Pharmakodynamik 
der Mineralwaifer. Bon Dr. Auguſt Better, 
Berlin, 1885. 8. 


Judem ih nun zur PVetrahtung einiger neueren 
Schriſten über Brunnen: und Badekuren übergebe, bie 
fib an die frübere Anzeige einer Reihe von Brunnenihrif: 
ten (Literaturblatt 1856, Nr. 58 ff.) anſchlieüt, balte ich 
e3 für billig, zuerſt nachträglih noch auf das eben ge: 
nannte, nicht umfangreiche, aber inhaltoſchwere Buch auf: 
merffam zu machen, obgleih es fhon vor mehreren Jah: 
ren erihienen ift. Cine mehr ind Einzelne gehende Dar: 
legung des Inhaltes deifelben würde ſich für dieſe Blätter nicht 
paſſen, ich bemerfe daher bloß im Allgemeinen, daß die 
Arbeit ded Verfaſſers, die er dem berühmten Wlerander 
von Humboldt dedicirre, ein ſehr gelungener, von grofier 
Sachkenntniß und gefunden, nüchternen Urtheile zeugen: 
der Verſuch ift, die Wirfungsmweife der Mineralmaffer 
zu erklären und dadurch dem davon handelnden Zweige 
der Heilkunde einen wiſſenſchaftlicheren Charakter zu 
geben, als derzeit noch in vielen Brunnenichriften vor: 
herrfhend ift. Beſonders bar ed mid auch gefreut, ben 
Werfaffer mit fehr triftigen Gründen denjenigen entge— 
gentreten zu feben, welche ſich noch immer darin gefallen, 
den Heilquellen einen Brunnengeift oder ein eigenthüm— 
liches Lebendprinzip oder einen ihre Wirkungen vorzugs: 
weife bedingenden Aether zu vindieiren. Ebenſo halte ich 
es für verdienftlih, daß er ſich der fo vielſach bier und 
da aus Ueberzeugung, noch baufiger aber aus unedlen 
egoiſtiſchen Beweggruͤnden angefeindeten Fünftlihen Mi: 
neratwaffer mit warmem Eifer annimmt und ihren großen 
Werth bervorhebt, der wohl ſchon lange allgemein auer: 
kannt wäre, wenn nicht das Privatintkkeſſe viele Brun— 
nenärgte davon zuruͤckhalten würde, * diefe bemerkt 
ber Verlaſſer febr richtige Der Arzt miß immer bedenten, 
daß, wenn er die Werrheidigung eines erfannten Irrthums 
ſelbſt durch die Pflicht der Selbſterhaltung beſchönigen zu 
können glauben dürfte, dieſes Abweichen von der Wahr— 
beit, indem es ihn rettet, vielleicht tauſend Leben bedroht 
und gefährdet; dann wird er miht zögern, wenn ein 
Spfer gebracht werden foll, dasjenige zu bringen, welches 


für ihn das ſchwerſte, aber auch das ruhmvollſte und für 
bie Menſchheit das fruchtreichſte iſt: das Opfer der Selbit: 
verleugnung. . 


4) Die Heilquellen Deutſchlande und der Schweiz. 
Ein Taſchenbuch für Brunnen + und Badereifende, 
von Dr. 8. Ch. Hilfe, Arzt am kdnigl. Krans _ 
Benftifte zu Dresden u. f. w. Eriter Theil. Er 
ſtes und zweites Heft. Leipzig, 1837. fl. 8, 


Der Verleger winfchte eine neue, den jehigen Be: 
birfniffen angemeffene, von einem Arzte bearbeitete Auf- 
lage der im Jahr 1320 erfhienenen Schrift von Moſch 
über die Bäder und Heilbrunnen Deutſchlands und der 
Schweiz zu veranftalten. Der Verſaſſer, hierzu anfgefor- 
dert, entſchloß ſich, ftatt deſſen lieber ein neues eigenthiins 
liches Werk zu bearbeiten, mas allerdings ganz zweck— 
mäßig war, da das Moſch'ſche Buch fehlerhaft angelegt 
und weder für Aerzte noch für Kurgäfte geeignet war. 
Unfer Verfaſſer bat nun, die erfteren auf Oſann verwei: 
fend, bloß leztere ind Auge gefaßt und, nach den vorlie 
genden zwei Heften zu urtheilen, feine Aufgabe recht gut 
verftanden. 


Dad erſte Heft, mit dem Epezialtitel: „Die Heil: 
quellen in allgemein wiffenichafrliher Beziehung und deren 
zweckmaͤßige Venugung,“ befpricht nad einer hiſtoriſchen 
Einleitung die Eigenthümlichkeiten der Heilquellen, ihre 
Eintheilung, Entftchung, Anwendung und Wirkung, die 
Gasbäder, die Douden, die Mineralihlammbäder; dieſe 
Abſchnitte bilden die erfie Abtheilung der Schrift; bie 
zweite enthält eine Bader und Brunnendiaͤtetik. Es 
finder fih im diefem Schrifthen Alles, was in unſerer 
badeluftigen Zeit jedem Gebildeten von der Balneographie 
zu wiffen anſteht, gedrängt zufammengeftellt. 


Das zweite Heft führt den Titel: „Die Bäder und 
und Heilguellen des Königreihs Vöhmen und der Mark: 
graffhaft Mähren.“ Mir 2 Kärtchen und dem Plane von 
Karlsbad. Das dritte foll die Heilguellen Schlefiens und 
der Graffbaft Glatz, das vierte die Dit: und Morbfee- 
Bäder enthalten. Auf dieſe Meife foll in jedem Hefte 
eine paffende Gruppe von Kurorten zuſammen abgehandelt 
werden, und jedes bilder fo für fich ein geſchloſſenes Ganze, 
worin ein ſehr wefentlicher Vorzug dieſes Werkes vor 
dem Mofch’ihen befteht. Un die Stelle der zahlreichen, 
im,festgenannten Werfe befindliben Anſichten treten bei 
den Hille’ihen recht brauchbare Kärthen und Plane. Sie 
bilden nah meinem Ermeflen eine recht banfendwerthe 
Augabe, wiewohl ih auch die Verzweigung der Wade: 
fehriften (ſelbſt folcher, bie nur für Merzte beſtimmt find), 
mit landfcbaftliben Unfichten nicht fiir etwas geradezu 
Ueberflüffiges halte, wenn fie uns ein treues Bild des 
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Sharafters ber betreffenden Grgenden geben. Die Schil⸗ 
berung der einzelnen Kurorte ift zwar ſehr gedrängt, 
doch fehlt Nichts, bas für den Kurort wiſſenswerth wäre, 
Der Verfaffer bat aus der überreihen Badeliteratur bad 
für die Beſtimmung feiner Schrift Brauchbare ganz gut 
ausgewaͤhlt, weibalb ich dem Unternehmen einen gedeib: 
lichen Fortgang wuͤnſche. 


5) Jabrbücher für Deutſchlande Heilquellen und 
Seebaͤder. Herausgegeben von C. von Gräfe, 
fönigl. preuß. geh. Rathe und Generalſtabsarzt ıc., 
und Dr. M. Kaliſch. Fortunati sua si bona 
norint. Erfter Jahrgang. Berlin, 1836. Zweiter 
Jahrgang. Ebenbafelbit, 1837. 


Diefe Jahrbuͤcher, deren erfter Jahrgang dem Kaiſer 
von Deiterreih, der zweite dem Herzog von Naſſau zu: 
geeignet ift, und die fib der Gunft und der Unterftägung 
vieler bocgeftellten Männer im verichiedenen beutichen 
Staaten zu erfreuen baben, wollen, wie die Herausgeber 
fih ausdriden, „das deutfcbe Brunnen: und Badeweſen 
in feiner Sefammtbeit repräfentiren, und daher nicht nur 
die wilfenfhaftli begründete und erfabrungsmäßig be: 
währte Wirffamteit ber Heilquellen und Seebaͤder an ſich, 
fondern auch die ſowohl in bag Gebier ber Verwaltung, 
als in das der Induſtrie gehörenden Einrichtungen jur 
allgemeinen Kenntniß bringen, ba legtere die Heilrefultate 
mädtig begünftigen und den Arzt, wie den Stranfen, gar 
oft bei der Mahl des Kurortes beftimmen.* Brei dem 
großen Eifer, mit welchem in gegenwärtiger Zeit bie 
Balnrograpbie betrieben wird, bei dem jeden praftifhen 
Arzte ſich fühlbar machenden Beduͤrfniſſe, ſich ſtets mit 
den Fortſchritten dieſes Zweiges der praktiſchen Heilfunde 
bekannt zu erhalten, und bei der Maſſe von dahin gehö— 
rigen literariſchen Erſcheinungen, die theils als beſondere 
Monograpbien, theils als kleinere Abhandlungen im 
Zeitſchriften zerſtreut ſind, wobei den Meiſten der Zeit⸗ 
und Koſtenaufwand zu ſchwer fällt, als daß fie jenem 
Bedüuͤrfniſſe gehörig Genuͤge leiften könnten, if gegen ein 
Unternehmen, wie ed die Herausgeber beabfihtigen, an 
ſich nichts einzumenden. Um den ausgefprodenen Zwed 
zu erreihen, wäre durchaus nothwendig geweien, nicht 
bloß Driginalaufiäge zu liefern, fondern vorzüglich eine 
regelmäßige kritiſch⸗ referirende Weberficht fammtlider bal- 
meographiihen Schriften und zerftreuten Aufſaͤtze, die 
überhaupt einer Beobachtung werth find, zu geben. Nur 
auf diefe Weite hätten wir ein vollitändiges Archiv 
über das betreffende Fach erhalten, und ein ſolches muß 
man wuͤnſchen, wenn einem verbältniämäßig febr 
begrenzten Zweige einer weitumfaſſenden Wiſſenſchaft ein 
eigenes periodiihes Organ eröffnet wird, Uebrigens 


wären eigentlihe Mecenfionen feineswegs noͤthig, noch 
gerade erwuͤuſcht, aber ein Jahresbericht über das deutſche 
Bad: und Brunnenwefin nah Urt derer, mie fie von 
Berzelius für die Chemie, von Walentin für die Php: 
fiologie geliefert werden, märe eine unerläßlihe Bedin— 
gung, wenn bie Herausgeber das audgefprodene Ziel 
nicht außer Augen verlierenimwollen. 

Der Gebalt ber einzelnen, größtentbeils von DAN 
ärzten gefchriebenen Auffäge, welche in ben beiden Jahr: 
gangen enthalten find, iſt ein ziemlich  verfciedener; 
einige find ſehr ſchaͤtzbare Beiträge zur Nalneograpbie, 
Abhandlungen, welche den allgemeinen Theil diefed Fa: 
ches betreffen, find mir nur zmei aufgeitoßen, einer von 
Dr. Früd, der die Vorzüge der natuͤrlichen Mineral: 
waſſer gegenüber von den kuͤnſtlichen bervorbebt, und 
einer von Dr. Kaliſch, welcher bauptiählih der Dar: 
legung des PVebürfniffes der vorliegenden Beitfchrift ge: 
widmet ift. Don dem andern Herausgeber, E. v. Gräfe, 
findet fi gar fein Beitrag vor, Alle Auffäte, mit Aus— 
nabıne der beiden genannten, betreffen einzelne Kurorte: 
MWarmbrunn, Meiner), Altwaſſer, Lande, Langenau, 
Gudova, Flindberg, Grüben und Salzbrunn in Schleiien, 
Naben und Burtſcheid in Rheinpreußen, Gleißen im der 
Markt Brandenburg, Ems, Wiesbaden, Schwalbach, 
Schlangenbad, Weilbab, Arontbal, Soden in Naſſau, 
Franzensbad, Karlebad, Marienbad, Zeplig in Böhmen, 
Ulerisbad in Anhalt: Bernburg, Meinberg im Lippefhen, 
in den befliihen Staatın Homburg, Neudorf und Salz: 
baufen, Sangenbrüden in Baden, Kiffingen in Bavern, 
und von deutſchen Seebädern Norderney und Trave 
münde, Zur ferneren Beruͤcſſichtigung empfehle ih vors 
zuͤglich Ppormont, Mippoldsau und Brüdenau, Baben in 
Deiterreih, Wildbad und Gaftein, Ifchl und Baden-Baden, 
Doberan, Helgoland und Wangeroge, die wohl gleichfalls 
als ebenbürtig neben den genannten zuvor anzuerfennn 
find. Auch dirfen gewiß mehrere Kurorte der Schweiz 
Aniprub darauf machen. Schließlich babe ih noch den 
Wunſch aussufpreben, dab die Herausgeber bei der Me: 
daktion diefer Jahrbuͤcher von einem ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
liden Standpunkte ausgehen mödten, wonit mir bie 
Aufnahme der „mediciniſchen Novelle: Ein Taranteltanz 
in Wiesbaden und feine Heilung“ nicht zu vereinigen 
fheint. So ungerbaltend fi auch dieſe Novelle liesr, fo 
erregt fie doch Mechte Bedenken, ob die Einführung einer 
folden poetiſcheng Darſtell ungsweiſe in die mediciniſche 
Wiſſenſchaft der lezteren frommen koͤnne, indem es dabei 
unmoͤglich wird, zu beſtimmen, imp Die Grenzſcheide zwis 
ſchen Wahrheit und Dichtung zu ſchen ſep. 
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6) Zur Gefhichte Schwalbachs, oder Schwalbad 
fonft und jezt. Von Dr. H. Fenner v. Fenneberg. 
Darmftadt, 1836. 12. 


Bon Kurorten gilt niht wie von Hausfrauen das 
Sprichwort, dab es ihnen zur Empfehlung gereicht, wenn 
man menig von ihnen ſpricht. Chendarum wuchert unfere 
Badeliteratur fo üppig empor, darum benußen die Prie: 
fter der heilbringenden Najaden jede ſich darbietende Ge— 
legenbeit, ihr Lob zu befingen, und wo fih Feine von 
felbit darbietet, wiſſen ſie fie zu ſchaffen. Es iſt dies ſchou 
fo weit gediehen, daß der einzelne Badearzt kaum zurid: 
bleiden tan, ohne befuͤrhhten zu muͤſſen, daß die Ruͤh— 
tigkeit feiner Gollegen gegen fein beſcheidenes Schweigen 
den Sieg davon trage. Sonft berühmte Kurorte kommen 
in Abgang, weil das Andenken an fie nicht immer von 
Neuem wieder aufgefriſcht worden iſt. So find die Stahl: 
quellen von Spaa und Pormont jezt ziemlich verlaffen, 
und der alte Glanz diefer Orte iſt geſchwunden, während 
Schwalbach u. a. zu immer böberer Bluͤthe gedieb. Der 
Verfaſſer lernte es zu ciner Zeit fennen, wo es tief ge 
funfen war und binfihrlih feiner Einrihtungen kaum 
noh den Namen eines Bades verdiente. Diefe frühere 
Zeit benuzt er nun als Folie für eine Schilderung dee 
jegigen Zuftands von Schwalbach, deſſen glücklichere Pe— 
riode mit der Vereinigung mit dem Herzogtbum Nafau 
begann, das feine der Erde entquellenden Schaͤtze fo wohl 
zu benuben veriteht. Ich bezweifle nicht, daß die Schrift 
für Manden, der mit diefem Kurort mäher bekannt 
wurde, eine angenchme Xeftüre ſeyn wird, obgleich der 
phraſen⸗ und blumenreibe Stol des DVerfaffers öfters 
anwidert. Eigentlich wiſſenſchaftliche Belehrung darf man 
in der Schrift nicht ſuchen, wiewobl der Verfaffer die 
Verſchiedenheiten der einzelnen Quellen Schwalbachs und 
die Beitimmungsgründe für die Wahl der einen und der 
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andern berührt; hier beſonders iſt Die ſchwuͤlſtige Dar: 
ftellungsweife unangenehm; wenn man wiſſenſchaftliche 
Gegenftände beipricht, ift es Pflicht, ſich einer nüchternen 
und ıbeftimmten Sprache zu befleifigen und impofanter, 
jedoch keinen entfhiedenen Begriff gebender Ausdrüde zu 
enthalten, die unfer Verfaſſer vorzugsweife zu lieben 
fheint, Auch bei ibm ſpukt noch häufig der Brunnen- 
geift, defien volltändige Austreibung einmal an der Zeit 
wäre. 

Gelegentlih ertbeift ber Verfaſſer den Engländern 
große Lobiprüche, und man fieht, wie febr es ihm darum 
zu than iſt, fie nah Schwalbach zu locken. Bu diefem 
Zweck widmet er ihnen folgende franzöfifhe Schrift: 
7) Schwalbach et ses enrirous, suivi d’observations 
sur le caraclere de ses eaux minerales et la maniere 
de s’eu servir. Par Penner de Fenneberg etc. Darın- 
stadt, ohne Jahrszahl. 12. 


8) Die Heilquellen zu Kiffingen im Königreiche 
Bayern, Befchrieben von Dr. Joh. Wendt, Fönigl. 
preuß. geh. Rath u. f. w. zu Breslau, Breslau, 
1837. gr. 8. ; 

9) Kiffingens Bäder und Heilquellen. Ein Tafchen« 
buch für Kurgafte und Aerzte. Bon Dr. 8. U. 
Balling, k. b. Brunnenarzt. Mir einem Plane 
von Kiffingen. Stuttgart, 1837. 8. 

10) Die Heilquellen des Kiffinger Saalthales. 
Phyſiſch, chemiſch und theraphyſiſch befchricben 
von Dr, Eiſenmann, Erlangen, 1837. 8. 


Wir erhalten hier auf einmal drei Schriften über 
einen Kurort Süddeutſchlands, deſſen Quellen zwar ſchon 
lange bekannt und benuzt find, aber doch erſt neuerlich 
innerbalb weniger Jahre fib einen auferordentliben Muf 
verſchafft haben, Als der jezt am meiften beſchaͤftigte 
Badarzt Kiſſingens, Dr. Maas, im Jahr 1514 dahin 
tam, betrug die Zahl der Kurgäfte dieſes Jahres 1755 
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von da an file fie in anhaltender Proareffi n, fo dab 
4856 nicht weniger als 2053 Aurgäfte deſſelbe beſuchten. 
An noch viel bölerm Muße aber bat der Verbrauch bed 
veriendeten Wolf rs ſich geiteigert. Zu dieſem ichnellen 
Emporbiüben trugen verſchiedene zulammer wirtende Um: 
ftände bei. Hirrunter fheint mir Eiſenmann mit Recht 
den in neuern Zeiten berrichenden Krantheitegenius vor: 
anzuftellen. Außerdem wirkten aber mehrere Schriften gu 
dem Emporbiüben Kiſſingens ein, indem fie die Aerzte 
Deutſchlands auf die Pedeutung der dortigen Quellen 
aufmertſam madten, vor Allem die Brunnenſchrift von 
Maas, die im Jahr 1820 und in zweiter Auflage 1350 
erichten, fodann die von Wenter, deſſen Empfehlungen 
bi der Autorität, die er fi in der Balneograpbie er: 
rungen bat, von großem Einfluß feon mußten, endlich 
die von dem verfiorhenen geb. Math Eiebold in Berlin, 
diffen warme Fürſprache Kiſſingen befonders ans dem 
nördlichen Deutſchland viele Säfte zuführte. Ferner war 
es forderlib, dab man die Tortbeile lennen und bemigen 
lernte, welche die Verſchiedenartigkeit der dortigen Mi: 
neraiguellen an die Sand gibt. Und endlich vereinigt Mich 
damit der glüdliche Zufall, daß der Badepacht zwei Maͤn⸗ 
nern überlaßen wurde, melde die für eine ſolche Stellung 
erforderlihen Cigenidaften in ausgezeichnetem Grade 
befaßen, und der mächtige Hebel des Hazardſpiels. Grit 
in neuejter Zeir beginnt and die bapriihe Megierung 
mehr dafür zu forgen, daß Kunſſngen wurdig in Die Neibe 
unferer eriten Kurorte einrücken kann, wozu die fo eben 
eribienenen Schriften von Wendt, Balling und Eiſen— 
mann das Übrige beizutragen nicht verfeblen werden. 
Diele corre poudiren im gewiſſer Art den vorbingenannten 
früberen, wir baben wieder eine von vinem am Orte velbit 
fungırenden Urzte verfaßte (Vallıng — Maas, eine von 
zinem benarbarten Arzte herrührende (Eiſenmann — 
Wetzler), und vine, die ein von weiter Kerne ber ſich für 
Die Quellen befonders interejjirender berubmter Arzt ber 
taunt zu machen fich gedrungen fühlte (Wendt — Sicbold). 
So äuferlib auch der Umſtaund, auf den fi dieſe Zu: 
ſanunenſtelung ſtuzt, fo iR er doch inſofern ein nicht 
gleigültiger, als darnab der Standpunkt der verſchie⸗ 
denen Verfaſſer ein gang anderer war, und als dieſer 
Standpunkt rückſichtlich der Uubrfangenbeir und der Be: 
deutung ihres Urtheils nit ohne Gewicht iſt. Erfreulich 
ift es für Kifingen, daß drei Aerzte von anerfanntem 
Mufe, deren Verbältniß zu dem Kurorte jo verſchieden 
it, ſich in der öffnrlihen Anerklennung von deſſen hehem 
Werthe begannen. . 

Es würde mid zu meit führen, mollte ib auf eine 
vergleichende Darſtellung des Inhalts der dben genannten 
drei Schriften mich einlaffen. Ich begnüge mid deßhalb 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen. Die Arbeiten 
von Wendt, Balling und Cifenmann nehmen unbezwei: 
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ſelt unter unferen befferen Brunnenicriften ihren Plaß 
ein und diene einander zu gegenfeitiger Ergaͤnzung und 
Berichtigung, fo daß ich nicht behaupten möchte, eine 
davon made die beiden andern überflüſſig. Wendt und 
Eiſenmann ſchrieben für Aerzte, Palling nach ber ge: 
wöhnlicen Urt feiner Gollegen für Aerzte und Brunnens 
gäfte zugleich, mas ich au bier wieder fir undaſſend 
erftären muf; ein The feiner Schrift wird für legtere 
grofentbeils unverftändlih und viel zu weitläufig ſeyn, 
während die erjteren an dem andern viclen unnötbigen 
Ballaſt bekommen. Dielen Uebelitand hätte er um fo 
leispter vermeiden fönnen, da er ein eigenes Wert für 
Aerzte zu liefern verſpricht. Alle drei Verfaſſer bringen 
die au Kiſſingen noch beſtehenden Uebelitände und Mängel 
offen zur Sprache und maden — freilich zum Theil fehr 
abmeichende — Vorſchlaͤge zu ibrer Beſeitigung, Die hef— 
fentlih nicht unbeachter bleiben merden. Wendt und 
Balling mahen namentlib Hoffnung, daß fünfrichin 
wegen der Diät zweckdienliche Anordnungen getroffen 
werden follen. Es ift dies ein Punkt, deſſen Wichtigfeit 
nicht oft genng lann ins Gedaͤchtniß zurücgefuͤhrt mer: 
den, daber ed keiner Entſchuldigung bedürfen wird, wenn 
id aus den Vemerfungen, welche ein fo gefeierter Arzt, 
wie Wendt, darüber madt, Folgendes ausbebe: 
Aranten find in jedem Heilorte der erſte Gegenftand der 
öffentfiben Sorge, und jede andere Mafregel muß diefer 
untergeordnet werden; daber ift die Einrihtung der Tafel 
niersals nab dem Wunſche der Gefunden, ſendern nad 
den Bedürfniſſe der wirklichen Brunnengäfte einzurichten; 
die wirklichen Kurgäfte find in dem Badeorte der Mittel: 
punkt, welchen jede andere Rückſicht untergeordnet werden 
muß. les, was zu der Brunnendiät nieht paßt, muß 
von der Wirthſchaft wegbleiben, meil es unrebt wäre, 
die Luͤſternheit der einzelnen Kranken in Verfuchung zu 
führen und fie dadurch ungekannten Gefahren preisjuge: 
ben. Das alte Karlsbad kann bier als Beiſpiel empfob 
fen werden, wo nicht leicht an den verſchiedenen Wirtbs: 
tafeln etwas aufgetragen wird, was in diätetifcher Müd: 
ſicht nicht die firengite Probe ausbält.“ 


„Die 


11) Die Heilkräfte der warmen Quellen zu Wildbad 
im Koͤnigreiche Würtemberg. Nach den im den 
lezten zwei Decennien gefammelten Erfahrungen 
dargefielle von Dr. Jakob Frider, Bades und 
Amtsarzt in Wildbad, Mir 3 Itbographirten 
Anfichten. Yudwigsburg, 1837. gr. 8. 


Die Mineralquellen, von welchen diefe Schrift han— 
delt, die in Deutſchland nur in denen des Wildbabs 
Gaftein ein Analogon finden, und bie dur ihre ausge: 
zeichneten Heilfräfte ein Recht auf eine der erfien Stellen 
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unter unfern ſaͤmmtlichen Prunnenanftalten haben, find } Der Gegenftand int am ſich fo intereffant und von dem 


viel weniger belannt als viele andere von meit unter: 
geordnetem Mang, weil feit langer Zeit nichts auf lite 
rarifhen Wege getban worden ift, um ihrer therapcus 
tifhen Bedeutung die gehörige Anerkennung zu verfhaffen, 
und die einzige Schrift, melde wir darüber beſitzen, die 
aber ſchon im Jahr 1811 erſchienen ift, gerade in der 
angeführten Beziehung ungenügend if. Die bier vor: 
liegende num ift beſtimmt, dieſe ſehr fühlbare Lücke aus: 
zufülen, und entſpricht im Ganzen dieſem Zwecke gut, 
Lobenswerth iſt es, daß der Verfaſſer durch die auf eine 
lange Erfahrung geſtüzte Ueberzeugung von den außer— 
ordbentliben Heilwirkungen feiner Queen ſewohl beim 
innerlihen als beim aͤußerlichen Gebrauch ſich nicht zu 
einer ungemeflenen Anpreiſung derfelben binreiben lieh, 
fondern fih bemüht, ihre Wirtungsiphäre möglichit be: 
ftimmt feſtzuſtellen. Wenn er zu dem Ende, ftatt feine 

Reflexionen über die Summe feiner vieljäbrigen Beob— 

abtungen vorzulegen, mehr nur eine carafterififche 

Auswahl ber leztern mittheitt, fo möchte ich dieſes nicht 

tadeln, da zwar auf diefem Wege die Auffaffung jener 

Wirkungsſphaͤre dem Verſtaͤndniſſe des Leſers nicht ganz 

nahe gelegt iſt, dabei aber doch mehr ein objectives Bild 

derſelben uns entgegentritt, das bei einer Quelle, die 
noch fo wenig von aͤrztlicer Seite beſprochen worden iſt, 
wahrſcheinlich einem durch die Einmiſchung der fubjceriven 

Anſichten des Mittheilenden leicht mehr oder weniger 

getruͤbten Bilde vorzuziehen iſt. Sicherlich wird die vor: 

liegend: Schrift das Auftrömen von Surgäften, welches 
fton in den lezten Jahren fo ftarf war, das oft faum 
eine Unterkunft zu finden war, noch vermehren; möchte 
bald dafür geſorgt werden, das eine noc größere Anzahl 

Aufnahme finden kann, und möchte die großartige Umge: 

ftaltung, welche die würtembergiſche Megierung in dieſem 

wichtigen Schwarzwaldbade vorzunehmen beabfichtigt, recht 
bald verwirklicht werden! 

12) Ueber die Beſtandtheile und Entfichung ber 
Mineralquellen. Eine natuwiffinichaftliche Ab— 
bandlung von Carl Loͤw⸗g, Dr. und Prof. in 
Züri, Auch unser dem Titel: Die Mineral: 
quellen von Badın im Kanton Yargau, in phy— 
fifalıfchschemifcher Bezichung befchrieben ꝛc. 
Zurich, 1837. 8. 

Diefer, einen ziemlich verfbiedenen Gegenſtand be: 
zeichnende Doppeltitel erklärt fib daraus, das der Verf. 
in der vorliegenden Schrift die Mefultate feiner phoſikaliſch⸗ 
chemiſchen Unterſuchung der Badener Mineralguellen nıe: 
dergelegt, diefe Veranlaſſung aber zugleich benuzt bat, 
um feine Anſichten über die Entſtehung und die Beſtand— 
theile der Heilquellen überhaupt aus einander zu ſetzen. 


Verf. fo vortrefflib und ar abgehandelt, daß jeder Ge: 
bildete, der nicht aller naturwiſſenſchaftlichen Vorfenntniffe 
beraubt iſt, die vorliegende Arbeit mir Vergnügen durch⸗ 
leſen wird; befonders aber iſt fie Aerzten zur Lektüre zu 
enipfeblen, von denen Viele daraus eine lichtvollere Uns 
fit ber mande wichtige Punfte, die ihnen im einem 
unfibern Daͤmmerlichte erfheinen, fchöpfen konnen. Dir 
Verfafler fucht, mie fib bei dem Standpunkte, von dem 
er ausgeht, zum Vorauss erwarten läßt, die Entftebung 
der Mineralwaffer auf befannte Naturfräfte und Geſetze 
zuruͤckzufuͤhren, und dieſer Verſuch ift ihm, nach mriner 
Meinung, fo gut gelungen, dab es Unbefangenen leinen 
Kampf keiten fann, feinen Anſichten beizupflichten, wenn 
fie dabei auch auf Meinungen verzichten müſſen, die viel— 
leicht ihrer Phantaſie beffer zufagen. Schon in der Vor: 
rede aͤußert ſich der Verfaſſer über die oben bezeichnete, 
durch die ganze Schrift vorwaltende Tendenz und ziehe 
gegen die geiftericherifchen Brunnenfbriftfteller zu Felde, 
„Das Auftreten gegen die in den meiften Brunnenſchrif— 
ten fib bis zum Ekel vorfindende, moſtiſche Dichtung 
wird von einem Chemiker natürlich erſcheinen. Man 
zuckt über die Juſtinus Kerner'ſchen Berirrungen die 
Achſeln, und folbe Kernerianer findet man die Menge 
unter den Schriftſtellern über Mineralquellen. Iſt denn 
die Anahme vom VBeſeſſenſeyn eines Menſchen «ine 
größere Abgeſchmactheit, als die vom Beſeſſenſeyn eines 
Mineralwaffırs? Cs ift ein tranriges Zeichen der Zeit, 
dab fo haufig das Gefühl das Beſtimmende feon darf 
bei der Beurtheilung von Gegenfänden, wo bloß der 
Verband herrſchen follte. Bald kommt es dahin, daß 
man vor jedem Tropfen Waſſer, welder aus der Erde 
beroorquillt, in Ausrufungen und Zuckungen verfällt, fo 
dab man ohne das Riechfläſchchen ſich nicht mebr jur 
Stube binaus wird wagen fünnen. Würden dob bie 
Schriftſteller über Mineralguellen bedenken, wie höchſt 
unnörbig es fen, das Publıfam mit bloßen Deklama— 
tionen zu unterhalten. Es if eine unleugbare Wahrheit: 
die Mineralguellen üben auf den Organismus cine oft 
höchſt bedinklihe Wirkung aus. Des Gelebrien Aufgabe 
it nun, Alles zu beachten, mad zur Grllärung dieſer 
Wirkung beitragen fan. Hierzu gelaugt man durch 
Probachten, aber nicht durch Phraſenmacherei.“ 


13) Vertheidigung ber Oſtſeebaͤder gegen die Vers 
unglimpfungen mehrerer Aerzte, befonders dee Hru. 
Dr. Mührv, und Nachtrag zu meiner Badeliteratur, 
von DW. Sachſe, arofib. mecklſchwerini⸗ 
ſchem Leibarzt u. ſ. w. Schwerin, 1837. 8. 


Schon bri einer früheren Gelegenbeit babe ich die 
großen Verdienfte des Verfaffers um die Balneographie 
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hervorgehoben, und das Leb, mas ih feinem frübern 

Merke: über die Wirkungen und ben Gebraub ber 

Bäder m. f. w. fpendere, kann ich and dieiem Heinen 

Schriftchen nicht vorenthalten, in welchem er die Angriffe, 

welche nenerlib gm Gunſten ber Nordfeebäder gegen die 

der Oſtſee gerichtet worden find, gebührend zuridweist, 
M. 


Muythologie. 


1) Vollſtaͤndiges Woͤrterbuch der Mytbologie aller 
Nationen, von Dr. W. Vollmer. In einem 
Bande. gr. 8. Stuttgart, Hoffmann, 1836. 


Der Verfaſſer entichuldiet am Schluß ber Testen 
Lieferung die vielfaben Ausftelungen, die an den frü: 
bern gemacht wurden, damit, daß er kein Hülfswerk für 
den Mann von Fach, fondern nur für den Laien babe 
{hreiben wollen. Wenn damit auch nicht alle Fleine 
Unrichtigfeiten gerechtfertigt find, fo muß man die Ent: 
ſchuldigung doch im Allgemeinen gelten laflen. Für 
den Laien bedurfte es nur eine möglichit Mare Beſchrei⸗ 
bung und Erzählung deffen, was von dem einzelnen mp: 
thologifhen Perfonen und Gegenſtaͤnden zu wiſſen ift, 
nicht einer gruͤndlichen Gitirung der Quellen und ge: 
fehrten Zubehör; und der Verfaſſer bat wirklich viele 
Mptben recht gut erzählt und dem Gedaͤchtnis eine um: 
ermeßlihe Menge von Bildern anf eine möglichit einfache 
Meife eingeprägt. Allein mas wir, abgefeben von ein; 
zelnen offenbaren Unrichtigkeiten und Naciäffigfeiten, im 
Ganzen vorzüglich am dieſer Sammlung tadein, ift ihre 
Ungleihförmigfeit. Der Vuchftabe A umfaßt 404 Seiten, 
mehr als den vierten Theil des Ganzen, denn das Ganze 
hat nur 4558 Seiten. Wenn nun aud wirklich bei den 
Namen, die fpäter im Alphaber vorfommen, mandes 
abgekürzt werden konnte, weil es fhon bei einem frübern 
Namen erwähnt worden war, fo rechtfertigt dies doc 
immer noch nicht das erftaunlihe Mißverhaͤltniß zwiſchen 
A mit aus und S mit nur 62 Geiten, da S befannt: 
lich der reichſte Buchſtaben im Alpbaber if, Man fiebt, 
die Arbeit wurde mit großer Ausführlichkeit angelegt und 
mit großer Eile beendigt. Ein zweites Mißverhaͤltniß 
ift im den Mubrifen. Wenn der Verfaſſer mir Mecht 
fagt, daf Laien des gelehrten Beiwerls nicht bedürfen, 
das nur für Männer von Fach von Jutereſſe fev, fo 
möchten wir ihn fragen, warum er gleihmohl jedem 
Hunde des Uctäon und jeder Tochter des Danaos einen 
eignen Artikel gewidmet hat, ba es doch gewiß nie einem 
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Laien, fondern hoͤchſtens einmal einem minutiöfen Mann 
vom Fach einfallen wird, fih nah dem Namen derfelben 
zu erkundigen. Alle diefe Namen bätten unter den zwei 
Artikeln Actaͤͤn und Danaos angeführt werden können, 
und dann wäre aller weiterer Maum erfpart worden. 
Ye reichet diefes Werk durch 129 Kupfertafeln mit Um— 
riffen aus der Goͤtterlehre aller Nationen ausgeſtattet 
it, um fo mehr wäre eine forgfältigere und confequen: 
tere Behandlung des Tertes wuͤnſchenswerth geweſen. 


2) Der Olymp, ober Mythologie der Aegypter, 
Griehen und Roͤmer. Zum Selbſtunterricht 
für die erwachfene Jugend und angehende Künftler, 
von U. H. Periecus, Profeſſor. Sechste, vor 
befferte und vermehrte Auflage, Mir 53 Abbils 
dungen. Berlin, Amelang, 1837. Xll u. 336 8. 


Der Verfaffer dieied motbolegiiben Wertes fab wohl 
ein, dab das Etudium diefes intereffanten Zweiges der 
Alterthumswiſſenſcaft von Seite der Stubdirenden nicht 
vernachlaͤſſigt werden dirfe, daß man aber dieſen auch 
nicht jedes Buch in die Hände geben könne, ohne beforgt 
feon zu müffen, daß in denielben Voritelungen gewedt 
werden, die man gerne entfernt au halten ſucht. Gr 
bat fi deßhalb bemübt, bier ein Buch zu liefern, wel: 
bed ohne Gefahr jungen Leuten beiderlei Geſchlechts zur 
unterrihtenden Yeltüre überlafen werden fan. Criäb: 
lungen, welche fir das jugendlibe Alter feinen Nutzen 
haben, und deren Anſtößigkeit ihm wicht zu umgeben 
faien, find weggeblieben. Was Auswahl und Anordunng 
anbelangt, fünnen wir den Verfafler nur loben, bedauern 
möffen wir, daß er auf die Sombolik nicht mehr Ruͤckſicht 
nahm, und eine, wenn auch gedrängte Deutung der eins 
zelnen Mprben beifügte, melde den Werth feines Budes 
bedeutend erböbt hätte. Wir wiſſen febr wohl, dab die 
Anſichten der Gelehrten Über die Bedeutung der meiiten 
Sagen noch ſehr getheilt find; allein ein großer Theil 
der fbönften Mothen ift fo einfah, daß der Sinn der: 
felben fait von den meiſten Forſchern richtig erkannt 
wurde, und von diefen hätten wir wenigitens einige Be— 
merfungen am Schlufe der Erzählung gewuͤnſcht. Ferner 
würde der Veriaſſer viele Sagen richtiger dargeftellt baben, 
wenn er auf die Dieiultate, zu meiden die Forſchungen 
eines Welder, Müller und Schwenck fübrten, mehr 
Müdficht genommen, und fi wenigſtens von dem Vor: 
urtbeile losgefagt bätte, als feven die griechiſchen Götter 
größrentheits orientaliigen Urſprungs. 
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Myijhologie. 


3) Vorhalle zur griechiſchen Geſchichte und My— 
thologie. Von Johann Uſchold, Profeſſor am 
fönigk bayeriſchen Gymnaſium in Straubing. 
Stuttgart und Tuͤbingen, J. G. Cotta'ſche Buch⸗ 
handlung, 1838. XVI und 611 Seiten. 8. 


Bei dem großen Eifer, welcher in den lezten vierzig 
Jahren dem Studium der klaſſiſchen Alterthumskunde 
zugewendet wurde, konnte die Geſchichte der Heldenzeit 
der Griechen nicht unbeachtet bleiben. Sie hat mehrere 
eifrige Bearbeiter gefunden, und erſt in unſern Tagen 
bat ein durch Geiſt und Gemüth gleich ausgezeichneter 
Dichter, Guſtav Schwab, die fhöne Aufgabe unternom— 
men, die anmuthigen Sagen der griechiſchen Vorwelt in 
eine für Studirende und gebildete Leſer geeignete Form 
zu Heiden. Wllein fo viel zur WVervollftändigung des 
Stoffes geihab, fo wenig wurde bisher auf die Bedeu: 
tung des Inhaltes gefeben. Ja, die Gelehrten find 
nicht einmal bierin einig. Während Cinige Ales, was 
vor dem Zuge der Herakliden liegt, als ein fir uns 
unlösbares Räthſel unbeachtet Iaffen, glauben Andere, 
alle Sagen budftäblid als biftorifhe Wahrheit 
nehmen zu fönnen, wenn fie das poerifhe Gewand 
entfernten , in melces die Dichter diefelben gehuͤllt haben 
follen. Selbſt unter den Alten berrichte diefe Anſicht, 
und fo fehr der große Gefhichtichreiber Thukpdides 
davon überzeugt war, daß die Urgeihichte feines 
Volles nicht bucftäblib genommen werden dürfte, 
fo konnte er fih doch nicht von der gewiß hoͤchſt unricti: 
gen Annahme losfagen, daß Alles, was im denfelben den 
Verhaͤltniſſen der Menſchen widerfpridt, und abenteuer: 
lich erſcheint, es urfpränglich nicht gewefen, fondern es 
nur dur die Vergrößerung und die Nusfhmiük 
fung der Dichter geworben fep. Wäre diefe Anficht 


gegründet, fo beftünde die Anfgabe desienigen, welcher 
die Gagengefbichte der Grieben mit der Fackel der Kritik 
beleuchten wollte, darin, Alles zu entfernen, mas fi 
mit der Wirklichkeit nicht in Cinflang bringen läßt. 
Allein die Unftatthaftigfeit einer ſolchen Verfahrungsweife 
liegt für jenen, welcher die Ergebniffe keunt, zu denen die 
pragmatifirenden Geſchichtſchreiber der Griechen auf diefem 
Wege gelangten, am Tage. Jeder unbefangene Foriher 
überzeugt ſich bald, daß die Form ber griechiſchen Sagen 
mit dem Inhalte zu imnig verwachſen fev, ald daß 
fie als leere Zugabe der Dichter davon getrennt werden 
fönnte, obne die Bedeutung oder den Sinn ber Sa: 
gen felbft zu vernichten. Ungleich richtiger fahen jene 
Grlebrte, melde in den griebiihen Sagen eine ſom— 
botifhe Ausdrucksweiſe verfchiedener Crideinungen und 
Ideen erfannten, und den Perfonen, welche in der Urzeit 
auftraten, eine fonibolifche Bedeutung beilegten. Aber 
auch bier find die Anſichten wieder getheilt. Cinige wollen 
in den Mothen nichts anders ald die tiefiten philofophis 
ſchen Wahrbeiten erkennen, welche die alten Meilen und 
Geſetzgeber abſichtlich in Bilder einkleideten, um fie dem 
oben Haufen dadurch ehrivürdiger und einleuchtender zu 
machen; nad der Anficht diefer Gelehrten ift die griechi— 
fhe Motbologie und Sagengeſchichte das Werk einer 
beftimmten Klafe von Menihen, der gebildeten 
naͤmlich, d. h. der Priefter, welche zugleich Dichter und 
Herriher waren. Diefe Annahme widerſpricht aller Gr: 
ſchichte. Wer foll glauben, daß die Griechen in der Urzeit 
fhon die größten Philofophen waren? Wie ſtimmt dies 
mit den Angaben überein, daß ihre politifhen Einrich— 
tungen anfänglid mangelhaft und ihre Kenutniſſe felbit 
in den zur Erhaltung und Verſchönerung des Lebend 
nöthigen Fertigkeiten geringe geweſen feven? Läßt fich bei 
einem Volke, das erft anfängt, fib Bildung anzueignen, 
fhon die höcfte Einſicht in alle göttlichen und menſchlichen 
Dinge vorausiegen? Wir konnten ung mir diefer para= 
doren Auſicht nie befreunden. Andere fuchten bloß in 
einigen Mothen philoſophiſche Wahrheite und glaubten 


162 


in dem größern Theile einfahe Naturerfheinungen ver: 
beimliht zu ſehen. Diefe famen der Wahrheit ungleich 
näher, und es wäre nur zu wuͤnſchen, daß fie mit Con: 
ſequenz verfahren wären. Denn das Schwanfen zwiſchen 
der philofopbifben und natırfombolifhen Ertlaͤrungsweiſe 
der griechiſchen Motbengeidiihte machte es ihnen unmög: 

lib, ihre Bemühungen überall von einem guten Erfolge 

gefrönt zu feben, was um fo weniger möglich mar, da 

auch fie fih von der Annahme nicht trennen fonnten, als 

enthalte denn doch ein Theil der griechiſchen Urgeſchichte 

hiſtoriſche Perfonen und Fakta, die nicht im Zweiſel gezo— 

gen werden könnten, Welter dürfte unter allen Miptbor 
logen die richtigfte Anſicht haben, daß der griechiſchen 

Motbologie als Altefter Theil ein bieratifdhes Natur: 

fottem, eine in fih zufammenbängende Kette von An: 

fhauungen und Speeulationen über die Natur, die in 

einer alterihämlihen Ausdrudsweife aufbewahrt wurden, 

zu Grunde .liege, aber in dem Ganzen der Myothologie 

jetzt ſehr zerſtreut und zerſtücelt fen.“ Cs wäre zu wun— 

ſchen, daß Hr. Prof. Welcer diefe Anſicht, wenn es ein: 

mal feine übrigen Arbeiten erlauben, in einem ausführ: 

lichen Werfe, nach allen Seiten begründet, dem Publikum 

vorlegte; indeſſen fünnen wir ſchon mit den vielen Win: 

“ten und Erklärungen, welde diefer ſcharfſinnige Gelehrte 
in feinen bisherigen, hoͤchſt anziebenden und ausgezeic: 

neten Werfen an verihiedenen Stellen einftreute, wo jich 

nämlich Veranlaffung bot, volltommen zufrieden ſeyn. 

Der Verfajler des vorliegenden Werles theilt nicht 

bloß Welckers Anſicht von der Bedeutung und dem Inhalte 

der griechiſchen Miprbologie, fondern dehnt dieſelbe auch 

auf die Sagengeſchichte aus. Viele Gelehrte haben zwar 

ſchon lange in einer Menge von Heroen Götter erkannt, 

und die Namen ſolcher Hexoen für Prädifate erflärt, 

welche die Götter ebedem hatten, die aber im Laufe der 

Zeit von denjelben getrennt wurden. Andere Deroen aber, 
und zwar die Mebrzahl derfeiben, hielten fie für Könige, 
deren Geſchichte nur durch den Glan; der Dichtung ein 
eigenthümlices Gepräge erhalten hätte! Unſer Verfaſſer 
erflärt die ganze Heldengeihichte nah Buttmanns Vor: 
gange für mythiſch, und bebauptet, daß wir die Urzeit 
der Griechen bis auf die Wanderung der Heralliden nur 
unvolftändig fenuen, Inden die Perſonen, welche in 
diefer Periode auftreten, und die Ereigniffe, melde an 
ihre Namen gefmüpft find, einzelne Votkerzüge und 
Banderungen ausgenommen, feine geſchichtliche 
Bedeutung haben, fondern auf eine naturfombolifce 
Grundlage zurüdgeführt werden muͤſſen. Um diefe 
Behauptung zu begründen, wendet er fib im dritten 
Kapitel der Cinleitung zur Betrachtung der älteften Quel— 
len der griechifben Sagengeibichte, umd zeigt, wie um: 
gegruͤndet es ſey, anzunehmen, die griechifche Poeſſe wäre 
in dem adäifhen Zeitalter plößlich von der Verderr: 


lihung der Götter zur Befingung der Thaten ber Könige 
übergegangen Er weiit mit dem triftigiten Gründen 
nah, bad die Helden-Poeſie nur eine Fortfeßung 
derjenigen war, welche von dem alten Tempel: Sängern 
begründet wurde. Natürlid mußte der Stoff, womit 
ſich diefe befhhäftigten, den fie fo vielfach geitalteten, in 
der achaͤiſchen Zeit unter andern Werbältniffen bei fort: 
fhreitender Bildung almälig eine ganz andere Geitalt 
befommen; es mußten bei der Art und Weife, mie biefe 
Sänger die Thaten der Götter und der aus Prädifaten 
von Göttern entitandenen Herden darſtellten, diefelben 
allmälig ein folbes Gepräge erhalten, dab man den 
Herakles nicht mehr für ein von Zeus nicht verſchiedenes 
Weſen anfehen fonate, fondern ihn für einen kuͤhnen 
Abenteurer halten mußte. Dur das vierte Kapitel, 
welches von den Folgen der menſchlichen Daritellung der 
Goͤtter handelt, Sucht der Verfaffer feine Anſicht neh 
weiter zu begründen, indem er zeigt, daß aud die olym⸗ 
piihen Götter ſchon von Homeros auf eine ſolche Weile 
gefchlidert werden, daß, wären fie fpäter durch andere 
verdrängt worden, die Griechen in der biftoriichen Zeit 
biejelben eben fo gut für Menſchen angeſehen baben wir: 
den, wie es den Heroen begegnete, und daß ihre fombo: 
liſchen Thaten mit jenen der Heron ein gleiches Schickſal 
gehabt hätten. Auch die zwei andern Kapitel der Ein: 
leitung beichäftigen fid mir ſehr wichtigen Materien. 
In, dem einen derfelben wird das Verbaltniß der verſchie— 
denen Quellen der griechiſchen Sagengeibichte zu einander 
befproben, in dem andern aber bemerft, daß, wenn auf 
dem ſchwierigen Gebiere der griechiſchen Sagengeſchichte 
etwas Befriedigendes geleitet werden fol, vor alem ges 
wife Anhaltspunkte feitgeftellt werden muͤſſen, wie fie der 
Geſchichtichteider des Mittelalters für diefen Theil ber 
Geſchichte längit entwickelt vorfindet, Bor allem muß 
nah unferm Verfaſſer ermittelt werden, weten Urſprungs 
die ariechiſche Mothologie it, nnd mas fie enthalte? Er 
tritt bier, in Bezug auf den Uriprung der griechifcen 
Morbologie, der Anſicht von C. O. Müller bei, daß die 
Sagen von ägpptifchen und phönizifben Coloniſten, melde 
Griebenland entmwildert baben follen, irrig aufgefaßt wur: 
den, und erkläre fi dabin, dab dieigriechifte Mothologie 
rein griebifben Urfprunges fer, und deßhalb 
nicht aus ber ägvptifchen oder pböniciihen erflärt werden 
koͤnue. Was die Bedeutung der griechiſchen Götter anbe- 
langt, fo ftimmt er einer von Platon vorgetragenen 
Angabe bei, daß die aͤlteſten Einwohner von Griechenland 
Sonne und Mond, den Morgen: und Ubenditern urfprüngs 
lich ald Götter verehrten, dab aber fpäter auch das Meer 
und die Fluͤſſe nud Seen, fo wie der Orkus eigene Gott: 
heiten erhielten. Die Namen, womit Sonne und Mond 
angerufen und bezeichnet wurden, konnten nicht bei allen 
Stämmen diefelben ſeyn, ſondern bei der großen Macht 
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und Wirffamfeit, melde man den zwei großen Lichtloͤrpern 
an verfchiedenen Orten beilegte, mußte eine Menge von 
Namen erfheinen, aus denen fpäter, wo man unter jedem 
Namen ein befonderes Werfen ſich dachte, eine Menge von 
Göttern hervorging, von denen die meiften ſpaͤter eine 
untergeordnete Stellung erbielten, und für Heroen galten. 
Aus diefen zwei Unftanden leiter der Verfaffer nun die 
Unhaltepuntte ab, melde dem Mothenforſcher als Leit 
fterne dienen ſollen. Er muß nämlih die Mothenge— 
ſchichte der Helden ftets mir jener der Götter zufammen: 
ftelen, weil ihm diefe allein den Schluffet zum Ber: 
ftändniß der erſtern gibt, und das Leben und die Thaten 
der einzelnen Heroen von ihrer Geburt bis zum Ende 
ihres Daſeyns verfolgen, alle förgerliben Eigenschaften, 
alle geiftigen Vorzüge, alle Gegenfiände, welche fie befigen, 
alle Orte, wo fie fih aufhalten, forgfältig beachten, und 
bei jedem einzelnen Umftande, bei jeder That hinweiſen, 
welche Bedeutung dieſelbe in der Morhologie babe, um 
daraus die Bedeutung diefes oder jenes Heros beftimmen 
zu können. Nach diefen Unfichten erörtert der Berfaller 
in 27 Kapiteln, welche diefer erfte Theil enthält, eine 
Meibe von Erſcheinungen, melde auf dieſe Weiſe, fo 
raͤthſelhaft fie beim erften Anblick erſcheinen, Bedeutung 
befommen, 


4) Die Heldenfagen der griechifchen Vorzeit, Oder » 


ausführliche Darſtellunug des myjhiſch⸗ beroifchen 
Zeitalters der Griechen. Zugleich eine nothwen⸗ 
dige Ergaͤnzung zu jeder griechiſchen Mythologie 
und Geſchichte. Bon Ferdinand Wertber, Pre: 
diger zu Gefell. Erfier und zweiter Theil. Bers 
lin, 1837. 


Der Berfaffer des vorliegenden Werles bat zwar 
eine ziemlih vollftändige Ueberfiht der geſammten grie: 
chiſchen SHeroenfagen geliefert, alein keineswegs Die 
frühere Geftalt eined Mythus von der fpätern Erwei⸗ 
terung gefondert, Er erzählt, indem er die Angaben 
verſchiedener Zeiten mit einander verfnüpft, wie wenn 
die Motbengefbichte durchaus eine biftorifhe Grundlage 
harte, Inſofern bat er freilich für die Wiſſenſchaft nicht 
viel geleiſtet, und diejenigen gebildeten Leſer, welde ſich 
über die Bedeutung der einzelnen "Sagen Aufichläffe 
verfhaffen wollen, find no immer an die mothologiſchen 
Mörterbüder von Nitſch und Gruber oder an andere 
wiffenidaftlibe Werte gewieſen. Die Erzäblung und 
Behandlung des Ganzen ift übrigens fo einfah, dab das 
angeführte Werk für folhe Freunde des Alterchumg, 
melde "nichts als Weberfict der vorzuͤglichſten griechiſchen 
Mythen ſuchen, es mit großem Intereſſe leſen werden. 
Die Ausſtattung gereicht dem Verleger zu großer Ehre. 


Möchte nur auch der Verfaſſer feinem Werke bei einer 
neuen Auflage eine mehr wiſſenſchaftliche Geſtalt geben! 
d. 
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Bade ·Fiteratur. 


14) Betrachtungen, Erfahruugen und ihre Ergeb» 
nıffe zur Begründung der Waſſerheilkunde, haupt⸗ 
fachlich in Folge allerböchiten Willens nach einem 
längern Aufenthalte in der Waſſerheilanſtalt des 
D. Prießnitz zu Graͤfenberg dargeftellt von Dr. 
Er. Schnizlein. Münden, Franz, 1838. 


So chen fommt uns diefe neue Schrift über die 
Sräfenberger Anftalt zu, die wir in den leztern Num— 
mern diefer Blatter beiprocen, Sie ift von einem pral: 
tifben Arzt verfaßt, der aus böberm Auftrag jene Anſtalt 
beſucht bar. Sie betätigt das bereits Bekannte und fügt 
vom Standpunft des Arztes aus Bemerkungen über die 
einzelnen Krankheiten binzu, die befonders in jener 
Anftalt geheilt werden fonnen. Im Allgemeinen ſpricht 
er fi ſehr guͤnſtig über die leztere umd über den Vor— 
fteher derfelben aus. Den meiſten Werth ſcheint er auf 
das Schwigen zu legen, und was er darüber fagr, dürfte 
vieleicht manchem Leſer von Juterefle feon: „Man muß 
vor Allem in Ueberlegung ziehen, daß in Gräfenberg 
das Schwitzen auf eine völlig eigenthiüntliche, der bisher 
gewöhnlichen geradezu entgegengefegte Weile bewerkjtelliget 
wird. Denn während zu dieſem Zweck überall und vor 
Alem warmes Wafler, oder Threaufguffe oder Eräfrige 
Arzeneien gereicht, und überdies die Bett-Zimmer oder 
Dampf: Wärme angewendet werden, erzielt man bier 
daffelbe dur einwickeln des Patienten in wollene Deden, 
oder wenn dies nicht binreicht, in Yeinwand, die in kaltes 
Waller getaucht und ſtark ausgerungen worden ift; man 
läßt während des Schwitzens faltes Waller trinfen, und 
dazu bei einigermaßen milder Witterung, um reine Luft, 
in der der Kranke fo viel wie möglib verweilen fol, 
zugulaffen, die Fenfter öffnen, Während demnach dort 
durch fremde, von Außen mirgetbeilte Wärme der Mas 
gen, das Blut und all» Eingeweide zugleich mit erhizt 
werden, nimmt diefe Urt der Schweißerregung nur die 
eigene Wärmerbätigleit ded Körpers in Anſpruch, es 
wird die organiihe Wärme nur zufammengebalten, und 
die innern Organe, von denen befonders die Lungen zu 
beruͤckſichtigen find, bleiben durch das genoffene frifche 
Waſſer, auf einem verhältnismäßig niederen Temperatur- 
grade. Defbalb wirft diefes Schwigen nit fo ermattend, 
alle organiſchen Gebilde erweidend und verweichlichend, 


wie jenes, und wird, wie man fib in Gräfenberg täglich 
überzeugen fann, monatelang Tag für Tag fortgefeit, ohne 
die Kräfte des Kranken fonderlib zu beeintraͤchtigen, la 
diefer nimmt unterdeſſen an Mustelfraft fortwährend zu. 
Dies verrüdt den ganzen Standpunkt, von dem aus 
man das Schwigen von jeber zu betrachten gewohnt war, 
und eröffnet der Sache einen gang neuen Geſichtskreis 
von eigenthümlichen Erfahrungen. Der zum Beginne der 
Kur auch weniger ſchwitzende Kranfe nimmt erſt ein 
Halbbad in einer Hrineren Wanne, die vier bis ſechs 
Zoll hoch mit Waſſer von 12 bis 15° R. gefüllt ift, wobei 
der Patient feinen ganzen Körper mit den nalen Händen 
abreibt, den Ruͤcen auch von den Babdediener oder Die: 
nerin abreiben läßt. Dei ſchwaͤchlichen und waſſerſcheuen 
Perſonen ift dies fürs erfte Mal genug. Andere, wenn 
fie im abgefhredten Waffer fib den Schweiz abgrrieben 
haben, geben nun in das ganz kalte Waſſer der daneben: 
ſtehenden größern Wanne, tauchen darin unter und gehen 
fogteih wieder zu dem nur um einige Grade wärmeren 
Maffer zurid, das num ihrem Gefühle ſehr behaglich 
warm ſcheint. So macht jeder an ſich felbft das Erperi: 
ment, daß das Maffer von berfeiben Temperatur dem 
Gefühle erſt mnangenchm falt und einen Augenblid 
darauf angenehm marm vorkommt, zum Beweis, wie febr 
das Gefühl von Wärme und Kälte relativ fen und inner: 
halb gewilfer Grenzen auf dem Unterichiede zwischen den 
Temperaturgraden, des Körpers und feiner umgebenden 
Medien berube. Erſt nachdem der Parient einigermaßen 
an das Pad im abgefhredten Waſſer und darauf an bie 
ebenerwähnte Procedur gewöhnt, und yhofifh und mora: 
liſch mehr gefräftiger ift (denn auch das legtere Monient 
ift eine Sache von großem Einfluß), erſt dann, nad eini⸗ 
gen oder vielen Tagen wird er (matürlih nur in droni: 
{den Fällen) zum alleinigen und unmittelbaren Gebrauch 
der Abwaſchungen im falten Wannenbade zugelsffen. 
Und auch jest taucht der Kranke, nachdem er Geſicht 
und Brut ſchnell benest hat, anfangs nur unter, und 
verläßt das falte Bad; erit allmälib und mad einiger 
Zeit bleibt er darin eine, zwei, drei Minuten; felten 
fünf dis acht Minuten, oder mehr, und dies nur, wenn 
bei bedeutender Vertragsfäbigkeit des Koͤrpers durch dieſe 
und andere Unternehmungen, wie 3. B. das Sturzbad, 
keine bemerkbare Gegenwirkung und Aufregen, fein An: 
laffen zu einer Kriſe eingetreten iſt. Wer es noch nicht 
gewohnt it, mit Schweiß bededt ins falte Bad zu geben, 
Kann fib anfänglih eines Schauderns nicht ermebren; 
Miele auch nicht, wenn fie es bereits gewohnt find. Iſt 
die Haut fräftiger, ihre Wärmecapacität größer geworden, 
fo empfindet der Patient, auch wenn er ſchon eine, zwei, 
felbft drei Minuten in dem 5 bis 8° R. kalten Waſſer 
iſt, nichts vom deſſen Kälte, Der Ueberfhuß der Wärme 
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des Körpers iſt fo groß, daß dieſe Zeit nicht hinteichend 
iſt, der Haut im kalten Waſſer unterdeſſen fc viel davon 
zu entziehen, daß dadurch dad Gefühl der Kalte bervor- 
gebracht würde. Das Kältegefühl bei dem kürzere Zeit 
dauernden kalten Wannenbade tritt meiſt erit bei dem 
Austritt ans demielben in die Yuft ein, und ift febr 
empfindlih. Es bedarf oft aller Anitrengung bei Be 
wegung des Körpers, um wieder warm zu werden, menn 
uicht freundlicher warmer Sonnenſchein gu Hülfe fommr, 
Wenn cd nun aber befannt ift, — was Viele erfabren, die 
ohne die gebörige Kenntniß und aͤrztliche Unterweifung 
kalte Bäder gebrauben, — dab ein zu langer Aufenthalt 
im falten Bade durch momentane zu grofe Wärmeent: 
ziehung ſchwaͤchend auf den Körper wirft, fo wirft diefer 
kurze Aufenthalt im kalten Waſſer ſehr Eräftigend auf bie 
Haut und den ganzen Körper. Bald kehrt bei der Kälte 
die wahre Lebenswaͤrme zuruͤck, und es ift im Per That 
ein ſehr angenehmes und wonniges Gefühl, wenn den 
ganzen Körper, geftärft und erfriicht nad der läitigen 
Hitze beim Echmwigen aus der empfindlichen Kaͤlte die 
wahre aktive Wärme darch alle Adern dringt; Harer iſt 
dann der Geiſt, rubiger die Seele; ſchaͤrſer ſcheint das 
Gehör, heller der Blick des Auges, rüftiger der Arm, 
fraftiger und elaftiiher der Tritt des Fußes. Mer 
einmal dieſes allbelebende Gefühl erfahren bat, dieſe Er- 
hoͤhung der Schwungfraft jeder Ibätigleir, wird feruerbin 
nicht mehr durch den eriten Schauder bei dem Eintritt 
ins falte Bad ſich abbalten laſſen, dafelbe oftmals zu 
wiederholen.“ 

„Prießnig vergleich‘, wie ich öfters hörte, diefe Wir: 
fung des kalten Badens auf den ſchwitzeuden Körper mit 
dem Schmieden des Eiſens, wenn es glüht. Und aller: 
dinas, man muß das Cifen ſchmieden, wenn ed warm 
it. Man kann aber nah meinem Dafürbalten das falte 
Baden bei ſchwihendem Körper recht füglib auch mit 
den ſchnellen abkühlen des alübenden Cifend vergleiben, 
wodurch diefes in bobem Grade gebärter wird. Hier 
eben, wo das Waſſer 4 bis hoͤchſtens 5° R. bat, Das 
legtere bei der größten Sommerbiße, wo auf der Haut 
eine Wärme von 30 bis 34° M. entſtanden iſt, erwirbt 
die Haut, um mich fo auszudruͤcken, die größte organi ſche 
Märmecapacität. Gerade dieier enorme Temperaturumter: 
fbicd von mchreren zwanzig Graden und dieſer rafche 
Uebergang iſt es, was die Wirkung der Kälte fo fehr ſteigert. 
Und eben aus diefem Verbältnifle wird es auch glaublic 
und begreiflih, was Priefnig verlibert, daß nämlich bie 
überrafhenditen und glüdlichiten Erfolge feiner Kuren fit 
während des Winters ergäben.“ ® 


—— 
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Hlyıhologie. 


5) Friedrich Ereuzers deutfche Schriften, neue und 
verbefferte. Erfte Abtheilung. Spmbolit und 
Mythologie der alten Völker, befonders der Öries 
den. Erften Teiles erſtes Heft. Dritte verbefferre 
Ausgabe. Leipzig und Darmftadt, 1836. 8. 


Es find jest 25 Jahre verfloffen, ſeitdem Kr. Geb. 
Math Ereuzer zum erften Male mit diefem Werte vor 
das Publitum trat. Ein Werk, wie das vorliegende, 
mußte natuͤrlich viele Freunde finden, es Tonnte aber auch 
nit an heftigen Gegnern fehlen, welche bei ibren An: 
griffen nicht immer mit jener Mube und Unbefangenbeit 
verführen, welche fremdes Verdienſt felbft da gerne aner: 
fennt, wo fie mit den Mefultaten eines Forſchers nicht 
übereinftinmen kann. Mir meld großer Heftigkeit ih 
defonders der Verf. ber Antifombolif erhob, ift unfern 
Leſern nicht unbefannt, Ein ganz richtiger Inſtinkt führte 
bald auch die Neologen oder fogenannten Rationaliften den 
Fahnen dieſes Gelehrten zu. Sie hatten angefangen, 
wahrzunehmen, daß die Unterfuhungen über die alten 
Religionen zu einem Ergebniß geführt, welches mit ihren 
Lehren im fchneidendften Widerſpruche ſteht. Sie geben 
nämlich von dem Gabe aus, daß der Menſch von Natur 
hoͤchſt vortreffiid fen, und, um zur böciten Glüͤckſeligkeit 
zu gelangen, nur feinen Verſtand möglicft zu vervoll⸗ 
tommnen habe. Jene Unterfuhungen des Hrn. Geh. Narbe 
Creuzer hatten aber gezeigt, daß faft bei allen Völfern der 
Vorwelt das Bewußtſeyn des geiftigen Verderbens und 
das Verlangen nah einer Verföhnung mit Gott berrichend 
gewefen, und nur nicht bis zur rechten Heilsordnung, 
welche im fittliher Meinbeit, im geiftiger Uufopferung mir 
lebendigem Glauben an eine ewige Liebe befteht, babe 
bindurhdringen können, was erft das Chriſtenthum zu 
leiften im Stande war. Es war daher naturlich und im 
Gefüpl der Gefahr für ihr eigenes Spitem gehandelt, wenn 
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bie verſtandesſtolzjen Neuerer ſich aus allen Kräften dem 
Studium des religiöfen Lebens der alten Völker widerfegten. 

Erenzerd Sombolif konnte auch denen nicht zufagen, 
weiche im Elemente des Schönen und in aͤſthetiſchen Sit: 
ten die hoͤchſte Vollendung bed Menihen ſuchen, und denen 
die religiöfen Mythen, Spmbole und Allegorien nur info: 
ferne etwas werth find, als ſich denſelben eine aͤſthetiſche 
Seite abgewinnen läßt, oder fie ihnen als Materialien zu 
poetifhen und fünftlerifchen Darftcllungen dienen können. 
Allein abgefehen von diefen Gegnern, melde gegen bas 
große Werk eines verdienftvollen Gelehrten aufämpften, 
ohne immer zu wiffen, was fie wollten, und warum fie 
es thaten, traten aub Manche auf, welche, nur die Wiſ— 
ſenſchaft im Auge babend, alle Leidenſchaft zur Seite ſezten. 
Die Aufgabe war zu groß, und die Geitalt, in mwelder 
Ereuzer die griedifhe Motbologie vor 25 Jahren antraf, 
zu unvolllommen, als daf er feibit bei feinem herrlichen 
Talente für dieſes Fach und bei feiner ungewöhnlichen 
Gelehrfamteit ein von allen Seiten vollendetes Werk hätte 
liefern können. Selbſt der billigfte Beurtbeiler konnte 
nicht vertennen, daß der Verf. der Sombolik die verfdie: 
denen Mythen, Eulte und Lehrfäge nicht immer mit ber 
gehörigen Strenge ausgefbieden habe. Viele Einwendun: 
gen veranlaßte die Ableitung der helleniſchen und italieni- 
ſchen Meligionen aus den morgenlandifhen. Wir müſſen 
uns wundern, bad Hr. Geh. Math Creuzer ſich noch immer 
zu der Anſicht befennt, daß Griechenland bie meiften feiner 
Götter von Phönicien und Aegypten erhalten habe, und 
bemertt, baß er, Mobdificationen abgerechnet, auf feinem 
Hauptfaße fo lange beitehen muͤſſe, bis man den enidenten 
Deweis geliefert, den man wohl immer (nad feiner Anſicht) 
ſchuldig bleiben wird, dab Herodot in feinen Zeugniſſen 
über den Urfprung der griehifchen Religionen feinen Glau: 
ben verdiene. Es iſt nur au befannt, wie leicht die Grie- 
chen, wenn fie bei fremden Göttern nur einige Aehnlichtkeit 
mit den ihrigen fanden, diefeiben nicht bloß mit den ihrigen 
verglichen, fondern fie auch damit auf gleiche Stufe ſtell⸗ 
ten, umb ihnen die Namen gaben, welde die ibrigen 
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trugen. Deßhalb aber, weil fie den ägoptifchen Horus für 
Apollo, die ſaitiſche Neith für Palles Athene erflärten, 
darf man noch nicht annehmen, daß die griechiſche Athene 
wirklich aus der aͤgyptiſchen Neith bervorgegangen fen, 
wenn beide Goͤttinnen auch ſcheinbar Aehnlichkeit mit ein: 
ander haben. Dieſe Aehnlichkeit erklaͤrt ſich aus dem Um: 
ſtande, daß die meiſten heidniſchen Goͤtterlehren auf Sa— 
baͤismus beruben. Prädifate von Sonne und Mond wur: 
ben perfonificirt, und aus den verichiedenen Namen, melde 
fie trugen, ging allmälic eine Meibe von Göttern hervor. 
Eo wenig man behaupten kann, dab zwei WBölfer ſchon 
beöbalb mir einander verwandt ſeyen und zu demfelben 
Stamme gehören, weil fie Sabäismus batten, eben fo wenig 
laͤßt ſich mir Grund annehmen, daß Die griechiſche Miond- 
göttin aus Aegbpten ftanıme, weil fie mit der ägpptifchen 
mande Webniihkeit bat. Die Namen der griechiſchen Goͤt⸗ 
ter find ſammtlich griechiſchen, nicht äguptifchen oder phö: 
niciſchen Urfprunges; die @igentblimlichleit ihrer Charaktere 
entſpricht ganz genau ber Pedeutung ihrer Namen, und 
wie fol man, wenn Griechenland, wie Hr. Geh, Math Erenzer 
felbit zugibt, die Mutter der Motben genannt wird und 
ber griechifche Geift fie geſchaffen hat, die grieifchen Götter 
mit vollem echte aus dem Driente ableiten, da auch alle 
Sagen, welche an den Gultus einer Gottheit gefnüpft find, 
fib aus ihrem Namen und der urforinglicen Bedeutung 
derfelben erklären laſſen? 

Sp wenig wir mit dem Verf. der Epmbolifin Bezug 
auf die Abſtammung der griechiſchen Götter übereinjtimmen 
tönnen, fo fchr freuer es ung, daß er ſich bei diefer neuen 
Ausgabe feines Meiſterwerkes bemübt, das religiöfe Leben 
der Griechen und taliener, wie es von Homeros bis auf 
Paufanias berab in Schrift: und Bildwerken ſich darftellt, 
in feiner Eigenthuͤmlichkeit aufzufaſſen und darzulegen. In 
diefem Falle können Bergleihungen, melde zwiſchen grie: 
chiſchen und morgenländifcen Göttern angeftellt werden, 
nicht fo viele Mißverſtaͤndniſſe veranlaffen, wie fie eine 
Verknüpfung griebiiber und morgenländifher Verhaͤltniſſe 
notbwendig veranlaffen muß. Wird die griechifche Miotbe: 
logie einmal ganz allein dargeftellt, werden alle Eagen 
einzig aus den Anfiten und Eigentbimlichfeiten der Grie: 
chen erllärt, dann wird man fich leicht überzeugen, meld 
ein ſchoͤuts, in fi abgeſchloſſenes Ganze die griechiſche Goͤt⸗ 
terlehte iſt, wie tief fie im beimatbliben Boden wurjelt, 
nnd wie viel fie an ihrer Schönbeit verliert, wenn fie von 
demfelben losgeriffen und dur fremdartigen Flitter ent: 
freit wird. Daß Hr. Ereuzer aud bei diefer neuen Aus: 
gabe auf ſoſtematiſches Philofopbiren midt eingeht, kann 
fir fein Wert nur vortbeilbaft feon. Wenn, wie er richtig 
bemerkt, der griechiſche Geift die Mothen fchuf, wenn bie 
Entſtehung bderfelben im eine Zeit fällt, welche, wie er 
ſelbſt annimmt, vor Homerus liest, ſo ftebt feit, daß die 
Griechen, unter denen ſich die Mothen bildeten, nod keine 


Philoſophen im gewöhnliben Sinne waren, und daß dies 
jenigen Spitematiter, melde in allen griebifhen Sagen 
nur ibre Ideen erbliden, nicht zur Aufhellung, fondern 
nur zur Verwirrung derfelben beitragen; mögen auch die 
Anlichten, welde fie in den Morben finden, noch fo ſchoͤn 
und erhaben ſeyn, biefelben können ung doch nicht fonder- 
lid) anziehen, wenn wir einſehen, daß fie nicht der Inhalt 
griechiſcher Sagen find, fondern nur Ideen neuer Philo- 
fopben, welche dieſe in die griechiſchen Sagen bineinlegen. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen, deren Umſtaͤnd— 
lichkeit ſich aue der Bedeutung des im Frage ſtehenden 
Werles erllärt, geben wir zu einer nähern Betrachtung 
der in dieſer erften Abtheilung enthaltenen Artikel über, 
Sie umfaßt eine meifterbafte Ginleitung in das große 
Ganze, melde der Verfaſſer größtenibeils ganz neu aus 
gearbeitet bat. Der Cingang gibt ung fehr richtige Auf— 
ſchluͤſſe zur Naturgeihichte ethniſcher Religionen, befonders 
der griebifben und italienischen. „Einen Dienft der Cie 
mente gibt ung ein altchriftlicher Schriftteller als Urfprung 
und Inhalt mehrerer dieſer Gulte au, und da meines 
Beduͤnkens bieran, auch in Betreff der griechiſchen, etwas 
Wahres iſt, fo will ih von diefer Anficht ausgeben, ohne 
mid; vorerit durch ihre Einfeitigleit flören zu laſſen. Die 
Hegopter, fagt er, haben das Mailer zu ihrem Gott ges 
macht, die Phrygier die Erde, die Wfforier und rinjge 
Völter Afrikas die Luft, und die Perier das Feuer.“ Die 
meisten griechiſchen Götter entſtanden nah unferm Dafür 
balten ans Prädifaten, welche Senne und Mond führten. 
Daß diefem Götterdienfte ein reinerer Cultus vorausging, 
der aber allmatih immer mehr verdbunfelt wurde, daß 
die Sonne früber nur ald Symbolik des goͤttlichen Urlich⸗ 
tes betrachtet wurde, che man der ſichtbaren Sonne gött: 
lie Verehrung erwies, unterliegt feinem Zweifel. Was 
Hr. Geh. Math Ereuzer im eriten Kapitel über die Re 
ligion des Magismus fagt, ift febr ſchoͤn, und wird uͤberal 
volle Anerkennung finden, wenn auch mande Punkte ftart 
befiritten werden. Noch wichtiger erſcheint und das zweite, 
in welchem er von der hieratiſchen Porjie bandelt; nur 
ſcheint uns die Eacbe viel zu kurz gefaßt zu fepn. Wir 
barten gewuͤnſcht, daß ber gelehrte Verf. ung eine volk 
ftändige Ueberſicht der bieratifken Peeſie der Griechen 
gegeben bätte, um uns dadurch in den Stand zu ſetzen, 
die Umbildungen und Veränderungen, welche die Götter 
lebre und Sagengefbichte durch fie erbielt, genauer lennen 
zu lernen, ald dies bisher möglib war. Ungleich aus: 
führliber wird im dritten Kapitel die hieratiſche Bildnerei 
erörtert, Wir glauben, daß der Verf. bier Gelegenheit 
gehabt hätte, die Sagen von den Tbiergeitalten der Götter 
und die Thierigmbole überhaupt ausführlich zu beſprechen. 
Wer fib längere Zeit mit der Motbologie der Griechen 
befchäftigt bat, der weiß, welch ein helles Licht diefelben 
über eine Vienge von Sagen verbreiten. Ferner vermiſſen 
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wir bier ein Kapitel über die Urt dee Cultus. Cine un: 
befangene Betrachtung deffelben muß uns in vielen Fällen 
jur Erfenntniß der Bedeutung der einzelnen Götter beffere 
Aufichtüfe geben, ald eine Menge von Erzählungen. Wir 
erinnern nur an bie Sera und ihre Hochzeitfeier. Soll 
ung die Entwendung ihres Bildes aus dem Tempel nicht 
ſchon einen großen Beweis liefern, dab fie Mondgörtin 
war, und ſich diefer Gebrauch auf den Auf- oder Unter: 
gang des Mondes beziehe? Welche Bedeutung haben die 
Trauerfefte fo vieler Götter, melde mit Freudenfeſten 
verbunden find? Weiſen fie nicht auf die Klagen bin, 
melde die alten Griechen beim Untergang ber Sonne an: 
fimmten und auf die Freude und den Jubel, womit fie 
ihren Aufgang begrüßten ? 

Das vierte Kapitel „über die orphiiche und heſiodeiſche 
Theogonie“ erſcheint ung viel zu kurz. Wir bätten bier 
Auffchlüffe tiber die wichtige Frage erwartet: Wie kam es, 
dab die griebifhen Götter in genealogifbe Verbindung 
gebracht wurden, warum lauten die Angaben über die 
Abftammung der einzelnen Götter fo verfchieden, wie wur: 
den die urfpränglih einfachen Verbindungen allmaͤlich 
erweitert und umgebitdet? Sind diefe Fragen vollftändig 
beantwortet, dann fieht man ein, wie bie verfhiedenen 
Theogonien allmälib entitanden. Daß aus einfachen 
genealogifben Verbindungen nicht gleich eine vollftändige 
Tbeogonie hervorgehen konnte, fieht jeder Unbefangene ein. 
Mir der Auſicht, welche der Verf. über die heſiodiſche 
Theogonie aufftellt, find wir im Ganzen einverſtanden: 
nHejiodos unternahm es, in diefem Poem zuerit (7) eine 

Maſſe von überlieferten Theolegumenen und im Munde des 
Voltkes und der Vollsſaͤnger allmälid mehr und mehr 
anthropifirter Mythen, fo gut es geben wollte, in eine 
Art von poetiſchem Soſtem zu bringen, und leiftete darin 
viel, gewann auch durch eine ihm eigene Pieblichfeir der 
Eprade und Daritellung den Beifall der Mit: und Nac: 
welt. Das war fein Streben (?) und fein woblverdienter 
Lohn; um den wahren Sinn der Göttergeihichten war 
er unbefümmert, und von dem urfprünglichen Geiſte 
feiner Rerigion hatte er unklare Erkenntnis; dieſer war 
dem jugendlih vollsmäßigen Verſtand und Gemuͤth fchon 
lange fremd geworden." 

Im fünften Kapitel verbreitet ſich der Here Verfaſſer 
Aber die Vollendung des Authropismus oder über die 
epiſche homeriſchen Götter, im febsten über die Vermi⸗ 
ſchung des Ant mus und der Apotheoſe, des Götter: 
und Heroenweſt Ueber die Entitehung des Heroencul⸗ 
tus fünnen wir Seren Creuzers Anſicht nicht theilen. 
Wir find der Ucberzeugung, daß bie meiften Herden eder 
Halbgötter urfprünglib von andern Bölfern und Staͤm⸗ 
men, welche vor ber Ausbreitung der Hellenen die einzel: 
nen Provinzen Griehenlands inne batten, als Götter 
verehrt wurden, und erft ſpaͤter, nachdem dieſe verdrängt 


ober unterjocht worden waren, einen fo beichraͤnlten Wir: 
fungslreis oder hoͤchſt untergeordneten Rang erbielten. 
Wichtig it das fiebente Kapitel über ben Euemerismus. 
„Wenn ich auf diefe Weife dem Euemerismus entgegentrete, 
und geradezu behaupte, dab ed dem Geiſte des Alter: 
thums widerfpriht, anzunehmen, die Völler der Vorwelt 
bärten fib von Prieftern und Herrſchern in politis 
ſchem Einverſtaͤndniß gemadte Gottheiten aufdringen 
laffen, fo beiorge ich jeßt im Ganzen nicht fo viel Cinrede, 
als von andern Seiten wegen meiner Zuſtimmung zu dem 
Sape, dad das Meligionsfpflem der Weguptier nicht nur, 
fondern faſt aller alten Völker (die Ebräer, verſteht fich, 
vornmeg ausgenommen) feinem Wefen nah Naturreli— 
gion fev, oder ganz und gar auf phyſiſch-elementarem 
Grunde berube, und diefe zwei Thatſachen fann, wie ung 
duͤntt, Niemand, der dad Alterthum genau fenut, in 
Abrede ftellen, und wir freuen uns, dab fih ein fo ge: 
feierter Gelehrter für diefelben erklärt, in der vollen 
Ueberzeugung, dab ihre Beachtung auf die Geftaltung ber 
griehifhen Mythologie und Sumbolif den wohlthätigften 
Einfluß ausüben muͤſſe. Wer fib längere Zeit mit den 
Quellen der alten Sagen befcäftigt bat, dem kann es 
nicht verborgen feun, daß die heidniſchen Meligionen auf 
phofifh:elemensarem Grunde beruben, daß alfo die alten 
Götter niemald Menſchen gemefen feven, daß den Alten 
ferner die Götter nicht von einer Kaſte von Prieftern 
aufgenötbigt wurden. Es ift wunderbar, wie nur Ge: 
lehrte in unfern Tagen fo verkehrte Anſichten aufitellen, 
und fih dem Wahne bingeben fünnen, bie alten Griechen 
feven ohne Götter geweſen, bis die Prieiter einfaben, es 
fen vortbeilbafter für fie, dem Wolfe Götter aufzubringen! 
Gerne theilten wir auch einige Anfichten des Herren Berf. 
über die Nekrolatrie und Metenfomatofe, wovon er im achten 
Kapitei handelt, und über die Teleftil, womit er fi im 
neunten beicäftigt, mit, wenn wir nicht befiichten müßten, 
Anſere Grenzen zu uͤberſchreiten. Im letzten Kapitel (pricht 
er von den Gebrechen und dem Verfall des Heidenthums 
und dem Verbältniß dejfelben zum Chriſtianismus. Es 
fan meine Abſicht nicht feon, das Chriftenthum mit dem 
ganzen Neichrhum feiner geiftigen Güter dem Heidenthum 
gegenüberzuftellen; aber da wir doc, nad meiner Anficht, 
die griechiſche und italifte Goͤtterſchaar als vergoͤtterte 
Natur betrachten müffen, fo mögen zum Schluß noch einige 
Säpe folgen, „über das ganz verſchiedene Verhaͤltniß, 
worin fi der Heide und der Chrift der Gottheit gegenüber 
befindet. Selbſt der beiteriie Griehe mußte vor jedem 
feiner Götter eine gebrime Furdt empfinden: in ihrem 
Weſen lag etwas daͤmoniſches. Jede Epipbanie (Erſcheinung) 
einer beidniihen Gottheit hatte etwas Unheimliches, und 
die empfundene Götternähe, felbit an den fröblichiten 
Feten, etwas Schreckliches. Immer fühltr fih ber Menſch 
einer dunfeln unberehenbaren Naturmacht gegenüber, — 


Wer will fagen, was der Gott gegen bie ibm untermorfenen 
ſchwachen Sterblichen verhängen fann? Wie der Quell und 
der Fluß die Luft erfrifht, Pflanzen, Thiere und Menſchen 
erquickt, aber aub als reißender Strom braufend über 
feine Ufer tritt, Saaten verwuͤſtet, Menihen und Thiere 
mit ſich fortreißt, fo kann ſich die ungemeflene Goͤttermacht 
jeden Augenblick in ihren ſchreclichſten Ausbruͤchen aͤußern. 
Selbſt wenn der Grieche feinen Zeus, der Jtalier feinen 
Janus Vater nannte, war mehr die Vorftellung eines 
phofifchen Erzeugers dabei, mit andern Worten: es drüdte 
diefer Name bei Griehen und Nömern mehr einen genea— 
logifhen Begriff aus, indem man dieſe Gottheiten als den 
legten Ming einer Kette von Göttergefchlebtern dachte, 
und der fo fhöne Begriff von Muͤtterlichkeit, mit dem 
Namen und Mothus ber Geres verbunden, ſchloß doc 
felbft in den eleufinifhen Sagen die Gefühle bes Fremd⸗ 
artigen, Verborgenen, Naͤchtlichſchrechaften und Zornigen 
nicht aus.“ Wir koͤnnen hier aus Mangel an Raum 
dem Hrn. Verfaſſer nicht weiter folgen, fondern fließen 
unfere Anzeige mit dem Wunſche, daß er das große Wert 
uns recht bald in feiner neuen Geftalt ganz vorlegen möge. 
Ihm bleibt das hohe Verdienſt, auf einem höchft ſchwieri⸗ 
gen, faſt auf dem ſchwierigſten Gebiete der Alterthums— 
wiſſenſchaft Bahn gebrochen zu haben, und wenn wir oder 
andere Forſcher nicht mit allen Anſichten des geehrten 
Mannes übereinſtimmen, jo wird dadurch fein Berdienft 
und fein Ruhm nicht im geringften gefbmälert, denn im 
fhwierigen Werte Allen zu genügen, ift dem einzelnen 
Menſchen nie möglid. 


6) Handwörterbud ber griechiſchen und römifchen 
Mythologie, von Dr. Ed. Jacobi. Koburg und 
Leipzig, 1835. 2 Theile. 8. 

Diefes Handwoͤrterbuch ift aus den Sammlungen und 
Bemerkungen entfranden, welche der Verf. ſich Behufs 
der zu verſchiedenen Zeiten gehaltenen Vorleſungen über 
Motholegie angelegt hat. Er hat die Quellen forgfältig 
ftudirt, und alle Artikel nach denjelben bearbeitet, und 
erit nach Vollendung feines Buches die Werte feiner Vor: 
gänger, namentlid die Wörterbiiher von Hederich, Gruber 
und Nitſch-Klopfer verglihen, um einzelne Luͤcken zu er: 
gänzen und folde Artikel aufzunchmen, welde ihm, bei 
der ungeheuren Maffe des Stoffes, entgangen waren. Hier: 
bei nahm er, was wir nicht genug loben loͤnnen, nichts 
auf Treu und Glauben an, fondern er ging felbft bei den 
unbedeutendflen Artileln auf die Quellen jurüd, und be: 
richtigte eine Menge ſalſcher Angaben und Namen und 
befonderd unrichtige Gitate, melde fi in den genannten 
Werten, vorzüglich in jenem von Nitſch fo häufig finden. 
Beftimmt ift diefes Handwoͤrterbuch zunaͤchſt für die obern 
Klaſſen deutſcher Gymnaſien und gebildete Leſer. Fuͤr dieſe 
wollte der Verf. ein Werk liefern und hat es auch geliefert, 


welches bei geringem Umfange und mäßigem Preife eine 
volljtändige Ueberfiht der griebifhen und romiſchen Sa: 
gengeidichte und Goͤtierlehre in gedrängter Darftellung 
gibt, und bei der Lektüre der griechiſden und römiihen 
Schriftſteller mit Nuten gebraucht werden fann. Zugleich 
dient e8,Gelebrten, Künftlern und Freunden des klaſſiſchen 
Aiterthums zu einem Repertorium, um lic daraus über 
— der alten Sagen und ihre Quellen in Kürze zu 
beichren. 


Mef., welher fib lange mit mutbifhen Studien be: 
fhäftigre, weiß die Vorzüge diefes Wertes febr wohl zu 
ſchazen. Während in den andern genannten Werten oft, 
ebe wır eine vollftändige Geſchichte irgend eines Heros 
oder Gottes erhalten, verihiedene Deutungen und Mei 
nungen anderer Gelehrten angeführt werden, gibt ung Hr. 
Jacobi fters eine ziemlich vollftändige Gefbichte, welche 
auf Quellen fib ftüzr. Geine Eitate find alle mir der 
größten Genauigleit gemacht. So groß diefe Vorzüge find, 
jo bar das Werk doch einige Gebrechen. Zupörderit per: 
miffen wir eine kurze Cinlcitung über die Bedeutung der 
Moprhologie, welche in feinem folhen Werke fehlen dari. 
Sodann bar er auf Erumologie oder Erklärung der Haupt: 
nanıen viel zu wenig Müdiichr genommen, Wir willen ſeht 
wohl, daf das Erymologsiiren in der griechiſchen Mothologie 
eine mißlihe Sache ıft, und zum Theil ſchon großen Echa: 
den angerichter bat, Es iſt bekannt, wie weit bierin einer 
der gröpten Gelehrien ging, und welche Entfellungen da: 
dur viele der fhönften Sagen erfubren. Allein auf der 
andern Seite laͤßt fih auc nicht verfennen, daß bei einer 
großen Menge von Namen die Ableitung gar nicht duntel 
ut, und oft die bloße Erflärung des Namens mehr zum 
Verſtaͤudniſſe der einzelnen Sagen beiträgt, als eine Meibe 
von Bemerkungen und Weflerionen, Ferner dürfte es ſeht 
gur gewefen ſeyn, wenn der Verf. die Forſchungen der 
neuern Morbologen und Gelehrten, befonders die eines 
C. D. Muller, Welter, Shmend, Buttmann, no michr 
berudlichtigt hatte, als es geſchehen iſt. 

Warum er fi aller Erflärung und Deutung entbielt, 
dafür gibt er drei Grunde an. „Es heißt die Grenzen der 
Gpmmanalftudien zu überfareiten, wenn man bei Vorträgen 
uber Mothologie in irgend eine fombolifirende oder hiſto— 
rintende Deurung der Sayen eingeht, und fi nicht auf 
eine möglicit gerreue Darlegung des Stoffes beichränft, 
um bierdurd nur die Bahn für akademiſche und fpätere, 
tiefer gehende Studien zu brechen. Eine Suiammenitellung 
einzelner, aus dem Zuſammenhange geriffener, im den 
Grundanlihten fi oft ganz und gar wideritreitender Er: 
Härungen, wie je in den Woͤrterbugern von Gruber und 
Nitſche aus dem mprbologiiben Schriften von Kanne, 
Creuzert, Hermann, Voß und Andern fi finden, fann den 
Schüler wohl verwirren, aber nicht immer zum Verſtaͤnd⸗ 
nißz führen. Endlich würde eine Begründung feiner eigenen 
Anſichten, wie er glaubt, eine Ausführlickeit nörhıg ge: 
macht haben, melde fib mit der Beitimmung des Werkes 
und dem durch diefe bedingten Umfange diffeiben auf feine 
Weiſe vereinigen ließ.“ Der zweite Grund allein fcheint 
nur Bedeutung zu haben. Es iſt allerdings verfchrt, aus 
verſchiedenen Werken einzelne Stellen auszuwählen, und 
oft bei einer Sage mit einander zu verfaüpfen, wodurch 
une Berwirrung und Wideripruch veranlaßt werden fann. 
Alein kurze Bemerkungen über den Sinn der ſchönſten 
Sagen hätten weder den Umfang des Buches zu fehr vers 
größert, noch wären fie für Studirende zwecklos Brarfen. 


Bahnen hc ——— 
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Bene Reifen. 


1) Ubenteuer auf einer Reife nach Indien über 
Aegypten, das heilige Land und Syrien. Bon 
Major Skinner. Aus dem Engl. von Dr. Ja⸗ 
cobi. Drei Bändchen, Leipzig, Theodor Fifcher, 
1837. 

2) Streifereien in Oftindien nebft einer Wanderung 
über die Himalaya s Gebirge zu den Quellen 
des Ganges und der Jumna, von Demfelben. 
Ueberfegt von Dr. Steger. Zwei Bändchen, Dar 
felbft, 1837. 


Der Major Sfinner unterfheidet fih von den ge 
mwöhnlihen englifhen Beifenden durch einen gewiſſen 
jugendlichen Humor, der fih nicht gern Zwang antbut, 
ben £ebensgenuß mehr als die Wiſſenſchaft ſchaͤzt und 
einen alten Tempel über einem huͤbſchen Geſicht vergeffen 
kann. Diefer Humor macht eine wohlthätige Wirkung 
auf den Leſer, da wir den Berfaffer auf feiner Meife 
durch die Wuͤſten und unter roben und fanatifhen Voͤl⸗ 
fern ſehr oft im Lagen finden, in denen Heiterkeit bes 
Gemuͤths ſehr nöthig und heilfam war, 

Stinner ſchiffte ſich in Marfeile nah Aegppten 
ein, wo er gerade ankam, als die Nachricht von Ibrahim 
Vaſchas großem Siege bei Koniah anlangte. Er machte 
nun die große Tour durch die Wilfte zum Berge Karmel, 
nad Jeruſalem. „Auf der Spige eines langen unfrucht: 
baren Hügels angelangt, befand ich mich am Manbe der 
traurigften, mit Steinen überfaeten Gegend, die man 
fi denken mag. Mein Pferd war fo müde, daf es 
zwei Mal hinſtuͤrzte. Doch trieb es mich wieder an, aus 
Furcht, Ierufalem fonft vor Ende ded Tages nicht zu 
Gefiht zu befommen. Cine halbe Stunde fpäter erblidte 
ich die Moſchee auf dem Delberge, und mic ein Wenig 
rechts wendend, trat mir bie heilige Stadt fo plöglich 


entgegen, daß ih kaum meinen Augen trauen wollte, 
Wie wenig erfülte fie meine Erwartungen! Muͤde und 
verlaffen wie ich war, hätte ih mic binfegen mögen, 
über ſolche Täufchung zu weinen. Taͤuſche ich mich nicht, 
fo ftand ich auf der Etelle, wo die Pilger ihre Füße ent 
blößten, um fi baarfuß dem Grabe zu nähern. In meis 
nen Augen erfhien Alles in Trauer gebült. Die grauen 
Mauern, welde einige wenige Minarets und unanfehus 
liche‘ Kirchthuͤrme im fi fließen, die Trümmer des 
mufelmännifhen Gottesaders, voll einftürzender Begraͤb⸗ 
niffe, eine unbedeutende Anzahl Delbäume auf dem Berge, 
und in ber Entfernung die wilden Berge den Jordan 
abmärtd, am berem Fuß das todte Meer liegt, bildeten 
in ber Abendbeleuchtung die traurigfte Landihaft, bie 
man fi denfen kann. Jeruſalem felbft, auf der Spitze 
des Verges gelegen, brachte einen Eindruck hervor, als 
wenn es theilmeife den Abhang hinunter geftürzt wäre,“ 
Da bas h. Land im jüngerer, wie im älterer Zeit fo oft 
gefhildert worden ift, wollen wir die Darftelungen Skin—⸗ 
ners bier übergehen, obgleich fie recht lebendig find. Im 
der griechiſchen Kirche zu Jerufalem malt er ung fol 
gendes orientalifhe Bild aus, „Nur die armen Weiber 
ber Griechen, die aus mehr entlegenen Gegenden ber 
fommen, tragen ihre Gefichter unverhällt; alle übrigen 
aber geben dicht verfhleiert, Die ben unfrigen entgegen: 
gefegten Begriffe von Züchtigkeit unter den Schönen des 
Abendlandes find allgemein befannt. So hatten bie 
frommen Mütter ihre Säuglinge mit bergebracht, und da 
die Wuͤrmchen doch durchaus geftillt ſeyn wollten, fo 
sogen fih die Weiber aus dem Haufen zurüd, fezten fich 
auf der Dftfeite des Grabes im eine Reihe und gaben 
ihnen die Bruft. Die Hitze geftattete nicht bie Köpfe ber 
Kinder zu verdeden und fo mußten die Mütter ihren 
Bufen um fo mehr entblößen, als fie ihre Gefihter zu 
verfchleiern trahteten! Mehr als Hundert waren fo mit 
Erfüllung diefer anziehenden Pflicht, mit deren Mittheis 
lung ih mich nicht im Geringften aufgehalten baben 
wilrde, befchäftigt, wäre nicht das heilige Gebäude in 
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bernfelben Augenblick der Schauplak eines fehr unbeiligen 
Streites zwiiden den Armeniern und Griechen geworden, 
Ale Muͤckſichten für die Feierlidfeit waren mit einem 
Mal erlofhen. Die reich gekleideten Armenier (das Ge- 
wand ihred Patriarchen ift prachtvoll), Fahnen voran: 
tragend, waren eben bei den Boͤgen angelangt, welche 
aus bem Chorgang, wo ber Stein ber Salbung liegt, in 
das Schiff ber. Kirde führen, als ihnen die Griechen 
entgegentraten, um ihnen bie Annäherung zum beiligen 
Grabe zu verwehren. Darüber entitand heftiger Kampf; 
Schläge, und fo viel ich verſtehen Eonnte, Flüce, fielen 
in vollem Maafe von beiden Seiten. Die Tuͤrken flogen 
berbei, die Ruhe hersuftellen und theilten mit ihren 
großen Stöden tücdtige Argumente zum Friebenhalten 
auf die Köpfe beider Parteien aus. Das Wolf fhürzte 
von allen Seiten nah dem Schauplatz bed Kampfes, 
worauf fih die Zürfen zu den Armeniern fchlugen und 
nun den Haufen zuruͤcdraͤngten. Mein alter Freund aus 
der Halle, da er mid, in ber Klemme fab, denn ich war 
nicht ftark genug gegen den Strom mich durchzudraͤngen, 
erfaßte mih beim Mod, riß mich in ber Proceffion an 
feine Seite und ermunterte mich, mich meines Stockes 
nur ohne Umſtaͤnde zu bedienen. Diefen Theil feines 
Mathes lehnte ich jedoch ab, folgte aber dem von Muha— 
medanern befchäzten Umzuge der Armenier um bag bei: 
lige Grab, Kann unter folden Auftritten das Cbhriften: 
thum im Drient noa: Achtung geniehen ?“ 

Der Verfaffer fezte die große Tour (mie Lamartine 
und andere neuere Meifende) nah Damasf fort. „Ih 
war uͤberraſcht, ald ich dicht unter ben Mauern ber 
Stadt ein Lager zu fehen glaubte. Jedes Haus war von 
feinen Thuͤrmchen, weiß wie Schnee, umgeben, und 
diefe gaben dem Dorfe „EI Adam,“ meldes daraus ge 
bildet war, das Anfehen einer Maſſe von Glodenzelten. 
Bir famen über den ziemlich ſtark befesten Kirchhof. Auf 
jebem Grab war ein frifher Sweig oder ein Blumenftranf 
eingefezt. Als wir durch bie engen Gaſſen zwiſchen den 
erwähnten Erbmauern durdzogen, wo Seidenweber mit 
dem Zwirnen ihrer bunten Fäden, wie in einer Seiler: 
babn beſchaͤftigt waren, erblidten mir zu beiden Seiten 
Gaͤrten in der ganzen Pracht ihrer Baumblüthe, und ic 
glaubte Damaskus ſey das wahre Paradics, wie es ſich 
bie Muhamedaner ausmalen: eine Täufhung, aus ber 
man aber alsbald durch ben Anblit der Gtabtmauer 
berauggeriffen wird. Die Stadt fheint in Trümmern zu 
liegen und ärmlic iſt Alles ringsum und elend. — Ich 
fbmärmte den ganzen Nachmittag in dieſem eigenthüm: 
liben Treiben umber und biente beinahe eben fo viel 
zum Grgögen derer, welche früber nie die fränfifhe Tracht 
geſehen batten, als mir Alles das Unterhaltung gewährte, 
was mir wieder neu war. Erſt feit ſechs Monaten darf 
ed ein Europäer wagen, bier ohne Scheu im feiner Klei- 


dung zu erfheinen, und da fie bis jest nur wenige bier 
getragen haben, fo bin ic für Viele eine hoͤchſt auffallende 
Erfheinung. Ich fpiele eine fo winzige Figur gegen bie 
Geftalten in den fliegenden Gewändern um mic ber, daß 
ih meinen Anzug nur mit Bedauern anfehen kann, und 
mih durch die Aufmerkfamkeit, die ich errege, nichts 
weniger mie geſchmeichelt fühle. Die türfifhen Frauen 
murmeln „Gott ift barmberzig!« wenn ich an ihnen vor 
über gebe, und fcheinen gegen meinen Ungluͤck verhinden: 
den Anblick um Schuß zu rufen. Die Ehriftenweiber 
lachen laut auf und fchnattern mit ihren füßen Stimmen 
Bemerkungen, bie weit entfernt find, meiner Erſcheinung 
günftig zu ſeyn. Als ih vor einer Gruppe diefer muns 
tern Schönen einberging, 309 ih mein Schnupftuch aus 
der Tafıhe und mwifchte mir damit natürlich genug den 
Staub aus den Augen. Dies erregte ein fo ſchallendes 
Gelächter umter ihnen, daß ich glauben mußte, eine ent 
ſetzliche Unfchidlichkeit begangen zu haben. Ganz ver 
wirrt ftand ih mit dem Schnupftub in ber Hand ba, 
welhes ein Gegenftand der hoͤchſten Neugier zu ſeyn 
fheint, denn ed kamen noch viele Weiber aus ber Ent 
fernung berbei, fit das Wunderding anzuſehen. Dadurch, 
daß ich die Urfache folder Ergöslichleit wieder an ihren 
Ort brachte, hatte die Sache ein Ende, und allen Anſtand 
vergeſſend Elatfchten die Daͤmchen in die Hände und lady: 
ten mit verdoppeltem Jubel über mich. Das Wunder 
einer Stadt zu werben, ift keine ſchwere Aufgabe, und 
mir noch völlig unbewuft, woburd ich es eigentlich ver 
diente, für ein ſolches zu gelten, folgte ich mit einbre 
hendem Abend dem Haufen nab ben Klofter, Inner 
halb des Chores angelangt, Hatfchte ein Fleiner Junge, 
überrafcht über die ihm auffallende Geftalt meines runden 
Hutes in die Hände und jauchzte: „Abu — tanjer! 
Abu — tanjer! Der Vater eines Koctopfes! Seht den 
Vater eines Kochtopfes!“ und von allen Seiten wieder 
holte fib dieſer Qubel; benn die Aehnlichkeit, die ein 
runder Hut mit einem gemwöhnliden Kochtopf bat, menn 
man fi denfelben mit einem Rande denkt, ift zu grof, 
um unbemerft zu bleiben, und fo wurde ich von dem 
Geſchrei der Maſſe verfolgt, bis ich ihr beinahe aus dem 
Gefihte war.“ Was und der Werfaffer über den poli 
tiſchen Zuſtand Syriens und über die Folgen der aͤgyp⸗ 
tifhen Siege fagt, iſt nicht fehr tröftlih. Der Zuſtand 
ift eine Allianz von Lethargie und Anarchie, über melde 
zwar Ibrahim Pafcha leicht Herr werben konnte, aus ber 
ſich aber nicht fo bald etwas Solides geſtalten läßt. 

Don Damaskus reiste Stinner mit einer Karavane 
durch die Wülte. Cine Menge Schwalben folgten dem 
Auge, wie den Schiffen auf dem Meere. Aus Furt vor 
den räuberifhen Araberhorden und wegen zu ſchwacher 
Rrgleitung mußte fi der Verfaſſer dad Vergnügen ver 
fagen, die Muinen von Palmpra zu beſuchen. Die Wilfte 
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ſelbſt ſchildert er ſehr vortheilhaft. „Unſere Route von 
Damaskus aus war faſt volllommen oͤſtlich, und wir leg: 
ten im Durchſchnitt zwei und eine halbe engliibe Meilen 
in der Stunde zurüd. Die ganze Strede beträgt ungefähr 
vier Hundert und achtzig Meilen, und der längfte Zeit: 
zaum, in dem wir kein Waller antrafen, ſechs Tage. Die 
forifhe Wifte, dieſelbe, melde wir durchzogen haben, 
wird für die trodenfte und unfruchtbarfte gehalten, obgleich 
wir fie reih an Weide fanden. Nicht ein einziges Thier 
ift unterwegs umgelommen, nod habe ich von einem 
Menſchen gehört, der fih im Geringften unwohl gefühlt 
bätte. Was ift denn num Schredbares an der Wuͤſte, 
und was ftcht dem Marſch einer Armee dur dieſelbe 
entgegen? Ibrahim Paſcha, der das Pafhalit von Bagdab 
bedroht, mag feine Taufende mit derfelben Leichtigkeit 
bindurh führen, wie wir fie zu Hunderten durchzogen 
haben. Bon Auna nah Tabmor findet man jeden Tag 
Waſſer, und gen Süden, von Mefched Hoſſein und Me: 
ſched Uli, der Karavanenftrafe nah Mecca, trifft man 
allenthalben zahlreiche, mohlangelegte Ciſternen.“ Bagbab 
fand Sfinner tief unter feiner Erwartung, verfallen und 
leer. „Diefe unglüdlihe Stadt ift zwei Jahre hinter 
einander von der Peft heimgefucht worden, und Mr. Grove 
bat in feinem Journal eine ergreifende Schilderung von 
dem Umfichgreifen dieſer ſchrecklichen Krankheit veröffent: 
licht. Er felbft überlebte gluͤclich dieſe Periobe des viel: 
fahften Unglide, weldes bie Menfhheit nur treffen 
fan. In einem und demfelben Augenblid, wo ein feind: 
liches Heer vor den Mauern ber Stabt lag, verbanden 
fih im Innern in jebem Haufe Ueberſchwemmung, Peft 
und Hungerdnoth zu ihrem Untergang. Als die Krank: 
heit ihren Gipfel erreicht hatte, eröffnete der Feind die 
Zaufgräben. Die unglüdlihen Einwohner, melde noch 
Kräfte genug befaßen, bargen ihr Eigenthum in dem un: 
tern Räumen ihrer Wohnungen, als plöglih die Waffer- 
fluth hereinbrach, Alles wegſchwemmte und ganze Stadt: 
viertel mit einem Male zerftörte. Diejenigen, die zum 
Entfliehen zu matt waren, ertranfen, und man hat be: 
rechnet, daß in einer ihredlihen Nacht fünfschntaufend 
Menfhen von ben Wellen mit fortgeriffen wurben. Der 
damals am bärteften mitgenonimene Stadttheil liegt noch 
in Trümmern, unter welhen Bettler, Hunde und Aus— 
fägige ſich umher ſchleppen. Kaum ſieht man eine Straße, 
die niht Spuren der Verwüftung an fih träge. Die 
SKaufbuden waren geichloffen, und als die dürftigen Vor: 
räthe in den Haͤnſern aufgezehrt waren, ſtieß man bie 
Thiere, welde man zufälig befaß, hinaus, damit fie wo 
m x Futter auf den Straßen finden möcten, mo 
fie ngerten und die Verpeitung vermehrten. Die 
Waſſertraͤger konnten ihrem Gefhäft micht Länger. vorſte— 
ben, und wer von ihnen von der Krankheit befallen 
wurde, fanf unter der Unftrengung ben Fluß zu erreichen, 


erfhöpft zu Boden. Mütter, welche die Annäherung ihres 
Todes fühlten, rafften ihre Testen Kräfte zufammen, um 
ihre Kinder auf bie Straßen zu ſchleppen, in ber Hoff: 
nung, daß fie der Anſteckung entgehen und von einem 
mitleidigen Vorübergehenden vom Hungertode errettet mer« 
den würden. So fand man folhe, erit mehrere Wochen 
alte Wuͤrmchen, forglod eingewidelt, und von vielen ber 
Ueberlebenden unter ihnen weiß man weder etwas von 
ihren Eltern, nod von ihrer Religion. Aus ber Stadt 
zu entlichen, war unmöglich, und denjenigen, welde die 
Ufer des Euphrats zu erreichen fuchten, kamen feine 
Fluthen entgegen und trieben fie wieder zuruͤck in dem 
Tigris, wo fie ertranfen. Dadud Paſcha wurde endlich 
felbit von der Krankheit befallen, und, feiner Truppen. ber 
raubt (ein ganzes Megiment Georgier, feine Landsleute, 
wurde völlig aufgerieben), überlieh er die Stadt ihrem 
gegenwärtigen Beherrſcher und entflohb auf dem Fluſſe. 
Die Ulbanier, die Hauptmaffe der feindlihen Armee, 
richteten mit Feuer und Schwert noch einen großen Theil 
beffen zu Grunde, mas dem allgemeinen Verderben ent 
gangen war, ‚Der Pallaft hat fein einziges Zimmer mehr 
aufzumeifen, und nur feine äußern Mauern find Zeugen 
feiner frühern Ausdehnung. Beim Ausbruch der Peſt 
belief fi die Bevölkerung auf achtzigtauſend, wovon fünf 
sigtaufend allein der Krankheit unterlagen. 


Von bier machte Skinner einen Ausflug nah den 
Ruinen von Babrlon, und faiffte fih dann auf dem per: 
fifhen Golf ein, um nah Indien überzufahren. 


Die indifhe Reife ift nicht minder intereffant 
und anzichend gefhrieben. Der Verfaffer fuhr von Cal 
cutta auf bem Ganges ind Innere von Hinduſtan. Er 
ſchildert die Uferwälder, in deren tiefherabhängenden Zwei: 
gen feine Heine Flotille fi verwidelte, ein furchtbares Ge 
witter und die Uferftädte, in benen die Cholera eben ge 
wüthet hatte. Diefer Theil feiner Meife, der ihn über 
ſchon oft befchriebene Städte führt, ift nur kurz. Er fam 
nah Delhi, wo er fi länger aufbielt und das er aud: 
führliher befhreibt. Unter audern gibt cr bier das Bild 
eines orientalifhen Stutzers: „Nein Modegek irgend eines 
Landes kann unterhaltender und eitler fen, ald der mar 
bomedanifche, und in Wahrheit liegt auch in ihrem Aeuſ⸗ 
fern mehr, worauf fie ftolz feyn können, ald wir in um 
fern dunlelfarbigen europäifhen Kleidern befiten, Dazn 
it der Schmuck ihrer Pferde fo prächtig umd mannigfaltig, 
daß ſich bier für ihren Gefhmad ein meites Feld öffnet, 
wo er fih mit Glanz zeigen fann. * 

„Wenn cin junger Mann von Familie vollftändig ger 
fleidet zu Pferde fipt, zeigt er durch feine Mienen und 
fein Benehmen deutlich, daß er nad feiner Meinung Alles 
in Allem iſt. Die Falten feines Turbans und der Schwung 
feines Schnurrbarted find augenſcheinlich das Mefultat 
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tiefer Studien. Sein Pferd ift mit koftbaren Deden be 
hängt, und dad Wenige, was es von feiner natürlichen 
Bekleidung fehen läßt, fo glatt, wie nur möglid. Der 
Schweif ift lang und dicht, und die Maͤhne wird mit ber 
forglihften Kunft geglättet, wobei filberne Knöpfe ange: 
wendet werden, um jedes Haar an feiner Stelle zu erhal: 
ten. Das Pferd wird abgericter, zu fpringen und zu 
bäumen, und wird in diefen Vollkommenheiten beftändig 
geübt, vorzüglich wenn ber Meiter mitten in einem dichren 
Haufen von Menſchen iſt; denn der große Iwed ſcheint 
bier, wie auch bei unfern minder glänzenden Stubern, 
darin zu beftehen, Aufmerkſamkeit zu erregen und Auf: 
fehn zu machen, eine Abſicht, die der Meiter immer er- 
reiht, da die Fußgänger vor ihm in allen Richtungen 
fliehen.“ Auch die indifhen Tänzerinnen werben fehr ge: 
nau und mit vieler Vorliebe befchrieben. Auf der weitern 
Meife nach den Gebirgen malt uns Skinner das Bild eines 
Engländers, dem feine indiſchen Bedienten davongelaufen 
find, ohne Zweifel eine Acht indifhe Scene: „Als ic 
mid nab ber Richtung bes Geräufches hinwendete, ſah 
ih die unglüelihe Mannfhaft im Waffer mit allen Kräf: 
ten ſchwimmen, um von dem Boote meined Nacbars zu 
entfliehen. Diefer fand wie ein Wahnfinniger auf bem 
Verdeck, und ſchwang eine Peitfche über feinem Haupte, 
Ich werde dieſe Scene nie vergeffen. Mein Nachbar war 
in feinem Aeußern dem Lieutenant Lismahage nicht un: 
aͤhnlich. Der Mond ihien auf feinen fahlen Kopf, denn 
in ber Wuth, feine Leute mit der Peitfhe nicht erreichen 
zu können, hatte er ihnen feine Nachtmuͤtze nahgefchlen: 
dert, und während er fo daftand, mitten in diefer wilden 
Landihaft, nur mit einem Hemde befleidet und feine 
Leute verjagend, hätte ich die Welt für Smollet’d Feder 
gegeben, um diefe Scene verewigen zu koͤnnen.“ 

Die Meſſe zu Hurdwar gibt dem Verfaſſer wie 
der zu einer jehr lebendigen Zeichnung Gelegenheit: „Hurd⸗ 
war ift eine Schule von Gebraͤuchen und Goftimen. Hier 
erfheinen die großen und ſchoͤnen Figuren der Silhs neben 
den, ſchmaͤchtigen und kohleuſchwarzen Bengalefen, den 
gelben tartarenäbnlihen Ghorfas, den Europäern mit ib: 
ren fo ſehr abweichenden Eguipagen und Kleidungen. Der 
ewige Lärm paßt trefflich zu diefer grotesten Scene. Bon 
der heiligen Glode der Braminen an bis zum Gebrüͤll 
der wilden Thiere, hört man bier jede Art von Mocal: 
und Inftrumentalmufit.“ Der Verfaſſer fdiffte ſich auf 
der Jumna ein, um die Pilgerfahrt nah Jumnontri mit: 
zumachen. Dann ging er tiefer in die Gebirge nad ber 
fogenanten Gangesquelle Gungoutri. Diefe Gebirgsreife 
iſt fehr anziehend und überaus reih an erhabenen Natur: 
fchilderungen, wie an Scenen aus dem Vollsleben; Gun: 
goutri ift befanntlih einer der berübmteiten Wallfahrre: 
orte der Inder, Schaarenweife ftrömen fie dabin, um 


Buße zu thun, und Viele fterben oben freiwillig im Froft 
oder durch einen Sturz in den Abgrund. Von ber Quelle 
glaubt man Folgendes: „In dem goldenen Zeitalter konnte 
man leiht und mir Bequemlichkeit feine Andacht an der 
Quelle verrichten; denn damals entiprang jie, wie mein 
Bramine erzählt, in Benares. Vermehrte Sundhaftigkeit 
bewirkte, daß man bis Hurdwar geben mußte. Bor den 
Zajtern eines dritten Zeitalterd zog fie ſich nah Barahat 
surüd; und das vierte Zeitalter muß num durch bag 
Cow's⸗ Month hindurch zu den Höhen von Gungoutri 
pülgern, wo die Quelle hoffentlich nun bleiben wird.“ 

Aus den Bergen kehrte der Werfaffer über Benares 
nah Galcutta zurid. Seine Deifen werden jeden Leſer 
angenehm unterhalten. 


— — 


Romane und Wovellen. 


88) Zizent. Nach dem Franzdfifchen des Paul de 
Kod von J. Sincerus. Zwei Theile. Breslau, 
Leuckart, 1837. 


Diefer Roman unterſcheidet fi vortheilhaft von dem 
übrigen Werten des Verfaffers, fo wie von der ganzen 
neueften franzöfifhen DRomanliteratur, denn er wühlt 
nicht in unnatürlihen Graufamfeiten, Verbreben und 
Molliften berum, mod verfpotter er die Unſchuld, bie 
Ehe, die Neligion, fondern es ift die an rührenden Zügen 
reihe Gefchichte eines zärtlihen und unglüdlicen Vaters, 
der feine von einem Boͤſewicht verführte Tochter auffucht, 
nirgends finden kann, auf feinen Wanderungen aber ein 
Heines Mädchen findet, die junge Zizine, bie ihn lebhaft 
anzieht und deren Vater, einen armen Waſſertraͤger, er 
aus dem tiefften Elend rettet, Endlich fommt er auf bir 
Spur des Verführers feiner Tochter. Er erfennt ibn, 
als derfelbe eben ein anderes Mädchen aus einem am 
ftändigen Haufe dur ein falfhes Cheverfprecen verfühe 
ren will. Seine von ibm verlaffene Tochter ift laͤngſt 
geftorben, dieſe aber bar ein Kind geboren und fterbend 
dem Wafferträger anvertraut. Es ift die liebliche Zizine. 
Der Verführer wird zum Schluß vom Wafferträger, ber 
die Mache übernimmt, im Duell getödtet. 


89) Der Schleihhändbler. Bon Robert Seller. 
Zwei Bände. Altenburg, Pierer, 1838. 
Eine ähnliche Geſchichte. Die verlorne Tochter eines 


Minifters wird bei einem Schleihhändler aufgezogen und 
endlich glädlich wiedergefunden. 








Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Männerfdule von Balthafar Gracian, 


Aus dem Spanifhen überfezt von Fr. Kölle, Stuttgart, 
Mepler, 1858. Diefes merfmürdige und inhaltſchwere 
Bud ift einer neuen Verdeutfhung würdig geweien. Der 
Herausgeber bemerkt über den Verfaſſer. Gracian wurde 
in Ealatajud in Aragonien 1603 geboren, trat im die 
Sejelfhaft der Jeſuiten, ward Mector des Collegiums zu 
Tarragona und ſtarb 1658. Seine literariihe Wirkfam: 
Eeit fallt in bie Seit, im welcher der neu ausgebildete 
Katholicismus den lezten, und am Ende vergeblichen 
Verſuch machte, die MWeltherrfchaft zuruͤck zu erobern. 
Seine Schriften bezwecen ſaͤmmtlich, feiner Partei Klug: 
beit, Maͤßigung, Selbftbeherrfhung einzuprägen, die 
Gaben auszubilden, durch melde man die Menfchen bes 
berrfcht. Die politifhen Schriften, el Heroe, el politico 
D. Fernando el cattolico, Agudezza, el Critico und 
diefed Oraculo manual gab er unter bem Namen feines 
Bruders Lorenz; Gracian heraus, und nur ein Veichtbuch, 
Gomulgatorio, unter eigenem Namen. Auch hierin zeigt 
fih eine Cigenthämlichkeit des Bundes, welchem er an: 
gehörte.“ 

Das Wert des fpanifhen Jeſuiten erinnert ſtark an 
das des italienifhen Geheimfhreibers Machiavelli. Beide 
lebten in ben bemoralifirteften Zeiten und Verhaͤltniſſen, 
und wie ihr Leben, nah Graciand Ausſpruch, „nur ein 
beitandiges Schlagen mit ber Bosheit der Menfchen“ 
war, fo unterwiefen fie auch ihre Schüler nur in ber 
Vertheibiaungsfunft, Das Hauptthema diefer Lehre iſt: 
Lift anwenden gegen Gewalt, ben Falten Verſtand 
gegen die glühende Leidenihaft und Heuchelei gegen Arg- 
wohn. Das Unwuͤrdige, das in diefer Beziehung in ben 
Lehren Machiavellis liegt, erflärt fih aus feiner ite- 
lienifhen Natur. Stalien, immer die Schwähere und 
durch einen Gewaltigeren Unterdruͤckte, konnte nur durch 
Argliſt fi vertheidigen. Finden wir nun eine eben fo 
unritterlkbe Moral bei Gracian, fo erflärt ſich Dies 
aus feinem Stande. Der Jeſuit in dem langen ober fur: 


Montag, 30. 


April 1838. 





zen Mode war nur auf die Waffen ber Klugheit ange: 
wiefen. 

Hören wir einige der geiſtreichſten Saͤtze feiner Lehre, 
zuerit folhe, worin des Mannes Verkehr mit fich felbft, 
feine Selbfterfenntniß, der Gebrauch feines Willend 1. 
erörtert tft. 

„Die eigenen Gaben erfennen. Diefe Kenntniß dient 
zur Ausbildung deffen, was wir Ausgezeichnetes befisen, 
und zu Mervollflommmung der Fähigkeiten, welche auf 
gewöhnlicher Höhe ftehen. Miele wären unvergleichlic 
geworden, hätten fie ihre wahren Gaben erfaunt. Senn: 
daber bie deinen, und ermweitere fie durch Unftrengung. 
Bei Einigen herrſcht die Urtheildtraft vor, bei Anderen 
der Muth. Die Mehrzahl thut der eigenen Richtung 
Gewalt an, und wird daher in Nichts heroorftehend, 
Zu fpät entledigt man fi deffen, was blinde Leidenichaft 
uns frühe hat ergreifen machen. 

Sich nicht üÜbereilen, nicht erhitzen, ift Seichen ber 
Selbftbeherrihung. Wer fi felbft beherrſcht, beherrſcht 
Andere mit Leichtigkeit. Bis man zum günftigften Punkte 
ber Gelegenheit gelangt, muß man bie große Bahn ber 
Zeit durchſchreiten. Verftändiges Zaudern macht Anfchläge 
und Entfhlüffe reif. Gott felbit ſtraft nicht mit dem 
Beile, fondern mit ber Meile, und es ift der Spruch: 
die Zeit und ich, wir find unfer zwei, Auch pflegt das 
Gluͤck Die mit Binfen zu bezahlen, welche verftanden 
haben, ed zu ermarten. 

Unentfhloffenheit ift nachtheiliger als fchlehte Aus: 
führung. Die Waſſer werben nie faul, fo lange fie lau: 
fen; aber wenn fie ftille ftehen. Cinige find fo unent- 
fhieden, daß fie nie handeln, ohne von Undern dazu 
getrieben zu werben. Diefes fommt meift nicht von Wer: 
legenheit ber Urtheildfraft ber, melde oft lebhaft und 
fein ift, fondern von matürliher Traͤgheit. Es ift ein 
Zeihen großen Geiſtes, Schwierigkeiten zu erfennen, 
aber eines noch größeren, ſich zu entfhließen. Manche 
find durch Nichts außer Fafung zu bringen, und diefe 
find für große Geſchaͤfte geboren. 


Eu 
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Das Gehör ift das zweite Chor zur Wahrheit, und 
das erfte zur Lüge. Meift fieht man die Wahrheit, ſelten 
bört man fie. 

Ein Weifer bat alle Weisheit auf den Spruch: 
Nichts zu viel, — zurüdgeführt. Unkluge und übertrie: 
bene Gerechtigkeit wird Ungerechtigkeit. Des Lebens in 
nerfter Kern ift bitter. Selbſt dir Froͤhlichkeit fol nicht 
möglichft weit geben. Auch der Geift verzehrt fih, indem 
er zu fehr verfeinert wird, und wenn man zu viel melkt, 
fommt Blut. 

Wenn es ein großes Ungläd ift, zu nichts zu taugen, 
fo ift ed ein nicht Hleineres, zu Allem taugen zu mollen. 
Durch die Begierde, zu viel zu gewinnen, verliert man 
Alles, und endigt damit, ebenfo gehaßt zu ſeyn, ale 
man gefchägt und begehrt war. 

Jedes Ding bat eine Vorder: und eine Müdfeite, 
Das Befte und Günftigfte verwundet, wenn ed am ber 
Spige angefaßt wird, das Widerwärtigfte dagegen vers 
theidigt, wenn man es an ber Handhabe ergreift. Vieles 
erregt Verdruß, was Luft erwedt hätte, wenn man ed 
recht verftanden hätte. Alles bat fein Angenehmes, und 
Unangenehmed, bie Geſchicklichleit beftebt im Herausfin⸗ 
den von jenem. Dieſelbe Sache hat viele Seiten, von 
melden man fie betrachten fan. Man betrachte allein 
die, welche angenehm And. Die Zügel bed Gluͤcks kann 
man nicht ſchießen lafen, wenn man die des Ungluͤcks 
jurüdhält. Daher finden Einige an Allem Vergnügen, 
Undere an Allem Uuluft, 

Jeder Meifter bite fih, feine angefangenen Werte 
zu zeigen, und lerne von der Natur, nur die ans Taged: 
licht zu bringen, welche es ertragen können. 

Bon fieben zu fieben Jahren ändert fi bed Men: 
{hen Wefen; biefed diene, um den Geſchmack zu ver 
beffern und zu erhöhen. Mit fieben Jahren loͤmmt bie 
Bernunft, und dann mit jedem Luftrum eine neue Voll: 
fommenheit, denen man folgen muß, um ibnen nad: 
zubelfen und mit jeber Uenderung eine Verbefferung zu 
erreihen. Daher fümmt es, dab fo Miele Ausſehen, 
Beſchaͤftigung, Stand wechſeln, ohne daß man den An: 
fang merkte, als die Wenderung fchon bedeutend mar. 
Mir 20 ift ber Menih ein Pfau, mit 30 ein Löwe, mit 
40 ein Kamerl, mit 50 eine Schlange, mit 60 ein Hund, 
mit 70 ein Affe, mit 80 — Nichts.“ 

In Beziehung auf den Umgang mit Andern predigt 
der weiſe Jeſuit vor allen Dingen und immer aufs Neue 
Schweigen, Zurüdhalten, An fi halten, Bebeden aller 
eignen Blößen und Benugen der fremden, Hier einige 
feiner bedeutendften Saͤtze: 

„Schweigen ift ber Klugheit Heiligthum. „Fin ausge: 
fprocbener Entſchluß wird nie gewürdigt; wer fi aus: 
ſpricht, feßt dem Tadel fi aus, und wenn es ihm nicht 
gelingt, wird er doppelt unglädli ſeyn. Es ift darum 
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vonnoͤthen, die Weiſe Gottes nachzuahmen, welcher Alle 
ig Ungewißheit läßt. 

Wer ſich wirklich bemuße it, ein Weiler zu fepn, 
fol fih hilten, es ſcheinen zu wollen. 

Nie von ſich felbft reden. Selbſtlob ift Eitelkeit, 
Selbſttadel Niederträchtigkeit. Wenn man biefes im ver- 
tranlichen Geiprähe zu meiden bat, fo ift dieſes noch weit 
mehr der Fall vor dem Leuten, und wenn man eine böbere 
Stellung einnimmt; denn da wird der kleinſte Schein 
von Thorheit für offenbare Schwäche gehalten. Eben fo 
fehlt, wer von Anweſenden ſpricht; denn man kann da 
faum vermeiden, entweder für einen Schmeichler gehalten 
zu werben, ober für einen Tadler. 

Sich nicht mit Denen einzulaffen, welde nichts zu 
verlieren haben. Diefes wäre Kampf mit ungleiben Wafı 
fen. Der Gegner bat nichts mehr zu verlieren, fogar die 
Scham nicht mehr; er darf und muß Alles wagen. Der 
gute Name iſt fo unſchaͤtzbar, daß er in folden Streit 
nicht einzufegen it. Was viele Jahre zu erwerben geko— 
ſtet bat, kann in einem Augenblick verloren gehen. Der 
rechtlihe Mann wird vorfichtig, weil er viel zu verlieren 
bat, und verfährt mit der Behutſamkeit, melde der Klug: 
beit die Zeit läßt, im rechten Augenblick ſich zuruckzuzie 
ben und den guten Namen zu retten. Kein Sieg kann 
fo viel einbringen, ald man ſchon dadurch verlor, daß 
man Krieg anfing. 

Zu große Vertraulichkeit ift weder zu geben, noch an: 
zunehmen. Sie verliert die Ueberlegenheit, welche Zurdd- 
baltung gab, und mit jener die Achtung. 

Die Mehrzahl ſchaͤtzt nicht, was fie verfteht, und 
verehrt das Unbegreiflihe. Damit man die Dinge ehre, 
muͤſſen fie hoch im Preife ftchen. Man wirb Den ruͤhmen, 
deſſen Rede nicht ganz gefaßt wird,“ 

Einige Lehren, worin geradezu Verftellung, kluge 
Lüge, egoiftiihes Vermeiden der Unglädlichen, erbeucel: 
tes Lob Derer, bie und ſchaden koͤnnten ıc., empfohlen 
wird, muͤſſen wir dem Jeſuiten zu gur halten, 5. ®. 

„Der Neid macht einen Fehler aus der Feblerlofigteit. 
Ye volllommener eine Sache, deito mehr verdammt er fie. 
Der Tadel füllt wie der Blitz auf die höchſten Vunkte. 
Daber ift Hug getban, fogar Heine Männer zu beuceln, 
jedoch ohne die Weisheit zu beleidigen, um die Yösmillig- 
feit zu befänftigen und zu hindern, daß die Eiterbeule 
bes Neides nicht berite. 

Die Meife der Urtbeilsfraft wird erkannt an der 
Schwergläubigfeit. Die Luͤge ift die Degel, daber — glau— 
ben Ausnahme. Wer fi leicht bewegt, bereut oft. Aber 
man huͤte fib, keinen Zweifel in den guten Glauben An— 
derer zu zeigen, denn dieſes wäre Beleidigung. 

Thun, ald ch Einem nichts daran liege. Es iſt 
Kunfigriff, um die Dinge zu erwerben, fie verachten. 
Was man fucht, pflegt man nicht zu finden, und es fällt 
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nachher vom felbit in die Hände, wenn man nidt daran 

denkt, Alle irdifhen Dinge find Schatten der görtliden, 
und wie die Schatten fliehen fie den Naceilenden, und 
eilen den Fliebenden nad. 

Kluge Leute werben gefürchtet, Uebelredende gehaßt, 
Eingebilbete verdchtet, Spötter verabfchent, Sonderlinge 
verlaffen. Um geachtet zu fern, muß man achten. Wer 
fein Süd bauen will, nehme Ruͤckſicht auf Ale. 

Verftehen, fi dumm zu ſtellen. Auch der Weiſeſte 
fpielt zuweilen diefe Molle, und es gibt Lagen, wo das 
größte Willen barin beſteht, daß man zeigt, dab man 
nichts wiſſe. Man fol nicht unmilfend fen, aber man 
muß fih zuweilen unmwiffend ftellen. Es mügt wenig, weiſe 
bei Thoren, Hug unter Narren zu fepn: Mit Jedem muß 
man bie Sprache reden, melde er verfieht, Nicht Der 
iſt Narr, welder es ſcheint, fondern Der, welcher fih für 
benfelben halten läßt, Bis auf Nachahmung ber Einfalt 
bat es die Kunft gebraht. Die wahre fleidet fih im 
Schaafsfell.“ 





Romane und WMovellen. 


90) Evremont. Ein Roman, herausgegeben von 
Ludwig Lied. Drei Theile. Breslau, J. Mar 
unb Eomp., 1836. 


Ein binterlaffenes Wert von Tiecks Schweſter, ber 
Frau Sophie von Anorring. Diefer Roman, an welchem 
die Berfafferin Jahre lang fchrieb, ift mit einem wahrhaft 
mufterhaften Fleiß ausgeführt, fo daß er fih hierin von 
unfern neueften, größtentheils roh angelegten und im 
Flug ausgeführten Romanen auffallend unterfheidet, Er 
it von allen Seiten gleihfam emaillirt oder wie bag 
feinfte hinefiihe Yorzellan aufs fauberfte und muͤhſamſte 
ausgemalt, fo daß nirgends mehr eine rohe oder vernach⸗ 
laͤſſigte Stelle zu fehen ift. Welder neuere Romanfcrei: 
ber möchte fi fo viel Mühe um die Eleganz und Feile 
geben! Wie erftaunt man, einmal eine ſolche, mit zaͤrt⸗ 
licher und unermübdeter Hand verfertigte Arbeit neben 
den Dußendwerten unfrer mit Dampf getricehenen Ro 
manfabriten zu feben. 

Der Inhalt ift, wie ed fih von einer Dame erwar⸗ 
ten läßt, eine Familiengefbihte. Den Mittelpuntt ber 
felben bildet ein deutſcher Graf, der fehr gut harafterifirt 
ift. Die mohlwollende Gefinnung, bie er als reicher 
Mann, als patriarhalifher Gutsherr und befonders als 
Gatte und Familienhaupt bewährt, die Muhe, die er 
felbft im Sturm beobachtet und die nicht etwa aud Her 
roismus, fondern aus dem Temperament berfließt, bie 
anfpruchslofe Nobleffe feines Benehmens, wenn er ſich 
gekränft fühle — dies alles find in ber That treue Charak: 
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terzüge, wozu ed an Drigimalen in ber deutfchen Geſell⸗ 
ſchaft nicht fehlt. Diefe eigenthuͤmlich deutfche Faͤrbung 
erhält noch ein ſchaͤrferes Licht durch politifche Beziehungen. 
Den Hintergrund bes Romans bilden die großen Kriege 
gegen Napoleon, befonders die beiden Kataſtrophen Preuf: 
ſens von 1806 und 41815, und unfer Graf erfcheint def: 
falls als Patriot, obwohl auch bier ohne alle Schwär 
merei, Es macht der Verfafferin alle Ehre, mit fo viel 
Takt den einzig richtigen und würdigen Ton getroffen zu 
haben, in dem man vom jener Seit reden kann. Dem 
Grafen, diefem durchaus einfachen, Haren und ruhigen 
deutſchen Charakter, fteht feine Gemahlin ald eine Dame 
gegenüber, die eine heftige Leidenfhaft in fi verfchließt. 
Wir erfahren nah und nah, daß fie in ihrer Jugend 
mit einem franzöfifhen Grafen Evremont vermählt ge 
weien, der in der Revolution guillotinirt worden fen, 
und dab fie von diefem einen Sohn habe, der aber in 
der evolution verihmwunden ſey. Und dieſe Vorgänge 
find dem Grafen, ihrem zweiten Gatten, ein Geheimniß 
geblieben, Diefe zweite Ehe ift kinderlos, nur eine Nichte 
dient der Gräfin zur Geſellſchaft. Da wird, im Beginn 
des preufifhen Kriegs von 1806, ein junger franzöfifcher 
Offizier ſchwerverwundet auf das graͤfliche Schloß gebracht, 
verliebt ſich in bie fchöne Nichte und wird endlich als der 
verlorne Sohn der Gräfin, ald ber junge Coremont er: 
kannt, Er bleibt in frangöfiihen Dienften und kaͤmpft 
in Spanien und Rußland bis zu Napoleons Sturz, dann 
fehrt er nah Deutichland zurid, um mit ber Nichte bes 
Grafen berbunden, deſſen Erbe zu werden. Ein junger 
Better des Grafen, von einer Seitenfamilie, fpielt ebens 
falls eine anziehende Molle in dieſem Roman. Er ift 
ſehr arm, balt den Grafen für hochmuͤthig und geizig, 
glaubt fogar, derfelbe babe feine Verwandten übervor: 
theift, lernt aber fein Unrecht erfennen und wird durch 
die zuvorlommendſte Großmurb bed Grafen überrafcht. 
Außerdem ift der Moman noch überaus reih an Neben: 
figuren, melde durdgängig gut gezeichnet find. Wir 
feben lauter wirkliche, natärlide Menſchen vor und, nir: 
gendd Romanfrazzen oder Stereotupen. Ein audgezeich- 
neter Charakter ift der bes alten Dubois, eines frau: 
zoͤſiſchen Kammerdieners, der noch aus der Revolutionszeit 
ber der Gräfin und Ihrem Haufe treu geblieben it und 
deffen Diferetion und altfranzöfifher Anſtand auf bag 
vortheilhafteite für ihn einnehmen, Mir ibm contraflirt 
ein ehemaliges deutihes Kammermädeben der Gräfin, die 
alt und eine Profefforsfrau geworben (weil fie als Haus: 
halterin des Profeffors von demſelben gebeirathet wurde), 
die ſich aber in ihrer derben, bäuerifchen, jedoch tüchtigen 
und verftändigen Weile immer gleich geblieben it. Kerner 
ein alter untreuer Verwalter, ein ſchleichender Heuchler 
und fein moderner und eleganter Sohn, ber den Fran: 
zoſen als Spion dient, Neben den Verwandten und 
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Dienern des Haufes ftehen einige Freunde, deren Cha: 
rafterzeihnung nicht weniger vortreffli iſt; ein lebhafter, 
bodhmiütbiger, aber fehr tüchtiger Arzt, und ein Pfarrer, 
der dem Grafen wichtige Dienfte leiftet,; aber nur, weil 
er weit mehr zu einem Wbvolaten, ald zu einem Pfarrer 
taugt; ein alter Dbrift, den der Graf aus dem tiefiten 
Elend rettet; ein frauzoͤſiſcher General, ben ber Graf 
ſchon in feiner Jugend gefannt hat und mit dem er wäh: 
rend der Feldzuge öfters wieder zuſammentrifft ıc, 

Hat dieſer Roman feinen hoben poetiihen Schwung, 
fo ift er do ein um fo angiebenderes Gemälde aus dem 
wirklichen 2eben, durchaus mit zarter und licbender Hand 
ausgeführt, und über der, wir möchten fagen, proſaiſchen 
Klarheit feiner Landſchaft ruht doch ein milder poctifher 
Duft. 


91) Lathonia. 
1838. 


Fünf Univerfitätäfreunde find am Neujahrsabend 
vergnügt beiſammen. Einer von ihnen, Bergen, ift im 
Begriff abzureifen und verfpricht, am naͤchſten Splveiter: 
abend wiederzufommen, inzwiſchen aber zu den Der: 
fammlungstagen im März, Mai, Juni und November 
Briefe zu ſchicken. Cine Geiſtergeſchichte, die ſchon an 
biefem erften Abend vorgetragen wird, ſtimmt ung feier: 
lich. Im März fendet Bergen eine Novelle ein, deren 
Inhalt die Zerftiörung eines unfhuldigen Liebesbundes, 
die Verführung des Mädchens, der Selbſtmord des Yıing: 
lings iſt. Im Mai erhalten wir abermals duͤſtre Bilder, 
die Geſchichte eined Schwindfüchtigen, die unglüdlice 
£iebe eines Fatholifhen Priefters, der feine Geliebte mit 
einem Undern trauen muß, Im Juni lernen wir eine 
Kofette im höhern Styl kennen, die ihren Stolz darein 
fegt, einen edeln Jungling zu verderben und ihn bis zum 
Selbitmord treibt, Im November wird und ein Kleines 
Eifenmährhen erzählt. In der Spivefternacht endlich 
kommen wir aus einer Geiſtergeſchichte in die andere, und 
in dem Augenblick, da die Neujahrsglocke ſchlaͤgt, er: 
ſcheint der blutige Geift Bergens, der in demfelben Au: 
genbli@ weit entfernt von den Freunden an einem Blut: 
fturg geftorben iſt. 

Die Erzählungen find gut gefhrieben und der jugends 
lich frifhe Ton ift fat zu gefund für den bin und wie: 
der geifterbleihen Inhalt. 


92) Hiftorifhe Romane der Mrß. Bray. Nach 
der zweiten Yuflage aus dem Engl. von Brud: 
brau. Ste — 23fte Lieferung. Augeburg, Jeniſch 
und Stage, 1837. 12. 


Ueber die Manier dieſer erſtaunlich fruchtbaren 
Schriftſtellerin haben wir ung in Nr. 117 des Literatur⸗ 


Bon E. Eichel, Bunzlau, Appun, 


Berantwortliher Redatlteur: 


blatts von 41836 audgefproben. Gie meint ed ſehr 
gut, fie begt eine fromme Verehrung für die Vorwelt, 
verweilt befonders gern bei den alten Sagen und Ge 
fhihten von England, Franfreih und den Niederlanden, 
allein fie breiter fih gar zu fehr aus, fie wird ermuͤdend 
weitläuftig, 


93) 3. Morters fämmtlihe Werl. Aus dem 
Engl, von Demfelben. Dafelbit, 1837. 12. 


Die erften Hefte entbalten Wejifha, die Qungfrau 
von Kard, die wir bereits Nr. 15 des Literaturblatts 
von 1856 angezeigt haben. 


94) The Vicar of Wakefield, by Dr. Gold- 
smith. Leipzig, G. Wigand. 16, 


Eine fehr niedliche Heine Ausgabe bed liebendwär 
digften Romans, den die Engländer aufzuweiſen haben. 


95) Der Griftbanner. Erzählung von 2. Kruſe. 
Leipzig, Kollmann, 1836. 

96) Schweres Mitwiſſen. Der Dieb. Bon Dem 
felben, dafeldft. 


Diefe Erzählungen find nicht gerade die vorgüglichften 
von Kruſe. Wir haben fon weit beffere von ihm ge 
fefen , befonders in der fhauerliden Manier, für bie er 
dag meifte Talent beſizt. Die vorliegenden Geſchichten 
baben zwar auch ale etwas Criminaliſtiſches, aber ohne 
das Gemüth zu ergreifen. Was fol man z. B. zu einem 
Klamänder fagen, der, um die Mißhandlungen feines 
Vaterlandes durch die Franzoſen zu räden, dem König 
£udwig XIV. Kronleuchter und andere Effelten ſtiehlt. 
Iſt es nicht erbärmlih, dem beleidigten Patriotismus 
eine ſolche Rolle unterzuſchieben? 


97) Die Epifode, Telfe. Zwei Novellen nach dem 
Dänifhen von Kruſe. Leipzig, Kollmann, 1838. 


Dänifche Produkte. Das erſte die Geſchichte eines 
Mädchens, die, ald Mann verkleidet, eine unglücdliche Liebe 
verbirgt. Eine reine fogenannte Entfagungsgefhichte ohne 
Benutzung der vielen poetifchen Situationen, zu denen 
die Verkleidung Anlaß geben konnte, „Telſe“ war dad 
Heldenmädchen, das den 5300 tapfern Dithmarſchen die 
Fahne trug, als fie gegen die hundertfach überlegene 
Macht der Dänen fo lange und tapfer ftritten, big ihre 
Landsleute berbeiliefen und fie den volllommenſten Sieg 
erfohten. Die Wendung, die der Dichter der Begeben 
beit am Schluß gegeben hat, ift nicht wirdig. Telſe weihte 
fit dem Simmel, Hier befommt fie ein Kind, wird 
endlich burd den Papft von ihrem Gelübde bifpenfirt 
und endet ſammt dem Kinde elend in einer Feuersbrunft. 


Dr, Wolfgang Menzel. 
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Diplomatie. 


Betrachtungen über Diplomatie von Fr. Kölk, 
Stuttgart und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche 
Buchhandlung, 1838. 


Man fchreibt doch über Ulles fehr ſehr, ja entfeplich 
viel, und nur die Diplomatie bat, neben vielen andern 
angenehmen Vorrechten auch das, daß nicht fo viel und 
nicht fo fchlecht über fie geichrieben wird, mie über andere 
Künfte und Wiffenfhaften, dad ihre Literatur noch ein 
Monopol weniger Berufenen und Cingemweihten, daB fie 
noh nicht ein Gegenftand der ſchreibenden Induſtrie ge 
worden ift. In der That it das Wenige, was bin und 
wieder, meiſt zerftreut, über die politifhen Tiefen ber 
Diplomatie, oder was über bag Formelle derfelben mehr 
fpitematifh und des Breitern gefchrieben wurde, doc 
ausſchließlich die Arbeit von finnreichen und verſtaͤndigen 
Männern des Fachs geweſen. Wielleibt genießt die Di: 
plomatie diefen Vorzug, weil fie mehr eine Kunſt, als 
eine Wiſſenſchaft ift, weil fie Durchlebt ſeyn will, wie die 
Liebe (und ihre Begleiterin, die Eiferfucht), und fi nicht 
fo leicht definiren und in breiten Paragraphen bequem 
abhandelm läßt. Ueberdies verpflichtet fie zum Geheimniß 
gerade da, wo fie am beten gebt und gekannt ift, und 
bie profane Autorenwelt, die gern über alles ſchreibt, 
verficht von ihr am menigiten. 

Das vorliegende Werk ſchlaͤgt nicht aus der Art, 
Es ift von einem eingefleifchten Diplomaten gerieben. 
Auf den erſten Did erfennt man den Mann, ber nibt 
mehr jagt, als er weiß, aber viel mehr weiß, als er fagr. 
Allein dieſes Werk it ein Harer Ausdruck deifen, was 
fi in der Diplomatie umgeftaltet bat, und es it bödit 
intereffant, diefen Wendepuntt näher ind Auge zu fallen. 
Der Verfaſſer fagt und nicht bloß manches Nene über die 
alte Diplomatie, fondern er ſagt auch über die neue 
Diplomatie viel, im alten Yapidaritpl des Tacitus und 


Macchiavelli fo Inhaltſchweres und Gemichtiges, daß 
man es wohl bedenfen möge. 

Da er übrigens — ohne Zweifel, um unbernfene 
Conſequenzenmacher und befonders ſolche Leute, die überall 
perfönlice Beziehungen wittern, zu mpftificiren — fein 
Werk in Aphorismen geſchrieben und diefe gefliffentlich 
recht durcheinander gewirfelt hat, iſt es nicht ganz leicht, 
bie zahllofen Schlaglichter feiner Gedanfen auf wenige 
Brennpunkte zurückzufͤhren. Wir müſſen es inzwiſchen 
verſuchen. 

Der erſte Abſchnitt enthält „Geſchichtliches,“ Mild- 
blicke auf die Vorzeit. Daraus nur Einiges: 

Das eigentliche Weſen der diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen der alten Griechen fonnte ſeit dem Wiederanf: 
leben ber Wiſſenſchaften nur ein florentinifher Staats: 
mann des 15ten und ıöten Jahrhunderts ganz begreifen, 
und das ber altrömifchen wird nur Der völlig durchdrin⸗ 
gen fönnen, welcher einige Zeit englifher Commiſſaͤr bei 
einem aflatifhen Fuͤrſten geweſen ift. 

Betannt iſt der alte Grundſatz des venetianifchen 
Senats: Gut mit dem Nachbar, noch beſſer mit dem 
Nachbar des Nachbars zu ftchen. Er iſt auch auf Die 
Geſandtſchaften anderer Staaten und Zeiten und in deren 
Injtruftionen vielfah übergegangen, Die nenere Beit 
bat aber ein ſolches Vorherrſchen der großen und allge: 
meinen Intereſſen, eine fo ſchreffe Gegemüberftellung ber 
Fragen gebradt, daß Achnlichkeit der Grundfäge mehr 
als alles Uebrige zum wahren und feiten Einverftändniffe 
zwiſchen Megierungen beitragen wird, Nachbarn müſſen 
zuſammenhalten wider einen übermädtigen Entfernten, 
und zumeilen alle Diegierungen gegen eine Richtung 
der Zeit, welche alle gleichmaͤßig bedroht, o 

Wenn Shalefpeare feinen Caͤſar fagen läßt: „Ih 
will jettete Leute um mich feben,* fo läßt er den anfans 
genden, leife auftretenden Deſpoten ſprechen. Die wahren 
Merlzeuge des ausgebildeten Deſpotismus find nicht fett. 
Entweder find es Chrfüctige, und dieſe bleiben immer 
mager, oder es find verbiendete Jünglinge, welche noch 
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fein Fett anfegen fonnten, weil man fie in beitändiger 
Bewegung hält. Sobald biefe anfangen, ſchwer zu wer: 
ben, gibt man ihmen einen Ruhepoſten ohne Bedeutung. 
Hätte Napoleon es über ſich vermocht, einen rein mili: 
tärifchen Hof, eine rein militäriiche Diplomatie zu bil: 
ben, und beide durch ftäte Erneuerung in Thaͤtigkeit nad) 
feinem Winte zu erhalten, er wäre ſchwerer zu ſtuͤrzen 
gewefen. Die Fetten haben ihn verlaffen, die Mageren 
ſich für ihm aufgeopfert. 


Unter der Rubrik „Neuzeit“ erhalten wir zuerft cin 
fleines diplomatifhes Panorama: 


Die Diplomatie A. it ſich Höcit umgleich, weil 
Minifter: Veränderungen oft Erneuerung des Perionals 
des Minifteriums und der Miffionen auf einmal herbei— 
führen, alfo Säule und regelmäßiges Aufrücden unmög- 
lih find. Diefen Mangel ergänzt aber der praftifce 
Sinn der Nation zum Theile. Zuweilen ift dieſe Di: 
plomatie beifpiellos unthätig, im Nothfalle aber jedesmal 
und bei der leiſeſten Ahnung, daß nationelle Intereſſen 
berührt werden könnten, ‚von unglaubliher Thätigkeit. 
Eine zweckmaͤßigere Vorbereitung auf gleihförmige Be: 
handlung der Geſchaͤfte in einer Weife, welde im Ver: 
hältniffe mit deren MWichtigfeit wäre, wuͤrde beſonders 
dadurch gefördert werden, daß die höheren Stände bed 
Landes mehrere bisher zu fehr vernacläffigte Disciplinen 
in den Kreis der Lern-Gegenſtaͤnde ihrer Jugend auf- 
nähmen. 

Die Diplomatie B. befit große natürlihe und aus 
alter Schule vererbte Vorzüge. Sie ift ſchon burd die 
Sprade und die Michtung ihrer Nation nah außen, 
durch anerfannte Vervolllommnung ihrer gefeligen For: 
men beguͤnſtigt. Es wird aber noch einige Zeit hingehen, 
ehe fie vergeffen und vergeſſen gemacht haben wird, daß fie 
noch vor einigen Derennien in Proconfulate ausgeartet war. 
Wenn fie ihre frühere Ueberlegenheit wieder erringen will, 
fo muß fie ernftere Vorbildung und die Faͤhigleit mit: 
bringen, in die Eigenthümlichfeit fremder Völker tiefer 
einzudringen und jene mehr zu fhonen, als dieſes feither 
ber Fall war. 

Die Diplomatie C. hatte fonft den Grundfaß, die 
Arbeit zwiihen einem hochadeligen Gefandten und einem 
un- oder neuabeligen Untergeorbneten zu theilen. Beide 
werben jezt haufig umgangen, und die wichtigeren Ge— 
f&bäfte vom Minifterium mit den andern Gabinetten un- 
mittelbar geführt. Diefes, und daf fie im Verhältniffe 
die meiften Ausländer unter ben Gefandten zählte, hat 
ihr bie und da an ihrer althergebrachten imponirenden 
Stellung geſchadet; fie gibt aber dennoch Wefen und Po: 
litit ihred Landes und ihrer Megierung am treueſten 
wieder, und bat öfters gezeigt, daß fie den alten Plas 
leicht wieder zu finden wiſſe, wo es nöthig war. 


Die Diplomatie D. war lange vernachläjfigt, weil 
ein großer König fie entbehren konnte, indem fein durch⸗ 
dringender Verſtand ihre Veobachtungen ergänzte, und 
feine Spariamteit die Ausgaben ſcheute. Seither hat fie 
ihre Stelle deßhalb noch nicht recht finden Fönnen, weil 
der Organismus des Staats auf die Linie, nicht aber 
auf den Gemeralitab der Verwaltung berechnet war. 
Es fheint ihre Aufgabe zu ſeyn, durch überlegene Geis 
ftesbildung, durch Beſchraͤnleng auf dad Wefentlice, 
Beſchuͤtzung der materiellen Intereſſen, durch ſich zufam: 
mennehmende, Alles berücdfihtigende Thätigkeit Regie— 
rung und Volk abzufpiegeln. 


Die Diplomatie E. zeichnet ſich aus durch ftarfe 
Beſetzung der Poften, gute Bezahlung, reiſende Diplo 
maten, geheime Fonds und das Streben, es allen Nebrir 
gen nicht nur gleich, fondern zuvorzutbun. Es iſt noch 
nicht genug Gleichfoͤrmigkeit in ihrer Weife, und ftatt 
der Liebe zum Geſchaͤfte, zuweilen Leidenfhaft, etwas zu 
thun. Schon durch die Maſſe der Unterlage gehalten, 
wird es gerade ihr am leichteften fepn, ruhig und ges 
meſſen zu werben, 

Unter den Diplomatien der Höfe zweiten und dritten 
Rangs hat nur noc-die päpftliche einen ftchenden Typus, 
Die fpanifhe und neapolitanifhe näberten ſich dieſer 
Weiſe. Ein gleihförmiger Gang und eine überall äbnlice 
Form wird den Diplomatien Feiner Mächte durch den 
beftändigen Wechſel der Sachlage, den allfeitigen Vorſchritt 
der Völker unmöglich gemacht. Es wird jedech bei Allen, 
welche fh auf einer fchiefen Fläche, in einer unvermeids 
lich abfteigenden Bewegung befinden, ein beitändiges 
Streben, fih oben zu erhalten und fih geltend zu machen, 
eine fehr große Empfindlichfeit gegen Vernachlaͤſſigungen 
und ein moͤglichſt gutes Geſicht zu ſchlechtem Markte ber 
merkt werden, 

Ueber die Beſtimmung des Diplomaten fpricht der 
Verfaſſer vortrefflich: 

Nicht das Ziel, ſondern der Weg zum Ziele hat die 
Vorliebe fuͤr die Diplomatie erzeugt. Daher ſpricht man 
bei ihr, wie bei dem Kriegerſtande, vorzugsweiſe von der 
Laufbahn. Das freie Leben, der völkerrechtliche Schutz, 
der Glanz der Aufenfeite, die Wichtigkeit der Geſchaͤfte 
muͤſſen die auggezeichnetiten Juͤnglinge reizen. Diefe laſſen 
unerhörte Anſtrengung zwiſchen vielen Feiertagen ſich cher 
gefallen, als die Kanzleiftunden des Alltagslebens, fie 
fühlen ich minder beengt im ber Fremde als zu Haufe, 
und es ſchmeichelt ihrer Eitelkeit, die Fäden wenigſtens 
zumeilen leiten zu fehen, an welcher Aller Schidfal hängt. 
Der gewöhnlihe Glaube junger Diplomaten acht dahin, 
man könne na einigen fröhlichen und bedeutenden Jahren 
immer noch zeitig genug in ein Fach eintreten, weldes 
dem reiferen Alter angemeffener ſey ale die Diplomatie, 
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wenn es nicht gelinge, in dieſer einen Treffer zwifchen 
dın vielen Nieten zu ziehen. 

Nun aber die Nüdfeite! Habt Ihr erwogen, was ed 
heißen will, in perfönliher Unterordnung zu ſtehen, ent: 
fernt von Formen und Gönnern, welde zu Haufe Euch 
fhüßen, unter einem Manne, welhem man in ber Regel 
eber glaubt und Recht gibt, als Euch; was es beißt, als 
Opfer zu fallen und fhweigend als ſolches fich hinzugeben, 
wo Ihr Eure Pflicht und font nichts ald Eure Pflicht 
gethan hättet; was es heißt, auf alles häusliche Gluͤck 
verzichten? Denn ein Diplomat it wefentlich ein Gefel: 
ſchaftsmenſch; als folder bat er viele Beruͤhrungspunkte, 
viele Bedürfniffe und wandelbare Stellung, immer nur 
bis auf neuen Befehl. Daher it er am beiten unverhei— 
rathet, und felbit alsdann zuweilen im feinen Bewegungen 
gehemmt, wenn er fehr reich von Haufe ift und fo glücklich 
war, eine Gattin gefunden zu haben, welde ibm im feis 
nem Berufe redlih mithilft. Und nur Ihr werdet Fremd: 
linge in der eigenen Heimat, nur Eure Kinder betreten 
mit der Thorihwelle das Ausland. Am Grenziteine Eures 
Vaterlandes fhridet der Glanz von Euch, welder Euch 
umgeben hatte, Ihr ſeyd den Megenfhirmen zu verglei: 
Ken, welde zu Haufe in verborgener Ede ſtehen und nur 
draußen aufgefpannt werden, lieb und werth bei zmweifel: 
haftem Wetter, bei ſehr ſtuͤrmiſchem unzureichend, bei 
beftändig gutem — eine Laſt. 

Ein geiſtvoller Mann äußerte einmal die Bemerkung, 
daß er noch keinen Diplomaten gefunden habe, welder 
nicht den Eispunſch leidenfhaftlich geliebt habe, und 
meinte, es dürfte eine Wahlverwandtſchaft befteben, welde 
allen diefe Mifhung von Süßen, Saurem, Geiſtigem 
und Kaltem befonderd lieb machen muͤſſe. 

Bekanntlich fagte ſchon Orenftierna zu feinem Sohn; 
du glaubt nicht, mit wie viel wenig Meisheit die Welt 
regiert wird. Zu dieſem Text erhalten wir bier nicht 
wenig lefensiwürdige Noten: 

Edlere Naturen verungliden deßhalb fo häufig in der 
Diplomatie, weil fie nicht an die große Kraft der Be: 
ihränttheit glauben, weil fie einer gewifien Art Frauen 
nicht den Hof machen, und weil fie den edlen Form ber 
Mänfe und Verfeprtbeiten nicht genug verbergen können, 
und daher ungeduldig werben. Wer nicht vielen Ballaſt 
laden will, beſchiffe diefe Meere nicht! 

Auch der Diplomat fann leicht zu gut dienen, fowohl 
dem Herrn, ald auch — und dieſes haufiger — dem Mi: 
nifter gegenüber, Kennt Ihr feine Megierung, welter 
Dinner von Genie und Kraft, wegen diefer, höchſt un— 
willfommen find ? Bedarf fie je dergleichen Leute, fo ver: 
ſchreibt fie folhe aus dem Auslande, und ſetzt fie ſogleich 
nah dem Gebrauche forgfältig fir künftige Fälle bei Seite, 
Daher zählt man unter ihren Untergebenen ſehr viele 
Männer, welde auf Spekulation die ausgezeichnetſten 


Gaben in das Gewand derber Sinnlichkeit hillen, und 
viele fehr Enge, mit welben man Jahre lang umgehen 
fann, obne beitimmt erheben zu können, ob fie ſehr bes 
fhränft feven oder ſehr verfchlagen. 

Man bat fhon fo Mancerlei verfuht, warum ift 
man noch in feinem großen Staate darauf gefommen, 
eine Diplomatenihule nah dem Mufter der Moͤnchs— 
Noviziate oder wenigitend der Pflanzſchulen für die Com 
fulate des Morgenlandes anzulegen? Freilih würde dieſe 
Vorbereitung weniger bequem fern, ald bas Zeitungslefen, 
Federfhneiden und Päffertempeln der Eleves diplomatiques 
in den Minifterien. Diefe Ruͤckſicht mag vorziiglich hievon 
abgehalten haben; denn die Diplomatie war feither dag 
Schooßlind der Gemalthaber und baber gehörig verzogen, 
Man beachtete Familien-Verbindungen bei den Anftelluns 
gen zu haufig. Diefe wirken ſtoͤrend in fo vielfacher Hin 
fiht, dab ich einen der vorzüglichiten Diplomaten den 
Wunſch ausfprehen hörte, man mödte lieber Knaben 
des Findelhaufes ald Proteges nadzieben. Die Genuß 
ſucht, welche das Geſchaͤft hinter Alles fezt, war felbft 
ben guten alten Zeiten unbefannt, wo etwas Wicauefort, 
ein wenig Franzoͤſiſch und eine gut gepubderte Perrüde 
zum gewöhnlichen Diplomaten augreichten. 

Kaum Fann man des Lächelns fi erwehren, wenn 
man flieht, mie die Mehrzahl der Diplomaten ſich be: 
nimmt, um Stoff für ihre theuern Zeitungen, Depefchen 
genannt, zu erhalten, Die Gefellihaften irgend einer 
alten Dame und die diplomatifhen Zirkel, wo gerade Die 
am wenigiten reden, welde am frübeften und gründlichften 
unterrichtet jind, muͤſſen hiezu das Beſte thun. Bei 
großen Staatd:-Altionen werden dann die Legations-Sekre— 
täre auf bie Jagd geſendet, und fogar bie Mithilfe der 
Diener wird nicht verſchmaͤht. Aus ſaͤmmtlichem Aufge— 
rafften wird alsdann das Moſaik verfertigt. Die größte 
Kunſt Vieler beſteht darin, die Unwiſſenheit ihrem Hofe 
ſewohl als dem Publilum zu verbergen. Wenn ſo viele 
Diplomaten unfrer Seit es an Vielem haben fehlen laſſen, 
fo haben fie doch gewiß nicht ermangelt, mit gar ernſt⸗ 
bafter Miene einberzugehen ; denn fonft wuͤrden nicht fo 
viele font hellſehende Kaien einen fo fonderbaren Begriff 
von geſandtſchaftlichen Allwiſſenheiten haben, Ich weiß 
ſehr wohl, daß man benuͤtzen muß, was man erbalten 
fann, befonderd wo Verichte in regelmäßigen Zeiträunen _ 
gefordert werden. Da liegt bie Kunſt im flaren Erkennen 
ber Aufgabe, im Vorahnen des Ganges, im Darftellen 
und Sichten des Erfahrenen. Der wahrhaft unterrichteten 
Diplomaten find uͤberall nur wenige, und unter diefen 
möchte fchwerlich Einer mit der Abepten:Miene gefunden 
werben. 

Neben der Anſtellung unbefähigter Hochtories wird 
beſonders auch die von befähigten, aber unfibern Aus— 
landern beklagt: 
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Jedes Staatshandbuch zeigt, daß das ausmärtige 
Departement zugleich vorzugsweife das Departement der 
Ausländer fen, Sollten bieran nur Launen ber Herren 
Schuld ſeyn, oder nicht vielmehr die Meinung, daß dem 
Diplomaten eine Zugabe von Entnationalifirung, eine Art 
Beidlebigkeit, nöthig ſey? — Das Glüd, welches fo viele 
Sorfioten, Elſaſſer, Flamänder und Yiefländer im diefer 
Laufbahn machten, fcheint beinahe auf fo etwas hinzuwei— 
fen. Schon die volllommene Kenntniß zweier Spraben 
von Kindheit an befähigt für ein Geſchaͤft, welches bei 
einem Volke für ein anderes betrichen werden foll.— 
Mit Net bemerkt der Verfaſſer, daß dieſe Gentralifirung 
der Diplomaten auch durch das Tragen fremder Orden 
vermehrt wird: . 

Wo man den Herm vorzuftellen bat, folte man 
'ausfhlieflib nur feinen Orden tragen dürfen, und cs 
folte nur als feltene Ausnahme geitattet werden, während 
der Dauer einer Sendung einen Orden von dem Hetrn 
anzunehmen, bei welchem man beglaubigt wurde, Cin 
Gleiches wäre riücfichtlicd anderer Seftattungen, z. B. des 
MRechts, fih anzufaufen, zu wuͤnſchen. 

Ans demfelben Grunde ift die diplomatifche Sprache 
von der größten Wichtigkeit: 

Bei Abfafung öffentlicher Aktenſtüce kann man nicht 
zu beitimmt, Har umd gegen Mißdeutungen und Mißver: 
ſtaͤndniſſe gefihert ſeyn. Mer die Schwierigkeiten fennt, 
welche Holland der Rheinſchifffahrt in den Weg legt, wird 
diefe Bemerfung nicht uͤberflüſſig ſinden. — Hätte der 
deutfche Bund eine deutſch gefhricbene Bundesurkunde, 
fo wäre diefe welthiftorifche Sottife unmöglich geweſen. — 
Der Verfaſſer fagt in feinen Nüdbliden auf die frühere 
Zeit fehr wahr: 

Der Kampf gegen die Univerfal-Monarchie, mir welcher 
das Haus Habsburg im Unfange des ſechzehnten Jahr: 
hunderts Europa bedrohte, hat die Geſandtſchaften ſtehend 
gemacht, und dadurch das erzeugt, was wir nur ungerne 
und gezwungen „Diplomatier nennen. Daß der roͤmiſche 
Stuhl überall vorziiglih diplomatiſchethaͤtig, das die Kır- 
chenſprache zugleich die Diplomenfpradie, die des literari⸗ 
ſchen Verkehrs und die des gebildeten Umgangs war, dies 
gab, nebſt der Leichtigkeit fie zu erlernen, den, Italienern 
und Spaniern fühlbare geſellſchaftliche Weberlegenheir-in 
jenen Zeiten. Das diefe Tölfer ahneten, welchen Verluft 
die Reformation der lateinifhen Sprache bringen 
werde, mag zu ihrem Widerflande gegen eine Trennung 
von Rom mehr beigetragen haben, ald ®runde des Ölaubens, 
— Der Einflus der franzoͤſiſchen Sprache ift aber unirer 
deutſchen Politik gewiß nicht minder nachtheilig, ald es 
einft der Einfluß der lateiniſchen war. 

Was der Veriaſſer über die Stellung der Diplomaten 
zu ihren Minitern und Gabinetten fagt, gehört zu den 


Arkanis der Politit, hat aber eine auffallend wahre und 
aufrichtige Phpiiognomie, 3. B.: 

Es ſcheint, daß die Kenner der Tonkunſt Net haben, 
wenn fie behaupten, das ewige Trommeln babe die Ohren 
für feinere Abſchattungen unempfindlih gemadht. Man 
fann Hebnlihes in der Diplomatie bemerfen, wo das 
ewige Meifen der Gabinette, das Unterzeichnen auf dem 
Satteltnopfe zur Mode, und das Nicht-Antworten beinahe 
zum guten Tone auf viele Fahre hinaus gemacht hat, und 
dieſes in einer Periode, in welcher Zeit und Raum in 
einem ganz andern Verhaͤltniſſe zu den Stoffen fteben, 
als chedem. Und wenn man endlich einen Befehl erläßt, 
weil man nicht umbin kann, es zu thun, fo pflegt man 
häufig nicht zu bedenfen, daß man ibn zuvor fehr reiflich 
erwägen, ja wie die Bills im englifhen Parlamente drei- 
mal verlefen follte, ehe man ihn binausfchleudert in bie 
Ferne, in einen nicht völlig erfannten, vielleicht vor dem 
Eintreffen ſchon geänderten Thatbeſtand. 

Unzählige Verrathe und folgenreihe Unterlaffunge 
fünden find nur defhaib begangen worden, weil man 
halbes Zutrauen erhalten hatte, wo man ganzes zu ver 
dienen glaubte. Es gehört ſehr lebendiges Pflichtgefühl 
dazu, nur am den Staat und nie an den Minifter zu 
denfen, menn man fo behandelt wird. Die Mehrzahl 
behält für fih, was ihr anvertraut wird, follte es auch 
nur aus wohlberechneter Politif fepn. Aber was fie unr 
durch Errathen weiß, bält fie für ihr Cigentbum, und 
wer flüger ſeyn will, ald fie, gegen dem ficht fie mit dene 
felben Waffen. Es ſcheint unglaublih, fit aber dennoch 
wahr, daß mande Miniſterien wähnen, die Gefandten mit 
Un: und Haldwahrbeiten abipeiien zu müffen. Mer fein 
Autrauen verdient, dem gebt oder laßt fein Amt, welches 
nur durch Zutrauen beſteht! Freilib kann nicht Allen 
Alles geſagt werden, aber von einer Diskretion, vor wel 
der jeder Billige ſich beſcheiden wird, ift es noch weit zu 
jenen abgenuͤzten Aniffen. 

2er in der Nähe feines Waterlanded auf einem ge 
ſandtſchaftlichen Poſten fteht, kommt feltner aus dem Takte 
als der Entfernte, hat aber dafür andere Laften zu tragen, 
welche dieſen nicht drüden, Der Entfernte muß u. U 
von Zeit zu Zeit nah Haufe zurüdiehren, um fi auf: 
zufriihen und vorzäglib, um feine Beobadhtungswerk: 
zeuge zu berichtigen. Diefes it dem Deutſchen befonderd 
nötbig. Wäre er Seefahrer, io würde er an der entdeck 
ten Kuͤſte zuerit eine Sternwarte anlegen, wie (nah dem 
alten feemännifchen Sprichworte) der Engländer mit einem 
Maarenbaufe, der Holländer mit einer Feſtung, der Spa: 
nier mit einer Kirche, der Franzoſe mit einer Kneipe ihre 
Niederlaſſungen beginnen, 

(Der Schluß folgt.) 
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Menue Reifen. 


3) Meine Reife nach Portugal im Frühjahr 1836. 
Don Guſtav v. Heeringen. Zwei Theile. Leipzig, 
Brodhaus, 1838. 


Der Verf, ift dem beutfhen Publitum bereits durd 
feine Romane befannt. Er unternahm dieſe Neife nad 
Portugal unter den günftigften Umftänden, nämlich in 
Begleitung des Prinzen Ferdinand von Coburg, als ber: 
felbe nach Liſſabon abging, die Königin Maria da Gloria 
zu heirathen. Er nahm den Weg über Fondon. Die See: 
fahrt mar durch feinen Unfall getrübt, doch lernte der 
Berf. fon unterwegs bie feltfamen Vorftellungen lennen, 
welche die Portugieien von Deutihland haben. Gin Por: 
tugiefe erzählt: „Eines Tages, als ich meine Geliebte 
befuchte, hatte fie ein Bildchen mit vom Markte gebracht, 
über das fie nicht aufhören fonnte zu lachen. Ich ließ es 
mir zeigen, und denken Sie fih, Baron, was ed vor: 
ſtellte — es fiellte einen Deutfhen vor! — So? Uber 
woran erfannten Sie denn feine Nationalität, wenn ich 
fragen darf? — Daran, Baron, dab er an einen Baum 
gelehnt ftand, und bemüht geweſen war, ein großes Brod 
zu durchfchneiden. Im Eifer dieſer Bemuͤhung aber hatte 
er nicht allein das Brod, fonbern auch fich felbft und den 
Baum, am dem er lehnte, mit durchſchnitten, ja fehen 
Sie — fo... mit durchſchnitten !“ 

Die Schilderung ber Einfahrt in den Hafen von 
Liſſabon iſt ſehr malerifh: „Während San Yuliao - und 
Bugio immer noch fortführen, hinter und die Luft mit 
ihrem Kanonendonner zu erſchüttern, empfing ung eine 
neue Salve von den Maucrn der Stadt Cascaos, der lezten 
vor Liſſabon. Jezt rollte e8 auch von Almada dumpf 
nieder, und zwifchen dieſem Getöfe hindurch, weldes das 
Echo der Berge noch veritärfte, ließ fih vom Zeit zu Zeit 
ein fernes melodifches Gebrauſe vernehmen, deifen eigen: 
thümlicher Klang und deſſen prachtvolle Wirkung feine 
Feder befchreibt. Es waren bie Glocken von Liſſabon, 


Da die Dome und Kirche 
thuͤrme diefer Stadt meift auf der Höhe der Berge gele— 
gen find, die fie mit ihren Maffen bedeckt, fo fehien das 
Geläute, hoch uber dem Kanonendonner fhwebend, die 


welche zu läuten begannen, 


Muſik der Sphären zu ſeyn. Viele große und Kleine 
Boote, mit Mengierigen befest, umgaben uns bereits 
und ruberten aus allen Kräften zu beiden Seiten unferd 
Dampfſchiffes mit. Ungefähr auf der Hälfte des Weges, 
zwiſchen Gascaos und Belem, dem erften Vorfprung der 
Hanptitadt, fam ung ein Kanonendampfboot, mit bem 
unfrigen von gleicher Größe, entgegen, löste feine Geſchuͤtze 
und fezte Boote and, in welde verſchiedene Perfonen vom 
Borb aus niederftiegen. Sie famen gegen und heran und 
unfere fchöne Treppe wurde eiligft herabgelaffen. Schon 
von weiten fbimmerten glänzende Uniformen und feltfanı: 
reihe Gewaͤnder in ben Booten. Als fie an unfere Seite 
legten, flieg langfam und feierlich ein hoher, doch ge 
beugter Greis mit ſchneeweißem unbedeckten Haupt, ge 
fleidet in einen violettfeidenen Talar, rothe Striimpfe 
und Schuhe mit großen diamantenen Nofetten, auf beiden 
Seiten unterftügt von zwei andern, aͤhnlich Gekleideten, 
die Treppe herauf; ihm folgte noch ein ganzes Chor, 
augenſcheinlich Geiftliher in allen Niancen der Tracht, 
es waren der Gardinal:Patriarh von YPortugal und der 
Erzbiſchof von Liffabon mit ihrem Gefolge. Cine Menge 
prächtig uniformirter Herren erſchien gleich hinter ihnen, 
darunter befanden fih der Herzog von Palmella, ber 
Herzog von Terceira, die Grafen Billa:Neal, Saldanda, 
Bemboſta, der Margurz von Yonle und noch Viele, deren 
Namen ich zum Theil nicht erfahren, oder nicht im Ge 
daͤchtniß behalten babe. Man wird zugeben, daß wir ung 
fogleib im der Elite des portugiefiihen Adels befanden, 
noch che wir den Boden des Landes betreten hatten. 
Während diefe Herren unten im Salon dem Prinzen 
vorgeftellt wurden, fezte ſich unfer Schiff wieder in Be: 
wegung, aber es ward jeden Augenblick aufgehalten durch 
neue Boote, welde anlegen wollten. Da famen die 
Dberfammerherren und Adjutanten der Königin, Deputirte 
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der Cortes, See: und Lanboffiziere, die Municipalität 
der Hauptftadt, bie Präfidenten der Gollegien und Andere, 
um dem erfehnten Antömmling das Willlommen und die 
Huldigung bed Landes entgegenzubringen, deſſen Gebie: 
terin zu ihm in jenes Verhaͤltniß getreten war, welches 
die Schrift mit den Worten bezeichnet: „Und er foll bein 
Here ſeyn!“ Welch ein Gewuͤhl von Uniformen, welder 
Glanz von Ordensſternen, die ih zum eriten Male faft 
alle mit Diamanten bebett erblidte, welches Treiben und 
Zeben wer nun auf unferm, vor Kurzem noch fo ftillen 
Verde! Jeder Wellenfchlag, der uns vorwärts trug, 
eröffnete num eine neue großartige Scene. Der Thurm 
von Belem, Liſſabons Pforte, ein altes wunderbares 
mauritanifches Schloß, gab ung feinen donnernden Gruf, 
und jezt entfaltete fi vor und die Hauptſtadt mit ihrem 
Hafen, dem berrliciten ber Welt. Wir waren bereits 
auf dem Tajo, der bier bei feinem Ausfluß die Breite 
einer deutſchen Meile hat. Schon umgaben uns Schiffe, 
mit taufend Flaggen geſchmuͤtt und, auf weiches dad 
Auge fiel, huͤllte jedes ſich alsbald in Pulverwolfen und 
brülte fein Willlommen. Wenn man erwägt, wie viel 
englifhe und franzoͤſiſche Kriegsihiffe ftetd den Tajo be 
deten, und bab eben ein amerifanifhes Geſchwader vor 
Liſſabon ftationirte, daß ſaͤmmtliche Schiffe ihre Geſchuͤtze 
lösten, denen bie Forts der Hauptſtadt antworteten, daß 
die Glocken aller Kirchen und Kloͤſter von Liſſabon, folg: 
lich Tauſende läuteten, fo wird man berechnen können, 
von welcher Beichaffenheit dad Getöfe war, weldes Alles 
dies hervorbrachte. Die Luft erzitterte, das Meer ſchien 
ftärfer zu fluten und meine Seele idhauerte vor Wonne, 
In Belem ift ein königliher Palaft, deſſen Terraffen, mit 
weißen Statuen geſchmückt, bis zu bem Ufer des Zajo 
herabiteigen. Auf diefen Terraffen ſah man mit unbe: 
maffnetem Auge Citronenbäume und einzelne Palmen. 
Die Fasade von Aiuda, eines der größten und prächtig: 
ſten Schlöffer Europas, mit einer Lage, wie fie fein an: 
deres hat, trat etwas fpäter heraus. Dann Wlcantara 
mit der föniglichen Reſidenz Neceflidades auf einer gleich: 
falls Hohen Terraſſe. Nun erfheinen die Marmorfup: 
yeln bes Domes von Eftrella, weiß wie Schnee gegen ben 
tiefblauen Himmel, Das eigentlihe Lisboa, der Kern 
der Stadt, liegt noch immer in ber Ferne, aber 
feine Quais nnd Landungspläge laſſen ſich bereits erfen: 
wen, Die grauen Maſſen ber Kathedrale treten allgemach 
aus dem Eilbergran der übrigen hervor, das Geläute 
ihrer Gloden ift fhon lange von den andern zu unter: 
ſcheiden gewefen. Immer dichter wird bad Gewuͤhl der 
Schiffe, der Barken, man hört nichts mehr als ben 
Donner der Geſchütze, welche die erftern löfen, indem 
wir diht an ihnen vorüberfahren.“ 

Nicht minder maleriſch ift der Vermaͤhlungszug ber 
Königin geſchildert: „Ihn eröffnete ber Cardinalpatriarch, 


unter einem Baldachin wankend, in Pontificalibus, eine 
mit Jumelen befegte Biſchofsmuͤtze auf dem Haupt und 
auf jeder Seite von einem dienenden Bruder unterftdzt, 
volllommen dad Abbild des Großinquifitors aus Don 
Carlos, wie ih mir biefen bis jet vorftellte, Er zog 
meine Aufmerkfamfeit, jedoh nur in geringem Grade, 
für wenige Augenblide an fih, denn glei hinter ihm 
gab es Schöneres zu fhauen, eine Erfheinung, auf bie 
ib mit unendliher Neugierde gefpannt war. Unter 
einem Thronbimmel, von Edelleuten getragen, wandelte 
bie junge Königin an ber Seite ihres blühenden’ Bräus 
tigamıs daher. Waren Aller Augen mit geipannter Er: 
wartung auf fie gerichtet, fo verichlangen fie die meini: 
gen. Wie ich ihre äußere Erfheinung bier wiederzugeben 
verfuchen werde, fo war fie wirklich und wahrhaftig, und 
ih wuͤnſchte dadurch ben vielfeitigen, ſich oft wideripre: 
enden und unrichtigen Ungaben zu begegnen, bie ſich, 
namentlich englifhe Blätter, und ald Echo derſelben auch 
beutfche, je im Intereffe ihrer verfchiedenen Parteien in 
Betreff diefer Fürftin erlaubt haben. — Die Geftalt der 
Königin ift von mittlerer Größe und zeigte Fülle, viel: 
leiht ein Hein wenig mehr, als die ſtreugſte Regel der 
Schönheit geftatter, jedoch durchaus nicht fo viel, um 
aus der Anmuth der Formen zu treten; die Zuge ihres 
blendend weißen Untliged waren fanft und einnehmend, 
ihr Haar war blond, Naden und Hals hätten den Schwan 
beihämt, und fie erfchien mehr bleih als bluͤhend, was 
vielleiht in dem Ungreifenden ber Geremonie, in der Hibe 
des Tages und in der dumpfen Luft der bichtgefüllten 
Kirche feinen Grund hatte, Außerordentlich reih und 
prächtig war ihr Anzug: Sie trug ein Kleid von weißen 
Atlas und eine Tunika mit Gold durchwirkt, deren 
Schleppe eine lange Reihe von Damen hielt; die Ordensbän: 
der, welche ihre Bruft umfaßten und unter derſelben große 
Sterne von Ebdelfteinen wiegten, liefen faum den Gürtel 
von Diamanten zwiſchen ihren bunten Farben durchſchim⸗ 
mern. Uber alle Pradt von Brafilien hatte fih auf 
ihrem Haupte vereinigt. Auf ihren blonden, fait noch 
tindlichen Locken rubte ein Juwelenſchmuck, ber deutlich 
zeigte, daß es feine Schäferin, fondern eine Königin war, 
welche zum Altare fchritt — die Krone. Wie diefe Krone 
glänzte, und wie ſchwer fie zu tragen ſeyn mochte — 
welche hellen Farbenblige, melde Strahlen fie warf — 
und fie hatte doch fo viel Blut gefoftet, dag zum Theil 
noch nicht verrauht war, — Die Hofdienerfhaft nahm 
fib ſehr fonderbar aus. ine aͤhnliche Mifhung von 
Pracht und Seltfanikeit wird in Europa nicht weiter ges 
fehen werden. Vorauf die Hausdienerfhaft des Palaſtes 
in reichen beroldartigen Gewändern, ganz altipaniich 
mit Federbarrets, zu Moß oder Maulthier, an den ziers 
lihen, mit Rofetten geſchmuͤkten Schuhen Sporen ober 
wenigſtens einen Stadel zum Unreiz des Thieres, in ber 
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rechten Hand aber einen großen filbernen, fhöm gearbei: | Gemeldeten. Er wußte wohl, die Alten würden nicht 


teten Stab tragend, der nad Art bed Dienites ober des 
Grades verſchieden zu ſeyn (bien; dann zehn bis zwölf, 
ie mit acht Maulthieren befpannte uralte, aber ſehr 
prächtige Staatdcarrofien, fait ganz von Glas, goldenem 
Schnitzwerk ıc. ic.“ 

Der Verfaſſer widmet den politiſchen Verhältniffen 
Portugals, den Reibungen mit den Cortes, den Mini: 
fterimidiffidien 20. bie geeignete Aufmerkſamkeit, dieſe 
Dinge find aber aus den Zeitungen befannt genug. Mit 
greößerm Vergnuͤgen leſen wir daher feine Darftellungen 
der fhönen Natur und des zwar nicht ſchoͤnen, aber im: 
mer fehr interefanten Voltslebend im Portugal. Befon: 
berd ausfuͤhrlich iſt fein Gemälde von Liſſabon, feiner 
berrlichen Lage, feiner Kirchen und Kirchenfeſte, feiner 
Theater und Wergnügungen‘, der Spuren feiner Revolu— 
tionen, ber Straßen und des Treibend auf bdenfelben. 
Doch machte er auch Ausflüge aufs Land, zumal nad 
dem fhönen Eintra und nahm fogar ein Blatt ded dort 
wachfenden riefenhaften Cactus mit, das in nordifcher 
Erbe fortgefommen ijt. * 

Wir empfehlen diefed mit Liebe gefchriebene Merk 
len, bie ſich über den gegenwärtigen Zuftand Portugals 
näher unterrichten wollen. 





Diplomatie. 


Betrachtungen über Diplomatie von Er. Kölle, 
Stuttgart und Tübingen, J. G. Cotta’jche 
Buchhandlung, 1838. 


Schluß.) 


Demnab nehmen auch die Klugheitsregeln, die der 
Berf. feinen Amtögenoffen ertheilt, feinen geringen Raum 
ein. Unbefangenheit, fagt er, ift dad Hauptverdienit eines 
Diplomaten unter allen, wenn auch noch fo ſchwierigen 
Umftänden, dem Feind, dem Nebeubuhler, wie dem eig: 
nen Herm gegenüber. 

Mit einem ber bdurdgreifendften Herrn ber juͤngſt⸗ 
vergangenen Zeit Tonute man fehr viel wagen, wenn man 
fonft feine Pflicht that, denn er hatte Geift und liebte 
ihn an Andern, Einer feiner Gefandten brauchte, wenn 
er eine gegebene Nachricht zu widerrufen hatte, die For: 
mel: Die in Nr... gegebene Nachricht bat ſich dahin 
betätigt, ... und nun Fam das Gegentheil vom früher 


* Referent nahm vor drei Jahren ein gleiches Blatt von 
Xerracina im Neapolitaniſchen mit, bad ebenfalls gut 
fortgefommen ift und drei colejale Seitenplätter aus⸗ 


geworfen hat 


‘ 


nachgeſchlagen. 

Ueber das Benehmen an fremden Hoͤfen ſagt der 
Verfaſſer unter andern: 

Ernft und Freundlichkeit de8 Diplomaten muß fe 
nah Merfchiedenheit der Länder gemifcht werben, welche 
man vertritt und welde man bewohnt. Weltſitte fol 
Vollsthuͤmlichkeit nicht aufheben, aber verllären. Ein 
ernitbafter Franzoſe und ein freundlicher Engländer treffen 
ungefähr zufammen, Ernft ohne Hohmuth gewinnt mehr 
als die beftändige füße Holdieligfeit. Hinter diefer verbirgt 
fih gewöhnlich Falfchheit und Dummheit. Dagegen fpielt 
Mancer den Derben, um für biederb gehalten zu werben. 

Es ift zumeilen gar zuträglid und bequem, wenn 
man für einen halben Narren gehalten wird; die Leute 
merfen aber bald, woran fie find, wenn es ihnen nicht 
gelingt, zum Narren zu halten. Bei füblihen Voͤllern 
findet man zumeilen Narren mit Selbitbewußtfepn und 
der Fähigkeit, die Kappe im rechten Augenblide aufzu⸗ ; 
ſetzen ober einzufteden. Dagegen nibt ed im Norden Ge 
niefüchtige, welche gerne für gefährlichere Menſchen gehal: 
ten würden, ald fie wirklich find. Don allen Verkehrt: 
beiten iſt dieſe dem Diplomaten bie gefährlichfte. Eher 
faffe ich mir Kleinthuerei gefallen. Man hat bei biefer 
bob den MWortheil, einen Theil des Volks unbemerft 
beobachten zu können. 

Mohlfeiles Mittel, bei den Meiften für einen diplor 
matifhen Phönir zu gelten: Fragt man Dih um Rath, 
fo fchlage einen Mittelweg vor; baft Du mitzufprecen, 
fo beginne mit Unterfheidungen; fage bei jeder Begeben⸗ 
heit nichts als: Hierüber ließe fih Vieles fagen. 
— Sep pedantıfch genau im Zahlen, Kommen und Wort: 
halten, Geben und Zurtudgeben der Befuhe; made vor 
zugsweife alten Frauen den Hof, und lerne den Gothaer 
Almanach auswendig. — P. e. 

Am ſchwerſten ift mit Denen zu unterhanbdeln, welche 
gleih im Anfange mit Ja verfhwenderifh umgehen, und 
die Uber im Laufe des Geihäfts allmaͤhlich nachfolgen 
laffen. Sie pflegen wohl gar auf die am Cingange ge: 
zeigte Nachgiebigfeit fich etwas zu gute zu thun. 

Scharffinnig find folgende Regeln: 

Wo große Parteien ſich rein ausgeſchieden entgegen 
ſtehen, wie zur Seit der Reformation ober der Revolu— 
tion, dba muß der Geſandte nothwendig eine Farbe haben 
und zwar eine vom wärmften Zone; font überall dürfte 
eine fehr gedämpfte vorzuziehen fern. Für Sendungen 
aber, welche ganz geheim, oder wenigſtens ihrer eigent: 
lihen Abfiht nach geheim bleiben follen, beſonders in bes 
wegten Zeiten, gibt ed feine beffere Megel als den erjien 
Artikel der Inſtrultion Garnots für die Emiffäre des 
MWohlfahrtd: Ausihuffes: Pendant votre mission vous 
ne verrez aucun indiridu qui pense comme nous. 
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Jede Gefandtfchaft, melde über flarte geheime Fonds 
verfügen kann, hat ihre Minen ſchnell angelegt; aber bie 
Gegenminen vermeiden und unſchaͤdlich machen, darin 
liegt die Schwierigkeit. Auch im Frieden dienen bie 
Späher gewöhnlich beiden Theilen. Dennoch iſt raͤthlich, 
fie nie merfen zu laffen, dab man biefes wille, fie weder 
durch Nennung in den Rechnungen, noch durch Anwei⸗ 
fungen zu compromittiren, überhaupt fi in den Ruf 
febr freigebiger und ungemein discreter Behandlung zu 
fegen. Durch andere befreumbete Miffionen Heinerer Mächte 
wird übrigens am bäufigften, am unbemerkteiten und am 
erfolgreichften operirt. 
Manche alte Mittelchen fcheinen dem Verfaſſer da: 
gegen abgenust: 
Jede lange fortgefeßte Faͤlſchung der öffentlichen Mei- 
nung, jede Miſchung von Wahrheit und Lüge durch ge: 
dungene Schriftfteller und Mebner wird von Tag zu Tage 
klarer als die wahre Sünde wider den heiligen Geiſt er: 
kannt. Es iſt hoͤchſt merkwürdig, wie richtig felbft der 
gemeine Mann die Wahrheit aus der fein angelegten Ver: 
hüllung beraugsfühlt, und einige Negierungen gewinnen 
‚ nichts dabei, daß er ſich deßhalb im gegebenen Falle klüger 
duͤnlen darf als ſie. Es muß daher eine Zeit fommen, 
in welder die Staatswiſſenſchaften mit der Beſtimmtheit 
der. Größenlehre, die Geſchichte mit der Klarheit ber Php: 
fiologie werben behandelt werden. Alsdann wird mehr 
ald Eine Erfheinung unferer Zeit mit demfelben Mitlei: 
den angefchen werden, weldes wir dem Verbrennen der 
Hexen und dem Streite über den Undgang des heiligen 
Seiſtes weihen. Man wird fragen: warum man ehemals 
geheime Sefellichaften und Scriftfteller verfolge und nicht 
lieber die Urſachen weggeraͤumt habe, welche jene gefahr: 
drohend machten, befonderd warum man fo fpät die Hin- 

derniſſe gehoben habe, welde dem Vorſchreiten bes Wohl: 
ftandes entgegengeftellt waren ? 

Die Bearbeitung des Publitums durch heimlich be: 
foldete Schriftitieller wird täglich fchwieriger, denn bie 
Tagblätter fommen fogleih dem Scarffinn der Leſer in 
Aufdeckung des Handeld zu Hilfe, In Deutichland ver: 
zeiht man einem Parteifchriftiteller nur alsdann, wenn 
er Gefahren, Verluften, Verfolgungen fih ausſezte, um 
feine innige Ueberzeugung zu offenbaren; aber wenn eine 
beftimmte Tendenz auch mit gutem Glauben eingehalten, 
aber zugleich von einer Regieruug aus andern Zwecken 
beguͤnſtigt wird, fo iſt das Publilum auf feine Weife zu 
erwärmen oder zu überzeugen. Eine font gehaltvolle lite 
rariſche Zeitichrift gilt allgemein bedeutend weniger als 
fie wirklich werth ift, allein aus dem Grunde, weil man 
weiß, daß und warum eine Megierung fie Fräftig unter: 
fhige. 

* ber alten verbrauchten Federn wird eine tuͤch— 
tige Praris vorgeihlagen: 


Bil man ermeifen, wie weit die Maffen in Erkennt: 
niß ihrer wahren Intereffen vorgeſchritten feven, fo ver: 
ſuche man es nur einmal, etwas recht Zweckmaͤßiges zu 
thun, ſey es auch mit einiger Wagnif. Die Reformen 
in Preußen zwiſchen 1807 und 1813, der deutſche Zoll: 
verein, das Betragen des engliſchen Minifteriums gegen 
die Toried mögen bievon Zeugniß ablegen. Es ift ſehr 
ermünfcht, dad die einzelnen Menſchen nicht wiſſen, 
wie viel Kraft, Vöfes zu thun, fie haben, aber fehr un- 
erwinfht, daß die Megierumgen nicht ahnen, wie viel 
Kraft, Gutes zu thun, ohne ſich einer Gefahr auszufehen, 
ihnen gegeben fen. Habe den Muth, weife au fepn, 
follte man den Herrſchern täglich zurufen. 


Schließlich muͤſſen wir die gerftreuten Aphorismen 
sufammenftellen, die ung eine Perfpective in die Zukunft 
gewähren und die zum Nachdenken hinlänglic Stoff geben: 

Die Nothwendigkeit, zu unterhandeln, trieb im Mit: 
felalter zu Abfendung von Prietern, ja von Mönden. 
Später beſchidte man ſich mit gelehrten Rednern, welde 
lange, dem Livius nachgebildete Vor: und Anträge hielten. 
Das Zeitalter Ludwig XIV. zeigt uns große Herren mit 
blendendem Aufwande, die Herrſchaft der Günftlinge und 
Maitreffen, Meifter in den Hof-Iutriguen, ald Gefandte. 
Später, als mande Fürften für ſich felbit etwas gelten, 
und aud im Privatleben genieden wollten, fendete man 
ihnen vorzugsweife geiftvolle Geſellſchafter. Bei der Nic: 
tung aber, welde dic öffentlichen UAngelegenbeiten in neue 
fter Zeit nehmen, mas Einer zugleich gelehrt, beredt, 
rei, ſchlau und liebenswürdig ſeyn, er wird dennod 
minder wiegen, als ein einfach wohlerzogener Mann mit 
der foliden Grundlage, auf welcher ein gefhäßter Groß: 
bändler oder Banlier fteht. 

Aus den Vorfintsmaßregeln, durch melde die Megie: 
rungen die fremden Gefandten zu ifoliren und Verbin: 
dungen mit auswaͤrtigen Höfen abzufchneiden fuchen, fan 
man entnehmen, wie fie die diplomatifchen Beobachtungen 
überhaupt anfchen. Wie weit ging nicht Venedig mit 
feinen Staats-Inquiſitoren, die Kurie mit ihrem Segreto 
del s. uffizio, wie weit geben nicht noch jest beinahe alle 
Gabinette in Gebot und Verbot zu Bewahrung ihrer 
Geheimniffe! Da aber in umfern Tagen beinahe jede polis 
tifhe Frage zur Parteifrage wird, fo bat gewiß bas 
Gabinet vor allen andern bierin in Krieg oder Frieden 
den Vorſprung, welches mit dem Seitgeifte gebt, oder 
eigentlich, welches vor ihm hergeht, folglich jezt dad Ca— 
binet, deffen Syſtem die Gewerberreibenden für fi bat. 

Cine Megierung genießt die Achtung des Auslandes 
in genauem Verhaͤltniß der Weife, in welcher fie bie na- 
türliben Huͤlfsmittel ihrer Provinzen benuͤzt, und bat 
das Ausland, wie auch das eigene Volt in demfelben 
Maße zu fürchten, als jie dieje Hulfsmittel nit bemizr. 
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Neue Reifen. 


4) Cartons aus der MReifemappe eines beutfchen 
Zouriften. Gefammelt und herausgegeben von 
Carl v. Hailbronner., Drei Bände. Stuttgart 
und Tübingen, J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1837. 


Herr v. Hailbronner machte, wie man ed zu nen: 
nen pilegt, bie große Tour durch Europa, d. h. durch 
die Schweiz, Italien, Frantreih und England; ja er 
ging no weiter nah Skandinavien. Zuerit führt er 
ung in bie Alpen, an den Montblanc, ins fhöne Cha: 
mouny: Thal; dann nach Belgien und hinüber nach Paris, 
So viel auch fchon über diefe Stadt gefagr ift, dürften 
noch mande Bemerkungen des Verfaſſers von befonderem 
Intereſſe ſeyn, z. DB. über das Militärs „Die gegen: 
mwärtige Militärorganiistion in Frankreich fit troſtlos, 
und ed läßt ſich für ein geuͤbtes Auge nichts Unvolltom: 
meneres denfen, ald ber Anblid diefer militärifchen Aus— 
geburten der Quliugrevolution, welche man im ihren 
borriblen Roͤcken hoͤchſtens mir ber koͤniglich daͤniſchen 
Urmee vergleichen könnte, Dieſe Fantaſſins mit ihren 
kaͤrglichen, kaum gegen bie Knoͤchel hinabreichenden Krapp⸗ 
Pantalons, den haͤßlichen Tſchalos und muͤlleraͤhnlichen 
Maͤnteln; dieſe Huſaren mit Mameluckenhoſen; dieſe 
Muſikbanden mit Cuiraſſierhelmen; dieſes Reiten der 
Cavalleriſten — das bei den Franzoſen ſtets ſchlecht war, 
jezt aber unter aller Kritik geworden iſt, ſo daß man 
Angſt hat, einen der Dragoner oder Lanciers, die fort— 
während zur Beobachtung der Straßen in Bewegung ſeyn 
muͤſſen, vorüberfprengen zu feben, da diefe Unternehmung 
ohne fichtlihe Hülfe Gottes Fein gutes Ende nehmen 
kann — umd endlich diefer Anzug, diefe Haltung, diefes 
Durceinander der Golonnen, dieſes Schwäten und Lachen, 
Umfeben und Anftoßen der Soldaten während des Mar: 
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fhirens! Ich möchte willen, was einem Soldaten in 
Berlin geſchaͤhe, wenn er in ſolchem Unzuge auf ber 
Parade erfchiene, wir fie hier täglich die Wachen vor bem 
Dalaid beziehen. Zwar bin ich weit entfernt zu glauben, 
daf der Geiſt einer Armee bloß in ihrer Toilette beitche, 
aber der Soldat muß Werth auf feinen Anzug legen, 
wenn bie Uniform nicht zur veräctlichen Livrée herab: 
finten fol. Dies ginge aber alles noch, wenn die Bande 
der Disciplin nicht faft gänzlich gelöst wären, und wenn 
die Officiere nicht eine Stellung in Franfreih einnähmen, 
bie einem noch fo paffionirten Soldaten die Luſt zu ſei— 
nem Stande nehmen muß, Ohne Achtung bei der Nation, 
ohne Gehorſam beim Untergebenen, ohne Unterſtuͤtzung 
beim WVorgefesten, iſt die Chance eined franszöfifchen 
Officiers fat nur, beim geringſten Vorfalle fih oder einen 
andern nieberzuitehen, um ben fo oft verlegten Anſichten 
der Delicatefe Genugthuung zu geben, und eben darin, 
daß fie zu dieſen defperaten Alternativen nicht mehr grei- 
fen, um ihre Eriftenz zu retten, haben fie für diefe und 
ibre Ehre das Grab gegraben, Wer bie franzoͤſiſchen 
Dfficiere nob unter der Meftauration fannte, und fie 
jezt wieder ficht, was fie ſich alles muͤſſen gefallen laffen, 
ber ſieht es wohl Har, daß eine Armee, deren Grund: 
pfeiler, Diseiplin und Chre, morfh geworden, Mühe 
haben wird, die Trophäen nicht wieder zu verlieren, Die 
ihre Väter mit jo hoher Tapferkeit errungen hatten; und 
wer fieht, wie der Soldat mit feinem Unterofficier und 
diefer mit dem Dfficier beinahe von jeder gegebenen Ordre 
absubamdeln, oder fie zu motiviren ſucht, der kann ber 
franzöfifhen Arne kein gutes Prognoftifon ftellen; 
denn nichts it dem Weſen militärifher Ordnung frens 
ber, ald das Geltendmachen jeder individuellen Anſicht 
gegenüber dem einmal ausgeſprochenen Befehle. Durch 
die beitändigen Miniſterwechſel wird die Armee in ewiger 
Spannung erhalten, da der Nepotismus überall freie 
Hand erhält, und jeder neue Kriegsminiſter entihiedene, 
feiner Verwaltung günftige Organe an die Spigen ber 
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Armeebranchen zu bringen ſucht, wodurch das Heer felbit 
immer mehr zur Theilnadme an Parteibändeln verführt 
wird.“ ß 


Eben fo intereffant ift, was Herr von Hailbronner 


über den zunehmenden Demokratismus in Frankreich 
fagt: „Die Idee der Gleichheit it vorherrfhend geworden, 
und dies ift die Quelle unzähliger Eonflicte, wovon man 
fonft feinen Grund findet, wenn er nicht in der tiefge 
murzelten Ueberzeugung des gemeinſten Kerls zu ſuchen, 
daß er gerade fo viel ift, ald der König auf dem Throne. 
Der Troß, womit der robe Bettler feinen Son fordert und 
nimmt, zeigt deutlich, daß er ſich gerade für das hält, 
mas ber ift, welcher ihm eben eine Wohltbat ermwielen, 
und aus feiner frechen Miene liedt man den Gebdanfen, 
dab eine Gleichſtellung des Eigenthums am Ende aud 
nicht ſchwer fallen wird, denn dieſes Lieblingsthema ber 
Beduͤrftigen, dad agrarifhe Geſetz, ift in den Hirnkaͤſten 
ber Pariſer Plebs zu einer furdtbar poetiſchen Aus— 
ſchmuͤckung von Romanticismus gefticaen. Domeſtiken gibt 
ed nicht mehr in Frankreich, und als ich zuerit nach einem 
domestique de place verlangte, um nah Briefen auf 
der Polt zu fragen, verftand man mic nicht einmal. 
Alles beforgen die Commiffionnaires bis auf den Augen: 
bit, wo einem die Geduld bei zu langem Warten oder 
ſchlechter Arbeit reißt. Ganz ruhig brachte mir, nachdem 
ich etwas in den Hof hinabgezankt, der Herr Commiſſion⸗ 
maire einen gemichsten und einen ſchmutzigen Stiefel, 
ftellte fie bin, und entfernte fib, ohne weiter auf etwad 
zu hören. Ein Bedienter, den ih annahm, war zwar 
immer gegenwärtig, als ich mich aber einige Tage vor 
ber Abreife zu einer Abendgeſellſchaft anziehen wollte, 
fand ich eine ſchwarze Pantalon vom berühmten Herrn 
Humannn abaängig, und Mr. Paul nicht zu finden. 
Das Kammermaͤdchen meinte, Mr. Paul habe fid ge: 
äußert, er muͤſſe heute auch im Gefelfcaft gehen, und 
habe vermuthlich das Beinkleid zu fih genommen. Ich 
hätte ja noch mehrere, meinte das gute Kind, es fen alfo 
des Aufhebens nicht werth. Voila la doctrine! Wirklich 
fab ih auch Pantalons und Mr. Paul nie wieder, dem 
ich leider am felben Tage Lohn ausbezahlt hatte. Man 
ift fomit in Paris ſchlecht bedient, felbft wenn man über: 
mäfig bezahlt, und nah unfern Begriffen ift es num 
einmal nicht verdaulih, zu unſern Bedienten zu Tagen: 
Voulez-vous bien me faire le plaisir, mon cher Paul, 
de donner un coup de hrosse a mon chapeau? An 
demfelben Mafe, mie die Vedienten fubtiter geworden 
find, fand ih auch die Handwerksleute langſamer und 
anfordernder, woran nichts Schuld it, als bie fmwierige 
Stimmung ber Geſellen, wovon confequenter Meile, nach 
Bleichbeitsprincipien,, jeder ſich ald Meifter anfeben und 
wie biefer behandelt werben muß. Sonſt, wenn man 


nah Paris fam, war man in längftend dreißig Stunden 
men gekleidet, jezt darf man recht frob feun, in act 
Tagen feine Kleider zu erhalten. Dabei ſind die Preife 
enorm geftiegen ꝛc.“ 

Zu biefen Sittenzügen gehört ferner: „Man gebe 
nur eines Sonntags Abends an die Barriere du Combat 
und ſehe, mit welder Blutbegierde bier ganz anftändig 
gefleidete Herren und Damen in ben Logen des großen 
eingefaßten Quadrats herumſitzen und gefpannt auf dad 
ſcheußliche Schaufpiel, das Thierbeben, hinabfehen, Die: 
fer combat des animaux bat durchaus nichts von ber 
Poeſie der fpanifhen Thiergeſechte. Er beginnt mit dem 
wechielfeitigen Serfleiihen mehrerer Hunde umter fi, wo 
das Herausreißen der Eingeweide, herabbängende Augen, 
abgebiſſene Zungen ganz gewöhnliche Dinge find. Dann 
fonımen größere Thiere, Bären, Eifel, bis zum Lünen, 
Die glänzende Vertheidigung eined Efeld machte uns 
viel Laden, obgleih das ganze Schaufpiel einen höcft 
widrigen Eindruck hinterläßt, Ein flattliher Bär dachte 
leichtes Spiel mit Freund Langohr zu finden, da er ihm 
ſtets auswih und das Weite ſuchte. Endlich Fam der ' 
Bär in lebhaftere Bewegung und blofirte den Eifel in 
einer Ede, hatte ihn auch bereitd mit nerviger Tatze 
mehrmals niedergefchlagen, fo daß wir für das graue 
Männchen zitterten, als dieſer ſich ploͤtzlich umwendet, 
und num mit einer Agilitaͤt hintenaus zu feuern begann, 
daß der phlegmatifhe Bär die raſchen Huffchläge nicht 
mebr zu pariren vermochte, und ploͤtzlich, ſchwer ins 
Auge getroffen, für todt zurddfant. Allein der Efel 
fuhr in feinem wuͤthenden Vertheidigungsſoſteme fort, 
und es brauchte lange, bie man ihn überzeugen konnte, 
daß er wirklih Sieger fen, worauf er, mit einem ver 
aͤchtlichen Blick auf den bingeftredten Braunrock, die 
Arena verlieh, Oder man beiuche die Boulevards-Theater, 
wo der ganze moderne franzöfiihe Nomanticismus fein 
Lager aufgefhlagen hat, wo Todtfchlag, Nothzucht, Selbft: 
mord die einzigen Chorden find, bei deren Anklang bad 
zarte Parifer Geſchlecht noch einige Wärme empfindet. 
Ich babe an der Pforte St. Martin ein Stuͤck geſehen, 
wo der Sohn feinen Vater erfticht, das auf der Bühne 
berumlaufende fehr ergiebige Blur im einem Kübel auf: 
fanımelt, und dann mir Woblbehagen gleich einen Glas 
Champagner austrinft, Und dies Stud macht täglich 
volles Haus, und die Warifer finden das (ehr ruͤhrend 2c. 

Aber am Ende ift alles nur Mode, und biefen flüch: 
tigen Charafter alter Erfbeinungen in Franfreich begeich 
net der Verfaffer fehr gut: „Paris iſt eine der außer: 
ordentlichfien Erſcheinungen auf unferer Erbe, allein 
nichts ſtoͤßt balder ab, als diefer vorberrfhende Eigennuß, 
diefes Mingen und ſuchen nah Rang und Vermögen, 
Diefes unwuͤrdige Treiben der Menfhen im Mißbrauch 
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aller Mittel, die zu ihren Zwecken fuͤhren koͤnnen, dieſe 
Entbloͤßzung von aller wahren Moral, und, leider muß 
man es ſagen, von allem wahren Patriotismus, womit 
die Pariſer ſich doch ſo breit machen, und endlich vor 
allem dieſe entſetzlich ſchnelle Abnuͤtzung aller Lebenskraͤfte, 
diefes momentaͤhnliche Auftauchen und Verſchwinden ber 
edelſten, geiſtigen Elemente, kurz dieſe Unmöglichleit des 
Feſthaltens irgend einer Idee, irgend eines Princips; 
daher auch die Menſchen ſelbſt nichts mehr gelten, indem 
der ungeheure Strom jeden verſchlingt, wie er kaum ſich 
zu erfennen gegeben, und daher das Streben und bie 
muͤhſame Arbeit aller ſich fühlenden Köpfe, ihre Ephe— 
mierideneriften; möglichft fchmell zu benügen, ſich moͤglichſt 
hoch zu stellen, oder möglichjt viel zu verdienen, um 
danır lächelnd und in Ruhe den Titanenfämpfen ihrer 
Nachfolger zufchen zu Eönnen. Solche Halt: und Werth: 
Iofigfeit erſcheint dem fälteren Beobachter hoͤchſt umer: 
quicklich.“ 

Wir gehn nun nah England über, deſſen Natur 
Merkwürbigkeiten und Sitten der Verfaſſer mit berfelben 
Lebendigkeit ſchildert, wie die frangöfifhen. Hier nur 
eine feiner Bemerkungen. „In Franfreich hilft bei allen 
Gelegenbeiten das Volk gegen die Polizei; in England 
fieht e8 mit feltenen Ausnahmen inmer auf Seite bed 
Geſetzes. Diefes allein erflärt fo Vieles, was ung bei 
diefer großen Mation, befonders in diefem ungeheuern 
Treiben und Wogen von anderthalb Millionen Menſchen 
in der Hauptitadt font unbegreiflich erfcheinen müßte,“ 
Er beſchreibt den Hafen von Portsmouth, London, Windfor, 
das MWettrennen von Epfom, Orforb, Blenbeim, Bath, 
Stonchenge, Kenilworth, Warwickcaſtle, Birmingham, 
die Gebirge von Wales, Liverpool, Mandeiter, enblich 
Irland und fein Elend. „Man kann nicht fchildern, wie 
zerlumpt bier die Hälfte der Population berumgebt und 
berumliegt. Es ift fihtbar, daß bie meiften zerlumpten 
Kleider nicht für ihre gegenwärtigen Vefiger gemacht find, 
und der Handel abgelegter Kleider bildet einen eigenen 
Handelszweig aud England und Schottland nah Irland, 
fo daf man annimmt, dag Millionen Menfhen bier 
ihr ganzes Leben in fremden abgeriffenen Kleidern durch 
leben muͤſſen, ohne je eim neues Kleidungsſtuͤck an den 
Leib gebradt zu haben. Beim Italiener ift mir dieſer 
abgeriffene Zuſtand nie fo fehr aufgefallen, da dad Halt: 
nadte unter feinem warmen Simmel nicht ftörend er: 
fbeint, Allein in dem nördlichen Irland find dieſe 
Bloͤßen empörend, und der graufame Spottname White: 
boys, womit die Engländer bie armen barfüßigen Pads 
bezeichnen, möge hart auf diefe tyranniſchen Egoiſten ‚zu: 
ruͤckfallen.“ Don diefen traurigen Bildern wandte fi 
ber Verfaffer nah Schottland in die fhönen Gebirge zu 
dem biedern und fittenreinen Volke, das er fehr günftig 


darftelt. Im Edinburg lernte er Herrn Bladie lennen, 
der fih um Weberfegung deutſcher Meiſterwerke und Were 
breitung der Kenntniß deutſcher Literatur in England . 
ſchon fo mannicfaltiges Verdienft erworben bat. 

Dann maben wir mit ihm einen kurzen Durchflug 
durch Holland und feren nach Kopenhagen über, von dem 
wir allerlei Standalöfes erfahren, 3. B.: „Die Admini- 
firation ſcheint durchaus demoralifirt, und man erzählt 
fi offen die fchreiendften Beiſpiele von Menalität der 
Beamten. Das Schmuggeln wird als ein nothiwendiged 
Uebel angeiehen, und man kennt bie Schleichwege, ohne 
fie hindern zu können. Ich wunderte mich über die Un 
zahl von Magen, die mit jeder Leiche hinausſuhren, bie 
ich erfuhr, daß diefe Wagen beladen mit Gontrebande in 
die Stadt zurüdtehren, da man fie nicht vifitiren darf. e 
Die Polizei verkauft auf offenem Markte Theaterbillets 
für Branntwein, Gin wahres hors d'oeuvre aiſt dag 
Platter des großen Aönigsnenmarkted 1c.* Wir halten 
ung nur fehr kurz auf, um nah Schweden himiber zu 
fahren, weldes dem Verfaſſer viel beffer gefiel, Mament⸗ 
lich fpendet er dem König ‘Karl Johann und feiner Ver: 
waltung große Lobiprüche, 

(Der Schluß folgt.) 





Romane und ovellen. 


98) Die fchwarze Frau, Ein Roman von N. 
Gretſch. Aus dem Muffifchen uͤberſezt von 
Staatsrath Dr. Schuld. Vier Bände, Leipzig, 
Kollmann, 1837. 


Der Held ift ein ruffifher Fürft Kemskp, der feinen 
Bruder in früher Kindheit bei den Unruhen, bie ber 
Rebelle Pugatſchew erregt, verloren, und deffen Schwefter 
einen deutfchen bürgerlihen Gapitain heirathet, mit bem 
fie fofort gegen den Bruder complottirt, um fi in den 
alleinigen Beſitz des reihen Erbes zu fehen. Kemsky 
bat einen eigenthuͤmlichen Hang zu Träumen, Viſionen, 
Geiftereriheinungen. Diefe Neigung gibt dem Verfaſſer 
Gelegenheit, viele ältere, mehr oder weniger befannte 
Geiftergefhichten in feinen Roman einzuflechten (4. B. 
die von Karl Xi. von Schweden, von Guſtav TIL, von 
Gagotte 1c.). Kemoky felbit hat eine Erſcheinung, er 
fieht ein bleiches junges Frauenzimmer in ſchwarzer Tracht, 
die fih aus dem Fenfter ſtuͤrzt, und diefe Erſcheinung 
fehet ihm in wichtigen Momenten feines Lebend mehr: 
mals wieder. Gin Schreden diefer Art ſtuͤrzt ihn In ein 
heftiges Fieber, Cr wird ſcheintodt, liegt bewegungslos 
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da, lann aber alles hören und entdeckt auf diefe Weife 
die Habfucht feiner Schweiter und feines Schwagers, bie 
abfihtlih feine Pilege vernacläffigt, damit er gewiß 
fterbe, und die nun an nichts daten, ald an bie Erb: 
fhaft. Keinen Freund hatten fie zu ihm gelaffen in 
feiner Krankheit, doch da der Leichenwärter jih von ihm 
entfernt, um zum Trunke zu achen, tritt Natalie zu 
feinem Sarge, die Tochter des Arztes, die ihn ſchon 
lange heimlich liebt und bier vor bem Todten unverſtellt 
ihre Neigung offenbart. In ihrer Trauertraht erkennt 
fie Kemsty plößlih als die fhwarze Erfheinung feiner 
Träume wieder und wird durch dieſes Sufammentreffen 
doppelt frappirt. Ihr Water, der Arzt, erſcheint, ent: 
deckt noch Leben in ihm, rettet ibm. Kemoky erbolt 
fi, heirathet Natalie, und zu feinem Glide fehlt nichts. 


Da wird er ald Dffisier ins Feld geruſen. Cine 
traurig Ahnung befällt ihn. Er kommt nach Italien, wird 
verwundet und gefangen, findet einen Italiener wieder, 
ber ſchon in Rußland fein Freund war, und erfährt, er 
ſey für”tod ausgegeben worden und Natalie fen bei diefer 
Nachricht zu früh mit einer Tochter niedergefommen, bie 
bald geitorben fep, und babe ſich dann felber in Wer: 
zweiflung aus dem Fenfter in die Newa geſtürzt. — 
Sichzehn Jahre lang bleibt nun der trauernde Wittwer 
Eoldat, dient im den Kriegen gegen Napoleon, dann an 
der Tartarengrenge und wird erit nach fo langer Zeit 
plöglih wieder wie durch Geiſterwehen aufgefchredt, da 
er das Bild eines lieblihen Kindes fieht, der vermeint- 
lien Tochter eines feiner Freunde, Diefer Freund ftirbt, 
und es entdeckt fih, dab es der verlorne Bruder Kemskys 
war. Sein Kind wird erfannt als Kemskys Tochter, die 
nicht geftorben, fondern durch feine treulofen Verwandten 
entführt war, um fie des Erbes zu berauben. Der Water 
findet fie ald Jungfrau wicder, und feinem Süd fehle 
nur noch die Mutter, die ſich denn auch wirklich ein: 
findet, indem fie nicht ertrunfen, fondern in einem 
Kloſter verborgen war. Diele lesten Wiederfindungsſcenen 
find freilich ſehr ordinär romanmäpig und paſſen nicht 
gut zu ber weit originelleren Introduftion, 


99) Ruſſiſche Novellen und Skizzen. Uebertragen 
von Albin von Seebach. Keipzig, Tb. Fiſcher, 
1837. 


In der Manier Waſhingtons Irwings und ber 
kleinen Tableaur, die man in englifhen Taſchenbüchern 
fo häufig findet. Meifeerinnerungen aus Sibirien, darin 
3. B. ein gutes Thiergemälde: „In dieſen Gegenden 
gibt es eine unglaublihe Anzahl von Bären, und bei 
bellen Wetter fieht man von dem Gipfel manches Berges 


ganze Heerden, welche friedlich bie Wurzeln der von ihnen 
am meilten geliebten Pflanzen ausfraken. Sie find fehr 
fanft, und felten fallen fie Menſchen felbft zu ihrer Wem 
theidigung an; um fo gefährlicher jind fie aber den Laſt— 
pferden und felten vergeht die Nacht, in der fie nicht 
eine oder bie andere Garavane beftehlen; man muß noch 
hinzufügen, daß fie die ausgeſuchteſten Diebe find; fo 
fbleppen fie, bei ihrer leidenfhaftliben Yiebe für den 
"ranntwein, auf die gefhidtefte Weiſe die Gefäße fort, 
in denen man biefen verführt, Der raube Fürſt ber 
Wälder verliert fein muͤrriſches Mefen, wenn er fi 
einen Haarbeutel angetrunfen bat, und wie toll beginnt 
er dann fi im Kreife zu drehen, zu fangen umd zu 
fpringen, als ob er equilibriftifhe Kunſtſtücke zeigen wolle, 
Zum Schluß des Schaufpieles wirft er in der Megel die 
bölzerne Flaſche in die Höhe und fchlägt fie mit feinen 
Tagen in Stüden. Noch ſpaßhafter find feine Streide 
mit geftohlenem Mehle. Den mit demfelben angefüllten 
Sad ſchleppt er bis zu dem nähen Bache, zerreißt 
das Leber, und ba er bag Mehl troden nicht verzehren 
fann, fo fängt er an, daſſelbe mit dem Waſſer zu vermifchen, 
wahriheinlih in der Idee, fih einen Brei zu bereiten; 
die boshafte Strömung aber entführt ihm feine Speife 
fort und fort, bis Miſchinka (Petz) endlih die Geduld 
verliert, den Ueberreft in bie Luͤfte zerſtreut, und num 
natürlich felbit wie ein Emigrant gepudert von bannen 
gebt,“ 


Die zweite Novelle, der rothe Schleier, schildert 
ung eine Scene aus den ruffiihen Tirkenfriegen. Es 
ift fein neues Motiv darin. Dice dritte, die fchredliche 
Prophezeiung, bat es mit einer furchtbaren Eiſerſucht 
und allerlei Geifteripuf im Geſchmack Gallot : Hoffmannd 
zu thun, und iſt viel zu grell, um anzieben au fünnen, 
Die vierte, der Cuiraſſier, führt uns in die Kriege, 
wilde Rußland mit Franfreich gefochten bat. Der 
ruſſiſche Nationalſtolz, der ſich durchweg im dieſen Fleinen 
Produktionen nicht verleugnet, it mehr daran zu preifen, 
als die Tiefe der Poeſie. Wir gäben herzlich gern etwas 
vom Weberfluß der deutichen Poeſie ab, wenn wir damit 
mehr Mationalftolz erfaufen Fönnten. 


100) Novellen von Weidemann. Leipzig, Drobiſch, 
1837. 
Drei Novellen, In der erfien beirathet ein Mal 


theferritter eime Aebtiſſin. Die zweite fchildert Verzweif⸗ 
fung und Selbſtmord, die dritte Kindermord, 
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Romane und Hovellen. 


Wir muͤſſen noch ber neuen Romane gedenken, bie 
jest in fo großer Anzahl aus dem Franzöfifden überſezt 
werben, daß es fheint, die Unglomanie (die Wuth, ben 
Walter Scott nachzuahmen) wolle wieder zu einer 
Gallomanie werben. Die deutſche Lefewelt gewinnt nicht 
viel durch diefe Ueberſchwemmung mit franzöfiihen Mo: 
manen, benn fie find, wenn auch bin und wieder nicht 
ohne Geift coneipirt, doch ſaͤmmtlich entmeber big zum 
Efelhaften blutig und gräßlich, oder unſittlich, und felbft 
ihr Stpl, fo fehr man ihn bin und wieder hat rühmen 
wollen, ift der faden Gonverfation doch um ein Gutes 
näher ald ber Poefie; denn bie frangöfifhen Roman: 
fabrifanten fcheinen fowohl, wie die engliihen und deut: 
fhen, zu willen, daß ſichs leichter bialogifiren, als gut 
erzählen läßt, und daß die häufig abbrehenden Zeilen des 
Dialogs mehr Bogen füllen, ald eine zuſammenhaͤngende 
Erzählung, und wenn nicht jede Kunft, doch dieſe gebt 
— nad Brod. 

Bekanntlich bat die franzöfifhe Romantif der Ehe 
den Krieg erklärt und den damit in Verbindung fteben: 
den Tugenden, ald der Scham, ber Keuſchheit, ber 
Treue. Bon allen dieſen Dingen will die franzöfifhe, in 
jeder Beziehung um ihre Unfhuld gelommene Mufe 
nichts mehr willen. Da wir uns übrigeng ſchon früher 
über diefe Tendenz ber neufranzöfiichen Literatur aus: 
gefprochen haben, jo wollen wir uns deßfalls nicht wie: 
derholen und begnuͤgen und, durch Proben zu bemeifen, 
wie weit biefe poetiihe Syphilis um fi gegriffen hat, 
und wie emfig deutfche Weberfeger am ihrer Verbreitung 
auch in Deutfchland arbeiten, 
101) Der Ehrenmann., Nah Souille’s le con- 

seiller d’Etat. Aus dem Franzdfifchen von L. 
Kruſe. Drei Theile. Leipzig. Kollmann, 1837. 

Die Heldin bed Romans, Madame Camilla, errheilt 
im erften Band unter andern folgende Belchrungen: 
„unter uns gefagt, wir können Alles fagen, weil wir 


im Allgemeinen ſprechen — die Ebe it, Danf unfern 
Sitten, eine ſehr elaftifche Kette; fie läßt ſich nach beiden 
Seiten bis zu einer fehr großen Freibeit binansftreden; 
bie Hauptſache ift nur: fie nicht zu zerreißen. — Sie hat 
fogar die Eigenthümlichkeit, daß fie, nachdem fie fo weit 
in die Länge gedehnt worden iſt, fih wieder zufammen- 
zieht, und fo eng wird, als wären beide Eheleute im: 


mer nebeneinander gegangen, — Wie viele alte Ehe: 
leute, melde das Alter in eine Ede des Heerdes zuſam⸗ 
mengebannt hat, liefern nicht den Beweis davon. — So 
fi mieber im Alter neben einander befindend, fünnen 
fie fih nicht genug Gluͤck wünfden, fih in früheren Zeiten 
fo nahfihtig gegen einander gezeigt zu baben. Dies 
Alles ſcheint freilih edlen Gemütbern unmöglih, und 
vieleiht mag ed fo fepn. Ich habe es nicht geglaubt, 
und ich würde feinen überreden, es zu glauben; allein 
die Erfahrung ift ein Herr und Meifter, der und troß 
ung felbft die Wahrheit lehrt.“ Im zweiten Bande lebt 
fie praktiſch nach dieſer Lehre, Ihr Gemahl unterhält 
eine Maitreffe, fie nimmt mehrere Liebhaber an. Im 
dritten Bande macht fih das edle Ehepaar bie offenher: 
zigſten Geftändniffe über dieſe beiderfeitigen Ausichwei- 
fungen, die jeder Theil als fein gutes Mecht behauptet. 
Inzwifchen kommt ed zwiſchen Maurice, ber ihr Hauptliebs 
baber ift, und ihrem Gemabl doch zu einem Duell, in 
welchem ber erftere verwundet wird, Der lestere flieht, 
nicht des Duell, fondern Schulden wegen, Camille 
bleibt blutarm zuruͤck, wird aber durh die Großmuth 
des Liebhabers für ihr kuͤnftiges Leben oͤlonomiſch ficher: 
geſtellt. 

Der Verfaſſer macht am Schluß folgende Bemer⸗ 
fung: „Wir find nicht gefonnen, die Moral aus dieſer 
Geſchichte zu ziehen. Die Momantiter find, wie man 
weiß, Leute, welche die MWeltgefellfchaft verderben und bie 
Welt verleumden. Zu einem der ausgezeichnetſten Kritiker 
unferer Zeit, der diefe Beſchuldigung der Literatur bat 
bruden laffen, fagte der Verfaſſer diefes Buchs; Ceauben 
Sie, dab es heutzutage möglich ift. in einen Salon, in 
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welchem ſich zwanzig Perfonen befinden, bineinzubliden, 
und die Geſchichte biefer zwanzig Perfonen mit alen 
Nebenumftänden und zu allen Zeiten gang ohne Schleier 
zu erzählen? und zwar fagen wir nicht, in einen beftimm: 
ten Salon, in einen beftimmten Stadtbezirf, in eine 
Geſellſchaft aus einer beſtimmten Klaſſe von Menſchen 
beſtehend, wir ſagen nur, in einen Salon, einen Stadt: 
bezirk, eine Geſellſchaft aus irgend einer Klafe von Men: 
ſchen beftebend, welche fie auch ſey; glauben Sie wirklich, 
das Sie darin nicht mehr Falter, mebr beichänende, 
mehr ſchaͤndliche Dinge finden werden, als in dem aller: 
unmoralifchiten Momane? Der AKritifer gab das zu.“ 

Wir fragen nun, ob diefes Kırbäugeln des Laſters 
mit fi felbft, worin ſich die franzöfiibe Romantik 
gefällt, eine paſſende Lektüre für unjere Frauen und 
Maͤdchen it? 


102) Septimania, Gräfin von Egmont, von 
Sophie Gay. Nah dem Franzdfiicen von Fauni 
Tar now. Zwei Bände, Leipzig, Kellmann, 1836. 


Septimania, die Tochter des Herzogs von Diicelicn, 
liebt cinen Sohn des Marſchalls von Belleisle, wird aber 
geywungen, einen Grafen vom Egmoͤnt zu beiratben. 
Einſt it ihr Gemabl abwefend, ihr Liebhaber beſtuͤrmt 
fie, fie entichließt ficb, ibm ein nächtlided Diendezvous 
zu geben, ſchon iſt es Nacht, er wartet, fie gebt ibm 
entgegen — da lommt ibe Water und Gemabl zurüd, 
fie muß vis a vis ihrem verhaßten, diefen Abend „ſchreck 
lich zärtlihen“ Gemahl den Verluſt des Liebhabers ver: 
fhmerzen, und bat nur Mübe, ibn abzuhalten, daß er 
nicht zu Bette gebt. Bei diefer Gelegenheit fagt bie 
jartfühlende Verfaſſerin: „Trotz des gemaltfamen Zuſtan— 
des, in dem ſich Frau von Egmont während diefer Unter: 
redung befand, bewog fie doch die Furcht vor einer noch 
viel qualvolleren Pein, diefe Unterhaltung bis zum An: 
bruch des Tages zu verlängern. Welches Wort vermag 
aber jene entſetzlichen Augenblide zu ſchildern, in denen 
ein Wort und der kleinſte am ſich felbit ganz geringfügige 
Umftand die Ehre einer Frau und das Leben zweier 
Männer aufs Spiel fehen fann? wo jede enteilende Mi: 
nute dem Kerzen des Unglüdiihen, den man fo gern, 
ſelbſt um den Preis feines Lebens, tröfien möchte, bie 
Ueberzeugung aufdringt, daß er von ung verlaffen ift? — 
Er it da — er wartet auf das Wort, das ibm den 
Muth geben jo, fein Leben noch ferner zu ertragen — 
oder auf das Lebewobl, das feinen Tod verfügen fol — 
biefer Augenblick entſcheidet, ob ber Frau, die ibm liebt, 
fein Hab oder feine Liebe ald Vermaͤchtniß bleiben ſoll — 
und fie muß den Zug befämpfen, der fie fo unaufbaltfam 
zu ihm zieht! — fie muß ihre Ohr andern Stimmen 
leihen, als ber feinigen — fie muß Andern zulädeln 
— muß es verbergen, daß die Angit, ihm au verlieren, 


fie toͤdtet! — O wir armen Weiber! — und doch kommt 
unvermeidlich für uns eine Seit, wo wir es beflagen 
werden, dies Märtprertbum nicht mehr erdulden zu 
muͤſſen.“ Ob folde Dffenberzigfeit eine anitändige 
teftüre fuͤr deutſche Frauen und Mädchen ift, die Gotr 
iv Dank! noch nicht fo weit in der Kultur vorgeſchritten 
iind, wie gewiffe Pariferinnen,, möchten wir bezweifeln, 
Die „treue Gattin wider Willen“ verliert ihren Lieb— 
baber im Felde, verliebt fi aber augenblicklich wieder in 
deſſen unebeliben Bruder, der ihm fchr ähnlich ſieht, 
geſteht ihm ihre Liebe, fomme aber zu keinem Rendez— 
vous, verliert ihm durch einen Verbaftbefebl, vermag 
nirgends miehr feine Spur zu finden und ſtirbt aus 
Gram, Widerlibe Schilderung einer Tugend, die gar zu 
gern feine geweien wäre, 


103) Die alte Jungfer. Scenen aus der Provinz 
nach der Reftauration. Bon Balzac. Aus dem 


Franzoͤſiſchen. Breslau, Leudart, 1838. 


Der ungenannte Weberfeger meint, da Frankreich 
unbeftritten das Gentralland der Welt ſey, da von dort 
alles ausgche, was der Welt irgend intereffant oder 
nuͤtzlich ſey, fo muͤſſe uns Deutfche auch jede Kleinigteit 
von und aus diefem Frankreich interefiren, und er bofft, 
fi ein nicht geringes Verdienft um die Menfchheit zu 
erwerben, wenn er den vorliegenden Roman bei ung be: 
lannt macht. Diefer Roman iſt übrigens eine fo ordinäre 
Berfpottung der Ehe, wie bie vielen Dutzend andern, die 
uns die franzöfifhe Momantif gegenwärtig auftifct. Die 
alte Jungfer quält fich lange um einen Mann, befommt 
endlich einen und ift betrogen. Die Luſt, mit welder der 
Autor über die Täuſchungen des weiblichen Herzens, und 
namentlich auc über die Frömmigkeit fpotter, in ber fie 
ihren Zroft ſucht, ift empörend, 

104) Eclefte. Eine Erzäblung nah Mortonvals un 
secret d’etat. Von L. Krufe. Zwei Theile, Leipzig, 
Kollmann, 1836. 


Die Scene wird in einem Bordell eröffnet, im welches 
eine junge Dame, deren Wagen vor dem Haufe umge 
ſtürzt ift, getragen wird. Ohne zu miffen, wo fie fi 
befindet, muß fie bier ihre Wunden pflegen laſſen. Ein 
junger Wann drängt ſich neugierig ein und erblidt fie. 
Zwar verläßt fie num das ſchlechte Haus unbemerkt wieder, 
als fie aber im Beariff ift, einen vornebmen Seren zu 
beirathen, findet jener junge Menſch ſich zufällig ein und 
plauderr ang, in welben Haufe er fie angetroffen habe. 
Das arme Mädhen wird nun von ihrem Bräutigam mit 
Verachtung zurücdgeftoßen, findet aber einen Erſatz an 
dem Merräther ihres Geheimniſſes, der_fie heirathet, um 
fein Verfehen mieder gut zu machen. 
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Ueue Reifen. 


4) Eartons aus der Reifemappe eines deutſchen 
Touriften. Gefammelt und herausgegeben von 
Earl v. Hailbronner. Drei Bande. Stuttgart 
und Tübingen, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 


Schluß.) 


Mit befonderer Ausführlichkeit wird der berühmte 
Goͤthacanal befchrieben, und mit großer malerifher An- 
ichaulichfeit die ihöne Lage von Stodholm. Auch rühmt 
er ungemein die Sitten diefer Stadt: „Ich babe in 
Stockholm nirgends diefe Geläufigleit böfer Zungen ge: 
funden, die bei uns in den größten wie in den Heinften 
Städten ben Samen did Miftrauend ausftreuen, alles 
Zufammenleben verbittern und an dem Lebensteim unbe: 
ſcholtener, verleumdeter Mädchen magen. Und, hört es, 
ihr ewig ſchwankenden Hageftolgen, die nie zu einem 
Entſchluſſe fommen, die emig auf der Goldmwage bie Ei— 
genfhaften der Glücklichen abmwägen ‚denen fie das Sad: 
tuch zumerfen wollen, bis die ewig rührige Klatfcherei 
die ſchlimme Wage immer wieder von neuem binabdrudt, 
— nah Schmeben müßt ihr pilgern, um tabellofe Frauen 
zu finden, und euch zu befebren von dem Irrwahn, daß 
es feine braven Weiber mehr gebe, ein Glanbe, den man 
bei und gewöhnlich erit mit vor Alter ſchlotternden Bei: 
nen und am Krankenbette ablegt, wenn man bilfsbe: 
dürftig einer treuen Märterin bedarf. Die Schweden 
bedienen fich bes einzigen, aber auch des einfachften Mit: 
teld, ihre Frauen makellos zu erhalten, indem fie ihnen 
volled Vertrauen ſchenlen. Ich babe die Pelle der Chro: 
nique fcandaleufe nie unmächtiger abprallen feben, als 
an der ungefälfhten Tugend der Damen in Stodholm, 
und niemals, jelbit in den frivolften Vereinigungen auf: 
geregter Männer, babe ich eine verlenmdende Stimme 
über irgend ein junges Frauenzimmer der beſſern Klaſſen 
laut werden bören. Was mich aber, ald Fremden, beis 
nahe noch mebr entzüdte, war die Erfahrung, bie id 
bier machte, daß das horrible Spiel, diefe Geißel unferer 
großen Welt, dieſes Geiſt und Zeit tödtende Ungeheuer, 
über Schweden feine mächtigen Fittige noch nicht ausges 
breiter, und daß hier die Menſchen noch zufammentom: 
men, um ſich ſelbſt, und nicht dem graßlihen Mißgebur: 
ten der Courtoͤnige und Treflebuben ins Auge zu ſchauen. 
Ih babe in Stockholm nicht Eine junge Dame von 
Stande kennen gelernt, bie irgend ein Spiel fpielen 
fonnte oder wollte, und felbit ältere Perfonen geben fich 
felten dieſer infipiden Seittodtfhlagung bin. Diefe Er: 
fheinung allein wäre ſchon binlänglih, um Stockholm 
zum Aufenthalte zu wählen.“ 
Volks werden nicht fo günfig gefchildert, doch mit Aus: 
nahme der wackern Dalekarlier. 


Die Sitten des niedern | 





Herr v. Hailbronner ging anf ber Müdreife über 
das merkwuͤrdige alte Lübel nah Berlin. Da die Ber: 
liner aber ſelbſt hinlaͤnglich dafılr forgen, daß ung feine 
ihrer Mertwirdigkeiten verborgen bleibt, fo wollen wir 
nur eine Bemerkung erwähnen, bie Herr v. Hailbronner, 
wie uns dunkt, ſehr mir Recht gemacht bat: „Wie fann 
man es in dem erleuchteten Berlin gleichgültig mit an— 
feben, daß ſich mehr als die Hälfte der Einwohner täglich 
in Branntwein beraufcht?. wie fann man diefe Unzahl 
von Branntweindeflillerien, dieſe giftmiihenden Schnaps: 
etabliffements im ben vornehmſten Straßen der Haupt: 
ſtadt dulden, wo ſchlaudreſſirte Berliner Hebe’s ben ohne⸗ 
bin unwiderſtehlichen Lodungen des füßen Narcoticums 
neh das Echautragen ihrer Reize tant bien que mal 
beimifhen? und wie fann oder darf eine Stadtbehörde 
Greuel mit anfchen, wie fie in entfernten Schlupfwin— 
fein diefer Hauptſtadt ebenfalls unter der Firma von 
Schnapsbuden verübt werden, wo man die fchamlofeften 
Orgien feiert, in beren fmändlihen Bachanalien man 
wohl auch öfter Menſchen aus ben höhern Ständen jeden 
Augenblit Ehre und Gefundbeit aufs Spiel ſetzen fieht ? 
Wahrlich, ic habe geglaubt, in England und Schweden 
fep das Laſter des Branntweintrinkens anf der höchften 
Stufe, allein ich fehe, daf Berlin bier den Vorzug ver: 
dient.“ Allerdings follte bie fpitematifhe Entnervung 
der norbeuropäifchen Bevoͤllerungen durch den Branntwein 
endlih einmal dic Aufmerkſamkeit der Regierungen er: 
regen. Allein Verbote, Maͤßigkeitsgeſellſchaften ıc, mit 
denen man bin und wieder Verfuche gemacht bat, helfen 
nichts. Das einzige Mittel der Abhilfe ift, daß man 
im Norden wieder, wie chemals, gutes Bier braue, 
Warum follte Bayern allein biefen Vorzug befiten, ba 
doch befanntlih im Mittelalter das nordbeutfhe Bier 
weltberuhmt und allgemein gefucht war? Nur ein gutes 
ſtarles Bier, ein unentbehrliber Trank der arbeitenden 
Klaſſen, vermag den Branntwein zu verdrängen, der bei 
elendem Diinnbier, wie man ed in Berlig trinft, unent⸗ 
behrlich bleibt. — Von Berlin führt uns der Verfaſſer 
nah dem fchönen Dresden, nah dem unvergleichlichen 
Prag, nah der Metropolis der Kuͤnſte, München, das er 
mit befonderer Vorliebe fchildert, in die Schwarzwald⸗ 
bäder, dann wieder zur nah Nürnberg und endlich 
nah Deiterreich. 

Bon bier wandte fih der Verfaſſer nah Italien, 
befah untermegs in Krain die berühmte Adelberger Höhle, 
und fam nach Venedig, das zufällig — was febr felten 
it — voller Schnee lag. Er bewundert die Denfmäler 
alter Größe in Venebig und beklagt ihren Verfall: „Man 
bat die Schiffe, die man fand, verfauft, und das lezte 
Linienfbiff: „Italien,“ verfault ald Machtfeif. in 
inienihiff, das man begonnen, wurde wieder demolirt, 
und ein Decennium erzeugt höchſtens eine Fregatte, 


während bie Republik ftets vier⸗ und⸗ zwanzig Linienſchiffe 
sum Wuslaufen und 200 Galeeren unter den Chantiers 
in Bereitſchaft hatte. Die Lagunen werben nicht mehr 
gereinigt und werfumpfen, und es wird gut fepn, wenn 
dad Actienproject, eine bölgerne Brüde über fie nah dem 
feften Lande zu fehlagen, zur Ausführung kommt, che 
fie ganz zu Schlamm werden.“ Der Meifende ſchildert 
fofort Mailand, Genua, Turin, endlih Rom. Ueberall 
ſchildert er lebendig, und knuͤpft an das Bekannte doc 
immer wieder neue Vemerkungen an. So fagt er über 
die deutihen Künftler in Rom: „Was in andern Ländern 
unvereindare Schismas und die unfelige Tyrannei ber 
einzelnen Schule hervorruft, das löst fi hier unter dem 
fat unfichtbaren, zum mindeften unfühlbaren Cinfluffe 
gerechter, billiger und einfihtsvoller Männer, unter der 
Aegide ber erhabenften Vorbilder antiter Kunftvollendung, 
bald in ein mäßiged und das Individuum um fo weniger 
verlegendes Urtheil auf, als jeder der Michter fi jeden 
Augenblick demielben Tribunal unterwerfen muß, und 
überdies der Geſchmack im Allgemeinen bier bereits zu 
fein ausgebildet, die Bafis der Kunftanfiht durch die im 
Weberfülle vor Augen ftebenden Vorbilder der größten 
Meifter aller Zeiten zu ſicher geftellt ift, mm irgend einer 
Furcht vor andauernden Mißgriffen der Kritit Raum 
geben zu können. 
Autorität, vom Handhabung einer Kunftpolizei weiß man 
in Rom nichts, und der Stolz fo manded im feinem 
Baterlande zwar vielleicht mit Recht geichästen, durch 
eitled Lobfprehen und Weihraucfpenden aber übermütbig 
gemachten Künftlerd wird bier bald in die Schranken der 
jeden Kunftübenden zierenden Demuth und Befteidenheit 
zurüdgewiefen, Hieraus gehen zwei unberechenbare Vor: 
theile hervor, melde vieleicht keine Stadt der Welt mit 
Rom theilt, und mogegen die unglüdjelige Kunſtſchrei⸗ 
berei anderer Länder fo muthwilig antämpft. Der junge 
Künftler wird nämlich weder dur abfprehenden Zabel 
entmutbigt, noch durch überfpanntes Leb verblendet. Cr 
lernt hier bald, daß er auf bie einmal firirte öffentliche 
Stimme, wie auf den Richterſpruch eines unparteiifchen, 
unſichtbaren Tribunals vertrauen darf. Er findet in 
diefer Kritit Muth, Kraft und Velehrung, mährend bie 
Mecenfionen fo vieler unberufenen, leidenfhaftlihen und 
nur zu häufig auch unwiſſenden Kunftrihter, namentlich 
im deutſchen Lande, mur dazu dienen, das jugendliche 
Talent einzuſchuͤchtern und an feinem Weiterkommen ver: 
jagen zu machen, oder es dahin führen, aller Kritik die 
Stirme zu bieten und fie zu mißachten, ober, was nod 
ſchlimmer ift, durch übertriebene Lobhudelei verleitet, ſich 
über jedes Urtheil erhaben zu träumen und auf betre— 
temer faliher Bahn feortzumandeln. Hierin liegt der 
Grund, weßhalb die im unferen deutſchen Kunſt- und 
Flugblättern enthaltenen zabllofen Kunfttritifen in Rom 


Von Anmaßung einer enticheidenden - 


fo wenig Anklang finden, und dies ift bie Urſache, daß 
Veurtbeilungen über die anerfannt beſſerem Ziele zuftre: 
benden Kuünſtler, wenn fie fich ja in diefe Weltitabt wer: 
irren, in ihrem anmaßend abfprebenden Tone feinen 
Beifall erlangen fünnen. Was foll man in Nom dazu 
jagen, wenn ein vielverbreiteted Kunftblatt einen bier 
gebildeten, feiner fhönen Anlagen wegen mit Recht an: 
erkannten jungen Kuͤnſtler wegen einiger gelungenen Köpfe 
zwiſchen Tizian und van Dpt ſtellt? Solche Mißgriffe 
koͤnnen nun in Rom kaum vorkommen, weil man über 
die Kunſt nicht ſchreibt, und weil ihre Beurtheilungen 
von unterrichteten Menſchen ausgehen, welche es nicht 
wagen duͤrſen und wollen, durch periönliche oder ſonſtige 
Ruͤckſichten ihren Ausſpruch zu befleden, oder das Frei 
finnige deſſelben mobdificiren zu laffen, da fie felbft jeben 
Augenblick fih in dem Falle befinden, fi der Beurthei⸗ 
lung der Beurtheilten zu unterwerfen. Wie häufig ver- 
geſſen kunftliebende Fürften, einflußreiche Kunftvorftände, 
wie oft bie Kuͤnſtler felbft, die große, leider ewig fruchtlos 
gepredigte Mahrbeit, daß die Kunft ſich nur aus der 
Natur entfaltet, daß jeme nie erfafen wird, mer dieſe 
nicht begriffen bat, und daß alle großen Meifter fih nur 
nach ihr gebildet haben. Stuͤnde biefe Wahrheit ftets 
lebendig vor der Erinnerung, fo würden fo viele Miß— 
ariffe vermieden, beſonders aber dem 1ebelftande ber 
Schulennachaͤffung gefteuert werden koͤnnen. Friede fol 
in ber Kunft und unter ihren. Jüngern herrfhen, und 
ohne Ruhe und Eintracht gedeiht ihre zarte Pflanze mim: 
mermehr, Wozu das ftete Beſehden, wozu diefe Ufur: 
ration einer Kunſtherrſchaft? Kann ed gute Früchte tra- 
gen, wenn in unfern Hauptſtaͤdten bie Kunftübenden im 
erbitterten Parteien ſich zuſammenrotten, ſich auf dem 
Tod befriegen und als Banner ihrer Factionen bie oft 
ihr tadelswerthen Werfe ihrer Schulherren vor fih tra 
gen? Kann es der wahren Kunſtentwicklung frommen; 
wenn bie doc ſtets einfeitigen Werle einzelner Kunft: 
befpoten ben ewig neuen und großen Schöpfungen ber 
Natur vorgefezgt und als Mufter aufgeführt werben? 
Und it es weiſe gethan, wenn Funftliebende Fürften, - 
denen ed an Willen, Kraft und Intelligenz nicht gebricht, 
um bie jhöne Zeit ungebundener freier Kunftübung in 
ihren Ländern wieder heraufzufübren, diefen Sectengeiſt 
ruhig mit anfehen, beginftigen und unterſtützen? In 
jeder andern menfhlichen Thätigfeit mag diefe Reibung 
vielleicht die Kraft vermehren, Naceiferung und Ueber: 
bietung hervorrufen; in ber Kunſt erzeugt fie Einjeitig: 
teit, falihed Beharren auf Vorurtheil, und Lähmung 
freier intenfiver moralifher Entwidlung.“ 

Dad Wert flieht mit der Schilderung eines kurzen 
Durchflugs durch Neapel und Sicilien. Gin heiterer 
tebensfrifher Ton gebt burd das Ganze. 
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Romane und Movellen. 


105) Jacques von George Sand. Aus dem Frans 
zöfifchen von J. 8. 8. Zwei Theile. Leipzig, 
Kollmann,, 1837. 


Ein Roman der Madame Dudevant, wie fie alle 
find. Jacques, ein bereits fünfunbdreifigiähriger und in 
Liebesabenteuern hinlaͤnglich erfahrener Dfficier aus der 
Kaiferzeit, befommt Luft, eine gewiſſe Fernande, ein fehr 
junges, ganz unfchuldiges und bingebendes Maͤdchen zu 
beirathen. Ein alter Soldat warnt fie: „Sie können 
ftolz darauf fepn, fagte er, daß fie den Falten gefeſſelt 
haben; das ift ein Stoßvogel, der auf ſolche Rebhuͤhner⸗ 
den, wie Sie, zu Dutzenden berfic. Nun aber ſizt er 
gezaͤhmt und gelappt auf der Fauft feines Bergfraͤuleins; 
ftußen Sie ihm ja die Flügel, wenn er Ihnen nicht 
davon fliegen fol, Mas foll das heißen? frug ih. Iſt 
es denn fo ſchwer, Jacques Herz zu ſeſſeln? DO, mehr 


als Cine rühmte fich, daß fie damit zu Stande gelom: 


men, verfezte er, aber fie hatte bie Rechnung ohne ben 
Wirth gemacht, die Aermſte! Glaubte man ihn im Käfig 
zu haben, bui! war mein Mögelhen durh das Draht: 
gitter auf und davon,“ Dacques felbit drüdt gegen feine 
Pflegeſchweſter Sylvia eine vollfommene Verachtung der 
Ehe aus: „Ich glaube noch immer, daß bie Ehe eine 
ber gebäffigften Einrichtungen it; ic zweifle auch 
nicht, daß fie, wird einmal das menſchliche Geſchlecht 
an Vernunft und Gerechtigkeitsliebe weiter vorgefhritten 
ſeyn, aufgehoben werden muß. Gin menfchliheres und 
nicht minder heiliges Band wird alddann an die Stelle 
berfelben treten, und bie Criftenz der Kinder wird nicht 
minder geborgen und geſichert ſeyn, ohne defhalb der 
Freiheit der Eltern ewige Feſſeln anzulegen.“ Bir wol 
len nit tiefer im dieſe erbärmlihen Tiraden eingehen. 
Genug, Jacques haßt die Ehe und entichlieht fi gleich⸗ 
wohl zu heirathen. Anfangs gebt ed ganz gut. Nach 


und nach ftellt ſich “aber bei ihm der Mifmuth und die 
Langeweile aller Ueberfättigten ein. Er muß Sylvia 
fommen laffen, um eine neue Unterhaltung zu haben. 
Sie fommt, und bald nach ihr Dctave, ein junger Mann, 
der fie liebt, der aber feine Liebe plöslih von ihr auf 
die juͤngere und ſchoͤnere Fernande überträgt, Auch 
Fernande fühlt fi zu dem jüngeren und fchöneren Mann 
bingezogen; man lebt länger beifammen, man wird ver: 
trauliher, man fpielt Bruder und Schwefter, man fängt 
am, ſich zu duzen, und man merkt endlich, daß man dabei 
nicht ftehen bleiben koͤnne. ine lezte moralifhe Uns 
mwandlung heißt eine Trennung verfuhen; man trennt 
fih aber nur, um ſich hernach deſto begieriger wieder 
in die Arme zu ftürgen. Der Mann bat bie Gefälligfeit, 
zu verreifen, der Liebhaber fteigt alle Naht zum Fenſter 
hinein. Man best einmal Hunde auf ihn, ſtellt ein 
Zreibjagen nah ibm am ıc,, er entlommt aber. Octave 
felber jagt in Bezug auf feine frühere Liebe zu Spivien: 
„wenn fie mich verachter, bat fie Recht, denn id bin 
ein Menſch ohne Charakter und Ueberzeugung.“ Aber 
Madame Dudevant liebt es, ſolche Menſchen im ſolchen 
verächtlihen Situationen zu ſchildern. Die flandalöfefte 
Scene unter allen it ein Befuch von Fernandens Mutter, 
welche glaubt, Sylvie fen Jacques Maitreffe, und er 
billige dem Ehebruch Fernandeus, um fih von ihr ſchei— 
ben zu können. Dagegen wirft ihr Jacques vor, ed fep 
ihr nur um Geld, um das MWittwengut zu thum ic. 
Doch diefe Gemeinbeiten werden noch dur einen Brief 
übertroffen, den Jacques an Octave fchreibt. Er meldet 
ibm gerabesu, er wolle ibm Fernanden abtreten, falle 
diefer ganz an feine Stelle ald Ehemann treten wolle. 
Octave nimmt dad an. Es iſt aber nod lange von feiner 
Scheidung und meuen Hochzeit die Rede. Wielmehr 
duldet Jacques, daß Octave und Fernande ihre Buhlerei 
in feinem Haufe täglih und naͤchtlich fortfegen, und 
daf fie vor feinen Augen mit der Anmwartihaft auf bal- 
dige Mutterfrenden herumläuft, woran er ald Mater 
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feinen Antbeil bat, Nun, denkt man, wird der Skandal 
doch endlih aufhören, und die Scheidung wird vollzogen 
werben. Aber Jacques erfpart feiner Frau die Qual 
einer gerihtlihen Scheidung, gebt bin und ſtuͤrzt ſich in 
einen Abgrund, um, wie die höcft moralifhe Verfaflerin 
und ganz ermithaft verfihert, fih zum Suͤhnopfer für 
die Sünde Fernandes und Octaves hinzugeben, 


106) Indiana von &, Sand. Ueberfezt von anni 
Tarnow. Zwei Theile, Leipzig, Kollmann, 1836, 


Indiana, die junge Frau eines alten franzöfifchen 
Dberften, verliebt ſich in Raymon, einen jungen Edel: 
mann, der ihrem fdhönen Kammermäbchen Nuna nad: 
getrachtet hat, deßhalb für einen Dieb gebalten und vom 
Dberften naͤchtlicher Weile duch einen Schuß verwundet 
worden iſt umd eine Zeitlang im Kaufe verpflegt wird. 
Auch Manmon verliebt fih in fie, und Die Verfaſſerin 
verfäumt nicht, nach ihrer mildberzigen Gewohnheit die 
Schaͤferſtunde ſchlagen zu laſſen. Über im Uebermaße 
der Wonne fällt Indiana in eine Ohnmacht, bie den 
Liebhaber erfchredt. So viel und mun auch die Verfalerin 
bereits von deren beiligem und ewigem Seelenbuͤndniß 
Indianad umd Raymond, von der Harmonie ihrer rein 
geftinnmten Seelen, von der Erhabenbeit ihrer Liebe über 
die Gemeinheit der Ehe ic. vorgeſchwazt hat, vergißt fie 
dad alles plöglich wieder und zeigt und Rapmon aufs 
Neue im den Armen des ſchoͤnen Kammermaͤbchens und 
male und rime Schäferftunde mit ihr in ihrer gewohnten 
fieberheißen und gleichſam rauchenden Manier aus. May: 
mon fezt num dieſe Doppelliebe zur Frau und Dienerin 
fort, bis ihn einmal Indiana bei der Nuna überrakht. 
Indiana wendet fib nun mit Verahtung von ihm, und 
una, die fi bereits in gefegneten Umftänden befindet, 
ſtuͤrzt fih ins Waller. Indem Imdpft Raymen den 
abgeriffenen Faden feiner Liebe mit Imdianen wieder an 
und fie halten im Abweſenheit des Gemabls nächtliche 
Rendezvous, wobei ihr Gonfin, der junge Engländer 
Malph, großmüthig Wade ſteht. Rapmon wird ber allzu 
empfindſamen Indiana endlich ſatt, ſezt aber aus Eitel: 
keit bad Verhaͤltniß mit ihr fort. Sie entflieht ihrem 
Gatten, eilt zu ihrem Gelichten und wird von ihm — 
kalt und fpöttifch empfangen. Schon mill fie fih ins 
Waffer ſtuͤrzen, da rettet fie der gute Ralph. Nah einer 
heftigen Scene mit dem Herrn Gemabl, folgt fie dieſem 
nach der Infel Bourbon. Auch der gute Malph geht mit- 
Mon bier aus correfpondirt fie aber immerfort noch mit 
Raymon, und er verfidert fie auch immer wieder feiner 
Liebe, mährend er zugleich, ohne ed Judianen nur ahnen 
zu laſſen, eim xeiches und vornchmes Maͤbchen heirathet. 
Der alte Oberſt fommt einmal zufällig Binter Indianens 


Briefwechſel, wird wütbend, reißt feime Frau bei den 
Haaren herum umd tritt fie mit Füßen. Sie flieht, gebt 
auf ein Schiff, kommt nach Europa, nad Paris, nach 
dem Landgut Mapvmond, findet ihn allein, ſtuͤrzt ihm in 
die Arme und — wird belehrt, daß er verbeirathet fep. 
Verzweiflung wirft fie aufs Krankenbett. Da erfcheint 
der gute Ralph wieder, der ihr machgereist ift, fich ihrer 
annimmt und ihr zugleich die Nachricht bringt, der alte 
Oberſt fep glüdlicherweife geitorben, was er ſchon lange 
hätte thun können, Nunmehr bleibt ung auch fein Zweifel 
länger, daß ber gute Malph Indianen länaft heimlich 
geliebt hat, und dab feine Großmuth lediglih aus feiner 
Liebe fleß, wobei wir feinen Mangel an Eiferfucht mu 
fterhaft finden muͤſſen. Man glaubt nun vielleicht, In: 
diana werbe, bur jo viele Großmuth gerührt umd banks 
bar, dem guten Ralph ihre Hand reichen und den elen: 
ben Raymon vergeffen. Aber nein, die franzöfiihe Mo: 
mantit verlangt doch einigen Schauder. Ralph entſchließt 
fih, aus purer Großmuth, ſich mit Indianen Hand in 
Hand einen hoben Wafferfall hinabzuſtuͤrzen, nachdem fie 
fih gelobt haben, ihre fhönen Seelen in einem kuͤnftigen 
Dafepn zu vermäblen. Schon fichen fie am Abhang — 
da bricht der Moman ab. Mllein im einem Poitfeript 
erfahren wir, dab fie im einer ſchoͤnen Einfamfeit als 
Mann und Frau rubig das Emde ihrer Tage erwartet 
haben, 


107) Nonne und Schaufpielerin, oder Werirrungen 
der Liebe. Bon G. Sand, Deutſch von 8, von 
Alvenaleben. Zwei Theile. Leipzig, Lit. Muſeum. 


Der Maler Horaz unterſtuͤzt einen alten Matroſen, 
ber ihm feine bildſchoͤne, aber blödfinnige Tochter Denife 
vermacht. Horaz braucht fie eine Zeitlang ald Mobell, 
verliebt fi im ihre Schönbeit, wird durch ihren Blödfinn 
abgeihrett und emtehrt fie am Ende doch. Diefe em: 
pörende Scene it mit allem moͤglichen Aufwand von 
Darftellungstraft ausgemalt, denn in felben Tableaur, 
wo Verbrechen und Wolluſt fi gatten, ſucht die Ver: 
faſſerin ihres Gleihen. Horaz ſchict die Entchrte in ein 
Klofer. Hier bricht der Noman ab, um an einen ans 
dern Ort eine newe Scene zu eröffnen. Die junge Schau: 
fpielerin Roſa mirb von ihrer Mutter gezwungen, ſich 
zum eriten Mal einem Maune Preis zu geben und zwar 
dem Maler Lorenz. Sein Freund Horaz aber kommt 
ihm zuvor und empfängt ſtatt feiner das ſchoͤne Mädchen. 
Wieder eine abſcheuliche Scene. Horaz behandelt das 
Mädchen wie die gemeinfte Buhlerin. Sie aber ift noch 
unfhuldig und imponirt ihm. Er beichließt endlich, lich 
auch diefer armen Verlornen anzunehmen, und fhidt. fie, 
mie Denifen, in ein Klofter, Im dieſem Ktofter nun 


kommt Denife, unter dem Namen Blanca, mit Rofa 
zuſammen. Beide haben ſich ſchon früher zufällig auf 
einer Meife kennen gelernt. Denife ift zu vollem Ver— 
ftande gebracht, hat Horaz vergeffen und ſich in feinen 
Freund Lorenz verliebt, den fie einft auf dem Boden lie: 
gend fand, für Frank hielt und liebend pflegte, obgleich 
er damals nur — betrunken war, In biefen Trunken— 
bold hat fie ſich fofort verliebt, und da er zufällig im 
Klofter Unterricht im Zeichnen ertheilt, fo wird ihre Liebe 
dadurch fortwährend genaͤhrt. Mofa ibrerfeits denkt be 
fändig nur an Horaz, ber fie ihrer graufamen Mutter 
entriß. Aber ihre Zärtlichkeit für ihn verleidet ihr das 
Klofterleben. Sie liedr die langweiligen Moralvorſchriften, 
worin die Nonnen vor Fleinen Sünden gegen ‚die Keuſch⸗ 
beit gewarnt werden, und fie erröther, denn. fie ift ſich 
folger Sünden fhon bewußt. Das alles betaillirt ung 
die Verfafferin mit aller möglihen Naivetät. Mofa be: 
lommt auch Roufeaus neue Heloife zu lefen und baran 
entzündet fih ihr junges Blut neh mehr. Sie befommt 
ein Fieber, fie macht Horaz brieflibe Vorwürfe, und da 
er nicht daranf achtet, verläßt fie endlich das Kloſter und 
wird wieder Schaufpielerin. Als folhe findet fie Horaz 
wieder, verliebt fi von Neuem im fie, wendet ſich aber 
wieder von ihr, als er bie Entdecung macht, daß Denife, 
bie er verfhwunden glaubte, noch lebe. Er entichließt 
fih, zur Suͤhne für fein erſtes Verbrechen und aus Liebe 
zu der fchönen Novize (demm fie hatte bie Gelübbe noch 
nicht abgelegt) Denifen zu heirathen, und diefe willigt 
auch eim, obgleih fie nicht ihn, fondern Lorenz liebt. 
Lorenz feinerfeitd will nun fein Heil mit Mofa verjuchen, 
obgleich fie nicht ihn, fondern Horaz liebt, Anſtatt ſich 
nun zu verftändigen und die Bräute wechfelfeitig auszu— 
taufhen, ſchweigt man allerfeits und verzehrt ſich im 
boffnungslofer Liebe, Die Hochzeit wird gefeiert und im 


Brautbett findet man Denifen ald — Leiche. Mofa geht 
ins Klofter zurüd, 
108) Der verlorengegangene Ehemann. Novellen: 


flizge aus der Parifer Welt von Paul de Kod, 
Die Männerjagb, Erzählung von :E. Gonzalez. 
Breslau, Leuckart, 1837, 


Abermals Satiren gegen die Ehe. In der eriten 
Erzählung läuft ein Maun der Frau davon, Die Frau 
ift in Verzweiflung und fucht ibn überall, Endlich glaubt 
fie ihn entdedt zu haben, man fagt, er ſey ed. Wer? 
ihr Pudel. Man hat nur den Pudel mit dem Mann 
verwechlelt. Zulezt finder fie den Mann wirklich in den 
Armen eines jungen Maͤdchens, wird immer eiferfüc: 
tiger, erfährt aber zulezt, daB jenes Mädchen nur feine 
Toter aus einer frühern unerlaubten Verbindung ift, 
— In der zweiten Erzählung wird eine Familie ver: 
fpottet, bie für ihre Tochter einen Mann ſucht. 


109) Weder nie, noch immerfort. Bon Paul de 
Ko, Deutfh von Dr. H. Elsner. Vier Theile, 
Stuttgart, Rieger u. Comp., 1837. 


Auch diefer Roman ift gegen die Che gefchrieben. 
Der Titel „weder nie, noch immmerfort“ will ſagen: man 
fol lieben, aber nur nicht immer diefelbe Perfon. Der 
Held und bie Heldin des Romans folgen biefem Grundfag, 
Er verläßt fie, fie heirathet, Nachher kommen fie wieder 
zuſammen und erneuern ihre Liebe. Der Mann der Dame 
firbt. Nun könnten fi die Liebenden heirathen. Aber 
nichts wäre läderlicher, meint der Held. „Sie denfen 
vielleicht, Lieber Leſer, daß wir und jet vor dem Altare 
vereinigen werben? Wllein wir fühlen und auf die 
gegenwärtige Weife fo glücklich, warum alfo ändern, 
In Betreff der Ehe: wie im der Liebe gilt der Sup: 
weder nie, noch immerfort!“ 

Died die Tendenz bed Romans. Was die Form 
betrifft, ‚fo bat Paul de Kod die ſatale Manier, unauf: 
börlih in furzen, durch Gebanfenftrihe unterbrochenen 
Sägen zu plaudern oder feine Romanfiguren plaudern zu 
laſſen. Diefe Kurzweiligleit muß am Ende langweilen, 
Wir müflen, um unſer abſprechendes Urtheil urkundlich 
zu belegen, eine Stelle des Romans berfegen, müͤſſen 
aber auch, wie Fürft Püdler, zuvor die Leferinnen bitten, 
das Folgende nicht zu lefen. Wir wählen das Geihmäg 
einer Wittwe, die ebenfalld auf die gegenwärtige 
Weife in ehelofer Che lebt, ſich einen jungen Liebhaber 
halt und hochſchwanger mit deinfelben in einer Theaters 
Inge figt. „Madame Wipffe ift in der Hoffnung; wenn 
ich ed auch wicht au ihrer Taille gefehen hätte, wurde 
ih es doch aus ihren Mienen, aus ihrem beſonderen 
Weſen errathen. Madame ſcheint feine Bewegung ma: 
den zu können, aus Furcht vor einer Verlegung, fie 
nimmt für ſich allein den Vorderſitz einer Loge ein, 
und noch fheint fie micht Plah genug zu haben. Adolph 
bildet ihr mit feinen Anien einen Lehnſtuhl, troß dem 
hört fie nicht mit" ihren Klagen auf. Ich höre, wie fie 
mit ganz fchleppender Stimme ihn anſpricht, ald ob 
aud das Reden fie angreife. — „Mein Gott! wie un: 
bequem ift man hier! ... wie bart find dieſe Bänfel.,., 
— Was willſt du? meine theure Freundin... . im allen 
übrigen Logen find fie ohme Dweifel ebenſo . .. Auf dem 
erften Plage follte man doch gut firen; ... ich babe 
denjenigen genommen, den du gewollt haft. — Ich fage 
es noch einmal, man fit bier erbämlih! .., — 
Eil ... willſt dus mit einer andern Loge verfuden ? 
— D! ich glaube, es wirb umfonft fepn... — Soll 
ich dir von der Logenauſſchließerin ein Kiffen holen?... 
— Wie dumm bit du doch! ... warum nicht gleich 
einen bepolfterten Leibiiubl, damit man glaubt, ich habe 
Haͤmorrhoiden? ... — Sep doch nicht böfe, ich hot es 


bir an, um... Haft du genug an einer Banf?... 
willſt du zwei? — Du langweilft mih . . . lab mich im 
MRuhe.“ — Adolph ſchweigt und rührt fih nicht; denn 
da feine Kniee ald Arme eines Lehnſtuhls dienen, ſo 
fönnte Mabame beläftigt werben, mwenn er fib nur eine 
Bewegung erlaubte. Nah ein paar Minuten fängt 
Yulie wieder an: mAh! wie hart find beine Kniee ... 
bu haft fpißige Knochen... das drüdt mich in bie 
Seite... — Wenn du willſt, ziehe ih fie zurdd ... 
— Ei, freilih! ... dann fiele ich rüdwärte, oder lehnte 
mich voruen an die Loge, nicht wahr? um meinem Kinde 
die Naie einzuftoßen? ... — Ih meine ed nicht fo... 
weil du dich aber beklasteft ... — Aulaul... — 
Was haft du? ... — Anl... — Ab mein Gott!... 
Toll ich ben Accoucheur holen? — Soll ih gar im Theater 
nieberfommen? ... — 9a, es ſah aus; ald wenn 
du... ald wenn  bih:.. — Us wenn! als 
wenn!. . . ah! man fiebt wohl, daß bu nicht mit einer 
Frau in meiner Lage umzugehen weißt... — Meiner 
Treu, bas ift richtig... Du bift die erfte, melde ich 
mir fhmeihle zu... — Aul,.. — Wieder? ... 
mein Gott! liebe Freundin, hat es fih bewegt? ... — 
Sch zum Henker! .. . du macht mich ungeduldig .. « 
— Aber... meine liebe Freundin... — Hole mir 
etwas zu een. +. ich babe ein Geluͤſte nach Geefreb: 
fen... — Nah Serkrebfen? ... und wo Teufel foll 
ih bier melde finden? — Ih will Seefrebfe, mein 
Herr, ... ih will, ih muß baden... es ift ein 
Geluͤſte . . . bedenken Sie, wie gefährlich es ift, bie 
Geläfte einer Frau im meinen Umſtaͤnden nicht zu be 
friedigen ... — Werde nicht böfe . . „ ich laufe, wenn 
es ſeyn muß, bis zum Victualienhaͤndler des Boulevart, 
Poiffoniere ... — Geh, wohin du willft .. . nur muß 
ich welche haben... — Ich glaubte, im Theater eſſe 
man keine... — Eine Frau in meinen Umftänden ist 
Alles und überall; das iſt nie läherlih ... Anl... 
au! ... — Ich eile fort, theure Freundin.“ — Und 
Adolph, im Wahn, Julie könnte mit einem Seelkrebſe 
niederfommen, wenn er fih nicht beeile, ihre Laune zu 
befriedigen, wartet ben Zwiſchenakt nicht ab, ſezt über 
die Bänke und rennt aus der Loge, ald ob er ſich im eine 
engliihe Fallgrube ſtuͤrzte. — Madame Ulpife bemizt 
ihre Macht ber ihren jungen Geliebten auf ſchreckiche 
Weile; aber fie thut wohl daran; , . „ wenn ein Mann 
feiner Geliebten verzeiht, was er ihr verziehen bat, fo 
kann fie fih Alles erlauben; ihre Macht nimmt durh al 
die Thorbeiten, bie man für fie begangen bat, nur 
immer zu.“ 

Diefe Scene wird binreihen, den deutſchen Lefern 
einen Begriff von den frivolen Sitten und ber Sprade 
bes framgöfifchen Autors zu geben. 


110) Die Verbeiratheten. Nach une maitresse 
de Louis XII. von Santine. Aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen von 2. Kruſe. Drei Theile. Reipzig, 
Kollmann, 1836. 


Die Heldin ift ein junges Mädchen, das von Lub- 
wig XI. zu feiner Maitreffe ermählt, zur Gräfin er: 
hoben und anitandshalber mit einem Iüderlichen Höfling 
vermählt wird. Das Pilante dieſes echtfranzoͤſiſchen, 
d. h. mit dem luͤderlichſten Raffinement gefchriebenen 
Romans, iſt die Naivetät des Mädchens, die, obgleich 
zugleich Maitreffe (eines impotenten Königs) und Ge: 
mablin (eined Mannes, ber nur als folder figurirt), 
von ben Geheimniffen der Liebe nichts weiß und in aller 
Unſchuld den König bittet, er möge doch ihrem Manne 
fagen, daß er fie mehr lichen ſolle. Auf ſolche Wer: 
zerrungen des Unfchuldideald fallen die wolluͤſtigſten und 
verborbenften Parifer Schriftſteller, und das ehrliche 
Deutſchland überfegt dergleihen, als ob es Poeſie wäre. 


111) Pfarrer Moritz. Nah dem Franzdfifchen 
bearbeitet von Fanni Tarnow. Zwei Bände, 
Leipzig, Kollmann, 1837. 


Die meitten Romane der neuen unfittliben Schule 
in Franfreih find nach einem fehr einfacher Mecept zu: 
bereitet, Diefed lautet: lehre alle natürlichen Moralgeſetze 
geradezu um! Daß erwas Pilantes, Ueberraſchendes babei 
berausftommt, ift nicht zu leugnen. Man macht bie 
Tugend laͤcherlich, das after anbetungswürdig. Was 
man fonft mir Abſcheu floh, wird jest als ber angenehmſte 
Meiz aufgefuht. Das iſt wenigftens neu. Der vorlie: 
gende Noman ift eine ziemlich gemeine Fabrifarbeit, 
jedoch nah der oben begeichneten Vorſchrift verfertigt. 
Der Held deffelben, Pfarrer Moris, wird ein Chebrecher 
und Blutfchänder zugleich, weidet fih an biefem Bewußt⸗ 
ſeyn mit molläftiger Verzweiflung, muß fliehen, findet 
ein zweites weibliches Wefen, die ſich feiner annimmt 
und fößt ihr gerade durch dad Geftändniß feiner bie: 
berigen Verbrechen fo viel Liebe ein, daß auch fie ihrem 
Manne um feinetwillen untren wird. Am Schluß ſchickt 
fie ihren einfältigen Mann fort, bleibt auf dem Sterbe: 
bett mit dem blutfchänderifchen Pfarrer allein, läßt ſich 
von ihm von der Sünde, die fie mit ihm felbft beging, 
in der Beichte losſprechen und ftirbt ganz erbaulid. 
Man kann die Frechheit kaum meiter treiben, und folde 
niederträchtige Buͤcher überfegt man ins Deutſche. 
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Philofophie. 

1) Hiſtoriſche Entwicklung der fpeculativen Philo: 
fopdie von Kant bis Hrgel. Bon Heinrich) Moritz 
Chalybäus, Dr. ph. und Profeffor am der kdnigl. 
Militärfchule in Dresden. Dresden, Grimmer, 
1837. : 


Das gebildete Publikum hat ale Urfahe, dem Verf. 
für die Veröffentlichung diefer Worträge über die neuefte 
Vhiloſophie, welche im Winter 18°%,; gehalten worden, 
zu danken, Nicht leicht möchten bie weſentlichen Lehren 
der neueren Philofopbie fo gründlich und zugleich fo buͤndig 
und faßlich vorgetragen worden fepn, als es bier gefchieht. 
Die Scylla der gründlichen Unverftändlichfeit hat der Verf, 
eben fo glüdlich vermieden, als die Charvbdis Harer Seid 
tigkeit. Was aber den Werth vorliegenden Werkes befon- 
ders erhöht, ift, daß der Verf., nachdem er eben fo große 
Vertrautheit ald richtiged Verſtaͤndniß, befonders der 
Schellingiſchen und Hegel'ſchen Philofopbie beurkundet hat, 
ſich doch völlig frei zeigt von einem fehlerhaften Steden: 
gebliebenfepn in den Schnürftiefeln ber Meifter, MWielmehr 
fündigt ſich überall eine felbititändig gewonnene Anficht 
über die Nothwendigfeit an, fomohl Aber Selling, ald 
über Hegel hinauszugehen, eine Anfiht, die theild Prof. 
Meiße in Leipzig, theils der jüngere Fichte, jeder in 
eigenen Werfen bereits bethätiget haben. Auch deutet ber 
Verf, auf dieſe DVeftrebungen bin, ohne ſich biefen in 
derſelben Form und Weiſe anzuſchließen. Vergeſſen bat 
er, daß nicht bloß die beiden genannten Philoſophen, fons 
dern aud zwei edle Merftorbene, Suabebdiffen und 
Kraufe, die Durchbrechung der einfeitigen (nicht über 
ben immer moch abitract gebliebenen concreten Begriff 
hinausgehenden) , dialeftifhen Methode vollzogen haben, 
indem fie biefelbe gleich vornherein in ihrer ftarren Ein— 
feitigteit erfannt und vermieden haben. Diefe Alteren 
Männer durften das, da fie nie Schüler Hegels, nicht 
einmal Schellings, fondern hoͤchſt achtbare Goätaneen 


beider waren. Im Grunde fönnen auch die Juͤngeren 
einen Durchbruch nur vollziehen, indem fie dad Wefent: 
lie, weiches Kant, Fichte, Schelling und felbit Jacobi 
geleiftet haben, nicht als bio fe Stufen betrachten, fondern 
in feinem bieibenden Werth anerkennen, weiter ausbilden 


und nengeftalten. Der Verfaſſer num führt im eigens 
thuͤmlicher Weife auf den höheren Standpunkt hin, indem 
er von Kant aus zwei Meihen ber philoſophiſchen Ent— 
wicklung darſtellt, von denen jede für ſich an Einfeitigteit 
leide, und deren Vereinigung in einem höheren Dritten 
die Aufgabe einer neuen, fhon begonnenen Geftaltung 
der Philoſophie ſey. Damit man aber nicht glaube, baf 
es biemit auf einen geiftlofen Ellekticismus oder gar auf 
einen Krugifhen realzibealn Spnthetismus abgefehen 
fey, muͤſſen wir ung erlauben, etwas genauer ben Ger 
bantengang des Verfaffers zu begeihnen, obme ung jedoch 
immer ftreng an feine Worte zu binden. Sant hatte von 
dem Ding an fi, von dem unbedingt Sependen, im 
Gegenfab zum Denfen, gar wenig, fait nichts Erlenu- 
bares übrig gelaffen; denn er hatte nicht etwa bloß das 
objective Seyn ald etwas fhlehthin Unerkennbares be 
zeichnet, fondern auch dad ſubjective, die Seele, ald ein 
bloßed Abftractum, als bloße Kraft bargeftellt. Uber 
Kant läugnete darum keineswegs die Grifteny und We— 
fentlichkeit eines objectiv und fnbjectiv Sevenden; er ließ 
es nur dabingeftellt und befchränfte die Philofophie auf 
Unterfuhung bes vernünftigen Menfhengeifteg , feiner 
unbedingt gültigen Erkenntnißſormen und Vernunftideen. 
Hiemit war eine Duplieität gefest; das Seyn und bag 
Denten, Das Reale und Ideale war im zwei ums 
vereinbare Hälften eim und derfelben Welt and einander 
gefallen. Da Kant aber die ideale Hälfte fo ganz und 
gar in den Vorgrund geftellt, mit fo großem Fleiß und 
Scharffinn, als die für den Menſchen allein nahbare er: 
Härt, fie jedenfalls zu einer fo reihen, in ſich felbit ein 
gewiffes Genügen gewährenden Welt entfaltet hatte; fo 
war es fait nothwendig, daß eim großer Theil der Forſcher 
in diefer idealen Welt ſich anfiedelte und fie nicht eher 
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verlieh, als big diefelbe nad; allen Dimenfionen durchforſcht 
mar, — Fichte war es, der zunaͤchſt ben tranfcenbentalen 
Idealismus weiter ausbildete. Nach feiner Willenfhafts: 
lehre gab es nichts Unmittelbares, und namentlich für bie 
Philoſophie Nichts als fubjective Thätigkeiten. 
Sein Ich, dem die äußern Objecte oder Nichtiche nur 
für Bilder und Gedanken galten, die es felbit erzeugt 
batte, war ohne fubftanziellen Kern, war fein Weſen, fon: 
dern nur Selbſtbewußtſeyn, nur eine Goncentration intel: 
lectueller Thätigfeiten. Es gab weder ein obiectived, noch 
ein fubjectives Ding an fih mehr; das Weſen und alle 
Wefen waren in ihre Prädicate aufgelöst. Diefem auf 
die Spige getriebenen Idealismus ftand noch enticiebener 
als fhon dem Kantifhen, Jacobi gegeniiber, indem er 
bie Behauptung entgegen hielt, es exiftire in und aufer 
und ein reales Weſen, fih umd immerdar, wenn auch 
nicht ummittelbar offenbarend, Ihm war das dabingeftellte 
Kantifhe Ding an fi die Hauptſache, der Inbegriff, die 
Fuͤlle und der unverfiegbare Born alles Werdenden. — 
Herbart fahte diefen Begriff unter der Kategorie ber 
Eubftanz, als bes ſchlechthin Seyenden, des ewig unver: 
änderlih Einfachen, auf fich ſelbſt Beruhenden, nicht Ge: 
fhaffenen noch Schaffenden, — alfo als das reine Gegen: 
theil von allem Werden, aller Veränderung, aller Bewe— 
gung und allem Leben. ber diefes Syſtem fonnte eben 
deßwegen nicht zur Idee des Grundes, ber Selbftentwid: 
lung, ber lebendigen Freiheit und Schöpfung hindurd:- 
dringen. Herbart iſt der birecte Gegenfaß von Fichte; 
bei jenem ift das Wefentlibe von Ewigkeit ber reines 
Sepn, unveränderlibe Subſtanz, bei diefem ift ed un: 
bedingte, ewige Thätigkeit oder Aetualität, 
Scelling, anfangs ganz auf Seiten Fich te's ftehend, 
erfannte bald die Einfeitigfeit eines gegenſtandloſen, bloß 
für fih beftebenden Wiſſens, einer nur als folches fependen 
Wahrheit; vielmehr lag ihm im Begriff des Willens und 
der Wahrheit fon, daß ihnen etwas entfpreche, was ge: 
mußt werde, daß das Subject ein Object fordere. Der 
Fee der Wahrheit zu Folge muß nun aber das Willen 
bem Gewußten ganz entfprechen; es muß biefes jenem 
und jenes dieſem identiſch ſeyn. Diefer San ergab fi 
ubrigend aus Fichte's praftiiher Philoſophie, in welcher 
das Thun nicht auf bloßes immanentes Denten befhränft 
blieb, fondern als Productivitaͤt in Zeit und Raum gefaht 
wurde. Scelling beftimmte nun das Ih und Nichtich 
als wahres Subject, beide aber nit ald Subſtanz, fondern 
ald Thätigkeit, die aus zwei Contrapunkten in Wechiel: 
wirkung geraͤth. So ftellte Schelling nit ein abfolut 
Seyended einem abſolut Werdenden, als unterſchiedene 
Momente in einem abfoluten Wefen gegenüber, fondern 
reale und ideale Thätigfeit vereint im abfoluten Subject: 
Dbject, Streng genommen verfchwindet im biejer real: 
idealen Thätigkeit des Subftantielle alles Subjects wie des 


Objects, obgleih ber Seiſt des Scheling’ihen Spitems 
immer no& auf eine reale Subſtanz, auf ein fubitantielles 
Weſen bindeutet, als auf dasjenige, worauf eigentlich 
Alles ankommt, was fi aber, wie in ber Abhandlung 
über menschliche Freiheit eingeräumt wird, nicht ganz auf: 
löfen laſſe. (Es möchte wohl auch basienige ſeyn, was 
Schelling in der befannten Vorrede zu Couſin's Schrift 
über deutſche Philofopbie bas abfolute Prius genannt bat.) 
Aber die Unbeitimmtbeit im Ausdrude, das unwiſſenſchaft⸗ 
lihe Schwanfen, mit welchem bald von dem abfoluten 
Grunde, bald som abfoluten Leben, Bewegung, Wollen, 
Vernunft gefprochen wird, vor Allem aber das Mefultat, 
auf welches das Ganze der Schellingifhen Philoſophie 
zulest doch immer wieder binführt, läßt am Ende doch 
wieder ein bloßes Gefeg, eine allgemeine, naturnothwendige 
Wirkungsweiſe, ein abfolutes Thun und Leben, weldes 
dem Denen gleichgefegt wird, die Stelle bed Weſens ein: 
nehmen. — Dieſes Mefultat nun bielt Hegel fett und 
bildete ed bis dahin aus, daß er an die Stelle der ihr 
Geſetz in fi felber tragenden Vernunftthätigkeit geradezu 
den abfoluten Begriff, oder die Idee feste. Hieraus 
folgte dann wieder folgereht Hegeld, von Schelling per: 
borrefeirter Nationalismus, das Spftem ber abfoluten 
Nothwendigkeit, melde ber abfolute Begriff, d. i. die an 
fi felbft gefmüpfte reine Vernunft, das fi felbit erfül: 
lende abfolute Gefes am und für ſich felbft ift. (Dies ift 
aber doch nur wieder ein auf dem Schellingifhen mehr 
objectiven Grunde ruhender höherer Fichtianismus, beffen 
inhaltlofes, von Schelling mit dem Nichtich erfülltes Ich, 
als objectives, ja abfolutes Ih wiedererſtanden ift.) Geiſt 
bedeutet nämlich bei Hegel fein reelles Wefen, fondern — 
Bewusßtfenn Bewußtſeyn und Cfolglih auch) Selb: 
bewußtſeyn ift nur ein Zuſtand, eine Thätigfeit, alfo ein 
Accidenz von Subftanz. Wie könnte auch fonft bei Hegel 
der abfolute Procch, das ewige, unerfhöpflide, raftlofe 
Werden ald die Wahrbeit von Allem, ald das wahrhaft 
Abſolute felbit aufgeitellt werben? , 
Der Gegenſatz, um ben es ſich jezt in der Philofophie 
bandelt, ift nicht mehr Realismus und Idealismus. Diefe 
beide find zuſammen unter bem Begriff der abfoluten 
hätigleit gefaßt und folglich auf eine Seite getreten. 
Der Gegenfap ift ein höherer, nämlich der der Thaͤtigleit 
und ber Subftanz, oder der Subſtanz und ber Form. 
Denn es kommt bleß darauf an, daß man Thaͤtigleit ale die 
Form des in ihm Thätigen (Weſens) begreife, um fi 
dieſen Gegenfag rein darzuftellen. Der neuere Idealismus 
ift ein Spitem der abfoluten, realen und intellectuelen 
Thätigfeit, abfoluten Donamismns, abfoluter Bewegung 
ehne ein ſich Bewegendes, eined Lebens (Infinitiv) ohne 
ein Lebendiges, eines Seyns ohne ein Sependes. — Auf 
diefed Bewegende, Lebendige, Sepende, auf ein lebend, 
thätig, denlend fevendes Wefen, kommt ed an, obne 


melde alles bloße Sepn, Bewegen, Denten eigentlich gar 
nicht gedacht werben kann. Ein abfoluter Inhalt muß 
geſezt werben, fobald man alle Kategorien und namentlich 
auch die des Seyns und des Begriffs felbit als bloße 
Formen erfannt hat. Formen find aber an und in und 
für ben Inhalt. Form, fo fern fie in dem Inhalt, als 
deifen Beltimmung, gedacht wirb, kann auch ald eine 
Negation, ald ein Negatives beffelben gefaßt werden, wel: 
ches aber ein Pofitives vorausſezt. Hegel fagt zwar, bad 
Mofitive ſey nichte, als dad negirte Negative, was nur in fo 
fern richtig it, ald wir von dem Begriff bes Pofitiven, 
von ber Art und Weife reden, wie wir diefen Begriff denkend 
bilden. Allein bierin liegt überhaupt ein neüror 
yeödos (eine erfte Unwahrheit oder (Selbft:) Taͤuſchung) 
des Soſtems. Die Bedeutung (Inhalt) des Be 
griffes ift mit der Bewegung des Begreiſens, mit dem 
Bilden bed Begriffes nicht einerlei. — — — (Selbft die 
Denfbewegung, bas Bilden ded Begriffes fest vielmehr 
den Inhalt, nämlich Scyendes, voraus.) Denn gerade nur 
in dem Gependen, dem Politiven, liegt «der Quell des 
Lebens, die Macht und Kraft der Bewegung, nicht in der 
leeren Form, dem Sepn, fo fern man es für fich, abſtract, 
betrachtet. Man macht dem größten Fehler, den Hegel 
felbft rügt, wenn man mit diefer Abftraction, dem for: 
mellen Sepn, etwas für fih allein anzufangen gebentt; 
und macht man diefen Fehler gleich im Princip, was fol 
im Fortgang aus dem ganzen Spfteme werden? „Mad 
daraus wird, bat das Hegel'ſche Spftem zur Genüge ge: 
zeigt: ein reiner, in ſich felbit lebendig ſeyn follender 
Mechanismus leerer Begriffe, eine Symphonie, die fih 
felbit im Iuftleeren Raume, d. i. im leeren Sepn, fpielt; 
oder ein Weltgebäude, was aus lauter gegenfeitigen Ver: 
bältniffen, Spannungen, Beltimmungen befteht, ohne ein 
Etwas, was fi fpannt, beftimmt ic.; denn das Hegel'ſche 
Etwas, obſchon es etwas Solides zu bedeuten ſcheint, ift 
doch auch nur ein mit Nichte gefuͤllter Ballon.“ Durch 
Nichts ift diefe Leere und diefes vom Nichts zu Nichts 
Führende der Hegel'ſchen Specnlation fchlagender an Tag 
getreten, ald bei einer neulich wieder erufter als zuvor 
angeregten Frage, die innerhalb des Hegel’ichen Spſtems 
nod weniger, ald in einem früheren, beantwortet werden 
fonn, Nur einer wahrhaften Realphilofophie, die ihren 
Gefammtgegenftand nicht überhaupt gleich von vorneherein 
als das abfolute Werden, fondern ald das ewig 
Senende und Dleibende im Werden beitinımt, 
nur einer folden wird es möglich ſeyn, auch das Princip 
ber Einzelheit des Sevenden, oder der Individualität des 
Endlihen mit allem Ernfte und in voller Wahrheit feſt⸗ 
zuhelten. Die Möglicheit eines wahrhaft für fi feyen: 
ben Endlihen fann nie in einem Spiteme gegeben werden, 
welches bloß mit leeren Beſtimmungen und reinen Bewe 
gungen zu thun, mie überhaupt, fo auch im Endlichen 


fein wahres Sependes hat, welches bie Stelle des abfo: 
Iuten Subjectes verträte, 
(Der Schluß folgt.) 


—ñ— —⸗— 
Romane und AMovellen. 


412) Reich und Arm. Roman nach dem Franzdfifchen, 
des Soupeftre. Bon Zulius Schoppr. Zwei Theile. 
Altona, Hammeric), 1837. 


Unten, ein guter und edler, aber etwas linkiſcher 
junger Mann von geringer Herkunft ſtudirt Jurispruden; 


und wird überall zurüdgefezt, weil er weder Eonnerionen 


noch ein gefchmeidiged Benehmen hat. Bei jeder Ge 
legenheit fticht ihm einer feiner Kameraden, Namens, 
Arthur, aus, weil er reihe Eltern und Gewandtheit 
befist. Diefer Eontraft der Armuth und bed zuridges 
ſezten Verdienſtes mit dem Reichthum und dem belohnten 
Scheinverbienit geht nun durch den ganzen Noman. Beide 
Juͤnglinge werden Advokaten, ber Reiche macht ſchnell fein 
Gluͤck, weil er das Unrecht der Dieichen vertheidigt; der 
Arme findet feine Praris, weil er großmuͤthig dad Mehr 
ber Armen zu vertheidigen anfängt und dadurch fib nur 
Haß und Verachtung zuzieht. Schon fein erftes Plaiboper 
wirb durh allgemeines Mipfallen des Gerichts unter: 
brochen, während Arthur auf die glängendfte Weiſe debn-: 
tirt. Ein alter Winfelabvofat tröftet den unglädlichen 
Anton. „Ihr Verſuch iſt nicht gluͤclich audgefallen, fagte 
er mit einem trodnen Lächeln zu Anton, Sie hatten ibn 
aber au in einem etwas zu hoben Zone für Ihr Au— 
ditorium genommen. — Ich glaubte, daß die Wahrheit 
von Männern verftanden werben fönnte, die dazu berufen 
find, fie zu fuchen, entgegnete Anton baranf. — Der alte 
Advokat lied fein ftohweis herauskommendes, ſcharfes 
Lachen hören. Ich kenne das, ich Fenne dad; Sie find 
jung, Sie glaubten vor dem Areopagus zu reden, und 
Sie haben ber Tribüne Ihre Sade wie ein antifer Nedner 
vorgetragen, vir bonus dicendi peritus; doch ſehen Sir, 
mein junger Freund, fügte er leifer, und feine fleifchlofe 
Sand auf Antond Arm legend, hinzu, man darf den 
Gefepbuh in Gegenwart feiner Diener Feine Jujurien 
fagen; man kritiſirt dad Geſetz nit Denen gegenüber, 
die von bemifelben leben. Was Ihre Orfhwernen anbe- 
trifft, fo find diefes Alle brave Leute, deren Bett gemacht 
ift, und die aus Furt, daß man fie um eine Matratze 
bittet, nicht von Solchen ſprechen hören wollen, die auf 
der Erde ſchlafen. Als honette Familienväter ſuchen fie 
hinter ihrem Egoismus fo viel Schutz als möglie, leben 
mie die Melonen unter einer Glocke und leiden es nicht, 
daß man fie ſtoͤrt. Ich frage Sie, mas wiirde wohl ans 


der menfchlichen Gefellfhaft werden, wenn alle Diejenigen, 
welche hungert, von Denen, bie zu viel haben, zu effen 
nähmen? Das wäre gut bei den Wilden, doch bei einem 
eivilifirten Volke forge Jeder für fich ſelbſt, darum gerade 
find wir zu eimer Geſellſchaft vereinigt, ei! ei! il — 
Und der Heine Greis begann fein fonderbares Lachen aufs 
Neue. — Anton wußte nicht, was er von dieſem halb 
ironifhen, halb ernften Tone denken follte; er betrachtete 
Herrn Pillet voll Erftaunen, doch diefer fuhr alfobald fort; 
Ihnen mangelt Erfahrung, Meifter Larry, wie bie 
Obrigleit Ihnen ſehr richtig fagte. in erfahrener Abd: 
vofat wuͤrde nie auf den Gedanken gefommen fepn, feine 
Zeit damit zu verlieren, eine Mede für Ihre Glientin in 
Lumpen sufammenzufeßen; er würde fi auf die Weisheit 
des Gerichtähofes berufen haben, bas ift die Kormel. 
Man muß nicht Worte verfchwenden, die weder Ruf noch 
Vorteil einbringen, und die Sachen diefer Leute aus ber 
Vollksklaſſe bringen gewöhnlich weder das Cine noch das 
Andere ein. Jedoch ausgenommen, wenn es einem Elen: 
ben kraft feiner Verbrechen gelungen iſt, fi einen Namen 
zu machen; dann befiedt man ihn wie ein in der Kalle 
gefangenes mildes Thier, und die honetten Leute fagen 
ihm Injurien und neden ihm durch die @itter feines 
Käfigs; außer biefen ſehr feltenen Fällen floͤßen nur die 
Schurken aus guter Familie eine allgemeine Theilnahme 
und Neugierde ein. Reden Sie mir zum Beifpiel von 
ber Sache, bie Ihr College Boiſſard vertheidigt, das ift 
eine fhöne Sache! Ein Millionär, der Falſa macht, hun- 
bert Perfonen ruimirt und mit einer Million davongebt, 
das ift pifant, ausgezeichnet, dramatiih, Wenn es fi 
um einen ausgehungerten Arbeiter handelte, ber einen 
Haufirer ermordet hätte, um ihm zwölf Francs zu fehlen, 
fo würde das bie vornehme Welt, die weder ausgehungert 
noch Haufirer ift, mehr als das Volk, welches an ſolche 
Sachen gewöhnt ift, intereffiren. Wenn aber ein Mann 
von Stande auf bie Bank der Angeklagten nieberiteigt, 
fo ift das ein Schaufpiel, welches Jedermann ergreift; 
die höheren Stände werben aus einem Gefühle der Ver: 
theidigung davon ergriffen, und weil es eins ihrer Glieber 
ift, bad man richtet; bie ärmeren Stände aus einem In: 
ftinfte der Feindfhaft, und weil fie auf die Freunde hoffen, 
einen Reichen an bad Halseiſen, zur Seite eines Bett 
lers, anfhmieden zu fehen, Solche Sachen muͤſſen Sie 
plaidiren, Meifter Larry, wenn Sie Ihren Weg machen 
wollen. — Inden Herr Pillet diefe Worte beendete, zeigte 
er Anton, daf er an feiner Thür angelangt fep, und 
grüßte ihn. Der junge Mann wendete ſich nachdenfend 
nach ber Boutique feiner Mutter.“ 

Diefe Mutter ift ein gemeines Weib, die dem edlen 
Jüngling mit Vorwürfen wegen feiner ſchlechten Earriere 
und mit haͤuslichem Zank den Aufentbalt in dem dunfeln 


Bimmer, das er aus Armuth bewohnen muß, noch ver- 
bittert. Der alte Winfeladvofat nimmt ſich endlich feiner 
an, und verſchafft ihm Prozeſſe, daß er wenigſtens micht 
verbungert, Da lernt Anton ein junges armes Mädchen 
fennen, Zouifen, in die er ſich verliebt. Er erfährt, die 
Mutter derfelben ſey durch die Familie feines Freundes 
Arthur um eine bedeutende Summe betrogen worben. 
Er will einen Prozeß darüber anhängig machen, Arthur 
aber kommt ihm zuvor umd findet fih mit der alten 
Frau ab. Dabei lernt er Louifen kennen und verführt 
fie in Auntons Abweſenheit. Das verlaffene Mädchen 
erſtickt fib dann mit Koblendampf, und ald Anton voll 
Freude über die glüdlichen Geſchaͤfte, die er gemacht, 
beimtehrt und als glüdliher Bräutigam am die Thür 
feiner Geliebten formt, wird ihm erflärt, fie fen eine 
Leiche. 


113) Das rothe Haus. Von Demſelben. Daſelbſt. 
Zwei Theile, 


Verichiedene Erzäblungen, größtentbeils in demfelben 
düftern Charakter. Ein junger Unterarzt im Bagno zu 
Breſt ergreift einen Gallioten, der fi todt geftellt und 
als Leiche in der Anatomie eben entwifchen will. Der 
Ungluͤckliche beſchwoͤrt ihn, ihm die Freiheit zu laſſen, 
und verfpricht ihm goldene Berge, und da ber Unterarzt 
zweifelt, erzählt er ihm, er babe an ber Küͤſte eine 
Gaffette mit 400,000 Francd begraben, die er einfi 
einem Engländer durh Marbmord abgenommen. Der 
Unterarzt hält ihm inzwiſchen de feft, der Gefangene 
ſtuͤrzt fih in der Verzweiflung aus dem Fenfter, um mit 
Gewalt zu entfliehen, wird aber durd einen Schuß der 
Wache getöbter. Den Unterarzt läßt inzwiſchen die And: 
fage des Gefangenen nicht ruben. Er fucht die bezeichnete 
Küfte auf und finder richtig das Geld. Als reicher junger 
Mann befuhr er Badenweiler, wo er eine junge Euglaͤn— 
berin fennen lernt, in die er jich heftig verliebt, Aber 
ihr Vater ift derfelbe Engländer, dem einſt die Gaffette 
geraubt und ber von feinen Wunden in jener Mordnacht 
geheilt wurde. Er entdedt an dem Ringer bes Unter: 
arztes einen Ring, ber einſt ihn gehörte. So wirb bas 
Geheimniß verratben. Der Jüngling geſteht alles, liefert 
das Geld aus und ſtirbt aus Gram beim Abſchied. — 
Unter den übrigen Erzaͤhlungen und Zableaur befinden 
ſich auch Beihreibungen und hiſtoriſche Erinnerungen von 
Baſel und Muͤhlhauſen, fo wie Scenen der Revolutione 
zeit in der Bretagne. 
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Romane und Movellen. 


114) Der Marquis von Portanges, von Emilie 
Gays Girardin. Ueberſezt von Fanni Tarnow. 
Zwei Theile. Leipzig, Kollmann, 1837. 


Non einem Frauenzimmer gefchrieben, von einem 
Frauenzimmer überfezt, fdeint diefer Noman alle Garan- 
tien darzubieten, um auch ald Lektüre für Frauenzimmer 
empfohlen werden zu fünnen. Gleichwohl ift er eine 
Beleidigung des weibliben Gefhlechts, eine offene Ver: 
hoͤhnung alles beffen, was meiblihes Zartgefühl heilig 
achten fol, und auch wohl anferhalb des Lüderlichen 
Paris überall fir heilig achtet. Um dem Urtheil nicht 
vorzugreifen, theilen wir den Inhalt des Romaus mit. 

Drei Parifer Herren begegnen auf der Jagd einer 
fehr fhönen Danıe. Sie begeben fich fogleih nad einem 
Edelhoſe, deſſen Gebieterin, Frau von Aurovp, ihnen 
befannt iſt, um fid nach der ſchoͤnen Unbefannten zu 
erfundigen. Frau von Wurop ift eine Dame vom 
beften Ton. „Ihre Gefellihaft beftand aus ihrem Mann, 
aus den General Nappart — den fie, wie man fagte, 
einft fehr geliebt hatte — dem Herrn Bonneſſeau, den 
fie noch liebte, und aus Lionel von Marny, von dem fie 
zu fürdten begann, daß fie ihn fünftig lieben werde, 
— Alle diefe Männer lebten, mie ib verfihern kann, 
im beiten Einverftäubniß mit einander, und Frau von 
Yuroy bot vor biefen drei Veteranen ibrer Armee ganz 
anbefangen alle die niedlichen Kofetterien, durd die fie 
fie einft erobert hatte, jest auf, um Lionel von Marnıp 
zu erobern.“ Die Verfafferin nimmt an, daß ſich eine 
folbe Kofetterie von einer verheiratberen Frau von felbit 
veritehe, ohne ſich deßfals um die Vorurtheile der Deut: 
ſchen und Engländer zu befümmern, Sobald Frau von 
Auroy merkt, daß Lionel ſich für die fhöne Unbekannte 
intereffirt, beeilt fie ſich, Diefelbe zu verleumden, was 
ihn aber nur noch neugieriger macht. Die Unbefannte ift 
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Laurette, Marquiſe von Portanges, beren Gemahl ein 
blöbfinniger Cretin iſt. Lionel beſucht fie ſogleich, und 
ohne daß ſich Beide vorher im geringſten gefaunt haben, 
näbern fie fib fhon im erſten Augenblick auf eine ver: 
trauliche Weife, wie fie nur in der verborbenften Gefell: 
ſchaft möglih if. Cr läßt feinen Stock zurüd (ein ab- 
gedrofchenes Mittel) und kommt, ihn wieder zu holen, 
„Ich will darauf wetten, fagt er, Sie glauben, ich komme, 
um mir meinen Steck wieberzubolen? — Nein, das 
glaube ih nicht. Sie fonımen, fih mit mir über Frau 
von Aurop Iuftig zu machen und aus Furdt, daß man 
Sie für einen Mitfhuldigen ihrer Lächerlicfeiten halten 
möge, beeiten Sie fib, fib redtfertigen zu wollen, Sie 
erratben, was ich von ihr denke und fommen, um fie 
gegen mich zu verleugnen. Habe ich es nicht erratben? 
— Nun war die Meihe an ibm, die Faſſung zu ver 
lieren. Auf eine fo ichlagende Antwort war er bei einer 
Frau, bie nie in Paris gewefen war, nicht gefaßt. Er 
fühlte, daß er fie von Neuem einfchüctern müfe, um 
wieder im Vortheil zu ſeyn. — Wiffen Sie auch, gnaͤ— 
dige Frau, ermwiderte er, daß diefer Anſpruch, meine Ge: 
danken fo gut errathen zu haben, mir das Mecht geben 
fonnte, zu fagen, was ich dene? — Cr fah bei diefen 
Morten Laurette mit einem folben Ausdrud an, daß fie 
vor Verlegenbeit nicht wußte, wohin. — Sie ſtand ſchnell 
auf und eilte an das Fenfter, — Welch ſchoͤnes Wetter! 
fagte fie — wollen wir nicht einen Gang durd den Gar: 
ten machen? — Ih danke ganz gehorſamſt, gmädige 
Frau, ih fomme chen eine Stunde weit ber und habe 
noch den Nidmceg von einer Stunde vor mir, und wenn 
Sie um meinerwillen einen Spaziergang vorſchlagen, ſo 
ziehe ich es vor, bier zu bleiben. — Laurette begriff, daß 
in ihrem Anerbieten fein Menfhenverftand geweſen war; 
fie lachte und fezte fi wieder neben ihn nieder. — 
Warum auch geben? fagte Lionel — es ift fo huͤbſch hier, 
— Der Ton, mit dem er dies fagte, war fait zärtlich, 
Er ſchwieg nun mie in Gedanken verfunfen und feine 
Augen rubeten auf dem Meinen Fuß der Frau von 


Portanges, ben fie auf ein Fußbaͤnlchen geſezt hatte, das 
vor ihr fand und von dem man in diefer Stellung bie 
Spige bis über den Schub binaus feben fonnte. Laurette 
bemerkte die aufßerordentlibe Aufmerkſamkeit, mit ber er 
ihn betrachtete, und der arme Heine Fuß zog ſich, ganz 
von felbft, zurid. Geiftig bielt es ſchwer, fie aufer 
Faffung zu bringen, aber als meiblihes Weſen reichte 
die größte Kleinigkeit bin, fie befangen zu machen und 
zum @rröthen zu bringen. Fir dad ſchlagendſte Wiß: 
wort feblte es ihr nie an einer Antwort; aber ein Blick 
auf ihre Perſon machte fie fo verlegen, wie rin balb: 
erwachſenes Maͤdchen es nur ſeyn fan. — Ploͤtzlich bob 
Lionel den Kopf in die Höhe, und warf auf Laurette 
einen hoͤchſt ſeltſamen Blick. — Werden Sie dieſen Winter 
nach Paris kommen, gnaͤdige Frau? — In dieſer Frage 
lag eine ganze Zukunft. — Nein, antwortete fie traurig. 
— Defto beſſer. — Warum dad? — Hätten Sie ja 
gefagt, würde ich gleichfalls gefagt haben: deſto beſſer. — 
— Diefe unverholne Gleichguͤltigkeit iſt nicht ſchmeichel⸗ 
haft. — Was Gie da fagen, Hingt zu alltäglich, denn 
Sie wiſſen gewiß ſchon, daß es mir keineswegs gleich: 
gültig if. — Er gab diefen Worten durb einen Blid 
aus feinen großen, wunderſchoͤnen Augen, noch tiefere 
Bedeutung. Laurette laͤchelte.“ Kaum fann eine ver: 
beirathete Frau, die zum erſten Mal mit einem fremden 
jungen Mann zufanmenlommt, mehr Aufforderung in 
ihr Benehmen legen. Gleichwohl gefält es der Verfafferin, 
Yauretten noch einen gewiſſen Reiz der Unfchuld anzu: 


dichten, und aus dem Umftand, daß fie mit einem Gretin | 


verbeirather ift, Kolgerungen zu sieben, bie wir und 
fbänen, zu wiederholen (l. S. 131). Wir bemerken 
nur, daß in der Sucht, ſolche unmahrfceinlice Un: 
ſchulden auszumalen, die unſittlichen Scriftfteller und 
Schriftſtellerinnen auf eine carafteriftiihe Meife über: 
einftimmen. Bon ben ſchaͤndlichen Romanen des foye: 
nannten Emerentius Scävola haben wir es feiner Zeit 
nachgewiefen. Auch bie Meaitreffe Ludwigs XI. von 
Sartine gebört hieher. Das feinfte Maffinement der 
Verdorbenheit liebe ſolche Unfhuldsihminfe, die aber 
wohl Niemand täufhen wird, Die Marguife und ibr 
Liebhaber machen alle Stadien der Koletterie dur, indem 
fie fih an Eitelfeit, Heinen Vosheiten, ftudirter Gleich: 
gültigfeit 20, überbieten, Endlich kommen fie doch auch 
troß aller Dezenz (denn gerade bie unſittlichſten Romane 
find im Ausdruck die anftändigiten) zur Schaͤſerſtunde, 
und die Verfafferin preidt die Tugend und Sittſamteit (!) 
Laurettens, in dem Augenblid, da fie fib ihrem Lieb: 
baber hingibt: „O bimmlifher Wahn der Tugend, er: 
habene Sittſamleit einer reinen Seele, für die das, was 
die gemeine Galanterie mit dem Namen Gunftbezeugung 
Defekt hat, ein Opfer ift, das nur bie Hingebung der 
Innigften Liebe zu bringen permag! welche Schaͤtze birgt 


ein Herz, das um feine eigene Piche nit weiß 1% 
Indem fie in Lionels Armen liegt, fommt ihr Herr 
Gemahl, der Gretin, herein, und zerrt fie bei den Haas 
ten, verlangt aber weiter nichts als — zu effen, denn 
fie hat über der Schäferftunde verfäumt, ihm fein Nact: 
effen zu geben. „Als der erfte Augenblid der Scheu und 
der Furcht vorüber war, gedachte Lionel der Bloͤdſinnig⸗ 
feit de3 armen Chemannd und verfuchte ed zum weiten 
Mal, die Hand los zu machen, die noh immer Frau von 
Portanges bei ben Haaren hielt. Aber der Gretin, dem 
noch niemals Jemand [fih zu widerſetzen gewagt batte, 
verfiel, voll Zorn darüber, dab Pionel dies zu thun 
wagte, im einen liener Anfälle ftbierifher Wuth, die die 
MWahnfinnigen fo ſcheußlich und zu einem fo jammer— 
vollen Anblick machen; er ftampfte heftig mit den Füßen, 
ſchnitt abſcheuliche, ganz gräßlihe Geſichter, drohete 
Herm von Marny mit geballter Kauft und fchrie ihm 
unverftänblike Laute zu, von denen er jelbit glaubte, es 
ſevyen Schimpfmwörter, warf ibm ganze Hände von dem 
Schnee zu, der feine Kleider bededte und fpudte ihm 
endliib ins Geſicht. — Diefer Auftritt hatte etwas 
Schredlibes; diefe grobe Beſchimpfung von Seiten eines 
ſchleczt erzogenen Kindes, dieſe zufällige Beleidigung, 
die bier ine verdiente war, hatte in ber Lage, in ber 
diefe beiden Maͤnner ſich gegenuͤber fanden, ein ernſtes, 
furdtbares Gepraͤge. Diefe demuͤthigende Made ſchien 
eine That des Inſtinkts zu ſeyu! — Außer fih vor Zorn, 
vergaß Lionel, daß er es mit einem Mahnwigigen zu 
thun babe, und ftürzte auf Amourp los, um ihn zu 
ſchlagen; doch Yaurette, bie wieder zu ich felbit gefom= 
men war, marf fi zwiſchen Beide und treunte fie. Sie 
warf einen edlen und zugleich bittenden Blid auf Lionel.“ 
Man kann fi Chefonderd für die Feder einer Dame) 
nichts Widerlicheres denten, ald bie Scene, bie zur Folge 
bat, daß Lionel feine Geliebte zornig verläßt und eine 
Andere heirathet. Seine junge Frau, Glementine, macht 
ibm in der Hoechzeitnacht das artige Geſtaͤndniß (denn 
der ganze Roman ift auf Verfpottung ber Ehe abgefehen), 
fie liebe nicht ihn, fondern einen Andern. Er ift damit 
zufrieden und läßt fie gehn. Da erfährt er, der Eretin 
fep geftorben, Laurette frei, feine alte Liebe erwacht, und 
er bereut unendlich, ſich verbheirathet zu haben. Laurette 
behandelt ihn mir Kälte, Nun wird er wieder zärtlich 
für feine eigene Frau, verföhnt fi und lebt im ſchoͤnſten 
Vernehmen mit ihr. Da reist ihn Laurette von Neuem. 
Er wird nun wieder feiner Frau untren und gebt zu 
gauretten ing Theater in dem Augenblid, wo feine arme 
Frau unter tödrlihen Echmerzen ihre Nieberkunft er 
wartet und wirklich fanımt dem Kinde flirbt, Er ſtellt 
fi ſehr betrübt über ihren Tod, die Verfafferin bat fi 
aber alle Mübe gegeben, fein Vergmigen durchſchimmern 
zu laffen, da er nun hoffen barf, Lauretten zu befiten. 
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Aber Laurette hat bereits, ehe fie von dem Tode Glemen: 
tinens etwas wußte, fih mit einem Undern verheirathet, 
um Lioneln nicht länger von feiner guten Gattin abzu— 
sieben. Darüber wird Lionel wahnfinnig und der Roman 
hat ein Ende, 


115) Mutter und Tochter, von Frau Charles Neys 
baud. Aus dem Franzöfifchen von Fanni Tar- 
now. Zwei Bände. Leipzig, Kollmann, 1837. 


Auf einem Schloß im füdlihen Frankreich ſchleicht 
fih ein Italiener ein, der die Tochter des Haufes in dem 
Augenblick verführt, im dem fie ſich mit einem edeln 
Grafen vermäblen fol. Der Graf fordert den Italiener, 
biefer weicht ihm aber aus, und wir erfahren, dab er ein 
° verfappter Geiftlicer if, ine Zigeunerin, die derfelbe 
fhon früher verführt, nimmt fi jezt des gefallenen 
und verfloßnen Fraͤuleins an, die einer Tochter genest 
und dann in ein Klofler gebt. Als die Tochter heran: 
gewachſen ift, fol fie an einen ehrlichen Seidenhändler 
verbeirathet werden, wird aber entführt und mit genauer 


North von dem Schickſal befreit, das ihre Mutter bez, 


troffen hat. Sie wird nun aud ihrem Water, dem jezt 
Thon altgeworbenen italienifhen Geiſtlichen vorgeftellt, 
und diefer ift — der mächtige Garbinal Mazarin. Sie 
wird endlich ihrer Mutter zurüdgebradt, und die burger: 
lihe Heirath mit dem Seidenbändler vollzogen. 


116) Der Staliener und die Karmeliterin. Aus 
dem Franzoͤſiſchen. Zwei Bände, Leipzig, Dros 
biſch, 1838. 


Derfelbe Roman, nur unter anderm Titel. 


117) Der Nebenbupler, Frei nach dem Sranzdfifchen 
von Wilhelmine von Alben, Leipzig, Kollmann, 
1838. 


Eharlotte ift verbeirathet, liebt aber einen Andern, 
als ihren Mann. Ihr Mann liebt ebenfalls eine Andere, 
als ſie. Sie bleibt aber in ihrer Liebe ftreng platonifh und 
offenbart fih nicht einmal ihrem Geliebten. Der Mahn 
dagegen geht feinerfeits uͤber dieſe Zuruckhaltung weit 
hinaus. Endlich wird er in einem Duell umgebracht, und 
die fhöne Wirtwe Fann nun, wenn fie will, den heimlich 
Geliebten, der aud fie will, beirathen. Aber fie ver: 
hehlt immer noch ihre Neigung, big fie von allen ihren 
Verwandten und Belannten beftürmt wird, ihm ihre 
Sand zu geben, und fie endlich einwilligt, 


————— 


Philofophie. 

1) Hiſtoriſche Entwicklung der fpeculativen Philos 
fophie von Kant bis Hegel. Von Heinrich Moritz 
Chalybaͤus, Dr. ph. und Profeffor an der koͤnigl. 
Militaͤrſchule in Dresden. Dresden, Grimmer, 
1837. 

Schluß.) 


Daber die Unmöglichteit, mit Hegels Methode 
auf eine wahrhafte Unfterblicpfeitstehre, fo fern man 
nämlih unter Unfterblichteit perfönlihe Fortdaner 
verftcht, zu kommen. Das individuelle Ich iſt und 
bleibt bei Hegel nur ein allgemeines Gorrelat der 
Apperception, ja felbit bloß ein Gedanke. Beſteht aber 
unfer ganzes Dafeon dem zu Folge, nur in diefer 
zeitlichen Einheit und gegenfeitigen Beziehung fubjectiver 
Denfbewegung, fo wäre unfre Perſoͤntichteit auch nur eine 
tranfitorifche, mithin unwahre, nur jene allgemeine Natur: 
und Geijteschätigkeit, die ſich zur Zeit in und, wie im 
einen Knoten, verichlungen bätte, aber einer ſichern Auf: 
löfung wieder entgegeneilte, Es möchte ſich dagegen leicht 
nachweiſen laſſen, daß die Idee der Perfönlickeit und der 
mit ihr verbundenen Freiheit, Seldftftändigfeit und ber 
Möglichkeit des Böfen nur auf der Wahrheit und Ewig⸗ 
keit eines ſubſtanziellen Weſens in uns beruht, das wir 
auch glaͤubig gemeinhin mit dem Ausdruck bezeichnen, daß 
wir goͤttlichen Geſchlechts, daß unfer Geift ein Funfe ber 
Gottbeit, d. h. der fih ewig gleichen, felbftftändigen, un- 
geſchaffenen und unvergänglicen Urfubftanz ift, von derem 
Vorbandenfeyn in ung das Gelbfibemußtfepn Zeugniß gibt, 
deren Dffenbarung es ift, die aber nicht das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, oder actuelles Wiſſen ſelbſt ift. — Iſt dagegen mein 
Ich nur Bewegung und Thaͤtigkeit, beruht meine Verfön: 
lichkeit nur auf der Dauer diefes thätigen Denkens: ih 
bin ih — fo fann, fo werde ih mich auch einmal felbft 
vergeſſen; biefe Thätigfeit, dieſes irdifhe Denken und 
Thun wird fiber einmal ſtill ftehen. — Cine genuͤgende 
Unſterblichleitslehre muß immer auf der Voraus ſetzung 
jenes realen Momentes im Ich beruhen und wird nicht 
eher ausgearbeitet werden koͤnnen, als bis man fih der 
Einfeitigteit einer völlig fubftanglofen Beweglichkeit bewußt 
worden iſt. — Mit einer folhen gelungenen Unſterblich⸗ 
keitsichre müßte fih auch die Bedeutung des religiöfen 
Momentes im Spfieme ganz anders geftalten, als im 
Hegel'ſchen. Nah Hegel Softem foll und wird die Re— 
ligion ale ſolche, als bloßes Glauben (Gefuͤhlwiſſen) dem 
wahren Wiſſen, d. i. dem Wiſſen in Form des Willens, 
Pla machen, die Religion wird von der Philoſophle ver: 
drängt, in dirfelbe aufgehoben werden, fobald das Bewußt⸗ 
feyn im Individuum erwadht, daß feine individuelle Per: 
föntichfeit nur als verſchwindendes Moment im Ab: 
foluten gefezt, uns in Wahrheit ald unweſentlich und 
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unangemeffen fallen zu laſſen ſey. Dagegen muß eine 
Philofophie, fo dem Individuum feine Perfönlichkeit 
als eine ewige fibert, und einem Allgemeinen, Unend: 
lichen gegenuber die relative Freibeit und Selbftftän: 
digleit des Endlihen befeſtigt — eine folde Philofopbie, 
die ſomit den fchlehten Pantheismus aufbebt, muß eben 
dadurch das religiöfe Bewußtfenn im Individuum begrin: 
den, und zwar nicht als nur zeitliche, wieder aufzubebende 
Anſchauungsweiſe, fondern ald volle, ewige, unabänderliche 
Wahrheit. Eine wahre Uniterblichfeitsichre hebt alle 
Spentitätspbilofophie auf; und da Unfterblichkeit, d. h. 
perfönlice Fortdauer, weſentlichſter Punft des Chriften: 
thums, der Uuferftandene deſſen hoͤhſtes Symbol iſt; 
fo iſt eben jene Idenwtätspbilofophie im entſchiedenſten 
Widerſtreit mit dem Chriftentbum, wenn fie auch felber 
meinen und verſichern follte, fie fep mit demfelben in 
vollfommener Webereinftimmung. — Was an die Stelle 
des religiöfen Momentes, ber eigentlihen Ehrfurdt vor 
den Heiligen treten fönnte, wenn der Inhalt der Me 
ligion ſich zur pantheiftifhen Identitätsübergeugung im 
allgemeinen Bewußtſeyn der Menſchheit verflüchtigt 
haͤtte, dies läßt die barocke Erſcheinung des St. Simo— 
nismus, einer Art von Mergötterung der abitracten 
Staatsform und von Heiligſprechung der Induftrie, zur 
Genüge erfennen. In Franfreich gor diefe Erſcheinung 
factiſch unter dem Volle aus, während die Theorie dazu 
im Hegel'ſchen Pantheismus und in Hegel'ſchen Staats: 
vergötterungslcehren zum Vorſchein fam, und zwar gleic- 
zeitig mit dem bigigften Kampfe der deflructiven und 
eonfervativen Parteien, welde von einer Rechtsphilo— 
fophie, deren Grundlage das in der Zeit zu Beſtand 
Kommende ift, auf gleiche Weiſe begünſtigt werden. Auch 
diefes iſt ein Beihen des Gulminirthabens diefer Ideen, 
die durch unfern Zenith gegangen. Die vielfahen Ver: 
ſuche der neueften Zeit, die Idee der Perfönlicfeit und 
der perfönlichen Fortdauer neu zu begründen, wie unbe 
friedigend fie auch aus begreiflichen Gründen noch aus: 
gefallen find, haben doch bie große Bedeutung, daß im 
ihnen fih das wiedererwachte Veduͤrfniß eines gefunden 
Vernunftinftinctes, eine neue, im Weltgeifte fi felbft 
offenbarende Ahnung und tiefere Gelbitbefinnung an: 
kündigt. Zi nur erſt ein wahrer Mangel allgemeiner 
fühlbar geworben, hat fib Die leere Stelle im Bemwußt: 
fepn gezeigt, fo iſt auch jener Mangel jur Hälfte ſchon 
überwunden; iſt nur erſt die Leerheit ber bloßen Form 
anerfannt, fo ift damit auch ſchon ein Inhalt geſezt, der 
nice mehr wieder zur bloßen Form werden fann. Es 
laͤßt fid demnach von der nächſten Zufunft erwarten, 
daß fie mit Bebarrlichfeit vollenden, weiter ausbilden und 
feft begründen werde, was fhom begonnen, zum Theil 
ſchon geleifter iſt, Die Geftaltung einer Philoſophie, 


deren Grundthema in bes Dichter Worten ausgeſpro— 
den tft: 


„Und ob Alles im ewigen Wechſel kreift, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt!« 


Dieſe aus den Schlußbetrachtungen der lezten Vor— 
leſung zum großen Theil woͤrtlich entlehnten Aeußerun— 
gen werden unſere Eingangs gemachten Bemerkungen 
uͤber die Bedeutung des ganzen Werkes rechtfertigen. Es 
bleibt uns nur noch Einzelnes nachzutragen übrig. 
Schellings Leiſtungen find mit ſichtlicher Morliebe 
gewürdigt, feine Lehren mit der größten Vollftändigfeit 
erörtert. Auch meint ber Verfaffer, bierin auf die Seite 
Weißes fib meigend, daf ber Grund des neuen Ger: 
bäudes in Schelings Lehren zu graben ſey. Diefes ift 
nur zum Theil richtig. Vielmehr wird man beffer thun, 
bis auf Fichte, ja bis auf Kant zurückzugehen, indem 
man jedoch die Probleme und Mefultate, welche die Phi: 
Iofopbie feit ibm zu Tage gefördert, ſtets gegenwärtig 
hält, Man wird dann in der Kritik der Urtheilsfraft, 
von welcher eigentlih auch Fichte und Selling ausge: 
gangen, die Stelle nicht verfehlen, wo der Grundſtein 
zu legen fepn birfte, und dies wird man ıım fo weniger 
thun, wenn man es nicht verſchmäht, die Spitene 
Suabediffens, Bergers, vor allen Krauſe's zu Mathe 
zu sieben. Lezterer bat unftreitig in fehr ehrenwerther 
Weiſe, Hegeln zur Seite laffend, und mit Unreht von 
deifen Dlendiaternenglanz verdunfelt, von Schelling dage— 
gen ausgehend, geleifter, was die Jüngeren jest erit 
abnen, anfireben. Denn ihm ift ja gerade eigenthuͤmlich, 
daß er das Ich nicht als bloßes Bewußtſeyn, fondern als 
felbes, ganzes Wefen (Sependes) beftimmend, ſich auf 
diefem Grunde in analptiſcher Entfaltung zur dee des 
unbedingten, felben, ganzen Weſens, Gottes, erhebt, 
ber dann fo wenig als das weienbafte Ich ein bloßer 
Gedanke, der abfolute Vegriff, oder die nadte Idee ift. 
Denn er gebt nicht von einer Abitraction, weder von 
Seyn nob von Denken aus, fondern von ber Sclbit: 
anſchauung des conereten, lebendigen weſenhaften Ichs. 
Mer ihn unbefangen fludirt, wird nicht ungefördert, 
uÄbereihert von ibm geben, und zumal wer über Hegel 
hinaus trachtet, wird bei ibm Material umb Richtzeug 
in Menge, viclleiht auch wahr finden, was wir ſchon 
vor mehreren Jahren bier ausgeſprochen, daß Kraufe's 
Philofopbie eine zukünftige, d. h. eine ſolche fen, deren 
Werth erſt erfannt werden würde, wenn bie Hegel'ſche 
zu einem Moment in der Entwillung der Philofephie 
feit Kant zufammenfhrumpfen werde. 

Dr. W. B. Möunid. 
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Philofophie. 


2) Unfterblichfeit und ewiges Leben. Verſuch ciner 
Entwicklung des Unfterblichkeitsbegriffes der 
menſchlichen Seele, von Gafımir Conradi, evan⸗ 
geliſchem Pfarrer zu Derbeim in Rheinheſſen. 
Mainz, Kupferberg, 1837. 


Diefe Schrift liefert nicht mehr und nicht weniger, 
als der Titel beſagt, eine Entwicklung des Begriffes 
der Uniterblichkeit der menſchlichen Seele. Da aber nad 
dem Hrgelianismus der Begriff das wahre Weſen, die 
Wahrheit jedes Mealen ift, fo darf es ung nicht befrem— 
den, wenn der Verfafler, der ein Hegelianer ift, der 
Meinung it, daß mit der Entwidlung des Vegriffs, ja 
durch fie und durch fie allein, die menſchliche Seele ſich 
felber unfterblid machen koͤnne und bereits gemacht habe. 
Uber daraus, daß Hegel und feine Echule hundert und 
taufend? Mal wiederholt, der Begriff fep das Mahre, 
Weſenhafte, ja das Allerrealſte ſelbſt, folgt noch lange 
nicht, dad dem alfo ſey. Wenn nur alle die Scelen, Die, 
fo es Gott gefiele, aus ſich ſelbſt den Unſterblichkeitsbegriff 
herausgeiponnen, der Unſterblichkeit theilbaft werden 
fönnten, fo hätten nur einige Pbilofophen und nament: 
Lich die Hegelianer Auſpruch darauf. Schet da, ben allrin 
unfterblih und felig macenden sHegelianismus! Wir 
unferd Ortes proteftiren jezt und immerdar nicht allein 
negen jede alleinieligmacbende Kirche, Tondern auch gegen 
jede allein felig oder unſterblich macende Philoſophie, in: 
dem wir folber Anmaßung gegenuber dem Geift der Geiſter, 
dem Gott Himmels und der Erden die Prärogative vor: 
behalten, die Menſchen, die er ohne kirchliche oder pbilofos 
phiſche Dazwiſchenlunft erſchaffen bat, auch ohne fie zu 
erhalten und unfterblich ſeyn au laſſen, ja fogar in ihnen auch 
die feſte Ueberzeugung von ihrer Unfterblichfeit bervor: 
zurufen, ohne ſich dazu des Beiftandes einer privilegirten 
Kirche oder Philofoppie zu bedienen, — Trotz dieſer Pro: 


- 


teftation erfennen wir an, daf man auch auf philoſophi— 
ſchem Wege, ber aber nicht obne Gottes Mitwirkung 
zu einem erfreulichen Ziele führt, das Bewußtſeyn um 
perfönliche Unfterblichkeit im ſich entwideln könne, duͤrfe 
und, mo ung der überlieferte Glanbe nicht genügt, folle, 
und daß das belebte Bewußtſeyn darum eine Offenbarung 
derfeiben und ihres Anfangs ſchon auf Erden fer. Wir 
erfennen ferner an, daß Herr Conradi mit vielem Geiſt 
und großer Klarheit, wie ſich deren erit feit Kurzem 
mehrere Hegelianer befleifen, feine Cntwidlung des 
Unfterblichfeitsbegriffes gegeben babe. Aber daß fie die 
allein mögliche, unbedingt nothwendige ſey, dawider 
ftreitet (bon, daß Göſchel, ber doch derfelben Schule ans 
gebört, eine gany andere gegeben bat, — Antereffant iſt 
in vorliegender Schrift beſonders der Abfchnitt, in wel: 
dem verſchiedene Unfterblichfeitsweifen und ihr Begriff 
nach den verſchiedenen Lchensaltern der Andieiduen, ber 
Voͤller und der Menſchheit carakterifirt werden. Nur 
das indeſſen vermögen wir uns davon anzueignen, was 
von dem diefen Lebensaltern entſprechenden, vollkommne— 
ren oder unvolllommmeren Unſterblichleits begriff gefagt 
ift. Die Unſterblichkeit aber, die nur, fofern fie als ein 
mit der Seele des Menſchen, als eine ihrem Weſen noth: 
wendig inbärirende Qualitär gegeben ift, dem Menſchen 
zugefihert werden lann, erft mit dem, im irdifh end 
liben Leben fib entwidelnden Bewußtſeon eintretcu zu 
laffen, dies verbietet der in folder Vorſtellung liegende, 
ungelöfere Widerfprud. Der Verfaffer ſagt j B.: „Die 
erfte Stufe des unfterbliben Lebens ift auch die erfte des 
intelligenten. Ben dem Momente an, wo der Menfch 
zum Menichen wird, fein Selbfibewußtieon beginnt, be 
ginnt auch feine Unſterblichkeit, und die Verwirflibung 
diefer bält mit der Entwidlung jenes gleiben Schritt. 
Daber beginnt bie Uniterbligfeit der menidliden Serle 
nicht mit der leiblihen Geburt des Menſchen, fondern 
mir dem Hervortreten feines Seltfibewußtieung, an 
welches ſich gleihmäßig die Eeſtaltung der inneren Leib— 
lichleit, (d. i. der Seele) anſchließt. Das Kind ik 


unſterblich, individuell unfterblid, nur infofern ed Menſch 
geworden, d. i. eim inteligentes Wefen. Denn bie Seele 
iſt nicht unfterblich als dieſes Ding, ald Subftanz über 
baupt, fondern nur als zum Bewußtſeyn und weiter 
zum Geift gewordene Subſtanz, as das Leben, das in 
dem Begriffe feiner ſelbſt fich fortbewegt. Gleichwohl ift 
das Dafepn des Kindes als eines zur Unfterblidfeit be— 
ftimmten Meiens, feiner bloßen Eriftenz nach, in dem 
Begriff der Subitanz erhalten, aber nur negativ erhalten, 
nicht für fi, nicht als die Fortdauer des ſelbſtbewußten, 
individuellen Lebens, dag, weil noch nicht zur Wirklich— 
Zeit gelemmen, auch nicht fortdauern fann, fondern als 
die Fortdauer und Fortbewegung des bier in die Eriſtenz 
geiretenen Begriffs des menſchlichen Lebens überhaupt, 
dad, fo nothwendig es im Keime gefezt, auch fortgeſezt 
if. Daher auch der fromme Glaube und die Pierät der 
Eltern die neugebornen Kindlein in den unmittelbaren 
Schooß alles Lebens, in die Arme des himmliſchen Vaters 
zuruͤckehren läßt, daber die Vorftellung von dem limbus 
infantium (Saum, Kreis, Gürtel, Zone ber Kinder), 
jenem indifferenten Zuftande, wo die Unmündigen, gleich 
fern von Seligfeit und Verdammniß, weil fie beider in 
ihrem bemußtlofen Zuſtande nicht fähig find, ein gleich: 
gültiges und barmlofes Leben führen,“ — Wir haben bie 
ganze Stelle bergefegt, weil fie die Grundanficht des Ver: 
fafferd repräfentirt und dem Leſer diefer Anzeige die 
nötbigen Materialien liefert, felbit ſich zu entſcheiden. 
Uns eriheint der darin enthaltene Widerſpruch nicht ge: 
löst, wenn gleich der Verf. die anfangs überhaupt vom 
entwidelten Selbſtbewußtſeyn abhängig gemachte Unfterb: 
lichteit hinterdrein nur als die mit Selbſtbewußtſeyn ver: 
bundene individuelle bezeichnet, Da namlich das fib ent: 
widelnde Selbſtbewußtſeyn erſt bie innere Leiblichkeit, 
d, i..die Seele, man weiß nicht wie, aus der äußeren 
Zeiblihkeit etwa, machen foll, fo ift die den unmuͤndigen 
Kindern vorbebaltene Uniterblichleit doch keine. Denn 
was foll an ihnen unſterblich feon, da fie noch nicht Zeit 
gehabt haben, fi eine Scele zu machen? der Geiſt etwa? 
der wird ja auch erft, fogar erſt fpäter, wie mir gehört 
haben. Wer überhaupt macht die Seele und dann ben 
Geiſt? dad Selbftbemuftfepn ? Uber diefes wird man doch 
wohl nicht ald ein Weſen betrachten follen, da es nurein 
Zuſtand, eine Eigenſchaft, eine Thaͤtigkeit, folglich inhaͤ— 
rirendes Attribut eines Etwas, eines Weſens ſeyn kann! 
So iſt es vielleicht die Subſtanz? Uber dieſe iſt ja wieder 
ein Allgemeines, als ſolches nah Hegel'ſcher Vorftellung 
ein Leeres, Abftractes, ein Nichts, welchem feine Thätig: 
keit, feine Eigenſchaft belzumeſſen it; alfo wird in ber 
That Nichts unſterblich. Doch genug. Wir fönnen 
nicht umbin, es für eine Selbfttäufhung zu halten, wenn 
man behauptet, das Bewußtſeyn des Menſchen entwidle 
ſich aus Nichts, oder aus feinen Gegentheil, dem Nicht: 


bewußticon, der Menfch werde erft durch feine ur ſprüng— 
lich bemußrieonlofe Thätigkeit zu einem intelligenten 
Wefen, erarbeite fi erft feine Uufterblichfeit, die feinem - 
Weſen urfpränglih nicht innewohne. Cine Selbittäu- 
ſchung ift es ferner, wenn man meint, mit dem endlich 
und unvolllommen ſich entwidelnden Gelbfibemußtfenn 
ſich unfterbliches und ewiges Wefen verleihen zu können. 
Die vollfommenfte intelligente Entfaltung des Menfchen 
auf Erden it vielmehr nur dad endlihe Bild und Gleich— 
niß beifen, was er feiner, nit aus ihm felbit, fondern 
aus Gott ſtammenden Natur nah if. Ein Schritt 
weiter auf jener Bahn philoſophiſcher Selbittäufhung 
und ihre Grundverkehrtbeit tritt an den Tag. Macht 
ber Menſch fih erft Seele und Geift, ei, fo laßt ibn 
doch gleih ſich felbit aus Nichts fhafen! Und warum 
nicht? Er it ja doch eigentlib feinem wahrften Weſen 
nah Gott felbit. Bor zwanzig Jahren famen wir in 
ber That felbft einmal, in conſequenter Verfolgung Fichte— 
Schellingiſcher Principien, auf eine folde Selbſtſchoͤpfungs— 
theorie; doch wurde dieſe damals fhon der Wendepunft 
zur Ruͤckkeht zu einer etwas beicheidenern Philoſophie. 
Wir haben feither und vor dem läcerlihen Aufblaͤhen 
des Menfhen zu Gott ſtets gebitet und eben fo vor der 
Verwechslung der Wahrheit mit der befhränften, menſch— 
liden Form ihres Erlennens, fo mie der Philofopbie 
überhaupt mit irgend einem Spftem und felbft mir der 
Summe aller Soſteme, die ihr ſelbſt und der Wahrheit 
fo wenig adäquat zu werden vermögen, als der Menſch, 
ober die ganze Menichbeit Gott, 
Dr. W. 3, Moͤnnich. 





Romane und Wovellen. 


118) Emanuel, Nah Drouincau von Fanni Tars 
now, Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 


Die Ueberfegerin leitet diefen Roman mit einem 
Vorwort ein, worin fie dem fchlechten Geift der neufran- 
zöfifben Romane nicht übel bezeihnet; „Ein geheimes 
Uebel magt am uns Allen und vorzüglich Franken bie 
jungen franzoͤſiſchen Schriftfteller in unfrer Zeit daran. 
Die geiftreihften unter ihnen, mit einem fpottenben, 
funfelnden, ſchneidenden, vergiftenden Talent begabt, 
greifen die Gefellfhaft an, und ftatt fie von dem Schmutz 
zu befreien, der fie entitellt, werfen fie ihm ihr ind Ge— 
fit und ſuchen fie zu proftituiren. Mehrere unter ihnen 
zeichnen ſich nicht bloß durch Geiſt und Driginalität, 
fondern gewiß auch durch ihre Gefinnung aud; aber vom 
Sort weiß welchem Schwindel ergriffen, fuchen fie dem 
Lafter einen poetiſchen Unftrih zu geben, unb indem 
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fie dadurch dem ſchon verberbten Theil der Geſellſchaft 
mißfallen, verfhlimmern fie die Krankheit, bie ung quält; 
fie vergiften unfre Wunden, ſtatt fie zu heilen, und 
wenn ſich ja eine derfelben fchließen zu wollen fceint, fo 
reißen fie fie wieder auf, um fie von Neuem blutend und 
ſcheußlich zur Schau auszuftellen. Cyniker in modernen 
Fracks, erheben fie ihren Blit nie von dem Schlamm, 
in dem fie waden, nad oben tc.“ Schade nur, daß die 
Weberfegerin felbft durch Uebertragung einiger ſehr fchlech: 
ter Romane der Eand, der Gap 2. zur Verbreitung 
diefer Literatur in Deutichland mit beigetragen bat. Sie 
drüdt zwar die Hoffnung aus, Sand (Mad. Dudevant) 
werde fih wie Balzac (7) naͤchſtens befebren; allein wenn 
died auch der Fall wäre, wuͤrde ed nichts-anderes zu be: 
deuten haben, als dab fih, nah Schillers befannter 
Kenie, die Zugend zu Tiſch fest, wenn ſich das Falter 
erbriht. Wir trauen den franzöfifben Herren und Da: 
men, bie fich einmal fo ſehr durch die Vergötterung des 
Laſters compromittirt haben, aud fo viel Geſchmack zu, 
daß fie ſich wenigſtens confequent bleiben und nicht durch 
albernes Wiedergutmachenwollen und MWiderrufen noch 
efelhafter und verächtlicher werden wollen. 

Der vorliegende Roman ift ein fogenannter mora: 
lifher und offenbar im Gegenſatz gegen die unmoralifcen 
gefhrieben. Emanuel ift von feinem fterbenden Water 
zur Zugend ermahnt worden und hat ihm geſchworen, 
ſtets der Tugend treu zu bleiten. Gin liebenswürdiges 
Mädchen, Louife, verliebt fih in ihn, hält ihn wie den 
keuſchen Joſeph zurüd, und er liebt fie auch wicder, 


| 


bält aber aus Ehrg⸗fuͤhl nicht um ihre Hand an, meil | 


er ſehr arm iſt. Sie fell einen reichen alten Marauis 
beirathen und iſt untroͤſtlich. Eine in der Welt bereits 
erfahrene Freundin lacht aber dazu und fagt ihr: nicht ein 
Maͤbchen, erft eine verbeirathete Frau genieße völlige 
Freiheit, mit ihren Liebhabern umzugeben. Nun beirathet 
Lonife und ſezt ihre Angriffe auf die Tugend Emanuels 
mit verdboppelter Hitze fort, und beginnt damit, ibm 
eine glänzende Unftellung zu verihaffen. Er nimmt die: 
felbe arglos an, gebt aber nicht auf die Mbfichten der 
fhönen Frau ein. Endlich wird fie Wittwe und bietet 
ihm ihre Hand an. Da liest er ihr die Ermahnung 
feines Vaters vor, er folle, wenn er ſich vermäble, nur 
ein beſcheidenes, einfaches Maͤdchen wählen. Das iſt in 
der That ftarl. Den frangöfifchen Dichtern fcheint wahre 
Tugend etwas fo fremdes zu ſeyn, dab fie auch dann, 
wenn fie mit der Tugend prablen wollen, nur ein Fraz: 
zenbild ftatt ihrer malen. Eine liebende Frau beleidigen, 
ift feine Tugend; das Benehmen Emanuels ift fo un: 
natürlich und abgeihmadt, daß, wenn es Tugend fepn 
fol, es gewiß Jedermann nicht jur Tugend binzieht, 
fondern davon abfhredt. Louife zieht fih nun voll Zorn 
von Emanuel zurid, und bringt ihm wieder um feine 


Stele. Er kuͤmmert ſich aber darum wenig, beirathet 
ein junges beſcheidenes Mädchen, die ihn ganz glüdlich 
macht und dient befheiden in einer Handlung als Com* 
mis. Gornelia, die Echmeiter feiner Frau, wird von 
Anatole, dem Bruder Louiſens, verführt, und biefen 
Perfonen und ibren ſchlechten Gefellihaftern legt ber Ver: 
faſſer alle die ruchlofen Grundfäge in den Mund, welde 
die Philofopbie des jungen Frankreich fo verabfhenungss 
würdig machen, gänzlihe Verachtung der Unſchuld und 
Scham, Leugnung Gottes und der Uniterblichleit, Eraffen 
Materialismus !c. Kornelia endet ald gemeines Freus 
denmädcen und it fo unverſchäͤmt, zulejt wieder hervor⸗ 
zutreten und Emanuel anzullagen, er babe fie um ihren 
Vermögensantheil betriügen wollen. Die Julirevolution 
verſchlimmert noch feine Lage. Er wird zugleih ale 
Froͤmmler verhoͤhnt. Seine gute Frau ftirbt, fein Kind 
ftirbt. Einſam fteht er vor den Alliien und wird, obgleich 
ganz unſchuldig, verurtheilt. Gin taubftummes Weib, 
die bisher im feinem Haufe gelebt, tröfter ihn damit, daß 
fie mit dem Finger gen Himmel meist, Damit endet 
diefer fogenannte moralifhe Noman. 

Nur nebenbei wollen wir eine ectfranzöfifhe Char: 
latanerie rigen, die unter andern bier vorlommt: „Nach 
der Schlacht bei Dresden fand Napoleon muth⸗ und 
freudeftrablend auf; er hatte auf der Karte das Schickſal 
feiner Feinde überblidt; er glaubte fiber, fie auf ihrer 
Flucht zu erreiben und fie in eine Stellung hinein zu 
jagen, deren Ausgang ibnen Wandamme verfperren, und 
in der es ibm ſelbſt ein Spiel werden follte, fie mit 
Kartaͤtſchenſchuͤſen zu vernichten und ihnen den Frieden 
zu dictiren. Alles iſt bereit; die Armee bricht auf — 
der Schlag fol fallen, aber er fällt niht — und warum 
niht? Einer feiner Haudhofmeifter hat dem Kaifer zum 
Fruͤhſtuͤc eine Schüfel mit Gemuͤſe aufgetragen, das, 
ſchlecht zubereitet, feinem Magen nicht behagt, und eine 
Unverdaulichkeit rettet die gegen ibn verbündeten Mo: 
narden, Wereingelt und unvermögend ohne Napoleons 
Beiftand ben Maffen zu widerfichen, die fih im ihrer 
Flucht auf ihn fürzen, wird Vandamme gefchlagen, ges 
fangen genommen, und die ganze Lage ber beiden feind- 
lihen Armeen dadurd verändert; die Falken ftürzen ſich 
von Neuem auf den Abler, und bei Leipgig verkündet 
eine in die Luft gefprengte Brüde den Sturz des Kaifer: 
reihe.“ Solde Abgeſchmacktheiten fchreibt und glaubt 
man noch in Frankreich, 


119) Der Veteran und fein Son. Bon Emeren⸗ 
tius Scaͤvola. Zwei Theile. Bunzlau, Appun, 
1837. 


In dieſem Roman iſt von dem obfeönen Schmuß, 
womit ber Verfaffer bisher die deutſche Literatur entehre 
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bat, nichts mehr wahrzunehmen. Zwar kommt noch eine 
Scene ber Untreue vor, die ber eiferſuͤchtige Liebhaber 
durchs KFenfter mit anfeben muß, und die Frucht diefer 
Untreue ift ein Jungfernlind, zwiſchen welchem und der 
Mutter ſich folgendes erbaulibe Geſpraͤch anknuͤpft: 
„Bleib — bleib, meine Tochter, roͤchelte fie dieſer zu. 
Beſſer würd’ es Dir feon und mir, wenn Du nie gelebt 
hättet auf Erden, Du lebendiger Zeuge der Schande 
Deiner Mutter, Du Sündenfind; aber da Gott gewollt 
bat, dab Du werdeit, fo ſollſt Du für mid leben, bie 
ich aufgehört haben merde zu leben. — Ein heftiger Krampf 
zerrte an den Wusteln des unglüdlihen Kindes ber 
Sinde, ans deffen Seele num zum erfien Male eine 
graufame Lichtahnung das wobltbätig Iügende Dunfel 
erhellte, welches ibr Clement gewefen war von ibrer 
Geburt bis zu Diefer Stunde. — Mutter, Mutter, wer 
bin ih? Ein lebendiger Zeuge Deiner Schande? ftammelte 
fie und Hammerte, um fih aufrecht erhalten zu fönnen, 
an dem Urme des Parond ih fe. — Wer Du bift? 
kreiſchte die entiehlihe Mutter, ein Baſtard bift Du, ein 
Spuf Drines Vaters, deſſen Scheine nicht Ruhe haben 
in feinem farglofen Grabe hinter dem Zaune, mo bie 
Bauern ihn eingefharrt, ald ih 2.“ Allein, wie geſagt, 
das find Kleinigkeiten, das ift alles höchſt zart und mild 
und keuſch im Vergleich mit den frübern Nomanen von 
Emerenting Ecavola. 


120) Eigene und fremde Schuld, 
Negina Frobbirg. Zwei Bände, 
Meber, 1837. 


Elife von Sternbald ift mit Guido von Lernau ver: 
ſprochen, auält ibn aber durch Koketterie mit Undern 
und ſtößt ibn endlich, da er fie zu zärtlich liebr, von 
fi, um einen Grafen Holmar au beiratben, der ihr 
Verahtung bewieſen und fie gerade dadurd gereizt bat. 
Ihre Ebe ift unglüdlih, der Graf ein Spieler und Lu— 
berliber, Unter dem angenommenen Namen Lernaus 
verführt er eine gewiſſe Juliane, Der Betrug wird ent: 
det. Lernau will den Grafen fordern, aber ein fürbit: 
tender Brief Elifens hält ihn davon ab. Nun ein Wett: 
eifer von Großmuth, wie man ibn nur von einem Da: 
menroman verlangen lann. Lernaus Mutter nimmt 
Julianen, die ein Kind geboren, zu fib. Eliſe felbfi 
fährt haufig hin, ihre Nebenbublerin oder cigentlid ihren 
alten Liebhaber zu befuben. Der Graf nimmt wie billig 
an diefen Beſuchen feiner Gemahlin Anſtoß, aber fie 
‚ Melle ihm feine Vergebungen vor, er muß fchmeigen, 
pfeift und ſchlägt die Thüre zu. Die Beſuche merden 
fortgefegt und immer fentimentaler. Es fommt ſchon zu 
einer foͤrmlichen Berföhnung zwifhen der Trau Gräfin 


Roman von 
Leipzig, J. J 


und Lernau, und ber Graf — iſt fo artig, ſich zur rede 
ten Zeit in einem Duell wegen einer Spielſchuld er— 
ſchießen zu laſſen, damit die Liebenden ſich ohne weitern 
Sfrupel beiratben koͤnnen. 


121) Aloiſia. 
gefangenen. 
1336. 


Verführungsgefbihten. Der Autor fcheint fib in 
ber warmen Färbung zu gefallen und wenn er ſich in der 
Folge noch fteigerte, wie der edle Emerentius Scävola, 
fo würde die indezente Literatur an ihm eine Acquiſition 
von Werth machen, 


Aus den Papieren eines Staats 
Don Formica. Bunzlau, Appun, 


122) Licht und Nacht. Novellen und Erzählungen 
von Ludwig. Stord. Erfter Band, Wismar 
und Leipzig, Schmidt und v. Coffel, 1837. 


Feine Situationen, das muß man geſtehen. Drei 
Novellen. In der erften finden wir eine zärtlihe Mar: 
quiſe, verkleidet, zitternd, jedoch unentdeckt unter einem 
ganzen Haufen Chaſſeurs ſchlafen. Im der zweiten dreht 
ih alles Jutereſſe um eine Nothzucht, die noch dazu in 
einer Kirche begangen wird. In der dritten ermordet 
eine neue Judith ihren Liebhaber, während er an ihrem 
Bufen liegt. Mit fo etwas merden nun die Peibbiblios 
tbefen ang-füllt. Solche Buͤcher follen eine Unterhaltung 
für anftändige Frauen und Mädchen fepn. 


123) Dir Abenteurer wider Willen, Eine Erzaͤh⸗ 
lung aus unfrer ercignißreichen Zeit von Guſtav 
Mierig. Zwei Theile, Königsberg in der Neumark, 
Miedolff und Striefe, 1837. 


Der Held, ein junger fehlichterner Schulmeitter, will 
eben heirathen, als ein ibm fremdes Madden Einiprade 
tbut, ibn ald Verführer antllagt, ibm fogar fein vers 
meintliches Kind vurzeigt, Was tbut der Gute nun? 
Er zieht zu der Betrügerin, pflegt fie in einer Aranlheit, 
verzeiht ihr fentimental 2c. und wird für feine Gurbers 
zigkeit zulezt belohnt, denn er wird reich und baronifirt. 
Bis zu diefem Grade ift das Talent, Romane zu com— 
poniren, berabgefunten. In der einzelnen Ausmalung 
geigt der Verfafier übrigens Phautaſie, bie an einem fol 
den Stoff unnüg verſchwendet ift, 





Verantwortlicher Diedalteur; Dr. Wolfgang Menzel, 


Ye 583. 
Siteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel, 





Freitag, 25. Mai 1838. 





Bomane und Wovellen. 


124) Rookwood, oder der Straßenräuber. Ein Ro; 
man von MW. Harrifon Ainsworth. Deutſch von 
O. L. B. Wolff. Drei Theile, Leipzig, Koll: 
mann, 1837, 


Iſt die ſchlechte franzöfifhe Manier auch ſchon nach 
England binubergedrungen? Cin Roman voll unfinniger 
Greuel. Die Hauptperfon deſſelben ift einer jener in der 
englifben Romanwelt fo häufig wiederkehrenden Baſtarde, 
aber die tragifhen Schidfale deffelben find nah dem. nen: 
mobiihen franzoͤſiſchen Zuſchnitt, fo unnatuͤrlich als 
möglich, svoll bei den Haaren herbeigejogener Graͤßlich— 
keiten. Die Ecene wird in einer Gruft eröffnet, beim 
Schein einer Lampe, bie aus einem verfhimmelten Tod: 
tenſchaͤdel gebildet if. Hier erzählt ein alter daͤmoniſcher 
Todtengräber feinem Enfel, dem jungen Näuber Luke, 
die Geſchichte feiner Geburt. Der fo eben geitorbene 
Kerr der großen Herrſchaft Rookwood hatte die Tochter 
des ZTodtengräbers geliebt, ſich mit ihr vermaͤhlt, und 
Zufe war die Frucht diefer Che, der rechtmaäͤßige Erbe 
von Rookwood. Aber die zweite Gemahlin Rookwoods 
hatte die Beweiſe dieſer erfien Ehe verhehlt und ihr 
Sohn zweiter Ehe, Ranulph, war Erbe geworden. Der 
Todtengraͤber zeigt Lulen den Sarg feiner Mutter, er 
wirft ſich darauf, der Sarg berſtet auseinander, die bal: 
famirte Leibe lommt zum Vorſchein, LZule umarmt fie, 
fliht feine Finger im die der todten Mutter und behält 
die duͤrre Hand in der feinigen. — Diefer Gröffnungs: 
feene folgt eine nicht minder graͤßliche. Luke wird im 
Walde verfolgt, ringe mit einem Hunde, den er bewäl: 
tigt, dann mit einem Förfter, den er ebenfalls abzwingt, 
endlih wird er am Ufer eines Teichs erfchoffen und ſtürzt 
hinab. Gurgeind ſchlieft fih der Strudel über ibm, nod 
ein paar Blafen werden aufgeworfen, und er erfcheint 
nicht wieder, Wir halten ihm für todt, Unterde erzählt 
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und der Autor Greuelgeſchichten aus dem Haufe Roolwood. 
Bisher bat noch jeder Herr dieſes Haufes, einem alten 
Fluche gemäß, fein Weib ermordet. Wir vernehmen, wie 
einer berfelben feine ſchwangere Gattin erfchlagen, wie 
fie fterbend in Wehen der Geburt am Boden gelegen tc. 
Dann kommt der Autor auf den jungen Zufe zurüd, ber 
plöplih wieder gerettet erſcheint und mit feiner böfen 
Stiefmutter an der Leiche feines Waters fih herumrauft. 
Ihr Sohn, fein jüngerer Stiefbruder, der vermeintlich 
rchtmäßige Erbe, kommt dazu. Pufe hat bereits bie 
todte Hand feiner Mutter mit ber feines Vaters ver: 
ſtrickt, doch fehlen ihm die Veweife feiner legitimen Ge: 
burt, und er muß endlich leer abziehen. Nun hat fi 
aber ein berühmter Straßenräuber, Turpin, eingefunden, 
der die Spufereien im Schloſſe benuzt, um als Geiſt bed 
verftorbenen Herrn der Gemahlin deffelben (der böfen 
Stiefmutrer) zu erfheinen. Er findet fie gerade im 
Begriff, die Papiere zu verbreunen, durch welde Lules 
Legitimität bewiefen werden, und entreift ihr diefelben, 
ohne fie jedoch dem jungen Luke zu geben, ben er an 
feine Mäuberbande feffelt. Nun das Vegräbniß des ver: 
ftorbenen Herren, wobei ein Gewitter ausbricht und ein 
Menſch erfdlagen wird. — Im zweiten Bande finden 
wir Lufe unter Zigeunern und Mäubern, in den Armen 
eines fhönen Maͤdchens, Sibylle, die aber melancholiſch 
wird, weil fie erfährt, daß Lufe ein echter Rookwood fey, 
folglich auch fie, wenn er fie beirathe, dem alten Fluch 
gemäß ermorden muͤſſe. Cine zweite Sage meldet, wenn 
nicht ein Roolwood eine Rookwood freie, müffe das Ges 
ſchlecht untergeben, Nun ift Eleonore, die einzige Ver: 
wandte des Hauſes, Ranulphs Braut, fällt aber den 
Raͤubern in die Hände, wird durch einen Piebestranf 
bezaubert, im die Gruft geſchleppt, die wir im Anfang 
des Diomans fennen lernten, und bier unter Leichen, 
Räubern und Zigeunern mit Luke vermählt, Im Duns 
feln aber ſchiebt Sibylle ihre Hand hin, ftatt der Eleono— 
rend und fo ift fic die Braut. Nun bat aber bereite 
ihre Mutter (ein daͤmoniſches altes Weib) gefhmoren, 
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die Braut zu ermorden, muß den Schwur halten und 
bringt die Tochter um. Eleonore wird gerettet und findet 
ihren Ranulph wieder. Lute bat die neue wie bie alte 
Braut verloren, erbält aber jezt von Turpin die Doku: 
mente feiner Geburt, überfält das Schloß, will Eleono: 
ren mit Gewalt zur Seinigen machen, ſchleppt die ſich 
Sträubende bei den Haaren herum ꝛc., bis Ranulph 
fommt, Nun geht ed erit drüber und drunter, denm ed 
Tommt Hilfe von beiden Seiten, aber plöplid erhält 
Lufe Sibpdend Vermächtniß, öffnet es, finkt, angenblid: 
lich vergiftet, zu Boden und gebt auch ſogleich im Mer: 
wefung über. Ranulph und Eleonore find gerettet, und 
ihrem Gluͤck fteht nichts miebr im Wege, Seine Mutter 
aber und ein alter geſpenſtiſcher Obeim, der fih auch 
eingefunden bat, beichließen den Roman mit einer Scene, 
die an Mbfchenlichkeit alle übertrifft, indem fie in ber 
wohlbefannten Gruft eingefhlofen werden und verhun⸗ 
gern, ſie in einem Sarge, aus dem ſie etwas holen 
wollte, und deſſen ſchwerer Deckel über fie ſtuͤrzte; er 
noch tagelang unter den Gärgen umirrend, brüllend, 
das Waſſer von dem kalten Wänden leckend !. 

Wir find abfihtlih auf diefe Details eingegangen, 
um die Unkundigen zu unterrichten, was für Zeug man 
heute für Poefie ausgibt. 


185) Eine Dornenkrone. Von M. Maffen. Aus 
dem Frangdfifhen von 8, Kruſe. Drei Theile. 
Leipzig, Kollmann, 1837. 


Mieder ein verftoßner Sohn. Der englifhe Dicter 
Richard Savage wird durch den unnatürliben Haß feiner 
Mutter von Geburt an verfolgt und troß feiner Talente 
zu Verirrungen bingetrieben, die ihm endlich die Ruͤckeht 
zu Glanz und Ehre unmöglich machen. Nichts bleibt 
ihm, als der Troſt des Poeten und der Nabrubm, Er 
ermordet den Buhler feiner Mutter und wird ind Ge: 
fängnif gefest. Seine Mutter ſchidt ibm hoͤhnend cine 
Dornentrone zu und befuhr ihm felbft, eine höchft widrige 
Scene, worin die natürlihe Liebe zwifhen Mutter und 
Sohn in dem giftigften Haß, im die ſchmaͤhlichſten Vor: 
würfe verzerrt if. Gin beitrer Ton fommt in biefen 
Moman nur dur die treue Anhänglichkeit eines poetiſchen 
Schuſters und feiner Fran an den Dichter, die ihm in 
Gefahren beiftehen, ibm während feiner Verbannung in 
ihren Famitienfreis aufnehmen und ihn auch zulezt im 
Kerter aufſuchen, aber ſchon todt finden, 


126) Des Bertlers Gabe. Dritter Jahrgang. Bon 
Mitt. Müller. Cdslin, Hendeß, 1837. 
Diefer zweite Wilhelm Müller ift von dem verftor: 
benen Dichter ziemlich verfhieden. Er bat nämlich bie 
Nachahmung des gräßlicen Genre von Eugene Sur, 


Janin ze. zu feinem Fach gewählt, Wir baden fon 
feine frühern Arbeiten erwähnt. Im vorliegenden Buche 
behandelt er in Momanform einen Segenftand, der bisher 
fon fehr oft von deutfhen Dichtern behamdelt worden 
ift, am beiten von Schiller in dem Traueripiel Deme— 
trius, und von Bechiteim in einem guten Romane. Es 
war zu errathen, dab Herr Wilhelm Müller vorzüglich 
das Gräßlihe, ia Scheußlide ausbeuten würde, mas 
dieier Stoff darbietet, und wirklich bat er in der Malerei 
der altrufiiihen Würgereien, Sclähtereien, Entehrun— 
gen ıc. das Mögliche geleiftet, fo daß nur feblt, das 
Leben Iwan Wafiliemiez II. auf dieſelbe Weife zu behan— 
dein, Mir fordern ihn dringend auf, zur Zänterung des 
verborbenen Gefhmads in Deutfhland, jenen tugend: 
baften Gzaaren und fein reines Leben in Heinen Idyllen 
darzuftelen. Da bat er Gelegenheit, die Menſchen zu 
fnuten, zu fpießen, zu finden, zu braten, wie es ihm 
fein anderer Stoff der ganzen Weltgeſchichte barbietet, 
denn diefer Muffe bat den Tamerlan, den Nadirſchah, 
den Mero und Alles, was in der Welt Barbar bieß, weit 
binter fi gelaſſen, weßhalb es denn billig zu vermundern 
ift, daß noch feiner unfrer zarten Dichter fein Leben ges 
fbildert bat. — Demetrius tritt in Polen auf, er wird 
bleich, gefeffelt vor den polnifhen Staroſt gebracht, fol 
gefoltert werden ıc., man findet aber auf feinem nadten 
Peibe eine Iufhrift, woraus man feine vornehme Her— 
funft erfennt und auf @inmal wird er als Ezaar begrüßt. 
Rußland wird erobert, der bisherige Czaar und feine 
Familie ausgerottet. Das gibt Arbeit für den Pinfel 
des Verfaſſers. „Der wuͤſte Haufe brach ein in bie 
Freiftätte des Unglüdsh da knieeten bie drei Opfer: So: 
pbie, Theodor, Kenia vor dem Hausaltare. Solimann, 
jener Saporoger, deſſen graͤßliche Geſchicklichleit wir bereits 
fennen, faßte die Mutter, und ch mod ihre zum Gebet 
gefalteten Hände ſich niederjenten fonnten, färbte ſchon 
das Dlut der hauptlofen Leiche die weiße Dede des Alta— 
res. Theodor, der junge Gzaar, kämpfte wie ein Löwe 
um fein Leben. Moltſchanow, unterftägt von drei andern 
Mördern, deren glänzende Namen die Schauer biefes 
Ereigniſſes nicht vermehren follen, rang lange vergebens 
mit ibm; nur nachdem zwei Böfewichter ſchwer vermuns 
der waren, gelang es den Lebrigen, ben ehmaligen Chaa— 
ren — zu erdrofleln. Mit der Jungfrau war Gott barm⸗ 
berzig geweſen; fie fab das Furchtbare dieſer Stunde 
niet, ihr Auge war gefchloffen, ihre Arme fett um das 
Kreuz des Erlöfers gefiammert, ibre bleichen Lippen rubs 
ten auf den MWundenmalen des Gottmenfhen; aber 
Griſchka Otrepiew fand vor ihr, fein luͤſſernes Auge 
beftete fih auf die Meize der Scheintodten. Wenige 
Worte verftändigten ihn mit bem® Spießgefellen; großer 
Gott! etwad noch Schrecklicheres ald ber eben vollendete 
Mord, follte hier verübt werden. Kenia flug die Augen 
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auf, und ſah ſich umfaßt von den Armen eines Thier— 
menſchen, in deſſen wilden Blicken ſeiner Seele Unthaten 
zu erfennen waren, Die böcdite Verzweiflung gab der 
zarten Jungfrau Kraft, dem Wüftling fih zu entringen; 
aber hohnlaͤchelnd ergriff der blutbefledte Mörder fie aufs 
Neue; da flürzte-ein Juͤngling, den hoch gefhwungenen 
Säbel in der Hand, herbei; ein fchmerzliher Wehelaut 
entitieg feiner Bruft, als fein Blic die Unthaten überfah: 
die Mörder ſtanden ſtarr und betroffen, „Unmenſchen!“ 
rief er mit tief empörter Seele: „mit welcher fhredlichen 
Blutſchuld habt ihr mir meine Arone beſudelt?“ Jezt 
erſt dad Auge niederſenlend zu derjenigen, melde zu 
feinen Füßen wimmerte, erkannte er dad Traumbild ent: 
fioßener Stunden, ben Engel, der fein Xeben verflärt 
und verbunfelt hatte; er bob die Leidende zu feinem 
Herzen empor und ftammelte: „Xenia!“ Die Greuel 
am Schluß, dba Demetrius felbft umgebracht wird, ſchie— 
nen dem Verfaſſer noch zu wenig pifant, wenn er den 
Mord nicht zugleih durch jede Urt von Seelenmarter 
wuͤrzte. Er läßt alfo die polniſche Marina, die dem 
Demetrius ald Gemahlin nah Rußland gefolgt ift, ihm 
untreu werden und mit einem Verräther entfliehen. 
127) Demetrius und Boris Godunow, oder Ruß—⸗ 

land in den Fahren 1591 — 1606. Hiſtoriſch⸗ 

romantifches Gemälde von Eduard Gehe, Zwei 

Bände. Dresden und Leipzig, Arnold, 1836. 

Derfelbe Stoff, nur etwas zahmer und humaner 

behandelt, ja vielleicht etwas zu fentimental für das 
zaube Land und die rauhe Zeit. 





Neue Reifen. 


5) Bunte Skizzen aus Oft und Sid. Entworfen 
und gefammelt in Preußen, Rußland, der Tür; 
fei, Griechenland, auf den jonifchen Inſeln und 
in Stalien von F. Tietz. Zwei Theile. Leipzig, 
Brodhaus, 1838. 

Der Verfafler reiste von Königsberg aus nach Pe: 
tersburg. Unterwegs wirft er einige Blicke auf dad 
furifhe Haff und auf bie intereffante Salzburger Eolonie 
unfern von Tilfit am Niemen. Pelanntlih wurden bie 
vor etwa 100 Jahren aus Salzburg vertriebenen Prote: 
ftanten von König Friedrih Wilhelm I. bier angefiedelt. 
Ihre Nachkommen leben noch jest bier unvermiſcht, zeich 
nen fib durch Wohlftand aus und ftehen bei ber benach— 
barten litthauifhen Bevoͤllerung in großer Achtung. Auch 
der lesteren wibmet ber DVerfaffer feine Aufmerkfamteit, 
Er bat länger unter ihr gelebt und theilt manches In: 
tereffante über fie mit, 3. B.: »Der Überglaube und mit 
ihm das Feſthalten am ber heidniſchen Vorzeit herrfcht bei 


dem Littbauer in hohem Grabe. Das ganze Volk ift ber 
lutherifhen Lehre zugetban, hat aber neben dem Ehriften- 
Gotte noch feine uralten Götter beibehalten: „Perkunas 
trauja,“ der Donnergott wirft etwas auf den Boden, 
fagt der Litthauer, wenn ed bonnert: „Perkunas ispire,‘* 
Perfunas hat ausgefhlagen wie ein Pferd, wenn bad 
Gewitter einfchlägt. „Potrimpos ift ung gnädig!“ heißt 
fo viel als: die Feldfruchte geratben gut, „Pilollos (der 
Todtengott) hat ibn abgerufen!“ für: „er iſt geſtorben.“ 
— Statt: „ed mußte fo geſchehen!“ fagt er: „lak Laima 
latet‘* fo fpann ed Laima (die Schiefalsgöttin); und ein 
gewöhnlicher Fluch lautet: „kadtawe Giltine nusmaugta !* 
„dab dich die Giltine (die Peftgöttin) erwürgen möge!“ 
— Statt der früher gebraͤuchlichen Todtenklage fingt man 
jegt vor dem Haufe des Verftorbenen die ganze Nacht 
hindurch geiſtliche Lieder. Begleitet man den Todten zum 
Grabe, fo werden auf dem Wege von der Mohnung bie 
zum Kirchhofe Strohwiſche bingeftrent, „damit ber Geift 
des Verftorbenen, wenn er bie erfte Nacht nach feinem 
Begraͤbniſſe noch einmal feine Familie befucht, unterwegs 
auf dem Strob ausruhen kann.“ Die auch in andern 
Gegenden befannten „Unterirdiſchen,“ bei den Litthauern 
„Puſchkaiten“ genannt, will Mander in feinem Haufe 
gefehen haben und thut Alles, um diefe Fleinen Haus— 
geiiter am fich zu feſſeln, weil fie der Wirthſchaft Gluͤck 
bringen. Kniftert auf dem Herde das Feuer, „fo verlangt 
der Puſchkait Salz,“ und flugs wirft man etwas davon 
in die Flammen. Wenigitens Eine Here befist jedes Dorf, 
und das als folde bezeichnete alte Weib wird in allen 
wichtigen Fällen zu Mathe gezogen, Böfe und gute Tage 
unterfheider man fireng und unternimmt an jenen fein 
Geſchaͤſt, weil es fonft einen böfen Ausgang haben könnte, 
Der Litthauer hört ganz gebuldig zu, wenn fein Pfarrer 
gegen folden Aberglauben eifert, lächelt dann und meint 
mit leihtem Spott! „Das muß ich beffer verftchen, ale 
unfer ‚Herr Pfarrer.“ Auf der Univerfität Königsberg 
befindet ſich ein Lehrftubl ber littbauifhen Sprade, in 
der Prediger und Schullehrer predigen und lehren müffen, 
und die auch den Beamten in den litthauifchen Diftriften 
nicht fremd fepn darf. 

Wir begleiten nun Herrn Tietz nah Mußland, das 
er mit befonderer Vorliebe ſchildert. Im Gegenſatz gegen 
die Schriftfteller, die für Polen gegen Rußland gefchrier 
ben haben, lobt er Rußland auf Koften Polens, Eine 
Beſchreibung des Peipusferd ift dad Anziehendfte auf dies 
fer Tour, Der Weg nach Petersburg ift übrigens durch 
andere Meifebefhreibungen befannt genug, fo mie Peterd« 
burg felbit. Hier ift eine kurze Geſchichte ber Entſtehung 
end allmäligen Erweiterung diefer großen Stadt beigefügt, 
fo wie eine Geſchichte des ruffiihen Theaterd und ein 
Blick auf die ruſſiſche Ditkunft, insbefondere eine Cha: 
rafteriftit Puſchlins. Außerdem ift der Schilderung ber 
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faiferlihen Erziehungebäufer für demoiselles nobles und 
für ſchlechtweg bürgerliche eleves ein Kapitel gewidmet. 
Die Reife durch den Kaukaſus ift mit wenig Worten 
überrafchend kurz geicildert; deſto ausführlicer aber Con: 
ftantinopel. Das Meifte, was er darüber fagt, ift frei: 
Ih nicht mehr meu, feitbem in jlngerer Seit fo viel 
über Gonftantinopel gefhrieben wird, 3. B. feine genaue 
Schilderung der türfifhen Fee und faiferliben Pro: 
zeſſionen. Neu ift dagegen eine Abhandlung über die Mufit 
der Turken. Mitten in Gonftantinopel fand der Merfaffer 
einen türfifchen Dfficier, der auf „gut Berliniſch“ fluchte. 
Es war ein ehemaliger preußiſcher Dfficier, Herr von 
E— 3, ber Dienegat geworden, Wie ftarf der preufifche 
Patriotismus des Verfaffers markirt ift, erhellt daraus, 
dab er auf dem Stlavenmarft im Gontraft der weißen 
und ſchwarzen Schönen voller Freude die preußiſchen Farben 
wiedererfannte, 2 

Herr Tietz fuhr zur See zurid über Griechenland, 

das ibm gar nicht gefiel. „So bin auch ic in Arfabien 
gewefen, zu welchem Departement Navarin befanntlich 
gehört, kann aber geftehen, daß ich mic dort eben nicht 
fonderlic erbaut habe. Man muß einen idealen, poetifchen, 
arfadifhen Schäfer neben einen wirklich eriftirenden bin: 
ftellen, und die arkadiſche Poeſie fönnte einem bei dem 
Aublicke eines folben in Lumpen oder Schaffelle gehuͤllten 
und mit Ungeziefer bebedten Individuums auf immer 
verleidet werden. Die arkadiſchen Fluren find übrigens 
auch um nichts anmuthiger, als die andern griechifchen. 
Danmilofe Ebenen mit verfengtem Grün, fable Felfen: 
berge, verfallene Hütten und, ald Staffage, jekige Helle 
nen! Wer damit zufrieden ift, wandere bin und fchwärme, 
bis ibn bald eine unbezwinglihe Echnfucht nach Deutſch⸗ 
land anwandeln wird,“ — Noch meit mehr aber verlei: 
bete dem Werfaffer bie engliſche Wirthſchaft auf den 
jonifhen Infeln. Hier nur einige Proben: „Eins der 
erften Geſchaͤfte der hochherzigen Schußherren der joniſchen 
Mepublif bei ihrer Ankunft auf diefer Inſel war, daß 
fie die Muinen und Gräber von Samos (fo bieß eine alte 
Stadt auf der Infel und befanntlih auch bie Inſel felbft) 
aufmwählten und eine Menge dort vorgefundener antiker 
Vaſen, Schalen, Spangen, Ninge von Gold, Silber 
und Bronze für gute Beute erflärten, Wären diefe Ge 
genftände, wie aͤhnlicher Raub des Mäuberhauptmanns 
Lord Elgin in Griechenland, vielleiht in dad Mufenm 
nach London gelommen, fo bätte man den Dirbitabl durch 
Vorſchiebung begeifterter Kunftliebe allenfalls entſchuldi⸗ 
gen können. Allein jene foftbaren Untifen wurden von 
den brittifchen, dabei beihäftigten Beamten brübderlich 
unter fih vertheilt, und — horribile dieta! — einge: 
ſchmolzen, und dann zu Mefferbefteden, Loͤffeln, Thee— 
fannen uw. dal, m. verarbeitet, Ja der großbritannifche 
Kunftiinn acht fo weit, daß ein auf einer ber jonifcen 


Infeln als Volizeichef lebender Britte, der damals mit 

Diebftähle diefer Urt verüben balf, noc jest ein Feines, 

bronzenes antifed Gefäß — salva venia! — als Nachts 

geihirr benuzt. — Obgleich ſchon früher von Antiken auf 

Ithafa Vieles ausgegraben war, fo bielten die Britten, 

als fie hierber famen, doch noch eine ziemlich reihe Nadı: 

lefe. So fanden fie auch die vielbefprocdene goldene, 
fogenannte Krone bed Obdpſſeus, die von den engliſchen 

Beamten „jerbroden und ftüdweife unter ſich vertbeilt 

murde.“ Wie die Engländer mit dem Bolt umgeben, 

bavon ſah der Verfaſſer felbit ein Beifpiel: „Als ich bie 

Statue (unſers berühmten Landemanng, des Feldmarſchalls 

Grafen von Schulenburg zu Gorfu) betrachtete, ſteud 

unfern von uns ein armer Corfiote, der in der Ent— 

zifferung der Inſchrift vermuthlich feine unſchuldige New 
gierde befriedigen wollte, als in dem Augenblick ein eng: 
liſcher Faͤhndrich vorbeiging und dem Landesbewohner, 
von deſſen Mark cr fih doch auch theilweiſe mäftete, mit 
der DMeitgerte, wie im Scherz, einen ſehr derben Hieb 
über den Kopf applieirte, Mit felbitgefälligem Gelächter 
über dieſe großartige Heldenthat fchritt dann Albions 
hochherziger Sobn fürbaf. Ich muß geftchen, daß mic 
biefe Ecene, die, wie mich Herr von Faber verſicherte, 
noch zu dem gelindeiten gehört und fi bundertfältig in 
ähnlicher Weiſe zuträgt, bis ins tieffte Innere empoͤrte, 
und daß ih, wenn bie Klugheit mich nicht daven abge: 
halten, gern meinen Nobritot in Berührung mit dem 

Rüden des rothrödigen Jungen gebracht hätte.“ 

Die Muͤckreiſe nah Deutfihland über Aucona, wo die 
franzoͤſiſche Beſatzung ein wenig verfpottet wird, iſt wie 
der nur kurz befchrieben, 

6) Bilder aus England, von Graf Eduard von 
Melfort. Aus dem Engl. von Dr. Brinkmeier. 
Zwei Bändchen. Leipzig, Th. Fleifcher, 1837. 

Nachdem Fürft Pidler: Musfau, Raumer, der une 
genannte geiftreihe Unger, v. Hailbronner, Adrian cz 
und unter den Engländern felbft Bulmwer (bon fo viel und 
Trefflihes Über das gegenwärtige England geſchrieben 
baben, bleibt kaum etwas Neues zu fagen übrige. Die 
vorliegenden Bilder enthalten größtentbeils Darftelungen 
aus dem geielligen Leben, unter den Rubriten: Engliſche 
Ordnungsliebe, eine englifhe Familie, ariſtokratiſche Eir: 
tel, die Dandrloge, London im Winter, Beſuchszeit, die 
faſhionable Promenade, Parkifizzen, nationale Kälte, eng— 
liſche Eitelteit, Zurkdbaltung, Mangel an Frobfin , 
Epireen, Mann und Frau in England, Diners, Gefund: 
beittrinten, Sitten der Mittelklaſſe, Unempfindlicfeit 
gegen Mufit, Landleben, Gaſtſreundſchaft, engliſche Geift: 
lichkeit, Dagdpartbien, das Angeln !c. Dies find die vor: 
berrfhenden Bilder, lauter Genrcbilder, lauter Staffagen, 
wenig Landfhaft. Auch von Politif, Handel 1c. it wenig 
bie Rede, die geielligen Verhaͤltniſſe find hier die Hauptſache. 
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Deutſche Sprache. 


Appenzellifher Sprachſchatz, herausgegeben von Dr. 
Titus Tobler. Züri, Orell, Fuͤßli und Comp., 
1837. LX und 464 Seiten. 


Der appenzelliſche Sprachſchatz iſt, wie gleich näher 
erflärt wird, „eine Sammlung appenzelliſcher Woͤrter, 
Redensarten, Sprichwoͤrter, Raͤthſel, Aneldoten, Sagen, 
Hans: und Witterungsregeln, abergläubifher Dinge, Ge: 
braͤuche und Spiele, wuͤrzender Fieder und Reime; nebft 
analogiſcher, hiſtoriſcher und etymologifher Bearbeitung 
einer Menge von Kandeswörtern, zum Theile nah alt: 
beutfhen Handfchriften der katholiſchen Kantonsbibliothet 
in &t. Gallen.“ — Mit den Verfaſſern der am Ende 
des vorigen Jahrs in Diefen Blättern von dem Dief. an: 
gezeigten Werke über deutfhe Mundarten, Schmeller und 
Goͤtzinger, bietet fih bei Herrn Tobler ein eigentbüm: 
licher perfönliher Verährungspunft dar, Wie jenen in 
der Fremde vornämlih die Mundart der Heimath befon: 
ders lieb geworden ift, fo daß fie ſich mit der wilfenfcdaft: 
liben Darftellung derfeiben in der Folge Jahre lang 
beichäftigen mochten, fo findet ſich dies auch bier, und 
man wäre verfuht, auch in diefem Falle an das alte 
Mort zu denken, daß der Propbet cher im Auslande fich 
Geltung uud Anerkennung zu verſchaffen wiſſe, als am 
heimiſchen Herde. » Während meines WUufenthalts in 
Mien, fagt der Verfaffer, als Befliſſener der Arznei: 
wiſſenſchaft, waren diejenigen meine angenehmjten Augen: 
blicke, die unter Vergegenmwärtigung der Eigenthümlichkeit 
unseres engern und weitern Vaterlandes binfloden. Das 
SHeraufholen nationeller Ausdräde aus der Vorrathskam— 
mer meines Gedächinifed gewährte mir ganz befonderes 
Vergnügen und Intereffe, fo daß ih mir vornahm, nad 
der Ruͤckkehr in mein Baterland bdiefelben zu fammeln. 
Es geſchah aljo. Vor dem Scluſſe des Jahrs 1827 legte 
ih den Grund zu Materialien, in der Abſicht, ein 
appenzellifhes Wörterbuch aufzubauen. Von da an behielt 
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ich dieſen Gegenſtand ſtets im Auge, ob auch die Arbeit 
dann und wann einen bedeutenden Unterbruch erlitt. 
Schon gegen dad Ende des Jahrs 1833 war diefelbe fo 
weit gediehen, daß ich eine Probe abdruden ließ, melde 
der Aufforderung zur Subfeription beigegeben wurde.“ 

Nachdem der Verſaſſer und in der Cinleitung gar 
gewiſſenhaft zuerft definirt hat, mas Idiotikon im Allgemei⸗ 
nen und was appenzellifches Idiotikon in Specie ift, geht 
er mit echt deutſcher Allfeitigfeit zu einer Ueberſicht ſaͤmmt⸗ 
licher bisheriger Beſtrebungen für die wiſſenſchaftliche 
Darftelung der Dialekte bei den Hauptvölfern der gebil- 
deten Welt über, und dieſer Abſchnitt it an ſich nicht 
bad Unintereflantefte am ganzen Buche, und würde noch 
mehr Dank verdienen, wenn die einzelnen Daten nicht 
fo tumultuarifch zufammengebäuft, fondern in reinlichere 
Ordnung gebraht wären. Ein furger, theils berichtigen: 
der, theils anordnender Auszug dieſes Abſchnitts wird 
unſern Leſern nicht unwilllommen fepn. 

Die Kenntniß der einzelnen Mundarten einer Sprache 
find nicht leicht bei einem Volle von fo großem Intereſſe, 
wie bei den JItalieneru. Bei ihnen iſt jeder Provin⸗ 
zirldialekt zugleib.Schriftiprache und befizt eine mehr oder 
minder reiche Literatur, wie denn namentlih bie für 
klaſſiſch geltenden Dichter, ein Ariofto, Taſſo u. U, in 
beiläufig einen Dupend verſchiedener italienifher Dialekte 
gedrudt zu leſen find Mir Deutfchen find durch bie 
gediegenen Arbeiten unferer Tagemann und Fernow in 
diefem Gebiete einbeimifch gemacht worden, Die Literatur 
der Idiotilen hat in Italien ebenfalls einen ganz eigen: 
thuͤmlichen, von den ibiotifhen Wörterbicern anderer 
Nationen fbon in Zweck und Anlage verihiedenen Char 
rafter. So viel Gewicht nämlich der Italiener anf feine 
beimathlihe Mundart legt, fo wenig er fi beigeben läßt, 
fie im täglichen Verkehr oder auch nur bei gewiſſen Ge— 
legenheiten im ſchriftlichen Gebrauch in Abgang kommen 
laſſen zu wollen, fo iſt bod allgemein die toscanifhe 
Mundart als die eigentiihe Schrift: und allgemeine 
Volksſprache anerkannt, ja als folte halb vergöttert, war 
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bei dem Idiotikon it ed dem Italiener innmer nur darum 
zu tbun, den ’provinziellen Ausdrut in den allgemein 
italieniſchen, d. h. toscaniſchen zu überfegen, dem nicht 
in Zoscana Geborenen den Gebrauch der toscaniſchen 
Sprache, auf den er doch, fobald er dad Gebiet feiner 
Vaterſtadt verläßt, angemwieien ift, zu erleichtern, aber 
nicht etwa darum, die behandelte Mundart ald ein in 
fi abgerundetes Sprachganzes zu erfennen; mit einem 
Worte, die Darftelung der Mundart ift nicht Selbftzwed, 
fondern wird bloß gegeben, um davon als von etwas Jrris 
gem, Schlechtem zu etwas Höberem, Edlerem, der lingua 
toscana überzuleiten; die Anlage ber italieniſchen Idiotilen 
bat alfo durchaus nicht einen wiſſenſchaftlichen, fondern 
einen praltifhen Zweck. Das ältefte italieniihe Idiotikon 
dieſer Art ift wobl das von Janazio Alben; von 1606 
über den mailändiiben Dialekt, Nachher folgt der Vocabo- 
lista bolognese vom Jahr 1610; mehr als ein Jahrbun: 
dert jpäter 1759 dag Vocabolario bresciano e toscano. 
Hierauf 1775 ein Vocabular über den venetianifhen und 
padovaniſchen Dialett von Gafpare Patriarbi, wovon 
noch 1821 eine dritte Auflage erfhienen if. Im Jahr 
4783 gab Maurizio Pipino eine Grammatica piemontese 
beraus. Ein Vocabolario piemontese diefes Verfaflers, 
das Tobler (S. VII) aus einem Gitat von Eherubini 
anführt, ift Ref. nicht befannt, Mehr einen wiſſenſchaft- 
lichen Charakter bat das im 26ſten und 27ften Bande ber 
Collezione di tutti li poemi i lingua napolitana ent: 
baltene Vocabular des neapolitanifhen Dialekts, wo zwar 
nur die vom Toscaniſchen auffallender abweichenden Wör: 
ter aufgeführt find, dagegen bie Etymologie einigermaßen 
beräcjichtigt wird. Es iſt dies aus dem ſcriftlichen 
Nachlaſſe des Abbate Ferdinando Galiani und den zabl: 
reihen Zufägen des Profeffors Francesco Mazzarella Farao 
äufanımengetragen. Das mailändiich :italieniihe Wora: 
bular des Francesco Cherubini erſchien 1514 zu Mailand 
in zwei Bänden. Dbgleih warmer Verchrer und treuer 
Eprahunteriban ded Toscaniſchen, wagt Cherubini es den: 
noch, den Gedanken durchblicken zu laffen, daß gute Pro: 
vinzialismen, feven fie mo fie wollen, ein Gemeingut der 
italieniſchen Shriftiprade werden folten. Sein Imwed 
bei Herausgabe des Vocabulars ift nicht fowohl, einen 
Auswärtigen in der Mailänder Mundart fundig zu ma: 
hen, als vielmehr dem Mailänder zu der toscanifcen 
Sprache leichter Zugang zu verſchaſſen. Giov. Battiſta 
Meldiori, deifen Wörterbuch der brescianiihen Mundart 
in den Jahren 1817 — 1820 mit einem Anhang beraus: 
tam, ſtellt es beionders heraus, daß die Wörterbücher der 
verjwiedenen italienifhen Mundarten wie fonft nirgends 
das Mittel darbieten, um in den Beſitz der Schriftfprace 
zu fommen. Er will praktiſchen Nugen durch fein Wert 
ftiften, und dieſem Zwecke entſpricht auch die Anlage des 
befonders von Mebensarten und Sprihmwörtern reichen 


Buchs. Indeß verfchweigt er auch nicht, daß in den 
Mundarten Spuren des Alterthums fich vorfinden, Ueber 
den Dialekt von Verona erfhien 1321 ein Idiotikon vor 
Gaetano Angeli, zunähft zum Schulgebrauche beftimmt, 

Ein beachtenswerther Umitand ift bei den italienifchen 
Idiotiken, daß fie ſich nur über eine Heine Gegend anf: 
dehnen. Man findet nicht ein oberitalieniſches noch unter: 
italieniſches, wohl aber eines von Bredcia, Venedig-Padua, 
Mantun, Ferrara, Mailand, Verona, Neapel, alfo ven 
einzelnen Stäbten und Städtegebieten. Auch dies mag 
in Beziehung ſtehen zu dem praktiſchen Zweck, den biefe 
Werke in Italien haben; noch mehr aber ift es bedinat 
durch die nirgends fo ſcharf als im Italien, fich vorfindende 
Ubgrenzung der Dialekte, welche leztere hiſtoriſch in ber 
Zeritiitelung der Halbinsel in ungäblige Zandestheile ihre 
Erklärung findet. Ganz anders verhält es fid in Frank 
reich. Auf der langen Liſte der franzöfiihen Idiotiken 
feben wir wicht ein einziges, das fiir eine kleinere Gegend 
berechnet wäre, außer etwa in ganz. neufter Beit, 5. B. 
Pluquets Arbeiten über den Dialeft von Rapeur. Einen 
andern Charakterzug der franzoͤſiſchen Werle biefer Art 
bezeichnet der Vf. mit folgenden Worten: „An den Idio— 
tifen der Franzoſen erkennt man bald die leichte Hand 
und eine gewiffe Krämerei. Mit einer ſchlichten Ausitats 
tung nicht zufrieden, bröfeln fie allen Schmud aus der 
Serbonne zufammen, Die Werke laffen fie unlieber im 
Negligeformat, in Octav, eribeinen, als im ftattlihen 
Quarto oder gar in Folio.“ Das älteite franzöfifhe Idio— 
titon iſt dad Gatholicon bed Auffrer Quoatqueveran im 
9,1199, welches drei Sprachen, die bretoniſche, franzö— 
ſiſche und lateinifbe, umfaßt. Das fiebzebnte Jahrhundert 
erzeugte das dietionnaire et colloques frangois-bretons 
von Quiquier de Moscolff (1633) und einen Unterricht in 
der armorifhen Sprade von Maunoir. Thätiger in die 
ſem Gebiere war das achtzehnte Jahrhundert: 1705 erfhien 
ein provengalifhes Wörterbuch von Marfeillat, 1732 ein 
gleiches von Pallad, und ein celtiihes oder bretoniſches 
von Moftrenen, welcher 41733 eine celtiihe Grammatik 
folgen ließ. Im der zweiten Hälfte des Jahrhunderts fos 
dann (1752) erſchien das fleifige altbritifte Wörterbuch 
von fe Pelletier, einem DBenedictiner, der vom 1663 bis 
1733 lebte. Der Herausgeber feines Wertes, Kaillandier, 
fagt davon, man werde an biefem leicht bemerfen, daß 
feine einfahe Nomenclatur, fondern vielmehr die Ge— 
ſchichte der britifhen Sprache, ihr Urfprung,, die Ver— 
änderungen, denen fie muterworfen war, und die Zus 
lagen, die fie andern Sprachen abborgte, geliefert wurde, 
Bon der Sorgfalt, mit welder 2e Pelletier die Wörter 
fammelte und eintrug, mag man fich überzeugen, wenn 
man erfäbrt, daß fein einziges Wort in die Sammlung 
eingeſchlichen ſey, deffen Daſeyn und Sinn er nicht felbik 
richtig gefunden hätte, und nicht felten führt er den mie 
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Namen an, der ibm ein Wort mittheilte. 
(1756) gab La Have ein bretonifh:celtifhes Wörterbuch; 
in demfelben Jahre Sauvages die erite Ausgabe feines 
burgundifhen Dictionare, Lezteres bat durchaus einen 
praftifhen Zweck. Sauvages will die Erlernung des guten 
Franzöfifben durch Auffafung und alpbabetifhes Ordnen 
des mundartigen Stoffes erleichtern, felbit beim Gelehrten, 
der in der Bezeihnung alltäglicher Dinge unbehuͤlflich ev. 
Der praktifhe Eifer des Verfaffers ging fo weit, daß er 
felbft gut franzöfifhe Wörter aufnahm, nur um zu bes 
merten, daß fie. es feven; er ſchlug fogar ſolchen Wörtern 
den Platz nicht ab, die bloß eine Endigung oder Ausſprache 
nah der Mundart des Languedoc baben, nur um bei 
diefer Gelegenheit einen feblerbaften Satzbau zu rügen, 
einen Solicidmus oder irgend einen andern Spracfehler 
aus Licht zu ziehen. Doc aud den wifenfhaftliben Zweck 
verliert Sauvages nicht ganz aus dem Auge, Ctpmolo: 
gifches und Belege durd Citate find felten. Zu Belebung 
des Werkes wurden bier und da die Eigenſchaften ber 
Pflanzen berührt, ſowie phofitalifhe und naturgefhichtliche 
Bemerkungen eingeflobten. Der Zeit nah das naͤchſte 
auf Sauvaged Werk ift das 1775 erſchienene auſtraſiſche 
Woͤrterbuch von J. Frangois. Ferner find vom Jahre 
1775 DOberlind Verſuche über den lothringiſchen Dialekt 
und von 1779 Le DBrigants Elemente der Sprache ber 
Bretonen zu erwähnen. Aus dem Unfange unfers Jahr— 
bunderts endlich führt Tobler noch die Werfe über die 
celto:bretonifhe Sprache von Le Gonidec (1807) und aus 
demfelben Jahre die magern und umnbedeutenden Unter: 
fuchungen über die franzoͤſiſchen Dialekte im Allgemeinen 
und über die des Aferedepartements insbefondere von 
dem polternden, begteaheaden Champolllon Fignac, dem 
aͤltern, an. 

Die Briten fieben in Bezug auf Ausbeutung des 
Mundartigen binter den Italienern und Franzoſen zurid, 
Sie haben galliibe Dictionare von Th. Jones (1711), 
von Roderik (1725), von Mac Donald (1741), ein iriſches 
von D’ Briens (1768), ein galliihes von Shaws (1780), 
ein Provinzialglofar von Ar. Grobe (1787 und 1811), 
Werte über die iriſche Sprache von Curtin, ein gallifches 
Woͤrterbuch von Owen (1795 — 97), endlich ein ſchottiſches 
etomologiiches Wörterbuh von I. Jaminfon, das 1808 
(nicht 1806) in Edinburg, und ebendafelbit 1818 im Aus: 
zug erſchienen iſt, und ein gallifdes Vocabular von Mac 
Barlane 1815. * 

Die Idiotilen der Deut ſchen charalteriſirt Tobler 
im Allgemeinen fo: „Der Deutſche, ausgezeichnet als Ge: 
lehrter und durch Sammlerfleiß, verftriet nicht felten die 
beiten Dinge, welche für das Geſchaͤftsleben fo befruchtend 
wären, in eine Umahl vom Citaten und unnötbig herauf: 
gebolten fremdartigen Ausdrüden, Auch in den deutſchen 


Zdiotiten findet man den gelehrten, Bücerfiaub entgegen: 
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Dald darauf 
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webenden Deulſchen wieder. Dieſe gelehrte, fromme Aus— 
ſtattung erſchwert gerade das Gedeihen deutſcher Idiotiken, 
auch der vorzuͤglichſten, unendlich; denn ein Wolf bat nur 
dann Empfänglickeit und Lefeluft zu einer Schrift, wenn 
diefe nicht zu weit feinen Geichäftstreis überfchreitet. 
Darum fon find die deutſchen Idiotilen, mit Aus— 
nahme. einiger weniger, minder vollsthüͤmlich.“ Die 
deutſche Idiotilographie iſt indeß ziemlich alt, und nach 
Richey's Angabe miüfen noch mande idiotifhe Arbeiten 
bandichriftlih cxiſtiren, die nie gedrudt wurden. Das 
ältefte deutſche Wörterbuch einer ungefchriebenen Mundart 
ift, fo viel befannt, dasjenige des im Jahr 1690 vers 
ftorbenen Rechtsgelehrten Joh. Ludw. Prafch über den 
bayerifhen Dialekt, neu gedrudt in Joh. Heumanns klei⸗ 
nen pbilologifhen Schriften. Es wird berichtet, daß 
Leibnig, der auch auf Idiotismen aufmerkffam war, von 
diefer Wörterfammlung gehört und umfonft fie zu Geſicht 
zu befommen fib bemübt babe. Praſch ftellt die Wörter 
in alphaberifher Ordnung auf und giberträgt fie aus dem 
Baperifhen meift ind Latein. Außer ibm werden im 
ı7ten Jahrhundert noc als Provinziallericographen Chri- 
ſtian Meisner für Schlefien und Joabim Fromm fir 
Brandenburg erwähnt, Auch Heumann, der Herausgeber 
des Praſch'ſchen Werls, felbft darf nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen werden. In dem angeführten Werke 
findet man von ihm ein furges und, wäre es nicht allzu⸗ 
furz, völlig praftiihes, übrigens vorzüglich in Defterreich 
geſchoͤpftes Gloffar. Mit mehr Eifer, ald Joh, Siegmund 
Valentin Popowitſch, regte vor ihm die Idiotikographie 
keiner an. Er verdeutlicht und ergänzt das von Praſch 
und Heumann Gelieferte, da viele der öfterreichiichen 
Wörter fowohl, als die von Praſch gefammelten gröften- 
theils aus Mangel an Unterfcheidung des dreifachen ober: 
deutfchen a fo verfappt feven, daß etliche derfelben auch 
ein geborner Defterreiher oder Baver nicht verftehen 
wirde, wenn die lateinifche UWeberfegung nicht dabei 
fände. Die von Popowitſch verzeichneten vocabula 
austriaca et styriaca befinden fich in der Handfariftens 
fammlung ber E. k. Hofbibliothet in Wien. Micael 
Richey, Profeffor in Hamburg, trat mit feinem Ham= 
burgiichen Ydirifon zuerft 1743 auf. Diefes Wörterbuch 
it, wie Tobler urtheilt, ohne Frage das erſte deutſche 
von anſehnlichem Umfange, obwohl es bloß für Hamburg 
berechnet war, Richeys Verdienſte um die deutfche 
Spioritographie find nicht minder groß, als diejenigen dee 
bahnbrechenden Praſch. Des erftern gewandte, praftifhe 
Behandlung der Wörter hat mehr al einer der neuern 
——— nicht erreicht. Im Jahr 1756 erſchien 

ein hierher geböriges bemerlens werthes Hochzeitgeſchent 
für den Herrn Eonfirtorialafiefor Scüße bei feiner Vers 
maͤhlung mit der Demoifelle Esmarchina im. Drude, 
nämlih das Dsnabrüdifhe Idiotilon von 3. ©. 
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Strodtmann, Rektor des Gymnaſiums in Osnabruͤck. In 
bie Jahre 1767 bis 1771 fällt die Erſcheinung der fuͤnf 
Bände des Verfuhs eines bremifch:nicderfähfiichen Wör: 
terbuchs, „worin nicht nur die in und um Bremen, 
fondern auch fait in ganz Niederfachfen gebräuhliche eigen: 
thuͤmliche Mundart nebit den ſchon veralteten Mörtern 
und Medendarten in Bremiſchen Gefegen, Urkunden und 
Diplomen gefammelt, zugleich auch nach einer behutfamen 
Sprabforfbung und Vergleihung alter und neuer ver: 
mwandter Dialekte erflärt find; herausgegeben von der 
Bremiſchen deutſchen Geſellſchaft.“ Diefes Wert läßt 
durch vortrefflibe Anlage alle frübern Leitungen im Be— 
reiche der Idiotikographie weit hinter ſich zuruͤck und ſteht 
noch jezt in mander Beziehung als Mufter da. Seltfam 
ift, dab ung auch auf dieſem Gebiete der Buchhändler 
Friedrih Nicolai von Berlin begegnet, der wie der Ver: 
faſſer berichtet, auf feiner Meife durch Oberdeutſchland 
fih bemüht habe, das Eigenthümliche der Mundart bei: 
jelben zufammenzuftelfen und zu beleuchten, In wie weit 
es ibm damit Ernft war, ift befaunt, und es möcten 
fih wohl Wenige verfucht fühlen, mit Tobler zu behaupten, 
daf auf die Anregungen Nicolais die idietifalifchen For: 
fhungen neuen Aufſchwung nahmen. Weitere deutſche 
Idiotiken find in biefen Blättern fhon erwähnt, zum 
Theil ausführlicer befproden worden, 3. ®. das preuf: 
fiihe von Hennig, das holfteiniihe von Schuͤtze, das 
plattdeutihe von Vollbeding, das öfterreicifhe von Höfer, 
das bitmarfiihe von Biegler, das bennebergifhe von 
Meinwald, das mwerterwäldiiche von Schmidt, das fdhmä: 
bifhe von Schmid, das baperiihe von Schmeller, 

In der Schweiz fammelte ſchon in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts der Meftor des Gollegiums im 
Bern, Schmidt, mehrere taufend bernifhe und aargauifite 
Wörter und Mebendarten, wovon Elie Bertrand 1758 
in feinen Unterfuchungen über die alten und neuen Spra: 
chen der Schweiz Proben mittbeilt. Das Hauptwerk über 
fhweizerifhe Mundarten bleibt indeß bis jezt Stalders 
ſchweizeriſches Idiotilon. Unfer Verfafer will zwar die 
Verdienſte diefes Werks immerhin mit freudigem Dante 
anerkennen, glaubt aber dennoch behaupten zu dürfen, 
daß daſſelbe nicht‘ fehr volitändig fen. Er ſezt num die 
Schwierigkeiten, ein vollftändiges Idiotilon über die unter 
ſich fo verfhiedenen ſchweizeriſchen Dialefte zu fchreiben, 
auseinander, und bat gePiß vollfommen Recht, wenn er 
behauptet, daß bei Idiotiken zunaͤchſt Beſchraͤnkung auf 
einen Meinen Kreis, das ift was North thut, und es iſt 
dies um fo mehr bei einem Lande der Fall, wie die 
Schweiz, wo die Dialekte fih bei den jharf getrennten 
Städtegebieten auch ſchaͤrfer fcheiden, ald dies 3. B. in 
Deutichland der Fall it. 

In dem Dialelte des appenzelliſhen Kantons, 
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der ſchon aus geographiſchen und politiſchen Gruͤnden 
dem Deutſchen naͤher liegt, als andere ſchweizeriſche 
Dialelte, unterſcheidet der Verfaſſer vier beſondere Ver— 
ſchattungen, wie er es nennt. Die innerrhodiſche 
Sprechart bält er für die ältefte derfelben. Was nabe 
am Gebirge, vom Gentis bis zu der Fehneren mohnt, 
nämlich die Innerrhoder mit Ausnahme der Oberegger, 
befennt fih zu dieſer Verfhattung. Der Innerrhoder 
fpricht befonders ſchnell und melodifh. Er näfelt gerne, 
fait wie der Franzoſe. Die Confonanten wirft er mehr 
weg, als die übrigen Appenzeller. Oder wird auch in 
gewiſſen Wörtern ein Confonant nicht überhüpft, fo pur- 
zelt er fo eilig über die Lippen, daß der Unaufmerffame 
ibn nicht, der Aufmerffame faum erbafht. Wenn der 
Appenzeller die innerrhodiſche Spredart gar bald erfennt, 
fo unterfcheidet der Innerrhoder binwieder Unterarten. 
Im Dorfe Appenzell viel außerrhodifher Klang, Baſtar— 
denmäßiges, fiir den Dialeftiter der übelite Standpunft, 
ein eben fo übler, als für den Botanifirenden. Das Land 
vom Dorfe an am Gitterfluß aufwärts bis an die un: 
wirthliben Berge beißen fie Oberdorf. Die Sprechweiſe 
ber DOberdorfer weicht von derjenigen der Gonter und 
Haslauer ab. Die einen wie bie andern, ben Außerrbos 
dern die naͤchſten, haben Uebergaͤngliches. Das Alter: 
araufte reden die Fernſten. Die mittelländifche 
Sprechart beitreiht den außerrhodiſchen Landestheil zwi— 
ſchen der Goldach und Sitter. Stein hat in den meiſten 
Beziehungen mit den Teufern mehr Verwandtſchaft als 
mir den Herisauern. Im Ganzen zeigt die mittelländifche 
Sprechart einen echten appenzellifhen Charafter und ent— 
fernt fib im Wpfentliben nur wenig von der innerrbo: 
difhen; beionders nahe den Innerrbodern find in ſprach— 
fiber Beziehung die Baifer. Der Mittelländer hält das 
Mittel zwiſchen dem Annerrboder, Hinterländer und 
Kurzenberger. Im nördliden Nicderteufen, mehr noch 
in Hagenfhwende und Bubenreute, die am Wattbach 
liegen, hört man Anklänge aus dem St. Gallifhen, wohl 
weil die Leute von dort nah St. Gallen täglih um Ars 
beit und Brod ausgehen. Die Epeiherer an der Goldach 
und dem Fürftenlande laſſen ſchon viele Uebergänge in 
die kurzenbergiſche Spredart durebliden, eben fo der 
Trogener dieffeits der Goldab, und wenn in dem Mör: 
terbucbe ein Wort oder feine Form oder Ausſprache als 
mittelländifch bezeichnet iſt, fo gilt dabei eine reservatio 
mentalis. Keine Gemeinden ſprechen vielleicht gleicher, 
ale das bis 1723 politisch und pfarrlic vereinte Teufen 
und Bühler. 
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Außer den Steinern haben auch die Hundweiler, 
weniger aber die Urnaͤſcher manches der mittellaͤndiſchen 
Sprechart Angehoͤrige, ſo daß bisweilen von ihnen geſagt 
werden kann, was den Mittellaͤndern Jugerechnet wird, 
obwohl das Wort Hinterland auch ſie umfaſſen wuͤrde. 
Die hinterlandiſche Sprechart ſpielt beſonders durch 
Herisau, Waldſtatt, Schwellbrunnen und Schoͤnengrund; 
im Weitern aber begreift fie das ganze Hinterland, d. h. 
alles Land ber Außerrhoder am linken Ufer der Sitter. 
Es ift diefe Sprebart, genauer beichen, ein Ueberſchlag 
der appenzellifhen Mundart in die todenburgifhe, Auch 
diefe Sprechart bemüht fih, der Eonfonanten ſich zu 
entladen. Die kurzenbergiſche Sprechart enblid 
weicht von ihren Schweitern am meiften ab, und ed ma— 
Sen die übrigen Appenzeller die Kurgenberger eben megen 
ihrer eigenen Zunge zur Zieliheibe des Mikes und Spot: 
tet, Indeſſen nähert fih bie Spredart ber leztern am 
meiften dem Neuhochdeutſchen und bietet dem Spradfer: 
{cher ungemein viel Intereffe dar. Sie herrſcht in der 
ganıen Gegend am rechten Ufer der Goldach, biermit 
auch bie innerrhodifche Oberegg nicht ausgeſchloſſen. Im 
KHurzenberge trifft man felbft von Gemeinde zu Gemeinde 
leiſe Verſchiedenheiten, die greilften noch in Walzenbau: 
fen, das hinmiederum gegendenweife neue Verſchattungen 
hervorruft. Die Sprecart ift im Gangen ſchleppend und 
träge. Merfwirdig ift, dab das Ch am Anfang, das 
durch die ganze Schweiz hält, am Fuße des Keien in K 
übergeht. Die Kurzenberger und Rheinthaler löfen bierin 
die ſprachverwandtſchaftliche Werbindung mit den Cid: 


genofen auf, um ed mit ben Deutihen jenfeitd bes 
Rheins und Bodenfees zu halten. Bei fehr alten Leuten, 
wenigſtens in Walzenhaufen, trifft man durchaus zuricheri⸗ 
ſche Auklaͤnge. Solche alte Weberreite, die in einigen 
Jahrzehnten vollends ganz verfhmunden zu fepn broben, 
haben etwas beionberd Ehrmürdiges. Ganz anders mag 
man zur Zeit der Kirchentrennung im Kurzenberge ges 
fproden haben. Wahrſcheinlich theilte die ‚damalige 
Mundart mit ber damaligen zuͤricheriſchen alled Weſent⸗ 
liche. Died bie vier appengelliiben Sprecarten, von 
benen im Spradichage genaue Proben mitgetheilt werden. 

Bei ber lerifalifhen Bearbeitung frines heimathlichen 
Dialefts hatte der Verfaffer, wie er felbit angibt, einen 
praftifhen und einen mehr wiſſenſchaftlichen Zweck. Das 
Wörterbuch foll zum Handgebraude dienen fir Diejenigen, 
welde fih mit den ben Idiotismen entſprechenden body: 
deutichen Wörtern befannt machen wollen, und fteht dem 
Fremdwoͤrterbuche infofern gegenüber, ald man in diefen 
fremde Wörter, im jenem dagegen einbeimifhe in das 
Hochdeutſche überfezt findet, was denn allerdings manchem 
Schweizer von Werth ſeyn wird. Der wiffenihaftliche 
Werth des Idiotikons beſteht dem Merfailer darin, daß 
fib Sitten und Gebraͤuche des Volks am beiten in einem 
Idiotikon darftellen laffen, wodurch dann daſſelbe eine 
bifteriihe Bedeutung erhalten fol. Rechnen wir ihm 
die Unklarheit und das Unmiffenfchaftlibe, mas in ber 
Deduftion über Tendenz und Zweck des Wertes fich findet, 
nicht zu hoch an! Thun, und über dag, was man thut, 
richtig denken, it zweierlei. Herr Tobler ik ein braver 
Sammler, und dafür wollen wir ibm danken; was aber 
mit dem von feinem rühmlihen Fleiße Gefammelten von 
uns anzufangen fen, braucden wir und ja nicht vorichrei= 
ben zu laffen. Wie bei faft allen folben Werken, fo iſt 
auch bier am Bedentenditen, was der Verf, rein ohne fub- 
jective Beimifhung, ohne viel Commentiren und Erflären 
binftellt. Gegen ſprachliche Bemerkungen insbefondere 
müfen wir bier um fo mißtrauifher werden, wenn wie 
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bemerken, wie wenig der Verſaſſer auf ber von ber 
neuern Sprachforſchung erreichten Stufe fteht, Grimms 
Unterfheidung der Verba in ſtarke und ſchwache verwirft 
er,. weil fie nicht veritändlich fen; Schmellerd Arbeiten 
bebagen ibm nicht, weil er fib einen zu großen Sireis 
geftellt habe; dagegen find ibm Adelung, Campe, Schilter 
noch Uuctoritäten eriten Dange, Was er S. XLU von 
der Geſchichte der einzelnen Mörter und von der Geſchichte 
der Sprade überhaupt fagt, und was er in dieſem Punkte 
erreicht wuͤnſcht, iſt gut und ſcheͤn; aber zu beflagen 
bleibt, daß er gar nicht zu willen feheint, wie Vieles 
gerade in diefer Hinficht bereits erreicht üb, Seine Anſichten 
über das Wen der Etypmologie find nun vollends doch 
gar zu wenig auf der Höhe der Sprachſorſchung unferer 
Zeit. Die Etymologie if ihm die Kunſt der „ Zerlegung 
des Wortes in die Elemente, die Ableitung aus den 
Urjtoffen,“ Wie aber nun dieſer chemiſche Proceh vorge— 
nommen wird, davon fünnten mir ergößlice Beiſpiele 
anführen, wenn wir nicht ben noch übrigen Daum lieber 
dazu benugen wollten, durh Aushebung einiger Belipiele 
von der andern Seite des Werkes eine Vorftellung zu 
geben, nämlich von ber Darfiellung der Volksſitten des 
SKantond Appenzell. 

Charakteriftiich find in diefer Beziehung die Spiele, 
deren mehrere befhrieben werden. Von SKinderipieien er: 
wähnen wir dag „Schelmis macha,“ d. b. den Schelmen 
machen. Zwei Kinder ftellen Bleicher vor, weiche eine 
Meibe Kinder für Tuch baben. Sie balten Hunde; Ku: 
der, die beilen. Einmal wird die ganze Meibe mit einen 
Stabe gemeſſen. Es Fommen Fremde: Kinder, die ihre 
Müpe und Weſte umfchren, um fie fo anznziehen, und 
mit einem Stode bewaffnet find, Sie bitten um Ser: 
berge. Diefe wird geftattet nicht ohne Murren der Hunde. 
Die Fremden laſſen fih neben dem Tuche nieder, um 
einzuniden, und die Üleichemeifter, von der Arbeit müde, 
thun ein Gleiches. Auf einmal erheben ſich die Gurte, 
um das Gaſtrecht ſchwer zu verlegen: ſie trennen die 
Meihe, und was abgetrennt, it auf Seite der Diebe, gebt 
als geftohlene Waare mit, Matürlich ergreifen dieſelben 
eilends die Flucht, Sobald das Tuch die Diebe and dem 
Auge verliert, werben bie Bleicher geweckt, und der ganze 
Schwarm Kinder fest ih nun auf den Schnellfuß, um 
die Schelme aufjufangen, Diefes Haͤſchergeſchaͤft kann 
aber biemweilen lange währen. Die Diebe laufen bis in 
die Waldfhlucten binab, oder veriteden ſich auf einem 
Heubeden u. f. w. Siud fie erhaſcht, jo werden jie ohne 
Ginade nah dem alten Terrorismus der Eriminalrehts: 
pflege zum Tode bingerichtet. Zu diefem Ende fällt der 
Miffethäter auf die Kniee, die Müpe wird ibm oder 
auf den Kopf gelegt, und fo wird ihm dieſelbe mir einem 
Stode, ſchwertſtreichs, vom Kopfe wegge ſchlagen. Rohe— 


rer Art iſt das mehr von jungen Burſchen getriebene 
„ſchendela,“ ſchindeln. Man legt z. B. auf eine Latte 
eine Schindel; auf der einen Seite der leztern fist. eine 
Aröte, auf der andern ein Stein, welcher ihr, ber Kröte, 
die Mage bält. Nun ſchlaͤgt ein Burſche aus allen 
Kräften mit einem Knüttel auf die lejtere Seite der 
Schindel, und die Kröte fliege zur Veluftigung der An— 
weienden ſehr hoch in bie Luft, fo daß fie, aufgedunfen, 
meift todt wieder auf die Erde niederfällt. Unter jungen 
Leuten beiderlei Geſchlechts ſcheinen mehrere wirklich zucht— 
loſe Spiele gebraͤuchlich zu ſeyn, z. B. das „Gſpanlieba“ 
(S. 240), deſſen Beſchreibung hier mitzutheilen wir uns 
ſcheuen. Unverfaͤnglicher it das Fingſterawaͤldla.“ Die 
Leute ſtellen ſich in einen Kreis und geben fo ringsum, 
dab der Kreis immer am gleichen Orte bleibt, wobei 
geſungen wird: 


Wir geben durch den finftera Wald, 
Singa bie Vögelein manigfalt, 

Sitza wohl niter an bie Rue, 

Schaua dern Mleina Waldvdgelein zue, 
Beute enand bie rechte Haub, 

Ond kuͤſſa enand zum Pfand, 

Dañ fi werda treu verbleiba, 

Bis ſi vo einander ſcheida. 

Scheida von ber Lieba ond das thued weh, 
Solche Liebe gebs feine meh, 


Variation fuͤr die lezte Strophe: 
Kaffe trunta ond Zeiter bre. 


Ein Knabe und ein Mävbchen, einander gegenüber— 
ftebend und die Hand bietend, und noch andere Paare 
fteilen fih in den Kreis, fo viel ſolche nämlich diefer ſaßt. 
Bei den Worten; „ Ond kuͤſſa enand zum Pfand," gibt 
der Juͤngling dem Mädchen, doch nicht überall, einen 
Kuß. Nah den Worten: „Solche Liebe gebs feine meh,“ 
verlaffen die Juͤnglinge und Mädchen einander. Angenomz 
men, die Dünglinge baben das Epiel angefangen und ihre 
Favoritinnen ſich auserfeben, fo treten fie in ben Kreis, 
und die Mädchen ziehen die Juͤnglinge nah beitem Wohl— 
gefallen in denfelben, und fodann wiederholt fib die naͤm— 
lie Litanei. Das kuͤnftige Mal genichen die Jünglinge 
wieder dad Wahlrecht, und dergeflalt erneuert ſich das 
Spiel fort und fort. 


Nicht nur in Spielen, fondern in Redensarten, im 
Sitten und Gebräuben aller Art begegnen wir natürlicy 
unzähligen Beziehungen auf das Hirtenleben dei Volks, 
das indeß nicht fo gar idolliſch gedacht werden darf, wie 
Here Tobler sub voce „Chue“ aufrichtig geitcht und 
mit DBeifpielen belegt, Beruͤhmt if allenthalben der 
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Appenzeller Kuhreihen, die eigentliche poetiſche Spike 
des ſchweizeriſchen Hirtenlebens, Der Verf. gibt darüber 
folgende Notiz: „Der Chuͤereiha, ein eigentbümlicher 
Hirtengefang,.der meiſt gefchleift wird und wenig Tert 
bat. Man hört ibn mehr an feitlihen Anlaͤſſen. Der 
Gegenſtand, der im Chuͤrreiha befungen wird, find die 
Kübe, und zwar dem Meiben nad, Wie es Fiſcher-, 
Schäferlieder gibt, fo ift der Chuͤereiha ein Kuͤherlied. 
Der Rugguͤßler unterſcheidet fih vom Chlereiha weſentlich. 
Bei beiden Liedern ift das Gemeinfame, dab das Gefühl 
der Liebe fpielt. Im Chuͤerciha drückt der Hirte feine 
Liebe gegen feine Kub aus; im Ruggüßler befingt ihn 
liebend und fherzend ein Maͤdchen. Hier folgt der Tert 
zum Chüereiha: » Wönn — d — er iha, wönn — b — er 
iha, Loba? Alſama mit Nama, die alta, die junge; 
die alta, alfama Lola, Loba — — — — Loba, Lobe, 


Lo — — — — ba. Ehönd aleſama, alfama, alfama, 
Lo — — da, Lo — — — ba. Wenn — i em Vech ba 


pfeffa, ba pfeffa, ba pfefſa, ba pfeffa, fo choͤnd alſama 
zuhaſchlicha, — ſchlicha, wohl zuha, da zuha. Trib iha 
alſama, wol zuha, bas zuha. Hoͤpſch ſoͤnds ond frei, 
boldſaͤlig dazue. Loba, Lo — — — ba. Waͤß wohl, 
wenn — er's Singa vergod: Wenn e Wiege i — ber 
Stoba ftod, wenn de Ma mit Fuͤſta dre ſchlod ond ber 
Loft zue ala Loͤchera inblost. Lo — — ba, Lo — — — ba, 
Zoba, Loba, Le — — — ba. Trib iba, iha alſama, 
n'alſama: die Hinked, die Stinfed; die Bletzet, die 
Gſchegget; die Efledet, die Bläffet; die Schwangeri, Tan: 
zeri; Glingeri, Blingeri; d’ Lehneri, d' Fehneri; d’ 
Schmalzeri, d’ Hasleri, d' Moferi; 's Haltöhrli, 's 
Moͤhrli; ’3 Faͤugli, 's Träuffäugli; die erft Bel ond die 
Alt; 's Chromonbe ud die E; der Grofibuch ond die 
Ruch; d’ Langbeneri, d' Haglehneri, — trib iha wol zuha, 
da zuha, bas zube. Lo — — ba, — Sit das i gwiber ba, 
han’ i fe Brod me fa, fit bad i gwibet ba, ba m’ i te 
Gluͤck me fa, Lo — bi, — Wenns aſa wohl god ond 
niema ftill ſtod, fo. iß jo grotha, Loba, fo — — bu — 
»s iß kena Luͤta bag, ag oͤſera Chuͤeha; fi trinted of — fem 
Dach, ond mögid truͤcha.“ Mußte man: Chiereiha ins 
Deutſche überfehen, fährt Tobler fort, fo wäre: mit „Ein: 
treiblieb des Kubhirten“ geholfen. Denn dieſes Lied 


beſchlaͤgt zunaͤchſt den ALL des Eintreibens; nur findet-fic |. 


ein Intermegso;) weiches über die Frucht des Eheſtandes 
faum bie Trauer anſtimmt, als es fehergend mit den 
Fäuften darein fdlägt, und zulezt das Nachſpiel, worin 
der Ebeitand erit in ein düfteres Licht geftellt, dann aber 
dad Gluͤck, unter den Kühen zu leben, und das Gluͤck 
ber Kuͤhe felbit gepriefen wird. Das Ganze iſt wenig 
poetiſch. Das Hirtenieben bietet fo viel: Inriihe Seiten 
dar, umd man darf ſich verwundern, daß fie noch fo 
wenig aufgefaßt wurden, Wie weckend ift der Anblick 


einer weidenden Herde mit ftroßendben Eutern; wie ange: 
nehm zu bören, wenn das Vieh gemolfen wird u. ſ. f. 
Die Gemuͤthlichkeit laͤßt fib nicht leugnen, wenn ber 
Hirte die Kuͤhe fragt, ob fie herein wollen, Dagegen ift 
der Namensaufruf, mögen bie Kühnamen im der Regel 
auf einander fib reimen, eben fo kunſtlos als profaifch, 
Die hineingeftochtenen Lebensanſichten find fo gering an 
Zahl und Bedeutung, daß fie im MWergleich mit den vielem 
Spribwörtern und Redensarten nur ein Schatten find. 
Lediglich die Schlußverſe machen eine Ausnahme, welche 
durch das Naive, Milde, Spielende ſich auszeichnen und 
eigentlich den Kern des Hirtenglaubens entfalten.“ Von 
groͤßerer Bedeutung, als dieſe aͤſthetiſche Kritik, ſind 
die in der Anmerkung S. 125 gegebenen Notizen über 
die Literatur des Kuhreihens, auf welche wir und inbeß 
begnuͤgen, vorübergehend aufmerkfam gu machen, um noch 
zum Schluſſe den Text des minder befannten Nuggüßs 
lers, foweit ihn der Verf, aufbringen konnte, mitzutheilen. 


Gruͤez — mer de Senna 

3’ Hondwil könne, 

Sig, er fD zur Epine choch. 
Löffel tretta, 

Prauna ſchlecka, 

Naͤpf uſarlba, 

Saua triba. 

Saͤg, er ſoͤll gad nomma doeh, 
D' Schella fabtta, 

Chamim chlepfa, 

D' Saua triba, 

D’ Naͤpf uſariba, 

D Schotta verchauffa, 

Bigera id' Wand ni chlepfa. 
Cig, er fd zuer Roberta choh. 


Ein anderes; 


J gona gwb of Ebanalp; 

Dei ui fahrt mi Schaͤtzti balb 

Mit achzeha Chuͤeha ond mit — ema Stier, 
Ond melecha thued — er gab-no vier, 


Mi⸗Schaͤtzli fahrt of Ebanalp 

Mir achzeha Chuͤeha, goͤnd ſibazeha galt, 
Woroin hed — erſch doch ergalte Ich? 
Zuer Spine goh / heb ubther thus: 


Mi Schäyti iſt e Hbffertti, 

Ond hebe bochſige Loffeli; 

E bochſigs Loͤſſeli ohne en Stil, 
Ondb ſchohlg Senna geds gab viel. 
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Gruͤez — mer du de Sennabues, 

Schotta mn’ ond Mile ged — er — mer gnueg. 
Wenn er mer guueg Scotia m’ ond Milech geb, 
Go — ni mit — tem Senn gab nuͤd is Bert, 


Rod, was bed — mer’s Schägelt arebt: 
Er hei ieg en ſchoͤna Huffa Bea, 

Er bei ieg au ſcho meh, as halb 

Gab bem Heiſchis Joggell yyalt. 


Dnb los, was hed — mer 's Schaͤheli gfäb: 
Er bei no meh, als zwaͤnzg Näpf, 

Sie feiid au mo nüd fo wuͤeſt, 

Es fei au fen beronber bbuͤezt. 


Mine Muetter chibet — mi, 
Wenn i bi be Senna bi; 

Bi be Senna Bi — ni gern; 
Hür no fleber, mweber fern. 


Der Eenn gob ge ſchlofa, 
Der Hanbbueb gob ge flofla, 
Der Senn god ge maͤberla, 
Der Handbuch gob ge bäbderla. 





Geſchichte. 


Geſchichte der Amazonen. Bon Dr. Fr. Nagel. 
Mit einer Abbildung und einer Karte des Ama— 
zonenlandes. Stuttgart und Tuͤbingen, J. G. 
Eotta’ihe Buchhandlung, 1838. 


Die Defultate diefer intereffanten Heinen Schrift 
find folgende: mDaß es einft Amazonen gegeben babe, 
iſt feinem Zweifel unterworfen. Mer die Wahrheit ihrer 
einftigen Eriſtenz abftreiten wollte, der fönnte es nur 
mit dem Rechte thun, mit welchem man der Geſchichte 
überbaupt ibre Glaubwürdigkeit nebmen Tann.“ Der 
Verfaffer eitirt bie alten Zeugniſſe und erwägt ihre 
Zuverläffigfeit im Ganzen, fo wie ibre MWiderfprücde im 
@inzelnen. Dann fährt er fort: „Wir werden die mei: 
ften Schwierigteiten in der Geſchichte der Amazonen 
dadurch befeitigen, daß wir annehmen, fie feven (höchſt 
wahrſcheinlich in diſche) Stythinnen gemein, mas 
wir aus ihrer Sprache, ihrem Kultus, ihren Taͤnzen 
und ihrem Ligamdienſt abnehmen, und zwar die Frauen 
von Skythen, welche ſich, als ihre Männer des Krieges 
wegen das Vaterland verlaſſen mußten, ber Wertheidi— 
gung deſſelben annahmen und dann im Nriegsdienfte fo 


geübt wurden, daß fie felbit Ausfaͤlle in benachbarte 
Länder wagen konnten. Diefe Annahme fließt nicht 
aus, daß fie ſpaͤterhin noch öfter die Waffen ergriffen, 
und iſt durch fich ſelbſt glaubbar, denn fie trägt nichts 
Maͤhrenhaftes an fih und ſtimmt mit dem Beugnifle des 
Herodotos aufs genaueite überein. — Können wir den: 
noch nicht zugefteben, daß die Umazonen bis zu Aleran- 
ders Zeiten als flaatlihe Verbindung beitanden, fo bürfen 
wir doch annehmen, dab fie etwa ein Jahrhundert 
bindurd, ungefähr von 1350 — 1250 vor Chr. Geburt 
ein Reich bildeten; denn alle glaubwürdigen Nachrichten 
ftimmen barin überein, daß ibre Hertſchaft erft mit dem 
Siege des Heratles ein Ende batte, der fie zwang, 
zugleih mir ihrem frübern Mohnfige am Thermodon 
auc ibre alte Verfaſſung zu ändern. * 

In Bezug auf die Meligion der Amazonen bemerft 
ber Verfaffer: „Daß bie Amazonen Mond: Priefte 
sinnen gewefen find, leucter wohl am beutlichiten 
bervor, wenn wir die Andeutung des Kallimakbos 
(Hymn. ad Dian. 237 eto.), daß fie bas Bild der be— 
ruͤhmten Mond: und Naturgöttin Artemis zu Epheſus 
weibten, mit bem verbinden, was Paufaniad (I. 18. 
5 und IX. 27) fagt, daß Dien, ein älterer Sänger als 
Panıpbos und Orpheus, aus Lopkien oder wahrſcheinlicher 
nah Angabe der Sängerin Boio (Pausan. Phoeie. X. 
5. 4 ch, Clom. Alex. Strom. J. 353. D.) aus bem Hp: 
perboräer: Land an der Spiße einer Prieiter:Golonie auf 
Delos ſich niederließ und bier an hoben Fefitagen mit 
dramatiihen Wufzigen und Tängen die Geburt bes 
Upollon und der Artemis unb die Hülfe befangen, welche 
die kreiſende Latona durch bie Hpperboräerin Eileithpa, 
die burch der Iris Gefchente bewegt war, erhielt. Nach 
Herodotos (IV. 32 elc.) verbreitete ſich dieſer Aujtus 
von Mordoiten aus. Dadurch wird ſich in den Motben 
ber Amazonen gar Vieles natürlich erklären laffen, wie 
auch die Aunftdaritelungen, welche allen Amazonen große 
Webnlichfeit mit der Artemis und ihren Nymphen geben. 
— Bir finden die Amazonen am frübeiten in ber Ges 
fhihte am Thermodon in Kappadokien zwiſchen bem 
ſchwarzen und dem Faspiichen Meer und in den fauta= 
fiiden Ländern (Herodot IY. 410 etc. Diodor. Sik. H. 
46 etc.), wo zu den Zeiten des Herodotos ber Mond 
enthufiaitifch verehrt wurde, ber bei ben Tſcherkeſſen noch 
jegt Maja genannt wird, woher aud oft ber Name ber 
Amazonen erllärt wurde, * 

Ferner verbreitet fib bie Schrift ausführlid uͤber 
die Einzelheiten, die uns von den Amazonen überliefert 
find, 3. B. über ihre Gewohnheit, bie rechte Bruſt weg: 
zubrennen, über ihre Gräber ꝛc. Endlich zieht er auch 
berbei, was von den afrikaniſchen und amerifaniihen 
Amazonen bekaunt ift. 
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Neue Reifen. 


7) Reife durch die oͤſtlichen Bundesflaaten in bie 
Lombardei und zurücd über die Schweiz und den 
obern Nhein, im kefonderer Beziehung auf Voͤl— 
Ferfunde, Landbau und Staatswirthſchaft, von 
€. Fr. von Rumohr. Kübel, v. Rohden, 1838. 


Hauptzweck dieſes Buches if, das Bewäfferungs: 
ober vielmehr Beriefelungsfnfttem der Lombardei 
zur Nachahmung in Dentfhland zu empfeblen. 
„Die Feld: und Wiefenbewäflerungen ber lombardiihen 
Ebenen erlangten innerhalb der leptverfloffenen ſechs 
Sabrhunderte allmälich ihre gegenwärtige Ausdehnung 
und jenen funftvollen Zufammenbang, welcher ben orien⸗ 
taliihen alter und neuerer Zeit fie beinab gleichftellt. 
Die wiederholte Beobachtung dieſes großartigen, wie 
mancher eingefhräntteren Bewäfferungsipfteme — in der 
Feldmarl von l'Aricia bei Dom, in der Ebene bes lucche: 
fiiben Gebietes, in den Legationen des Kirchenſtaates, 
auch in einigen beutihen Gegenden —, erwedre zeitig 
in mir den Munich, daß in unferem Waterlande bie 
Vortheile der Irrigation im größerer Ausdehnung, als 
bisher, mögen anerfannt werden. — lnerwartet ent: 
dedte ich vor einiger Zeit, dad meine Wuͤnſche der lang: 
erfehnten Erfüllung ſchon näber fteben, als ich bis dahin 
zu boffen gewagt hatte. Denn gleihe Bebürfniffe haben 
an mehr als einer Stelle Beriefelungen hervorgerufen, 
deren in bie Augen fallende Erfolge wiederum zur Nad: 
ahmung anreisten und mit der der ‚bie Sache felbit in 
immer weiteren reifen verbreiteten. — In verfhiedenen 
Gegenden unferes Waterlandes zeigen fich vereinzelte Be: 
waͤſſerungsſyſteme von meiſt geringer Ausdehnung, beren 
Andenken bäufig bis in das zwoͤlfte und folgende Jahr: 
hunderte hinaufreiht. Diefe konnten indeß über die 
Grenzen eines Klofterd oder Stadtgebietes hin nicht ſich 
ausbreiten, weil dazumal, bei jener vielartigften Ber: 


fplitterung des Grunbeigenthbumes, melde das Eolonat 
in feinen, theils altgermanifchen, theils modern mittels 
alterlichen Formen herbeigeführt hatte, umfaſſendere Eul- 


"turfpfteme dahin erſchwert, oft ganz unausführbar waren. * 


Es kommt nun barauf an, dieſe wohlthätigen Berie— 
felungen allgemeiner zu madhen, und babei von ben Lom— 
barben zu lernen, " 

Bevor wir indeß zu biefem Behuf in ber Lombardei 
felbit anlangen, führt uns Herr von Rumoehr erit einen 
weiten Weg von der DOftfee ber durch ganz Deutichland 
und unterhält und unterwegs nach feiner Weife mit einer 
Menge gelegentlicher, feiner, praftifher Bemerkungen. 
Wir mifen einige berfelben berausheben, — Von ben 
zahlloſen Granittrümmern, bie das nörblihe Flachland 
Deutfehlands bededen, meint er, fie feven wicht (wie 
man indgemein annimmt) durch eine frübere Erbrevo: 
Intion aus dem fleinigen Schweden herübergeſchüttelt wor: 
den, fondern fie feven einbeimifhen Urfprungs, was er 
mit ben Geognoften ansmahen mag. — Sehr richtig 
fheint die Bemerkung, die er auf preufifbem Gebiete 
macht, baf den Gemeinheitstheilungen immer erit Ni— 
vellirungen ded Bodens vorausgeben follten, um eine 
zwedmäßige Vertheilung bes Waſſers zu fihern, — Als 
einer mertwürdigen Indufirie erwähnt er der alten Weis 
ber in Bavern, die im Winter ihre geheizten Simmer 
ringsum mit Huͤhnerkaͤfigen austapeziren und zur fältes 
ften Jahreszeit junges Geflügel erziehen. 

Herr von Rumohr ift ein erflärter Gegner ber Flei: 
nen Gütertheilungen und der mifrodfopifhen Landwirth— 
ſchaft. Er gedenkt der neuen, aus verſchiedenen Beſtand⸗ 
theiten zufammengefauften und rein zu öfonsmifcen 
Sweden trefflich georbneter Güter und fagt: „Im biefem 
laͤngſt nicht mehr vereinzelt daftchenden Factum kündigt 
fib das auch bei ung einbrehende neue Zeitalter an, in 
welbem aus den Trümmern der alten, theils baͤuerlichen, 
theils berrfhaftliden Beſitzesart ganz neue Landgüter 
entitehen werben, beren Bufammenfegung rein wirthſchaft⸗ 
lige Zwecke mit fhärfefter Begrenzung des Privatvortheils 
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asia vwird auch bei und, wie früher in 


* ur pater im England und zulezt in 
vom Kae erreichen, was noch aus dem Mit: 
? san Verbältniffen ung uͤbrig it. Wer: 
and werd WFinzelne, vergeblid die Staarsvermwaltun: 
— Amaligen Ummandlung vorzubeugen fucen. 


gu Ihyt nun einmal in dem Sachen und Umftänden, daß 
viiratgtperbälfnife dem Ganzen läftig, dem Cinzelnen 
wie geworden find, hingegen ein reiner Gewinn, ein 
kunrer, nach dem Gelde abzumeſſender Vortheil geſucht 
wird, der wiederum eine beſſere Ausruͤndung ber laͤud⸗ 
lichen Beſitzthümer, rin genaueres Abwägen der De: 
ftellungsfoften nothwendig macht, Mer dem entgegen: 
wirken möchte, entwöhne zuvor bie Staaten ihrer war 
{enden Bebürfniffe und die Menfhen überhaupt der beu: 
tigen Art, allen Werth und alles Vermögen nah dem 
Gelde zu berechnen.“ Defter darauf zurddfommend, be: 
merkt er auch fpäter noch einmal: „Auf dem Wege nad 
Loͤrrach begegnete mir ein Heiner, mit einem einzigen 
Dferde beipannter Ermtewagen, der etwa dreißig Hafer: 
garben zu enthalten fchien, Nebenher ging Vater, Mut: 
ter und ein erwachſener Sohn, nothwendig mit dem 
müden Roplein Schritt baltend. Zweierlei fam mir bei 
dieſem Anblide in Erinnerung. Cinmal, wie viel Kräfte 
bei einer ſolchen, fait kindiſchen Wirthſchaft zerfplittert und 
verſchwendet werden, Zweitens, wie ſehr bereits in die: 
fen Gegenden der Heinere Landmann den Folgen der Mo: 
bilifation erlegen iſt. Denn es find die jämmerlicen 
Kleinwirthſchaften, von denen ein Probeſtuͤt ung vor 
Augen lag, eben nur die lesten Athemzüge der allmälich 
ausgehenden, ganz erlöfchenden alten Bäuerlichkeit, Um 
fünfzig Jahre fpäter werden auch diefe nicht mehr vor: 
fommen; denn mehr umd mehr gelangen die großen Ka: 
pitaliſteu ber oberrheinifchen Städte in den Beſitz ber 
umliegenden reihen Laͤndercien, oder vergrößern ſich bie 
geihidteren, Hügeren und dabei wirthlichen, fogenannten 
Bauern zu beiden Seiten des Stromes bis zu reichen 
Landbeſitzern.“ 

Der Verſaſſer berührt Berlin und kann ſich nicht 
enthalten, feine befannte Vorliebe für die Kunſt und feine 
große Kennerſchaft darin durchblicken zu laffen. Er läßt 
dem hiſtoriſchen Standpunft,, von dem aus man in Berlin 
Kunftfachen fammelt, Gerebtigleit wiberfabren, zieht 
aber doch eine Auswahl des Guten und Beten, wobei 
der Geſchmack allein entfcheidet, einem Naturalienfabinet 
der Kuniigefichte vor, das alles und jedes, aud das 
Schlechte, nur um ber Gattung umd Spezies uud um 
der biftorifhen Boljtändigleit willen aufnimmt und dabei 
oft des Ausgezeichneteren gerade entbebren muß, wie 
bilig vor. Cine Bemerfung, die er fi über den ge: 
ringen Patriotismus der vornehmen und reichen Ber: 
Jiner erlaubt, ſcheint am rehten Orte zu ferm. „In 


der That wird, mit Ausnahme des königlichen Haufes, 
nicht leicht in Berlim bei den reichen und mwohlbäbigen 
Einwohnern von den mannicfaltigen ſchönen Erzeugniſſen 
des heimischen Kunſtfleißes irgend etwas mehr, ald ge— 
mwöhnliches angutreffen fen. Alles ift parifiih und eng- 
lich, oder bem einen und anderen nadgeabmt und un: 
tergefhoben.. Daber fommt es, daß nicht felten, was 
ſchon erfunden und gefihert war, aus Mangel dn Abſatz 
wiederum abitirbt und vergeffen wird, Oder muß cs, 
weil Lager fehlen, jedesmal new beftellt werden, wie die 
Papiertapeten, denen man, da fie frifib und noch unaus— 
getrodnet angeleimt werben müfen, nah der Hand wohl 
den Vorwurf macht, dab fie mactbeilig auf die Geruchs— 
nerven einwirken. Oder auch ergreifen gemißigtere, thaͤ— 
tigere Völker die Erfindung mit dem Erfinder zugleich, 
wicd mit gewiffen Goldichmidtarbeiten ergangen ift, bie 
gegenwärtig zu Varis einen wichtigen Handelszweig 
bilden und in ihren Anfängen jehr leicht hätten in Berlin 
ſich feitbalten laſſen. Unftreitig fehlt es auch dem Hanu— 
belsitande zu Berlin an dem wuͤnſchenswerthen Gifer, 
bad Heimiſche zu vertreiben. Kein Lager zu Hamburg, 
Bremen, Lübel, wo die engliihen Fabrifanten mit 
größtem Prunfe den Amerifanern und Nordländern ihre 
biendenden Waaren auslegen. Indeß follen verfilberte 
Geräthe von Berlinifcher Arbeit in diefen Städten Abſatz 
finden und gefucht werben, « 

Auch in Dresden fand ‚ber Verfaſſer manches noch 
gar unpraftifch, 3. B. eine Vierbrauerei. „Statt an der 
Seite des Plauiſchen Grundes, wo Feljenfeller, Waſſer 
und Fenerung fo nahe und leicht zu erlangen waren, 
batte man über die Elbe binaus in dem fandigen Bezirke 
der Neuſtadt ſich angelauft, dort mit Brunnengraben 
viel Zeit und Geld verihmwendet, unangefehn, daß tiefe 
Keller in felligem Grunde an dieſer Stelle unerreihber 
find. Wie bei der erften Anlage, fo dürfte nicht weniger 
bei der ferneren Ausführung des Projekts die Unbefannts 
ſchaft mit der Geihäftsart mancherlei Hinderniffe hervor— 
rufen, deren Beſeitigung einer abitraften Altiengeſell— 
ſchaft ſchwerlich gelingen wird.“ Bei diefem Anlaß ſpricht 
fich der Verfaffer über das Bierbedürfniß des nördlichen 
Deutihland aus, wobei er von dem Grundiap auszugehen 
fbeint, den auch wir unlängft vertheidigt haben, dad naͤm⸗ 
li gegen den werderblihen Einfluß des Branntweins im 
jenen ändern feine Verordnungen noch Mäßigfeitäger 
ſelſchaften helſen konnen, fondern nur ein guted Bier 
wie in DBavern. Herr von Rumohr fagt: „Ein wenig 
verfpätet, doch immer noch zu rechter Zeit kommt das 
neuerdings erwacte Beſtreben, bie mittlen und nicberen 
Volksklaſſen auh im nörbliben Deutſchland mit einem 
gefunden und naͤhrenden Getränfe zu veriehen, welches 
dent baverifben Biere an Güte fo ziemlich nabe kaͤme. 
Allein ich befürcte, dab auf dem bisher eingeſchlag ene 
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Weg biefer loͤbliche Zweck fo leicht nicht dürfte erreicht 
werden. Es berubet bier alled auf jemer inneren gefeß: 
lihen Ordnung des baverifhen Braͤuweſens, über melde 
die mehrgerübmte Schrift des Prof, Lind zu Erlangen 
viel Auskunft gewährt. Es ſichert bdiefelbe den Bräu: 
ftellen die Möglichkeit, ihr Gefhäft im Großen zu be: 

treiben, durch eine weife Veichränfung der Zahl derer, 
denen man Bränbefugnife ertbeilt; den Confumenten 
anderntheild eim gutes Produkt durch freie Concurrenz 
aller Bräuftellen unter ſich, moc mebr indeß durch Auf: 
rechterhaltung des gefeglihen Malzgehaltes. Wem große 
Vorberebtigungen ertheilt werden, der foll und kann 
auch große Pflichten übefhehmen. — Hingegen find im 
nördlihen Deutfhland die Befugniſſe, Bier zu brauen, 
theils feit Älterer Zeit unfäglich vervielfältigt, theils auch 
in feiner Beziehung geregelt und firengeren Verpflich— 
tungen unterworfen worden. Ich vermuthe, daß urfprüng: 
lih jeder anfäffige Bürger fein eigen Hausbier felbit 
gemacht und deſſen Ueberfluß an ärmere, der Vorlage 
und des nöthigen Geräthed entbehrende Mitbürger ver: 
Tauft habe. Daß in der Folge, wie bei ben übrigen Ge: 
werben, fo auch bei diefem die Anmaßung eines praͤclu— 
fiven Rechtes bei denen entitanden fen, die gerade ſeit 
verichiedenen Generationen im Befige und in der Ge: 
wohnheit des Bierbrauend waren. In ber Chat erhebt 
fih die Runft des Brauens im nördliden Deutfchland 
nirgendwo über die niedrigfte Stufe, oder die DBereitung 
des „housebeer“ ber Engländer, mit dem Unterſchied, 
daß bei verkäuflichen, oder nicht zu eigenem Gebrauche 
gemachten Biere gar häufig dad Malz gefpart, ber Hopfen 
aber durch nichtswuͤrdige Surrogate erſezt wird. Die 
bisweilen gar feltfamen Nebenbeftimmungen der Bräu: 
befugniffe (3. DB. bie: nicht eher, als nachdem ber eine 
Brauer fein Bier abgeſezt bat, dem nächitfelgenden den 
Merkauf des jeinigen zu geftatten) weiſen ebenfalls auf 
Verträge unter Privaten bin; weil nicht leicht eine Me: 
gierung, oder regierende Gefanmtheit aus eigenem Un: 
triebe fo rein perfönlihe Begünftigungen befchließen und 
verordnen dürfte,“ 

Als Herr von Rumohr jenfeits der Alpen angelangt 

. war, hielt er fi doch noch immer in der Nähe derfelben, 
auf den LZandgütern feiner Freunde am Gardafee, Comer, 
fee, Langenfee, am Eee von Lugano, in ber Gegend 
won Bizenza, Verona, Bergamo, Como auf. Alle Theile 
der lombardiihen Landwirthſchaft werden bier gelegentlich 

‚erörtert. Zuerſt befchreibt er audführlih das finnreich 
bewirthfchaftete Landgut des Herrn Figaroli am Barbaier, 
dann die Güter ber reichen . Herren Frizzoni bei Ber: 
gamo, wo er fih hauptſaͤchlich aufhielt. Die Bewäffe: 
rungsmethode war ihm die Hauptfahe und er befchreibt 

fie ſehr genau, mir bifterifhen Nachweiſungen ihres 

ſchon fehr alten Vorlommens. Ohne Zweifel ſtammt fie 
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fbon aus dem römifchen Altertum. Herr von Rumohr 
widerlegt mit fehr triftigen Gründen bie Hypotheſe, nad 
welcher fie von Spanien herfiammen uud ben Arabern 
abgelernt worden fepn ſoll. „Die größeren Unternehmuns 
gen ber Lombarden beginnen von 1177 bie 4179 mit der 
Anlage des Canals, ber früher der Ticinello, ber Feine 
Tieine, genannt ward, doch gegenwärtig, feitdbem man 
bis an die Mauern von Mailand ihn verlängert hat, der 
Canal grande heißt. Er hatte urfpringlich feinen anderen 
Zweck, ald den ber Feld: und Wiefenbemwäfferung,, indeß 
bat man ibn in der Folge fchiffbar gemacht. Nicht lang 
nach diefem großen Werfe ward an der Dftfeite des mai- 
ländifhen Gebieted der Ganal bella Muzza begonnen, 
ber indeß erſt im Jahr 1220 aus der Adda neue Zuflüſſe 
und mit diefen ben Namen, nuova Adda, erhielt. Um 
1239 fegte man denfelben durch einen neiten Einfchnitt 
mit dem Flüßhen Lambro in Verbindung. Sodann, um 
1285 gruben die Lodefaner einen Canal, um den Abflug 
der Musza im ihr Gebiet zu leiten, was Gtreitigfeiten 
mit den Inhabern des oberen Zufluſſes und 1286 eine 
Vereinbarung veranlaßte, vermöge deren die Gemeinde 
von Lodi in den Mitbeſitz des Mafferlaufeg eintrat, allein 
auch zur Theilnahme an ben Arbeiten zur Meiterung 
der Zuftrömungsmündung fi verpflichtete. Endlich ward 
unter Francesco 1. Sforza ber Ganal der Martefana un: 
ternommen, welcher von der oberen Adda abgeleitet warb 
und bis Mailand gebt. Er iſt gegenmwärtig, eben mie 
der Ganal grande und der von Pavia ſchiffbar. Gleich: 
zeitig aber ward jedes Fluͤßchen, jede Quelle, deren man 
fih bemädtigen fonnte, thrils zur Mebrung des Maifers 
in den größeren Gandlen, theild für den unmittelbaren 
Bebarf der näher gelegenen Grundftide, bie auf ben 
legten Tropfen ausgebeutet. — Nun hätte dieſe Fülle in 
der Nähe gewonnenen, oder von fern berbeigeleiteten 
Waſſers die Borftellung eines unerfhöpflicen Leber 
fluffes erwedten und zur Verſchwendung verleiten fönnen, 
Allein fie bewirkte das entgegengefezte. Denn gerade im 
Mailändifchen fuchte man zuerft das Waffer, fowohl nad 
feinent Inhalt, ald nach der Schnelligkeit feines Laufes 
abzumeffen, nah diefem Maße aber bie Berechtigungen, 
Anſprüche und Bebürfniffe eined jeden annähernd feſtzu— 
ſtellen. — Das jugeleitete Waſſer von einem Berechtig— 
ten zum anderen uͤberzuwechſeln, alfo nah ber Zeit es 
abzumeſſen, ift, ald die kunſtloſeſte, hoͤchſt wahrſcheinlich 
auch die aͤlteſte Weiſe, die Intereſſen benachbarter Land— 
wirthe unter ſich auszugleichen. In den roͤmiſchen Rechts— 
ſchriften wird ihrer gedacht; und noch jezt iſt ſie im 
Orient, in Sübfpanien, im einem großen Theile Italiens, 
auch in Deutfdland die uͤbliche. Doch bat fie erhebliche 
Nachtheile. Zuvörderft, verfhivenderifh zu fepn. Denn, 
wer in feitgefezten Stunden, Zagen, Wohen, den ganzen 
Inhalt eines gegebenen Waſſerarmes genießt, wird leichtlich 
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mehr Waſſer haben koͤnnen, ale fein augenblickliches Be: 
durfniß erheiſcht. Kerner, den Landbau zu hemmen und 
einzuengen. Denn eben bie ergiebigften Culturen, die 
MWinterwiefen (prati a marecita), ber Meisbau, biejer 
wenigftens für Italien, fordern in ihren Jahreszeiten 
unausgefegte Waſſerzufluͤſſe, werden daher bei intermittiren: 
der Austheilung vom Landbau völlig ausgeſchloſſen. — 
Der erite Schritt darüber hinaus ift die Meffung bed 
Waſſers nah der Größe der Mündung, dur welche 
daffelbe aus dem Hauptcanal in den Zuflußgraben bes 
Berechtigten binübertritt. Schon die Nömer dürften eine 
Meſſung diefer Art bisweilen angewendet haben. — Das 
Maß, über welhes man im Mailändifhen zuerſt ſich 
vereinbart hatte, die fogenannte „oncia di Milano,“ 
beftand in einer Mündung von drei Zoll in der Breite, 


vier Zoll in der Höhe, durch welhe das Waller aus dem, 


allgemeineren Iuleitungscanale, bei ſchwachem Drude, in 
den befonderen des Berechtigten abzufliefen hatte. Allein 
man gewann biedurh nur eine Annäherung an bie ge 
ſuchte Gleihmäßigkeit, weil bei verfhiedener Echnelle des 
Etromlaufes dur diefelbe Mündung bald eine größere, 
bald eine geringere Wafermenge abfloß, Diefer Unbe: 
ftimmtheit fuchte man auf verſchiedene Weife abzubelfen. 
Am Canal della Muzza hält man noch immer eine fonft 
veraltete Methode feit, nah welcher das Waſſer nicht 
unmittelbar an der Stelle, wo daſſelbe vom allgemeinen 
Zuflußcanale abflieft, fondern erſt in einiger Entfernung 
von der Mündung gemefen wird, Ein Behelf, der mehr 
praftifch, als ftreng wiffenfchaftlich, allein nicht durchaus 
zu verwerfen ift. Wie weit indeß, feit den Bemühungen 
des verdienten Mathematiferd Soldati (von 1571 bis 
4573) und bis zu den fpäteften ded Bergamaskers Tad— 
dini, man in der Kunſt gelangt fev, mit dem Volumen 
des Waſſers zugleih, auch die Schnelligkeit, mit welder 
daffelbe fih voranbewegt, den beitimmteften Maßen zu 
unterwerfen, finder fich genuͤgend in mehr erwähnten 
Hauptwerle bes Bruſchetti, und für bie, welche tiefer 
eingeben wollen, in verſchiedenen Monographien biftorifch 
und theoretifh dargeſtellt.“ Unter den Specialitäten be: 
merkt Herr von Numohr, daß ein Herr Vittadini, ein 
ſehr fpeculativer und reicher Defonom, aus dem dung: 
reihen Fluͤßchen Seves, dad durch Mailand fließt, vier 
mailändiihe Normalmafe (oncie) fir nicht weniger als 
100,000 Zwanzigkreuzerſtuͤcke erjtanden habe. 


Doch tadelt der Verfaſſer den Lurus der Anpflanyun: 
gen, der durch die uͤppige Fruchtbarkeit ded Bodens mög: 
lich wird, „Im Umkreiſe von Mailand fah ich einmal 
auf demjelben Ader, ſehr dichtgefdetes Tuͤrkenkorn von 
Mantenbohnen bis zum Gipfel überzogen, mittinnen junge 
Spargelpflanzen und niedrig wachſende Gemüſe verfchiede: 


ner Art. Freilih darf man bie Siraft des Bedens be- 
wundern, ber fo vielerlei vereinigt hervorbringt. Doc 
bezweifle ih, ob dabei Wortheil fenn könne, der Man- 
nichfaltigfeit die Güte und Vollftändigkeit der Erzeugniſſe 
aufzuopfern.“ Die offenen Sommerftälle, welche die 
Spfteme des MWeidens und der Stallfütterung verbinden 
und den Thieren zugleih Obdach und frifhe Luft ge— 
währen, lobt der Verfaſſer fehr. Und ſo gebt er in vieles 
Einzelne ein, das der Lombardei eigenthuͤmlich ift, den 
Seidenbau und die Maulbeerpflanzungen ıc., was mir 
bier nicht alles berühren können. Troß dieſer reichen 
und fruchtbaren Natur aber gipt es in der Lombardei fein 
eigentlihes Landleben. Alles ift bier ſtaͤdtiſch. „Wir 
überfhritten den Oglio bei einem Dorfe vol anſehnlicher 
Villen, deren etwas erhöhete Lage der Wirkung, melde 
fie machen, bedeutend nahhilft. Sogar ein Theater gibt 
es bier zur Mehrung der ländliben Herbſtbeluſtigungen. 
Im Heinen erinnert das an die Willeggiaturen der alten 
Mömer längs der campanifben Küfte, Wir Norbländer 
haben feinen rechten Begriff von jenem gänzliben Mangel 
an ländlichen Sompatbien. Die Schönheit und anmutbige 
Einrihtung der Städte mag dazu beitragen, daß man 
nur in ihnen und in ihrer Weife zu leben glaubt, Man 
seht aufs Land, wann die wichtigiten Ernten fallen, ober 
die Jagd ergiebig ift, oder weil alle dahin geben, alfo die 
Stadt nit mehr in der Stadt, fondern auf dem Lande 
zu ſuchen if. — Aus bdemfelben Grunde mußte denn 
fogar die Gartenkunſt, anftatt der fhönften Natur, dem 
lahenditen Anbau fih anzuſchließen, vielmehr der Mode, 
den ſtaͤdtiſchen Uebereinkömmlichleiten, fih fügen. Dur 
ganz Italien haben die berrliciten alten Waldgärten der 
Urt unterliegen muͤſſen, neuerlicft bat man fogar den 
unvergleihbaren Park von l'Aricia fchonungslos abge: 
bauen; mo ſchon in altrömifher Zeit ein Luſtwald ge 
ftanden, deffen Wurzeln den Boden noch immer befructen 
mögen, # 


Nachdem und Herr von Rumohr nod eine koͤſtliche 
Anekdote von einem Engländer erzählt, der einige Tage 
lang auf dem wenig befannten See von Iſeo umberfubr, 
in der Meinung, es fev der berühmte Gardaſee, — kehrt 
er über Teſſin und den St. Gotthard zurück in bie 
deutſche Heimath. Auch auf dieſer Ruͤckreiſe macht er 
noch mannichfaltige, zumal landwirthſchaftliche Bemer⸗ 
lungen, namentlich bei Luzern und Freiburg im Breisgau, 
an welchem Ort das Berieſelungsſyſtem ſchon ſeit —* 
alter Zeit eingefuͤhrt iſt. 

(Der Schluß folgt.) 
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Armenweſen. 


Beiträge zur Loͤſung der Lebensfrage der Civi— 
lifation, einer Aufgabe diefer Zeit. Won Dr. 
5 A. MW. Diefterwig. Zweite, fortgefezte Auf 
lage, Effen, Baͤdeker, 1837. 


Herr Diefterweg iſt nicht nur, wie allgemein zuge 
fanden, einer unferer geiftvolliten, fondern auch einer 
amferer thätigften Pädagogen, deſſen rege und einfichte: 
volle MWirkfamkeit als praftifher Schulmann, wie als 
pädagogifher Schriftfteller unfere volle Anerlennung ver: 
dient, Daß er dabei ftet3 unfehlbar und frei von jebem 
Irrthum ſich bewieſen baben follte, wirb Niemand glau: 
ben, ber nicht vergift, das jedem Menfhen Menſchliches 
begegnet. So ift nicht zu läugnen, daß Herr Dieſterweg 
in feiner Schrift über die deutſchen Univerfitäten, 
theils in den gemadten Bormwürfen zu weit gegangen 
war, theils in feinen Merbeiferungsvorfhlägen mandes 
Unthunliche und felbft manches Unpaffende verlangt hatte. 
ben fo bat er in feinem Urtheil über die wechſelſeitige 
Schuleinrichtung, aus Furdt, man möge biefelbe nicht 
Bloß als Surrogat für dad mangelnde Beſſere benutzen, 
fondern das Beſſere dadurch verdrängen wollen, micht bie 
gebörige Ruhe und Umſicht an ben Tag gelegt, Nichts 
deito weniger bleibt: ed Picht, die Ausnahmen nicht ald 
Megel zu bebandeln, vielmehr das Vortrifflite feiner Lei: 
ftungen, weil es dad Ueberwiegende it, anzuerkennen, 
Wir find weit entfernt, mit feinen erbittertften Gegnern 
ibm ein Verbreden daraus zu machen, bad er über Ge: 
genftände das Wort genommen, die nicht zu feinem aller: 
naͤchſten Wirfungstreiie als Seminardirector gehören. 
Mir möchten wohl wiffen, wohin diefer Grundfaß fiihren 
mirde, wenn er confequeut angewendet würde, Unſerer 
Anſicht nah ſteht es Jedermann, deſſen Bildung ibn 
über den engen Gefihtstreis ſeines nächſten Geſchäftes 
erhebt, vollfommen zu,” über allgemein: menfcliche An: 
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gelegenheiten ſein Votum abzugeben. E Doppelte Veran: 
laſſung bat dazu der praftiihe Schulmann, den fein 
Deruf mit allen Ständen in Berührung bringt, der nur 
zu bäufig Gelegenheit hat, den phyſiſchen und moralifchen 
Jammer, in weldem Hunderte und Zaufende ſchmachten, 
genau kennen zu lernen. Einen freilih unangenehm 
beruͤhrenden, aber aͤußerſt Tclagenden Beweis diefer 
Keuntniß bat Here Diefterweg in vorliegenden Beiträgen 
gegeben. Zugleich aber hat er auch gezeigt, daß ihn das 
Elend feiner Mitmenſchen nicht fo ungeruͤhrt gelaffen hat, 
wie gelebrte und vornehme Leute, wenn fie wider Willen 
damit befannt werben, oft genug zu bleiben pflegen. 
Dieſterweg iſt aber, feiner fräftigen, männlichen Natur 
nad, nidt der Mann, fih auf Ruͤhrung, Jammern und 
Klagen zu befhränfen; er wird mit gerehtem Unmwillen 
erfüllt, theils über die Gleichguͤltigkeit, welche man einem 
Zuftande einet zablioien Menge von Menſchen entgegens 
fegt, die übler daran find, ald das Wild des Waldes, 
ald Uder: und Karrengäufe, als ber Hund an der Kette, 
tbeild über die ungureichenden oder unzwedmäßigen Ans 
ftalten, durch melde man jenem Elend entgegenwirkt. 
Auch beim Neußern dieſes Unwillens bleibt Einer nicht 
ſtehen, dem es Ernit damit ift, „daß das Meih dee 
Guten, Edlen endlich fomme.* Daher fordert er drins 
gend zur Abhuͤlfe auf, und macht Vorſchlaͤge, fie zu 
leiten, beifere zu machen, die gemachten zu berichtigen, 
jedenfalls aber Hand and Werk zu legen, Man bat ihm, 
im Aerger, daB er zünftige Gelehrte etwas zu bart an 
gefaßt bat, auch hierüber vorgeworfen, daß er unberufen 
das Mort genommen, daß er die Sache übertrieben, daß 
er Unzweckmaͤßiges, Unausführbares vorgefclagen babe, 
ja daß er dem Materialismus und falfchen Liberalismus 
ergeben fev. Wir erklären, dab Geber, der dieſe Beiträge 
felbft gelefen hat und hinterbrein einen andern Gedanken 
faffen lann, als im feinem Areife das Geinige zu thun, 
am griindliche Abhilfe herbeizuführen, ein Unmenfch, ein 
Unchriſt, eine grundgemeine Serle ift, und wenn feine 
Bruſt mit Drden bebängt, oder es felbit Mitglied des 
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frömmften Gonventiteld wäre. — Daß die große Muffe 
der Menfchen vermoͤgenslos, daß eine große Anzahl diefer 
Menge, troß beiter Arbeitsluft, arbeit: und erwerblos 
iſt, davon kann fi Jeder überzeugen, ber fi nur im 
feiner naͤchſten Nähe umfehen will. Daß dieſes Elend 
aus hundert Gründen, zu denen eine zu weit ausgedehnte 
Gewerbsfreiheit, das Spitem der indirecten Stenern, bie 
den Armen am ſchwerſten drüden, die Verlodungen zur 
2üderlichkeit * gehören, immer noch im Wachſen begriffen 
ift, wird aub Niemand bezweifeln, der die Augen offen 
Hält. Und wenn es bei und auch noch an wenigen Punk: 
ten fo arg ſeyn möchte, wie in Franfreibs und Englands 
Fabrik: und Großftädten, wie überall in Irland, fo find 
wir doch auf bem Wege dahin. Im Geleit diefer Außer: 
ften Dürftigfeit und Erwerblofigfeit oder Erwerbserbärm: 
lichteit ift überall die tieffte Entfirtlibung, Verzweiflung, 
Aufforderung zum Verbrechen. Die Folge muß — wenn 
nicht gründlich abgebolfen wird — ein allgemeiner Krieg 
der Nichtshabenden gegen die Etwashabenden fen. Lpon 
und die englifben Kabrifftädte haben uns fon Heine 
Vorſpiele geliefert. Seben wir zu, dab nicht das gräßlichfte 
Trauerfpiel einſt darauf folgt, in welchem Meligion und 
Sitte und alle edlen Früchte wahrer Givilifation und 
Kultur von dem kochenden Gift der falihen zerfreifen 
werden dürften, In dieſer Auffaſſung des Proletarier: 
wefend, wie ed auch bei und im Deutfchland mit dem 
fteigenden Luxus, mit dem zumehmenden Fabrit: und 
Induſtrieweſen, bei den fortwährend boben, indirecten 
wie directen Steuern, bei der Soncentrirung großen Der: 
mögens in Wehiger Hände in ununterbrodenem Wachſen 
begriffen ift, bat Herr Diefterweg feine Beiträge gefchrie: 
ben. Als Mittel zur Abhülfe hat er fih nun nicht ent: 
fchließen können, etwa das bequeme Unscheilen von Trak— 
“ tätchen und ein lieblofes, im Angeſichte der Noth wie 
Hohn und Gottesläfterung ſich ausnehmendes Bußepredigen 
in Vorihlag zu bringen. Wohl aber verlangt er, daf 
die Maffen, wie er ſich ausdrıüdt, organifirt werben 
ſollen. Hierunter verfteht er eine, von den Mifbräucen 
des ehemaligen Zunftweſens gereinigte, aber aͤhnliche, 
gefeligbürgerlihe Bereinigung der Ortsbewohner in nicht 
zu große Kreife, deren Mitglieder ſich zu verpflichten 
hätten, unter Aufſicht und Beiſtand der allgemeineren, 
näher und entfernter ftehenden Behörden, den Mangel 
an den nothiwendigiten Lebensbedürfniſſen: Eſſen, Klei⸗— 
dung, Obdach in ihrer Mirte nit auflommen zu laſſen. 
Grundfag müfe hiebei ſeyn, nur Wrbeitsunfähigen Al: 
mofen und ähnliche Unterftügung angedeiben zu laffen, 


* Dber fann man es anberd nennen, wenn eine ſalſche 
Auwendung des Princips ber Gewerbefreibeit, Schent⸗ 
und Wirthsbausgerechtigkeit ohne Maaß und Ziel ertheilt, 
fo daß in vielen Staͤdten und Dörfere das dritte oder 
vierte Haus eine Schente ift? 


ale andern aber nur nah Maßgabe deifen, was fie 
arbeiteten, zu unterſtuͤtzen. Kür Arbeit muͤſſe unter 
jeder Bedingung geforgt werden, wenn fie audb mehr 
tofte, als ſie werth ſey. — Der Grundfag if richtig und 
bat ſich an einzelnen Orten, wo man ihn confeguent 
angewendet, ſchon ald hoͤchſt praftiih bewährt. Wie 
viele Arbeit lann nicht von den Armen geliefert werben, 
die fogleich wieder für andere Arme zu verwenden ift? 
So bilft man zweien, dem, ber die Arbeit liefert und 
dem, der fie braucht, Der Grundſatz läßt fi aber nur 
durhführen, wenn die Gemeinden, je nad ihrer Größe, 
in aröfere oder Meinere, gefelligbürgerlihe Vereine eins 
getheilt werden, in denen jedes Mitglied für alle dad 
Eeinige zu thbun verpflicter if, Darum läßt ſich auch 
obiger Vorfchlag nicht fo ohne Weiteres verwerfen, wie 
von einigen meifen Stastäwirtbichaftsichrern geſchehen 
it, welche die Menfben nur aus jtatiftifhen Tabellen 
fennen. Allgemeine Armenbebörden, wenn fie noch fo 
tbätig und noch fo umfichtig verfahren, Fönnen nament— 
lich in großen Städten nie fertig werben, fih nie bie 
vollftändige Kenntniß verihaffen und erhalten von denen, 
bie der Unterftügung wahrbaft bedürſen, ihrer werth oder 
unmerth find. Dies it nur möglib, wenn die Gemein 
ben im ſolche Vereine gegliedert find, in denen jeder den 
andern kennt. Perſoͤnlicher Gunft und Abgunft aber ver- 
berblihe Wirkungen unmöglich zu machen, bleibt den 
allgemeineren,, übergeordneten Behörden überlaffen. Dies 
gentige, um auf dieſe Schrift Diefterwegs, mehr noch 
aber auf den hochwichtigen Gegenftand binzumeifen, den 
Heiner feiner Aufmerkſamkeit zu gering achten möge. 
Mir ſtehen nicht an zu erklären, dad derjenige, der eine 
ganz zwedmäßige, unfeblbar zum Ziele führende Maß— 
regel zur Abhuͤlfe jenes Webelftandes, welder ein Schand⸗ 
fie@ für unfere birgerlich: firtlich:religiöien Zuftande iſt, 
nicht allein erfönne, fondern auch durch überzeugend gluͤck⸗ 
liche Anwendung derfelben zur allgemeinen Nachahmung aufs 
munterte, fib ein unfterblicberes Verdienſt ermorben hätte, 
als der Erfinder von Dampf: und andern Mafchinen, deren 
Wohlthaten für das Fortichreiten der Eivilifation ungeheuer 
find, deren moralifche Wirkungen aber immer etwas Zweideu⸗ 
tiges behalten. — Auf die Anfhuldigung, in der Schil- 
derung der Größe und Wllgemeinheit der Verarmung 
übertrieben zu haben, amgwortet Herr Dieiterweg durch 
Unfibhrung neuer, beglaubigter und empörender Thatſachen. 
Denen, die ba zweifeln, daß in Folge folder Vorſchlaͤge 
wirklich etwas geicheben koͤnne, führt er Thatſachen 
an, nad weldhen vieler Orten, in Berlin, Hamburg ic. 
{bon in aͤhnlicem Sinne und mit Erfolg gewirkt wird. 
Kurz er läßt fi nicht irre nrachen, fondern wandelt auf 
der betretenen Bahn ruftig vorwärts, und daran handelt 
er gut und lobenswerth. W. B. Mönnid. 
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Pädagagik. 


1) Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in 
welthiſtoriſcher Entwicklung, von Dr. Friedrich 
Cramer, Subrector am Gymnaſium zu Strals 
fund. After Band: Praktifcye Erziehung. 1832. 
2ter Band: Theoretiſche Erziehung. Afte Abthl. 
1836. Elberfeld, Beder. 


Diefe beiden Bände erftreden fi erft über die Ge: 
ſchichte der Erziehung des Alterthums. Echon aus diefem 
Umftande kann Jeder fchliefen, daß es der Verf. auf eine 
gründlihere und umfalfendere Darftellung angelegt bat, 
ald die Gefchichten der Erziehung und des Unterrichts 
gewähren, welche Niemever und Schwarz ihren größeren 
Merken über Erziehung und Unterricht beigefigt hatten, 
oder welche wir Ruhlopf verdanken. In der Chat ift die 
Art und Weife, wie Herr Eramer feinen Gegenſtand be 
handelt, eine durchaus befriedigende, mögen wir num bie 
Sorgfalt, mit welder die daher gehörigen Thatfahen zu—⸗ 
fammengeftellt find, oder den Geift ind Auge faſſen, mit 
welchem er den reichhaltigen, oft aber zerftreut aus ein: 
ander liegenden Stoff burdhdrungen und zu einem erfreu— 
lien, belehrenden Ganzen geftaltet bat. Diefer Geiſt ift 
der der Philofopbie ber Geſchichte. Erziehung und Unter: 
richt wird bei den alten WBölfern Afiens und Furopas 
nur ald Organ bed ganzen Lebens, im Zuſammenhange 
alfo mit der äußeren und inneren Gefchichte jeden Volkes 
vorgeführt; und es wird fo thatfächlich wieder der Be: 
weis geführt, dab Erziebung und Unterricht nur mit 
dem Leben felbit gedeihen und wahrhaft fortihreiten fün- 
nen, daß Peben und Schule ſich gegenfeitig potenziren 
und derotenziren. Unter praftifcher Erziehung verfteht 
übrigens der Verf. nicht etwa die ſittliche, und unter 
theoretiſcher nicht etwa die intellectnelle Bildung, fondern 
unter jener die Praris, unter diefer die Theorie der Er: 
ziehung. Wir erfahren alfo im vorliegenden erften Bande, 
wozu die Kinder erzogen wurden, im zweiten, nach wel: 
chen Anſichten und Grundfägen man dabei verfuhr. Zwar 
laßt fih Theorie und Praris, wenn die robeften Anfänge 
einmal überwunden find, nicht immer genau trennen; 
inzwiſchen erfeichtert es die Weberficht fehr, wenn die Ge: 
fhichte beider getrennt wird, Die Praris ſchließt fich 
mehr an den Geift an, der das Leben felbft regiert, die 
Theorie an die Unfihten und Grundfäge, welche bie 
Wiſſenſchaft, namentlih bie Philoforhie zu Tage fördert, 
So erhalten wir bier zugleich eine Gefcbichte der Sitten 
und der Cultur der alten Möller Aſiens und Europas. 
Für Erziehung und Unterricht feibit ift die Ausbeute vor: 
liegender Gefhichte ungemein groß. Das nil novi sub 
sole wird uns erftlih bis zur Schreiblefemerhode 
und zum wechfelfeitigen Unterricht herab doppelt 


und dreifach eingeprägt. Daß zu früher Buchſtabenkram, 
Bildung ded Verftandes vor |der und auf Koften der dee 
Bemüthes und der Phantafie, zu frühe Richtung auf das 
bloß Nüplihe den Verfall des Lebens und der Schule 
bezeichnen, ift ein wichtiges, unbezweifelbares Mefultat 
biefer geſchichtlichen Darſtellung. Daß fpartanifche Ein— 
förmigfeit und Starrbeit und athenifhe Beweglichkeit und 
Charatterlofigteit, daß Wille ohne Geiſt und Geift ohne 
Willen und deren Bildung den Banferott des Lebens wie 
der Schule herbeiführen, geht ebenfalld daraus hervor. 
Möge ed dem Verf. vergönnt ſeyn, fein Werk, welches er 
auf ſechs Bände berechnet hat, und in welchem die Geſchichte 
der Pädagogit bes Mittelalters und der neueren Zeit dar— 
geftellt werden foll, zu vollenden. Wir müffen dies um 
fo mehr wünfhen, ald wir aus den Schlußworten bes 
erſten Bandes abnehmen koͤnnen, er werde im Geifte der 
rechten Erfenntniß ganz veränderter und tieferer Grund: 
lagen, wie höherer Ziele, welde das Leben mit Eintritt 
bes Ehriftentbums erhalten hat, dad vortrefflih Begonnene 
ruͤhmlichſt fortfeßen. W. B. M. 





Vene Reiſen. 


7) Reiſe durch die oͤſtlichen Bundesſtaaten in die 
Lombardei und zuruͤck uͤber die Schweiz und den 
obern Rhein, in beſonderer Beziehung auf Voͤl⸗ 
kerkunde, Laudbau und Staatswirthſchaft, von 
C. Zr. von Rumohr. Luͤbeck, v. Rohden, 1838. 

Schluß.) 

Am Schluß uͤberblickt der Verſaſſer noch einmal das 
ganze Gebiet des deutſchen Landbaues, zählt die Gegen- 
den auf, in denen dad Beriefelungsfpftem ſchon eingeführt 
ift, und macht darauf aufmerffam, wie dringend und 
erfprießlich die Einfübrung defielben für noch viele andere 
Gegenden wäre; „Wir hätten demnach eine Reihe älterer 
Bewäferungen, welche zum Theil bis ins zwoͤlfte Jahr: 
hundert aufwärts reihen, in der Schweiz, au beiden 
Seiten bed Oberrheins, im Limburgifgen, in Belgien, 
bei Erfurt. — Bir hätten eine Reihe neu entftandener, 
und fort entitebender, im Tprol, im fächliihen Erzge— 
birge, im Lüncburgifhen, in Pommern, mit deren ſchon 
unzähligen Wffiliationen. — Hingegen fehlt uns ein 
burchgebildetes Waſſerrecht, eine Methode der Waifers 
meſſung, eine vollftändige Kenntniß des Gefälles ber 
Flüfe, Baͤche und regellofen Wafferzuläufe, in ihrem 
Verhaͤltniß zu den Ländereien, welche im Fortgang der 
Zeit unfehlbar fie in Anfpruc nehmen werden. Beiden 
Dedürfnifen können nur die öffentlichen Behörden abhel⸗ 
fen, die nicht ſaͤumen werden, der großartigften Erobe— 
rung zu Huͤlfe zu lommen, welche die Kunſt des Ader: 
baus nunmehr auch im Norden zu machen ſich anſchickt.“ 
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„Erwaͤgen wir, abgeichn von ben fruchtbaren Laͤnde— 
reien, beren Ertrag durch Bewaͤſſerung nur erhöht, nicht 
eigentlih ganz von Neuem bergeitellt werden kann, die 
große Ausdehnung von durchaus unfruchtbaren Laͤndereien, 
welche in Deutihland durch DPemwäfferung zum böditen 
landwirthſchaftlichen Ertrage könnten erhoben werden, fo 
werben wir nicht anfteben, einzuräumen , dab nicht leicht 
ein adbminiftrativer Gegenftand mehr ald dieſer verdient, 
von den Behörden beachtet zu werben. — Beginnen wir 
mit dem Kiesboden der Hochebene Oberbaverns und mit 
ben gleihartig gebildeten Theilen Schwabens und Ober: 
Defterreihe. Jedem, ber nur oberflählih mit dieſen 
Zandftriben befannt ift, wird bie große Peichtigfeit auf 
fallen, bie Bergſtroͤme, welde fie durchſchneiden, an ihrem 
oberen Laufe in Ganäle abzuleiten, und vermöge biefer 
in großer Ausdehnung über bie unterwegs belegenen 
Ebenen zu vertbeilen. Ein Blick auf die Canäle, melde 
feit einem Jahrhundert die Waflerwerfe von Nomphen— 
burg und Schleißheim fpeifen und im Abfließen bereits 
zu Bemwäflerungen verwendet werben fönnten, zeigt fomohl 
die Nusführbarfeit, ald auch die Art, mie Solche Unter: 
nehmungen anzuftellen find. — Das meite ſandige Becken 
des inneren Kranfens ift weniger reichlich mit fließendem 
Waſſer verfeben; bed wuͤrden Teiche, aleih denen Senfft: 
Pilfabs und gleih jenen unzähligen Tanks in Indien, 
bie winterlichen Waſſer an vielen Stellen für den Som: 
mergebrauh bewahren können. — Einige fandige Vezirke 
längs des Rheines und Meines, bei Karlerube, Darm: 
ſtadt, Aſchaffenburg, Hanan ftehen mit jenen fraͤnkiſchen 
in aͤhnlichen Verhaͤltniſſen. Man würde auch dort Reſer— 
voirs anlegen ſollen. — Das Elbthal von Dresden ab: 
wärts iſt ebenfalls voll von Merfandungen, denen bäufig 
ohne viel Aufwand Bewäfferungsgräben zugeführt werben 
Könnten — Meiter nordwaͤrts durch Niederfchlefien, die 
Zaufit, dad Herzogtbum Sacfen, die Marten, Luͤneburg, 
und überall in ber ganıen Ausdehnung der angeſchwemm⸗ 
ten deutſchen 2änder, von Flandern bis an die Weichſel, 
iſt der Flaͤgeninhalt der ganz unfruchtbaren Peirke, 
Gegenden und Streden, zwar bisher nie aufsunebmen 
versucht worden, doch fichtlih ungemein groß. Auf 
einige Hundert deutſche Quadratmeilen fie anzniclagen, 
möchte wahrfheinliher unter, als über dem wahren Pe: 
fang feon. Denken wir ung nun von Ddiefen nur bie 
Hälfte in, theils gute, theild ſelbſt vortrefflihe Wieſen 
verwandt, diefe wiederum tief in bie, mit ihnen ver: 
flohtenen Landwirtbfebaften eingreifend, fie tragend und 
bebend; fo wird die unermeßliche, innerhalb der näciien 
Decennien ben deutfchen Landen bevorftehende @roberung 
und zur Auſchauung fommen, die, ſcheint ed mir, jeden 
Mohlgefinnten mir freudiger Erwartung erfillen follte, # 

Das ganze Merf ift mit der dem Verfaffer eigenen 
Laren Ruhe, und mit einem Behagen gefhrieben, das 


gewiß auf jeden Leſer mwohlthätig wirft. Man möchte 
fagen, der Gegenitand fen fait zu rural fürdieie urbane 
Moblredenbeir. Doch gebt Herr von Mumodr zuweilen 
über die Grenze des Graziöfen hinaus, indem er allzu 
graziös fhreiben will. Möchte er fih doch ja nicht an: 
gewöhnen, wozu er einige Neigung bat, das perfönlide 
Pronomen, ftatt es im Satz vorn ftehen zu laffen, hinten 
bin and Prädifat zu ſchreiben. Einige ſolche Fälle kom: 
nıen bier vor, z. B. ©. 31: „Als nun über diefen Pas 
ih binausgelangt war, tbeilten fish die Mebel und zeigten 
mir die ibönite Winterlandiaaft, die jemals ich gefeben. * 
Das Hingt doc etwas gefuht. Es follte einfach heißen: 
mals ich über, — bie ih jemals —.“ So auch ©. 64 
beißt ed: „die Studien, welde an diefen er gemacht 
bat.“ ©. 102: „das bier nur aus ſehr weiter Ferne 
man bätte berbeileiien koͤnnen ꝛtc.“ 





Romane und Hovellen. 


128) Baliolen. Movellen und Movelletten vom 
Willibald Alexis, E. Ferrand und Arthur Müller, 
Nebſt polemifchen Papierftreifen. Zwei Bände, 
Leipzig, ode, 1837. 


28. Aleris malt und einen „Zerriſſenen“ in Algier, 
b. b. einen vom Sturm des Lebens und Gemüths endlich 
an die unwirtbbare Küfte von Algier gefhleuderten Un— 
glüdlicben,, der bier den erjehnten Tod findet; U, Müller 
einen Maler, der feinen begiinftigten Nebenbubler, einen 
Grafen, mitten in einem Salon anpadt, in ein Irren— 
baus geiperrt wird, wieder entfonmt, den Grafen noch— 
mals angreift und von ihm erihlagen wird; Ferrand 
einen Selbitmörder, Wie lommen doch fo friedliche Dichter 
zu fo graͤßlichen Geſchichten? Eine fehr angenehme Ab: 
mehslung find die Betrachtungen U. Müllers über das 
Theater. Beſonders feine Elaffififation der Schauipieler, 
welche Helden agiren, ein Heldenbrüller, Heldenkreiſcher ic. 
it ergöplich. Aber glei darauf folgt wieder ein gräßliches 
Aſſortiment. Ferrand läßt fon wieder einen im Irren⸗ 
hauſe fterben; U. Muller einen andern von einem Bären 
jerriffen werden; Ferrand wochmals ein Mädchen fi vers 
giften. Doch auch diesmal werden wir wieder durch eine 
nachfolgende Erzählung ergoͤzt, in ber einer ein Maͤbchen 
aus Eiferſucht erftehen will, aber nur im ihren falſchen 
Buſen ftiht und fie nicht berührt. Die Herausgeber dies 
fir Sammlung ſcheinen nicht beachtet zu haben, daß 
durch dieſe eine ironifbe Erzählung die tragifhe Iuufion 
der übrigen um fo gewiſſer zerſtört wird, je mebr fie 
ſelbſt ſchon forciert find. Der zweite Band enthält unter 
andern Mecenfionen, die wohl nicht in eine Novellen: 
fammlung vaſſen. 
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Pãdagogik. 


2) Erziehungs⸗- und Unterrichtslchre, von Dr. Fr. 
Ed. Beneke, Prof. an der Univerfität zu Berlin. 
Zwei Bande. 1835 und 1836, 


Leider geftattet es der Raum dieſer Blätter nicht, dieſes 
Werk fo ausführlich und gründlich zu befprechen, als es deſſen 
Wichtigkeit erheiſcht. Die Wichtigkeit beſteht einerfeits 
in der Neuheit der pfochologiihen Grundlage, welche der 
DBerf. feinem Merfe gegeben bat, anderfeits in der forg- 
fältigen und fpeeiellen Anwendung feiner Grundlehren auf 
das Ganze, wie auf die einzelnen Zweige ber Erziehunge- 
und Unterrichtskunſt. Ich will nun verſuchen, fo kurz wie 
möglich, das Weſentliche jener pſochologiſchen Grundlebren 
anzugeben, und ſodann anzudeuten, welche bedeutende 
Folgen deren Anwendung auf Erziehung und Unterricht 
haben muß. Endlih werden einzelne Anführungen wenig: 
ſtens einen Begriff von den Modificationen geben, welche 
Herr Prof. Veneke ſelbſt ruͤckſichtlich bisher herrſchender 
Marimen und Regeln der Paͤdagogik aus feinen Grund: 
überzeugungen abgeleitet bat. Diefe Grundiberzengungen, 
welche Herr Prof. Benele bereits in mebreren pfochologi: 
Then Werfen ausgeſprochen und feſtzuſtellen gejucht hat, 
dürften kurz und vollitändig in folgenden, faſt wörtlich 
entlehnten Stellen bed Werkes bezeichnet ſeyn: „ Von den 
hergebrachten Annahmen: „als läge ber fünftige Redner, 
Weiſe, Staatsmann, Held, Dichter von Anfang an ver: 
huͤllt und verdett auf dem Grunde der Scele, und der 
Erzicher vermöge und brauche nichts weiter zu thun, als 
daß er diefe Anlagen forgfam und gefchidt aus ihrer Hülle 
hervor an das Tageslicht bringe,“ — koͤnne nicht länger 
die Rebe ſeyn. Denn unftreitig feven gegenftändlice Be: 
ftimmungen der Seele, j. B. Einbildungsvorftellungen, 
Gefühle beitimmter Gegenftände, Neigungen, Leidenſchaften, 
Tugenden und Unarten nicht angeboren; diefe gegenſtaͤnd⸗ 
lichen Beftimmungen könnten vielmehr nur durch die Ge— 
genftände felbft gegeben werden, d. i. durch deren Ein— 


driide, Much eine Vorbildung (Präformation) im Ange— 
borenen könnte in diefer Hinfiht nicht ftatuirt werden, 
eine Vorberbeftimmung (Prädetermination) nur infoferne, 
als allerdings in Folge der Uranlage dieſes oder jenes 
volifommener aufgefaßt und Eräftiger angeeignet werben 
und vermöge deifen, wenn es wirklich als Bildungsmoment 
hinzutrete, ein gewiffes Uebergewicht gewinnen koͤnne. — 
Ebenfo ſey es einer der bedeutendften Irrthuͤmer der bie- 
berigen Pipchologie, die pſyochiſchen Formen, als ba find: 
Einbildungstraft, Verſtand, Willen, als angeboren anzu—⸗ 
nehmen; diefe Formen fenen nur dur die Entwidlungs 
gefege und bie Entmwidlungsverhältniffe der menfchlicen 
Seele mit einer gewiffen Nothwendigfeit bedingt, immer 
aber fpäteren Urfprungs. Den bei weitem größten Einfluß 
äußere das Urfprünglichgegebene auf die quantitativen Ber 
fiimmungen der pſochiſchen Anlagen und Entwidlnngen. 
Da in den lezten Beſtimmungen doch ein Urſprünglichge— 
gebenes und Anlagen zugeftanden find; fo wird es zweck⸗ 
mäßig feon, zu erfahren, was Herr Prof. Benele unter 
dem Urfprünglicgegebenen verſteht. Wir erhalten darüber 
folgende Auffhläfe: „Die Entwidlungen der ausgebildes 
ten menſchlichen Seele führen, wenn man fie bis zu ihrer 
tiefften Grundlage zergliedert, auf gewiſſe Grundfpfleme, 
auf die des Gefihtsfinnes, des Gehoͤrſinnes, des Taſtſin— 
ned tr, zurid, Diefe Spiteme find auf das Innigſte und 
in gewiſſen, fich gleich bleibenden und darum mefentlichen 
Nerhältniften zu Einem Senn verbunden und beleben 
uripränglih aus einer unbeftimmten Anzahl finnlicher Urs 
vermögen, als Grundlage einfaher finnlicher Empfindungen 
von Farben, Tönen ıc. Diefe finnliben Urvermögen find 
binfichtlich des Gegenftändlihen ganz indifferent umd unbe 
flimmt, obwohl nicht vollitändig, fofern die einen nur für 
Lichtreize, die andern nur für Schallreize enıpfänglich find. 
Ueberdieg befinden ſich in dieſen Urvermögen von Unfang 
an drei individnell-beſtimmte Grunbeigenfdaften, folgende 
nämlich: 1) Höberer oder niederer Grab von Meizempfängs 
lichfeit, welcher gemäß derfelbe Cindrud von den Einen 
mit größerer Stärfe der Erregung und mit größerer Feinheit 


230 


aufgefaßt wird, als von einem Anderen; 2) Höberer oder 
niederer Grab von Kräftigfeit, von welcher die Wollfom: 
menheit der Aneignung, des Fefihaltens und der Repro— 
duction des Aufgefaßten abhaͤngt; 3) Hoͤherer und nie: 
derer Grab von Lebendigkeit, melde das Maaß der Schnel: 
ligteit im Aufnehmen, Aneignen und Reproduciren bedingt. 
— Diefe drei Grundeigenſchaften, indem fie alle zugleich 
oder einzeln den Urvermögen dieſes oder jenes Grundfpite: 
mes (db. i. Sinned) zufommen koͤnnen, begründen alle 
wirtlih von Natur gegebenen Seelenverſchiedenheiten; und 
nur im ihnen kann die Pipchologie das der menſchlichen 
Seele Ungeborene anerkennen. Alle übrigen Anlagen der 
ausgebildeten Seele muͤſſen erit entitchen. * 

Diefen Anfihten, denen zu Folge Alles Sache der Er: 
ziehung in Haus, Schule und Leben iſt, Nichts dagegen, 
nicht einmal die Vernunft dem Menihen angeboren ſeyn 
foll, kann ib aus Gründen der Erfahrung und der Wif: 
fenfhaft nicht beitreten. Sie bier zu beftreiten, fan um 
fo füglicher unterbleiben, als fie auch bei ber entgegenge: 
festen Ueberzeugung, (daB dem Menden überhaupt bie 
Vernuͤnftigkeit und den Einzelnen, wie den Bölkerindividuen 
gewiſſe intellectuelle und moralifhe Eigenthuͤmlichleiten 
uͤberhaupt und in Folge klimatiſcher, organiſcher ıc. Be: 
dingungen angeboren, daß der Dichter, Philoſoph, Muſiler, 
Maler, Bildhauer der Uranlage nach allerdings geboren 
werde), noch fuͤr ung die große, beherzigenswerthe Wabr: 
heit enthalten, daß auf die Bedingungen, unter denen ſich 
die menſchliche Vernunft und jede geiſtige und moraliſche 
Anlage entwickelt, ſehr Vieles anfomme, namentlich aber, 
ob fie dazu wird, was fie werden lann und foll, oder ob 
fie ausartet, verfümmert oder zur Karrikatur ihrer ſelbſt 
wird, Die finnliden Urvermögen mit ihren Grund: 
eigenſchaften bebeutenderer oder geringererNeizempfäng: 
lichleit, Lebendigkeit und Kräftigfeit bleiben da: 
bei immer noch aller Beruͤckſichtigung wärdig,. und mit 
ihnen die Entwicklungsgeſetze der menfchlichen Seele, 
als deren Urgeſetz Hr. Prof. Beneke mir Recht das der 
Aſſociation gleiher umd gleichartiger Cindrüde und der 
in der Seele zuruͤckbleibenden (geiftigen) Spuren betrachtet. 
Diefem Grundgefeh zu Folge entſcheidet die größere Menge 
von Cindrüden und deren Epuren darüber, welde Em: 
pfindungen, Triebe, Vorftellungen, endlich Begriffe und 
Gedanfen die berricenden werden. Mit großem Scharflinn 
und feiner VBeobachtungsgabe bat derfelbe num oft nadıage: 
wiefen, wie die Urvermögen und Grundeigenfchaften mit 
den Entwicklungsgeſetzen und Verbältniffen zu gewiſſen 
Reſultaten zuſammenwirlen. Im vielen, vielleicht in den 
zahlreichſten Fälen geben diefe Nachweiſungen vollfommen 
befriedigenden Aufſchluß, aber in mehreren, und gerade 
im böchft wichtigen nit. Im dieſen wichtigen Fällen ſehen 
wir uns durchaus genötbigt, entweder anzunehmen, eine 
befondere Artung jeder Seele als ganzen Weſens, oder 


gewiſſer Seiten derſelben, als urfprünglic da oder dorthin 
ſtrebender; woraus denn eine urſpruͤngliche Neigung zur 
Aſſimilation des folder Artung Gemaͤßen oder zur Ab- 
meifung des Nichtgemaͤßen fi ergibt. Doch mie gefagt, 
eine nähere Erörterung würde zu weit führen. Hr, Prof. 
Venete verdient allen Danf, Alles mit großer Conſequenz, 
Geduld und Volltändigkeit im Lichte feiner, Har und be 
ſtimmt ausgeſprochenen Anſichten betrachter zu haben. Er bat 
auf den einen Hauptfactor aller Entwidlung und Bildung 
mit einem Nachdruck bingemiefen, wie feiner vor ihm; 
mögen andere den anderen, inder urfpriinglichen Yrtung 
der Scele felbit liegenden, eben fo forgfältiger Erforfhung 
nnterwerfen, um endlich bie Geſeze, Die Formen und 
Vorgänge der Wechſelwirkung beider zu dem gemeinfamen 
Produkt herauszufielen. Da inzwiſchen in dem zweiten 
Factor, wenn er überhaupt mit dem erſten sufammenmwir- 
fen foll, ſchon im Voraus eine Correſpondenz im Weſent⸗ 
lichen mit dem erfien angenommen werden muß; fo ift 
ed natürlich, daß viele Ergebniſſe Beneke's, wo fie auch 
nicht befriedigend erfheinen, doc ſehr beachtungswerthe 
Eingerzeige geben. Wie es gemeint fep, möge ein Bei: 
fpiel zeigen. Beneke weifet auf feinem Wege nah, dab 
das Gedaͤchtniß fib arte nad der Nahrung und Uebung, 
bie ihm gu Theil werde. Es ſetze alfo ein guted Wort: 
gedaͤchtniß kein gutes Zahlengedaͤchtniß, ein gutes Sad: 
gedächmiß fein gutes Namengedäbtnif voraus ic. Jede 
Art von Gedaͤchtniß muͤſſe befondere Nahrung und Uebung 
erhalten. Richtig it das Factum, daß Gedaͤchtnißkraft für 
gewiſſe Objekte in hohem Grade gefunden wird, wo fie 
für andere völlig zu feblen ſcheint; auch zeigt in ſehr vie: 
len Fällen, dab ftattgehabte Nabrung und Uebung oder 
Vernahläffigung des Gedaͤchtniſſes bezüglich jener DObjecte 
Urſache davon geweſen ſey. Man ift baber berechtigt, ja 
verpflichtet, mit Beneke die pädagogifhe Vorfchrift aus— 
zuſprechen: nähre und übe die Gedächtnißfraft der Jugend 
niet einfeitig und bilde dir nicht etwa ein, du habeſt 
das Gedaͤchtniß überhaupt ſchon gehörig genbt, wenn du 
es etwa an Auffafung von Vocabeln und Namen gewöhnt 
baft, ber man kann fih noch nicht berechtigt halten, zu 
behaupten, wie Beneke: „Es gibt überhaupt keine allge= 
meine Gedächtnißfraft, Vielmehr ift die Anſicht feitzubal- 
tem, daß im menſchlichen Geiſt eine allgemeine Gedächtnif- 
fraft, d. h. bie Kraft allerdings gegeben fen, nicht bloß 
Vorftellungen zu bilden, fondern überhaupt feitzubalten 
und wieder bervorzurufen; fo wie — man geftatte die Ver 
gleibung — der Magen gewiß allgemeine Verdauungs— 
fraft, d. i. Kraft zu verbauen, was nur verdaulich iſt, 
überhaupt beſizt. Wie aber der Magen erft nah und nach 
die ganze Kraft zu verbauen, bie in ihm liegt, und nur 
für die Gegenftände, bie ibm geboten werden, entwidelt, 
fo entwidelt auch die Seele die ihr angeborene Gedädht: 
niffraft nur nach und mad, wie an und für die Orgenftände, 
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die ihr geboten werden. — Wie in diefem Falle, fo wird 
man in den meiften dem Refultat und ber daraus abge 
leiteten Vorſchrift beitreten fünnen, wenn man ſich auch 
mit den pfocdologiihen Grundanfihten nicht ganz be 
freunden fann. 

Es fey geftattet, noch Einiges der Art anzuführen. 
Benele Jeigt unter andern, daß die harmonifhe Ausbil: 
dung aller Anlagen, von welder unfere Pädagogik fo viel 
Aufheben macht, feineswegs etwa darin beitehe, daß 
alle Kräfte (Grundſpſteme) gleib ausgebildet, genährt 
und entwidelt werden, fondern vielmehr darin, daß man 
den höheren, durch Geſichts- und Gehörfinn repräfentirten 
Kräften der Seele ein Uebergewiht, die Herrſchaft über 
die niederen verfhaffe. Faulbeit und Nafhhaftig: 
feit 5. B., bie natürlich nicht angeboren fepen, entftüns 
den, jene, wenn man den Kindern zu viel zu eſſen gebe, 
und dadurch eine zu große Anfammlung von Spuren des 
tbierifh=vegetativen Lebens veranlafe, diefe, wenn man 
dur zu häufige Darbietung wohlihmedender Dinge zu 
viel Spuren angenehmer Gefbmadempfindungen herbei: 
führe. Biete man aber nur fo viele Nahrung bar, als 
die Ernährung nothwendig verlange und fuche man mehr 
den ebleren Sinnen, ftatt dem des Geſchmackes, angenehme 
und häufige Beſchaͤftigung zu geben, fo würde weder Faul: 
heit der geiftigen, noch Naſchhaftigkeit der moralifhen 
Entwidlung bindernd in den Weg treten. — Merlwuͤrdig 
und brabtungswerth ift, was Herr Benele von feinem 
Standpunkte aus über Sprachentwidlung und Spradun- 
terricht fagt, obgleich ich ihm auch in Bezug auf legteren 
nicht überall beitreten Tann. Ruͤckſichtlich der Spradent: 
witlung und Sprahbildung im Allgemeinen thut ber: 
felbe dar, wie dem Mort überall die Morftellung der 
Dinge, ihrer Merkmale ic., der eigentlihen Rede die Bil: 
dung des Gedantens vorausgebe, und leitet daraus bie 
richtige Vorſchrift ab; der Erzieher folle dafiir forgen, daß 
die felbitthätige innere Bildung ftetd voraus fep vor der 
Sprahbildung, daß vor der Aneignung ber Spradhform, 
in welcher ſich das ganze Denfen bloß refleftirt, dieſes 
immer voraus gebilder werde. Er warnt davor, Kin: 
dern von geifligen Dingen viel vorzureden, fo lange fie 
jedes Wort noch als Lautbild vorgeftellter finulicher Dinge, 
Zuftände, Verbältniffe betrachten und gebrauchen; er warnt 
mit Recht, die Kinder zu früh zu ganz regelrechtem oder 
gar kunſtſchͤnem Spreben zu gewöhnen, da Died das 
fiberfte Mittel ſey, fie zu gedantenlofen Schwägern zu 
bilden, — Für den Sprachunterricht folgt hieraus für 
höhere, wie fir niedere Schulen unmittelbar, daß man 
mit dem Sprahunterricht als ſolchem nicht zu früh begin: 
nen, daß vielmehr aller Unterricht vorher eine breitere, 
zeale Unterlage befommen, daß Geift und Gemuͤth vorher 
mehr an Vorftellungen und Gedanfen zuerit finnlider, 
dann geiftiger Objekte gebildet werden müßte; — eine 


Forderung, die Kerr Benefe nicht, wenigfteng nicht fo 
entſchieden geftellt hat, wie died ſchon vor anderthalb Des 
cennien vom Seminardireftor Großmann geſchehen ift. 
Was den Unterricht in fremden, namentlih in den alten 
Spraden auf den Gpmnafien betrifft, fo folgert Hr. Prof. 
Dencke aus feinen Orundanfichten, daß es unnuͤtz, thöricht, 
ja fir eine gefunde Entwidlung des Denkvermoͤgens nad? 
theilig ſey, die jungen Leute zu freien Auffägen in 
fremder Sprade zu veranlaften, Auffäge, ald Uebungen 
im Gebdanfenvortrage, feyen nur in der Mutterfprache 
anzuftellen. Lezteres ift richtig, fließt aber, wenn nam: 
lich, wie es ſeyn fol, der fertige regel: und kunſtgerechte 
Gebraud der Mutterfprahe immer einige Stufen dem in 
der fremden voranfteht, jene anderen Uebungen nit aus, 
die ich für die Gelehrtenſchulen reclamiren muß, fofern fie 
auf Lateinſprechen und Sateinfhreiben befchränft bleiben. — 
Es folgert endlih, um noch das Cine anzufuͤhren, Herr 
Beneke aus feinen Grundanfichten eine angemeflene Be: 
rüefidtigung des kuͤnftigen bürgerlihen Berufs durch die 
Schule; und er verlangt beffalld neben Gpmnafium und 
Bolfsihule, wie fo viefach feit einigen Decennien gefheben 
ift, die Bürger: oder Diealihule. Was Herr Benele zur 
Begründung diefer Forderung, völlig entfernt von aller 
fhulmännifhen Vorliebe oder Abneigung, gefagt bat, ges 
hört zu dem Gediegenften, was jemals barıiber gefagt 
worden ift. Nur für die firenge Sonderung diefer drei 
Hauptarten von Schulen fchon auf der Stufe der Elemen- 
tarbildung kann ich die Gründe nicht ald allgemeingültige 
anerkennen. Bis zu einem gewiffen Alter (es ſchwankt 
nah den Individuen zwiſchen dem Aiten und 1aten Jahr) 
follte, wenn auch in Außerlich getrennten Schulen, body 
rücfichtlich der Gegenftände und der Methode, der Unter: 
richt für alle derfelbe fepn, dann aber eine völlige Scheis 
dung in höhere Volksſchulen mit gewerblicher Tendenz, in 
Nealgumnafien mit mathematiſch-naturkundlicher Richtung, 
und in Spradgpmnafien ftatt finden. 


3) Bemerkungen über den Einfluß ber Verftandess 
bildung und geifligen Aufregung auf Gefundheit, 
von Amariah Brigham, M.D. Mit Anm. von 
Robert Macniſh, Mitgl, der medic. Facultät zu 
Ölasgow. U. d. Engl. von Dr. Med. U, Hildes 
brand. Berlin, Enslin, 1836. 


Diefe Schrift gehört, wie fchon der Titel ankündigt, 
in die Reihe derjenigen, melde geiftige Bildung und leib- 
lihe Gefundbeit gegen einander abwägen. Nach ihrem Me: 
fultat iſt fie ein Votum für Lorinfer gegen bie ihn 
wicht hören mwollenden Männer, obgleich ber Berf., ein 
nordamerifanifher Arzt, jener Streitfrage ganz fremd ift. 
Zu unferer Beſchaͤmung finden wir aber unfer Vaterland 
mehrere Male als das Mufterland angeführt, in welchem 


man dad rehte Maß zwiſchen geiftiger und leiblider Ent: . 


wicklung feld zu beobachten babe. Der gute Mann bat 
ſich durch die vielen vernünftigen Anfichten, melde in 
deutfchen pädagogiihen und mediciniihen Schriften fchon 
feit einem halben Jahrhunderte geäußert worden find, ver: 
leiten laffen, zu glauben, was in den Büchern ftebe, werde 
auch im Leben gefunden, Freilih, mie toll man es in 
Norbamerifa mit einer frübzeitigen Verftandesentwidlung- 
gegenwärtiger Schrift zu Folge, ſchon mit 3 — 5jährigen 
Kindern ziemlich allgemein treibt, — davon baten wir, 
Gott fev Dank, bei ung in Deutichland feinen Begriff, 
wenn wir gleich auf dem Wege dazu find. Beſonders gegen 
das zu frübe Schulen, SKenntnifmittbeilen und den 
Vertand: Ausbilden ift die Schrift gerichtet, Es wird 
unter ber begründeten Vorausſetzung, daß das Gehirn das 
Seelenorgan fep, evident gemacht, „daß es nie geratben 
fen, vor dem fiebenten Jahre angeftrengtered, wenn auch 
nur gedächtnifmäßiges Lernen der Jugend zuzumuthen,“ 
nachdem Tiſſot fogar ein angeftrengteres fernen erit mit 
dem zehnten Lebensjahre eintreten laffen gewollt habe. Dr. 
Friedlaͤnder geftattet für 7jäbrige Kinder täglich nur eine, 
für sjährige zwei, für 9jährige drei, u. f. f. big endlich 
fir 15jährige böchftens neun Stunden erniier Griftesbe: 
ſchaͤftigung, während bie uͤbrige Zeit dem Schlaf, leiblicher 
Pewegung, dem Effen, der Verdauung und der Ruhe zu: 
gewendet werben follen. Wollten wir auch mod zwei 
Stunden der Griftesbefhäftigung zulegen, fo würden wir 
diefe, auf pſychologiſche und diäterifiche Gründe ſich ſtüͤtzende 
Vorſchrift doch noch bei weitem nicht in dem Maafe ver: 
letzen, als es in der That gefcieht, da 5, 6 und 7 Eebr: 
ftunden, außer 2—4 Urbeititunden, oft genug unfern 
8— 13jährigen Anaben ſchon zugemuthet werden. — In— 
tereffant find bie vielen Beifpiele von Dammpbeir, Wahn: 
finn oder frübem Tode Solcher, bie zu früb geiftig ent: 
wickelt wurden, und die nicht minder zahlreichen Veifpiele 
arofer Gelehrſamkeit, wiſſenſchaftlicher oder literarifher Be: 
ruͤhmtheit Solcher, die ald Kinder wenig oder nichts ge: 
lernt hatten, ja welche, weil ihre natürlihe Gefundheit 
den unvernünftigen Zumuthungen widerftanden, für Dumm: 
köpfe gehalten worden waren, Walter Scott 5. B. trieb 
fib in Feld und Wald herum, während feine Altersgenoſſen 
fhon bei der Grammatik ſchwizten. W. 3. M. 





Meue Reifen. 


8) Flüchtige Bemerkungen eines flüchtig Reiſenden. 
Reife von Neapel durch Apulien und die jonifchen 
Juſeln nach Athen. Reife über Smyrna nach Eons 
ſtantinopel. Ruͤckreiſe uͤber das ſchwarze Meer. 
Berlin, Nicolai, 1837.- 


Herr von Arnim nahm dem wenig befuchten Weg burch 
das untere Italien mach Lecce und Dtranto, fo daß fon 


ber Anfang feiner Meifebefchreibung durch Neubeit anzieht. 
Er foiffte dann den kurzen Weg nah dem Peloponnes 
binüber. Die Schönheit der joniſchen Infeln, an denen er 
vorüberfuhr, erregte feine Bewunderung, eben fo die Ufer 
Moreas, Er landete zu Patras und begab ſich nach Athen 
an den Hof des Königs Dtto, wo er fehr gnädig empfangen 
wurde. Sein Urtbeil über die Griechen ſcheint ung billig, 
fofern er die Unmöglichkeit berüdfichtigt, daß ein ſolches 
Volk fo ſchnell, ald Mancher winfhen mag, der alten Bar: 
barei entrifen werde. Von bier ging der Verf. über Epra, 
das durch den Verfall von Chios und Ipſara ſehr in 
Aufnabme gefommen ift, nad Smyrna, mo er fi gang 
kefonders behaglich fühlte. Dann fuhr er wieder zu Schiffe 
nah Conftantinopel, deffen großartigen Anblick er wie alle 
andern Meifenden nicht genug preifen kann. -Er hielt fich 
einige Zeit in diefer Stadt auf. Zu den Merkwürdigfeiten, 
die er genauer befchreibt, gehört der Brautzug der Prinzeffin 
Mirimah. Er fheint übrigens von den Meformen des 
Sultans nicht viel zu halten und die Fähigkeit des alt— 
tuͤrkiſchen Wefens duͤnkt ihm nicht fo leicht zu befiege. 
„Oefters waren in des Herrn von Boutenief, des Grafen 
Königsmark und des Herrn von Stürmer Haufe Abends 
geiellichaften, in denen, aufer der perotiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, feit Einführung der Dampfihifffahrt auch ab und 
zu ſmyrniotiſche Familien erfhienen, und ber Salon ziems 
lich belebt war. Daß von einem eigentliben Umgange mit 
den hohen Würdeträgern der Pforte eigentlich gar nicht 
die Mede ſeyn lann, verſteht fih, theils wegen der ganz 
verfchiedenen Lebensweiſe, von felbft, theils aber auch, weil, 
mir Ausnahme von Namit Pafba, welcher ganz geläufig 
franzoͤſiſch fpricht, fein einziger türkifher Minifter in einer 
andern, als in feiner Mutterſprache ſich zu unterhalten 
verſteht. Dad Namik Paſcha num vicheicht der einzige 
türfifhe Würdenträger ift, welder geläufig franzoͤſiſch 
fpricht,, verdankt er der Erziehung in einem Inſtitute, mo 
befonders auf Erlernung des Franzoͤſiſchen gefeben warb. 
Aber nichts ift einmal in der Türkei von Beſtand. Alles 
wird angefangen, alles verſucht, und dann bört es wies 
der auf. Und fo ift es auch diefem Imftitute ergangen, 
das ſehr bald feine Enbihaft erreicht hat; und ein 
Gleiches wird auch ſehr wahrſcheinlich bei den meiften 
Neuerungen des Sultans eintreffen, weil eine der größten 
Tugenden des Menihen, die Beharrlichfeit bei neuen 
Unternehmungen, dem Qürten durchaus fehlt.“ Auf 
der Ruͤckreiſe über das fhmarze Meer mußte der Verfaſſer 
zu Gallatz Quarantaine halten, und reiste dann über 
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Hene Reifen. 


9) Der Cavalier auf Reifen im Jahr 1837. Dom 
Derfaffer der Unfichten aus der Cavalierperfpecs 
tive. Leipzig, Brockhaus, 1838. 


Eine Rundreiſe durch Europa, die zum Zweck bat, 
die Verhältniffe des Adels in allen europaifhen Ländern 
zu vergleihen. Bekanntlich bat der Verfaſſer (bon früher 
in der Maske des gefränkten Adelſtolzes eine beißende 
Satire gegen die privilegirten Stände gefhrichen. Das 
vorliegende Wert ift nun als eine Fortſetzung des fruͤhern 
au betrachten. 

Der Verfaffer muſtert zuerſt Deutſchland durch, und 
da von dem, was ſich im hohen Adel beſonders auszeich— 
net, die Rede if, nimmt bauptfäclic der Fuͤrſt von 
Püdler: Mustau feine Aufmerkiamteit in Anfprud, Cr 
fagt von ihm: „Nie mag wohl ein Schriftfieller in An: 
fehung feiner politifhen Meinung fo verſchieden beurtheilt 


worden fern, ald der Fuͤrſt von Puͤckler-Muskau, der, 


geiftreihe Verftorbene. Die Einen halten ihn für den 
größten Ariftofraten, während die Andern in ihm einen 
Radical eformer erbliden. Gewoͤhnlich werden folde 
Leute von beiden Parteien angefeindet, da fie es keiner 
recht maben. — Er jedoch gefaͤlt beiden Theilen; daher 
fein großes Publikum. Er ift aber auch allerdings Beides, 
und es kommt nur daranf an, zu wien, was er cigent: 
ich felbft fon will. Ich glaube, man tbur ihm nicht 
Unrecht, wenn man behauptete, er mill felbit Deides 
ſeyn. Er if hoͤchſt ariftolratiich gefinnt, dad ſieht man 
überall bervorleuchten; aber er iſt zugleih in den Banden 
des Zeitgeiftes befangen, wie nur der ſchlimmſte Demaz 
goge. Die meifen der Leztern verfichen ihn nur nicht, 
weil fie größtenthiils der Klaffe der armen Stubengelebr: 
ten angehören, melde die Welt nicht kennen; fie fühlen 
ſich daher von feinem vornehmen Air abgeitoßen, weil fie 
wohl einfeben, dad fie mit einem ſolchen Manne wicht 
mit der Tabafspfeife im Munde ungehen können. Wäre 
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in Dentſchland mehr üffentliher Geiſt, der Verſtorbene 
würde jezt fchon einen Muf haben wie Mirabeau. Da 
der Fuͤrſt aber auch wahrer Ariftofrat ift, ſollte man 
glauben, daß er um fo mehr der Mann des Adels feun 
müste. Das iſt er aud. Uber dieſer hat fi durch 
deſſen ariftofratiihe Außenſeite beſtechen lafen. Der 
Verftorbene ift einer von den Freunden, die fhädlicher 
find, als die Feinde felbit. — Seine politifhen Anſichten 
eines Dilettanten im fünften Theile von Tutti frutti 
enthalten fein Glaubensbefenntnif, das der großen Pefe: 
welt zu ernſthaft war, daher von Dielen tiberfchlagen 
worden; eben weil es Sache der bezahlten Beamten ift, 
die aber fo etwas gemöhnlich nicht Iefen, weil es keine 
Aften find, und fie lieber in der Spiel: Nefource ihre 
fogenannte Erholung fuhen. Sonft würde der Verfaffer 
noch meit mehr Auſſehen erregt haben. Jezt kennen ihn 
die Wenigften recht. Er aber feunt feine Leute; darum 
konnte er dieſen Aufſatz gang rubig druden laffen; er 
mußte, daß er feiner Popularität bei dem Adel nicht 
ſchaden wuͤrde. Wie richtig er fein Terrain fennt, gebt 
aus der Einleitung zu diefen Anſichten hervor. Einige 
Standesherren hatten fie genehmigt. Das war natürlich; 
da dieſe ſchon fo hoch ftchen, daß ihnen eigentlich jede 
Verfaffung gleich ſeyn kann. Sie haben nicht die Part 
des Megierens, wie der Souverain, und fehen ſich doc 
durch ihren Beſitz von Jedermann geachtet, haben mithin 
nah Nichts mehr zu fircben und zu verlangen. Sie 
dürfen nicht erit Etwas werden, fie find ſchon Etwas. 
Natürlich gibt ihmen dies eine ganz andere Stellung in 
der Gefellihaft, ald Dem, der wenigitens für feine Kin: 
der zu forgen bat; welcher Sorge bie Standesherren als 
Majoratäbefiter ebenfalls überboben find. Nirgend findet 
man die Würde der Standesherren laͤſtig; bie neuere 
Ariſtokratie des Geldes erfennt gern ihren Vorzug an, 
und der größre Demagoge hat gegen einen ſolchen auf ein 
großes Beſitzthum gegründeten ausgezeihneten Stand 
nichts einzuwenden, Die Eſterhazys und Bedfords werden 
überall geliebt und geachtet. Dagegen kenne ich mehrere 
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Standesherren, bie es mit ſcheelen Augen anfehen, daß 
der Graf N., der Baron M. fie ald feines Gleichen 
behandelt und ſpricht: Ich bin eben fo gut ein Edelmann ! 
Der Standesherr fieht in dem reichten Banquier feinen 
Rival, wohl aber in dem Grafen N, und in dem andern 


Adel, der feinen fo großen Unterfhied finder. zwiſchen 


feiner Geburt und der des Standedberrn, dem im Gegen: 
theil oft der Vorzug des Altern Adels fehlt. Darum 
konnten diefe politifhen Anſichten ſehr wohl den Gtan: 
desherren gefallen. Aber dem Adel im Allgemeinen 
fonnten fie nicht bebagen; auch fagt der Verfaſſer felbit, 
daß derfelbe fie für eine eben fo abgefhmadte als traf: 
wiürdige Tollheit gehalten babe. Wie fih der Verfaſſer 
darüber ausdrüdt, zeigt feine wahren Gefinnungen. Er 
nennt allen andern Adel, — ber nidt, wie aud ber 
Folge hervorgeht, zu dem Standesherren gehört, — den 
Heinen hundertföpfigen Dienftadel, der aus Mangel an 
Vermögen fo abhängig ift, daß er Dienfte fuhen muß; 
wogegen er den wahren Adel darin findet, daß er fo viel 
Vermögen babe, um keines Amtes zu bedürfen. Endlich 
bemerft der Werfaffer, die Beamten: Welt hätte ſich 
darüber ausgeſchwiegen. Auch natürlib; denn bie Mehr: 
zahl berfelben ift fo rein profaifh, daß fie an Nichte 
Theil nimmt, was nicht mitteld des Mechanismus des 
Metentifches ihnen vorfommt, und verarbeitet werden 
muß. Diefer Mehrzahl ift alles Leſen höhft verhaßt; 
fo daß ein Beamter, der darin eine Ausnahme madt, 
der ftatt auf der Reſource ſich täglich feben zu laſſen, 
lieber etwas Anderes zu feiner Erholung treibt, von feinen 
Eolegen fo angefeindet wird, daß es beißt: Der? — ad 
der liest und fehreibt Bücher, wie kann der ein gründ: 
licher Beamter fepn! Bekuͤmmere er ſich lieber um feine 
Alten! Wenn er auch noch fo fehr feine Schuldigfeit thut; 
fo ift er doch durch diefen Bannfluh in der Beamten: 
Melt — ald Beamter anrühig. Diefe Mehrzahl ber 
Beamten bat natürlih die Anfichten des reformatorifhen 
Fürften gar nicht gelefen, denn was gebt fie die Gtaatd: 
verfaffung an? ihr Departement ift die Verwaltung. Der 
Heinere Theil, der biefe Anſichten gelefen, bat darin aber 
Zein fehr vortheiltes Bild von der Beamten: Melt gefun— 
den, und ein noch ſchlechteres Prognofticon für die Zu: 
Zunft, indem bei den vorgefchlagenen Meformen vicle 
Verwaltungeftellen eingehen würden. Man ficht alfo, 
der geiftreihe Fuͤrſt kannte fein Terrain; aber die Stim⸗ 
mung der Bürgerlichen kennt er nicht, denn er frent fi, 
daß zwei bderfelben feinen Anfihten öffentlich ihren Beifall 
geſchenlt haben. Nicht zwei, fondern alle Demagogen 
ſchenken diefen Reformen ihren unbebingten Veifall; denn 
alle — etwa die Leite, welche den Arieg der Armen gegen 
die Reichen prebigen, 3. B. Siebenpfeiffer und Börne 
ausgenommen, — haben gerade biefelbe Meinung über 
Verfaſſung, wie fie in biefen Unfichten dargelegt werden. « 


Aus dieſen Gründen nun fängt ber Verfaſſer eine ironi- 
ide Polemit gegen den Fürften an und erllärt: „Pflicht 
biinft es mir, vor dem falihen Freund zu warnen. Der 
Adel darf den, wenn auch ariftofratifhen Verfaſſer diefer 
Anſichten im Tutti fruti nicht fir einen der Geinigen 
halten. Ich werde aus feinen Anſichten nachweiſen, daß 
eö wehl kaum einen gefährlicheren Feind bes Adels gegeben 
bat ald ibn. * 

Bei der Durchmuſterung der fübdeutfchen Staͤndever— 
fammlungen fällt der Verfaffer — vielleicht abſichtlich — 
in einen feltfamen Irrthum. Er freut fih naͤmlich über 
die große Anzahl von Edelleuten, die ſich (abgefehn von 
ben ritterfhaftlihen Abgeordneten) unter den von ben 
Bürgern und Bauern gewählten Deputirten Würtembergs 
befinden, vergißt aber, daß dies (mit einer Ausnahme) 
nicht Männer dee Adels, fondern nur Inhaber von Mit- 
terorben find, bie den perfönlihen, nicht erblichen Abet 
mit ſich führen. 

In Italien drüdt der Verfaffer fein ariftofratiihes 
Entfepen über den Banquier Torlonia aus, der ein Her— 
309 geworben, und über den bannöverfchen Profefforsfoht, 
der als Pieutenant nah Ptalien kam, eine reihe Partie 
machte nnd jest Herzog von Butera ift. 

Viele Schuld am Berfalle des Abeld wird der Preis 
maurerei zugeſchoben. „In den Pogen war cd zuerft ers 
laubt, baß ein Edelmann mit einem Buͤrgerlichen auf 
einem vertrauten Fuße umgehen burfte; wenn ber Arzt 
fonft nur den gnädigen Herrn erinnern durfte, feine 
Medicin zu nehmen; fo konnte er in ber Loge wenigſtens 
zu ibm fagen: lieber Bruder, Eie nehmen doch zur red 
ten Zeit ein? Das gemeinfbaftlihe Eſſen und Zrinten 
in den Logen führte endlih zu Mertraulichfeiten, bie 
damit endigten, daß fich beide Theile fiir ihres Gleichen 
anfaben und fo die eriten Brüberfchaften zwiſchen Adeligen 
und Bürgerlichen in Legen getrunfen wurden. Seit ber 
Mitte des vorigen Fahrbunderts ift der Mittelftend in 
Dentichland eigentlih erit emporgefomnten, erſt feit Die 
Logen eingeführt worden find. * 

Nicht minder klagt der Verfaſſer — verfteht ſich, 
immer nur ironifh — über die Meformen Joſephs II. in 
Defterreih, die bedeutende Spuren yuridgelaffen baben, 
und noch mehr über das autofratifche Syſtem in Nußland, 
dag den Erbadel als folden ganz bei Eeite gefchoben und 
eine neue Ariftofratie von Beamten gefhaffen babe, in 
die der Abel fich erft babe einfhreiben muͤſſen, um nod 
etwas zu gelten. „Es ift merkwürdig, in Petersburg 
dieſe Mufterfarte von boffähiaen Perfonen zu fehen. Der 
General B. iſt ein Predigersfohn aus England, der 
Staatsrath M. ein Kaufmannsfohn aus Moskau, der 
General G. ein Advofatenfohn aus Frankreich, der Staate- 
rath H. ein Apothekersſohn aus Riga, der Staatsrath 
@. ein Profeſſorsſohn aus Leipzig u. f. wm. Ja was noch 


mehr it, dieſe Vermiſchung der Stände gebt jo weit, 
daf fie fich bis auf den Peibeigenen erftredt. Der Recrut 
nämlich, den dee Edelmann von feinen Seelen, welche 
feinen bauptfählihften Meichthbum ausmachen, abgeben 
muß, kann bald fchreiben lernen und Unterofficier werden; 
nach zwölfiähriger Dienftzeit wird er de droit Officer, 
und ald Gapitain Edelmann; bringt er ed gar zum Obrift: 
Lieutenant, was nach einer zwanzigiäbrigen Dienftzeit 
leiht möglich it, fo kann er ſchon adelige Kinder haben 
und einen adeligen Stammbaum fortpflanzen, Wenn 
man baber die ruſſiſchen Zuftände des Adels näher be 
trachtet, fo findet man darin Manches, wo fie denen des 
deutſchen Adels bei weitem nachſtehen. In Deutichland 
ift der Adel noch das unerreichbare Etwas, wogegen in 
Rußland Jeder beinahe darauf angewiefen ift, den Adel 
zu erwerben. Wenn daber der ruffiihe Adel auch noch 
nab unten feine- Bauern im Leibeigenfhaft und Erbun— 
terthänigfeit behalten bat, fo ficht er ſich doch, befonders 
feit dem felbft von Navoleon fir fehr ſchlau anerkannten 
Alerander, nah oben fehr beengt.“ 

Allein wenn auch der deutfche Adel, befonderd der Stan: 
deöberrlihe, dem Verf. noch bedeutende Vorzuͤge zu bewah: 
ren ſcheint, fo muß er fih-doch uͤberlaut über das viele 
wilde Waſſer beklagen, das diefen edlen Quellen zugeftrömt 
ift. Er entwirft mit großem Fleiß eine außerordentlich 
lange Lifte von ben Mißheirathen der Familien deifelben, die 
wenigiteng beweist, daß er in der Statiſtik des hoben Adels 
fehr bewandert ift, wenn er diefelbe auch ganz irrig vorträgt. 

In der Bauern: Emancipation ficht der Verfaſſer den 
Todesftoß für den Adel. „Ich ‚wollte einen entfernten 
Derwandten, den Grafen von N. bei —, befuchen, und 
fuhr vor dem prachtvollen Schloffe vor, weldes fein Vater 
erbaut hatte, und lief mid melden; doch mein Jäger 
bringt mir zur Antwort, daß dies berrfihe Gut im 
vorigen Monat Schulden balber verfauft umd der Graf 
genöthigt worden, ſich in einem benabbarten Städten 
einzumiethen. Ich eile zu ihm und finde den Mann, 
mit dem ich am Hofe zu Paris und Dresden und im Bade 
zu Doberan glüdlihe Tage verlebte, den ich ftetd im 
glaͤnzender Lage gefeben, auf ein paar ärmlihe Simmer 
befhränft. Ih eile in feine Arme, lange bleiben wir 
ftumm, die veränderte Lage benahm uns Beiden den 
Muth zum Spreben. Endlich drüdte er mir Frampfhaft 
mit den Worten die Hand: So hätteft Du nicht geglaubt 
Deinen Freund wiederzuſehen. — Du fiebit bier ein Opfer 
der Generalcommiffion zur Negulirung der gutsherrlichen 
und bäuerliben Verhaͤltniſſe! Meine ſechs Engländer 
dahin, meine Blutpferde und meine Saupader! — 
sehe jezt zu Buß; mein Gut hat ein Doctor gekauft. 
hatte ib Spann⸗ und Handdienfte, daß ich die 
uern laum zu beſchaͤftigen wußte, jest mußte ich nad 
unfeligen Geſetz, welches die Vauern zu Herren 
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macht, Eefpann und Inventar anfchafen, und batte in 
der Ernte nicht einmal fiir Geld Urbeiter, War es daber 
möglih, dem Schidfal zu entgehen?“ Was helfen dage— 
gen die Heinen Vortheile, die der Udel auf der andern 
Seite wicder erringt? 3. B.: „Der General v, *** er- 
säblte, es babe ihm viel Mühe gefoftet, die bürgerlichen 
Dfficiere, die fi von dem Kriege ber im feiner Brigade - 
gefunden, los zu werden. Der ältefte wäre ein Mitt: 
meifter Di... gemweien, und nicht lange würde es ge= 
dauert haben, fo hätte er das Nergerniß gehabt, einem 
bürgerliben Major unter feinen Befehlen zu fehen. Er 
babe daher auf alle mögliche Weile geſucht, diefen Mitte 
meiſter, wie man fagt — anf dem faulen Pferde zu 
finden; allein vergeblich. Der Mann war ohne Tadel und 
ibm auf feine Weife anzulommen. Der General mußte 
daher ein ander Mittel verfuhen. Er bat ihn zu 
einer Beinen Mittagsgefellfchaft, brachte das Gefpräd auf 
einen auf Beförderung dienenden jungen Mann, und 
Auferte dabei: Es ift hoͤchſt ſonderbar, wie dieſer Gehe: 
merathsfohn Dfficier werden will. Leider haben wir erft 
vor ein paar Wochen den Sohn eines Doctors als Officier 
annehmen muͤſſen. Was foll aus dem Regiment werben, 
wenn noch mehr ſolches Wolf dazu fommt? Der Sohn 
des Edelmanns allein iſt zum Officier beftimmt; der 
Sohn des Bufgers und Bauern allein zum Soldaten, 
ein ordentlicher Dfficier fann er doch nie werden, mit 
dem ein Mann von Familie gern dient, — Diefer Mitt: 
meifter, der dies in Gegenwart von Cameraden und Da— 
men mit anhören mußte, ftand auf und empfahl ſich 
mit den Worten: Herr General, ich werde nicht länger 
befhwerlih fallen. Es batte gewirkt, er ſchickte fofort 
fein Abſchiedsgeſuch und eine Ausforderung an den Ge 
neral. So war man nicht nur den Mittmeifter los, fon= 
dern es wagte num auch fein Buͤrgerlicher mehr, auf Be: 
förderung "in diefer Brigade Dienfte zu fuhen. Man 
lann denfen, wie die Buͤrgerlichen darüber losgezogen 
haben; doch der General ftand ſich mit dem Genfor fehr 
gut, fo daß in keiner Zeitichrift auch nur die entferntefte 
UAnfpielung auf dies Ereigniß aufgenommen werden 
durfte, * 

Sodann läßt der Verfafer auch die Hinneigung, 
welche der Adel in gewillen Gegenden zum Pietiomus 
zeigt, nicht unberührt, übertreibt aber feine Verdaͤchtigun⸗ 
gen, wenn er meint; „Es ift nur dem Dummen uner- 
Härbar, warum er gerade unter dem del den meiſten 
Undang findet; fowie er diefen Erfolg feiner eigenen Weis⸗ 
heit zufchreibt,, nicht abnend, welche tiefer liegende Pläne 
ibn felbft leiten und wer ihn eigentlich als Werkzeug ge: 
bra ucht. Schon it der Zweck beinahe erreicht; durch ihn 
find die Geiltlihen von dem Staatsintereffe abgezogen 
und unter einander uneins gemacht worden, fo daß fie 
ſich nach einer andern Stüge umfehen milffen, 


Mit folhen bodhaften Spöttereien wird im Grunde 
fo wenig Gutes geftiftet wie mit den gewöhnlichen Apo— 
Iogien des Adels. Es ift merfwirdig, daß ſich noch fo viel 
Haß gegen den Adel aͤußert, nachdem er an Macht bedeutend 
verloren bat, und daß auf der andern Seite bie Abvo— 
Taten des Adels ſich fo gern in „eblem Zorne“ hinter 
ihre alten Grinnerungen verſchanzen und nicht vielmehr 
darauf denken, durch zeitgemäße Meformen dem Adel mie: 
der mehr Popularität und Einfluß zu verihaffen. Mas 
kann Gutes dabei herausfommen, wenn bie Induſtriellen, 
pochend auf ihr Geld, den Abel verböhnen, dabei aber 
auh den Werth einer nobleren Gefinnung nur zu febr 
vertennen, und wenn dagegen ber Abel trogend im feinen 
alten Vorurtheilen, dem Zeitgeift keine Conceſſſon machen 
will und ed verfhmäht, die Initiative, die er einft an 
der Spitze aller großen Unternehmungen der Nation 
ergriff, and jest noch zu ergreifen? Es wäre für das 
Allgemeine viel gewonnen, wenn in bie Induftrie mehr 
Mobleffe, und wenn in den Adel mehr junges praftifhes 
Leben kaͤme. 


10) Vierzehn Tage im Gebirge. Ein Fragment 
aus meinem MWanderbuche, von 2. Gtarflof. 
Bremen, Kaifer, 1837. 


Die bumoritifhe Meife eines Norddeutſchen im die 
bayeriihen Gebirge durch Verchtesgaden, Salzburg nad 
Sunfprud. „Ich hatte mir, fagt der Verfaffer, während 
meines jahrelangen Hodens in unferm langweiligen 
Flachlande ausgedacht, welden Eindrud es machen miäte, 
wenn einer von da aus mit verbundenen Augen bis an 
bie Grenze eines fhönen Gebirges reiste und dann plöß: 
lich das Tuch herunterzoͤge.“ In der That hatte der 
Verfaffer felber einen wenigſtens äbnlihen Cindrud, nur 
daß ſich derfelbe nicht, wie es ehemals bei den ins Ge: 
birge pilgernden Norbbeutihen der Kal mar, auf fen: 
timentale Weiſe und in Grelamationen äußert, fondern 
auf mehr moderne Weife in aufgewedtem Humor. Diefer 
Humor mu denn auch feiner Reiſebeſchreibuug den Meiz 
geben, denn daß er fein Landihaftsmaler ſey, geſteht er 
felber ein und tadelt die Reiſebeſchreiber, die es ver: 
fuhen wollen, Landfhaften zu malen, — gewiß mit 
Unrecht, denn es gibt allerdings eine Kunft, mit wenig 
Morten ſehr lebendige Landſchaften zu malen, nur daß 
nicht jeder diefe Kunft verſteht. — Schr ausführlich ift eine 
durch Regenwetter verunglüdte Partie des k. baperifhen 
Hofed an den Hinterfee ausgemalt, und man mwirb bei 
der Ecene zwiſchen dem Chauſſee-Inſpector, der ceihmwind 
uber Nacht die fehlenden Wegpfähle aufrichten läßt, und 
dem Kreisdirector und Oberförfter an bie komiſchen Er 
zaͤhlungen von Prägel erinnert. — Uebrigens ift diefer 


Humor bes Herrn Startlof von ber unfhulbigen, durch⸗ 
aus gutmiüthigen Urt, was wir ibm zur Ehre anrechuen 
gegenüber der faden Suffiiance der zahlreichen jungen 
Meifenovelliften & la Heine, bie jezt bie Piteratnr über: 
ſchwemmen und denen wir bie Ehre der Beſprechung 
nicht anthun wollen, da fie ohnehin bald alle vergeſſen 
ſeyn werben. . 





Vermiſchte Schriften. 


Unterhaltungsbuch für Freunde der Geſchichte und 
Riteratur, Serausgegeben von C. H. Wagenfeil, 
Zwei Bande, Nürnberg, Campe, 1837. 


Der befannte Hiftorifer Magenfeil, ein Veteran 
unſerer Literatur, bietet bier eine Menge mehr ober 
weniger intereffanter Gollectaneen dar, größtentbeild 
Curioſa aus alten Ländern und Zeiten, bauptiäclic aber 
aus der Sittengefhichte der alten Neihsftädte (Augsburg, 
Kaufbeuren, Kempten, Memmingen, Regensburg) und 
aus der Gelehrtengeſchichte. Zu den erjtern gebören ſon— 
derbare Gebraͤuche, Rechtsgewohnheiten, Kerenprogeife, 
geiſtliche Poſſenſpiele, Anekdoten; ferner eine Geſchichte 
der ftäbtifhen Theater; zu den lejtern allerlei Merkwür— 
digkeiten und Sonderbarkeiten von Schriftſtellern und 
Gelehrten, 3. B. von folben, deren Väter Geiftliche 
waren, deren Verbienfte nah dem Tode befonderd ge— 
würdigt wurden, die au Mesenfionen farben oder toll 
wurden, die öffentlich beſchimpft wurden, die aus andern 
Urjaben verrüdt wurden, die ihr Gedaͤchtniß verloren, 
die eines plößlichen Todes farben, die von Meuchelmord 
bedroht waren, die ſich felbft umbracten, die aus ihrem 
Vaterlande verbannt wurden, die im Gefängnis faßen, 
die den Feuertod litten, die große Windbeutel waren Ic, 
Die Leltüre diefer mannichfaltigen Seltfamfeiten iſt uns 
terbaltend und Mancher dürfte auch eine lebrreiche Notiz 
darand entnehmen können. Auch fügt der Verfaffer ein 
Bruchſtuͤck feiner Selbſtbiographie bei, die Geſchichte feiner 
Jugend, feiner Studien in Göttingen, feiner Belannt: 
ſchaft mit den damaligen Koryphäen der Literatur, als 
noh der Göttinger Hainbund regierte, ber Giegmwart 
und Werthers Leiden noch neu waren, Wer fi befons 
ders für dieſe freilich fchon ſehr und wohl zu viel geprie: 
ſene gute alte Zeit der Literatur intereffirt, wird bier 
eine Menge der beften Belauntichaften erneuern. 


— — — 
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Pädagogik. 


4) Pädagogif, oder Erziehungs» und Unterrichts, 
Ichre nah den Wnforderungen der Gegenwart, 
von Auguſt Arnold. Königsberg in der New 
mark, Windolff und Striefe, 1837. 


Wenn ber Verfaſſer ſich auch nicht unter dem Bor: 
wort ald Schuldirector zu erfennen gäbe, und wenn auch 
nicht aus einem beigefügten Verzeichniß feiner Schriften 
heroorginge, daß er feit einem Vierteljahrhundert bereits als 
biftorifcher, philoſophiſcher und pädagogifher Schriftiteller 
thaͤtig geweſen; fo würde doch bie wiſſenſchaftliche Haltung, 
die Meife und Umfiht des Urtheils und endlich auch die 
gebildete, ſchlichte und eindringlide Form der Darftelung 
das Cine wie dad Andere verratben. Es thut ung alle 
mal wohl, wenn wir im paͤdagogiſchen Fach auf einen 
Mann ftoßen, der eben fo frei von den Feffeln einer bloßen 
Theorie, ald von benen einer einfeitigen Empirie, ale 
enblib von benen eines bloß dunkeln, wenn aud noch fo 
geiftreichen Dranges, mit feſtem, ungeblendetem Blick die 
Sache felbft von allen Seiten erwägt, Andrer Anſichten 
prüft und endlich ſich entfcheidet, wie ed ſich mit feiner 
allfeitig erprobt gefundenen Grunduͤberzeugung verträgt. 
Der Verf. ift mit der Philofophie und Pädagogik der Ge: 
genwart vollfonımen vertraut, aber er ift keines Syſtemes 
Sklave, er laßt fid über das Menfchenmögliche weder durch 
tranfeendenten Ueberflug des Gedankens, noch durch ma— 
terielle Verſunkenheit, Gemeinheit und Verzweiflung der 
Poͤbelgeiſter taͤuſchen. Von einem ſolchen Manne lerut 
man immer, durch ihn wird man bekraͤftigt in eigenen 
verwandten, wenn gleich etwas anders gefaßten Unfichten, 
durh ihn werben Laien und Anfänger, denen es um 
Drientation, um Einführung in das paͤdagogiſche Gebiet 
zu thun ift, auf dem rechten Weg geleitet, Er trifft im 


Meientlihen gewöhnlich dad Mechte, beſcheidet ſich aber 
ſelbſt, indem er im Voraus anerkennt, auch bie und ba, 
obgleich wider Willen und Willen, geirrt zu haben, bes 
fonders ba, wo irren fo leicht ift, wo es ſich nämlich von 
Unmwendung eines Allgemeingültigen auf beſondere Fälle 
bandelt, Wenn vor diefen Irrungen der praftiihe Schul: 
mann zwar ficherer ift, als der blofe Theoretifer oder Di: 
lettant; fo ift er es doch nicht ganz, fofern nämlich fein 
Wirkungskreis nur ein einzelner, felten alle praktiſchen 
Beziehungen in fich begreifender if. Daher fommt es, 
daß wir und mit ber großen Weberzahl ber Wufichten 
über Erziehung, Unterricht und Schulen überhaupt eins 
verftanden erklären können, während wir daraus für die 
Anwendung andere Folgerungen ziehen zu dürfen glauben. 
Dies wird fi bei nachfolgenden Notizen, melde dazu 
bienen follen, eine Vorftellung von Inhalt und Anord⸗ 
nung bes Wertes zu verichaffen, gelegentlich herausitellen. 
Dem Ganzen bat der MVerfafler eine pſochologiſche Be: 
gründung, eine Scelenlehre in nuce vorangeſchickt, welche 
auf glüdlihe Weife philofophifhe und empirifhe Beſtim⸗ 
mungen vereinigt, Die Unterfheibung des Körpers, 
Leibed, der Seele und des Geiſtes als der vier Hauptfei- 
ten bed ganzen Menſchen feinen nur einen popularen, 
keinen fireng wiffenfhaftliben Werth zu haben, ba fi 
fhon bie trichotomiſtiſche Scheidung in Leib, Seele und 
Geift, wenigſtens vom Standpunkte ber Phpfiologie aus, 
bezweifeln läßt. Ein Lchlosförperlihes it am Menſchen 
nicht, fo lange er Menih if. — Gut, aber freilich gegen 
Benefe und Hegel, it das, was über Entwitlung ber 
Seele und ihrer Kräfte gefagt iſt, dab fie nämlich nad 
und nad zwar bervortreten und vorherrſchend werden, 
immer aber alle zugleih da und wirkfam find. Auch wird 
anerfannt, daß das Gedaͤchtniß kein allgemeines fep, fon« 
bern nah den Gegenftänden fih mobdificire, bie ihm dar: 
geboten werben. Urfpriünglihe Anlagen werben angenom⸗ 
men, aber deren Verfhiedenheit nur aus der Leiblichkeit 
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abgeleitet, wogegen wir berechtigt gm ſeyn glauben, auch 
individuell und eben darum verfchiedene Geifter annehmen 
zu dürfen. Etymologien wie: Wiffen = wie — es — ſeyn: 
bätten wir ihrer völligen Unftatthaftigkeit wegen wegge⸗ 
wuͤnſcht, da das altdeutſche die Wifen, d. i. Weifen unb 
Weißen (Alten und Hellen) ben richtigen Weg zeigt, ber 
auf das gemeinfhaftlibe Was und Es binweifet, auf 
die Wechſeldurchdringung (nicht aber Identitaͤt) des Sepns 
und Erkennens (Sehens). Und fiel Carove’s laͤcherliche, 
etumologifirende Erklärungvon Geiſt, als einem Ge — iſt (7) 
dabei ein, während das altdeutihe geiften, spirare, 
gist, Schaum, gisten, fhäumen, fprudeln auf das Mich: 
tige hindeuten. — Nach ber Seelenlehte wird zunaͤchſt Die 
Erziebung im engeren Sinn, als Inbegriff der fittlichen 
Bildung betrachtet. Schr richtig wird ihr eigentbümliches, 
vom Unterridt verfchiedemed und doch and von biefem 
befördertes Weſen dargeftellt. Golbne Worte find über die 
Ginfeitigfeit früherer, jezt unvernünftiger Weiſe wieder 
zuräcdgewünfter, barbarifher Strenge, mie über ben 
Mangel an Ernſt in der faliben, weichliden Milde ges 
fagt, die noch zum großen Theil an der Tagesordnung ift. 
Man glaube aber nicht, daß der Verf. ein lauwarmes 
Aufte:Milien empfiehlt; vielmehr verlangt er ein unver 
ruͤckbares Befolgen der Gebote einer mit ſich felbit einigen 
Vernunft. Um zu ermitteln, in wie weit Erziehung, Un: 
terriht und Schule auf die Anforderungen der Zeit Ruͤck⸗ 
fit zu nehmen haben, liefert derfelbe eine recht gelungene 
Sharakteriftil ihres Geiſtes und beſtimmt treffend, was 
in unferen gegenwärtigen Tendenzen und Forderungen 
Wahres liege, und daß man dieſem Wahren Genüge lei: 
ften müfe, wenn man fi nicht eined vernunftwidrigen 
Starrfinns ſchuldig mahen wolle, Daß die Iugendbildung 
den Stand und Fünftigen Beruf im gewiſſem Maaße be: 
ruͤckſichtigen müfe, wird zugegeben, bekämpft aber wird 
der Irrthum, der Ruͤcſicht auf fünftigen Peruf die eben 
fo wichtige, auf allgemeinmenfcliche, religidshumane Bil: 
dung zu opfern, mie leider bie und da gefordert und felbit 
geboten wird, — Nachdem im gleich befonnener Weiſe alle 
bei der Erziehung in Frage fommenden Punkte beſprochen 
worden, geht der Verf. zum eigentlichen Unterribt und 
zu ber Erörterung über, welben Einfluß auf Entwidiung 
des Geiſtes derfelbe haben muͤſſe, welche Gegenſtaͤnde und 
in welcher Weiſe und Stufenfolge fie zu behandeln feven. 
Vor Allem warnt er, nicht gegen ben Gtufengang zu 
verftoßen, ben die natürliche Entwidlung der Seele nimmt. 
Wie auf der erften Stufe Sinnlichkeit, Wahrnehmung, 
Gedaͤchtniß und Erinnerung, auf der zweiten Gefühl und 
Phantafie, auf der dritten erſt Verſtand und Vernunft 
vorherrfhend fepen, fo ſolle der Unterricht auch dieſe See: 
lenträfte in dieſer Stufenfolge vorzugsweiſe in Anſpruch 
nehmen; aber man folle auch nicht außer Acht laſſen, daß 
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alle. Seiten der Seclenbethaͤtigung immer gleichzeitig mir’ 
wirkten, daß auf der Stufe der Sinnlichkeit auch Gefühl 
und Phantafie nad felbft Verftand und Bernunft, und 
eben fo auf der Stufe bes Verſtandes und der Vernunft 
noch Sinnlichkeit, Gefühl und Phantafie ein gewiffes Net 
behanpten. — Bei Beltimmung der Lehrgegenftände macht 
er brei Geſſchtspunkte geltend, nah denen ihr Werth zu 
beurtbeilem fen: 3) sofern ibr Stoff Nutzen gewährt, 
entweder für Fünftigekinwendung, oder für vollflommenere 
Auffaffung der Welt; 2) fofern fie zur Entwidlung und 
Uebung der Geiſteskraͤfte ſehr geeignet find; 5) foferm fie 
ein nothwendiges Huͤlfswiſſen für die Hauptgegenitände 
gewähren. Hienach bieten fid bie Mutterſprache und 
fremde Spraden, Religion und Philsſerhie, Maturtunde 
und Mathematik, Geographie und GSeſchichte, Gefang und 
Zeihnen, wenn fie in. geböriger Gtufenfolge und nah 
den Bildungsitufen gehörig bebandelt werden, ald noth⸗ 
wendige und ſehr müßliche Lehrgegenitände bar. Mande 
werben die Philoſophie befremdlih finden. Der Verfaffer 
beſchraͤnkt fih aber auf Pioholsgie und Logik, an welde 
fih eine Enepflopädie und Metbobelogie der Facultäte: 
findien anſchlirßen fol, und- auf. das: legte Schuljahr. 
Wir find einverftanden, wenn man mit den Somnaſien 
überall ein auf zwei Jahre berechnetes Loceum verbindet, ir 
welches Schüler, nachdem fie das linguiftiibe Gomnafinm 
abſelvirt haben, in der Regel aber nicht vor dem 18ten 
Lebensjahre eintreten. Die. legten: Paragraphen handeln 
von ben linterrichtsanitaltem Der Verf. unterfceibet, 
indem er von liniverfitäten nicht handelt, nur Glementars 
und Mittelſchulen; in leztere ſollen die Schüͤler erſt mit 
dem oten Jahre eintreten, durch wei Kiaffen gemein— 
ſchaftlich unterrichtet, dann aber zum Theil getrennt wer⸗ 
den, je nachdem fie ſtudiren, ober einen hoͤberen buͤrger⸗ 
lihen Lebensbernf erareifen wollen. Wir haben und gegen 
ſolche Vermiihung ſchon gegen Trorler vor zwei Jahren 
erflärt, und wir fönnen darin immer noc kein Heil ers 
bliden. Wir bleiben dabei: Dis zum Are Jahre gemein⸗ 
ſchaftlicher, vorzugsweiſe die Beifteöträfte bildender und zu 
weiterem Lernen aufmunternder Unterricht, dann getrenn⸗ 
ter für Studirende und Nichtitudirende Und bie Friede 
ift zwifhen Humaniften und Realiſten/ wäre felbft Trens 
nung der vorbereitenden Klaffen' gun; "fonft gibt ed doch 
nur wieder Lateiniſche Seramerer. Nicht alle philoſophi⸗ 
(he Schulmänner find fo echthuman, mie unfer Verfaffer; 
Trefflih ift, was er über Werth und Welle des Mintter 
fpradhunterrichts fagt. Daß er Landfchulen anders als 
Stabtfchulen behandelt wiſſen will, hat unfern vollen Bei⸗ 
fa, ebenfo, daß er im der Megel nicht vor dem ten Jahre 
die Kinder zur Schule geſchickt, nicht vor dem 20ftem 
die Univerfität bezogen wiffen will. Der Lehrplan zeichnet 
ſich durch mäßige Stundenzahl aus; aber ein vorzuͤgliches 


Mittel, eim gleichzeitiged Vielerlei zu vermeiden, finden 
wir nicht angewendet, dies, gewiſſe Gegenitände anfangs 
allein und vorwaltend betreiben, dann andern verwandten 
weichen zu laffen, 3: B. Geographie und Geſchichte. Das 
fommt aber daber, daß der Verf. die einzelnen Disciplinen 
nicht durcdgreifend genug unter dem rein pädagogifhen 
Geſichtspunkt aufgefaßt hat. 


5) Die Erziehung des Menfchen auf feinen ver 
ſchiedenen Altersftufen. Ueberfegung des Werkes: 
De education progressive ou Etude du cours 
de la vie par Mdme. Necker de Saussure, 
von A. v. Hogguer und K. v. Mangenheim, 
mit einigen Anmerkungen des Lezteren, Ar Theil, 
Hamburg, Perthes, 1836. 


Diefes Wert ift gerade zur rechten Beit erſchienen, 
indem es ald ein zum großen Theil berichtigended Sei: 
tenſtuͤk zu Benele's Erziehungslehre betrachtet werden 
darf. Zwar iſt es ganz ohne alle Beziehung auf lezt⸗ 
genanntes Werk erſchienen und darf mit demſelben, wenn 
man auf reinwiſſenſchaftlichen Werth ſieht, auf keine 
Weiſe verglichen werden. Dagegen haͤlt es ſich mehr auf 
dem Boden thatſaͤchlicher Erfahrungen, gründet auf bie 
felben zwar feine ftrenge Theorie, wohl aber Schluͤſſe aus 
analogen Fällen umd leitet daraus Ermahnungen und Mes 
geln für die Erziehung ab, Mit großem Nachdruck und 
siberzengender Kraft weitet die Verfafferin auf die Noth: 
wendigfeit frübefter forgfältiger Erziehung der Kinder bin, 
indem fie durd die angeführten und zufanmengeftellten 
Thatſachen uber allen Zweifel erbebt, wie oft in dem 
eriten Lebensjahren, ja man dürfte beinahe fagen, Lebens— 
monaten, ſchon gewiffe Neigungen, Triebe, Gewohnbeiten 
ſich entwideln und felbit feſtſezen, wie ferner daraus fiir 
bie Zeit, in welder man gewöhnlich die Kinder erft zu 
erziehen anfängt, die bedeutendften Folgen hervorgehen, fo 
daß, bat man gute Eigenſchaften begründet, das MWerf 
der Erziehung bedeutend erleihtert, bat man dagegen 
tadelnswürdige auffommen laſſen, baffelbe eben fo und 
noch mehr erſchwert wird. — Vorliegender erfter Theil 
ift der Darftellung der Entwicklung des kindlichen Geiftes 
und feiner zwedmäßigen Behandlung bis zum vierten 
Sabre inclusive gewidmet. Die Verfaſſerin, felbft müt: 
terlich forgfältige Erzieherin :eigner Kinder, wendet ſich mit 
ihren Rathſchlaͤgen auch meift an die Mütter, denen die 
Kinder bis zu diefem Alter, ja bis zum fehsten Jahre 
faſt ganz zu überweifen find; zeigt ihnen, welches Verdienft 
fie ſich um das allfeitige Gedeihen ihrer Kinder erwerben, 
aber auch, welche Schuld fie auf fi laden können, wenn 
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fie. diefe ſchoͤnſte, edelfte, natuͤrlichſte Pflicht verfäumen. 
Die Vorfbriften, die fie gibt, zeugen von feiner Beob- 
achtung und reifer Erfahrung, von tiefer und vlelfeitiger 
Ueberlegung und danach bemeifener Wahl des Zweckmuͤßigen, 
Bewaͤhrten, der lindlihen Natur Angemeſſenen. Der 
Geiſt, im dem fie gegeben: find, ift, wie der des ganzen 
Werkes, der Geift reiniter Sittlichfeit und Frömmigkeit, 
Sittlihfeit und Frömmigkeit find ed auch, worauf fie es 
bei aller, auch bei der früheften Erziehung ſchon angelegt 
wiffen will, ohne die Entwicklung der Intelligenz, oder 
die Pflege, Bebütung und Kräftigung des Leibes hints 
anzuſetzen. Uber fie warnt dabei vor dem vielen Erziehen 
durch. wortreiche Ermahnungen, Gebote und Merbote; 


*| ermahnt vielmehr wiederholt, fo viel möglih durch Bei: 


fpiel zum. Chun des Rechten, zum Gefühl des Göttlichen 
binzuleiten, was freilich nicht anders gelingen könne, als 
wenn diefes Beifpiel fein gemachtes, oder gar vorge— 
machtes, fondern wenn es ber natürliche Ausdruck der 
eigenen Lebensgewohnheit fe. Sympathie und Nahrungs: 
trieb. weifet fie als die in jedem Kinde gegebenen Haupt: 
fräfte nach, von deren forgfältiger Benutzung Alles abs 
bange, und der Hauptgrundfas ift, daß Gleiches Gleiches 
erzeuge, Der Grundſatz ift bei Heineren. Kindern unbe: 
dingt anwendbar und feine Anwendung leiftet auch bei 
größeren in der. Megel noch mehr, als die jedes anderen. 
Leidenſchaftlichleit, Zorn ac. der Kinder wird nicht aus⸗ 
gerottet durch Born, ſondern durch Sanftmuth, die als 
Decilliontel des Zorns nur Feftigkeit und Unerſchütter— 
lichleit in dem, was man von dem Kind begehrt, oder 
ihm verweifet und verweigert, zur DBegleiterin haben 
muß. Begegnet man dem Kind felbft zornig und leiden- 
fhaftlich, fo laun man wohl Äußere Folgiamfeit durch 
knechtiſche Furcht, die man ibm einjagt, bervorbringen, 
nicht aber Umftimmung; vielmehr ſchlaͤgt die bloß unter: 
drücte Leidenfhaft des Kindes gewoͤhnlich nah Innen, 
und wird dort leicht: Tide und Bosheit, oder macht fich 
gegen Andere Luft. Durch die eigene Gelaffenheit gelingt 
ed 3. B. den Quddern, fhon dieſe Tugend ihren 
6— Tjährigen Kindern: zur andern Natur zu machen. 
Und welche Feftigleit des Willens zeigen diefe Quäder 
nicht in Dingen, auf welde fie einmal Werth ſetzen? 
Ein zweiter Grundfag ift der, in der Erziehung. überall 
pofitiv, fo wenig wie möglich negativ zu Merle zu 
sehen, d. b. nicht im MVerbieten des Unrechten, fondern 
im Gebieten des Rechten und im Unleiten dazu ftarf zu 
ſeyn. Wenn z. B. ein Kind mit Scheere und Meier 
fpielt, ihm nicht bloß dieſe Dinge wegzunehmen und 
ihm zu verbieten, fie wieder zu nehmen, fondern fogleich 
es mit etwas anderm zu befhäftigen, ihm zu einer 
anderen, beiferen Befriedigung feines Spiel: und Thaͤ— 
tigteitstriebes Gelegenheit zu verfhaffen. Ueberhaupt foll 
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man bie Kinder immer zweckmaͤßig befchäftigen, meil 
Mangel an Beihäftigung, bie lange Weile, bie meiften 
Unarten gebiert. Hiemit ift aber nicht gemeint, daß 
man fi perfönlich immerfort mit den Kindern zu fchaffen 
machen oder gar mit ihnen fpielen folle. Im Gegentheil: 
das zu viele mit den Kindern fi Befaſſen ift ihnen fo 
fhädlih, wie — sans comparaison — das gleiche Ber 
fahren den jungen Hunden. Aber Gegenftände, mit denen 
fie etwas anfangen können, biete man ihnen bar: Sand, 
eine Steine, hölzerne Kloͤtzchen und möglichit rohe 
Spielwaaren. Nur wenn fie ermatten, helfe man ihnen 
ein wenig nah ꝛc. Es iſt dieſes Alles und noch weit 
mehr, mit großer Ausführlichkeit und mit eben fo großer 
Webergeugungstraft vorgetragen und durch thatfächliche, 
pipchologifhe Erfahrungen als zweckmaͤßig nachgewieſen. 
— So ſehr ih der Verfaſſerin beiſtimme, fofern fie von 
der Nothwendigkeit ſpricht, auch ſchon früh dem religiöfen 
Sinn zu weden; fo glaube ih bob, daß fie zu früh mit 
dem Pofitivchriftlichen und mit Meflerionen kommt, welche 
das Kind wohl nahbeten lernt, aber nicht empfindet. 
Wenn der pädagogiihe Werth biefer Schrift, die ſich 
würdig unferes Jean Pauls Levana an bie Seite ftellt, 
unbezweifelt und groß genannt werben darf, befonbers 
wenn fie von Müttern gelefen und befolgt wird; fo ift 
fie nicht minder wichtig ald Beitrag zur empirifhen 
Pſychologle. Diefe it gemiß dur nichts fo ſehr zu 
fördern, als durch die reichite Beobachtung Heiner Kinder. 
Bei und haben fi bisher nur der felige Schwarz und 
dann Jean Paul damit beihäftigt; Noufeaus Beobach— 
tungen find nicht rein und umbefangen genug. Möchten 
Mütter und Erzieher Meiner Kinder ed nicht verfchmähen, 
genaue Tagebliher über das Megen und Machen der 
Pipe vom eriten Momente des Dafeynd an zu halten. 
Zur zufammenfaffenden Darftellung des an vielen Kin: 
dern Beobachteten wird ſich dann die Gelegenheit ſchon 
bieten. Dann erft wird eine mohlbegrindete Theorie 
der wahren Genefis des menſchlichen Geiſteslebens in 
feinen drei Hauptrichtungen, und eine eben daranf ge: 
gründete, dem Unfchlbaren nahe kommende Erziehungs: 
Ichre möglih. Die Anmerkungen, mit welchen Herr 
von Wangenbeim die Weberfegung des Werts begleitet 
bat, find eben fo viele Bereicherungen beffelben. 


6) Etwas über die Erziehung in der Kinderftube, 
in Briefen. Meißen, bei C. €, Klinkicht und 
Sohn, 1836. 


Diefe Briefe, die ein Water am feine neuvermaͤhlten 
Töchter richtet, fließen fih im ihrer Tendenz dem 


größeren Wert der Mabame Neder de Sauffure an. 
Sie unterfheiden fi von bdemfelben dadurch, daß fie 
nicht fowohl eigene Forfhungen und die aus denfelben 
für die Kindererziehung gefolgerten Reſultate mittheilen, 
fondern nur eine Zufammenftellung deſſen, was andere 
auggezeichnetere Pädagogen hierüber ausgeſprochen haben. 
Darin aber kommen fie mit jenem größeren Wert 
überein, daß fie die Wichtigkeit der erften Erziehung und 
bie Pflicht der Mütter, diefer fih zu widmen, hervor: 
heben. Gemwöhnung, wo es erforderlich ſcheint Noͤthi⸗ 
gung zum Guten wird empfohlen, ald Grundlage von 
allem Webrigen aber Gewöhnung an unbedingten Gehor: 
fam. Doch warnt ber Merfaffer auch in dieſer Be 
Jiehung, wie Madame Neder und alle erfahrenen Pädas 
gogen vor dem Uebermaaß der Strenge oder gar Härte, 
wodurch Tuͤcke oder völlige Willensſchwaͤche, ja Willen: 
Iofigfeit erzeugt wird. Hauptregel bleibt bier: Man 
gebiete und verbiete nicht Alles, vielmehr fuche man die 
Neigung zum Rechten und ben Abſcheu vor dem Gegen: 
theil bervorzubringen , laffe Leidenfhaften und Begierden, 
bie feinem Kinde im ihrer Richtung auf beftimmte Ge: 
genftände angeboren find, nicht auflommen, ftärfe und 
bringe dadurch zur Herrſchaft bie edleren Triebe, an 
denen es aud feinem Kinde ber Anlage nach feblt. Man 
faffe ferner ben Kindern einen gewiffen Kreis, in dem 
fie fi frei und mit Selbitftänbigfeit, aber ohne Gefahr 
aus zuarten, bewegen lernen können. Dann ift vom 
großer Wichtigkeit, nah und nah biefen Kreis zu er 
weitern und mit beranwadfendem Witer den Ton bes 
Gebietend zu mildern, bie Gebote in Grundſaͤtze zu ver= 
wandeln 2c,, damit, wann man Rüngling und Jungfrau 
doch endlich ihrer eigenen Leitung überlaffen muß, fie 
nun fich auch felbit zw leiten wiſſen. Uebrigens läßt 
fih ber Verfaſſer ziemlich fpeciell auf die Hauptfälle 
ein, die bei ber frübeften Kindererziehung, bei der leib⸗ 
lihen wie bei ber geiftigen und fittliden zu beobachten 
und zu vermeiden find, und gibt dann lauter bewährte 
Grundfäge und Vorſchriften. Wir halten das Büchlein 
für recht nuͤtzlich und keineswegs uberflüfiig, weder neben 
ber Madame Nieder Werk, noch neben des Herrn Schul— 
bireetor Sidel „Erzichungslehre für Mütter,“ welche 
wir früher in diefen Blättern empfohlen haben. Größere 
Kürze und Einfachheit, verbunden mit dem Ton väter 
liher Herzlichleit geben ihm, rüdfihtlih praltiſcher 


Drauchbarkeit, wohl noch einen Vorzug. — 
Dr. W. B. Moͤnnich 
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Heue Weifen. 


11) Reifen und Länderbefchreibungen. Herausgegeben 
von MWidenmann und Hauff. Adte Lieferung. 
Aftoria oder Gefchichte einer Handelserpedition 
jenfeits der Rocky Mountains, Aus dem Engl. 
des Waſhington Irving. Stuttgart und Tübin 
gen, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1838. 


Am Fahr 1810 wurde Herr Aitor in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zum Chef einer Pelyhändler: 
Compagnie gewählt und eine Erpedition von ihm aus— 
gerüftet, um an der Nordweſtküſte von Amerika 
eine Hanbelscolomie anzulegen. Die Meifenden bega: 
ben fih auf ein Schiff unter Gapitain Thorn; vier Mit: 
glieder der Compagnie fanden an der Spike, Mac 
Dougal, Mac Kap und zwei Stuart. Unter dem Ge: 
folge fpielten die franzoͤſiſchen Handlanger die erfte Rolle. 
„Die canadifchen Reiſenden bilden eine Art Bruͤderſchaft, 
glei den Arrieros in Spanien, und werden, wie diefe, 
zu langen Binnenreifen oder Handelserpeditionen ver: 
wendet, jedoch mit dem Unterfchiede, daß die Arrieros zu 
Lande, die canadifhen Meifenden aber zu Waſſer geben — 
jene mit Pferden und Maulthieren, diefe mit Barken und 
Canots. Gie banken ihre Entftehung dem Pelzhandel, 
denn bie franzoͤſiſchen Pelzhaͤndler waren die erften, welche 
fie bei ihren abenteuerlichen Erpeditionen auf den lahprin- 
thiſchen Scen und Flüffen des unermeßlichen Binnenlan— 
des verwendeten. Sie entftanden mit den bereits erwähn: 

- ten Waldläufern zu gleicher Zeit, und pilegten wie diefe 
die Zwiſchenzeit von einer ihrer gefährlichen Erpeditionen 
zur andern im Müßiegange und unter raufhenden Mer: 
gnügungen binzubringen. Binnen kurzem vergendeten fie 
auf folhe Meife die Früdste langer Unftrengung und 
tbaten es in Sorglofigteit und Leichtſinn ihren Nachbarn, 
den Indianern gleih. — Als Canada in die Hände der 
Engländer fiel und die franzöfifhen Handelshäufer ſich 


auflösten, ging es ben Meifenden und den Maldläufern 
lange Zeit fehr ſchlecht. Es koſtete ihnen viele Mühe, ſich 
in den Dienft der in Sitten, Gebräuden und Sprade 
von ihren vormaligen Herren fo verfchiedenen neuen Uns 
fömmlinge einzugewöhnen. Nah und nach fügten fie 
ſich jedoch in die Veränderung und betrachteten endlich 
bie brittifhen Pelzhaͤndler, und befonders bie Mitglieder 
ber Norbmweitcompagnie, als die Iegitimen Herren der 
Schöpfung. — Die Kleidung diefer canadiſchen Neifenden 
ift ein Mittelding zwiihen der der Indianer und der 
europdifchen Coloniften. Sie tragen eine Art Oberrod aus 
einer wollenen Dede gemacht, ein Hemd von geftreiftem 
Vaumwollenzeug, Pantalond von Tuch oder Beinkleider 
bon Leder, Mocafjinen von Hirfchfellen und einen Gürtel 
von buntfarbiger Wolle, an dem das Meſſer, der Tabaks— 
beutel und anderes Geräthe hängt, Ihre Sprache ift eben 
fo bizarr als ihre Tracht; fie ift eim franzoͤſiſches mit 
indianifben und engliſchen Mörtern und Medensarten 
auggeftattetes Patoid. — Das Leben der canadifhen Mei: 
fenden verftreiht unter muͤhſeligen und weiten Pilger: 
fabrten fiir jeden, der fie in Sold nehmen will, haupt: 
ſaͤchlich aber für die Pelzhaͤndler. Sie find meiſt von 
franzöfifher Ubfunfr, und haben alle die Munterkeit und 
Sorglofigkeit geerbt, dur die ihre Vorfahren fih aus— 
jeichneten. Ein unerfhöpfliher Vorrath von Anekdoten 
und Liedern ftebt ihnen zu Gebote, und ftets find fie zum 
Tanz bereit. Statt jener Roheit und Grobheit, weiche 
Leuten gewöhnlich anzubängen pflegen, die fich mit ſchwe— 
rer mübfamer Arbeit befcäfrigen, find die canadifhen 
Meifenden ftets voller Höflichkeit und Gefälligfeit. Bei 
jeder Gelegenheit leiften fie ſich gegenfeitig Heine Dienfte, 
troͤſten und beitern fi im ihren Mübfalen auf und nen: 
nen fib, auch wenn kein Verwandticaftäband befteht, 
untereinander Bruder und Wetter, — Es fann in der 
ganzen Welt feine ihren Obern ergebenere, mehr zu 
Ertragung von Beſchwerden fähige und bei allen Ente 
behrungen fröblichere Leute geben, als dieſe canadifhen 
Meifenden find. Nie fühlen fie ſich gluͤcklicher, als wenn 
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fie mit großer Anftrengung einen Fluß aufwärts ober an 
den Ufern eined Sees binfteuern, und dann die Nacht 
unter freiem Himmel, ſchwatzend, um ein Feuer gelagert, 
binbringen. Sie find fehr geſchickte Schiffleute, die das 
Muder gut zu führen wiffen, und im Stande von Mor: 
gen bis Abend zu arbeiten, obne daß ihnen auch mur 
ein unwilligeds Wort entrährt. Während der Fahrt fingt 
der, ber am Steuer ſteht, irgend ein altes franzdfifches 
Vaudeville; die Ruderſchlaͤge der Uebrigen geben den Tatt, 
und der Schlufvers wird im Chor miederbolt. Küblen 
fie fi zufällig abgefpannt oder verdrieflich, fo darf man 
nur eins ihrer Lieblingslieder anftimmen, um fie fogleich 
wieder in Gang zu bringen. Mie oft haben die Echos 
der cauadiſchen Fluͤſſe diefe alten franzöſiſchen Lieder wie: 
berholt, die feit den frübeften Tagen der Golenie vom 
Vater auf den Sohn übergegangen find. Welch ange: 
nehmen Cindrud macht es nicht, wenn man beim Sinfen 
eines fhönen Sommertags eine Barle die Haren Gemäffer 
eines Sees durchfchneiden, und die Muder nah dem Takt 
eines jener alten Gefänge bewegen fiebt, oder wenn unter 
fröplihen Melodien, der aufgehenden Sonne entgegen: 
gefungen, ein Chor Ddiefer Meifenden von der mächtigen 
Strömung einen der majeſtaͤtiſchen Fluͤſſe Canadas binak- 
getrieben wird, — Doch ad, wir ſprechen da von Dingen, 
die rafhen Scrittes ihrem Ende entgegen eilen. Die 
finnreihen Erfindungen der Mechanik verſcheuchen alle 
Poeſie; die Dampfſchifffahrt entkleidet unfre Fluͤſſe und 
Seen alles Wilden und Momantifhen, und die Steamers 
haben fib den canadifchen Meifenden eben fo unbeilbrin: 
gend erwieſen als den Sciffleuten des Miſſiſſippi. Der 
Ruhm der canadifhen Reiſenden iſt verſchollen; fie find 
nicht mehr die Herren unfrer Binnenfern und bie großen 
Schiffer der Wildniß. Mod begegnet man wohl hie 
und da leichten Kabrjeugen, deren Mannſchaft Felte am 
Ufer auffihlägt und Feuer anzuͤndet, allein fie beſuchen 
jezt nur nod bie feichten Flüfe, wohin Dampfboote nicht 
dringen Fönnen. Noch einige Jahre, und die camabifchen 
Meifenden werben ganz verſchwunden feun; ihre Gefänge 
fterben mit den Echos dahin, von denen fie unlängft noch 
wiederholt wurden. Eie werden vergeffen werden und 
gleich ihren Gefährten, den Indianern, nur noch in dic 
terifhen Träumen von vergangenen Seiten wieder auf: 
leben. + 

Eine zweite gleichzeitige Expedition wurde zu dem 
gleihen Zwecke zu Lande uber die Rocky Mountaind ge: 
ſchickt, angeführt von Herrn Hunt. Beide follten an ber 
Kiüfte zufammentreffen und ber den zweckmaͤßigſten Ort, 
wo die Niederlaffung anzulegen wäre, übereintommen, 

Die Sce:Erpebition aelangte unter manden Wider: 
wärtigfeiten, die in den Perfönlichfeiten der Chefs ihren 
Grund hatten, an die erfchnte Küfte und feste ſogleich 
die Faltorei Aftoria an, auf der Landfpige, die man Point 
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George nennt. Hier bekam fie bald Händel mit den be— 
nachbarten Indianern, die dad Schiff erſtuͤrmten und den 
Capitain umbradten, aber von einem jungen Mann, 
Namens Levis, der die Pulverlammer anuͤndete, in die 
£uft gefprengt wurden. Einige andere Meifegefäbrten, die 
den Indianern Ichendig in Die Hände fielen, wurden unter 
graufamen Martern geopfert. Inzwiſchen gelang es doch 
Herrn Mac Domgal, ih und einen Theil feiner Gefähr: 
ten zit retten, indem er den Andianern, die ibn ſchon 
umringt batten, eine Flaſche entgegenbielt und ihnen 
fagte: er balte darin die Poden (den gefürctetiten Feind 
der Indianer) verſchloſſen, wenn er die Flaſche öffne, fo 
feven fie alle verloren. Sie wichen nun-erfhroden zurück 

Unterdep war aud Herr Hunt zu Lande aufgebroden. 
Zu ibm gefellten fih einige jener halbwilden Dolmetſcher 
und? Wegweifer, Die wir ſchon Aus Coopers Romanen 
lennen, in denen entweder bie europäifhe Kultur ver— 
wildert ift, oder die Mifchlinge von Weißen und India: 
nern find. Waſhinton Iroing, in folden Darftellungen 
Meifter, caralterifirt fie und fo gut, als man ed nur 
von einem Momane verlangen könnte, Beſonders Ichendig 
ift die Flucht des Einen vor einer ganzen Horde ihn vers 
folgender Wilden gefhildert (Seite 109), Herr Hunt 
follte ſelbſt mit diefen Indianern zu thun befommen. Der 
wilde und Friegerifhe Stamm der Siour mwiderfeste ſich 
feiner Erpedition, und lauerte ihm auf, lieh fib aber 
dur den Anblick von Geſchenlen zum Frieden bewegen. 
Sodann folgte Hunt den. Arummungen des Mifouri, 
betrat die unendliben Steppen, in ber lautlos die Heer— 
den unzäbliger Büffel weiden (Coopers berühmte Prairie) 
und kam wieder zu Indianern, die einen Pferbemarkt 
bielten, bei welchem Aulaß der Verfaffer folgende Bemer— 
kungen anfnüpft: „Die Spanier haben dadurch, daß fie 
das Perd in Amerika einbeimifh machten, den Charalter 
und die Lebensweiſe der Indianer von Grund aus geändert. 
An Epili, Tucuman umd andern Gegenden ded Südens 
find den Tartaren aͤhnliche Staͤmme entſtanden, welche 
den Bewohnern der Städte und der. Pflanzungen gefähr— 
lich werden, und auch uns droht mit der Zeit eine aͤhn⸗ 
liche Gefabr von den unermeßlichen Landitrichen des fer= 
nen Weſtens. Daß biefe bereits nicht mehr bloß in der 
Cinbildung berube, wiſſen die Handelsleute, die den [pas 
nifeben Markt von Santa Fe und die entlegenen Poſten 
der Pelsbandel: Compagnien befuhben, nur su gut. Diefe 
miüffen jest zu mwobl bewaffneten Karawanen vereinigt 
reifen, und baben denne mörderifde Angriffe von den 
Pawnees, den Comandıs und den Schwarzfüßen auszu— 
halten, vom denem fie entweder auf ihrem mühſamen Weg 
uber die Ebenen oder in den Gchirgspäfen überfallen 
werden.“ — Herr Hunt famı bald in fehr fchwierige La, 
gen, da unter feinen eignen Leuten ein Complott aus— 
brach, ihn zu berauben und zu den Indianern überzugchen 
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was bei den Halbwilden an den Grenzen gewöhnlich ift; 
und da ibm dad Terrain fait umiberwindlihe Hinderniffe 
entgegenfezte. Eine unwirthbare Wildnif, tobende Ge 
wäffer, Stromfchnellen, unmwegbare Felfen, das. alles finden 
wir hier wieder, wie wir es längft aus den frübern Reife: 
beichreibungen, die von dem äußerten Norden Amerikas 
bandeln, kennen gelernt baben. Und eben fo die natür: 
lihen Folgen davon, Verzweiflung der Meifenden, Verluſt 
der ‚Boote im veifenden Strom, Verfeblen des rechten 
Wegs, Gefahr des Hungertodes, uniäglihe Anftrengun: 
gen, Auf der mühfeligen Wanderung am Schlangenfuß 
verlor Herr. Hunt alle feine Leute bis auf fünf, die ibm 
treu blieben. Als fie halbverhungert endlich wieder Nab: 
zung fanden, kam auc ein verirrter Gefährte wieder zu 
ihnen, Namens Prevoft, der vor Begierde nah dem 
Fleifhe, das er am andern Ufer braten fah, in feinem 
Ganot umberfprang und tanzte, wodurd aber dad Canot 
umſchlug und er vom Strom fortgeriffen ertranf. 

Endlih, im Jahr 1812, ſtieß Herr Hunt auf eine 
Abtheilung der Sceerpedition, die nah der Gruͤndung 
von Uftoria ins Innere des Landes vorgedrungen war, 
um zu recognoseiren und ihn aufzuſuchen. 

Aſtoria wurde trotz diefer Schwierigkeiten. eine Zeit 
lang behauptet, Der Verfaffer gebt nun naͤher auf die 
Schilderung der Indianerftämmte ein, die in jener Gegend 
wohnen. Sie pflegen ihren. Nindern die Nöpfe platt zu 
driden.. Von ihrer Religion wird folgendes gemeldet; 
»Sie hatten einen Degriff von einem mwoblthuenden und 
allmaͤchtigen Geift, dem Schöpfer aller Dinge, der, wie 
fie ‚glaubten, nad ‚Belieben allerlei Geſtalten, vorzuge: 
weiie aber die eines ungebeuren Vogels anmehme, Er 
bewohne gewöhnlich die Sonne, durcfliege aber oft die 
Raͤume des Himmels und fehe Ulles, was auf der Erde 
vorgebe. Vemerle er bier etwas ihm Mipfälliges, fo 
gebe er feinen Unwillen durch furdtbare Stürme und 
Gewitter zu erfennen. Der Blitz ſey das Leuchten feiner 
Augen und der Donner das Rauſchen feiner Schwingen, 
Um fih feiner Gunft zu verfihern, brachten ibm die 
Indianer jäbrlibe Opfer von Salm und Wildpret, den 
Erfilingen ihres Fifhfangs und ihrer Jagd.“ 

Die Compagnie des Herrn Aſtor rüftete ein neues 
Schiff aus, die junge Colonie zu unterftüsen, von wel: 
der aus die Herren Need, Gtuart ꝛc. neue hoͤchſt ge: 
fabrvolle Expeditionen ins Innere des Landes machten. 
Allein alle Anftrengungen der Compagnie ſcheiterten zu: 
legt an der Mivalität der engliſchen Pelzbändler, die in 
diefen Gegenden viel mehr Thätigkeit entwidelten und 
ihren Huͤlfs quellen (in Canada) näher waren; die ont: 
pagnie bielt es mithin für das Geratbenfte, Aftoria an 
die Engländer zu verkaufen. Die Vereinigten Staaten 
machten zwar aufs Neue die Anfpriche der Oberherrlic: 
leit über dieſe Golonie geltend, man kam aber zulezt 
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überein, dieſe Staaten und Großbritannien follten fie 
gemeinſchaftlich beſizen und der Pelzhandel beiden Na: 
tionen frei fteben. Im Dabr 1821 wurde Aſtoria völig 
verlaffen und eim auderes Fort, Wancoupre, 60 Meilen 
tiefer im Lande errichtet, 





Pädagogik. 


7) Sreimüthige Gedanken über cine zweckmaͤßige 
Umgeftaltung der Gymnaſien von L. V. Juͤngſt, 
Lehrer am Gymnaſium zu Bielefeld. Bielefeld, 
Velhagen und Klaſing, 1836. 


Died iſt die ärgfte paͤdagogiſche Ketzerei, welche durch 
die Lorinſeriomachie hervorgeruſen worden iſt. Doch ſie 
ſteht nicht fo ganz einſam. Herr Director K. Hofmei— 
ſter, der geiſtvolle Verfaſſer von Schillers Leben und 
Geiſtesentwicklung, hat fie bereits in feinem paͤdagogiſchen 
Roman „Romeo“, einem fehr geihidten Anwalt in bem 
Mund gelegt; und fie beftcht im nichts Geringerem, als 
in der frevelvollen Behauptung, dab wahrhaft humane 
Bildung nicht allein möglich ſey, fondern einzig und allein 
zu gewinnen ſey — ohne Latein und Griechiſchl 
— Welchem philologiſch Gebildeten ſchaudert nicht die 
Haut? Vielleicht aber Manchem mehr vor freudigem, als 
vor nicderbeugendem Schred. Man kann hundert gegen 
eins wetten, daß *,; von denen, welche der Qual gedens 
fen, die fie beim Erponiren und Componiren empfunden, 
nichts weiter bedauern, als daß zur Zeit ihrer Schulftudien 
diefe Anfiht nicht ſchon befolgt worden ift. — Wir geben 
zu, dad eine nationalhumane Bildung möglich und für 
bie Meiften zu wuͤnſchen, ja für die Fortentwidlung des 
Lebens ſehr beilfam fen; aber künftige Juriften, Theologen 
und Mediciner von der Grlernung ber alten Spraden 
zu Ddifpenfiren, darin ſcheint uns Herr Juͤngſt zu weit 
zu geben. Ganz Mecht hat er, und wir haben es felbft 
öfters ſchon ausgefproden, daß bie Erlernung der alten 
Sprachen, wie im Meformationgzeitalter, fo überhaupt 
nur einen Werth hat ald Vorbereitung auf gelehrte Be— 
ruföftudien; Unreht muͤſſen wir ihm aber darin ‚geben, 
daß er die Vorbereitung auf fünftigen Beruf zu gering 
aniclägt, und daß er dad Studium der alten Spraden 
als eine nicht nothwendige Vorbereitung auf akade— 
miſche Studien für alle anfiebt, die nicht etwa gradezu 
Facultätsprofeforen werden wollen, — Im Widerfprud in 
diefer Beziehung mit dem BVerfaffer, können wir doch nicht 
umbin, einzugeftchen, daß er mit Geift und Klarheit, wie 
nicht minder in einer edlen, einfahen und fanft überreden: 
den Sprache feine Anficht entwidelt hat. Doc will 68 ung 
fat feinen, als habe ihn die Scheu vor Weberladung mit 
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zu vielerlei und davor, daß dadurch nicht allein bie leib: 
liche, fondern (hört! hört!) noch mehr die geiftige Gefundheit 
ſchaden leide, gar zu ängftlih gemacht. Er befhränft die 
Stundenzabl zu fehr. Zwölf Stunden möchten für bie 
allererften Anfänger hinreichen; aber im ameiten find 18 
Stunden wöchentlich, zwei Vormittags und eine Nahmit: 
tags nicht zu viel. Für 8-10jährige Anaben fann man 24, 
für 10—13jährige 26—28, für ältere eben fo viele, wohl 
auch 50 wöchentliche Lehrftunden in Anfpruh nehmen; und 
dann wuͤrde fih bei übrigens zweckmaͤßiger Stundenver: 
theilung Zeit genug für das Lateiniſche und Griechiſche 
sachgefunden haben, fir diejenigen nämlich, welche ben 
gelehrten Studien fih widmen wollen. Der Werf. bat faft 
durchweg, mit Ausnahme der unterften Glaffe, 4—6 woͤchent⸗ 
lihe Stunden weniger angefezt. Freilich fheint er die Zeit 
für Anderes noch zu brauchen. Er bleibt naͤmlich nicht 
allein bei Erholung durch Leibesuͤbungen ftehen, fondern 
will damit auch noch Gartenarbeit, botanifhe und minera: 
logiſche Wanderungen und Erlernung eines leichten Hand: 
werts in Verbindung bringen, ein Gedanke, ber weitere 
Erwägung verdient, Auch hier ehrt endlich die Forderung 
wieder, nicht vor Antritt ded 7ten Jahres Kinder im bie 
Schule aufzunehmen, während vielerorten ſchon 5:, ja 
ajährige zur Schule gefhidt werden. Dem Uebelftande wird 
gründlich dadurch abgeholfen werden, daß man Kleinkinder: 
ſchulen nicht bloß für arme und verwahrlofete, fondern für 
alle Kinder errichtet, in welche 5—Gjährige eintreten bür: 
fen, Aber ftreng verboten müßte den Kleinkinderſchulen 
aller eigentliher Schulunterricht werben. 


8) Die Real ⸗ und Gewerbsſchulen, oder über die zweck⸗ 
mäßigfte Einrichtung der Lehranſtalten für die 
gerverbtreibenden Bolksflaffen, von Dr. Zr. Ams 
mermöäller. Stuttgart, Steinfopf, 1837. 


Wenn der Verf, in der Vorrede behauptet, daß beim 
Entwurf ber Lehrpläne für die Gewerbſchulen bisher ent: 
weder pädagogische, oder technikologiſche Einſeitigleit vor: 
geherrſcht habe; fo zeigt dies nur Nittbeachtung der bieber 
gehörigen, nur zu reichen Literatur. Prof, Herrmanns Schrif: 
ten über technifte Lehranftalten, Director Klödens eben 
dahin einfhlagende Schriften, ded Eeminardirectors Har— 
nifh Werk über Bürgerfhulen, des Staatsraths v. Nebe: 
nius Merk über techn. Febranftalten ıc, brauchen nur ge 
nannt zu werden, um jeden zu überzeugen, daß denn doc 
im Weſentlichen das Rechte ſchon von bewährten Männern 
gefagt ift. Daß es befolgt würde, daß man fi überall über 
Grundfähe, Lehrgegenftände, Methode ıc. geeinigt hätte, ift 
eine andere Sache; daß dies geſchehen werde in einer Zeit, 
wo man jelbft über Einrichtung der Gelehrtenfchulen feine: 
wegs einverftanden ift, daran ift wohl auch nicht zu denken. 
— Wenn mun namentlich der Verf. an der vom ibm feiner 


Schrift zu Grunde gelegten Anſicht hervorhebt, daß fie te: 
nifhe und humane Bildung zu vereinigen ſuche, fo ift bies 
zwar ganz bad Mechte, aber nicht neu. Mef. erinnert fich 
4. B.,vor ſechs und vor vier Fahren biefelbe Anſicht den 
Abhandlungen, die er in feinen pädagogifhen Blättern 
dem Deal: und Gemerbsichulmefen gewidmet bat, nicht allein 
zu Grunde gelegt, fondern in ihnen au gerechtfertigt zu 
haben. Daffelbe hatten aber vor ihm, wenn auch im anderer 
Weiſe, bereits Director Spillefe, Ohlert u. m. U. getban. — 
Gleichwohl ift ed heilfam, wenn die Wahrheit inımer wies 
derbolt, und wenn immer wieder auf Befolgung derfelben 
gedrungen wird, Darum iſt auch Herrn Ummermüllers 
Schrift willlommen zu beißen, die und einem dentenden 
und durch mande nuͤtzliche Erfahrung vor Einſeitigkeiten 
fi biitenden Mann fennen lehrt. Er fchließt fi daber 
3, B. der Anfiht an, nach welcher bie Mealfchulen von 
den 2ateinfchulen, und bie für eigentlihe Handwerks: oder 
Handlungslehrlinge beftfimmten Anitalten von den höheren 
Gewerbſchulen, in denen böhere Techniker gebildet werben, 
notbmwendig zu trennen find. In dem Abfchnitr, darin vom 
den Unterrichtsgegenitänden ber Nealfchule, die für Knaben 
von 9—15 Jahren beitimmt fepn fol, gehandelt wird, hat 
der Verf. mehrere eigenthuͤmliche Anfihten geäußert, benen 
man aber nicht beitreten Fann, Haben Mande, beſonders 
philologiſche Schulmanner, den Werth der Mathematit für 
formelle Bildung uͤberſchaͤzt, fo ſchlaͤgt der Verf. denfelben, 
noch mehr den eines wohl bemeifenen Unterrichts in der 
Naturkunde viel zu gering an. Wenn namentlich in legterer 
die formelle Logik ald ſolche weniger deutlich fich hervor⸗ 
thut, als etwa in ber Sprache, fo führt fie der Anſchauung 
doch einen Reichthum von Gegenftänden, Gegenſtandsfor⸗ 
men und von real wirkenden Kräften zu, welche, als 
Gegenbild der bloß formalen Welt des Dentend, eben 
darum den Geift um fo gluͤcklicher anregen, leztere in ſich 
zu bethätigen und zu’ entwideln. Dagegen legt er zu viel 
Gewicht auf das Franzoͤſiſche als formaled Bildungsmittel. 
Wenn er ed zu ſolchem dadurch zu machen fucht, daß er 
es nah der Methode gelehrt willen will, wie man bad 
Lateiniſche zu tractiren gewohnt tft, fo ift das vollends 
irrthümlich. Es iſt moc eine große Frage, ob diejenige 
formelle Bildung, die allerdings durch diefe Methode, die 
alten Sprachen zu lehren, erreicht wird, überhaupt die 
rechte ift. Die wiſſenſchaftliche Spikfindigkeit, der neue 
Scholafticismus und Skepticismus, deſſen beillofe Wirkun— 
gen immer deutlicher bervortreten, möchten zum großen 
Theil Folge derielben ſeyn; fir kuͤnftige Männer des buͤr⸗ 
gerlihen Berufs taugt aber ein Fümmelfpaltender Vers 
ftand gar nihte. Die Grunde die er für Hervorhebung 
und Methode des Fransöfifhen und gegen bedeutendere 
Beruͤckſichtigung der Naturkunde beibringt, * un. 
durchaus nicht überzeugend gefchienen. i 

W. B. Minnid: 
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Dichtkunſt. 


1) Ritter Harolds Pilgerfahrt. Aus dem Eng: 
lifchen des Lord Byron. Im Wersmaaß des 
Originals uͤberſezt von Zeblig. Stuttgart und 
Tübingen, 5. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1836. 

2) Dichtungen von Byron. Aus dem Englifchen 
yon Guftan Pfizer. Erfte bis dritte Sammlung. 
Stuttgart, Lieſching, 1836— 1838. 


Beide Ueberfegungen dienen ſich zur Ergänzung, da 
bie von Pfiser herausgegebene Sammlung den Childe 
Harold mit enthält; beide rühren von ausgezeichneten 
Dibtern ber, die ihre Meifterichaft in der Kunft des 
Verſes längft bewährt haben, find alfo fehr willtommen 
zu heißen und um fo banfenswerther, je ſchwerer Byron 
überhaupt ſich uͤberſetzen läßt. 


Mitter Harold von Zedlig zeichnet fih durch einen 
Wohlklang aus, ben wir bisher an den Ueberſetzungen 
Boprond nur zu fehr vermißten, und es ift im vieler Be: 
ziehung bemumderndwerth, mit mie vieler Kunft und 
gluͤcklichen Ausdauer er alle Härten, die in der Natur 
einer ſolchen Ueberferung liegen, geglättet hat, um nicht 
bloß der Phantafie, fondern auch dem Ohre zu ſchmeicheln. 
Man vergleiche 3. B. den Eingang des Gedihts, wie er 
bier uͤberſezt ift, mit andern Faſſungen: 


D Muſ', in Hellas Himmeldrind genannt, 

Vielfach geformt, gefabelt im Gedicht, 

Gar oft beſchaͤmt durch fpät'rer Rieder Tand, 

Dig ruft mein Sang vom heil’gen Hügel nicht! 

Zwar wallt' an Deinem Geifterborn ich bicht, 

Mein Seufjer ſchweht' ob Deiphi’s bbem SHaine, 

Wo Aues ſtumm and nur dies Quellen ſpricht; 
Dennoch erweck' ih nicht die müden Neune, 

Ein Ried zu zieren, ſchlicht und einfach wie das meine! 


Weilend in Alblon lebt ein junger Pant, 

Der fi gar oft vom Tugenbweg verlor, 

Den Taq um Tag in woäftenm Jubel fand, 

Des Luft beſchwert' ber Nacht fhlaffelin Ohr; 

Mit einem Wort, ein unverſchaͤmter Thor, 

Den Saus und Braus allein erfrenen mag, 

Und er fih nichts zum Augenmerk erfor 

Als tofe Dirmen, üppig Luftgelag, 

Und mäßig Lottervolt von hob’ und niebrem Schlag. 
Dder folgende Schilderungen Italiens: 

Italien! — Dein Wen font jedes Land 
Durchſchallen, und es wird's, die Du vor Zeiten 
Der Waffen Matter, jest der Kunſt! Die Hand, 
Die einft uns ſchuͤzte, mag noch fest uns leiten, 
Mutter bes Blaubend! Mölfer aller Weiten 
Santen vor Deinen Himmelaſchlüſſeln Gin! 

Einf wird Europa Dir Erfag bereiten, 

Den Muttermorb bereu'n, und ruͤcwaͤrts ziehe 
Wird der Barbaren Fluth, und fromm um Ablaß Enien? 


Doch Aruo winkt Din zu den Marmorzinnen, 

Wo milderem Gefuͤhl bie ſcabnen Hallen 

Des tusciſchen Athens dad Herz gewinnen! 

Umzirft von Hügeln liegt's, wo Mehren wallen, 
Wein ſtroͤmt und Del, Frohſinn und Lachen ſchalleu, 
Und Leberfinß beut, was fein Fuͤlhorn bägt, 

Am Arnofirand, wo frob bie üpp’gen Ballen, 

Die heut' ber Handel füllt, ber Strom entträgt, 
Und die begrabne Kunft ſich, neu erftanden, regt. 


Hier Tiebt die Göttin, ſelbſt im harten Stein, 

Und fält die Luft mit Reis! Bol Wonnebeben 
Arhmen bie neftarfüße Eau wir ein, 

Die und unfterblich macht glelch ihr! — Schon ſchweben, 
Getüftet Halb, bes Hunmels Schlei'r. — Ein Leben 
Sehn wir, erflaunt, and Form nnd Autlitz ſprühn! 
Dem Hunft mehr Meis ats ſelbſt Natur gegeben, 

Und neiden jene Zeit, ber es verliehen, 

Daß ſelche Seelen fie ſchuf. iu Begelſtrungsglühn. 


Wir fieben, ſchaun und wundern uns, und wiſſen, 
Berauſcht und wire von Schoͤnheit, nicht wohln: 

Es wogt das volle Herz! Ja, ewig müſſen 
Wir bier der Käuſte Siegedwagen ziebn, 

Und wollen, ſelbſt gefangen, nicht entfliehn! 

Doch weg mit Kunftgefhwig, Wertfram, ber Fluth 
Bon Spruͤchen, dem Antitenmarft entlichn, 

Wo Schulwitz Marrbeit preiit! ‚Puls, Ange, Blut, 
Das Herz — fie rufen faut, dab Paris’ Urtheil gut. 


Neigungen andrer Art. Ich ſchweif' umber 

An Inrafimen! Wo jener Paß fi hebt, 

Einft kecem Römermurb fo unbeilihwer, 

Bin heimiſch ip! Wor meinen Blicke ſchwebt 
Eartbags's Held, wie er mit Kit umwebt 

Die Feinde, zwiſchen Strand und Felſenſchlund, 

Wo fie umfonft den Schliugen widerſtrebt! 

Ihr Blut, dad Baͤche ſchwellt, raucht aus bem Grund 
Der ſchwuͤlen Ebne, und zerſtreut Uegt, tedeswund. 


Ganz anders zeigt ber Thraſimen ſich jeyt! 

Ein ſilbern Linnen ſcheint der See zu tragen, 
Und nur vom Pflug wird noch ber Grund verlest. 
So bit, als einft bier rings die Todten lagen, 
Sieht man gedrängt nun alte Bäume ragen; 

Ein Brünnlein, eine ſchwache, Feine Quelle, 

Die Sanguinetto beißt feit jenen Tagen, 

Da fie vom Blute ſchwoll, zeigt euch bie Stelle, 
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den wir fo häufig im andern Ueberſetzungen den Genus 
der Phantalie erfaufen muͤſſen. 


Guftan Pfizer bat gleichzeitig in Bezug auf andere 
Dichtungen Byrons daſſelbe ſchoͤne Streben betbätigt, 
und mamentlib einige der zarten Beinen Gedichte in 
ihrer ganzen lieblihen Anmutb wiederzugeben gewußt, 
foihe, deren innere Bragie ſich mit der Härte und Un: 
gefhmeidigfeit der erſten Weberfehungen am wenigften 
verteug. Wir theilen zur Probe eine der reizenditen 
Schilderungen aus dem Gedicht „die Inſel“ mit: 


Si zogen bie kunſtloſen Melodien 
Jezt durch bem rötlich ſtillen Aether bin, 
Als Tobanai am Sommernachmittag, 
An traͤumeriſcher Nube atbmenb, lag, 
Wo jede Blume ausſtreut Farb' und Duft, 
Ein Meer von lauter Balfam ift bie Luft, 
Der erftie Windhauch in den Palmen fänfelt, 
Der erſte Windhauch leicht die Fluthen kraͤuſelt, 
Und bin zum Ufer braͤugt die blauen Wellen, 
Das fie erfrifhend um bie Höhle ſchwellen, 
Wo bei der Säng’rin fah ber Knab' im Moos, 
Der feine Reidenfhaft ind Herz ihr goß — 
Beywingend jebe Seel — am meiften bie, 
Die des Verluſtes Schmerz geabnt noch nie! 
Die fi, verzehrt von biefer Giut, ber neuen, 
Wie Märtyrer ber Todedflammen freuen, 
Im Taumel fo bed Schmergens unbewußt,. 


Wo feucht vom Tod der Grund und rorbgetüngt bie Welle, Dad erben ſcheint bes Lebens bochſte Kuft! 


Doch Du, Elitumnus, Du, der hellſten Quelle 
Lesendigfter Aroftan! Haben Najaten 

Woht je, den ſchoͤnen Leib in führe Welle 
Tauchenb, befhaut? Auf Deinen Uferpfaben 
Grafen, von grünen Matten eingeladen, 
mMilchweiße Stier’! D, bu vol Rieblichfeit, 

Du Bott der reinften Fluth, dein Gilberfaben, 
Ron Schlachtblut rein, war wohl nur flets geweibt 
Zu Bab und Spiegel für bie ſchoͤnſte, jängfte Mais, 


Auf eines Huͤgels fanftem Msbang oben 

Steht heute noch an beinem fel'gen Stranb 

Ein Tempel, zum Gebaͤchtniß bir erhoben, 

Zierlich und fein geformt, an deſſen Ranb 

Dein fanfter Strom Im flillem Lauf ſich wand. 
Der ſchupp'ge Weißfiſch, ſilberſchimmernd, fprimgt, 
Spielt im Kryſtall, wo er bie Wohnung fand, 
Indeßn bie Waſſerlille ſchwimmend ringe, 


Und ſlerben muͤſſen fie! das ird'ſche Leben 

Hat nichts, wornach ein Herz noch konnte ſtreben 
Mit gleicher Inbrunſt, wenn es einmal nur 
Getoſtet dieſe Bluͤthe der Natur; 

Und unſer Traͤumen all von Himmelswonnen 

Iſt nur ein Dürften nad ber Liebe Bronuen. 


Hler ſaß bie Tochter der Natur — bie Wilde — 
So heißt fie und, obgleich ihr Herz gauz Milde; 
Erwachſtu ganz, fo wie bie Frauen find, 

Iſt fie doch nach den Jahren no ein Kind, 
Nah Fältrer Zonen Rechnung — wo bebictig 
Meift Alles — nur bie Sünde ſchneil und mächtig! 
Das Kind ber feloft noch tindlichen Natur, 
Warm, fräbreif, ohne ber Entweibung Spur, 
Braun wie bie Nacht — mit ihren Sternen allen, 
Dper bie Höhle, funtelnd mit Krofallen, 

Mit Augen an berebtem Zauber reich, 


Hin, wo die ſeichte Weu’ ihr murmelnd Mähren fingt. Im Wuchs ber Ghttin auf bee Muſchel gleich, 


Wenn Liebeögbtter gaufelu um ben Kahn; 


In biefer Weife ift durchgängig bie ihöne Malerei .MWotläflig wie des erften Splummers Nab’n; 


des englifhen Dichters mit dem deutſchen Wohllaut ver: 
Iunden und jene Beleidigung des Ohrs vermieden, durch 


Doch voller Reben — ibre trop'igen Wangen; 
Ju des Errbthens Purpur ſichtbar praugen, 
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Bon fonngebornem Blut war unterfloffen 

Ihr Nacken, 's ſchien als wäre ausgegoffen 

Auf fie ein Lichtſtoff, welcher fanft verſchmotz 
Mit ihrer Haut, braun wie des Nußbaums Holz: 
Wie bel Korallen unterm Waffer gläben 

Und in die rotbe Macht den Taucher sieben, 

So war dies Hind der Güdfee — wie die Welle 
Eie ſeibſt in That und Willen kraͤftig — fonelle, 
Sie trug das Schiff von Audrer Luft und Giück — 
Sorglos, bis jaͤh die Freude trat zuräd; 

Dem beißen, treuen Kind, war keine Luft 

So groß wie bie, die fie gewährt, bewußt; 

Non Lieb ih ihre Hoffnung nicht betehren 

Bon bitterer Erfahrung ernften Lehren, — 

Dem eif'gen Prüfftein — der, was er berührt 
Entſtellt und ibm der Farben Neiz entführt. 

Bor feinem Ungläd zitterte ihr Herz, 

Weit ihr noch fremd geblichen war der Schmerz, 
Sder wenn je fie ibm empfand — die Spur 
Davon verwiſcht ward früh — zu frühe nur! 
Laͤcheln und Tränen waren bingegangen 

Ueber ihr Herz wie Über ihre Wangen, 

Gleich Teifen Winden, die des Seees Spiegel 
Nur kraͤuſeln, micht zerftören mit dem Flügel; 
Die ruh'ge Tiefe bald den Aufruhr flilfe, 

Die Fläche dehnt ſich wieder glatt und mild, 

Bis ein Erdbeben am der Tiefe fchlittelt, 

Aus ibrem Frieden die Najabe rüttelt, 

Und zum erſtorb'nen Pfuhle, ſchwarz und ſtumm, 
Ruͤhrt das lebend'ge, heitre Waſſer um. 


Oder die raſche lebendige Schilderung von Mazeppas 
Flucht durch die Wuͤſte: 


„Dahin, dahin! ih und mein Roß — 
Wie Eegel, die vom Sturm getrieben! 
Zurfc der Menfgen Käufer bfichen, 
Wie Meteore durch den Himmel 
Hinzieh'n in ftürmendem Gewimmel, 
Durch ten das Mordliht Feuer goß. 
Nicht ging durch Stadt und Dorf die Bahn, 
Durch einen milden, weiten Plan, 
Befäumt von einem dunfeln Wald, 

Und außer Trümmern, grau und alt, 
Bon einem Schloß, in frühen Jahren 
Gegründet wider bie Tartaren, 

Die ferne ragten auf ben Hoͤh'n, 
Bar feine Menfhenfpur zu feb’n. 
Der Türten Heer im vor'gen Jahr; 
Auf diefem Weg gezogen war; 

Rein grüner Halm ber Erb’ entfproß, 
Bo fie zerftampft des Spahis Roß. 


Zrüb far der Himmel, flaͤmiſch, gran — 
Ein Lüften ſtrich, wie Magend, flau 

An mir vorbei — ihm zu begegnen 

Mir einem Seufzer, hatt’ ih Luft — 

Hort gino's — mit athemfofer Bruft 
Konnt ich nicht fenfzen, nicht mich feguen, 
Wie Regen fiel mein falter Schweiß 

Auf meinen Nenner, glübend beiß; 

Dod ſchnaubend, al® 06 ber Boden brannte, 
Mit donnernder Eile er weiter rannte; 
Oft bofft' ich, daß doch bald die Kraft 
Des Thiers durch ſolche Haft erſchlafft: 
Doch nein! mein aͤrmliches Gewicht 
Beſchwerte ſeine Staͤrte nicht; 

Es galt nicht mehr ibm als ein Sporn, 
So oft ich ſtrebte zu befreit 

Die Glieder von der Stricke Pein, 

Wuchs ihm die Scheune und ber Zorn, 

Ich ſchrie — die Stimme war ſchon ſchwach, 
Doch wie gepeitfht fuhr auf er jach; 

Wie wenn Trompeten plöglich Mingen, 
So machte jeder Raut ihn fpringen. 

Zu rörben jest das Blut begann 

Die Stricke, welches mir entrannz 

Auch fing der Durft mich an zu quäfen 
Wie Hoͤllenglut verdammte Seelen 1. # 


Dur fo woblgelungene Webertragungen von Maͤn⸗ 
nern, die ſelbſt Dichter find und ben feinften poetifchen 
Geift durchfuͤhlen, wird der deutſche Lefer erft mit dem 
Geiſt und Tom des brittifhen Dichters, und mit bem 
garten Hauch, der über allen feinen Dichtungen liegt, 
vertraut. 

Der Gebraud ber weiblichen Reime in der deutſchen 
Ueberfegung auch da, mo das englifhe Original immer 
nur den männlichen hat, ift fchon öfters umd mit Mecht 
vertheidigt worden. Er entipridt dem Genius unferer 
Sprade, die nicht fo viele kurze Wörter hat, wie die 
englifhe. Was für das engliihe Ohr nicht hart ift, die 
ewige Wiederkehr des männlihen Reims, ift es für das 
deutſche. Eher könnte man die Ausftellung machen, daß 
Pfizer zumeilen eine Zeile zuſezt, und das Fürgere Dri- 
ginal in einer längern Paraphrafe wiedergibt, was freilich 
immer durch die große Schwierigkeit des Reims und 
durch die Gefahr, bei zu großer Kürze undeutlich zu wer: 
den, motivirt ift. 


3) Das Paradies und die Peri. Aus dem Engs 
lifchen des Thomas Moore. UWeberfezt von 
Leopold Gerlach. Deffau, Neubürger. S. 24. 


Wir haben früher fhon mehrere andere Ueberfegungen 
biefes berühmten engliihen Gedichts angezeigt. Die 
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vorliegende it wohlgelungen, einfach, weich und gefällig 
dem deutſchen Ohre, wie folgende Probe zeigen mag: 


Es rubt 
Auf Syrien, bem Roſenland, 
Des Abendlichtes fanfte Gluth, 
Indeß in voller Größe ftand 
Und, einer Glorie gleich, die Sonn' 
Hoch uͤber'm beil’gen Libanon, 
Deß Haupt empotragt in bie Hoͤhl, 
Bedeckt mit ew'gem Winterfchnee, 
Judeß im Blumenthale, tief 
Am Fuße, roſſger Sommer fohlief. 
Wer dort aus höbern Lüften blick 
Auf diefe Zaubergegenb bier, 
Er wird von diefem Glanz entzüct. 
Welch' Reben, weſche Pracht und Zier! 
Der Gärten Pradıt, ber Stroͤme Rand 
Mit Golbmelonen ſchoͤn bekraͤnzt; 
An ber geſtuͤrzten Kempelwand 
Die munt're Eidechs; — Alles glänzt 
Und ift vom Gonnenticht belebt! 
Das Taubenheer, dad aufwärts ſchwebt 
Zum Felfen, gu dem finern Ne! — 
Im rorben Strahl des warmen Weſt 
Gtänyt fein Gefieder ſchoͤner jeyt; 
Mir Epelfteinen ſcheint's befest, 
Bom Regenbogen ſelbſt gemacht, 
Dem tbränenfofen, deſſen Pracht 
Den klaren Himmel nur umfpannt 
Bon Periftan, dem beitern Rand, — 
Und dann des Schaͤſers Abenblied, 
Der Biene Summen, — wild durchzieht 
Gie Patäftina’s Blumentbal, — 
Und der Gefang der Nachtigall, 
Der von des Jordans Ufern fallt, 
Den lieblichen, betraͤnzt mit Wald! 


— m —— 


Pädagogik. 


9) Gewerbſchulen für das weibliche Gefchlecht. 
Bon Dr. W. 3. ©. Eurtmann, Director ber 
Realſchule und Worftcher der Molkefchulen zu 
Offenbach. Offenbach a. M., Wächtershäufer. 


Noch haben wir keine zweckmaͤßigen Gewerbſchulen 
für Knaben und ſchon verlangt Herr Dr. Curtmann welche 
uͤr Mädchen. Nichts defto weniger ift die Grundanficht, 
von welcher er ausgeht, eine fehr beberzigenswertbe, bie 
nämlih, daß man, ftatt durd höhere Töchter Schul:, 
Inſtituts- und Privatbildung das meiblihe Gefchleht zu 
verbilden, lieber darauf Bedacht nehmen follte, daß fich auch 
die Mädchen, im Fall fie nicht eine paflende Ebe eingehen 
Tönnten, ehrlih und reblich felbit ernähren lernten. Dafi 
biezu die Erlernung paſſender Gewerbe, namentlih Hand: 
werte, des Schneiderns, Echufterns (für Frauen), Tapezi⸗ 


rend, Pofamentirens, Gravirens, Lithographirens, Seifenfie: 
dens Ic, geeignet wäre, ift nicht zu beftreiten; ob aber dieſe 
Erlernung in Schulen überhaupt, und befonders für Mäb- 
hen zweckmaͤßig zu betreiben ſeyn wiirde, das darf bezweifelt 
werden. In dem ebrenwertben Eifer, den Frauen auch die 
Möglichkeit einer felbitftändigen Erifteng zu ſichern, wodurch 
fie eben fo vor ſchmaͤhlicer Anechtichaft- im elterlichen, oder 
eignen Haufe, wie vor der Erniedrigung zu gemeimem Pe: 
benswandel bewahrt blieben, vergißt überdies der Verf., daß 
alle Handwerfe bereits uͤberſezt find, und dab am Ende die 
Folge weibliher Handwerkstichtigfeit noch eine größere 
Knechtſchaft der Frauen ſeyn könnte, indem es gar wohl den 
neuen Deutichen einfallen möchte, den Frauen fo die ganze 
Gewerböthätigfeit aufgubirden, wie den alten Deutichen die 
ihrigen das Feld beitellen mußten. Uebrigens ift es aus 
dem wein befannt, daß es im Mittelalter welbliche 
Spinn, Web: und Stidfabrifen gab, in denen die Weiber 
zu hunderten zuſammengepfercht waren. Auch jezt ift das 
Loos von hundert und taufend, in Fabriken beſchaͤftigten 
Weibern umd Kindern ſchon beflagenswerth genug. Außer: 
dem ift aber zu bedenfen, daß, wenn von Erziehung der 
Töchter gebildeter und in einigem Wohlftand lebender Fa⸗ 
milien bie Rede it — für welde der Verf, eigentlich das 
Mort führt — ed immer noch das Beſte und Berathenfte 
bleibt, die Mädchen zu tuͤchtigen Hausfrauen zu erzichen, 
eine Aufgabe, die aber mit einiger Volllommenheit zu 
löfen gar feine Kleinigkeit if, In dem negativen Theil 
der Schrift, welde im Ganzen, befonders aber in den dahin 
gebörigen Parthien mit Geift und Wis verfaßt ift, treten 
wir dem Verf. vollfommen bei. Auch ung iſt die fuperfeine, 
bimmelbobe und meilenbreite Bildung der Mädchen ein 
Greuel, weildaraus für fie nichts weiter noch, als Elend und 
Verderben gefloffen it. Schließlich muͤſſen wir noch anerfen: 
nen, daß die Worfchläge, die der Vf. daruͤber macht, wie die 
Gewerbfhulen für Mädchen eingerichtet werfen follen, alle 
Beachtung von Seiten derjenigen verdienen, die für Kna— 
bengewerbfhulen zu forgen haben, Werkitätten follen eins 
gerichtet und in ihnen foll unterwiefen werden, zu denen 
fib fogar eine Waarenbandlung gefellt. Die Difpofition 
über viele in Lehre fichenden Individuen: geftattet einen 
folden Wechſel, daß verfäumte Schulbildung nachgeholt, 
fdon erworbene in erforderlihem Maße gefteigert werben 
kann. Aber auf Einnahme aus, dem Kabricirten, oder auf 
bifondere Nentirung des Geſchaͤfts möchte ich, in den erften 
10 Jahren gar nicht, überhaupt wenig rechnen, volllommen 
zufrieden, wenn Einnahme und nothwendige Husgaben 
ſich dedten. W. B. M. 





Berichtigung. 


Mr. 57, ©. 228, Epalte 2 im Titel lies: Babioten 
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Dichtkunſt. 


A) Roſtem und Suhrab. Eine Heldengeſchichte in 
zwoͤlf Büchern von Friedrich Ruͤckert. Erlangen, 
Bläfing, 1838. 3 


Eine Epifode aud dem Heldenbuch von Fran, das 
{don Goͤrres vor einigen Jahrzehnten aus dem Perſiſchen 
in fehr gute Profa überfet bat. Das vorliegende, metrifch 
und vollfommen frei umgearbeitete Bruchſtuͤck bandelt 
von dem tragiihen Kampfe des Helden Roſtem mit feinem 
Sohne Suhrab. Die Geſchichte iſt kurz folgende: 


Als Noftem lag und fahlief, und an frin Roß nicht bachte, 
Da kamen Türten ber, ein ſieben ober achte, 

Die ſahn ein edles Roß frei weiten in dem Bann 
Bon Turan, und zu fehn zum Moffe war fein Mann. 

Worauf fie fi alsbald bad Roß zu fangen ſchickten; 
Cie haͤttens nicht gewagt, wo fie ben Daun evblidten! 


Er wacht auf, fucht das verlorne Roß und finder es 
an einem Königshofe, wo er gut aufgenommen wird. Er 
legt ſich ſchlafen. 


Um Mitternacht, wenn ſich des Poles Wagen drehn, 
Ward leiſes Wort geſagt bei leiſer Tritte Gehn. 

Geraͤuſchlos aufgetban warb Roſtem's Rubgemach, 
Mit Staunen ward der Helb beim Glanz von Fackeln wach. 

Tehming ſtand vor ihm, beſtralt von Stein und Golb, 
Die Königstochter von Semengan wunderhold. 

She ftanden beiderfeits mir Fatteln Dienerinnen ; 
Sie ftrafte heil vom Glanz der Fadeln und ber Minen. 

Der Reiz ber Iugend war in den der Scham getaucht, 
Der Wangen Linlen von Roſen uͤberhaucht. 

Dom im RNubinenſchloß bed Mundes Tag bewahrt 
Geheimniß lieblichts, für diefe Nayt geſpart. 


——— — — —— — — 


Er richtete ſich auf, und ſtaunte lang und tief, 
Indem er Preis ob ihr und ihrem Schöpfer rief. 

Er fragte fie und ſprach: Wie, Holde, nennt du big? 
Und was in finftrer Nacht zu fuchen fommft du, ſprich? 
Zur Antwort aab fie ihm: Tehmina ift mein Name, 

Gefpalten ift mein Herz von einem tiefen Grame, 
Ich Bin bes Schahes von Gemengan einzig Rind, 
Wie eine Wunberfag’ hab’ ich aus jedem Munde 

Gehbrt zu jeber Stund', an jedem Ort die Hunde, 
Wie du fo tapfer biſt, und trägeft feine Schen 

Bor Tiger, Elefant und Krokobil und Leu. 

Du ſchirmeſt ganz allein Iran mit deiner Kraft, 

Und Kuran zittert, wenn fi rührt bein banzenſchaft. 
Lang wuͤnſcht' ich dich zu ſehn, heut hab' ich dich geſchaut. 
Wenn du zu Weibe mich begehrft, bin ich bein Weib; 

Nie Monds noch Gonneflrat berübrte biefen Leib, 

Bom Schleier meiner Zucht erwuchs ich tief umfangen; 

Den Zügel der Vernunft entzog mir dies Berlangen: 

Ich bitte Gott, von bir zu tranen einen Gproß, 

Der einft, an Kraft dir glei), beherrſche dieſes Schloß. 
Zur Mitgift will ip jet. o Selb, bied Schloß bir bringen, 

Zur Morgengas' alsdann, Noftem, bein Roß bir bringen! 


Der Bund wird geicloffen, aber ber Held muß weiter 
ziehen und läßt die fhöne Prinzeflin zurüc. Sie befommt 
einen Sohn, Euhrab, an Kraft dem Vater gleih. Aber 
fie fagt ihm erft, als er herangewachſen ift, wer fein 
Vater fep. 


D Sohn! Afraſiab, der Sohn von Turan, fol 
Micht wiſſen dein Geflecht; das brägı' uns feinen Groll. 
Denn Niemand anf ber Wert ift ihm wie Noftem feinb, 


Suhrab zieht nun aus, feinen Vater zu fuhen und 
kommt nah Turan, wo er feine erften Helbenthaten volle 
bringt. Afraſiab, der Schah, bört von dem jungen Löwen 
und daf er Roſtems Sohn ſey. Da erfinnt er eine Life 
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und (dit den Barman an Suhrab ab, ber ihn verleiten 
muß, nah Iran zu ziehen, um unbefannterweife mit 
feinem eignen Vater zu fämpfen. So hofft er, Beide 
zu verderben ; 


Sag’ ihm, Afrafiab ſend' ihm Adırömannfhaft zu, 
Damit may Iran er mmpfluftia zieh' im Nu, 

Dort aser barf ben Sohn ber Water nicht erfennen, 
Und Niemand fol dem Sohn des Baters Namen nennen. 
Was weiß ip, ob ein Sohn des Roftem Eubrab fep? 

IH frage nicht darnach; mir feind find alle zwei, 
Wenn fo ben einen Feind wir auf den anderm been, 

Kann er doch gegen uns fig nicht zur Wehre fegen, 
Und wenn bie beiben dort einander ſetzen zu, 

So ſehen wir beim Spiel bier mit Ergegen zu. 


Unterdeß beſiegt Suhrab einen Helden, den feine 
Braut rächen will, aber felbit bejiegt wird, Diefer 
Kampf it artig, 


So fam dort von ber Hand Gurdaferid's, vom Bogen, 
Den fie bielt unverwandt, Pfeil Aber Pfeil geflogen, 
Ihr Köder war ein Meer, und ſchoͤpfte nie fi Teer, 
Er war ein Lagerwall, ber ausfpie Heer auf Heer; 
Und Suhrab's Ruͤſtuug ward von leichten Spigen ſchwer. 
Sie bafteten am ibm, und fonnten nicht ihn rigen, 
Sie dienten nur das Blut des Helben zu erbigen, 
Erſt achtet' er ein Spiel der Tropfen Eprüheregen, 
Den er abſchuͤttelte, danu warbs ihm ungelegen. 
Nun ſchwang er hinter ſich den eignen Sper Lebende, 
Und an ben Gegenmann legt’ er bad umtre Ende; 
Daran ein Haten war, der nicht fo leicht fich bog, 
Wenn einen Gegner er damit vom Sattel zog. 
Vom Sattel laͤpft' er fie wie einen Feberball; 
Es fehlte noch ein Mud, fo kam ihr Stolz zu Ball, 
Dog Gurbafrib nahm wahr, wie fie gefährlich fhmwanfte, 
Und 509 eim kurzes Schwert, bem fie bie Nettung banfte, 
Sie bleb den Schaft entzwei, ber fie vom Sitze hob, 
Und wieber faß fie fer, dab Staus vom Sattel ſchob. 
Zwar bie Befinnung nit, und nicht bas Gleichgewicht, 
Berloren hatte fie jeboch bie Zuverſicht. 
Sie ſah, dab fie nicht war fuͤr dieſen Kampf der Mann; 
Die Zügel zucte fie dem Roͤßltin, und entrann. 
Er faın auf feinem Kengft ihr zornig nachgeſchnaubt; 
Da wandte fie ſich ſchneil, unb nahm ben Helm vom Haupt. 
Cie glaubte beffer als durch maͤnnliches Gefecht 
Sich zu vertheibigen burh Schönheit und Geſchlecht. 
Bon ihrem Haupte quoll die Bälle bunfler Locen, 
Und Suhrab ſah ein Weib flat eines Manns erſchrocken. 


Sie entwifht ihm aber durch Lit. Er macht ſich 
um ſehr fhredlih in Itan. Da fhidt der bedrängte 


Stab dieſes Landes, Kawus, zum alten Roſtem, er fol 
beifen. Afraſiab veranftaltet nun, daß dem liebeglühenden 
Suhrab die fchöne Gurdafrieb als Braut verſprochen 
werde, wenn er den Roſtem bekaͤmpfe. Nach einigen 
Zwiſchenereigniſſen, durd melde die Unwiſſenheit Roſtems 
und Suhrabs in Vezug auf ihre nabe- Berwandtidaft 
motivirt wird, beginnt ihe Kampf, der fehr umſtaͤndlich 
und lange ausgemalt wird, mit orientaliſcher Färbung, 
4. B.: 


Wie nun des Tages Pfau ſein farbiges Ge ſie ber 
Eutfaltet', und ber Rab ber Nacht dem Kopf bog nieder; 

Umgürtete der Held ben Stahl, den lebenraubenben, 
Und feinen Drachen ſchirri' er an, den fenerfhnaubenden, 

Zum Kampfplag wie ein Sturm faın er binan geſchnaubt, 
Hell glänzt’ im Morgenſtral der Helm auf feinem Haupt, 


Der Kampf endet mit dem Siege dei Vaters, Da 
droht der jterbende Sohn feinem ihm noch unbefannten 
Mörder mir der Mache ded Vaters: 


Do fey ein Fif im Meer, ein Vogel in der Luft, 
Die Rach' ereiler dich, wo id Tieg’ in der ruft. 
Wenn Roftem das erfaͤhrt, und er wird es erfahren; 
Nicht wird ihm das Gerücht bie Trauerfund’ erfparen — 
Wenn Roftem es erfährt, fo gibt er bir den Lohn 
Dafür, daß bu erſchlugſt fein und Tehmina's Sohn. 
Er ſprach's und von bem Wort getroffen, Moflem ſchrak 
Zufammen, als 06 ibm der Dolch im Bufen ftat, 
Er rief: O Ungiädstind, was fagft du? fag’s gefhteind, 
Sag's recht, wer beine unglüdjeligen Eltern find! 
Dot Suhrab fprag mit Stolz und Trauer in der Miene: 
Ig Hin Suhrab, ber Sohn von Noflem und Tehmine! 
Er Iran's Hort, und fie Semengan's Frauenyier, 
Die Mutter bat mich bergefandt, ben Water bier 
Zu ſuchen, weil er dort folang nicht fam zu ihr. 
Die Spange gab fie mir mit ald Erfennungsjeichen; 
Die Epange, bie er Ihr einft gab, fol" ip Ibm reichen. 
Die Spange trug ich nit am Arıne; vor Werluft 
Sie zu bewahren, trag’ ih bier fie auf ber Bruft, 
Reiß das Gewand bier auf am Bufen, das mich dräcdt, 
Und fieh bad Zeigen, das ben Sohn von Noflem ſchinuͤckt? 
So fpra er, und vor Web dein Water wollt’ entweigen 
Die Seel', und barrte nur noch aufs Erfennungsdjeichen. 
Wegriß er das Gewand, und fab, wie einen Molch 
In Rofen, in ber Bruft bort figen feinen Dolch; 
Der ftat noch in ber Wund', ald Seide, bie er ſchleß; 
Nun zog ibn Mofem aus, und Suhrab's Leben floß. 
In Purpurmwellen floß das Reben bin, und tränfte 
Das Gold der Epange, bie Kehminen Roftem fohentte. 
Er 309 der Spange Bold, befezt mit ben Mubinen 


Bon Sohnes Blut, hervor, ſelbſt mit blutloſen Mienen, 
Und rief: Suhrab, mein Sohn! Web Noften und Tehminen! 


Dies ift die ſchoͤne altperſiſche Dichtung. Aus ben 
mitgetheilten Proben wird zugleich erfannt werben, mie der 
deutfche Dichter fie behandelt bat, immer poetiſch, malerifch, 
gedanfenreich, gefühlvoll, dod nicht immer wohlklingend. 


— 


Pädagogik. 

10) Die Nothwendigkeit paͤdagogiſcher Seminare auf 
der Univerfität und ihre zweckmaͤßige Einrichtung, 
von Dr. Heinrich Guſtav Brzoeka, Prof, an 
der Univerfirät zu Jena. Leipzig, J. U. Barth, 
1836. 


j Es ift mit der Paͤdagogik mie mit allen Künften und 

Wiffenfhaften gegangen. Zuerſt hat man fie, durch Trieb 
und Bebürfnif geleitet, geübt, fo gut, oder fo fhleht es 
bat geben mögen; dann hat man die dabei gemachten Er: 
fabrungen gefammelt, geordnet, geläutert; und fo ift eine 
Wiſſenſchaft und auf Wiſſenſchaft gegründete Kunft daraus 
geworden, die nun Niemand mehr üben kann, wie er 
gebt und fteht. Cine bloß naturalifirende Pädagogik bört 
auf zu genügen, wenn das Leben die elementaren Eulturs 
fiufen überfhritten hat. Cs bilft Nichts: mer fein Stüm: 
per bleiben will, muß die entwidelte Kunft und Wiſſen 
ſchaft übend lernen und lernend üben, wenn er auch noch 
fo viel natürlihe Anlage, die freilich unerläßliche 
Vorbedbingung bleibt, dazu mitbringt, Iſt dies 
wahr, fo ift auch gewiß, daß Jeder, ber Lehrer und Er 
zieher werden will, es nicht werden kann und darf, wenn 
er nicht zuvor eine gruͤndliche paͤdagogiſche Bildung erhal: 
ten hat. Aber ift es denn möthig, dies unferer wohlweiſen 
Zeit erſt noch zu dbemonftriren, ba es ja nicht an Bildungs: 
anftalten für Lehrer fehlt? Wohl gibt es Lehrerfeminare 
für Vollsſchullehrer; aber, abgefchen davon, daß auch 
biefe noch lange nicht find, was fie feun fönnten und 
folten, fo fehlt es beinahe gänzlich an Lehrerbildungsan: 
ftatten für den höheren Unterricht. Zwar eriftiren pädago: 
gifhe Seminare bem Namen nach hie und. da; aber ge: 
woͤhnlich ift in ihnen bloß von philologiſcher Interpretation 
die Rede, und wenn ed hoch kommt, müfen die Semi— 
nariften einmal eine Abhandlung über irgend einen päda: 
gogiihen Gegenftand liefern. Erft dur die Errichtung 
des Seminars für Stadtfhullehrer in Berlin ift vor eini: 
gen Jahren fatriich anertannt worden, daß böbere, geftei: 
gerte Unterrichtsanftalten auch höher, umfaſſender und 
gründlicher gebildete Lehrer vorausfegen. Die Errichtung 
eines theologifhen Seminars zu Friedberg in Helfen, mo: 


ſelbſt ein Schullehrerfeminar, welches bie theologifhen Se: 
minariften auch benugen ſollen, ſich befindet, ift von der 
richtigen Auſicht ausgegangen, daß ber Theolog, als kuͤnf⸗ 
tiger Schulinfpecter, fi näher mit Unterricht und Mes 
thode, wie fie für die Volksſchulen paſſen, vertraut zu 
machen babe, Endlich werden wohl auf manden;Univerfitä- 
ten Vorlefungen über Pädagogik gehalten, jedoch mehr ge: 
legentlich, oder doch nicht in bem noͤthigen Zuſammenhange 
und fait nirgends von Männern des Fachs. Die Folge 
davon ift, daß ber größefte Theil ber geiftlihen Schul: 
Inſpectoren und gelehrten Schulmänner ber Paͤdagogik nie 
rehten Geſchmack abgewinnen fann zu ihrer und ihrer 
pädagogifchen Pflegbefoblenen Plage und Noth. Die Beift: 
lihen, bie nicht aus Neigung Pädagogen werben, betrachten 
gar leicht die Schulen entweder nur als läftige Nebenfache, 
oder hoͤchſtens ald Dienerinnen der Kirche, und die Phi: 
lologen, welche nur biefes find und nur um des lichen 
Lebens willen eine Schulftele anzunehmen ſich genöthigt 
gefehen haben, erbliden im ihrer Schule entweder einen 
ewig drüdenden Hemmſchuh für ihre philologifhen Stu: 
dien, oder, wenns gut geht, ein Mittel, ihrer Wiſſenſchaft 
neue Jünger zugubilden. Es ift gar nicht zu berechnen, 
was aus dem Umftande, daß Geiftlihe und Gelehrte nicht 
ſchon lange zuvor, ehe fie Schulinfpectoren oder Schul: 
männer geworben, Gelegenheit gehabt, den ſelbſtſtaͤndigen 
Werth ber Pädagogik zu erkennen und für die Pädagogik 
ſich zu interefüicen, ſchon fiir Unheil gefloffen it. Man 
darf geradezu behaupten, daß alles Unheil des Schulweſens 
eben aus dieſem Umpftande abzuleiten ift. Welche ungeheure 
Mißgriffe werden nicht fortwährend felbit von ſolchen 
Männern begangen, die fib fpäter, durch amtliche Ber: 
haͤltniſſe veranlaßt, wirklich für das Schulweſen intereffiren? 
Und fie werden darum begangen, weil es fpäter an Zeit 
gebricht, ſich anders ald allgemein und aus Vüchern über 
die Natur der Erziehung, bes Unterrichtd und namentlich 
der Jugendbildung in Schulen zu belehren. Würde 
man font Schulplaͤne und Schulverordnungen entiteben 
und vergeben fchen, bie nicht taugen, weil fie entweder 
nur von einem gelehrtmwilfenfchaftlihen, oder von einem 
firhlichen, oder von einem ftaatsöfonomifhen und refp, 
induftriellen Intereffe, oder endlich gar vom einem mider: 
lihen Gemiſch aller dieſer heterogenen Intereſſen eingege: 
ben worden? Mur Mare und feite Anfichten über Natur 
und Beſtimmung des Menfhen und der Menfchen, über 
den danady bemeffenen Zweck aller Menfcenbildung, dann 
der nach der eigenthuͤmlichen Natur der Jugend auf ihren 
verfbiedenen Altersftufen einzurichtenden Jugendbildung, 
über das, was von biefer der Schule angehört und was 
nicht, über die für den fo erfannten Schul: und Jugend: 
bildungs zweck paffenden Lehrgegenftände und deren nicht 
allein nach ihrer, fenderm auch mac ber Jugendnatur zu 


25 


mäblenden Behandlung; nur klare und feite Anfichten 
über die genannten und noch viele andere Dinge fönnen 
vor jenen Mifgriffen und diefen mißgebornen Echulplänen, 
Shuleinrihtungen und Verordnungen bewahren. ber 
wer möchte glauben, daß folbe Anfihten und ein, ſolchen 
Anſichten entfprebendes Verfahren mur fo beiläufig anzu: 
eignen feven. Dazu gehört Studium des Lebens und der 
Menſchen, tbeoretiih und praftifch, auf der Gaſſe, in der 
Schul: und Kinderftube, wie in Büchern und am Stu: 
diertiih. Es gehört folglih die Hingebung des ganzen 
Menfhen dazu; es gehört dazu, daf man alle Studien, 
alle eingefammelten Kenntniffe und Erfahrungen gelernt 
babe, der Idee und dem Zweck der Jugendbildung als der 
Hauptfahe unterzuordnen, im Lichte diefer Idee zu feben, 
zu ordnen und zu beberrfhen. Ob Andere, als die weni: 
gen pädagogifhen Genies, allen diefen Anforderungen, die 
unter andern an jeden guten Pädagogen zu ftellen find, 
zu entſprechen geeignet feven, ohne dazu Anleitung em: 
pfangen zu haben, ift eine falt ftupide Frage, Und doc 
wird diefe ftupide Frage noch oft genug nicht allein von 
gelehrten Männern aufgeworfen, fondern, was noch naiver 
ift, fogar bejaht. Um fo nothwendiger ift ed aber, daß 
endlich diefem Unfinn, aus dem nur Unbeil bervorgehen 
Tann, ein Ende gemacht werde. Cinen bedeutenden Schritt 
biezu bat Herr Prof. Brzoska in vorliegendem Werte ge: 
than, einen bebeutenderen, duͤnkt mich, ald wenn er ein 
neues Spftem der Pädagogik herausgegeben hätte. An 
pädagogiihen Spitemen haben wir fat Ucberfluß und fie 
leiten eber von der pädagegifhen Praktik ab, als zu ihr 
bin. — In gegenwärtigem Buch wird zwar aud bie 
Nothwendigkeit einer Pädagogik als Wiſſenſchaft behauptet, 
noch mehr aber darauf hingewieſen, daß eine theoretifche 
und praftifhe paͤdagogiſche Bildung North thue, nicht 
allein für Lehrer an untergeordneten Schulen, fondern 
eben fo ſehr für künftige geiftlihe Infpectoren der Wolfe: 
fhulen, ald auch ganz befonders für Fünftige Lehrer an 
höheren Schulbildungsanftalten, die Univerfitäten, ver: 
ſteht fidh, nicht ausgenommen. Der Verf, zeigt aber auch, 
daß ſolche Bildung möglich fev im eigens dafuͤr einzurich⸗ 
tenden Anftalten, in höheren pädagogifhen Seminarien. 
— Im Algemeinen gebt Herr Prof. Brzoska von der 
richtigen Anfiht aus, daß die Kenntniß der refp. Schul: 
wiſſenſchaften, Spraden, Mathematik, Naturkunde ꝛc. 
von den künftigen Zöglingen folder pädagogifhen Semi: 
nare ſchon bei dem Eintritt in dieſelben angeeignet ſeyn 
muͤſſe, daß fib daber der Unterricht in diefen Disciplinen 
darauf zu befhränfen habe, Luͤcken auszufüllen und Ein: 
beit und Zufammenbang in die Mannichfaltigkeit der er: 
worbenen Kenntniffe zu bringen. Hauptzweck der Semi: 
narien foll fepn, theoretifche und praftifhe Anleitung zu 
geben, den Werth einerfeits jeder Disciplin als Jugend: 


bildungsmittel zu erfaſſen und eben fo jede Diesciplin 
unterrichtlich zu behandeln. Daß biebei die verfchiedenen 
Stufen des Unterribts, Clementarbildung, Nealbildung 
oder Jdealbildung und eigentlich wiſſenſchaftliche und ge 
Ichrte Bildung, wie die endliche Vorbereitung zu höheren, 
mittleren und niederen Berufsarten berüdfihtigt werden 
follen und müͤſſen, verfteht ſich von felbit. Eben fo follen 
die Seminare dazu dienen, tbeoretifh und praftifch den 
fünftigen Lehrern Anleitung zu geben, die eigentliche mo- 
ralifhe Erziebung und damit zufammenbängende discipli⸗ 
narifhe Behandlung der Jugend nad den Altersitufen 
zu modificiren, Die theoretifhe Bildung geſchieht durch 
Vorträge, Gonverfatorien und eigene Studien, welde 
von dem Director und dem Profefforen des Seminars zu 
halten und zu leiten find, die praftifhe durch Ertheilung 
des Unterribts von Seiten der Seminariften unter Fei: 
tung und nfpection des Seminardirectors und der 
Seminarprofefforen; daher denn aud, wie mit den ges 
wöhnlihen Seminarien, fo auch mit den böberen folde 
Schulen und reſp. Glaffen verbunden werden müſſen. — 
Diefes Alles if von Herrm Prof. Bryodfa umfaſſend und 
gruͤndlich “erörtert, auch jede darauf abzielende Eiurich 
tung erfordert und gerechtfertigt worden, So fehr wir 
num aud bierin, wie mit der ganzen Abficht des vor: 
liegenden Werfes ung aus Ueberzeugung einverftanden 
erklären muͤſſen; fo glauben wir doch, Herr Profeſſor 
Brzoska verlange zu viel theoretiſchen Unterricht und zu 
vielfeitige, noch rein wiſſenſchaftliche Studien für bie 
Seminariften. Bei der allgemeinswiffenfhaftliben Bil- 
dung und der für die befonderen Fächer, denen fib ein 
Seminarift widmen will, wäre nur bie allgemeine Uns 
terrichts⸗ und Erziehungsichre für alle nötbig und dann 
nur fpecielle Degrändung und Unweifung fir eben jene 
gewählten befonderen Räder, die ſich matürlih im zwei - 
Hauptzweige abtheilen werden, in die naturkundlich 
matbematifden, und in die philoſophiſch-hiſtoriſchen, zu 
welchen lezteren die Philologie in ihren wieberum per 
fbiedenen Zweigen gebört. Wie bei den Schülern, muüͤſſen 
wir aud bei den Lehrern immer nur auf die mittlere 
Kraft rehnen. Die Wahrbeit diefer Cinwendung gegen 
das Zuviel wird fi fogleih bei den erften Verſuchen, 
die Idee der höheren Lebrerfeminare zu realifiren, beraus: 
ftellen. Ehre dem deutſchen Lande, in welchen zuerit die 
notbwendigen und zwedmäßigen Schritte jur Erribtung 
diefer, für das wahre Gedeihen unfrer böberer Schulen 
dringend nörbigen Anſtalten geſchehen werden. 


Dr. W. 3, Mönnid. 
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Neue Reifen. 


12) Reifen und Lunderbefchreibungen. Herausgegeben 
von Widenmann und Hauff. 13te Lieferung. 
Mexikaniſche Zuftande aus den Jahren 1830 bie 
1832. Vom Berfaffer der Briefe im die Hei— 
math. Zweiter Band. Stuttgart und Tübingen, 
5%. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1838. 


Der zweite Band dieſes Werkes ift fo reichhaltig wie 
der erite, den mir früher in dieſen Blättern angezeigt 
haben. Es ift das beite neuere Wert über Merife. 


Der Verfaſſer bandelt hier von dem merifanifchen 


Mititärweien, von der Polizei, von dem Finanzen, von 
Handel und Gewerben. In Bezug auf das Militär macht 
er auf den auferordentliben Unterſchied zwiſchen Meriko 
und den vereinigten Staaten von Nordamerifa aufmerf: 
fam, ein Unterihied, der zugleich eine tiefe politifche 
Pedentung bat und einft für das Schickſal Amerifag ent: 
ſcheidend ſeyn dürfte, „Die militäriiben Einrichtungen 
bilden eins der weientlichiten Unterſcheidungsmerkmale des 
inneren politifchen Zuftandeg der vereinigten Staaten von 
Nordamerifa und der vereinigten Staaten von Meriko. 
Dort eine ftarke, Achtung gebietende Kriegsflotte, welche 
9,0 der gefammten Militärausgabe der Nepublif abforbirt, 
freilich aber auch vorfommenden Falls fein Bedenken tra: 
gen wird, mit irgend einer europaͤiſchen Seemacht ſich zu 
meffen; hingegen ein hoͤchſt unbedentended ſtehendes Sand: 
heer von faum 10,000 Mann regulärer Truppen, fait 
unfibtbar, weil in keinen Feftungd: und Hafenbefapungen, 
Küften: und Grenzpoſten vertheilt über des ganzen Landes 
ungebeurer Oberflaͤche; aber die ganze männliche Bevol— 
terung wefentlich kriegeriſch, namentlich die beiten Buüchſen- 
fbügen der Welt; nichts weniger als paradeluftig, aber 
jeden Augenblick bereit, fih wie Ein Mann zu erheben, 
wenn von irgend einer Seite ber mit Gefahren fiir Frei: 
beit und Unabhängigfeit bedroht. In Merito die Kriege: 


marine faft eine völlige Null, und nicht einmal der Koften 
werth, welche mit eiwa ', des jährlicen Kriegsbudgets 
barauf verwendet werden; das ſtehende Landheer aber 
dreimal fo ſtark ald das norbamerifanifhe, und beträdt: 
liche Abtheilungen deffeiben ſtets mit allem Glanz und 
Eruſt ftrengen Dienites in ummirtelbarer Nähe der Me 
gierung verſammelt; hingegen die Organifation der irre 
gulären Milizen, worin Nordamerikas kriegeriſche Staͤrle 
rubt, hoͤchſt unvollommen und ihr Gebrauh in Noth— 
fällen böchſt prefär und ungewiß, In Nordamerifa fann 
man Monate lang reifen und in den größeren Städten, 
namentlich ‚der Hauptſtadt Waſhington, ſich aufhalten, 
ohne einem Soldaten in Uniform zu begegnen oder einen 
Trommelſchlag zu hören; in Merifo metteifert militärifcher 
Glanz und Farm mit Kirkenpomp nnd Glodenlärm und 
Ent daran, was in diefem Sande viel fagen will; nichts 
defto weniger fteht dort die wiſſenſchaftliche Militärbil- 
dung auf einer febr hohen Stufe, und die Kriegsſchule in 
Weſtpoint kaun fi mit den beiten curopäifchen Anftalten 
diefer Gattung meſſen, während bier in diefem Fache wie 
in vielen anderen, Unwiſſenſchaftlichkeit die Negel it, und 
die unter Uuffiht des Ingenieureorps befichende Krieges 
ſchule weder in Umfang noch in Unterricht und Methode 
den’ Bebärfniffen des Heers entfpribt. Endlich bietet die 
ganze Geſchichte des nordamerikaniſchen Freiftaats auch 
nicht ein einziges Beiſpiel dar, daß irgend eine innere 
politifbe Bewegung militärifhen Urfprunge gemwefen wäre, 
daß irgend eine Soldateska in innern Staatsangelegenheir 
ten ſich Initiative oder gar Entiheidung angemaßt, irgenb 
ein Milirärchef zur Erlangung politifher Wichtigkeit feine 
Stellang gemifbraudt hätte. Die merikaniſche Geſchichte 
bingegen iſt feit 15 Jahren nichts als eine unnnterbros 
chene Kette derfelben gewefen.“ Der Berfaffer macht, und 
wie es und fceint mit Recht, auf die Nachtbeile bes 
merifanifhen Syſtems aufmerffam. Das große ftebende 
Heer ift unnuͤtz, weil fein äußerer Feind zu Bande zu 
befämpfen iſt, weil es nur die innere Freiheit gefährdet 
und weil es die Koſten verfhlingt, die weit swedmäßiger 
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für eine Flotte zum Schutz der überall bedrohten Küͤſten 
verwendet würden. 

Das Polizeiweſen bietet eine merfwürdige Miſchung 
von alten und neuen Epflemen dar. Im Bezug auf bie 
firengen kirchlichen Gebote erinnert es noch an die alte 
franifhe Herridaftz in Bezug auf das Polttifche an die 
frangöfifhe Polizei unter Napoleon, und an das trop 
regner der modernen Verwaltungen, die fib in alles 
einmifhen; wie denn uͤberhaupt Südamerifa weit weniger 
von dem Haus-, Gemeinde: und Gorporationsweien der 
Engländer ımd Nordamerifaner, ald von dem Regiminal: 
weſen der Franzoſen angenommen bat und Dadurch feine 
zomanifhe (lateinifche) Verwandticaft beurlundet. Der 
Verf. findet in den Polizeimaßregeln Merilos zum Theil 
den Beweis, daß das Voll noh nicht eigentlih zum Me: 
publifanismus gereift fen. 

Die fehr ausführliben und ins Eprziellite eingeben: 
den Abhandlungen über Finanzen, Handel und Gewerbe, 
miüfen wir aus Mangel an Raum bier unerörtert laſſen. 
Alles iſt mit Altenftüden und Tabellen belegt, fo daß, 
wer ſich über dieſe Verbältniffe Merikos unterrichten 
will, bier bie beſte Auskunft finden wird, Das Mefultar 
ir in Folgendem enthalten. „Nach des Verfaſſers innig: 
fter Ueberzeugung bat eine merilaniſche Megierung, wenn 
bereinfi Rube und Ordnung dem berrlichen Lande wieder: 
gefehrt feun wird, um deſſen materiellen Wohlſtand auf 
den höcfimöglihen Grab zu fieigern, nur dreierlei zu 
thun: Erweiterung und Begünftigung der Bodenproduc— 
tion im ausgedehnteſten Sinne dur gute Kabritrafen 
und Candle, Beireiung des auswärtigen Handels von allen 
illiberalen Feffeln, und Aufllärung der Nation durch zwec⸗ 
mäßig organifirten öffentliben Unterricht, Merifo ift durch 
phofiographifhe und moralifhe Verhaͤltniſſe aller Urt zum 
prodbueirenden Etaate beftimmt, nicht zum fabrieirenden, 
Der Bergbau wird ftets ſchon von felbft ohne befondere 
Einwirkung ber Regierung fortgedrihen, er ift verwachten 
mit dem ganzen Nationalcharakter der Merifaner, und 
mehrere der übrigen Production des Bodens nachtheilige 
pofitive oder negative Hemmtmgsurfahen wirken auf ihn 
weniger ſtoͤrend. Die Landwirthſchaft im weiteften Sinne, 
mit ihren reihen und vielfadhen, das Bedürfnifi des Lebens 
wie die Anfprüde des Lurus befriedigenden Produkten, 
welche fie theils ſchon erpeugt oder einfanımelt, wie Gr: 
treide, Reis, edle Fruͤchte, Zuder, Kaffee, Tabaf, Indigo, 
Baumwolle, Medicinalfräuter, Nutz- und Färbehölzer, 
Sobenille, Vanille zc., theild zu erzeugen in hohem Grade 
fähig ift, wie Seide, edle Wolle, Wachs, Del zc., bedarf, 
um auf der ganzen Oberfläche des ungebeuren Reiches 
allmaͤlich das Höcfte zu leiften, was irgendwo unter ge: 
mäßigten wie unter heißen Himanelsſtriden durch fie ge: 
leitet wird, ſchlechterdings nichts ald Transporterleic: 
terung und Abfagbefähigung durch Land: und Waſſerſtraßen. 


Diefe zu ſchaffen iſt allerdinge die Aufgabe ber Regierung, 
nicht aber eine kleine, doch bis auf einen gewiſſen Punkt 
lösbar. Wenn auch der comparative Mangel großer Ströme 
und eine Menge eigenthämlider Nivran: Schwierigteiten 
nicht daran zu denken erlauben, daß bier jemals MWaffer: 
commumnicationen eriftiren könnten, wie Nordamerita fie 
befist, fo find doch große Streden der Hochebene für Eifen- 
bahnen wie geſchaffen, und die Unlegung- vortrefflicher 
Kunſtſtraßen unterliegt faft nirgends größern Schwierige 
feiten als in ber Schweiz, Spanien und Frankreich, welde 
mit dem beten Erfolg überwunden worden find. Hierauf 
muß ibre ganze Intelligenz die Megierung richten, ihre 
ganze Araft, ibren lezten Piaſter. Ulles-auf-Maatswirtke 
ſchaftliche Verbefferungen anderer Art verwendete Geld iſt 
vergeuder und mweggeworfen, fo lange jenem eriten und 
dringendftien aller merikaniſchen Staatsbedärfniffe nicht 
fein volles Recht widerfuhr. Wird dieſes aber dereinft ges 
iheben feon, werden merifanifihe Baumwolle, Seide, 
Zuger, Kaffee, Tabak, Specercien aller Urt woblfeil genug 
zu den Einfhiffungshäfen gelangen, um au binfichtlich 
des Preifes die binfichtlich ihrer Qualität ſchon jezt nicht 
zweifelhafte Concurrenz mit den beften gleihartigen Ar: 
titeln anderer Länder auf auswärtigen Märkten befteben 
zu können, fo wird jede andere im Gewerbes: und Han— 
beloweien der Republik etwa wahrbaft wünſchenswerthe 
MReform gleihfam mit innerer Nothwendigkeit ſich vom 
felbit daraus entwickelu.“ 

Um Schluß thut der Verf. noch einen „Blick in 
merifanifhrs Reife: und Landleben.“ Wir theilen einige 
Bilder daraus mit: „Linfs auf einer Wiefe ſahen wir 
einen jungen atbletifh gebauten, wohlberittenen Ranchero 
mir einem böien Stier fehr gemütblich „a la cola“ fpies 
len. Dies Spiel beftebt darin, daß der Reiter, völlig uns 
bewaffnet, den Stier reizt und auf fich zieht, dann feinen 
Stößen geihiet ausweichend, ihm die Hinterfeite abzuge— 
winnen und feinen Schwanz zu paden fucht, deu gepadten 
fib um den Urn widelt, mit aller Kraft ded Armes und 
Pferdes die bruͤllende Beftie rüdwärts ſchleift und endlich 
umwirft. Es ift dies eine Lieblings-Goymmnaſtit der jungen 
Gutsbefiger und Pächter des Landes, und man fan 
denken, melde Aörperfraft dazu gehört, weiche Reiterge— 
fhitlichleit, welche Pferdedreſſur! — Endlich gelangten 
wir doch glüdlih ins Wirthshaus, wo die ſchoͤne Badewelt 
von Medellin bereits im Porticus vor unfern Zimmern 
fih zu verfammeln begann, Nach Lurzer Koilette miſchten 
wir uns unter dieſe ſchöͤne Welt, Theilnebmer ber Cons 
verfation, Zufchaner des Montefpield und Tanzes. Cinige 
febe huͤbſche Freoliihe Mädchen, weiße und fupferfarbene, 
figurirten mit vieler Anmuth in ihren Karaben und Bo— 
leros. Scheußlich war eine noch dazu häßliche Negerin 
in den klimatiſch zügelofen Bewegungen ihres afrikaniſchen 
Nationaltanzed. Die Weiber hatten ſich mit Gürteln 


und Guirlanden zufammengefpießter Leuchtläfer geſchmuͤct, 
ein prachtvoller allen Zuwelenglanz übertreffender Anblick“ 


13) Humoriftifche Reifebilder von Ufedom. Bon 
MB. Weinhold. Nebſt einer Karte von Ufebom. 
Stralfund, Köffler, 1837. 


Das Humoriſtiſche dieſer Reiſebeſchreibung befteht 
hauptſaͤchlich in der Schilderung der ehrlichen derbluftigen 
pommerfhen Fandleute und ihrer Sitren, in denen fi, 
namentlih in den Hochzeitsgebraääuchen noch viel Witer: 
thümlices erhalten, 3. B. daß der Hochzeitbitter in die 
Stube bineinreitet, daß die Braut, wennd zum Tan 
geht, über den vollen Tiſch binmegfteigen muß ꝛc. Unter 
diefen in der That eigenthümlichen Sittengemälden findet 
fih, in die Meifeihilderung verwebt, auch eine Apotheofe 
des Chriſtenthums gegen Einen gerichtet, der gar nicht 
glauben konnte, daß man ein vernünftiger Menſch und 
fein Heuchler ſeyn und dennod an Chriftum glauben könne, 
Endlih ftelt der Verf. grümdlihe Unterfuhbungen tiber 
das alte Vineta an, gegen deſſen Criftenz die moderne 
Zweifelfuct proteftirt hat. Er beruft ſich auf die uralte 
Tradition, auf die Steintrümmer, die man wirklich ge: 
funden, auf die vielen Urnen und Grabüberrefte der Nach: 
barfchaft, auf die Münzen, die man bier gefunden, und 
auf die Natur des fandigen Uferd, das leicht einſtürzt 
und der Gewalt der Sturmfluthen weicht. Er vermutbet 
mithin, daß eine Wiederholung des 1798 zum legten Mal 
angeftellten Taucherverſuchs, um die verfunfene Stadt 
aufzufinden, zu günftigen Reſultaten führen werde, 


14) Das Fußreifen, als ficherftes Befdrderungsmits 
tel des Unterrichts im der Erdkunde und als eine 
den jugendlichen Menfchen koͤrperlich und geiftig 
erfaffende Afcerit dargeftellt von Dr. Ludwig 
Boclo, Lchrer am Gymnafium in Rinteln. Hans 
nover, Hahn, 1837. 


Ein fehr wobhlgemeintes Feines Werk, welches die 
Etilderung Heiner, mit der Jugend unternommener 
Zußreifen des Verfaffers und Ermahnungen und Anwei— 
fungen zum Fußreifen enthält. Er ift ein entſchiedener 
Grguer des Stubenbodend und des pädagogifcen 
Spftemd, was die Pſoche durch Verfümmerung des Kör: 
pers deſto fhöner zu entfalten hofft, und er bat darin 
gewiß Recht. Die Pädagogik, die den Leib toͤdtet, ift fo 
unvernünftig, mie die alte Aſcetit. Der Leib foll nicht 
berriden über die Seele, aber er muß, um der Seele 
gehörig dienen zu fönnen, in Kraft uud Gefundheit er: 
halten werden. Daß Here Boclo das Fußreifen empfiehlt, 
it um fo löbliher, als dafür allerdings mehr Profelvten 
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gewonnen werden können, wie für andere Lörperliche 
Uebungen, das Turnen 5. B., vor dem man immer noch 
an vielen Orten eine große Scheu zu haben ſcheint. Eine 
mäßige, aber anhaltende Bewegung im Freien, £uftver: 
änderung, Wechfel der Anſichten, des Intereffes, der 
Stimmungen, eine Anftrengung, die, obne zu erichöpfen, 
das Blut in gefunde Wallung bringt und den Uppetit 
befördert, wie dies alles das Reiſen zu Fuß mit ſich 
bringt, ſcheint in der That fo gar nichts gegen ſich und 
fo febr.alles für fib zu baben, daß nur die aͤngſtlichſte 
Schulpedanterei ſich dagegen ſtraͤuben koͤnnte. Aber was 
bilft die gnaͤdige Erlaubniß, wenn die ſtrengen Schul 
Axiſtokraten, welche die Schulpläne machen und bewachen, 
der lieben Jugend feine — Zeit laſſen? 

Ale Vernunft, die in dieſer Beziehung geprebigt 
wird, ift in den Wind geredet und Herr Boclo mag ſich 
tröften mit Jahn, mit Diefterweg, mit Lorinfer. Es 
wird fo bald nicht anders werden. Ale Erinnerungen 
feit Rouſſcau und Salzmann, der Erziehung eine natür- 
lichere Baſis zu geben, und die Jugend von bem abfolut 
unnatuͤrlichen Zuvielfigen zu befreien, haben nur dabin 
geführt, daß die Jugend noch mehr firen muß, Die 
Cumulationen unfrer Schulpläne baden ihr Ertrem viel⸗ 
leicht noch nicht erreicht. Won den Gelehrten hoffe man 
feine Erlöfung. Die Kafte kann ihren eignen Geift nicht 
ändern. Nur große Staatsmänner und große Weltereig⸗ 
niſſe werden einſt helfen. 





Epiſche Dichtkunſt. 


5) Der Wunderſtein, romantifches Gedicht in fünf: 
Geſaͤngen. Von Ch. Franz. Quedlinburg und 
Reipzig, Baſſe, 1837. ©. 184. 


In Ortaverinen und in der befannten Manier Taſſos, 
der Held ein junger Mitter, bie Geſchichte voll Kampf 
und Liebe und ein wenig Feerei dabei. Nichts Neues, 
Zur Probe folgende Verfe,. in denen der junge Held Re— 
ainald fih dem Föniglichen Water feiner geliebten Ewan- 
bilde zu erfennen gibt und ibm beweist, er ſey vom 
Schickſal zu feinem Eidam erkoren: 


Großmaͤcht'ger König! Nicht zum Thron! geboren 
Hab’ ich mich in ber Echranfen Raum gewagt, 
Wo mander Färft zum Herrſchen auserforen 
Mein autes Gidet, fein Mißgeſchict beffagt; 

Doch warft du jüngftens Harald's Sohn gewogen; 
Drum bat er dir vertrauend nicht gejagt, iR 
Zum Kampf' zu zieh'n anf Leben und auf Sterben, i 
Und um Swanhildens Hand und Herz zu werben. 
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Denn wiſſe, Here! vertraut mit guten Beet. 
Ward mir ber Auftrag. tu dem tiefſten Schacht 
Der Liebe Wunberbemant zu erſpaͤhen; 

Und wenn ich fühn bie Rittertbat vollbracht, 
Dann folle mich des Glückes Glanz umwehen, 
Und mir, erhoben zu des Thrones Pracht. 
Ein Königelind als holde Gattin blühen, 

Und liebend mit mir durch bad Reben ziehen, 


Die Fee, die ihm zu dem Wunderftein verbolfen, 
ift ebenfalld eine gute alte Vekannte, bie Gattin Oberons 
— Titania. 


6) Die Braut von Jeruſalem. Neligidesromantifches 


Gedicht. Vom Verfaſſer der „Glocke der Ans 
dacht,“ Dr. W. M. Nebel. Mannheim, Löffler, 
1837. 


In demfelben Versmaß und in berfelben romantifchen 
Manier, nur mit einer vorberrfhend religiöfen Tendenz, 
da diefes Gedicht den Triumph des Chriſtenthums über 
den Mubamedismus feiert. Die Scene ift in die Mit: 
terzeit und mad dem Meorgenlande verlegt, daber uns 
aud bier überall wieder Taſſo'ſche Bilder begegnen. Der 
Verfafer war von feinem Gegenſtande ganz erfüllt, und 
eine warme Begeifterung verräth ſich durch das ganze 
Gedicht; doch miſcht er im die Mare obiective Darftellung 
zu viel Ausdrüde feiner ſubjectiven Empfindung ein, 
wodurd der epiſche Ton des Gedichts oft im ben Ipriihen 
abfhweift. Der Epiter darf nicht immerwaͤhrend im 
füßer Ertafe feun, in Wonnen, Hocgefühlen und himm— 
liſchen Entzüdungen fdwimmen, wie der Loriler; er darf 
überhaupt nicht immer die Empfindung vorherrſchen laſſen, 
er darf nicht eine innere Muſik ausftrömen und Ton: 
kuͤnſtler ſeyn, er muß vielmehr Maler ſeyn und ruhig, 
mit ſichrer, ia falter Hand (die wicht immer in Wonne 
zittert) Bilder entwerfen, die Undere entzücken, ohne daß 
der Autor nöthig bat, ihnen vorzuempfinden. Die me 
derne epiſche Porfie hat gegen dieſe Regel fehr gefehlt, 
von Klopſtock an. Sie ſchwaͤrmt in Hochgefuͤhlen, Hoc: 
gedanfen, oder in Suͤßigleiten und fhwelgenden Gefühlen; 
aber das taugt nur für lyriſche Gedichte, in denen die 
Empfindung ſich ftärker ausdrikden darf, weil fie kürzer 
find; nicht aber für ein langanhaltendes epiichre Gedicht, 
das nothwendig immer eine homeriſche Naivetaͤt umd, 
wenn wir fo fagen dürfen, Trockenheit verlangt. 


7) Zungfer Emerentia. Lorenz von Tangermünde. 
Legende von W. Ribbeck. Magdeburg, Creuz. ©. 23. 


@ine Kleine artige Legende. Gmerentia Lorenz, ein 
reiches junges Mädchen, wollte fi einmal alle ibre Des 


fitungen beſehen, verirrte in ihrem Walde, wurde von 
wilden Thieren verfolgt, aber von einem Hirſch, auf den 
fie ſich ſezte, gerettet, und vermacte dann alle ihre Reich— 
thümer der Kirke zu Tangermünde. Gin untales Bild 
in diefer Kirche ftellt fie dar, wie fie betend auf einem 
großen Sirfchkopf zwiſchen deſſen Hoͤrnern fieht. Prof. 
Rauch bat fie reitend dargeftellt, eine liebliche Compofition. 
Bon beiden, ber ältern mie der meuern Darjtellung find 
bier Abbildungen beigelegt. 


8) Die Willeturen. Eine Legende von J. B. Werner. 
Zürich, Hoͤhr, 1838, 


Weihung an die firben Göttinger Profeiforen. Die 
Legende felbft ift eine Umſchreibung ihres eiguen Schick⸗ 
falde, Karl der Große ſtoͤßt die Verfaffung der alten 
Friefen um und läßt fieben freie Friefen auf einem Boot 
deu Stuͤrmen des Merres Preis geben. 


— —— 


Zeitgeſchichte. 


Die bayeriſche Brigade in Griechenland. Ein 
hiſtoriſch⸗ fragmentariſches Gemälde der merk» 
wuͤrdigſten Ereigniffe während der Unmwefenheit der 
önigl. bayer. Truppen auf Hellas. Bon M. 
Churſilchen. Nürnberg, Campe, 1838. 


Der Berfaffer ift Sergeant und beihreibt, mas er 
geiehen. Den Ausmarfb aus Bapern, bie @infhiffung 
in Trieft, Beſuch auf Gorfu, Ausſchiffung in Nauplia, 
Paraden vor Sr. Majeftät dem König Otte J., Verthei⸗ 
lung der Truppen in Griechenland, Beſetzung von Miſſo— 
lunghi, Krankheiten im Heer in Folge des Klimas. 
Unruhen in der Maina, Standgerichte, Hinrichtungen 
und endliche Ruͤckktehr des Bataillons, mit dem ber Ber: 
faſſer ausgejogen war. Dann folgen Schilderungen des 
Sandes und Volkes, der merkwürdigſten Alterthämer, 
bie der Verfaſſer gefeben, der Sitten und Gebräude ır. 

Die Daritellung ift gut, enthält aber nicht viel 
Neues, was nicht durch die Zeitungen und frühern Reiſe— 
berichte ſchon befannt wäre. Die Sprache ift viel gebil⸗ 
deter, ald der Stand eines Sergeanten vorausſetzen läßt, 
und würde manchem Dfficier Ehre machen. Wir fönnen 
nicht umbin, gu bemerfen, daß das Wert wahrſcheiulich 
anziebender fepn wuͤrde, wenn es mit der Naivetät eines 
Unterofficierd geſchrieben wäre. 


— —  — 


— ——— 
Verantwortlicher Redakteur: Dr, Wolfgang Menzel. 
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Epiſche Dichtkunſt. 


9) Der Winter. Fortſetzung des Herbſtes von K. 
J. Schuler. Mannheim, Löffler, 1838. 


Herr Schuler gab vor einigen Jahren zum erflen 
Mal feine vortreffiihe Fortfegung des Frühlings von 
Kleift, „den Sommer,“ heraus, der unterdeß zum zweiten 
Mal aufgelegt wurde, Er bat demfelben auch einen eben 
fo mohlgelungenen „Herbſt“ folgen faffen, den mir in 
diefen Blättern angezeigt haben, und fein neueftes Gedicht 
befchreibt „den Winter,“ Der Dichter hat dad Werd: 
maß und die ganze Eigenthuͤmlichkeit Kleiſts beibehalten, 
und man muß über die Seelenverwundtfchaft diefer beiden 
fo zartfühlenden Dichter erftaunen, da es fid bier nicht 
von einer Nabahmung im gewöhnlichen Sinne, fondern 
von einer Webereinftimmung gleiber Talente handelt. 
Die beichreibende Poefie, zumal wenn fie nur Natur: und 
Genrebilder malt, fteht heutzutage beſcheiden zuruͤck hinter 
ber großen Hiftorienmalerei und hinter den Gallots und 
Höllenbreugheln der Romantik, die auf bie ftumpfen 
Augennerven des Publikums mit grellen Bilutfarben 
wirken. Allein mir zweifeln nicht, dab Schuler einen 
unvergängliben Namen unter den Ipriiben Dictern 
behalten wird, wahrend gar mande Mobdeerfheinung, die 
mebr Auffeben erregt, als feine fanften Gefänge, ver: 
geilen fern wird, Gr verfhmilzt auf eine ganz eigene, 
Zunftreihe und doch matürlihe Weife den Ausdrud ber 
Empfindung mit der Beſchreibung, ohne daß fein Gedicht 
je in dad Ertrem ber Tiedge: Matthiffon’ihen Meiner: 
lichteit, noch in das andere ber Brockes'ſchen trodnen 
Miniaturmalerei fällt. 

Hier eine Probe der winterlihen Naturbilder, bie 
Shlittenfahrt: 

Es blitzet und funtelt ber Schnee; das Gewoͤlt laͤßt ſchauen 
bie Sonne. 
Wie ſpruͤht biamanten bein Kleid, o Natur, mit ſilbernen 
Falten, 


Us wollteft du des Diamants und bes Silbers Vergaͤng⸗ 
Tichfeit zeigen 
Und zeigen, wie fo ſich fein Fuͤrſt doch, mit and vergängs 
lichem Schimtmer, 
Kann Heiden! Bir fommen, wir nahn, dich im Winters 
geſchmucke zu ſchautu. 
Da flehn in der Stadt ſtill Schlitten und dort vor ber 
Wohnungen Schwelle; 
Die wichernden Roſſ' umzingelt ein Kummt mir ber Ecels 
fen Getänte; 
Sie ſchuͤtteln die Maͤhne, baß faut das Gelaͤut' auf einmal 
ertlinget, 
Und wuͤhlen mit Hufen den Schute auf, werfen ibn wiber 
ben Emnerfgirm. 
Bon Zobeln umbällt num figen die Graun und Mädchen mit 
Männern 
Und ſtuͤhen auf Kufen die Füß'; und es fliehen bie laͤuten⸗ 
ben Nenner, 
Und fnaflet baren vom hinterflen Gig mit der Peitſche der 
Lenter. 
Zum ferneren Dorf fliegt luſtig die Fahrt der gemeinſamen 
Schlitten, 
Daß einer, wie Wind, mit Geſcheu' und Gejauchze bem 
andern verfolget. 
Es freuen die Fluren fig mit und winlachen mit Prangen 
bie Luſtfahrt. 
Die froftige Luft wird finder und waͤrmt fon bie zärteren 
grauen, 
Daß gern’ bie Bermummung vom Halſ' und über bie pochende 
Bruft fällt, 
Und ſelig binans und bezaubert ber frei fih fehnende Blick 
ſchaut. 
Wie Marmor erſchallt von dem Tritte des Hufs aus Gelaͤute 
die Schlage 
Und hallet ats Takt in dem Klang, der melodiſch. wie Lieber, 
erauidet. 
In diefer lebendigen Weile werden alle charakteriſchen 
Scenen des Winterlebens geſchildert, das Weihnachtefelt, 


dad Nenjahrefekt, das Sclittihublaufen, bie Jagd ıc. 

Die Jagd veranlaft ben Dichter zu einer mitleidvollen 

Epifobe: 

&o trauer’ ich gern, bei traurig flerbenben 

Blumen. 

Die alle fo ſchoͤn ſich gefreut Im bluͤhenden Reben, bie frärben 

Gefüblio#? Die Gott mir flillem organiſchen Reben begabte, 

Die Theilden volltommener Schoͤnheit im Ale der Welt, 
bie vergingen 

Und färben? Ach nein, was ſchoͤn if, das Lesen der Blum’ 
ift unſterblich. 

— Und ihr, voll verborgener Pracht, o Gevdgel, Ihr ſtuͤrbet 
gefuͤlos, 

Weit ſtolz ihr nicht ſelbſt, wie der Menſch, euch Unſterb⸗ 
lichteit prebigen fönnet? 

Was bluͤhte bie nie noch betrachtete Blum’ im einſamen 

; Waldihal, 

Die unbetrauert in Lieſchen verſcheidet mit Zaubern der 
Schoͤnbeit ? 

Was war bie Beſtimmung des Liedé, des nie noch belauſch⸗ 
ten, im Waldthal 

Bon Kehlen ber Sänger, bie umbetrauert abflerben fo eins 
fam? 

Der Ewigteit Ahnung allbier, ber Lnfterbfichkeit, 
Gefäht nicht ? 

Der Vögel Geſang, Zauntbniges, Tinten, a ift fie Gefäpt 


mitlcibenb. 


iſt fie 


nicht? 

Und wer die Unſterblichteit abnt ober fuͤhlet im Lieb, iſt 
gefuͤhuos 

Ich traure mit euch, mitleibend, ihr traurig ſterbenden 
Voͤgel. 

Denn ach, der unſterblicht Menſch wirft Gabeln und Dohnen 
in Fortelu 

Berfämizt aus unter ben Schnee, euch lockend mit drüber 
geiktem 

Getreibe. Und wollet ihr fliegen davon, fo Flebt ihr im 
Garne, 

Das unter ben Schnee ihr berührt, und ihr feyd zu fterben 
grfangen, 


Eine ber Tieblihften Schilderungen ift ferner der 
Kirhgang im Winter: 


Ad, Tempel der Städter find leer; nur wenig getreuliche 
Eeelen 

Berſenten fih noch in ber Aubacht tief’, im bed Sohnes 
Gebeimniß, 

Nie folgend ber treisenben Jagd auf Wild ober Mügend 
Geſpbtre. 

Die folg' ich entzuͤctt, o Doͤrferin! ftiernich wallet vom 
Scheitel 

Die Böpfe dir nieder bed Bands Macht, flatternd um's 
lichtheile Antlig, 


Das Kälte mit Tiebliger Wang’ und rörhfihem Mischen 
verjhbnert, 

Mrs fühlete ſelbſt ber grauſame Froſt die Schöne ber Unſchulb. 

Auf ſchwarzer Haube gemalt iſt ein braune Adrbchen mit 
Rofen 

Und Haren Vergiümeinnicht; unter dem Arm glänzt Ger 
vom Geſangbuch. 

Der Schnee tnarrt unter bem Tritt ihr, wie Mißflang, 
daß deflo fabner 

Der Körper ihr, wie Melodie Harınomifa, walle jur Stirne. 

Iejt seite fie zum Thor eim unter dem ſchiefernen fpigigen 


Kiratburm, 

Und rauſchet die Orgel fo heilig und voll, alt empfände fie 
innig 

Die Nähe der fommenden Andacht, welche die Jungfrau 
erwaͤrmet. 


Da rauſchet und tont's ans ber Sir’ unb erbläher ber 
Schnee auf Grfilden, 

Als ſumm'ten bie Bienen im Lenz und fdgen aus Bläthen 
fig Honig. 


10) Apollonius des Rhodiers Argonautenfahrt im 
Versmaß der Urfchrift Äberfezt von €, N. von 
Dfiander. Stuttgart, Metzler, 1837. 


Ein Gedicht, das zwar längft den Philologen von Fady 
ald Quelle für motbologifhe Forſchungen wohlbelaunt 
ift, das aber aud in einem größeren Areife ald Gedicht 
befannt zu werben verdient; denn wenn gleich der Dichter 
der gelehrten alerandrinifhen Epoche keinen Vergleih mit 
der edlen Einfachheit der älteren Griechen aushält, fo ift 
er doch fehr reich an poetifhen Gemälden und infofern 
immer noch lebrreih und angenehm zu lefen. Wer möchte 
vertennen, daß z. B. bie Schilderung ber nächtlichen 
Flucht Medeens zu Jaſon fehr poetiſch und des beſten 
Diterd würdig iſt? Mir wollen fie, zugleich als Probe 
der wohlgelungenen Ueberſetzung, bier mittheilen: 


Dog in Medea's Bruſt goß Hera audlente Bananib; 
Und fie erbebte, bed Walde Leichtfühigem Rebe vergleichber, 
Welches im dichten Gehdlz bad Gebell aufſcheuchte ber Hunde, 
Eiger, fo dachte fie gleich, ſey nimmer verborgen bem 
Bater, 
Wie fie geholfen: fie werbe bad Maas vollenden bed Jammeré. 
Ihr mitwiffendes Mägdegefolg macht bange ber Fürflin: 
Furchtbar tofer’ ed ihr um bie Ohren, bie Mugen ergtübten. 
Sie entſchließt ſich zur Flucht: 
Küpe ihr Lager fobann, umb bie Pfoften ber doppelten 
Pforte 
Innen und außen, betaftend bie Wand, und entraufent bem 
Haupte 
Eine ber wallenden Boden, der noch jungfraͤulichen Unſchulb 


Dentmal, legt fie auf's Bett für bie Mutter, und jammerte 
weinenb: 
Theuerſte Mutter, bir laß' ip zurdd, flatt meiner, bie 
Rode. 
Lese du wohl. ob auch ich von bir in bie Ferne gegangen. 
Lebe, Chaltiope, wohl, und ihr Au’ in dem Hauſe: o hätte, 
Frembting, das Meer bich vertilgt, eb du mach Kolchis ger 
langteft! * . 
Sprach's und vergoß aus ben Wimpern hervor reichquelleube 
Thraͤnen. 
Wie bie erbeutete Magb, ber begüterten Heimath entführet, 
Die erft jünaft dad Geſchict and dem Lande ber Witer vers 
trieben, 
Die niemals noch erfuhr ſchwer brücenter Arbeit Bebrängniß, 
Nicht am Elend gewöhnt, und fürdtenb die Mühen ber 
Kne chtſchaft 
Unter bie drohende Hanb der Gebleterin ſchuͤchtern fi 
ſchimieget; 
Alſo enteilte dem Haufe bie aumutbſtrahlende Jungfrau. 
Schnell aufıbaten ſich ihr bie verfhloffenen Niegel ber Pforten, 
Weichend von felber zuräd vor dem piögligen Zauber bed 
Epruces, 
 Madendes Fußes bdurchlief fie jezt die geenyeten Pfade; 
Mit den Gewand umhüllte bie Linfe bie reigenden Wangen, 
Bis zur Stirm, und ben Brauem bed Augé, hoch hielt mir 
ber Rechten 
Cie von ben Füßen ben Saum langwallenden Kleides im 
Gehen. 
Und raſch war fie gelaugt auf feltenbetreienem Fußfteig 
Außer ben Thuͤrmen und Mauern ber Stabt mit gebreiteten 
Straßen. 
Keine ber Wachen erfennt fie, geheim und aͤngſtlich enteift fie: 
Kin zum Tempel, von ba zu wandeln gedentt fie, ber Wege 
Nicht unkundig, denm oft ſchon batte fie Sraͤber umwandelt 
Suchend, wie zaubernde Frau'n, ſich fchwer zu erringenbe 
Burzeln, 
Aus bem Gelänb': doch pochte bad Herz vor bebender 
Furt ihr. 
Und die Titaniſche Gbttin des Monde, die eben emporftirg 
Bon ber Beorenzung bes Pold, fah jene mit inniger Ireube 
Ray und bang umwandeln. und ſprach im Kerzen bie Worte: 
„Run benn fo barf ich allen nicht mehr um bie Grotte 
bes Latmon 
Schweifen, allein night mehr für ben ſchöͤnen Eubymion 
glüben: 
Oft ja genug fhon ſchwebt' ich herab, von Liebe befeelet, 
Dur dein Zaubergetoͤn argliftig verlodt, wenn bu wollteſt 
Ruhig in bdunfeler Nacht — fo Tiekft bu es — Gifte bes 
reiten. 
Nun ift daſſelbe Geſchicd bein Loos zur Strafe geworben, 
Dab du um Jaſon dich bärmeft, verbängt' ein feindriger 
Dämon 


Deiner geauätten Bruſt. Wohlan denn, Tab dir gefallen, 
Ob auch verfiindig und Hug, ſchwer Nöbnendes Leib zu 
ertragen. 

Alſo ſprach fie: doch jene geſchwind enttrugen bie Füße, 
Emfig biuan flieg fie zu des Stromes erwänfgten Geflabe 
Ats fie ein Bewer erblicte, fo dorther leuchtete: bad jezt 
roh des gelungenen Kampfes bie Nacht durch branntem bie 


Helden. 
Und durch's Duntel der Nacht laut rief fie mit gellenber 
Stimme 
Jetzo den jängflen ber Shhne bed Phrixos beräber won 
h Senfeits, 
Phrontis; er ahnete nebft den Geſchwiſtern, und Aeſons 
Erzeugtem 
Selber, es moͤchte die Stimme der Jungfrau ſeyn; es er⸗ 
ſtaunte 
Schweigend die Schaar, da fie hoͤrte, fo ſey's auch wirttich 
in Wahrheit, 


Dreimal erſchallt ihr Ruf? dreimal antwortete Phrontis, 
Bon ben Gefährten ermuntert, barauf. Inbeffen bewegten 
Rüftig die Helden das Schiff vorwärts mit dem Schlage ber 
, Ruber. 
Und noch konnten fie nicht jenfeits and Geſtade das Halttau 
Werfen, ba fprang fon Jaſon ans Band vom hohen Wers 
bee, 


Und fo ſchoͤner Schilderungen findet man mehrere 
in diefem Gedichte, das überdies febr reih an Darftelluns 
gen alter Moth’n iſt. Bekanntlich hat es den Zug ber 
Argonauten nah dem goldenen Vließ zum Gegenftande, 
und die Abenteuer der weiten Reiſe geben dem Dichter 
Anlaß, wie dem Homer bei ber Irrfahrt des Odyſſeus, 
eine Menge Mothiſches einzuflechten. Apollonius beftrebte 
fi überhaupt, den Homer möglichft treu zu copiren, 


Bei diefem Anlaß koͤnnen wir nicht umhin, im Mas 
men gewiß fehr vieler Abonnenten den Wunſch auszu⸗ 
fpreben, dad bie vom Herrn Meberfeßer und von dem 
Herren Schwab und Tafel herausgegebenen, in der Metz⸗ 
ler’jden Verlagshandlung erfheinenden Ueberfehungen 
ber Klaffiker (zu denen auch die vorliegende gehört) etwas 
fhneller gefördert werben mödten. 


11) Der Tod des Phaeton. Epifche Dichtung von 
Ed. Brofchverter. Altenburg, Pierer. S. 40. 


@in antifer Stoff in Wierandrinern, bie an bie 
Schule Hoffmannswaldaus erinnern, alfo mit einem ges 
wiſſen altmodiſchen Gepraͤge. Doc iſt es fehr bie Frage, 
ob wir nicht auch zu einem poetiſchen Roccocco 
gelangen und bie Ulerandriner wieder werden Mode wer: 
den. Der Dichter malt übrigens in biefen klappernden 
Werfen recht lebendig: 
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Doch als der Brise GOluth im krachenben Geleite 
Des Donners niedberflammt nit gelblich arellem Edein, 
Erftarrt, von Schreck gelinmt, ter Roſſe Mutb beim Streite, 
Der Doppelflammen fonell, gleich autgehaunem Gtein, 
Dann bäumen fie ſich wild, und fpringen ſcheu jur Geite, 
Und mit geftredtem Huf flieht jebes balb allein, 
Gebrochen Tiegt umber das Joch in vielen Stuͤcken, 
Zerriſſen laͤßt ihr Drang bie Zügel weit im Ruͤcken. 


Dom flarten Donnerfeit zerſchmettert Tiegt ber Wagen 
Auf weitem Naum umber in taufenb Trümmern ba, 
Der ziertich gleiche Areis der Speichen ift zerſchlagen, 
Indeß gerträmmert man dort Achſ' und Mäder ſah, 
Umbergeftreur in ordnungsloſen Haufen lagen, 
Zaum und Gebiß getrennt am Wege fern und nah, 
Zerbrochen liest ein Theil bed Wagens bier am Pfade, 
Und bort der Deichſel Schaft zerfiüctt auf halbem Nabe, 


Wie oft ein heller Stern in glaͤnzendem Gewanbe 
Bei beitrer Sommernadt aus bobem Simmel flog, 
So ftürgte Phaeton, erfaht von Big und Brande, 
Entfeelt dahin, indeb bad Haupt ſich abwärts bog, 
Die Gluth verzehrt im Flug bes Haares leichte Banbe, 
Das fonft ſich blondgeledt ihm um die Schlaͤfe joa, 
Und als nah Tangem Fall die Luft er raſch durchflogen, 
Umfängt den heißen Leis ber Do mit Fühlen Wogen, 


— —ñ — 


Atlas. 


Schulatlas der neueren Erdkunde für Gymnoeſien 
und Bürgerfchulen. Nach den Forderungen einer 
wiſſenſchaftlichen Methode des geographifchen 
Unterrichtes bearbeitet und zufammengeftellt von 
Dr. Karl Vogel, Director der verein, Bürger: 
ſchulen in Leipzig x. Leipzig, J. €. Hinriche, 
1837. 


Unter den manderlei Schulatlanten, melde neuer: 
lich erfbienen find, verdient vorliegender beſonderer 
Empfehlung. Eritens ift die getroffene Audmabl ber 
Laͤnder, melde in einem vollftäudigen Schul unterricht 
zu behandeln find, ſehr zweckmaͤßig. Außer den fünf 
Erdtheilen, von denen jedoch Amerika paſſend in zwei 
befonderen Charten bdargeflelt worden, iſt nur eine 
Charte des PBundesftaates, dem die Schule angebört, 
dann eine von Deutſchland nebft Polen, ferner Frant: 
reich nebit Belgien, Britannien und Holland, die Dit: 
feeländer und Scandinavien, endlih die Voremaenbalb: 


infel, die Alpenbalbinfel und die Balkanhalbinſel gegebeu 
worden. Man ſieht aus dieſer Ueberſicht, wie hier das 
Nothwendige nur und wie ed zweckmaͤßig gruppirt vor: 
gefüͤhrt wird, — Zweitens aber iſt die Ausfuhrung 
der Charten ſelbſt, deren ſieben in der erſten Lieferung 
ung vorliegen, ſeht gelungen zu nennen. Nicht allein, 
daß die Ehartem fauber, rein und markant gezeichnet wie 
illuminirt find, fo leiden fie auch nicht an der nur ver: 
mwirrenden, das Wichtige durch Unwichtigeres verhüllen— 
ben Ueberladung. Neu und glüdlih iſt der Gedanle, 
den Herr Director Vogel gebabt, jeder Charte eine 
arabesfenartige Cinfafung geben zu lafen, in welcher 
diejenigen Produfte des Pflanzen- und Thierreichs, melde 
den Erdtbeilen vorzugsweiſe eigenthümlich find, welde, 
fo zu fagen, zu ihrer Phofiognomif gehören, bildlich dar: 
geftelt worden find. Anch die fünf Menfchenracen baben 
in geſchict angebrachten Portraits bier ihre Mepräfen: 
tanten gefunden. Wie aus der Charte von Sachſen, an 
beren Stelle für jeden anderen Bundesſtaat, in welchem 
der Atlas etwa eingeführt werden wollte, die entipre 
ende treten foll, und aus dem vorgedrudten Profpect 
zu erichen iſt; fo wird bei ben einzelnen Ländern befon: 
ders die Geſchichte und Cultur derfelben in jenen Rand— 
zeichnungen berüdlihtiger werden. Pei Sachſen ift dies 
vortriffliih gelungen. Links im oberen Ecfelde feben 
wir Kulas Kranach an feiner Staffelei, während das 
rechte Edfeld von Luther eingenommen wird, wie es 
ſcheint, mit der Bibelüberfegung befhäftigt, Im untern 
Edfelde rechts feben wir eine erzgebirgiihe Spipenflöpp- 
lerin, wogegen auf dem linten Edfelde ein Bergmann 
dem Schacht entiteigt. Die untern und oberen, wie bie 
rebten und linfen GSeitencolumnen find mit Portraiten 
und Namen der denfwirdisften Sacfenfürften geziert, 
denen fib die Namen der berübmteiten Künftler und 
Miffenfhaftsforfber Sachſens anſchließen. Auch fehlt es 
nicht an Jahreszahlen, welche die wichtigſten Momente 
der ſaͤchſiſchen Geſchichte bezeichnen. Wenn Alles fo aus— 
gefuͤhrt wird, fo wird dieſer Atlas von der Jugend mit 
großem Nutzen gebraucht werden, weniger jedoch in der 
Sohule ſelbſt, als zu haͤuslichen Repetitionen oder Praͤ— 
parationen. Ueberhaupt moͤchten wir es bier als eine 
falfbe Methode bezeihnen, wenn man den Schülern 
während des Unterrichts Gharten oder gar geographifche 
Lehrbuͤcher zum Nachſchlagen in bie Hände gibt. In die 
Schule gehört nur die Wandcharte, an weldhe Aller Blicke 
gefeſſelt ſeyn muͤſſen. 
W. B. M. 


N. Si 
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Epiſche Pidtkunft. 


12) Ahasver. Epifches Gedicht von Julius Mofen. 
Dresden und Reipzig, Gerh. Fleischer, 1838. 


Herr Mofen gab fhon im Jahr 1851 ein epiſches 
Gebicht, den „Mitter Wahn“ heraus, dad wir feiner 
Zeit angezeigt und deſſen feltene portifhe Schönheiten 
wir hervorgehoben haben. In der That zeichnet ſich 
Julius Mofen durch eine Tiefe und Zartheit poetiſcher 
Anfhauungen, und durch fo anmuthsvolle Formen aus, 
dab ew unter den Taufenden, die gegenwärtig dem deut: 
{hen Parnaß ftürmen, zu den wenigen Nusgewäblten 
gerechnet werben muß, die wirklich feine Höben erreihen 
und denen auch der Tempel des Nachruhms noch bie 
Pforten öffnen wird, während fo viele mit Verſen be 
fchriebene Blätter wie raſcheludes Herbſtlaub voräberfah: 
ren, Niemand weiß wohin. 


Im vorliegenden Gedicht bat Mofen bie befannte 
Sage vom ewigen Juden: bearbeitet, einen Stoff, der 
in jüngfter Zeit viele Dichter angezogen hat. Vor ncch 
nihr langer Zeit gedachten wir des Ahasver von Edgar 
Quinet, dem franzöfifden Momantifer, der Goethe's 
Kauft nachzuahmen getractet; ferner der profaifchen 
Bearbeitung in (Auerbachers) Vollksbuͤchlein (Münden, 
4827), die in ihrer Einfachheit eine der, gelungenften iſt 
und bleiben wird; ungerechnet anderer minder bedeutenden 
Bearbeitungen und vieler kleinen romanzenartigen Ge: 
dichte. Daß die Sage eine tiefe welthiſtoriſche Bedeutung 
und einen eigentbänlihen poeriihen Reiz babe, ift aner: 
lannt. Daß fie in gewiſſer Beziehung ein Pendant zu 
Fauſt it, ober deſſen Ergänzung, wurde, menn wir 
nicht irren, auch fbon angedeutet. Fauſt fuhrt das Yeben 
mit aller feiner Luſt feitzubalten, zu verlängern; Ahasver, 
der ewige Jude, ſucht fih vom Leben und feiner Qual 
loszureißen, und Beide vergebend, Die Eage vom Fauft 
ift inzwiſchen ſchon in ten Grund zuͤgen weit ausgebildeter, 


| ale bie vom Ahasver, die Dichter find an gewiſſe vorge 
zeichnete Scenen gebunden, und die Sage bat nicht bloß 
einen Unfang, fondern auch ein Ende. Die alte Mptbe 
vom ewigen Juden ift dagegen ungeflaltet, geftattet bem 
Dichter eine umendlihe Willkür bed Ausſchmuͤckens und 


Fortfegend und hat feinen Schluß. Wenn bied nun 
allerdings dem poetifhen Erfindungsgeift einen weiten 
Spielraum läßt, fo kann es doch auch zu Abihweifungen 
verführen, und bat ſchon dazu verführt, welche den Geift 
ber einfahen Sage verfaͤlſchen. 

Sehen wir num vorerft zu, wie Moſen feinen Stoff 
behandelt hat. In einem epifhen Gedicht von nur went: 
gen Grfängen, ſchon ber Form nah ungleich einfacher, 
als Edgar Quinet, Dies gereicht ihm zum Lobe. Der 
ewige Jude tritt, — fo liest ed in der Idee ber 
ganzen Sage — als Hauptfigur.bervor und bleibt beftän- 
dig auf der Scene. Schon aus diefer Nothwendigkeit 
folgt, daß der Dieter ihn (wie Moſen getban bat) in 
wenigen, möglichft einfachen, aber erbabenen und unver: 
geflihen Gruppen binmale, und ihn nicht, wie Quinet 
getban, in einem Gemwimmel von Perfonen und Situa- 
tionen fi verlieren laffe. ferner folgt daraus, wie es 
bei Mofen der Fall ift, daß der ewige Jude in allen biefen 
Gruppen ſich gleih bleiben, feinen tiefen tragiſchen Ernft 
beibehalten muͤſſe, und daß es nicht erlaubt fey, ihn 
plöglich wieder zum Juͤngling und verliebten Schäfer zu 
maden, wie Edgar Quinet getban hat, Das Gedicht 
Mofend hat einen immer ſich gleichbleibenten,, wir mödh: 
ten fagen fhmwarzen Hintergrund, und im Vordergrunde 
ſteht beftändig diefelbe beroifhe Geftalt, nur in wenigen 
plaftifhen Gruppen abwecfelnd, und dieſer Einbeit 
und Tiefe der tragifchen Idee iſt alles andere unters 
geordnet, 

Ahasver bat zwei Smwillingsfinder, einen Knaben und 
ein Mädchen. Ein vornehmer Mömer begehrt fie, aber 
der verzweifelnde Vater ermordet fie und zeigt dem Räus 
ber ihre Leihen. Seitdem laͤßt ihn der Schmerz nicht 
mehr ruhen und er identifieirt ihn mit dem fogenaunten 


Weltſchmerz, d. h. mit dem allgemeinen Weh aller Er: 
benfinder: 
Und wie die Eonne tief zu Mebelfeern 
Berfant in fich jezt wieder Uhasver 
In endlos, unermepli tiefe Wehen; 


Doch wie von unterirbifgen Gewalten 
Aumelten wird bie Erbe bis zum Kern, 
Ihr zuckend rothes Herz entzweigefpalten, 


So ploͤtzlich ſah er im ſich ſelber brinnen 
Des Uebdels Urſach, o ein ewig Leid! 
Und welter ſprach er nun in tiefem Sinnen: 


Die arme Erde! Kurze, ſei'ge Stunden 
Hielt fie in ihrem Arme einen Gott, 
Berftoßen ift fie nun und Gott verfhwunben. 


Die Erbe, vom treulofen Gott betrogen, 
Mit Liebe und mit Toränen bat fie treu 
Ihr armes Kindlein redlich groß gezogen; — 


Ihr Kind, ber Menſch, ben freumdtich fie ernäbret, 
Was brängt er fi bem ſtolzen Gorte nad? 
Dem Baftarb ift der Weg zu ibm verwehret. 


Sp von mir werfen mil ich fein Gedaͤchtniß, 
Ausreihen aus der Bruft ben Drang zu ibm, 
Das vÄrerliche, aͤrmliche Vermaͤchtuiß! 


Aus Erbe ift der Menſch und auf der Erbe 
Unb von ber Erbe lebt er, daß er einft 
Wie feine Mutter wieber Erbe werde. 


Allein wieder zu Erde zu werden, ift ihm nicht ver: 
gönnt. Er fieht den Heiland zum Tode führen, er hoͤhnt 
ihn, der fih für Gottes Sohn ausgibt und fi felbft 
nicht beifen fann, und ftößt den Ermatteten von feiner 
Schwelle. Da trifft ihn der Fluch, daß er ewig rubelos 
fortleben fol. 


Un einer Säufe im Aegypterlande 
Voruͤberziehen die Jabrtauſende 
Und ſpielen um ein Nichts im Wiftenfanbe; 


Boräber, aber ohne fie zu ſtreifen, 
Mir einem Zeichen ift der Gtein gefeit, — 
Boräber, um in Nichts zurüchuſchweifen; — 


So Ahasver in feines Herzens Peere, 
&o 5b’, unmwanbelbar land er allein, 
Ein flarrer Feld in dem bewegten Meere. 


Unfangs verfucht er, bad Leben zu ertragen, @r 
bekommt wieder zwei Bmillingslinder, den verlornen 


ganz aͤhnlich. Mber Titus lommt mit bem römifchen 
Legionen vor Ierufalem, die Peit und jedes Elend wuͤthet 
in der unglüdiihen Stadt; 


Oft wird ein Schiff zum Wraf vom Sturm zerſchlagen 
Und ohne Maft und Steuer weit umber 
Faſt fgaufelnd von dem Drran getragen, 


Die Schiffer drin verbärftenb und verbungernd 
Sehn vor fit nur bad Meer unb binter fi 
Das Speer der Haye ſchwimmen, graͤßlich Inngernd; 


Da Aberſchleicht ein Wahnſinn ihre Seelen, 
Sie wechſeln BVlide, o entſelich wün! 
Und Keiner kann bie Mordluſt mehr verhelen. 


Und wie fie heimlich ihre Meſſer wegen, 
Erſchrickt ber Hunmel, baͤumt ſich auf das Meer, 
Und die Natur im innerften Entſetzen. 


So furdibar flille warb ed auf ben Strafen 
Serufalemsd, und Hunger, Moth und Tob 
Begannen graufam ein furchtbares Nafen; 


Und zwiſchen Erb’ und Himmel lag geſponnen 
Ein ſchwaͤrzlichgelber, wäÄfer Nebelbunft, 
In fig hineingefnäuelt und geronnen. 


Dahinter pefltranf ftand in trüͤbem Motten 
Die todesbleiche Sonne, um fie ber 
Wie frante Kinder fieberbeife Wolten, 


Auf allen Treppen und aus allen Zimmern 
Stien Tag und Naht von plögfig Sterbenben 
Zum eh'rnen Himmel Wehgeſchrei und Wimmern, 


Und vor ben Thuͤren fab man noch mit matten, 
Panafamen Egritten wieber Andere 
Voruͤberwanten gleich lebloſen Schatten; 


Und wer zu Boben fiel, erſtand nit mieber, 
Zu tobesmäb das Haupt, ed waren mid, 
Zu tobedmäd, zu todesſchwer bie Glieber. 


Hier erwarten wir ein Vild, wie das von Ugolinod 
Tode in Dantes Hölle; allein bie Kinder merden vom 
Hungertode gerettet und fterben erit in den Flammen ber 
jeritörten Stadt. Zum dritten Mal, in der Merban: 
nung, nimmt Ahasver ein Weib und erhält abermald 
ein zartes Fmwillingsraar. Da fommt Julianus Apoftata 
auf den Thron, befämpft den verbaßten Majarenergott 
und ſtellt alle alten Götter wieder ber. Auch bie Juden 
erhalten Erlaubniß, nach Terufalem zuruͤczukehren und 
ihren Tempel wieder aufzubauen. 


&s figen webl in fhwarzverbangnem Saale 
Bermwaiste Kinder nah der Mutter Tob 
Nah dem Begraͤbniß bei dem Reihenmahle, 


Sie figen ſtill bei trüsen Kergenlichtern, 
Es rollen Tränen in ben goldnen Wein, 
Sie fehn ſich an mit bleichen Augeſichtern. 


Da hören fie ber Mutter leiſe Tritte, 
Die Thuͤr gebt auf, erwacht vom Tobesfchlaf 
Und lebend ftebt fie da im Ihrer Mitte, 


Sie ſpricht: ihr Kinder, bürft nicht fo erfchresten? 
Da ſtuͤrzen freubdefchreiend alle hin, 
Dit Häfen ipre warme Hand zu bedem, 


So faßen au in ſchmucklos bäftern Mauern 
Die Bölter diefer Erde bei dem Kreuz, 
Um ihr einfames Leben zu betrauern, 


As Tulian zum Hades flieg binnieber 
Und werte auf die Mutter Eybele 
Und ihre Sohue, alle Götter wieder. 


Da jauchzte die Natur in inn’rem Herzen 
Und brannte an und famwang durch Flur und Halu 
Wie Beuerbrände alle Blätpenterzen, 


Es ſchien, ald wollt” fie nur noch eimmal blühen, 
In ſchmerzlich ſuͤßer Wolluſt fig nun ſelbſt 
In einen Renz verzehren und verſprühen, 


As wollt ben Menſchen fie noch einmal tüffen, 
Das viel geliebte Rind, ch’ es von ihr 
Auf ewig blutend wuͤrbe weggeriffen, 


Noch einmal nur in bruͤnſtigem Entzuͤcken, 
Laurmweinend halb in Luft und hats in Schmerz 
An ihre Bruft zum Tezten Abſchied dräden! 


Da ſchuͤrzten fig bie fluͤchtigen Mafaben 
Mir laugen Schleiern heimlich Im Gebirg, 
Zum Zange al’ die ſcheuen Oreaden. 


Da flieht am Himmel fill, zuruͤckgewenbet 
Mit ihrem Moub bie feufhe Cynthia 
Und barret, bis der Neigen ſich geenbet. 


So wird das Heidentbum bergeftellt. Ahasver zieht 
frohlodend mit feinen Kindern mac Jerufalem, da ver: 
langt das Volk zwei reine Suͤhnopfer für den fo lange 
erzürnten Jehovah, und Mbasver, in feiner fanatifchen 
Wuth gegen Chriſtus, bringt feine eigenen Kinder zum 
Opfer, muß aber fchen, wie die Wolten ſich öffnen und 
Ehriſtus felbft die Kinder in feinen Himmel führt. Von 


nun an lehrt nie wieder ein Troſt in Ahasvers Bruſt 
zuruͤck. Cr lebt nur noch unter dem büfterfien Vor— 
flellungen. Er fieht den Tod am fi voruͤberziehen mit 
der langen Reihe der Verftorbenen ; 


Und mieber aus ber Erbe großem Grabe 
Fuͤhrt andre Seelen an bie Luft empor 
Der ſchoͤne, bleiche Tod mit feinem Stade — 


Am Welteften, an Ahasver vorüber, 
Um Einzigen, ber nicht vollenden fann, 
Am Eflaven der Unflerbiipteit voräber. 


Mitteidig, doch von ihm hinweggewendet 
Gübrt er die Seelenſchaar an ihm vorbei, 
Fährt er ben großen Aug, ber nie geenbet. 


Der Dämon des Judenthums erfceint ihm und ruft 
ihn zum legten Kampf gegen das Chriftentbum, indem 
er ihn in die Wuͤſten Arabiens führt, wo Mohammed fo 
eben aufgetreten ift: 


Arabien, jungfräulich unverfehret, 
Moch keinem Herren ber Welt bat es geblent; — 
Mir Stacheln iſt die Aloe bewehret. 


Ber darf fig um fo fprdbe Braut bemägen ? 
Allah iſt groß, Mohammeb fein Prophet! 
Bor Insrunft muß Arasien erglühen — 


Wie eine Rofe, die im Thau geſchwollen 
Die Haft zerfprengt, mir engem Purpurfeich 
Zur Morgenjonne füß emporgeanollen. 


Die Erbe ſelbſt, die erft vom Schlaf bezwungen, 
Fährt jet empor und wirb zugleich von ibm, 
Gluthheiß vom fhönen Bräutigam umſchlungen. 


Ahasver folgt ben begeifterten Schaaren und hilft 
Serufalem erobern, Er ſieht die heilige Stadt in der 
Naht; 


Und Ahasver verfolgt mit feinen Mugen 
Den Gang bed Mondes unverrädten Blicks, 
Als tonnt ans feinem Licht er Tröftung faugen, 


Bis er nun ſprach: von einer Zeit zur andern, 
Hab' ich geflagt, daß ich micht flerben kann; 
Dig aber ſeh' ich immer freundtich wandern. 


O Weogenoffe, nimmer müb zu lieben 
Das wilde Meer. das bir entgegenſchwittt! 
Auch mir bift du derſelbe ftets geblieben. 


In biefer Naht bringen Engel vom Himmel bie 
beiden Kinder Ahasvers und legen fie am Grabe Ehrifti 
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uieder. Der mohammedaniſche Felbherr hat befohlen, alle 
zu töbten, die am Grabe mweilen würden. Nun findet 
man die Kinder, Ahasver erkennt fie, will fie retten, 
vermag ed nicht, wird aber burd Feine Waffe verwundet 
und muß auch biefe Scene überleben. Da ſchwoͤrt er 
ewigen Krieg gegen Chriſtus und will nicht raften, bis 
er die Menſchheit von ibm befreit bat. Und Chriſtus 
ſelbſt erſcheint ihm im feiner Glorie und beftätigt ihn 
darin: 


Auch ich Hin nicht deßhalb berabgefommen, 
Den Frieden euch zu bringen, bo ein Schwert! 
Du haft zuerft bie Gebde angenommen, 


In ihr gerbrochen alle irb'ſchen Schranten, 
Mir gegenuͤber haft du dich geſtellt, 
Wie ein Gebanfe wider ben Gedanten. 


So ringe weiter! weiter! Zwiſchen beiden 
Wird einft, wo fig vollendet hat der reis, 
Das alleriegte Wekgerigt entfcheiben. 


So endet bas Gedicht. Daß bdiefer Echluf, ber 
offenbar eine unaufgelöste Diffonany bleibt, dem tragifchen 
Grundgedanken der Sage am beiten entfpricht, möchte 
man behaupten, wenn man an die vielen fentimentalen 
Momantifer denkt, die nah dem Vorgang bes Goethe: 
ſchen Fauft (in zweiten Theile) ihre gewaltig ringenden 
Titanen zulezt ganz zahm werden und fich bekehren laſſen. 
Mir haben und von jeber und jlarf gegen diefe Kotzebue— 
fhe menfhenbaß: und reuerlihe Verſoͤhnungsluſt aus: 
geſprochen, bie alles Schredlihe und Erbabene durd ab: 
geſchmackte DVegnadigungen am Schluß läderlib und 
verächtlih macht. Der Teufel fol ganz Teufel feon, nicht 
dumm und zahm und ein Betbruder werden, So foll 
auch der ewige Jude, mit feinem Fluch belaftet, in fei: 
nem bie Jahrhunderte überbauernden Schmerz oder Troß 
verbarren, Es heist allen portiihen Eindruck vernichten, 
wenn man mit dem Schredliben nur eine Weile koket— 
tirt, um ed am Ende in die gemeine Behaglichkeit eines 
Luſtſpielſchluſſes zu verwandeln, wo ſich Alles verzeiht und 
umarmt. In diefee Beziehung bat alſo Mofen gewiß 
das Michtige getroffen und dem tiefen Ernft feiner Die: 
tung nichts vergeben. 


Allein er ſcheint und die Zichtfeite feines Gedichte 
über der Nactfeite ein wenig bintangefest zu haben. 
Sein Chriftus kommt und etwas zu voruchm falt, gleiche 
fam als bie ariftofratifche Partei vor, die ziemlic mit: 
leidlos auf die umfenft ſich abringende Demofratie ber: 
abjieht. Es würde wohl der Titanengröfe Ahasvers 
feinen Cintrag getban haben, wenn jenes himmliſche 


Lit, bad er befämpft, und liebenswärdiger in milderer 
Heiligkeit gezeigt worden wäre. Ahasver felbit Fonnte 
biefes Licht haften, deſſen für Andere fegenveller Strahl 
für ihn ein zerfhmetternder Blitz wurde; allein der Dieter 
hätte um fo mehr den Gegenſatz feitbalten koͤnnen, ohne 
daß darum der Himmel zur bloßen Partei geworben 
wäre. Der Dichter fonnte den Sohn Gottes, fofern er 
ibn überhaupt ald folden im Gedicht aufführte, wohl 
nicht bis zu dem Bekenntniß berabfteigen laffen, daß 
die Schlichtung ihres Streits einem fünftigen MWeltgericht 
vorbehalten bleiben, auf welchem er, der Meſſias, bem 
die Bibel ausdruͤclich als den Richter bezeichnet, nur 
ald Partei eriheinen werde. So wenigitend mülfen wir 
die angeführten Schlußverſe verſtehen. Mir hätten lieber 
gefehen, Ahasver felbit hatte ſich mit diefer Perfpective 
geiröfter, nicht aber Chriſtus hätte fie ibm eröffnet, 
Durd Alles, was die Erbabenheit Chriſti beeinträdtigt, 
gewinnt die des Juden nichts, im Gegentbeil würde der 
gefelelte Prometpeus um fo größere Theilnahme erregen, 
je erhabener ber Gott aufgefaßt wäre, der ihn ſtraft. 


Doch fann bier nicht eimmal das Beifpiel ded Pros 
metheus gebraudt werden. Diefen nämlich muͤſſen wir 
uns immer ald einen Heroen denken, der in lezter In: 
ſtanz Recht bat und nur unter dem Uebermuth eines 
graufamen Gottes leidet. Davon aber kann bei Ahasver 
nicht die Mede ſeyn. Ahasber kann nicht ald Meprä- 
fentant des unterdbrüdten Rechts aufgefaßt werden. Er 
iſt durchaus im Unrecht und ber Heroismus allein, mit 
dem er die entiegliben Folgen feiner Schuld trägt, gibt 
ihm feine poetiſche Vedeutung umd rechtfertigt die Theil 
nahme, mit der uns der Dichter fein Bild ausmalt. 
Daß der fogenannte Weltfhmerz, von dem jezt fo haufig 
die Rede ift, aufs innigfte mit der Meltfihuld zufanımen- 
bängt, liege wenigftens in der Sage vom ewigen Juden 
fo Mar angedeutet, das fie im dieſer Beziehung feine 
andere Auslegung zuläßt, Wenn andere Dichter, nament: 
lih Boron, den Weltſchmerz nicht ald das quälende Be 
wußtſeyn einer Verſchuldung, vielmehr ald dad Gefühl 
unterdrüdten Rechts aufgcfaht haben, fo befanden fie ſich 
dabei auf dem modernen philofopbifben und politiſchen 
Gebiet und nicht auf dem ber altıhrifiliben Sage. Und 
doch hatten auch fie wohlgetbun, wenn fie die in Bezug 
auf die irdifben Dinge (Staat und Kirche) fo natür: 
lichen Oppofitionsideen nicht auf die ewigen Dinge über- 
getragen und eine Oppofition gegen Gott erhoben hätten, 
die immer eine übelverftandene ift. 

(Der Schluß folgt.) 
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Medicinifhe Schriften. 
1) Ueber die Folgen des Mißbrauchs der geiftigen 


Gerränfe u, fe w. Bon Dr. Lehmann d. J., 
prakt, Arzt in Muri, Bern, 1837. 8. 


Jedes Glas zu viel ift verflucht, denn fein Inhalt 
ift ein Teufel! ruft Shafefpeare’s Gaffio aus, nachdem er 
in der Trunfenheit feinen Freund ermordet. Wie zahlreiche 
Beifpiele diefer Wahrheit drängen ſich fait täglih dem 
Menihenfreunde auf! Allerdings hat unter den höheren 
Ständen der übermäßige Genuß geiftiger Getraͤnke in neuern 
Zeiten bedeutend abgenommen; und die öffentlide Mei: 
nung brandmarft den babituellen Säufer, während noch 
im vorigen Jahrhundert felbit an Höfen dad unmäßige 
Zrinfen an ber Tagesordnung war und der Virtuos in 
diefer freien Kunft auf lauten Beifall rehnen Eonnte, 
Haben fih nun and demnach auf der einen Seite unfere 
Sitten gebefiert, fo haben doch andererjeits Die geiftigen 
Getränfe ein großes Feld erobert, indem fie den niedern 
Volkoklaſſen zugänglicer geworden find, und ber Schaden, 
der hierdurch angerichtet wird, iſt um fo größer, als es 
fih bier hauptſaͤchlich um den Genuß des Branntweins 
bandelt, ber in feinen Wirkungen unvergleihlih nachthei— 
liger fih erweist. Es wäre läderlih, wollte man den 
Genuß geiftiger Fiäffigkeiten ganz verbannen, da der mäßige 
Gebrauch derfelben für Viele eber zuträglib als ſchaͤdlich 
ift, Nur der Mißbrauch ift ſchaͤdlich, und die fhlimmen 
Folgen fteigern fi bei den hoͤhern Graden deffelben in 
reißender Progreffion; vorzüglich gilt dies in Nüdjiht auf 
den Branntweingenuß, der fehr fchnell eine Heberreisung 
berbeiführt, und ſowohl die phoſiſche als auch die moralifche 
und intellectuelle Geſundheit ſchnell zerruͤttet. Die Pro: 
duction der gebrannten Waller bat in neuern Zeiten auf 
eine beunruhigende Weife zugenommen; befonders durch 
die Einführung des Kartofelbranntweing ift dem gemeinen 
Manne ein fo mwohifeiles Geträute geboten worden, daß 
an manden Orten bie übrigen fpiritwöfen Getränfe fait 





ganz dadurch verdrängt worden find, baf fein Verbrauch 
ganz außerordentlich geworben ift und den Grund zum 
Ruin vieler Familien, felbft ganzer Dörfer gelegt bat. 
Aus den verfhiedenften Gegenden erſchallen einftimmige 
Klagen über dieſes fchnell bereinbrechende Unglüd. Am 
wenigſten find noch diejenigen Gegenden betroffen, welde 
in binreichender Menge Wein und Obſtwein oder ein gutes 
Dier produeiren; doch auch bier droht Gefahr! Welch bes 
merfensmwerthen Einfluß der übermäßige Genuß der geiftigen 
Getränfe auf die Moralität ber Bevoͤllerung ausübt, 
darauf wurde ſchon in einer frühern Anzeige bei Grlegens 
heit der verbienftlicen Unterfuhungen ded Dr. Lippih in 
Laibach über den Einfluß der Trunkſucht auf die öffentliche 
Gefundbeit aufmerkfam gemacht. Bon größerer Bedeutung 
ift es, daß diefes Lafter einen großen Theil der Bevölkerung 
mander Fanditribe arbeitsunfähig macht, koͤrperlich und 
geiftig niederdrädt, erwiefenermaßen zu vielen Verbrechen 
Beranloffung gibt und auf die Erziehung der nahrüdens 
ben Geſchlechter den nachtheiligften Cinfluß ausäbt, fo 
baf dadurch auch noch fir eine fpäte Zukunft ein reiche 
liber Samen zu Volkselend in fruchtbaren Boden nieder— 


gelegt wird, 


Aus der vorliegenden Schrift erfehen wir, daß auch 
in vielen Theilen ber Schweiz bie ebrbaren alten Sitten 
tief untergraben find, daß auch dort dem Gößen bes 
Branntweinds unzählige Altäre erbaut find. In dem 
Stabtbezirt und der Landgemeinde Bern kam im Jahr 
4832 auf 155 Seelen eine Wirtbfhaft, im Amte Biel 
auf 157, im Amte Pruntrut auf 2515 bie Aemter Obers 
basle und Schwarzenburg zeichnen ſich noch ruͤhmlich aus; 
dort fam auf 1073, bier auf 1865 Bew. eine Wirthſchaft. 
Den Santon Bern im Ganzen genommen, verhielt fich bie 
Zahl ber Einwohner zu der der Wirthſchaften wie 401 
zu 4. Seitdem, fol aber die’ Menge ber Wirthſchaften 
noch um mebrere Hundert ſich geiteigert haben. Die ges 
meinnuͤtzige Gefellfbaft in Thum faßte diefen Gegenitand 
zuerft ind Auge und empfahl ihn der Aufmerkſamkeit 
der mediciniſch-chirurgiſchen Geſellſchaft des Cantons, 
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bie fib bemogen fühlte, ihn zum Gegenftand einer Preid- 
aufgabe zu machen. Der gegenwärtigen Edrift mwurbe 
„wegen ihres größern wiſſenſcaftlichen Gehalts“ ber Preis 
zuerkannt, eine zweite, die eingereicht worden war, und 
die mehr für das Wolf berechnet war, erbielt das Acceſſit. 
Augleih wurde beſcloſſen, die Arbeit des Dr. Lehmann 
durh den Drud befannt zu machen. Diefelbe bietet num 
zwar feine der Eigenſchaften dar, Die man bei Preisſchrif⸗ 
ten zu finden gewohnt und berechtigt iſt; beionders werben 
Aerzte nicht nur nichts Neues darin finden, fondern 
Manches, was Erwähnung verdient hätte, vermiffen; allein 
der Verf. ſcheint mebr auf Nichtärzte ald Leſer gerechnet 
zu baben, und fir ſolche mag die Schrift immerkin von 
einigem Werthe ſeyn. Sie fönnen daraus die Ueberzeugung 
ſchöpfen, dad es fib um ein Uebel handelt, deſſen Aus: 
breitung mit Präftiger Hand entgegengearbeitet werden 
muß. Die vom Verf. zur Abhälfe vorgefchlagenen Mittel 
verdienen bie reiflihfte Erwägung. Die hauptſaͤchlichſten 
find folgende: Erſchwerung der Production, der Einfuhr 
und des Verkaufs des Branntweins durch Erhöhung ber 
barauf fich bezicbenden Auflagen, mit gleichzeitiger Erleich— 
terung ber Production und Gonfumtion des Meines und 
bes Bieres, ftrenge Auffiht über Arme und Dettler, all: 
gemeines Verbot des Branntweingenuffes bei jungen, för: 
perlih noch nicht ausgebildeten Perfonen, und Bildung 
von Maͤßigkeitsvereinen. 


2) Geſchichte der Maͤßigkeitsgeſellſchaft in den V. 
Staaten Nordamerikas, von R. Baird. Berlin, 
1837. 8. 


Gegenwaͤrtige, dem Kronprinzen von Preußen dedicirte 
und meines Wiſſens von mehreren preußiſchen Provinzial: 
Diegierungen empfohlene Schrift enthält eine Zufammens 
ſtellung des Wicrigften aus den vielen bis jezt erfchiene: 
nen Nebenfchaftsberibten der amerikaniſchen Mäßigkeitd: 
gefelfbaften. Der Verf. ſcheint der Emiffär einer folden 
zu feon und im dieſer Cigenfhaft den Kampf gegen die 
urältefte Untugend der deutfchen Nation beginnen zu follen, 
Als Avantgarde fchidt er der deutſchen Gruͤndlichkeit zu 
gefallen, diefe bitorifhe Abhandlung voraus, die zwar fehr 
langweiliger und einförmiger Natur ift, aus der aber 
doch einige gedrängte Notizen unfern Lefern vielleicht nicht 
unerwuͤnſcht feon werben. 

Die Leiſtungen der amerifanifhen Mäßigfeitsgefell: 
{haften grenzen nach den Thatſachen (7), welche ihre De: 
richte an die Hand geben, wirklih and Unglaublibe. Erit 
40 Jahre find es, feit fie fih zu bilden aufingen, und ſchon 
haben fie eine durchgreifende wohlthaͤtige Revolution in 
den Sitten und Gewohnbeiten des amerikaniſchen Volles 
zu Stande gebracht. In Mordamerita baben bereite zwei 
il, Menſchen auf jeden Genuß geiftiger Getränfe verzichtet, 
es eriftiren siber sooo Maͤßigkeitsgeſell ſchaften, die über 
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193 Mill. Mitglieder zählen; 4000 Brennereien find eins 
gegangen, über 8000 Kaufleute haben den Handel mit gei- 
ftigen Getränfen aufgegeben, und über 1200 Schiffe (man 
fiebt, die Berichte bedienen ſich durchaus runder Zahlen) 
find i. 3. 1856 aug ben verſchiedenen Häfen der ®, Staaten 
ausgelaufen, bie nicht die geringite Quantität von dieſen 
Betränfen an Bord hatten; endlib haben mehr als 12000 
ehemalige Säufer jedem Genuß beraufbender Getränfe 
für immer entfagt. „Vor dem Beginn der Mäßigfeitd: 
reform war bie Gewohnheit des Genuſſes geiitiger Getränte 
allgemein verbreitet, und es gab kein Hans, wo man nicht 


ftets eine größere oder geringere Quantität derfelben vor- 


fand, Mau bielt es für eine Verlegung der Gaſt freund⸗ 
ſchaft, wenn man nicht jedem Fremden, der 
betrat, irgend eines dieſer Getränke anbot, zwar 
herrſchte dieſer Gebrauch nicht nur unter den bemittelteren 
Klaſſen, ſondern auch unter den aͤrmſten Leuten. So oft 
Jemand feinen Mahbar befuchte, ſey es nun in Geſchaͤfts⸗ 
ſachen oder aus Freundſchaft oder auch nur zufällig, fo 
wurde er ſtets mir einem Glaſe Branntwein oder einem 
Ähnlichen Getraͤnke bewirthet. Cine Ausnahme fand nur 
aͤußerſt felten ſtatt. Die Schnapiflafhe gehoͤrte zu den 
nothwendigften Beſtandtheilen eines Mahles nicht nur in 
Hotels und andern Meftaurationen, fondern faft in jedem 
Privathauſe. Die reich befesten Tafeln der Dampfboote 
und anderer Schiffe waren mit zierlich grarbeiteten Sirp- 
ſtallflaſchen gelhmidt, melde mit dieſem verführerifhen 
Gifte gefült waren, und wohl nur wenige Pafagiere liefen 
daffelbe ungenoffen. Während die Reicheren bei den feinen 
Ligueuren, beim Rum, Gin u, f. w. ſich gütlich thaten, 
trank die Maſſe des Volls ihren Whioky. — Wie ganz 
anders aber bat fich die Sache jezt geftaltet! Im ganzen 
Gebiete der Union bat der Genuß geiftiger Getränfe bei 
dem bei weitem größten Theil der gebilderen und wohlhaben⸗ 
den Stände ganz aufgehört und großentheils auc bei den 
ärmeren.Siaffen. In den meiften Häufern findet man ber= 
gleihen Getränte gar nicht mehr, und nur ausnahms weiſe 
ficht man fie noch bier und da auf den Tafeln der reich- 
ften Familion. Auf den Dampfbooten, welde, über 500 
an der Zahl, die verichiedenen Treerbufen und die unge— 
beure Anzahl von Fliifen und Seen dieſes weit ausge— 
dehnten Landes befahren, fieht man dieſe Getränke nur 
noh dann und warn bei mandem Meifenden, auf den ſich 
ſogleich, mißbilligend, Aller Augen rihten, wenn er nur 
davon koſtet. Daſſelbe gilt aub von den Dathöfen und 
Meftaurationen, und diefe Veränderung mürde noch bef 
weitem bemerfbarer ſeyn, wenn der große Zufluß von 
fremden, die ſich natuͤrlich meiſtens im ſolchen öffentlichen 
Häufern aufhalten, nicht daran binderlich wäre.“ In dem 
weftliben Theil von YPennfplvanien, wo fib das Volt im 
den Jahren 1791 und 94 wegen einer neuen Auflage auf 


‚die Drennfolben und bie Zabrifation des Whisky gegem 
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die Megierung anfgelehnt hatte, hat die Reform fo mächtig 
eingewirft, dad in einer einzigen Graffchaft in dem kurzen 
Zeitraum von 48 Monaten die Zahl der Brennereien von 
468 auf 62 reducirt wurde, 

Nicht auf Nordamerifa allein bat ſich die Thätigfeit 
ber Maͤßigkeitsgeſell ſchaften befpräntt, fondern fie ſuchen 
ihre Grundfäge durch Emiſſaͤre und durch Flugfchriften bie 
in die entlegeniten Länder zu verbreiten. Was Europa 
betrifft, fo haben fie vorzüglich in Großbritannien und in 
Schweden und Norwegen Fingaug gefunden. Selbſt auf 
den Geſellſchafts⸗ und den Eandwihsinfeln beftehen ſolche 
Geſell ſchaften. 

So ausfuͤhrlich nun der Verf. die Geſchichte der 
Maͤßigkeitsvereine behandelt, ſo wenig koͤnnen wir deſſen— 
ungeachtet das von ihm gelieferte Bild derſelben für natur: 
getreu erkennen; alle glänzenden Seiten find mit folder 
Morliebe behandelt worden, daß darüber die Schattenpar: 
tien ganz vergeffen wurden. Nach den Mirtheilungen des 
Verf. follte man meinen, die Wirkungen jener Gefellfchaf: 


ten haben fib wie durd eine geiftige Kontagion unmider: | 


ſtehlich audgebreitet, und ihre Bemühungen fegen mir einem 
unfehlbaren Erfolg gefegnet geweſen; fo follre man meinen, 
dad amerifanifhe Schiffsboll ſey das mäßigfte auf der 
ganzen Erbe geworden, Wir willen aber von andern Sei- 
ten, wie trügerifhb die mitgetheilten Thatfahen find; 
allerdings ſtechen jest viele nordamerikaniſche Schiffe In die 
See, ohne einen Tropfen Whieky an Bord zu haben; 
legen fie aber irgendwo Anker, fo ift das erfte und wich 
tigfte Gefhäft der Matrofen, auf dem Lande eine Brannt⸗ 
weinſchenke aufjufuhen und darin für die lange Entbeh⸗— 
zung ſich ſchadlos zu balten, fo daß diefe nordamerikaniſchen 
Bacchanalien die der Seeleute aller andern Nationen weit 
hinter ſich laſſen. 

Der große Einfluß, den diesMaͤßigkeitsgeſellſchaften 
übrigens unftreitig bisher audgeäbt haben, erflärt ſich vor: 
züglih daraus, daß der Mißbrauch der gebrannten Waffer 
in Nordamerifa die furchtbarſte Höhe erreicht hatte. Noch 
3. 3. 1831 beftanden in den vier Städten Bolton, News 
Dorf, Philadelphia und Baltimore mit zufammen 500,000 
Einwohnern 6000 Branntweinfbenfen; auf je 20 männ: 
lihe Einwohner, die mehr als 21 Jahr alt find, kam eine, 
Ein folder Zuſtand mufte nothwendig alle Freunde des 
Baterlands aneifern, dem eingeriffenen Unfug nach Kräften 
entgegenzuarbeiten, und zugleich den Erfolg diefer Meaftion 
guͤnſtig vorarbeiten, der fodann burd die glüdlihe Wahl 
der in Bewegung gefesten Mittel gefihert wurde. Merk: 
würdig ift, daß die Vereine anfangs, als fie nur Mäßigfeit 
im Genuß der gebrannten Waſſer verlangten, nichts zu 
Stande bringen fonnten, feit fie aber anfingen, vollkom⸗ 
mene Cntbaitiamkeit zur Pflicht zu machen, Außerordent: 
liches geleistet ;aben. Es hängt dies wohl mit der Erſchei⸗ 
nung zufammen, bie man haufig beobachten fann, daf 


Leute, welde regelmäßig Branntwein ober ein ähnlideg 
beraufchendes Getränke trinken, ganz in der Megel immer 
zu böhern Quantitäten übergeben, und aus dem regel: 
mäßigen Genuß derfelben ſich mit Beſtimmtheit der fpätere 
übermäßige vorberfagen Iäßt, was bei den biluirteren 
geiftigen Getränfen, dem Wein und Bier, durchaus nicht 
der Fall if. Deßhalb werden auch bie Mäßigkeitegeiell: 
(haften in Wein: und Bierländern nicht denfelben Erfolg 
fih zu verfpreden baben, wie in folden Gegenden, wo 
vorzugsmweife Branntwein genoffen wird, dies um fo mehr, 
als fhon ein mäßiger habitueller Genuß des lezteren Ge: 
tränfes nicht ganz unfauldig iſt, wie fi dies von dem 
erſteru Stoffen mit Necht behaupten läßt. Uns kann es 
nur lächerlih erfheinen, wenn mir folgendes Gutachten 
von 45 Aerzten in Cincinnati leſen: „Die fpirituöfen 
Getränke find im gefunden Zuftande des Organismus 
nicht nur unndß, fondern abfolut ſchaͤdlich; fie erzeugen 
vicle neue und verftärfen die Intenfirät der meiften bereits 
vorbandenenen Krankheiten; fie find ein eben fo 
gefährlibes Gift als der Arſenik; jie tödten 
zwar langfamer, aber eben fo fiber, als dieſer.“ Vor 
folhen Giften, bei deren täglibem Genuß man bie Aug: 
fiht haben fann, an Altersfhmäche zu fterben, wird Nie: 
mand bange ſeyn. Aehnliche Ertravaganzen finden fi in 
Menge in dem vorliegenden Vuche, beffen guter Zweck 
vielen Mängeln deffelben zur Entfhuldigung dienen muß. 
Daß es übrigens bei uns vielen Nußen fliften werde, 
beyweifle ih, da ed zu wenig die deutichen Zuftände im 
Auge bat. Schließlich will ich noch auf eine fonderbare 
Inconfequenz dir Maͤßigkeitsvereine aufmerkfam machen; 
fie ftellen den Grundfaß auf, der Menſch folle den Genuß 
aller nicht nahrhaften Subſtanzen unterlaffen. Sind denn 
nun aber der Three und der Kaffee nabrhaftere Getränfe 
ald Bier und Mein? Und doch wollen fie diefe marmen 
Getränke, die man befanntlih auch ſchon mit dem vagen 
Yusdrude Gift bezeichnet bat, durchaus an die Stelle ber 
fpirituöfen Getränte fegen. Dem nordamerifanifhen Mi: 
litär theilt man jezt ftatt der frübern Branntweinrationen 
Kaffee und Zuder aus. Auch fonft bat der Kaffee und 
Thee ziemlich die Stelle der alloholifhen Getränfe ein— 
genommen, und hiegegen baben die Mäßigleitdvereine 
nichts einzumenden. Liegt hierin nicht gewiffermaßen dag 
Zugeftändniß, daß das Beduͤrſniß nach gewiſſen Meizmit: 
teln in der menſchlichen Natur tief begründet it? Dem: 
nach können wir mit diefen Temperanzpredigern une nicht 
vereinigen, bie ihren Baunjluch gegen alle Spirituoſa 
fbleudern,, ohne deßhald das Verdienſtliche ihrer Beftre: 
bungen in folhen Gegenden, wo die Branntweinpeft um 
fi gegriffen hat, zu verfennen. 


DL 


Epiſche Dichtkunſt. 


12) Ahasver. Epiſches Gedicht von Julius Moſen. 
Dresden und Leipzig, Gerh. Fleiſcher, 1838. 


Schluß.) 


Das vorliegende Gedicht iſt ſo vortrefflich, daß wir 
feiner Analyſe ale die Aufmerkſamteit widmen muͤſſen, 
die es verdient, und wenn wir beſonders fein Verbältniß 
zur chriſtlichen Grundanfiht beachten, fo erſcheint dies 
um fo mehr gerechtfertigt, als im neuerer Zeit fo viele 
und ausgezeichnete Gedichte erfhienen find, bie das 
Trauerfpiel der Weltgefbichte und das Wehe, bie Klage 
und dem Zorn bes gegen ein dunkles Schidfal kämpfen: 
den Menſchengeſchlechts zum Gregenftande haben. Mofen 
ftelt die Erde als eine fhöne und liebende Mutter bar, 
die ihre Kinder durd die unerbittliche Gottheit geopfert 
ſieht, eine Niobe, 


Und wieberum ben ſtolzen Bott zu rühren, 
Bil fie auf einmal alle Kinder ibm 
In ihnen ſich zu feinem Herzen führen. 


Da will zuerſt ſich Gott herunterbeugen, 
Mit einer Jungfrau einen Mlitler jest, 
Den einzig vielgeliepten Gohn zu zeugen; 


Und Tefus warb geboren, Ale Sterne 
Erfgallten vor Entzücung, bo vor Schreck 
Entwichen bie Dämonen in bie Ferne, 


&o wandelt nun ber Gottesſohn hienieben, 
Bon füher Ueberrebung träuft fein Mund 
Unb predigt von bem Schwert und von bein Brieden. 


Er fagt gar viel von rechter Herzensdemuth, 
Unb baß ber Geift erıdöten fol das Fleiſch 
Da lauft ihm die Natur im banger Wehmuth. 


Und wieber: daß mit Gott fie eind nur werde 


Uch, und die Menſchen, biefe alleraͤrmſten 
Druͤckt ſelbſt die ſchͤne Mutter an ibr Herz 
Und ſchaͤzt fie dort am treuſten und am waͤrmſten! 


Doch 05 fie in Aegypten grabesfhaurig 
Manch taufend Jahr mit ihren Kindern träumt, 
Ad, Üübermaßen weinenb, endlos traurig; 


Gott fucht fie auf, er haßt und muß fie Tieben, 
Er ſucht fie auf, und ba vergeht ein Wolf; 
Nur ftolje Gräber find davon geblleben. 


Und 05 fie auch mit beim Hellenenvolte 
Zu ibm emporgebläht fo lieb und füh, 
Gott braust einher mit feiner Wetterwolte; 


Gott ſucht fie auf, ba will er fie erreihen, 
Und ba vernichtet fie bad eigne Wert 
Und welnend nimmst fie Asfhieb von den Leichen. 


Und ſelber möchte fie ſich jezt zerfibren, — 
Bergebens! — gegen bie Nothwenbigfeit 
Kann fi nicht Gott, darf fie ſich mit empbren. 


Und wie bie ſchoͤnſten Finder nun erfchlagen 
Im Krieg mit ihm, ber gläbend fie verfolgt, 
O, da beginnt fie ein emblofes Klagen! 


Und als von ihren Rindern, allen lieben, 
Die wenig liebſten dumpf und fill vor ihr 
Am Götterzwifte uͤbrig noch geblieben, 


Da wif fie alle alzumal vereinen 
Im Fleinen tbatenburft'gen Römervolf, 
Die Bölter alle nur zum einzig Einen. 


Und werten mäfe; beum in Feuergluth 
ou’ er fie doch vernispten ſammt ber Erbe! 


Sammt ihren Rindern, bie fie fo verwohne 
Und jedem ſcheute eigenes Gejänt 
Und Freube au, die feinen Water höbne! 


Und wie fo Teicht bes Fleiſches Tod zu tragen, 
Leicht aufjnopferm jedes eigne Selbſt. 
Laͤßt er geduldig an ein Kreuz ſich ſchlagen, 


Und ſchluchzend, zweifelud am ſich ſelbſt verhüͤllet 
Sie ihr Geſicht, von unermeßnem Leid 
Die ganze muͤtterliche Bruſt erfüler, 


So ſchoͤn dieſe Klage ift, fo fehlt doch darin das 
Motiv des tragifhen Erdenfchidials — die Schuld. Die 
Mölter werden bier alle nur als Opfer dargeftelt, Diefe 
einfeitige Anfict ließe fib von einem antiken und ſelbſt 
modernen heidniſchen Standpunft aus rechtfertigen, 
aber nicht vom Standpunft der Sage aus, von ber es 
fi bier handelt, nicht vom hriftliden und eben fo 
wenig vom jüdifhen Standpunft aus, dem jenes 
Mitleid, das fdon Schiller in den Göttern Griechen: 
lands aufgedrüdt bat, durchaus fremb ift. Das alte und 
neue Teftament ſehen im Voͤlkerſchickſal immer nur bie 
Schuld, und aus der Idee berfelben iſt and bie Gage 
vom ewigen Juben hervorgegangen, 

Don dem Gefüpl diefer Schuld läßt ſich das ſterb⸗ 
liche Geſchlecht auf feine Weife, auch auf keine poetiſche, 
emancipiren. 





— ————— 
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Heue Beifen. 


15) Wanderungen in Italien von C. Fenimore 
Eooper. Nah dem Engliſchen von Steger. Zwei 
Theile. Braunfhweig, Wiftermann, 1838. 


Unter den europäiihen Reiſen des amerifanifchen 
Nomantiters fheint diefe uns die am beiten geſchilderte 
zu fcon, denn über England und Franfreib hat Cooper 
wenigitend nichts Neues gefagt, und zu dem, was er 
im Durchflug über unfer deutſches Vaterland geibrichen, 
Tann man mur bie Achſeln zuden. Vom Ecarfblid 
eines Amcrifaners hätten wir in ber That mehr erwartet. 
In feinem Wert über Italien bringt er freilich auch 
nichts Neues vor, was nicht fhon hundert Mal vor ihm 
beo bachtet und beſchrieben worden wäre; doch fam er bier, 
som Zauber der Natur und Kunſt unwillkuͤrlich ergriffen, 
zuweilen im eine poetiihe Wärme, die feine Darftellung 
angenehm belebt und die trodene Einfoͤrmigkeit feines 
Romanſtyls unterbricht. Auch wurden ibm bin und 
wieder Gelegenheiten geboten, dad zu ſehen, was nicht 
jeder Meifende ſieht, oder wenigſtens, wie er es geſehen 
bat, nicht beſchreibt. 

Bleib im Eingang, wo von Dberitalien die Mebde ift, 
macht er fritifhe Bemerkungen gegen die üblihen Dar: 
ftelungen der berühmten Schlabt an ber Brüde von 
Lodi. Er behauptet, es fen für Napoleon gar nicht mög: 
lich geweien, den Uebergang zu forciren, wenn bie Oeſter— 
reicher gewollt hätten, denn bie Stellung ſey zu feit; Napo— 
leon könne es daher nur mit einer Handvoll, bereits zum 
MRuͤckzug commandirter Oeſterreicher zu thun gehabt haben, 
als er überging. Sonft finden wir nichts Merfwürdiges 
in dem, was Cooper über das obere Italien fagt. In 
Florenz, wo er ſich lange aufhielt, ließ er fih dem Groß: 
berzog vortellen und erfhien einige- Dial bei Hofe, wo 
man ibn, wie er verliert, ſehr augzeichnete. Cooper 
erzählt das alles mit einer ſeltſamen Mifhung von 
Eitelfeit und republifanifher Gleichguͤltigkeit. Er machte 





von bier aus eine Tour an der fhönen Küfle bin nah 
Marfeille und zur See zuruͤck. Auf dem kurzen Wege 
zur See zeigt er fib ald Seemann und tadelt die unvoll: 
fommene Nautif der Italiener. 

Eooper erzählt die Spigbubereien feiner italienifchen 
Bedienten in Florenz, die wir zur Genugthuung des 
Herrn Nicolai in Berlin bieber feßen wollen: „Wir be: 
gannen unfern Haushalt mit einem Koh, einer Küchen: 
magd, zwei Dienern und dem Schweizermädchen, das wir 
mit ung gebracht hatten. Ciner der Diener wurde binnen 
13 Tagen wegen Trunfenbeit entlaffen, und fein Platz nicht 
wieder ausgefüllt; der andere war ein flinfer Burſche, 
aber ein großer Spitzbube. Dann beklagte ſich U — über 
die Rechnungen des Koche, die fib, bei näherer Unter: 
fubung, doppelt fo Nark erwiefen, als in Parig, obgleich 
Florenz, feiner Wohlfrilheit wegen, im Mufe ſteht. Die 
Kuchenmagd, die aus Lucca war, bot ihre Dienite an, 
ber Koch erhielt feine Entlafung, und da diefe Magd an 
deſſen Stelle befördert ward, murde ihr Platz anderweitig 
beſezt. Ihr Name war Bettina. — Um diefe Zeit zeigte 
fih ein armer Neapolitaner, auf den U — Fury vor ihrer 
Entbindung aufmerkfam geworden war, um für Die lei: 
nen Unterſtützungen, die er empfangen, feinen Danf 
abzuftatten. „Sie empfingen doch das Geld, das ic 
Ihnen jandte?* fragte A —. „Si Signora.“ — „Wie 
viel?“ — „Jedesmal drei Paoli, Signora.“ — Nun 
mußten aber biefe drei Paoli jedesmal zehn Paoli, oder 
ein Frescone, fepn, und Vettina war die Botin gemefen. 
Als fie verhört wurde, geftand die neugebadene Köchin 
den Betrug ein, und nannte als Grund, weßhalb fie das 
Geld untergeſchlagen, fie babe geglaubt, es fen für den 
Neapolitaner zuviel. Trotz ihres Betruges lag fo viel 
Naives in ihren Gefländnifen, daß fie nit verabſchiedet 
wurde. Vald darauf wurde A — veranlaßt, den Milde: 
manu zu wechfeln. Einen oder zwei Taye nach Ddiefer 
Veränderung fand fih, dab die Milb zum Kaffee geron: 
nen war. Bertina wurde befchieden, und fchrieb dies der 
ſchlechten Milh des neuen Lieferanten zu, Als fie fort 
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war, bemerkte Luigi, der Diener, daß er ıufällig einige 
talte Milh zum Thee zuruͤckgeſezt babe, und daß mir, 
wenn wir fie an das Kamin fezten, feben könnten, ob 
die Milb wirklich ſchlecht ſey. Der Verſuch wurde ge: 
macht, und die Mil erwies fib als gut. Bettina wurde 
wieder verbört, und als ih ihr mit der Polizei drobte, 
befannte fie, daß fie auf die Pitte des erſten Verkäufers 
Weineſſig in die Milch gegoffen babe. Natuͤrlich wurde 
ſie jest entlaffen. Da Luigi fib bis jest gut benommen, 
und durch feine Anfteligkeit einen gewiſſen Ruf erworben 
hatte, fo murde fein Rath gehört, und einer feiner Freunde 
der Küce vorgeſezgt. Die Erllärung des Ganzen iſt 
folgende: Der erite Koch, obgleich ohne Zweifel ein Spig: 
bube, fiel burd eine Verbrüderung zwiſchen Bertina und 
Luigi, dann verlor Bettina durch Luigi ihre Stelle, und 
dieſer erntete den ganzen Vortbeil feiner Intrigue, indem 
er, wie ih nachher erfuhr, außer feinem Lohne noch etwa 
zweihundert Francesconi verdiente. Als er feinen Abſchied 
erhielt, batte er die Frechheit, meinen Fleinen Sobn mit 
einem DVorlegemeffer zu verfolgen, indem er drohte, er 
wolle ihm die Kchle abfhneıden. ein Lohn wurde ibn 
monatlih, und zulezt auf fein eigenes Verlangen, balb: 
monatlich bezahlt, und als er fortging, ſchuldete ich ihm 
noch einen Dollar. Dielen verweigerte er, indem er zehn 
verlangte, umd ald die Sache vor Gericht Fam, forderte 
er feinen ganzen Lohn für die gefammten neun Monate, 
indem er vorgab, er babe nichts erhalten!“ — Und doch 
fügt Cooper binzu: „Mac riner neunmonatlichen Erfah— 
zung bin ich geneigt, von dem Italienern gut zu denken, 
die mir ald ein gutes und fehr kluges Vollk erfheinen, 
obgleih die erfte Eigenfhaft mande Audnabme finder, 
Man kann ald allgemeine Megel annehmen, dab Metiinde, 
went nicht außerordenrlibe Umſtaͤnde fie begünſtigen, 
den ſchlechteſten Theil der Bevoͤllerung jedes Landes ſehen, 
denn die beſſeren Klaffen wollen aufgeſucht feon, während 
die vom, entgegengelegten Gharafter genöthigt find, dort 
Belanntichaften und Sonnerionen zu erſtreben, wo fie 
weniger befannt find, und ihre Vetrügereien folglich beffer 
ausführen.“ So denkt jeder Billige, 

Non Florenz aus begab fih Cooper jur Ere nad 
Neapel und landete unterwegs auf der Znfel Elbe, Der 
Golf von Neapel brachte fein altes ameritanifhes Blut 
in europäifhe Wallung. „Welcher Tropf, ruft er aus, 
Dachte wohl zuerft daran, einen Vergleich zwiſchen dieſer 
Bai und der von New-Pork anzuftellen? Es it kaum 
möglib, dab zwei Dinge, die aus demfelben Elemente 
beftchen, im Totaleindruck unähnlicher fin), und auch in 
feinem einzelnen mweientlichen Punkte find ibre Vorzüge 
dieielben. Der Hafen von Vew:Pork iſt nichts weiter 
als hübſch,“ den von Neapel aber nennt er „berrlich und 
göttlib.= Dei diefem Anlaß gefteht er, daß Europa ter: 
baupf in Beziehung auf Natur einen großen Vorzug vor 
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feinem Vaterlande babe, „Leider iſt man im Amerika oft 
fo weit segangen, die Wabrbeit zu entftellen, und bat 
durch Webertreibungen mur fi fribit läcerlich gemadt, 
Ih fann mir Beſtimmibeit veriihern, daß ib in gany 
Unteritalien, die pontinifben Elimpfe und die Gampagne 
abgerehner, feine zwanzig Meilen kenne, in denen nicht 
eine fbönere Landſchaft fi befindet, als in ganz Nord: 
Amerika, fo weit ich es kenne, Unfere Seen balten mit 
ten fhönern Seen Oberitaliens feine Vergleihung aus, 
unfere Berge find mit dem biefigen vergliden, uninterefs 
fant, und unfere Baien lönnen neben denen Italiens mit 
genannt werden. Wenn es Patriotismus ift; Gänfe 
Schwaͤne zu nennen, fo bin ich fein Patriot, und mar 
es nie,“ 

Gleichwohl fheint der Enthuſiasmus fir dag reizende 
Wajferrbal von Neapri Herrn Gooper zuweilen ver 
biendet zu haben. Er will von Neapel ans hinter Ga: 
itellamare Bergipigen gefeben baben, die wohl doppelt fo 
bob gewefen ſeyen, als der benachbarte Vefun. Meferent 
bat die Berge binter Gaftellamare nicht nur gefeben, fons 
dern beitiegen und kann verfiern, daß fie nicht fo boc find. 

Von Neapel kehrte Cooper nah Nom zurück, wo ihn 
die Kunſt nicht weniger entzückte, wie in Neapel bie 
Natur. Den größten Eindruck machte auf ibn die Per 
tersfiche und er theilt nicht das Gefühl Fernows und 
Underer, welche diefe Größe Heinlih fanden. Wir ſtim— 
men mit Fernews Urtbeil überein gegen Gonver, und 
halten es fir eine ziemlich nah Barbarei ſchmeckende 
Naiverät, wenn Cooper fchreibt: „ @in Arbeiter, der eine 
Statue dee beil. Bruno reinigte, die etwa in der Höhe 
eines gewöhnlichen Kirchthurmes angebracht war und im 
den gewöbnlichen Verbältniffen ausgeführt zu ſeyn ſchien, 
ftand auf der Schulter der Figur, und fonnte feine Hand 
nur mit Muͤhe anf den Hopf der Bildfänle Irgen. Einige 
marnıorne CEherubs erhoben fib in Hautrelief an einem 
Pfeiler in meiner Naͤhe, und faben wie Kinder auf; als 
ih jedob meine Sand auf die Hand einer der Figuren 
legte, fand ich, daß ich gegen die Statue zwergartig 
gebaut war. Aus diefen Tbatumftänden mögen Sie auf 


die gigantiihen Proportionen des Ganzen ſchließen.“ 


Diefe offenbar geihmadlofe Täuftung, die und das 
Große als Hein (riefenbafte Figuren ald Kinder und feine 
Genien) darjtellen will, findet nun Geoper böcdft bewuns 
dernsmwürdig und denkt dabei nit, welch einen ungleich 
erbabenern Eindruck die Peterskirche maben würde, wenn 
ihre ungebeuern Raͤume ungefäbr wie eine gothiſche Kirche 
in einer febrinbar unendlihen Steigerung conftruirt wären, 
anftatt daß fie jere in Fünftlichen Merfürzungen und Ver: 
kleinerungen conſtrairt find, Dem die riefenbaften Sta: 
turen und Mofailbilder maden die Höhe dead Gebändes 
freinbar fürzer und verwandeln bie boben Pfeiler in bloße 
Mahmen eines Vildes. Bei der Peterstirhe ift alles 
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darauf angelegt, eine wirkliche Größe dem Auge als 
Heiner darzuftellen, fo daß das Auge erft nah und nad 
durch Meffung des Einzelnen die wirkliche Größe inne 
wird. Died ift aber eine architeltoniſche Werfehrtheit, 
denn die Kirchenbaufunft , die etwas Großes und Erhabe: 
nes fdaffen will, muß vielmehr daranf ausgeben, ben 
Eindrud der wirflihen Größe noch durch fünftlihe Mittel 
zu fieigern und felbit Kleines fcheinbar groß zu machen, 
Die VPetersfirhe mit ihrer gemalten Rotunde ift uns 
immer wie eine coloſſale Porzellantaſſe vorgefommen, 
und nicht wie eine Kirche, und Here Cooper ſcheint die 
naive Uenberung feines Söhnchens „it denn das eine 
Kirche?“ nicht einmal verfianden zu haben. 

Cooper wohnte dem römiichen Garneral bei, meiß 
es aber nicht fo lebendig und figurenreich zu ſchildern als 
Goethe. Doch kommt ein artiges Zwiſchenſpiel dabei vor; 
„Als ic vor einer Loge vorüberfam, fiel mir die außer: 
orbentlibe Schönheit eines Maͤdchens von etwa fieben: 
zehn Jahren auf. Ahr Coſtüm mar außerordentlich hübſch, 
und ihr Geſicht das echte beau ideal vollendeter und 
Hafjifber Schönheit. Das Mädchen uͤberraſchte mic To 
febr,, daß ih mehrere Freunde berbeirief, damit auch fie 
dad ausgezeichnete Mefen bewundern fönnten. Das 
Staunen war allgemein, und die Schöne nahm unfere 
Huldigung mit einer ſchuͤchternen Gelbitzufriedenheit auf, 
welche ibre Reize nur neh mehr erhöhte. Später brach 
die Geſellſchaft, zu der fie gebörte, auf, und erichien im 
Saale. Wir folgten unferer Kleinen, um ihre Schönheit 
mehr in der Näbe zu bewundern, oder viclleicht einen 
oder den andern Frbler an ihr zu entdeden. Als id 
mid ihr im Gemübl genaͤhert batte, fprac fie, und 
nun entdedte ib an der Irädzenden Stimme — wie fie 
wobl Knaben, die in das Yınglingsalter treten, eigen 
zu fepn pflege — daß das angeblihe Mädhen „ein 
großer ungeihlahter Vurſche“ war. Wir alle batten 
uns buch klaſſiſche Formen, fhöne Mugen, gefchidte 
Malerei und weibliben Anzug täufben laſſen.“ 

Den Müuͤckweg nahm Gooper über Terni, Spoleto, 
Loretto, Ferrara, Verona, Innsbrud, lauter fhon durch 
andere Meiſende oft brfchriebene Grgenden. 


16) Erinnerungen an Griechenland von K. Schöns 
mwälder, Oberlehrer am k. Gymnaſium zu Brieg. 
Brig, Shwarg, 1338. 


Nicht ein politifher ober militärifher, fondern ein 
rein humaniſtiſcher Philhellene, ein preußiſcher Gymnaſial⸗ 
lehrer unternahm dieſe Meiſe aus Sehnſucht nach dem 
ſchoͤnen Griechenlande. Doch war es nicht ſeine Abſicht, 
Alterthümer zu erforſchen oder, wie Winkelmann, ſich in 
den Geiſt der antiken Kunſt zu verienfen. Er wollte nur 
helleniſche Luft athmen, nur fehn, nur die angenehmen 


Eindrüde einer fluͤchtigen Meife in fih aufnehmen. Daber . 
it feine Meifebefchreibung auch kein gelehrtes, noch viel 

weniger ein pedantiſches Werk, fondern im Gegentbeil ee 

find gemütblibe Briefe an einen Freund, in immer 

heitrer Laune gefhrieben und im Ausmalen der Heinen. 
Meifegenrebilder zumeilen nur zu redfelig. Die Sciffe- 

gefelliaft, die Quarautaine, die Spaziergänge in Patras, . 
das griechiſche Straßenleben, der Gontraft der modernen 
Eultur und alten Barbarei in Athen, bie Keinen Aus— 
flüge durch die Landichaften von Hellas, der Umgang 
mit den Einbeimiihen und Fremden find ſehr lebendig 
und zugleich umftändlich gefcildert. Weberall bewährt ſich 
der Verf. ald einen enthufiaftiihen Preußen und deßhalb 
glaubt er aub in Griechenland ſich für die ruffiihe Partei 
entiheiden zu müfen; auch beginnt er gelegentlih eine 
(übrigens gallenlofe) Polemik gegen den Fuͤrſten Puͤckler 
und deſſen ariftofratifbe Unfprüde an den Staat. Die 
ſtarke Lopalität auf der einen und die ftarfe Freimuͤthig— 
keit des Verfaſſers auf der andern Seite bringt manden 
naiven Zug in dieſe Meifebefhreibung. 

Das Urtheil, das der Verf, über die Griechen fält, 
läuft darauf hinaus, daß fie fein jugendlich feiiches wildes 
Maturvolt ſeyen, fondern ein verwilderted, in fehr raffıs 
nirte after ausgeartetes altes Eulturvolf, bei dem der 
Berftand viel ftärfer ausgebilder fen, ald das fittlide 
Gefühl. Gleichwohl hefft er von ihrer Anftelligkeit und 
von ihrem fihern Bit in Bezug auf das, was ihnen 
reellen Vortheil bringt, dab fie fih dem mächtigen Einfluß 
europäifber Ordnung und Givilifatien je mehr und mehr 
fügen werden. Dies ſcheint ung ein fehr richtiges Urteil, 





Epiſche Didtkunft. 


13) Il Messia di Klopstock, tradotto dal sacer- 
dote Giuseppe Pensa. Milano, Pirotta, 1838, 


Ein italienifcer Priefter überfezt Klopſtocks Merffiad, 
Das ift intereſſant genug und ein Beweis, wie der 
deutſche Genius allmählig die Vorurtheile und ftudirie 
Gleichgältigfeit der Nahbam überwältigt. Die Theile 
nahme, die in jünger Zeit Engländer und Italiener der 
deutſchen Pireratur widmen, iſt eine ehrliche, aus eincm 
echten und tiefen Gefühl bervorgegangene und mithin 
daierbufte. Was dagegen die Franzoſen im diefer Bezie— 
bung zu thun gefbienen haben, war nur Schein; obne 
nur Deutſch zu verfteben, baben fib Die Franzoſen an— 
gemaßt, über unſere Literatur zu urtbeilen, baben mit 
der ihmen allein eignen Dreiftigfeit fogar protegiren zu 
dürfen geglaubt, und zum Glüd alles nur auf 8 Tage, 
in der nähen Woche war ſchon wieder etwas anders 
an der Reihe. 


Hier eine Probe der italienifden Ueberſetzung, ben 


Unfang der Meſſiade: 

Alma immortsl, canta il Messia, che, Dio 
In uman vel, qui patitor, qui esongue 
Spoglis, e di morte Vincitor ‚risorto, 
L’uom reo redense, e il rialso eaduto 
Al divin primo amor. Cosi si feo 
Dell’ Eterno il voler. Invan Satanno, 
Invan di Giuda il popol empio insorse 
Contro il Piglie dirin. La sun grand’ opra 
Ei cominciö, compi, Dio Placatore, 

Mı de’ metrici accenti osera |’ arle, 

Alto Mistero, cui comprende il solo 

Dio di pietä, tentar su caduch’ ali 

Pur ver te il vol, che te col canto esalti? 
Creator Spirlo, che in mio cor qui adoro, 
Qual arte sanla a me V adduci incontro, 
D’ «stro ripiena e d' immorlsl vigore, 
Nucra in belt. Del foco Iuo tu I’ arma, 
Tu che di Dio vedi gli arcani, e in templo 
Sacri a te l'uom, cui plasınö polve il corpo. 
Mio cor sia duro. Üantero tremante 

1 Placator; ma il cammin arduo allora 
Percorrerö con perdonalo inciampo. 

Se I’ onor conoscete onde, o mortali, 
Dio Crentor colmd la vostra schialte, 
Quand’ Ostia a Dio di Placazion per voi, 
Uom Dio, si oflri, voi, piü che gli altri, o pochi 
Dell’ amabil Messia, nobili, cari, 

Eletti amici, alme, a cui grande inspira 

Fiducia il di che estremo nasce, udite 

Me, suo cantor., Da voi frattanto el Figlio 
Dell’ Eierno si canti inno coll’ opre. 


14) Die Enkel Winkelriede, Epiſche Dichtung von 
Salomon Tobler. Zuͤrich, Höhr, 1837. 


Ein in achtzeiligen Stanzen abgefahtes Gedicht, das 
den Heldentampf der Unterwaldner gegen die Franzofen 
(im Jahr 1798) zum Gegenftande bat, Bekanntlich famen 
Die Franzofen damals, die alte Schweiz auszupluͤndern 
und ihren militaͤriſch-politiſchen Zweden dieuſtbar zu 
machen, gebrauchten aber den Vorwand, als wollten ſie 
die Schweizer befreien. Alles Proieſtiren, bie Schweij 
fev ſchon frei genug, half nichts. Die wenigen Tapfern, 
die ſich der Schmach nicht fügen wollten, erlagen im ver: 
zweiflungsvollen Kampfe gegen die Urbermacht. Das Ge 
dicht nun, das diefer Kämpfe befingt, iſt voll patriotifhen 
Zornes: 

Und dieſes Vott will Heil und Freiheit bringen ? 

Die Gottes ſpotten, lieben Menſchen nie, 

Ladt, Reblie, vom Trug euch nicht umfchlingen! 

Flieh, theures Warerland, erbebend flieh 
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Wie gift'ge Schlangen, bie ber Väter Glauben 
Und frommer Eitte, flillen Nuhm bir rauben! 
Nimm an der Sünder Schande feinen Theil! 
Die Tugend if ter Nationen Heil. 

Dem Sinn ber Fraufen zeugen laut bie Tbaten; 

Den fanlen Stamm verrätb bie faule Frucht. 
Schon in ber Schwur verlegt, der Bunb verratben, 
Den jünaft noch ſchincichelnd fie bei uns geſucht. 
Was Ift bein biebern Manne je verbaßter, 
As feiger Trug und frammer Falſchbeit Lafer? 
Ward und benn von ben Baͤtern nicht vererbt: 
Das Wort fey wahr! Die Treue ungefärbt! 

Und diefe Franten weiften bier im Lande! 
Ad, dann entflieht der Vorzeit fromme Zucht. 
Wo retten unfre Töchter ih vor Sande? 
Wo birgt die Unſchulb fin im fihrer Bucht? 
Ha, was wir über Golb und Kronen ſchaͤtzen 
Wird ihrer Life gift'ger Hauch verlegen. 
Sieh, JAngling, beine Braut in fremben Arm! 
Eich, Water, ber entehrten Tochter Harm! 

D, lieber wollt‘ ich ſterbend niederfalleu, 
Als dieſen Graͤuel ber Verwuͤſtung ſeh'n. 
Auf, frommes Volt, laß beine Bahnen wallen! 
Laß bennergleich den Waffenſturm ergeh'n! 
Beſchuͤhe Freibtit, Baterland, Altaͤre, 
Des Namens Rubm, der Frau'n und Toͤchter Ehre! 
Wehr’ ab vom heimſchen Grunde, felfenfeft, 
Der welſchen Sitte mörberifge Peſt. 


— 


Badeſchritt. 

Karlsbad, feine Geſundbrunnen und Mineralbäder 
in geſchichtlicher, topograpbifcher, naturbiftorts 
ſcher und medicinifcher Hinſicht, dargeſtellt von 
2. Fleckles, prakt. Arzt in Karlsbad. Stuttgart, 
Scheible, 1838. 8. ©. 377. 

Hir macken die vielen Leidenden und Neifeluftigen, 
die das Ichöne Karlsbad befuhen, auf dieſes fo eben 
erſchienene fehr volftändige Wert aufmerkſam, worin fie 
alles, was gedachtes Bad auf irgend eine Weife intereffant 
macht, beifammen finden. Den Unfang macht eine Ge: 
ſchichte des Karlsbads, dann folgen Vorſchriften für bie 
Meifenden , ferner eine Befhreibung des Karlsbads, feiner 
Comfort, Vergnügungen, Umgebungen; dann eine be 
fondere Geſchichte und naturbifteriihe Darftelung und 
Analyſe der Quellen, eine Geibicte ber Karlsbader 
Kuren und Diäterit der Kranken und endlih mod eine 
Anmeifung für die Heimreiſe. Auch ein großes Ver: 
zeichniß von Schriften über Karlsbad it beigefügt, unb 
umfaßt mehrere hundert Werte, die theils ausihließlic, 
teils nur gelegentlich von Karlobad handeln, 


Verantwort icher Redalteur: Dr. Wolfgang ‚ort ier Debakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Altdentfdye Sprade und Fiteratur. 


1) Ueberſicht der niederlaͤndiſchen Volksliteratur 
älterer Zeit. Von F. J. Mone. Tübingen, 
Zues, 1838. 


Der Heraudgeber, feit geraumer Zeit als einer der 
audgezeihnerften Forſcher auf dem Gebiet der altdeutſchen 
Literatur berübmt, lebte vor der beigifben evolution in 
den Niederlanden und wollte die ungedrudten, noch zabl: 
reiben Weberrefte der altniederländifchen Literatur im einer 
großen Sammlung herausgeben, allein er wurde durd) 
gedachte Nevolution, die alle Verbältniffe änderte, daran 
verhindert, und wäre vielleicht auch ohne dieſen Umſtand 
an der Eiferſucht einiger bolländiihen Gelehrten gefcdei: 
tert, die feinem „ Ausländer“ die Ehre überlaffen wollen, 
ihre alte Literatur herauszugeben, und die doc felbit 
bisher fo wenig dafuͤr gerhan haben. 

Inzwiſchen hatte Herr Mone doch fo viel gefammelt, 
daß er fein Vorbaben wenigftens im einem Heinen Maf- 
ftabe ausführen konnte. 

Ju der ſehr intereffanten @inleitung ſpricht er über 
das Verhältniß der alrmiederländifcen Literatur zur deut⸗ 
ſchen überhaupt, Zuerft weist er geographiſch die Grenzen 
der deutſchen Sprade in den Niederlanden nah. Belgien, 
deifen höhere Stände feit der Nevolutiom verfranzost find, 
und das fi bloß aus diefem Grunde für die franzoͤſiſche 
Sprache gegen Holland geſchlagen bat, iſt troß dieſes 
Umſtandes bis auf ſeinen kleineren walloniſchen Beſtand⸗ 
theil weſentlich ein deutſches Land, die Vollsſprache deutſch. 
Wenn es nicht unter der fruͤhern ſpaniſchen Herrſchaft 
ſo underantwortlich vernachlaͤſſigt worden waͤre, wenn es 
an der neuern deutſchen Cultur haͤtte Theil nehmen kön: 
nen, fo wuͤrde dieſer deutſche Grundcharalter des Volks 
ſich auch auf der Oberflaͤche der hoͤhern Geſellſchaft zeigen; 
aber ‘leider dlieben die Miedertande gegen Deutſchland, 
befonders gegen das proleſtantiſche, abgefperrt, und alle 
neuere Eultur kam ihnen nur von Spanien und Frank 
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reich her, wodurch die hoͤhern Staͤnde in der Sprache und 
Form entdeutſcht wurden. Dieſe Erſcheinungen auf der 
Oberflaͤche des ſtaͤdtiſchen und literariſchen Lebens haben 
aber nichts an dem echt deutſchen Gepraͤge der großen 
Vollsmaſſen geändert, Das Franzoͤſiſche iſt ben Belgiern 
nur aufgeklebt, um fruͤher oder ſpaͤter, wie ein moderner 
ſchlechter Kaltüberwurf von der fhönern gothifhen Struktur 
ihres Grunddaratters wieder abzufallen. 

Manchem Lefer dürften die Grenybeftimmungen der 
deutſchen Sprade in den Niederlanden von Interefle ſeyn: 
„Die Grenzen der Niederdeutſchen gegen das Walloniſche 
bat Raour in meuelter Zeit unterfucht, Er möchte bes 
weifen, daß die Grenzen ber beiden Sprachen mod jest 
diefelben feven wie im Mittelalter, dab alfo bad Deutſche 
nit weiter gegen Süden verbreitet war und das Frans 
zöfifche unter dem gemeinen Volke nicht um fi gegriffen 
babe. Das Miederdeutiche babe daber nichts verloren, 
aufer daß die gebildeten Alaffen jezt mehr franzoͤſiſch fprä- 
den. Maour erklärt fi gegen Des Roches und Leabroufs 
fart, welche dem Miederländifhen im Mittelalter eine 
größere füdlihe Ausdehnung zuſchreiben, ald es jebo bat 
und glaubt, das Deutſche babe fi in Belgien erhalten, 
weil dort Franken ſich niederliefen und ſpaͤter Sachſen 
dahin verpflangt wurden. Die Grenzlinie der deutfchen 
Städte, welche Maour zieht, gebt über Grapelingen, 
Winnorbergen, Eafel, Belle (Bailleul), Meeſſene (Mef: 
fines), Meenen (Menin), Cortryt (Eourtrav), Audena⸗ 
erde, Menfe (Menair), Geraerdsbergen (Grammont), 
Edingen (Engbien), Hal, Brüffel, Löwen, Thienen (Tirs 
femont), S. Trupden (S. Trond), Tongern, Mäftrict, 
Achen, Eupen, ©. Vith, Reuland, Vianden, Diekirch, 
Arlon, Luremburg. Die wallouiſche Stadtgrenze geht 
durch Galais, Ardres, St. Omer, Urmentiered, Lille, 
Zournap, Leſſines, Ath, Braine:le:Gomte, Nivelles, 
Genappe, Wavre, Jodoigne, Hannut, Liege, Vervierd, 
Limbourg, Malmedy, Houffalize, Baſtoigne, Etalle, Vir— 
ton, Longwy. Die eigentlichen Sprachgrenzen, welche 
innerhalb dieſes Bezirkes laufen, bat Maour nicht 
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angegeben, obgleich fie zu den bedentendften Reſultaten 
führen. Die Altfranzoſen bezeichneten allgemein die kepe 
(la Lys) als die Grenze des deutſchen Flanderns und 
feiner Sprabe, dennob gibt es zwiſchen Meenen und 
Waeſten franzöfifbe Dörfer anf der Nordieite ber Bene, 
während das franzgöfiihe Dorf Deulemont (Mündnng der 
Deule) auf der Südfeite einen deutſchen Namen‘ trägt. 
Oft ift ein Wald die Sprachgrenze, wie zwiſchen Blanden 
und Hamme bei föwen, oft die Waſſerſcheide der Yäce, 
wie zwiſchen Opmelp und Hamme, oft ein Bad, wie bei 
Heegaerden, fo wie au die Ya bri ©. Omer die Sprach⸗ 
grenze macht, weßhalb nech das Klämiihe in der Vor: 
ftadt von ©. Dmer, bie anf dem rechten Ufer der Ya 
legt, ald Volksſprache fümmerlic fortlebt. Miele Dörfer 
mir deutfben Namen liegen bereits innerbalb der fran- 
zoͤſiſchen Sprachgrenze wie Terhulpe, Waterloo, Steenterfe 
füdwärts von Löwen und Brüfel, mande derfelben find 
unfeuntlih geworden, wie Tweebecke, jest Tubiſe bei 
Sal, welche nebft den vorigen bemeifen, daß die deutfche 
Sprachgrenze fib ehemals wirklich weiter ſuͤdlich erſtreckt 
bat, alfo die Behauptung von Naour nicht ganz richtig iſt.“ 

Leider haben ſich die niederländifhen kiteratoren von 
ben andern deutſchen abgeſperrt. Der beribmte Bilder: 
dyf ging in der Einfeitigkeit fo weit, in feiner Sprad: 
lehre öffentlib druden zu laffen: „Luther und feine 
Nachfolger hätten das dumme Hochdeutſch an die Stelle 
des eigentliben Deutihen, nämlib des Plattdeutfchen, 
geſezt.“ Anſtatt fih wie die Echmeizer in der miffen: 
ſchaftlichen Yiteratur an und anzuſchließen, und ibren 
befondern Dialeft nur für die Poeſie und Iofale Beziehun— 
gen beizubebalten, fümmern fie fib faum um die uners 
meßlichen Leiſtungen bes deutihen Genius, fließen ſich 
beffärtig von und aus und prätendiren eine eigne Ma: 
tionalliteratur, wofür ibre Grenzen offenbar zu eng find, 
was fih in der Folge immer auffallender zeigen wird. 

Außer Yan Won haben die Nied.rländer, noch immer 
zu ſehr im klaſſiſchen Geſchmack Ludwigs XIV. befangen, 
ihrer eignen alten Piteratur bieber nur febr geringe Auf: 
merkſamteit bewieſen. Jakob Grimm, Heffmann von 
Fallersleben, Warnkönig und Mone haben dafür verhält: 
nifmäßig weit mehr geleiftet. 

Im vorliegenden Werke tbeilt Mone Proben der alt: 
nieberländifchen Porfie mit. Die Ditarten find gemöhn: 
liche und außerordentliche Rhetorik. Zu jener gehören: 

4) Baladen, ftropbifhe Bedihte von 7, 8 nnd 9 
Verſen, keine Erzäblung, fondern meift didaftifhen In: 
halte, Die älteren Baladen batıen 8 Verfe mit nur 2 
(entweder gan, männlichen oder ganı weiblichen) Meimen, 
manchmal auch 3 Meime, was zu Caſteleyns Zeit gewöhn— 
fib war. Die Meime waren verfbräntt, daber bich die 
Balade gecrunst oft overslegen dicht, und in der Regel 
Hatten nur uͤberſchlagene Baladen einen Steert, andere nicht. 


2) Refereinen, fie fönnen aus 10 bis 20 und mehr 
Verſen beſtehen, baben allzeit 4 Strophen, wovon bie 
leiste ben Prince gebört, und ibren Namen von der Wie 
derbolung des Echlufreimes am Ende jeder Strophe. 
Menn die Stodregels dabei gar nicht verändert werden, 
fo it es gut, eine Meine Aenderung, jedoch unbeſchadet 
ded Sinnes, it erlaubt. 

3) Tafel-spelen, dramatiihe Stuͤcke, die auf Tiſchen 
(tafelen) aufgeführt wurden, und Spelen van sinne, auch 
Spaende spelen van sinne genannt, ebenfals Schaufpiele, 
die den Kammern der Miderpfer angebörten. 

4) Charte, uutroop (jegt uitgalming) find verwandte 
Dicrarten. Die Charte iſt eine gereimte Epiftel, womit zu 
einem Meifterfingen, Spel van sinne, Preisvertheilung tr. 
eingeladen wird, Oft iſt fie auch eine poetiiche Belannte 
mabung, ein Ausichreiben. Dir Uutroup (Ausruf) ift ein 
carmen exhortalorium und convocatorium, in Stropben 
geihrieben, worin alzeit 2 baibe Verje einen ganzen ma: 
ben, wonach die Zahl der Verſe beitimmt werden muß. 
Bleibt der Steert als halber Vers übrig, fo wird er nicht 
gezäbit. 

5) Rondeel, ein Meines Gedicht, worin ein Vers, 
meift der erite, dreimal wiederholt wird. Kommt ein 
Vers fehsmal vor, fo ift das Rondeel deprelt, 
6) Bankdicht, Zrinflied; Bankrondeel, 

Es gibt auch Banfrefereinen. 
7) Incarnatie iſt ein Ehronoftihon, benannt nad der 
Jahrzahlformel Anno incarnationis dominicae, 

8) Memoiren, Gedichte zum Andenken der Berftorbenen. 

9) Kinderlecture, Kindergedichte, meiſt ſcherzhaft. 

Alle. dieſe Dichtarten können ihrem Inhalt nach 
dreierlei ſeyn: 

a) in·t amoreus, erotiſchen Inhalts, b) in-t vroede, 
didaltiſchen und ©) in-t zotte, ſatiriſchen (naͤrriſchen) Inhalts. 

Die außerordentlichen Dichtarten beitehen: 

4) in Dobbelsteerten, wenn jwei Meine den Vers 
fhließen, z. B.eeuwelic moet gi in-t heitwig beven sneren. 

2) Ketendichten, find furze Gedichte, worin dad Ende 
der Merie mit dem Anfang der folgenden reimt, 3. B.: 

Wy lesen dat Socrates wijs boren schreren 


Zrinfren= 
deel. 


rerheren in zijn leven en vul praclijken 
t-kijken der slerren etc. 

3) Vremde sneden, fremdes Stropbenmaß, befehe 
hauptfaͤchlich im häufigen Mittelreim. 

4) Scaekberd, Schachbrett, find 64 Verſe in Quadrat 
fo gereimt, daß fie im jeder Michtung eine achtzeilige 
Strorbe bilden. 

5) Simpletten find Gedichte mit nur einem Reim. 

6) Dobbleiten, die nur zwei Meime haben. 

7) Riequeracque ift ein Saeckdicht, welches den 
Flamändern nicht gefällt. Ein Quodlibet, worin fein Gebdan= 
fen mit dem andern zufammenbängt, außer durch den Reim. 
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8) Baguenauwen oder Baguenauden find auch 
gereprobeerd. j 

9) Limen oder Deffianchen find Herausforderungen 
zum Eängerwertftreit. 

40) Aldicht, worin jedes Wort auf das andere reimt, z. B. 
voord zijt niet moe, 
hord, zwijt, siot toe. 
41) And vremd rondeel, 2 Meime in 12 Verfen. 
42) Parabolen, Yarabeln, 
45) Cocorullen, fleine ſatiriſche Epigramme. Simpel 
buesel-dicht heet men cocorullen. 
13) Moralen, Moralisatien. 
45) Regeldichten find unverfchränfte Reimpaare. 
46) Comparalien. 
47) Endelversen find Ottare rime, : 
18) Spraken of mespelen find didaftiihe Sprüche. 
49) Interrogatien, epitaphien, proverbien’ ende 
geraedsels (Rathſel). 

Dem Gegenftande nach zerfallen diefe altmieberländi- 
fhen Gedichte in A) epiſche. 1. Heldenlagen, a. eigen’ 
thuͤmliche: Karl und Elegaſt, Wiſſelau der Bär; b. fran: 
zoͤſiſche: Moland, Ogier von Dänemarf, Malagiis, die 
Haimondtinder, Gunriin von Montglavie, Fergunt, Florie 
und Dlanceflore, Wilhelm von Orange, und viele andere; 
ec. deutice: Nibelungen; d. normaͤnniſche: Gubdren, Eal: 
man und Maralf; e. britannifche: Lancelot, Malewein, 
wein, Yarcifal, Triftram 1.5 f Haffiihe: der trojanifche 
Krieg von Jalob von Maerlant, Alerander von demfelben, 
die fieben weiten Meifter 16; g- chriſtliche: Segelin von 
Serufalem, Saladin, der Wogelritter, Palmerin von 
Olive ic. 2. Reimchroniken: Mombobel von Jalob 
von Maerlant, Leben mebrerer Heiligen: Spiegel biftoricel 
von Jakob von Maerlant, die Reimceronik von Heeln 
(Schlacht bei Worringen), die von Malis Stode, Ludwig 
von Veltbem, die über Iobann von Brabant, die Bra: 
bantſche reiten von Jan de Clarc, die von Flandern, von 
Prabant, von Gröningen, von Antwerpen; endlich eine 
Beſchreibung des erſten Kreuzzugs, der Eulenfpiegel und 
Dr. Fauſt. Schade nur, das von allen dieſen großen 
Gedichten kaum mebr als der kurze Inbalt und ein paar 
Zeilen zur Probe mitgetheilt werden konnten. 3. Eryäb: 
lungen, geiftlihe, weltliche, tragifhe, Iuftige, Sagen 
und Geſchichten aler Art, 

B. Lyriſche Werke, zuerft geiftlihe, Legenden, Ge: 
fangbiüder, Gloſſen, Gebete, dann mwelrlibe Minnelicder, 
Mai:, Tanz, Trink: Wächter:Licder, Schwaͤnke, Romanzen, 
biftoriide Kiagelieder, Spottlicder, Queufenlieder aus dem 
Befreiungstriege: endlich Lehrgedichte, religidfe, morali: 
(de, fociale, Sprüche, Spricmwörter, Fabeln, gererimtes 
Mecht, Kalenderweisheit, Naturwiſſenſchaftliches, Märbfel. 

C. Dramarifbe Werke: Dialoge, geiſtliche Schau: 
fpiele, weltliche, verhaͤltnißmaͤßig wenig zahlreich, 


* 


Leider çewaͤhrt uns dieſe fo reihe Ueberſicht, fof cm 
fie fib auf Tirel und AInbaltsanzeige und febr fparfame 
Ausziige befaränfen mußte, nur erft eine Drientirung, 
und volltändige Abdrüde wenigſtens der wichtigften jener 
alten Sprachdenkmale find zu wuͤnſchen. 

Ein Unbang handelt von der altfrichifhen Sprache. 
Ein reichhaltiges Megifter erleichtert den Gebrauch dieſes 
fhäpbaren, eine bedeutende Luce der Literargeſchichte aus⸗ 
füllenden Werkes, 


2) Anzeiger für Kunde der bdeutfchen Vorzeit, her⸗ 
ausgegeben von Mone. Jabrgang 1838. Erftes 
und zweites Quartalbeft. Karlerube, Groos, 1838. 


Es iſt erfreulich, wahrzunehmen, daß diefer Anzeiger 
Theilnahme genug finder und bereits den fiebenten Jahr⸗ 
gang begonnen bat. Die Liebe zu altdeutfhen Studien 
ift leider feit mehr ale einem Jabrzebent erfaltet und gar 
Mandes, deſſen Herausgabe winihenswerth wäre, bleibt 
im Pergament brgraben, weil es feinen Abſatz verfpricht, 
Nun if es wenigftens gut, daß ein Journal ald vermits 
teinded Drgan der deutſchen Altertbumsfenntniß fortbes 
febt, durd meldes die Kreunde und die Nachkommen 
auf Bieles, was ihnen fonft entgehen würde, aufmerkſam 
gemacht werden. Wielleicht fommt wieder eine Zeit, in 
der man Luſt und Kraft haben wird, die beiten noch un— 
gedruckten Dichtungen und Chroniken unferer Mäter zu 
veröffentlihen und die noch verborgenen geiftigen Echäge 
ter Nation dur zwecmaͤßige Anerdnung und Vekaunt⸗ 
machung erit auszjubeuten. Die patriotifche Periode von 
1809 — 1819 bat viel geliefert, allein es ift mertmiürdig, 
wie viel mebr noch ungedrudt geblieben iſt. 

Der diesjährige Anzeiger enthält: Beiträge zur Ge— 
ſchichte des Domſifts Straßburg (Hausbaltung beffelben 
im 12ten und 15ten Jahrhundert Ic), Briefwechfel, bie 
Angelegenheiten der Piederlande zu Anfang ded A6ten 
Jahrhunderts beiruffend, einen Brief Zillys an dem frans 
zoͤſiſhen Gefaudten Baugp, worin dem König von Frant: 
reich vorgeworfen wird, wie er doch die Meformirten in 
Deutſchland unterftügen fönne, da fie dem Staat und ber 
Kirche (dem Bunde des Papſtthum mit ber abfoluten 
Monarbtie) in Frankreich eben fo gefährlich werden könn 
ten, als fie ed bereits in Deutfcland feven; Nachricht 
über ein altes Rechtobuch; eine Mäthfelfammlung; deut⸗ 
ſche Voltsfagen, 3. B.: 

Das Kruzifir bei Nöttingen. 

Cin Roͤttinger Burſch, welcher fi fpäter in Taubers 
rettersbeim verbeiratbete und niederließ, betbeuerie an 
einem Kruzifir bei Möttingen Itgenbaft: fo wenig dem 
Herrgott da die Hand abfällt, fo wenig beirathe ich nad 
Zauberretterebeim! Kaum batte er dies gefagt, fo fiel 
eine Hand des Jeſusbildes auf bie Erde herab, Man 
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befeftigte folde wieder an den Arm des Standbildes, aber 
0, daß man ficht, dab fie einmal davon getrennt geweſen ift. 
Doktor Lutber in Wertheim, 

Auf ber Meife zum Mormfer Reichstag fam Doktor 
Luther nah Weriheim, wo er im Adler einfehrte und die 
Bratwürfte, die er dafelbit aß, noch fhuldig ift. Als er 
von der Eichel ſteige aus die Stadt anſichtig wurde, fprad er: 

Vom Feuer hat Wertbeim nichts zu beſahn; 
Im Waller aber wirds untergabn. 


Die ähnliben Frauen. 


Ein Graf von Wertheim that nah dem Tode feiner 
Frau, bie er fehr lieb hatte, das Gelübde, nit wieder 
zu beirathen,, außer wenn er eine fände, welche ber Ver: 
ftorbenen ganz Abnlih ſaͤhe. Lange fuchte er nad einer 
ſolchen umber, endlib fand er fie und vermäblte ſich mit 
ihr. Auf feinem Grabitein in ber Wertheimer Stadtkirche 
iſt er mit feinen beiden rauen, die ganz gleihe Gefichte: 
zuͤge haben, ausgehauen; das Bild ber erftien, welde 
noch katholiſch war, trägt einen Mofenfranz. 

Volkolieder auf Karl V., auf die Greigniffe von 1619 
und viele andere nichts hiftorifche, didaktiſche und Yiebes: 
lieder, zum Theil fehr gute. Hier nur eind: 


Gelb regiert die Welt. 

4. Frblich und frey, 

nicht frech barbei! 

bo ſchweig und leid, 

alle boßheit meib, 

wes trew und frumb, 

bo fi bi um, 

die Welt ift geſchwind, 

an Ehren blind, 

viel tauſend Uſt 

Üben jezund Adams Kind. 


2. In quet und geldt 
triumpbirt bie welbt, 
wer das nicht bat, 
find nirgenbt flat; 
fid wo bu melleft, 
nicht geldt, nicht gefell; 
fueg, trueg, pomp, pracht 
bat alle macht, 
fromigheir und Ehr 
wird jeyund Fein geacht. 


Hoffnung ich trag, 
eb tumpt ber tag 
und dringt bie zeit 
das biderleut, 
fromichheit und Ehr 
werben gelden mehr 


bann jeyund (jest unb?) vor viel bunbert Zaren. 
in alle wege ıbue beine Ehre bewaren. 


Dann noch Bruchſtücke aus dem Lefenfpiegel des Jan 
de Elerc (altdeutib) und lateinifbe Lieder des 12m 
Iabrhunderts im Ton des stabat mater und dies irae, 
jedoch etwas ſcholaſtiſch, 3. 2. 


Excitalur charitas 
in Jericho, 
in unico etc, 


Latebat in scriplura 
mirands genitura 
dei et hominis etc, 


Spruch auf Georg von Frundsberg, deutihe Mund: 
arten.(von der Saar, vom Schwarzwald, vom Main); 
ein angelfähfifhes Gloflar, ein altes Wocabular; Alter: 
thümer in der Gegend von Bamberg; alte Kunftwerte, 
Zrinfgefhirre des 16ten Jahrhunderts; Architeltoniſches. 

Das zweite Heft von 1838 enthält ein im Arciv 
su Karlsruhe aufgefundenes Bruchſtück der berühmten 
Ehronif von Windel, das dem defeften Abdrud in Men: 
lens seript. rer. Germ. jur Ergaͤnzung dient. Briefe 
des Kaifırd Mar I. an feinen Verter Siegmund von 
Zirol. Bufäge zu den deutihen Megeſten von 1275 
bis 1309. ine lateinifhe Geſchichte der Verfolgung der 
Tempelberrn in Frankreich; Rheinhandel während dee 
zujaͤhrigen Kriegs ober DMefultate aus dem Tagebuch bes 
damaligen Commandanten von Coblenz, das ſich noch in 
der fürfl. Sigmaringenfhen Bibliethek befindet, und 
woraus zu erfeben ift, melderlei Waare und mie viel 
den Rhein hinauf und binabgingen, bdesgleihen melde 
Paflagiere. In dem Hunger: und Peſtjahr 16°%,, gingen 
75,000 Malter Getreide den Rhein binauf, Der Com: 
mandant, der baprifhe DOberft von Neuneck, lieb fi die 
Paͤſſe und Erlaubnißſcheine theuer bezahlen. Häufig 
zogen bie Kaufleute, ber größeren Sicherheit wegen, in 
Caravanen und bob murden fie öfters geplündert, — 
Ferner Briefe aus dem Anfang des sten Jahrhunderte. 
Urfunden zur Gefhihte ber Grafen von Spanheim; 
Statuten für Bacharach. Wollsfagen. Cin Bruchſtück 
aus dem alten Gedicht Wigalsis. Würzburger Hand» 
ſchriften. Alte Volkslieder. Maerlants Wapen Martijn 
(niederländifh). Märbfel. Altdeutſche Predigten. Geiſt⸗ 
liche Gedichte aud der Stuttgarter Bibliothek. Lateinische 
Lieder des 12ten Jahrhunderts. Notizen zur Kunſtge— 
ſchichte. Spuren bes alten Heidenthums im Aberglauden 
fpäterer Zeiten. 


—— 
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Mediciniſche Schriften. 


3) Die Waffnung gegen die Branntweinpeft, eine 
Sache der Zeit und der Noth. Bon Paftor 
Dr. Liebetrut. Berlin, Thome, 1838. 


Auch diefed Wert kaͤmpft, gleich ben früher genannten, 
gegen die Heberhandnahme des Branntweing. Es beruft 
ſich auf dad Wert von Schimmelpfennig „bie preußiſchen 
indirecten Steuern“ und weist, diefer Autorität folgend, 
eine Branntweinproduction in Preußen von wirklich 
ſtaunenswerthem Umfang nad. Won den 14,300 im 
Jahr 1854 in Betrieb gewefenen Brennereion (6600 
ſtanden gaͤnzlich ftill, weil die Heinern bei dem ungebeuern 
techniſchen Fortihritten und entfprehenden Erſparungen 
Hinfibtlih der Verftenerung mit ben größeren nit con: 
eurriren fonuten; aus demſelben Grunde bat überhaupt 
in den vorhergehenden Jahren die Zahl der Brennereien 
ſchon beträchtlich abgenommen) wurden verarbeitet: 

1,855,600 Schffl. Weizen, Noggen: und Gerftenmalz; 
2,095,100 ungemalzted Getreide; 
4,800 Obſt, Weintrefter u. dgl 


3,955,500 Schffi. Getreide und Obſt — gegen frühere 
Sabre geringer, wozu nod fommen: 
45,071,000 Sckffl. Kartoffeln, 

Für den bieraus bereiteten Branntwein murben von 
den Brennern zufammen 5,406,000 Thaler gefehliche 
Steuern entrichtet, wovon ihnen jedoch für Verfendungen 
ing Ausland 343,000 Thaler zurüdgesablt wurden. Es 
würden demnach 5,063,000 Thaler für die intändifche 
Gonfumtion zu beredinen bleiben, womit nach dem oben 
angegebenen Principe die Summe von 101,260,000 Quart 
Branntwein zu 50%, Tralles verfteuert find. 

Um indeh nun das im gedachten Jahr 1854 wirklich 
producirte Quantum im Verbältniß zu dem angegebenen 
gefeglich veriteuerten Quanto zu ermitteln, ift bier Fol: 
gendes über die angewandte Methode und das Princip 


der DVerftenerung zu bemerfen. — Die Verſteuerung ge= 
ſchieht nämlih in der Art, daß der Kubikinhalt des an= 
gewandten Maifchraumes berechnet wird. Hierbei wird 
nun aber als gefeßliher Maßſtab für das durchſchnittlich 
aus einem beftimmten Kubikinhalt von Maiſche zu erzeu⸗ 
gende Quantum Branntwein noch immer derjenige ange: 
nommen, welcher vor faft zwei Decennien ald dem dama= 
ligen Standpunkte der Andujtrie möglicft entipredend 
anerkannt wurde. Inzwiſchen bat ſich indeß die Technik 
und Induftrie diefed Gewerbes fo bedeutend gehoben, daß 
auch die am weiteften zuridgebliebenen Brennereien min: 
deſtens ein Viertel über das geſetzlich zu verftenernde Quans 
tum wirflih produeiren, die gehobenen Brennereien das 
gegen den angenommenen Maßſtab wohl um mehr als 
die Halfte überfhreiten. Daß auf das Quart Brannt: 
wein wirklich nicht mehr ald ein Silbergroſchen, alſo erft 
auf 30 Quart ein Thaler Steuern durchſchnittlich ange: 
nommen werden kann, während der geſetzliche Mafftab 
uur 20 Quart auf einen Thaler vorausſezt, gebt wohl 
ſchon daraus angenfheinlih hervor, daß im tounenweiſen 
Verfaufe der Brauntwein mit wenig über 2 Ser. das 
Quart verfauft wird, was dem Producenten nah Abzug 
von 1"; Sar. Steuer etwas über 1'%, Sour. übrig laſſen 
würde, Hiermit würden demfelben aber nicht einmal die 
Koſten des verwandten Materiald gededr fepn, * weßhalb 
fi mit Nothwendigfeit ergibt, daß die Probucenten 
einen bedeutend geringern Abzug durch die gefegliche 


* Aufolge den angeftellten Beobachtungen (vgl, Schimmel: 
pfennig a. a. DI niet ein Scheffel Karteffeln ſieben 
Duart Ertrag. ein Scheffel Weizen fo viel, als 284 
Scheffel Kartoffeln, alfo gegen 19 Quart. Dies erodbe 
auf die im Jabr 1854 verarbeiteten 15 Millionen 
Scheſſel Kartoffeln allein fhon 105 Millionen Quart, 
wozu nun auf beinabe 4 Millionen Scheffel Getreide, 
ben Scheffel durchſchnittlich nur gu 46 Quart angenems 
men. no 5% Millionen Quart bingurdmen.  Diefe 
ungebeure, feinem Zweifel unterliegense, Eumme von 
469 Mitltonen Quart Brannıwein zu 50%, Xrales 
gebt alſo Über die oben angenommene noch binaus, 
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Verſteuerung erleiden, als der bisher beibehalt me Maßſtab 
voraudfest. 

Nah den vorbergegebenen Andeutungen (der Lefer 
überfebe die Note nicht), und nah dem Urtheil der com: 
petenteſten Sachkenner kann demnab auf Grund bes 
geſetzlich verſteuerten Quantums in jenem Jahre ohne alle 
Vebertreitung bie Summe von 160 Millionen Quart 
angenommen merden. Nehmen wir indeß, mit Abzug 
des geringen, in das Ausland gegangenen, Quantums, 
für die inländifhe GConfumtion nur die runde Summe 
von 150 Millionen Quart zu 50%, Tralles, fo gibt dies 
nach Webertragung in die Form des gewöhnlich getrun— 
kenen PBranntweins von 50% bie fchandererregende 
Summe von 250 Millionen Quart! — Hierzu würde 
nun noch zu rechnen fepn: a) Ein irgend welches Quan- 
tum, welches bei der Unzuverläffigleit aller menſchlichen 
Dinge denn doch durch boshaften Trug einzelner Produ: 
senten verbehlt, durch Fahrlaͤſſigkeit und Unredlichfeit ein: 
zelner Beamten unverfteuert gelaſſen wurde. b) Die 
Einfuhr an auslaͤndiſchen Spiritnoſen. Diefelbe belief 
fib im Jahr 1834 auf 47,000 Zentner Rum, Spiritus ıc. 
oder auf circa 2,598,000 Auart, die über Stettin, Dan: 
sig, Magdeburg und Köln bezogen wurden. (Es kamen 


inded nur 20,650 Zentmer, oder 1,156,500 Quart zur | 


Eonfumtion; das übrige Quantum blieb noch unter 
Stenerverfchluß gelagert. Trat aber an deifen Statt nicht 
der Reit der Einfuhr von 1835?) 

Nehmen wir indeß völlig den zehnten Theil bes nach: 
gewiefenen Quantum nebft den oben sub a. und b. an: 
gebeuteten Summen ald zu techniſchen Imeden verwendet 
an, fo bleibt immer noch die feinem gegründeten Zweifel 
unterliegende Summe von 225 Millionen Quart übrig, 
die lediglich ald Getränk in jenem Jahre genofien wurden. 

Man darf nit wohl fürchten, fehl zu geben, menn 
man die Summe ven 5 Sgr. als durchſchnittlicden Ver: 
faufspreis annimmt, um welden das Quart Branntmwein 
den Käufern von den Echentwirtben ausgegeben wird, 
Dies beträgt auf die Summe von 225 Millionen Quart 
einen Aufwand von fieben und breißig und einer halben 
Million Thalern. 

Nachdem der Verf. biefe uͤberſichtlichen Notizen mit: 
getbeilt hat, erörtert er die fhädlichen Folgen der Brannt: 
weinpeft und beruft fih aud bier auf die Zeugniſſe acht⸗ 
barer und fahfundiger Männer, Unleugbar macht das 
zu viele Branntweintrinfen die Menſchen ftumpf, brutal, 
ſchwaͤcht Geift und Körper, verfchlimmert dem Charakter, 
macht zu Miüßiggang und Kaltern aufgelegt. Kräftige und 
edle Volksſtaͤmme werden dadurch entnerot, die Wolfe: 
moral zerrüttet. So wie man bie Mitten in Amerifa 
foftematifh durch ben Branntwein verdirbt und langſam 
tödtet, fo würde wahrſcheinlich auch das beutfche Volk zur 
Mömerzeit, wenn bie Römer ſchon den Brauntwein gefannt 


' Dies ift wohl die Hauptface. 


und und damit befannt gemaht hätten, um alle feine 
gefunde Kraft und Heldenherrlichkeit betrogen worden 
ſeyn und wir würden, anftatt der Weltgeſchichte Jahr: 
bunderte des Ruhms und ber großartigften Fortfcritte 
zu geben, in farmatifben Schmutz verfunfen feon. Wenn 
aber den Roͤmern diefes Mittel, ein großes und ſtarles 
Volt berabzumürbdigen, zu unferm Glüd mangelte, fo follten 
wir nicht felbft dieſes Mittel hervorſuchen, um uns ſelbſt 
zu verderben. Daß ber Vollkscharalter im Norben dur 
die Ueberhandnahme des Branntweing gelitten habe, dar: 
über flimmt man fo ziemlich überein, und die Frage, 
mie dem Uebel abzubelfen fey, iſt wirklich am der Zeit. 

Ob durch Uebertreibungen, durch gar zu ſchwarje 
Gemälde, die das erſt drohende Verderben ſchon als vor: 
handen bezeichnen und ob durch Mäfigkritsgefelicaften, 
bie allen PBranntwein unbedingt verbieten, geholfen 
werden fann, möchten wir bezweifeln, 


Herr Liebetrut fdhlägt vor: 4) man erſchwere das 
Brennen durch Verdoppelung der Steuer, 2) die Sanitäte 
polizei warne das Volk und uͤberwache den Branntwein⸗ 
ihant, 3) die Erimimaljuftig ftrafe die Berauſchten und 
erfenne den Rauſch nicht mehr als Milderungsgrund. 
Wir wollen uns nicht dabei aufbalten, das Unpaffende 
biefer Vorfhläge nachzuweiſen. Zweckmaͤßiger erſcheint 
und ber folgende: 4) man beförbdere die Bierbrauerei. 
Wenn Norddeutſchland 


' wieder fo guted Bier brauen wird, wie in frübern Jahr: 


— — — — — — 


hunderten, wird die Branntweinpeſt von ſelbſt verſchwin—⸗ 
den; ſchlechtes Duͤnnbier kann freilich dieſes Wunder nicht 
wirten; im Gegentheil erwedt der ſchlechte Biertrank das 
Beduͤrfniß nach Branntwein, ungefähr wie die ſeichte 
riteratur unſrer Rationaliſten dad Beduͤrfniß nach athei— 
ſtiſthen Schriften hervorgeruſen bat. 5) Soldaten und 
öffentliche Arbeiter follen von Staatswegen zur Maͤßig— 
keit im Branntweintrinten verpflichtet werden. 6) Maͤßig⸗ 
feitevereine follen die öffentlibe Meinung in diefem 
Sinne ftimmen. Dies find gewiß angenieffene Vorfchläge. 


4) Ueber den Unterfchied des Geifligen im Wein 
und im Branntwein. Darftellung eincs auf einem 
wiſſenſchaftlichen Irrthum beruhenden, zunächft 
die Mäßigfeitsangelegenbeiten betreffenden Hinder⸗ 
niffes menfhlicher Gluͤckſeligkeit. Won Prof, Dr. 
Kranichfelo. Berlin, Thome, 1838. 


Mir Recht bemerkt der Derf,, dad die Maͤßigkeits⸗ 
Vereine das Kind mit dem Bade ausſchütten, wenn fie 
den Alcohol als ſchlechthin giftig darftellen, » Diefer wiffen: 
ſchaftliche Irrthum bat der Mäfigkeitsangelegenbeit großen 
Schaden gethan, ihren fegensreihen Einfluß fehr gehemmt 
und bereite im verfciedenen Ländern Eutſchließungen zur 
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Folge gehabt, die dadurch von einer andern Seite gefähr: 
lich zu werden drohen, daß den Menfhen unſchaͤdliche 
Belebungsd: und Nahrungsmittel: Wein, Vier, Meth u. ſ. w., 
die Milch der Alten, als giftig bargeftellt werden, ohne 
welche fie bei ihrer relativen Gefundbeit eben fo wenig 
beftehen können, ald ohne Milb und Fleiſch. In feinem 
Urzuftande bedurfte freilich der Menſch aller biefer Dinge 
zur Erhaltung feines berrlihen Lebens nicht. Für das ke: 
ben und die Gefundbeit in feinem dermaligen Zuftande 
tann er derſelben nicht zu allen Zeiten entbehren. Sie find 
durch die Lebens: und Gefundbeitögefehe nicht nur nicht 
verboten , fondern fogar auf das Beitimmtefte empfohlen. 
Ihr Genuß ift geweiht.“ Der Verf. beweist nun, daß ber 
Alcohol fi in den verfchiedenen geiftigen Getränten ſehr 
verfchieden verhalte: „Es mag ſeyn, daß das auf die eine 
oder die andere Urt von den verfhiedenen gegobrenen 
Flüffigteiten getrennte Geiftige, feinen allgemeinften Ci- 
genſchaften nach, ſich gleich bleibt. Wollte man indeß bie: 
feg, Alcohol genannte, Geiftige genauer, vielleicht auf jezt 
noch unbefannte Urt und Meife, unterfuhen, fo würde 
man wahrſcheinlich auch chemiſch das nachweiſen, was bie 
mebdicinifhe Beobachtung lehrt.“ — Medicinifh trennt 
det Verf. das gefunde Weinige vom giftigen Alcohol. 


Wirkung des Weinigen auf den Menfhen. 


Ron Gefunden wird das felbft im größerer Menge 
genoffene einige leicht und beftimmt verbaut, und es 
erweiſet fib dann im feinem Fale als ſchwaͤchend, fondern 
als nahrhaft, kräftigend, belebend, Gefundbeit bewahrend, 
wie jedes andere Ernährungs: und Belebungsmittel, wel: 
ches leicht und gänzlich verdaut wird, Schwaͤchliche Per: 
fonen bemerfen diefe wohlthätige Wirfung nur, wenn fie 
dad MWeinige in einer ihren verdauenden Kräften entipre: 
enden Menge geniehen. Nehmen beide, der Stärtere 
und der Schwaͤchere, mehr auf, als fie verdauen können, 
fo ift die fpätere Wirkung des genoffenen Weinigen eine 
fehr nachtheilige: das davon unverdaut gebliebene ftört 
die Harmonie der Lebensthätigkeit auf vielfahe Weiſe und 
bat eine große Abfpannung zur unausbleibliden Folge. 
Der gemeinfame Name, Weinraufh, begreift alle diefe 
Criheinungen in fib; dieſer Zuftand zeichnet ſich dadurch 
and, daß der Menſch während deffelben fait nie boshaft 
und unwahr, fondern vielmehr, anfangs wenigiteng, aud: 
gelaffen freudig, luftig und offen if. „In vino veritas“ 
fagt darum das alte Sprichwort. Das Weinige ſchadet 
bier ebenfo, mie jedes andere im Uebermaß genoſſene Nab: 
rungs: und Belebungsmittel; doc uͤberwindet das Leben 
das übermäßig genoflene Weinige nah und nah, wenn es 
nicht durch ernenerten Genuß vermehrt wird, In Bezug 
auf das Weinige felbit finder, je nachdem es in einem 
alten oder jungen Weine, im Obftweine, im Biere, im 
Methe u, f. w. enthalten iſt, mande Verſchiedenheit ftatt, 


— — — — — — 
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welche darauf hinweiſet, daß es — das Weinige — ſelbſt 
ebenſo verfchieden iſt, wie die Fluͤſſigkeit, bie es enthält, 
Wirkung des Alcohols auf den Menſchen. 

Ganz anders verhält ſich in allen dieſen Beziehungen 
der Alcohol. Cine geringe.Quantität deffelben wird zwar 
von fehr ftarfen Perfonen anfänglich ebenfalld verdaut, wie 
denn bie verdauende Kraft des gefunden Menfcen fo 
mädtig ift, daß fie ſelbſt Gift überwinden kann; aber er 
erregt dabei eine fo ſtuͤrmiſche Thätigfeit, nicht nur des 
Sinotennervenfpftems, fondern auch aller übrigen Spiteme 
ber Leiblichkeit, daß eine eben fo große Abfpannung des 
gefammten Lebens die nothmwendige Folge davon ift. Das 
ift ſchon ein franthafter Zuftand, dem aͤhnlich, der dem 
übermäßigen Genuſſe des Weinigen folgt, Der Muͤde fehnt 
fi nah Mube; der Hungrige nah Nahrung ; der Durftige 
nah Waſſer; der Erfchlaffte nad Erregendem,. Das Be: 
wußtienn der mächtig beicbenden Wirkung bes alcohol: 
gifthaltigen Geträntes reizt zum Genuffe deffelben. Aber 
diefe Art von Abſpannung it eim krankhafter Zuftand, 
befonders ber Initinernerven, in welchem man nit mebr 
geeignet ift, das heilſam Crregende zu finden, noch viel 
weniger aber das rechte Maß zu halten. Es wird in diefem 
Zuftande immer eine die Verdauungsfraft des Lebens weit 
überfteigende Menge des alcoholzgifthaltigen Getraͤnkes 
genoflen. Das auf diefe Weife ins Innere der Leiblichkeit 
gelangte, immer als Lebensfeindliches auftretende giftige 
Fremde offenbart fich durch eine Menge eigenthuͤmlicher 
Erſcheinungen, welche ald Branntweinrauſch belannt genug 
find. Der Branntwein- oder Aleoholrauſch unterſcheidet 
ſich vom Weinrauſche beſonders dadurch, daß jener den 
Menſchen boͤs, viehifh, grauſam, luͤgenhaft macht. Der 
Alcohol unterdrüdt in dem von ihm Berauſchten jede eble 
Regung, was vom Weinraufhe nicht gefagt werben faun; 
wein gleich diefer, eben fo wie jener, ein krankhafter Zus 
ftand if, Schr verſchieden ift auch die Wirkung des 
Weinigen und des Alcohols auf Aranfe und auf von 
Krankheit Genefene. Vortreffli befommt ihnen der Wein, 
indeß alcohol:gifthaltige Getränfe inımer fhaden. Die 
Inftinetnerven find, wie oben bemerkt worden ift, das 
Organ, mit melden der Menſch die gegebenen Lebens— 
und Gefundheitsgefege vernimmt. Auf dieſes nun wirken 
Alcohol und alcobolbaltige Grtränfe fpeeifiih als wahres 
Gift: fie erſchlaffen es erſt; dann verfiimmen fie es, auf 
mannicfache Weife; machen es fich und frank und läbmen 
es endlich ganz. Iſt aber das nflinetnervenfpftem er: 
ſchlafft, ſiech, krank, gelähmt, fo ift es aud um die Ge: 
fundheit des Menften, um das ganze Gluͤc feines Lebens 
geſchehen. Der die verleiblihte Norm bes Lebens und 
der Geſundheit aus freier Selbſtbeſtimmung auf diefe 
Weiſe vernictende Menſch ſinkt tief unter das mit ges 
funden Inftinetnerven verfehene Thier berab, So groß 
iſt das Elend, im welches der Menſch verfällt, wenn er 


das herrlichſte Syſtem feiner Leiblichkeit durch alcohol: 
gifthaltige Getraͤnke, Branntwein, Rum u. ſ. w. vergiftet! 
Ale dieſe Dinge find eben eine Nachaͤffung des Weines, 
mie die Luͤge Wahrbeit ſeyn foll. Wie fib aber die Lüge 
zur Wahrheit verhält, genau fo verhält fi der Alcohol 
zum MWeinigen. 


— in — 


Epiſche Dichtkunſt. 


15) Oſſians kleine Gedichte, uͤberſezt von K. G. 
Neumann. Berlin, in Commiſſion bei Herbig, 
1838. 


Der Ueberſetzer vertheidigt Malpherſon gegen feine 
neueften Verunglimpfer. So beißt es z. B. in Maltens 
Melttunde, 1856, ©. 103: „ Matpherfon, der unverſchaͤm⸗ 
teſte Verfaͤlſcher, hat einen wilden Barden in einen Wach: 
ahmer Miltond, Sbaleſpeares, Voungs und der Bibel 
verwandelt, und länger als ein halbes Jahrhundert die 
Bewunderung der Kritif einer der vollfommenften Abge— 
ſchmadtheiten, welche je der ımterrichteten Welt dargeboten 
worden, zugefihert. Weld ein Grgenftand innerer Ironie 
mußte es für Matpberfon fern, wenn felbit geiftreiche 
Männer ſich vor dem falſchen Oſſian niedermwerfen und 
ibn anbeten? Er mußte, daß diefer Stol und alle dieſe 
der weitfchweifigiten Nedefunft, der laͤcherlichſten bibliſchen 
Nababmung, einem entfernten Nachball Homers und der 
Stalden entlehnten Ideen ausſchließlich ibm gehörten.“ 
Dagegen erklärt fib Herr Neumann: „Merfälfter wird 
Malpberfon genannt. Wirklich bat er feine eigne Did: 
tung dem Dffian zugefchrieben. Iſt dad Verfälibung? So 
nennt man ja wohl nur, wenn man etmas werthlofes für 
werthvoll, etwas unechtes für echt ausgibt, Er, Maiten 
ſelbſt, fagt aber, der echte Dffian fen unter aller Kritik 
abgefhmadt und roh. Matpberiond Arbeit aber babe ver: 
ftändige Männer entzücken können. Da hätte er alfo 
werthvolles für mertblofes, echte Poeſie für uncchte gegeben 
— mid diinft, das fen dad Gegentheil von Verfälfhung. 
Mas bat Mafpberfon wirflih gethau? Er bat den Stoff 
zu eigenen Dichtungen aus alten irifchen, zum Theil auch 
aus altſchottiſchen Liedern entlehut und viel Veränderun: 
gen mit dieſem Stoff fib erlaubt, befonders indem er 
alles, was irifh war, nah Hod:Schottland verfezte. Daß 
aber biefer Stoff entlehnt war, hat er fo wenig geleugnet, 
daß er vielmehr alles, was er felbft gethan ihn zu verän: 
dern umd zu veredlem, für das Merk der alten Barden 
ausgegeben, fi aber als bloßer Ueberſetzer erflärt bat. Er 
begnügte ſich mit dem-MWerdienft, diefen vor ibm unbe— 
Tannten poetifhen Stoff der Welt vor Augen gelegt zu 
haben, wollte felbit nicht filr einen Dichter gelten, fondern 


nur für den kritiſchen Bearbeiter und Ueberſetzer eines 
Dichters, und verfhwieg, daß er feinen Stoff gänzlich 
umgeſchaffen und veredelt hatte. Was vermochte ibn zu 
biefer Selbfiverleugnung? Seine Menihentenntnif. Er 
wußte, daß die Engländer bei ihrem Haß, ihrer Verachtung 
alles deſſen, was aus Irland fommt, eber einem Faledoni- 
fhen als einem iriiben Barden Aufmerkfamfeit ſchenken 
würden; deßhalb verfegte er feinen Fingal nah Morven. 
Er wußte ferner, daß fein Verdienft in Veredlung feines 
Stoffes weit weniger würde erfannt werden, wenn er ſich 
beifen rütnıte, ald wenn er die Melt glauben machte, er 
babe ibn gar nicht zu veredeln nörbig gehabt, fondern 
gebe ibn, wie er ihn gefunden. * 

Das Richtige ift wohl, daß der Makpherſon'ſche Oſſſan 
ein literarifber Betrug von großer Genialität, aber immer 
ein Betrug if. Maltens Weltkunde gebt zu weit, wenn 
fie Mafpberfon Geſchmack abipriht, aber Neumann gebt 
auch zu weit, wenn er die Moftification in Schuß nimmt, 
Einem alten Sänger Neues unterlegen, iſt nicht erlaubt. 
Das allein it an Matpberfons fo ihönem Werte zu 
tadeln, daß er in Bezug auf die Antorihaft nicht offen 
fib äußerte, Die Gedichte bleiben übrigens, abagefehen von 
dieſem Betruge, wie fie find, und fie find ſchoͤn, fie wer: 
den nie verfeblen, das Herz zu rühren und die Einbil— 
dungsfraft munderbar zu feſſeln. Napoleon, den wenig 
bewegte, war doc begeiftert für Oſſſan, umd eine poetiſche 
Stümperei hätte ibn ſchwerlich dazu gebracht. 

Die vorliegende metriſche Ueberſetzung ift moͤglichſt 
einfah und dem Grundton des Drigimals angemeffen. 
Doch gebören wir zu denen, welde bie Heberfegungen tm 
ſchlichter Profa (4. B. die befannte Goethe'ſche im Werther 
und die Tübinger Ueberfeßung von 1752) allen metriſchen 
Ueberſetzungen von jeber vorgezogen haben. Wie ſehr ſich 
aber Herrn Neumanns Ueberſetzung jener edeln und be: 
fheidenen @infachheit des Originals nähert, davon hier 
nur eine Probe; 

Allein am ſeegepeltſchten Felſen klagt 

Daura, die Tochter, laut; oft ſchallt ihr Ruf — 

Was fann ibr Vater tbun? Ich ſtand am Ufer 

Die gange Nacht; ip jab fie bei des Monded Schimmer, 
Ich börre ibren Ruf, Der Wind braust laut, 

Der dichte Negen raufht am Berge, Eh’ der Morgen 
Erſchien, war ihre Stimme ſchwach — fie flarb 
Dabin, wie Abendwind im Gras am Beljen. 

Sie enden’ in Verzweiflung, ließ allein 

Den Vater — meine Kraft im Kampf ift bin, 
Gefallen fie, mein Stolz. — Wenn Stürme toben, 
Wenn bod die Welle vor dem Norbweſt ſchwillt, 
Dann fig’ ich an der balfenden Küſte 

Und ſchaue dort ben fuüͤrchterlichen Welfen. 

Dft, wenn der Mond ſintt, ſeh' ich meine Kinder; 
Die luft'gen, weißen Schatten geh'n zufammen — 
Erbarmt fih Feind vom euch, mir mir zu reben? 

Ach, fie ſeh'n ihren Warer nicht! — 

Ya, Karmor, traurig bin ich, groß der Trauer Grund. | 
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Mediciniſche Schriften. 


5) Hygiaſtik oder die Kunſt, ein gefundes und lebens» 
frohes Alter zu erreichen. Nach James Johnſon, 
von Dr. Calmann. Leipzig, Weber, 1838. 


Der geiftreihe 3. Johnſon bat fi als Arzt und 
Pſochologe vorzüglid mit den Leiden der Eivilifation be: 
ichäftigt, und er verfolgt diefelben durch alle Altersftufen, 
indem er das Leben im fiebenjäbrige Perioden eintbeilt. 
Das zu frübe Entwideln des Verftandes auf Koften bed 
Körpers und das zu ſtarke Naͤhren ber Eitelfeit und bed 
Ehrgeized auf Koften der Ruhe und Geſundheit find die 
Hauptthemata feiner menjbenfreundlihen Lehren. Wie er 
die Kinder gehütet wiſſen will vor zu früher Geiftedan: 
ftrengung, fo die Juͤnglinge vor zu flarker, und die Maͤd— 
Ken vor der früh erregten Gitelfeit und Modetborbeit, 
namentlib in Bezug auf das ftarfe Cinfhnüren. Sein 
Hauptaugenmerk aber richtet er auf das mittlere und fpd: 
tere Qiter, in welchem, wie er fagt, bie früher gefäeten 
Krankheiten erit herauswachſen, und bie Leiden der Eibi: 
lifation culminiren. Es ift merfwürdig und verdient alle 
Beachtung, daß er bie Hauptleiden des gegenwärtigen Ge: 
ſchlechts aus geiftigen Uebeln herleitet und leineswegs 
aus Förperlihen Verweichlichungen, Unmäßigfeiten, Aug: 
fhweifungen. Er jagt mit Mecht, unfere Urgroßväter 
waren weit unmäßiger und ausfchweifender, als wir es 
find; fie ſtuͤrmten auf ihren Leib weit mehr los, wie wir, 
aber ihr Geiſt war noch nicht fo angegriffen, als jezt 
der unfte, 

Er gibt fih große Mühe, die Krankheit des Zeit: 
alters, bie ſich vielgeftaltig dem Beobachter zu entzieben 
und ibn zu täufchen ftrebr, fejtzubalten: » Das große Uebel, 
die Wurzel unzähligen Unbeild, die proteusartige frank 
heit, die Dyspepſie (Schwerverdaulichteit), das hodraföpfige 
Ungeheuer mit feiner unzähligen Brut und feinen Schrei: 
niffen ift das Erzeugniß der Givilifation, und es verdankt 
fein Dafepn und feine Verbreitung mehr der intelleftuellen 
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Verfeinerung als der koͤrperlichen Unmaͤßigkeit, mit ans 
deren Worten, feine Urfachen, fo vielfab fie auch ſeyn 
mögen, laflen ſich weit häufiger auf Angft, Sorge und 
Geiſtesverſtimmungen zurädführen, als auf die unftatts 
haften Genuͤſſe des Gaumens oder der Sinne. Diele „neue 
Pet“ war unferen Vorfahren unbefannt oder fo felten bei 
ihnen, daß fie nicht befchrieben ward. Diefe Behauptung 
braucht ung nicht aufzufallen. Ale Krankheiten find bie 
Gefhöpfe oder vielmehr die Schöpfungen ber Umftände, 
Diele Krankheiten des Alterthums find aus dem Merzeich- 
nis der Mofologie verfhwunden und andere haben. ihre 
Stelle eingenommen. Es mag binreichend ſeyn, auf die 
Luſtſeuche und bie Cholera binzumeifen, von denen feine 
authentischen Formen in den Verzeichniffen griechiſcher oder 
römischer Arzneikunſt gefunden werden. Um noch näber 
zu fommen: Krankheiten des Herzens, eine von den Pro: 
teusformen der jezt in Mede ftehenden Veſchwerde, wurden 
fo wenig vor der franzöfiiben Mevolution beachtet, daß 
faum ein mediciniſcher Scriftiteller davon Notiz nahm. 
Die fürdterlihen Scenen jener ereignißvollen Zeit riefen 
eine folbe Menge von Beifpielen dieſer verderblichen 
Krankheit bervor, dab von Gorvifart bald ein Band über 
den Gegenftand neihrieben ward, und bie geiftige Aufre— 
gung, welche feit der Zeit fortwährend andauerte, hat bie 
Neigung zu Herzbeſchwerden unterhalten, melde jezt zu 
ben bervorftchenditen und furdtbarften menfchlichen Leiden 
gehören! — Die Schwerverbaulichfeit ift demnach eine ver: 
haͤltnißmaͤßig neue Krankheit, weil ihre Quellen jezt über 
alle frübern Beiſpiele vervielfacht find. Der beobachtende 
Arzt hat beifere Gelegenheit, den Zuſammenhang zwiſchen 
Urfabe und Wirkung in diefem Kalle aufzufinden, als 
irgend ein anderer Forſcher des Zuſtandes der menſchlichen 
Natur und der Geſellſchaft. Seine Beobachtungen find 
daher zu einiger Aufmerkſamkeit berechtigt. Wir atbmen 
in einer Nimofpbäre (um etwas bildlich zu reden), melde 
durch den Drud tiberfüllter Bevoͤlkerung fo dicht ift, daß 
das Leben eine Urt inſtinktmaͤßiges Mingen nah ber 
Eriftenz it! Indem mir Andere drüden ober von ihnen 


an? 


gedrüdt werten, iſt ber Epielranm für dies individuelle 
Streben auf einen fehr Meinen Raum redueirt, wenn wir 
ihm mit dem vergleihen, deſſen fib unfere Vorfahren er: 
freuten. Je geringer der Raum aber, welcher uns zur 
Bewegung gelaffen wird, um fo größer ift bie zur Bewe— 
gung erforderlihe Gewalt. Wenn wir zu dieſem Buftande 
der Geſellſchaft, welter als ein Zuſtand des rafchen Leber: 
gangs von der Duͤnnheit zur Dictigfeit betrachtet werden 
Kann, die Thatſache hinzufügen, daß es ein verhältniß: 
mähiges Zunehmen bes Naceifers, des Ehrgeizes, des 
Mitbewerbens und ſelbſt des Kampfes gibt, welches durch 
jegliben Rang und jegliche Klaſſe verbreitet iſt, fo werben 
wir im Stande fenn, und eine Idee von dem Nactheil 
fir die Sefundbeit zu bilden, welcher aus diefem Meibunge: 
tampf entipringen muß! Wiewohl bie fortichreitende Wer: 
mebrung der Bevoͤllerung natürlib und unvermeidlich zu 
dım oben erwähnten Ausgang führen mürde, fo iſt doc 
in dieſe Fülle ein Element von der wunderbarften und 
thätigften Art gefloffen, welches verbältnißmäßig in allen 
vorbergehenden Zeiten ſchlummerte, jegt aber mit unmider: 
ſtehlidem Ungeftüm das ganze Anfehen der Dinge ummälst! 
Diefes ift die Wiſſenſchaft — das Erzeugniß des Geiſtes 
— fo fehr über die phoſiſche Kraft erbaben, ald ber Geiſt 
edler ift denn die Körpermafcine, die er bewohnt, Welche 
Beziehung auch zwiſchen einer ftarten Bevoͤllerung und 
der Zunahme der Wiſſenſchaft beftchen mag, fo ift im 
Metreff der Urſache und Wirkung ein Umftand offenbar, 
daß ein fehr geringes Verbältniß in der Art ihres Kort: 
ſchritts fen, finder man auf biefe Weile, daß die Zabl der 
Einwohner in einer Stadt oder auf dem Lande in einer 
gegebenen Zeit fi verdoppelt, fo lann mit Sicherheit vor: 
ausgeſagt werden, baß ber Betrag der Wiſſenſchaft fi 
allermindeftens in beinfelben Maume vervierfaden merde. 
— Die Veränderungen, welche die Zeit auf der ganzen 
Dberfläche des Landes gemacht bat in unſeren Sitten, Ge: 
wohnbeiten, Epeifen, Kleidung, Wohnungen, Deruf, vor 
Allem aber in den unverbältniimäsigen Anftrengungen 
des Geiftes (ob freudige oder schmerzhafte), veralihen mit 
denen ded Körpers, (0 haben dieſe Veränderungen und 
viele andere, welche aufgezählt werden fünnten, einige 
Krankheiten gänzlich verbannt, andere aufs Neue eingeführt 
and alle fo modifteirt, daß nicht bie Hälfte jegt von Sp: 
denham erfannt würben, wenn er aus feinem Grabe auf: 
ftünde. — Diefe Krankheiten des Körpers deuten Har die 
moralifchen oder geiftigen Urſachen an, aus denen fo viele 
derfelben entipringen. So zeigt das Gehirn oder das 
Organ des Gehirnd, indem es durch Macrifer, Mitbe: 
werbung, Ehrgeiz, Ungft, Unruhe und taufend andere 


Urfaben in einem Zuftande von ubermäßiger Thätigkeit 


oder übermäßiger Aufregung erhalten wird, naturlich die 
"Wirkungen eines folben Zuftandes in feinen eigenen Fun: 
tionen oder in din Funktionen anderer Organe, mit denen 
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fie durch das ſtrengſte Band der Enmpatbie verbunden find. 
Reizbarteit des Gemuths 5. B, gehört zu den eriten Gliedern 
in der Kette franbaften @ricbeinungen, und fie it fein gerins 
ger Tropfen Elend in dem Lebensbecher. Die Nerven, welbe 
als Berlängerungen bes Gehirns betrachtet werden können, 
fommen zunächft ins Epiel und bewirken ein Heer der fo= 
genannten Nervenbeihwerden, die unferen Verfahren faft 
unbefannt waren. So macht die lange Reihe von fhmerz- 
baften Empfindungen, von dem Kotbergiliben Geſichts— 
ſchmerz berab bis zu dem umbeutlichiten Gefühl des Rheu— 
matismus, eine ganze Klafe von neueren Krantbeiten 
aus, die unter dem Namen von Neuralgie befannt if 
und durch das Gehirm und Nervenſpſtem fi entwidelt 
und ans den angeführten Utſacen entipringt,. Es ift nicht 
wenig feltfan, daß jene Organe, auf melde frankbafte 
Eindrücke — moraliide oder phyſiſche — zuerit gemacht 
werden, nicht immer bie eriten ſind, welche die Wirkungen 
diefer Eindrüde zeigen. Obne Zweifel leiden fie zur Bet, 
aber die durch dieſe Urſachen erzeugten Erſcheinungen wer: 
den felten von der Perſon felbit, noch von ihren Freunden 
beinerft. Un jenen Organen ober Iheilen des Körpers, 
melde am innigien mit dem Organ des Beiftes (dem 
Gehirn) verbunden Mind, werden bie Folgen moraliſcher 
Eindrücke im Allgemeinen zuerſt bemerkt, befonders an 
den Verdauungsorganen. So erfährt ein Menfh einen 
plönliden Unglüdsfell oder einen Stoß fir feinen Ehrgeiz. 
Es kann feinen, als trüge fein Seit die Erſchuͤtterung 
mit betraͤchtlicher Standhaftigkeit; aber bald wird feine 
Zunge weiß, ber Appetit vergeht ihm, und feine Farbe 
wird bleich. Diefes ift ein Vorſpierl zu einem Heer von 
Krankheiten, welche von den Organen ber Verdauung aus— 
ftralen,, ihren giftigen Einfluß über jeglibed Organ und 
jede Funktion in dem Körper ausbreiten. Und bier zeigt 
fit eine ſehr eigeuthuͤmliche Erſcheinung. Das Gehirn; 
die Gitadelle der Seele, welde den erſten Angriffen des 
moralifben Feindes wiberftand, und melde gleihfam mit 
den andern und untern Organen des Körpers ein Unter 
ſtutzungsbündniß einging, wird im Gegenteil von ihnen 
mehr angegriffen als unterſtuͤzt! Von jestan findet nichte 
ald Wirkung und Gegenmwirkfung ber unfreundlichftien Art 
zwifchen Organen und Funktionen flatt, welde biäber im 
der ſtrengſten Harmonie gemeinſchaftlich gewirkt hatten! 
Der menſchliche Mikrokosmus gleicht zu dieſer Zeit einer 
unglüdliben Feſtung, welche auf allen Seiten außerhalb 
von dem Reinde belagert und durch die Uneinigfeit feind— 
liber Varteien innerhalb feiner Mauern zerriffen wird.“ 

Der baufige Wahnfinn, die zunehmenden Selbftmorde 
find mur einzelne Spmptome auf den aͤußerſten Höhen: 
punkten eines Uebels, deſſen weite Verbreitung in ben 
Maſſen mehr Beachtung verdient, als jene einzelnen Crtreme, 

James Johnſon ſchoͤpft diefem modernen Uebel dem 
neuen Namen Patho⸗Protens. „Die Natur ber 


Krankheiten laͤßt fi oftmals durch die Urfachen, melde 
fie bewirfen, ermitteln, Diefe Urſachen können in dem 
gegenwärtigen Fall alle, oder faft alle, unter vier Rubriken 
oder Stellvertreter geſezt werden: Gemuͤthsunruhe — 
Vertiefung im Denken — fißende Lebendart — und Wöl: 
lerei. Die vorlezte flieht natürlich Mangel an Bewegung 
ein. Wiewohl num einige von diefen, wie Vertiefung im 
Denken, die Geiftesträfte ftärfen mag, fo ftreben fie alle 
ohne Ausnahme dahin, dem Körper zu ſchwaͤchen. Schwäche 
aber ift die Mutter der Meizbarfeit — und Eranfhafte 
ober übermäßige Meisbarfeit, Erregbarkeit oder Empfind: 
lichkeit ift der unterfcheidende Eharaftergug der mweit ver: 
breiteten in Rede ftebenden Krankheit. So werben mora- 
lifhe Wechſel, Mühen oder Verdrienlichfeiten, melde bei 
einer gefunden und ftarken Beiheffenheit des Geiftes und 
Körperd nur einen geringen Eindruck maden, unter dem 
Einfluß der Patbo-Proteus:Conftitution das Gemuͤth fo 
erſchuͤttern und die Seele erregen, daß jebe Funftion der 
menſchlichen Maſchine geftört wird. Diefes entipringt aus 
der übermäßigen Senfibilität des Gehirns und Nerven: 
foftemd im Allgemeinen, Und wiewohl die großen Organe 
der Verdauung, Ernährung bes Kreislaufs u. f. m. weis: 
lich entfernt find von dem bdireften und unmittelbaren 
Einfluß geiftiger Störung aus moraliichen Urfaden, fo 
find fie doch unglüdlicherweife beftimmt, an den Beſchwer— 
den ihrer intelleftuellen Gefährten Theil zu nehmen, und 
fie leiden aͤußerſt heftig bei bem Kampfe! Sie werden auf 
diefe Weile durch möoralifhe Uebel für ben Eindruck ber 
phofifhen hoͤchſt empfaͤnglich gemacht. Die Verdauungs— 
organe find faſt die einzigen innern Organe, welche taͤg— 
lich und ſtuͤndlich der direkten Berübrung und Einwirkung 
äußerer Dinge ausgeſezt ſind. Die Einführung atmo— 
ſphaͤriſcher Luft in die Lungen iſt die Hauptausnahme, 
wenn es eine iſt. Wenn wir nun verſuchen, die man— 
nichfaltigen Gegenſtaͤnde aufzuzaͤhlen, welche man aus der 
thieriſchen und pflauzlichen Melt entnimmt, den Appetit 
des Menfhen zu reisen, befonders in dem boceivililirten 
Leben, fo werden wir bei dem fruchtlofen Verſuch verlegen 
und mirre. Ein einziger Blick auf die Gefimfe einer 
Schmeizerfonditorei im den vornehmen Städten nötbigt 
Jeden zu befennen, daß bie Macht des menihliben Ma. 
gend wunderbar fep! Die eingemachten und eingefalzenen 
Sachen, die Geleen und Eonfecturen, bie ffandinavifchen 
Zungen und weitphälifben Schinken, vorzüglich aber die 
Wuͤrſte Volognas und Deutſchlands würden allein fon 
den Haififh, den Geier und den Schafal vergiften; oder 
wenn fie dieſe natürlichen Vielfreſſer micht direkt tödteten, 
fo würben fie ganz fiber bie Luft, den Ocean und bie 
wilden Wälder mit eben ſolchen Dyspeptikern — vielleicht 
Hvpochondriſten — beroͤllern, wie wir deren fo häufig 
wahrnehmen, Uebertreiben wir aber gleichſam bie Grziehung 
ber Berdauungsorgane, d, h. verzärtelm wir dieſelben burch 


unnatuͤrliche Reizung, oder nehmen dieſe beſagten Organe 
einen langen und ſtarlen Antheil an der Erregung des 
Geiſtes und feines Organs, des GSehirns, — was iſt da 
die Folge? Der Magen wird gleichlam intelleftualifirt, 
d. h. benaturalifirt, fo daß feine Senfibilität von dem 
organifhen oder unbewußten zu dem tbierifhen oder br= 
mußten Zuftand des Gefühle ſich erbebt! Dann wird der 
Proceh der Verdauung nicht nur unfern Sinnen bemerl- 
bar, fondern außerordentlich ſchmerzlich. Wenn der Magen 
auf diefe Weile fih einen neuen Sinn erworben bat, einen 
Sinn, welcher eigentlib einem höhern Organ zukommt, 
dem Organe des Geiftes, fo ift dem Eigenthuͤmer dieſes 
Magens eine Strafe aufgelegt, zu deren Erledigung Mo— 
nate ober Jahre erforderlich find. Er bat fein Organ ber: 
bilder, welches fein Amt in feiner früäberen Unwiſſenheit 
weit befler verrichtet haben würde, Dies gleicht dem Koche, 
weiber Zranscendentalbemie ftubirt — und bie Suppe 
verdirbt, — oder den Schneidern zu Saputa, welche ihre 
Möde nach pbilofophifhen Prineipien zuſchnitten und fie 
fo machten, daß fie ihren Kunden niemals paßten. Der 
Magen bat die Frucht des Baumes der Erfenntuiß gefoftet, 
welche ihm das Gehirn reichte, und beide Parteien werben 
aus dem Garten Eden gewiefen, um für ihre Vergehungen 
während der übrigen Zeit ihres Lebens zu leiden !« 

Muß man aud im Allgemeinen behaupten, daß Ja— 
mes Johnſon die erhaltende Kraft des menfhlihen Ge 
ſchlechts, jenes Unzerftörlibe, von dem Mephiſtopheles 
fagt, daß ihm gar nicht beizutommen fep, wohl zu gering 
anichlägt, und daß Arbeit und Bewegung unter allen Um: 
ftänden bei Adterbauern, Hirten, Schiffern, Sandarbeitern ic. 
alfo bei der Mehrzahl der Menfhen den Leib, umd dag 
Gleichgewicht zwiſchen ibm und Seele und Seiſt bewahren 
werden, fo enthält doch fein Werk gewiß ſchlagende Wahr: 
beiten in Bezug auf die fogenannten gebildeten Klaffen, 
und mancer Lefer durfte daraus eine fehr heilfame Be— 
lehrung ſchoͤpfen. 


Epiſche Dichtkunſt. 
16) Das Kreuz in der Marl. Bon Karl Seidel. 
Berlin, Plahn, 1838. 

Ein epifher Cyclus, in weldem ber Verf. bie großen 
Kämpfe der Deutfhen mit den Slaven beſchreibt, deren 
Mefultat die Eroberung und Germanifirung der Mark 
Brandenburg, der Lauſitz, Pommerns und Medlenburge 
war, Mir fönnen die Unficht des Dichters, dab biefe 
Känıpfe ein dantbarer poetiſcher Stoff feven, nicht ganz 
theilen. Es banbdelt fih von einem furdtbaren Vertils 
gungsfriege zwiſchen zwei Nationen. Man kann dieſen 
Krieg aus dem ſlaviſchen Standpunkte betrachten, wie ihn 
wahrſcheinlich Midiewicz betrachten würbe, wenn er ibm 
fein dichterifches Talent widmete, und alsdann wuͤrde der 





234 


Schmerz ber unterdrüdten Nation vielleicht für bie Poefie 
erſetzen, was ihr nothwendig abgeht, wenn man die gewiß 
unfbönen und greulihen Barbareien und Verräthereien 
jenes langen Kampfes erwägt. Betrachtet man aber ben 
Kampf aus einem beutfhen Stanbpunfte — und melder 
deutihe Dichter fünnte einen andern wählen? — fo lann 
man fib ſchwerlich poetifch befriedigt fühlen. Alledings 
fhmeicelt ber Sieg und das Uebergewicht über ein frem: 
des Volt dem Nationalftolge, aber der Nationalſtolz (fo 
fehr er unferer Porfie noch mangelt und wir daher in Bezug 
auf ihn nicht eben waͤhleriſch ſeyn möchten) iſt doch nicht 
überall poetifh, zumal nicht bei der Betrachtung eines 
Kampfes, in welchem mir unfern deutſchen Vorfahren 
allerdings eine unmenihlibe Graufamfeit vorpumerfen 
haben. Der Verf, hat dies wohl gefühlt, daher hat er fi 
weder ganz auf ben flavifhen, noch ganz auf den germani- 
ſchen Standpunft geftellt, fondern er bat ſich vorzugsweiſe 
an bad Land, an ben Grund und Boden gebalten, auf 
dem jene biutigen Ereigniffe vorgefallen find, und er theilt 
fie mit ald Iofale Erinnerungen, ald alte Sagen, durch 
welche die oft gar unintereffanten Gegenden erft intereſſant 
werden. 

Die Sammlung beftebt aus lauter Romanzen im 
abwechſelndem Versmaß. Am beiten fheinen ung die, melde 
den Ton ber befannten ferbifhen Volkslieder halten, 5. B. 


Menden:Art. 


Horch! rauſcht ba, bei mitternaͤcht'ger Weile, 
Nicht des Hauſes nie verwahrte Thür? — 
Wahrlich ja! dort in dem Vorrathsraume 
Klirrt nunmehr das irdene Geraͤth; 

Auf, zu ſchauen, was ſich dort begibt! — 


Wie, Bobradlan, leerſt du meine Arüge 
Bei des Rienbrands glimmend matten Schein? 
Sol ip eitwa gar, nah Ehriften: Weife, 
Meine Kbür bdurch Schloß und Riegel wahren, 
Daß fein Nachbar heimlich mich beſchleiche? — 


Meier Sder, bie feltfame Begebniß 

Kann dich wundern, boch vernimm ben Grund, — 
Abends ſpaͤt ein bang verirrter Frembdling 

Trat erſchoͤpft in meine Meine Hütte; 

Sturm bed Herbfttagd hatt! ibn falt bdurchſchauert, 
Regen ibm das haͤrne Kleid gewelcht: 

Sey willtommen, fprad ich. ferner Gaft, 

Habe Dant, dab bu bie Day berhreft; 

Gteicdh fol bir ein friſches Feuer lobern ıc. 

Aber Briſchta fehlt mir, befte Stärtung, 

Auch hab’ ich nicht feiten Honigfern; 

Eich mein Krüglein, fo viel nahm ich nur 

Bon dei Birkſtamms friſch gegor'nen Säften, 

Als der fremde Mann zur Labung braucht, 

&o viel nur bed Honigs wout' ich nehmen. — 


Mein Bopraklan, bu haft wohl artban! 
In des Nachbars Gaſtfreunb boy ber meine; 
Gnäd’ger nur ald mir find div bie Gbrter, 


Da fie beut in bein Haus ihm geführt. 

Nimm für ibn noch bier von dieſer Butter, 
Auch vom friſchen Dirr: Heify nimm ein Stück, 
Mebſt der Schale voll vom beflen Methe ıc, 


Mit Recht find die Gefhichten, Sagen und Legende, 
in welchen Deutſchheit und Chriſtenthum den Sieg erfoch⸗ 
ten, aud im deutſchen Ton und Verdmaß gehalten, z. B. 


Die goldene Hand, 


Zu Eatve dort drüsen, am Sala⸗Fluß, 
Da wuͤthen fo graufig die Flammen, 

Das Hlofter des beit’aen Raurentius 
Stuͤrzt batb in Aſche zuſammen: 

Unb jubelnd umſteh'n den naͤchtigen Brand 
Die Heiden vom Obotriten-Land, 

Sammt allen ben wendliſchen Wöltern, 


Doc ſehet bort goldig die leuchtende Hand, 

Aus Wolten raget fie nieder, 

Jezt greift fie geöffnet Dinein in ben Brand; 
Geſchloſſen num zeigt fie fi wieder: 

Die Wunderhand ift fie nur taͤuſchender Schein ? 

„ Eie führer zum Himmel des Heil'gen Gebein!“ — 
So ruft ein gemarterter Driefter, 


Entfegen baͤlt plöylih bie Morbluf gebannt, 
Bang’ fihredt das Mirafel die Wenden, 

Es winft ja fo drobend bie höhere Hand, 
Micht Tempel noch Priefter zu finden! 
Selbſt Mifevoi zittert, dev grimme Hort, 
Es treibt ihm wie Wabnfinn umbäftert fort, 
Und mit ihm entflieben bie Helden, — 


Dagegen feinen uns einige Chöre und Inrifche 
Ditbyramben den epiihen Grundcdarafter, den Die 
Sammlung haben fell, zu verlieren, z. B. 


Das Uuge ber Seele. 


O mein geliebter 
Tbeuerfter Gatte: 
Furdtbar aepelnigt, 
Angſtooll durchſchmerzt bad 
Innerſte Leben, 

Hat mich der grauſe, 
Der ſchredliche Traum! — 
Du warft geſtorben, 

Ich aber weilte, - 
Echauerlih einfam, 
Schluchzend am Hügel: 
Hatte nicht Thraͤnen 
Klagtunder Wittwen, 

Wie ſie der Brauch der 
Trauer nur heiſchet, 
MWeinte bed Herzens 
Innerſten Schmerz ! 
Darum wie fellg 

Halt’ ih Dich, theurer 
Batte! nun wieber 
Zaͤrtlich umfangen — — 


Goͤtter! Wo bin ih? 
Trauter! Wo weilſt Du? ı« 
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Mediciniſche Schriften, 


6) Enthuͤllung des raͤthſelhaften Weſens der Unter: 
leiböfranfpeiten von Dr. M. Strahl. Zweite 
Auflage, Berlin, Heymann, 1837. 


Diefes Werk ſtimmt mit dem des James Johnſon 
genau überein. Much bier wirb bad proteugartige 
Uebel der Neuzeit mit fharfem Blick in feinen täufcen: 
den Merhüllungen verfolgt. Allcia Herr Strabl hält 
fih an den Körper uud erflärt, was Johnſon aus dem 
Geijt ableitet, lediglich aus Verdauungsfeblern, Blähun: 
gen, Verftopfungen. Die Symptome find die nänlicen, 
nur eine andere Urſache wird vorausgeſezt. „Die Wahr: 
beit if, fagt Strahl, daß cin Unterleibsfranfer die Be: 
fhwerden, über die er ernite Klage führt, reell empfindet. 
- Seine Leiden find nichts weniger als Phantafiegebifde, 
ja fie find im den meiiten Fällen nicht einmal über: 
trieben, und auch mit ber Vielgeftaltigkeit derfelben bat 
es genau feine Michtigkeit. Verfonen aus den höditen 
Ständen, welde die Sprache völlig beherrſchen, und bie 
feinften Vorgänge ihres Seelenlebens anſchaulich darzu: 
ſtellen wiſſen, find oft nicht im Stande, bie Zufälle zu 
beſchreiben, von melden fie fait unablaͤſſig geguält mer: 
den. Was Wunder baber, wenn Perſonen, welden die 
Gabe der Mede und ber feinen Dialektik fehlt, nicht im 
Stande find, genau den krankhaften Zuſtand ihres Körpers 
zu bezeichnen, für welchen fogar dem Franken Arzte Worte 
fehlen, Was Wunder daber auch, daß Schilderungen, 
welche nah ihrer ganzen Natur nur im nebelhafte Um: 
riffe, und mit unflarer Bezeihnung der Farben entworfen 
werden fönnen, für übertrieben, oder gar für Fictionen 
einer müßigen Phantafie arhalten werden. So ift denn 
der Unterleibskranke der Bedauernswertheſte von allen, 
Seinen Ungebörigen eribeint er wie ein eigenfinniger, 
verzögener, alleu Launen preiggegebener Haudtyrann. Sein 
Arzt behandelt ihn kuͤhl, unmillig, ohne Vertrauen auf 
feine Ausjagen und felbit ohne Hoffnung auf Erfolg, 


Der Kranfe felbit, dem man unabläffig vorftellt, daß er 
viel zu Anaftlich für feine Gefundbeit beforgt fev, daß er 
ſich viel zu ſehr beobachte und weniger Werth auf einzelne 
leichte Beſchwerden legen muͤſſe, wird ungemiß und miß- 
trauifh gegen ſich ſelbſt, befangen in feiner Aeußerung 
und verfhlofen gegen feine Umgebung, bei ber er eben 
fo wenig Troft als Glauben findet. So führt er ein 
freudenlofed Dafepn, dem Alles verbittert wird, felbit der 
Genuß von Speife und Trank. — Wie verfhieden aber 
auch die Zufälle ſeyn mögen, welche ein Unterleibsfranfer 
erfährt, fo wird er ein Spiegelbild feiner Leiden in einer 
der vier Hauptformen finden, welhe in den Schriften 
der erste und im Munde des Volks eine fo wichtige 
Diolle fpielen. Hämorrhoiden, Hopochondrie, Hofterie 
oder Sicht heißen bie vier Kranfheirdriefen, melde das 
arme Menfhengefhleht, gerade zur Zeit der hoͤchſten 
Kraftentwicklung deſſelben, alfo im blühenden Lebensalter, 
verfolgen, Jede der genannten Kranfheitsipecied entbält 
ein fo reiches Uebermaß von Zufällen, daß man mit ben= 
felben eine ganze Kranfheitsflafe ausftatten Fönnte, und 
dennoch bat die wiſſenſchaftliche Erkenntniß das Grund: 
weien der genannten Stranfheiten nicht zu fcheiden ver: 
mocht.“ F 

Er ſucht nun zu beweiſen, daß alle dieſe Krankheiten 
ihre Urſache in uͤbler Verdauung, Verſtopfung und krank⸗ 
hafter Gasentwicklung haben, und daß z. B. Haͤmorrhoi⸗ 
ben und Gichtknoten, die man als das Weſentliche 
behandie, nur begleitende Erſcheinungen feren, die nicht 
badurh gehoben merden, daß man unmittelbar auf fie 
wirft, fondern nur dadurch, dab man ihre erfte Urſache 
bebt oder ihr vorbeugt, mämlic der Verſtopfung. Ans 
der gleichen Urſache werden Hypochondrie, hyſteriſche Zu: 
fälle ic. und all das geiftige Wehe abgeleitet, das Johnſon 
vielmehr als urſpruͤngliche Geiſteskrankheit behandelt 
wiſſen will. 

Wie nun aus bloßer Verſtopfung alle die genannten 
Uebel entſtehen, erklärt Herr Strahl alfo: „Nehmen wir 
an, daß täglich nur 4 Loth Ausmurfftoffe im Darmtanal 
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verharren| eine Annahme, bie fo gering iſt, daß fie kaum 
die Hälfte von dem beträgt, was wirklich zuridtbleibt, fo 
würde im jeder Wade 1 Pfd., und während ber Dauer 
eines Jahres die Menge von 52 Pid. Ererementalitoffe 
im Darmkanal zurüdgebalten. Blichen dieſe Auswurfftoffe 
unverändert im Darmfanal liegen, fo könnte es nict 
feblen, dieſer müßte bald zerreißen. Allein die vorforg- 
lihe Natur bat die Veranftaltung getroffen, daß biefer 
unter allen Umftänden tödtlide Vorgang nur Auferit 
felten eintreten könne. Die Ercremente befteben nämlich 
aus den nicht afimilirbaren Beſtandtheilen der Speifen 
und den durch den Lebenspreceh abgenuzten oder zerftörten 
Stoffen des Organismus ſelbſt. Diefe Stoffe find organiſch 
todt, fie ftchen daber nicht mehr unter dem Einfluſſe dee 
lebenden Körpers, und verbalten fich innerhalb des Orga— 
nismus ganz Ho, als fie ſich verbalten haben würden, 
wenn fie zur rechten Zeit ausgeworfen worden wären. 
Sie geben alfo in Verweſung über, d. b. fie loͤſen fi, fo 
weit dies geſchehen fann, in diejenigen Luftitoffe auf, aus 
welchen die Materie jeded organifhen Körpers beflebt. 
Man begreift leicht, daß der menſchlide Darmlanal zu 
etwas Anderm beitimmt ift, ala zu einer Eloafe zu dienen. 
Waͤhrend die Ercremente ſich zerſetzen, entwiceln fid nach 
einem fehr nothwendigen Naturgeſetz verfchiedene übelrie: 
ende, dem menſchlichen Körper frembartige und feindliche 
Gasarten, welde, indem fie ihrer großen Leichtigkeit megen 
in die Höhe fteigen, eine Menge kranlkhafter Zufälle ber: 
vorrufen. Daber leiden viele Berfonen, die mit keibes: 
verftopfung bebaftet find, im boben Grade an fogenannten 
Blabungsbefhwerden. — Nimmt man an, das die Luft 
nicht bloß im Darmlanal verbarrt, fondern in die Säfte 
maſſe übergeht, alfo mit circulirt, fo ift leicht einzufeben, 
daß ſchwere Zufälle entftehen müffen, wenn entiveber die 
£uftmenge krankhafterweiſe vermehrt wird, oder Gasarten 
entüichen, welche von der gewöhnlichen Urt abweichend, 
als feindlibe Meize wirken. Dann gewinnen Die Blaͤhungs— 
befhwerden eine bobe Bedeutung, Man lernt broreifen, 
daß Schwindel, aͤngſtliches Herzklopfen, Schwere bes 
Kopfes, heftige, böchft reisbare Gemuthsſtimmung, Auf: 
getriebenbeit und Schwere dis ganzen Körpers, fo wie 
viele andere AZufälle in Folge einer krankbaften Luftent: 
widlung eintreten fönnen. — Allein nicht bloß durch die 
Luftfioffe, melde fihb aus den Grerementen entwickelu, 
wird eine träge Darımfunftion zur Urſache großer Befchwer: 
den und wirklicher Krankheitszuſtaͤnde des Unterleiben, für 
welche man dann, wenn fie erſt ausgebildet find, die aben: 
teuerlibften Namen erfindet und ganz entgegengeſezte 
Beweggruͤnde aufſucht. Nicht die ganze Menge der zurück⸗ 
bleibenden Stoffe Tann nämlich in Zuftiloffe zerſezt wer: 
den. In den Speifen und Getränfen, fo wie in dem 
abgenuzten organifhben Material find allemal mineralifche 
Beſtandtheile vorbanden, die in Luftform nick zerfezt 
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werben können; dieſe muͤſſen in ben Kalten bes Darm: 
lanals liegen bleiben, und offenbar als ein ſeindlicher, dem 
Körper fremdartiger Meiz wirken. Steigert fib, wie dies 
notbwendigerweife in der babituellen KLeibesverfiopfung 
geſchehen muß, ihre Menge, fo wirb der Raum bed Darm: 
lanals äuferit beengt, die [Stodung in den Blutgefäßen 
mird deßhalb begünitigt, weil bie freie Gireulation mecas 
niſch gebemmt wird, und die unangenehmen Nervengefüble, 
bie wir ſchon burd die feindlichen Sasarten baben entitehen 
frben, müffen fich begreiflichermweife in dem Grabe fteigern, 
als durch die Stodung in den Bintgefäßen die Lebende 
thätigfeit derfelben mechaniſch und dynamiſch geftört wird. « 

Als Mittel dagegen empfiehlt der Verf. einfache und 
regelmäßige Koft, die nicht reizt, und ein Abführungs: 
mittel, das er befizt, aber nicht befannt zu machen für 
gut findet. Es mürde mohl feinen Ruhm und alio auch 
feine Kundſchaft vermehren, wenn er ed ohne Müdiche 
auf die etwa concurrirenden Nachahmer offen vor aller Welt 
mittbeilte, und wir fönnten es um fo mehr verlangen, als 
er durch das, was er über die Arzneikunde überhaupt 
fast, ein allgemeines Mißtrauem gegen Die ärztlichen 
Miftififationen erwectt, ein Mißtrauen, dad fib leicht 
gegen ibn ſelbſt fehren könnte, bei folden Leſern wenig— 
ſtens, die nicht im feiner Nähe leben und ſich durch den 
Augenſchein von dem Gelingen feiner Euren nicht über: 
jeugen können. 

Die Aufrichtigkeit bes Verſaſſers als eines Mannes 
vom Fach ift im biefer Beziehung felten und bewunderns— 
werth: „Wenn, fagt er, der Studirende der Mebicin im 
den Hörfaal tritt, und dort einen gefeierten Mann mit 
fehr ernfibafter Miene eine Disciplin der göttliben Heik 
wiffenfchaft vortragen bört, fo verfteht er bei weitem nicht 
Ned. Vieles ſchwebt ihm unklar und verworren vor, 
und von vielen wichtigen Beziehungen werden ibm nur 
feife Andentungen gegeben. Über er tröfter fih mit den 
ihm gewordenen Verheißungen: daß er die ihm mangeln- 
den Auſfſchluͤſſe, nach gebörig erlangter Worbereitung in 
einer andern Dieciplin erhalten folle. Diefe verweist wies 
der auf eine andere, und endlich erlangt der Etudirende 
die Dofterwirde, ohne die wictigften Geheimniſſe, um 
welde es fih bandelt, erlangt zu haben. Man bat ibm 
eine Menge von Wiſſen aufgebürdet, aber dem Ganzen 
fehlt der einende durchdriugende Geil. Was man ibm 
gab, iſt bloßes Stüdwerk, ein gebrechliches Fahrzeug, mit 
dem er anfangs nicht wagt, den gefährlichiten und fturme 
bewegten Occan der Krankheiten zu befhiffen. Uber er 
fieht, wie feine Kameraden gar mutbig und gewandt das 
Schifflein bugfiren; er ficht, wie immer mehr Paflagiere 
fib melden, wenn ibnen nur verbeblt wird, daß dem 
mutbigen Stenermann Compaß und Senkblei febit, und 
daß die Fahrt durch mande unbekannte und gefahrsolle 
Straße geht. Ei! denkt er, wenn bad Geheimnif einer 


glücklichen Fabrt darin beſteht, daß man getroft auf ein: 
zeine Vermuthungen bin lesftenert, fo fen es friſch gewagt. 
— Inter den Krankheiten, melche täglich vorkommen, 
ſtehen einige hinſichtlich ihrer Gefährlichkeit, andere wegen 
ihrer- Toͤdtlichteit oben an. Zu der eriten Klaffe gebören 
die Nervenfieber, dad Scharlachfieber, der Keuchhuſten, 
in die leztere die Schwindfuht u. f. w. Es ficht zu 
erwarten, daß die wiſſenſchaftliche Erkenntniß in Krauk⸗ 
heiten fo bedeutender Art moͤglichſt hoch ausgebildet fen, 
und für die Behandlung einen fibern Maßſtab gegeben 
babe. Denn welde Familie, die aͤrmſte nicht ausgeſchloſſen, 
würde nicht zu einem Arzte eilen, wenn ein Glied der 
felben don dem fürdterlihen Nervenfieber befallen ift? 
Nun wie ifts? Fu verfennen ift die Krankheit nicht, fie 
ift fo lange die Welr ſteht, täglich da geweſen; der aller: 
jüngfte und unerfabrenfte Arzt fennt ihre Somptome. 
Da iſt dech mohl fein Zweifel weiter, welche Mittel zu 
wählen find? O mit nichten! mit zitternder Hand fchreibe 
ih das DVelenntmiß nieder, noch wiffen wir nicht, was 
eigentlib ein Mervenficher fen, und wie es mit Erfolg 
behandelt werden muͤſſe. Das Scharlahfieber ift eine 
bekanute gefährlibe Kinderkrankheit, und des eigenthüm— 
lichen Ausſchlages wegen eine Krankheit befonderer Art, 
Da wir aber das Scharlachcontagium auf feine Weife 
fennen, da wir nicht einmal eine Vermuthung haben, ob 
es ſlüchtiger (miasmatiſcher) oder feſter (contagiöfer) 
Natur fep, fo koͤnnen wir eine vom Scharlach entjiandene 
Gehirnentzündung durchaus nur nach den Grundfägen 
bebandeln, die bei Entzündungen edler Organe gültig find. 
Und in der That behandeln wir eine Gehirnentzümdung, 
welche nach einem Sharlahficber entftanden, mit denfelben 
Mitteln, wie eine Gebirnentzündung, welche ein Schlag 
auf den Kopf hervorgerufen bat. Mit welchem Erfolge 
dies gefcieht, lehren die Sterbeliften in bösartigen Epi« 
demien. — Der Keuchhuſten ift befanntlih auch eine ge: 
fäprlihe ‚und bedeutende Krankheit, Man wird umilk 
tuͤrlich zum innigften- Mitgefühl bingeriffen, wenn man 
fieht, ein Kind der Erdrofelung nabe ift, mährend 
a feine Anfälle macht. Allein wie unmaͤchtig 

ift die ärztliche Kunft. Mit ziemlicher Beſtimmtheit fann 
"man annehmen, daß der fogenannte herumſchweiſende 
Nerve der Sitz der Krankpeit fev. Dennoch gibt «8 fein 
Mittel, rgend Hülfe oder auch nur Erleichterung 
—— Die Krantheit dauert bei dem Fortgebrauch 
Mittel 8 bis 12 Wochen, und verfhmindet 







* — im derfeiden, griſt. Was der Arzt bei der 
vindfudht vermag, iſt zu. betannt, als 

an — An 
Ehe. SO der er, Bi etheilt; es ift 
zwe uͤndung vorhan⸗ 
den ſey over nicht, —— — Aa. id — 


Nina me, 


auf feine Weife helfen fann.* Daber endlich das Mefultat: 
„Der Medicin tbut eine durchdringende Neform auf das 
Entichiedenfte North. So kann es nicht bleiben, und das 
Bedurfniß zu einer Umgeltaltung fprict fih in bellen 


‚ Köpfen fo unummunden und fo entſchieden aus, daß ibm 


allein die verfchiedenen, oft geradezu gegenfeitig fib auf: 
bebenden Spiteme, ihr Daſeyn verdanken. Uber chen, 
weil gleih ein ganzes Syſtem zu Tage gefördert wird, 
und weil man zu demfelben immer wieder die alten ver: 
witterten Baufteine benuzt, ift die Herrſchaft deffelben fo 
kurz. Auch die Homöopathie, dieſes Modegefpenft ber 
neuern Zeit, ift aus einem fo tief gefühlten Vedürfniffe 
bervorgegangen. Die Unbänger diefer Lehre, die man 
füglich eine Leere nennen fönnte, find zu ihr nur von der 
Unzulänglicfeit der legitimen Mediein getrieben worden; 
das Umfihgreifen der Homöopathie gibt eben ihrer innern 
Haltungslofigkeit wegen das ſprechendſte Zeugniß, mie 
febnfühtig eine Reform der altberfömmlichen WUrzneis 
wiffenfhaft von Laien und Aerzten gewünſcht wird, * 


Wenn das vorliegende Buch in einem Ton und Geift 
gefchrieben ift, der manden Arzt verlegen muß, fo wird 
es dagegen allen Laien und befonders den Patienten ſehr 
gefallen, denm ihrer nimmt fi der Verf. aufs wärmfte 
an. Wie edel vertheidigt er fie nicht gegen die Mobeit der 
Aerzte und Verwandten, die einen Unterleibsfranfen gar 
nicht begreifen, feine Klage für Webertreibung balten ıc. 
Gar fhön fagt er: m Es gebört mit im die beillofen Irr— 
thümer der Medicin, daß man den franfen Menfhen 
binfichtlich feiner firtlichen Verpflibtung wie einen gefuns 
den anfieht, und gerade in der Hypochondrie iſt es Mode 
geworden, die auffallende Verfiimmung, wehbe in den 
Unterleibsnerven fib Außert, als ein willfürlihes Sic- 
gebenlaffen zu betrachten, und die unbefonnene Unfor: 
derung zu ftellen, man folle fich zufammen nebmen und 
gegen feindlihe Eindrüde von außen mit Selbfttändigfeit 
und Kraft reagiren. Das Unverftändige. einer folden 
Zumutbung stellt fi entſchieden heraus, wenn man ih 
Erwägung zieht, daß man von feinem Menſchen, dır 
etwa das Bein gebroden bat, verlangt, er folle ſich nur 
jufammen nehmen. und eine Heine Promenade machen, 
was bei ernftenn Willen wohl geben werde, Wenn man 
einem -Unterleibötranten zumutbet, er ſolle nicht fo 
beftig, weniger gereist, dagegen beiter umd gemüthlich 


erſcheinen, fo verlangt man von ibm nicht weniger, als 


von einem Beinbrüdigen, dem man aufgibt, durch das 
Bimmer zu geben.“ > 


= 
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Altdeutfche Sprache und Fiteralur. 


3) Altſaͤchſiſche und angelſaͤchſiſche Sprachproben, 
herausgegeben und mit einem erklaͤrenden Wer: 
zeichniß der angelſaͤchſiſchen Wörter begleitet von 
H. Leo, Halle, Anton, 1838. 


Eine Menge Bruchftüde in der fchönen altſächſiſchen 
Sprache, die leider im fpätern Engliſch durch zu viele 
Iateinifhe Beimiſchungen verdorben ift. Die Bruchſtuͤcke 
find: aus dem altfächfiihen Gediht der Heljand (der 
Heiland), eine Meffiade des Hten Jahrhunderts; ein 
Gelpräh als Spgahübung; Alfrics Vorrede zur Genefis; 
aus König Alfreds Ueberfehung der Kirchengeſchichte von 
Beda; deffelben Befhreibung von Deutſchland (nur fur); 
ein Homilie, aus der angeliähfifihen Geſchichte bes Apol— 
lonius von Tyrus; König Inas Geſetze; angelfächfiiche 
Pialmenparaphraien; aus dem Gedicht Aubith; aus dem 
Gedicht Beowulf; ferner ein Heime Gedicht „des Sängers 
Meifen“ aus dem 7ten oder Sten Jahrhundert, bad ein: 
ige, das der Herausgeber zugleich ind Neudeutſche über: 
fest hat. Es iſt ein intereffanter Beitrag zur altdeut: 
{hen Geographie, da es alle die Länder und Wölter auf: 
zählt, bei denen der Dichter gewejen it, obgleich die 
poetifhe Freipeit und fpätere Zufäpe dabei unverlenn: 
bar find. 


Ich 309 weit bin, 
Deßhalb vermag ich zu fingen und zu ſagen Geſchichte 
Zu erzählen vor der Menge im der Metb: Halle, " 
Wie mir die Edlen mir Reichthum foͤrderlich waren, 
Ich war mir ben Kumen und mir Hrädgotben, 
mir Sween ımb mit Geaten und mir Suͤddenen; 
Mit Winlen ih war und mit Wärnen und mit Willingen; 
Mit Geftben id war und mit Wineden und mit Geflegen; 
Mir Angeln ih war und mit Smwäfen und mit Aenenen; 
Mir Searen ih war und Syegen und mit Schwerbmweren; 
Mir Kronen ich war und mit Deanen unb mit Heather 
Neamen; 
Mit Thuringen ih war und mit Throͤwenden, 
Und mir Burgenden; dba erhielt ich einen Ring; 
Da gab mit Guthhere erfreuendes Geſchent, 
Zum Lohne des Eanges; das war fein fauler Koͤnig. 
Mit den Granfen ih war und mit Frifen und mit Frum— 
tingen ; 
Mir Mugen Ih war und mit Glommen und mit Rumwalen; 
So au war ich in Eatule mit Herfoyn, 
Der batte, fo viel ih erfahren unter ben Menſchen 
Die leicytefte Hand, Kobwürbiges zu wirten; 
Das unfargfte Herz ber Ringvertbeilung, 
Der glängenden Ringe, ber Sohn Eaboyns. 


Mit den Serfingen war ih und mit Geringen 

Mit Griechen war ich und mir Finnen und mir dem Kaifer; 
Er der Gewalt hatte der Wonueburgen, 

Der Walchen und Waldinnen und bes Walchenreiches. 


Dann folgen einige ohne Imeifel fpätere Zufähe, die 
von bes Dicterd Anweſenheit in Aſſpyrien, Yudda, In: 
dien 2c. handeln. Die michtigfte Perfon des Gedichts ik 
der berühmte Gotbenlönig Hermanarich. Der Dieter 
zählt fein Gefolge, die von ibm abhängigen Fürften auf 
und fagt, daß auch er ihm gedient habe: 


Und ich war mit Eormanric in aller Weiſe; 

Da mir der Gothen Kbnig mit Gute nüglih war, 
Der wir ben Ming gab ber Fürft der Burgmänner, 
An welchem war ſechshundert ſchmeiden Goldes 

An gezaͤhltem Gelbe; 

Den gab ih Eadgits zu eigen 

Meinen Schutzherru, ats id beim Fam 

Dem Lieben, zum Lohne beifen, daß er mir Land gab 
Meines Baters Gurt. 


Auch ded Kampfs mit den Hunnen geſchieht Ermäb: 
nung, obgleich Etzel (Attila) viel fpäter lebte, als Her: 
manarich. 


Da lag ber Streit nie 
Sondern rafıhe Heere mit hartem Schwert 
Um den Wiſtelwald wehren follten 
Den aften Herrſcherſtuhl Etzels Leuten. 


Hinten folgt ein Woͤrterbuch zur Verftänbnig aller 
diefer Lefeftüde. Wir muͤſſen bei diefem Anlaß wiederholt 
den Wunſch ausiprehen, es möchten nicht bloß Nach 
weifungen von bedeutenden altdeutichen Sprachdenlmalen, 
auch micht bloß Auszüge und Bruchſtücke derielben gege: 
ben werden, fondern Abdrüde des Ganzen und bei Werken 
von allgemeinerem Intereſſe auch Ueberſetzungen. 


4) Küneg Ortnides mervart unde tot, Heraus— 
gegeben von 8, Etrmüller. Zürich, Höhr, 1838; 


Schon Mone bat dieſes ſchoͤne altdentihe Gedicht 
herausgegeben, aber Ettmuͤller achtete eine neue Ausgabe 
für möthig, nachdem er in der k. k. Hofbibliothet in Wien 
eine bisher nicht benuͤzte Haudſchrift mit zum Theil ganz 
neuem Terte fand. Der Abdruck iſt nicht durch zu viele 
Gommentare vertheuert. Bo, meinen wir, in freuen 
einfachen mwohlfeilen Abdrüden, follte man die beften noch 
ungedrudten Werte in einem mweitern Kreife verbreiten. 
Man kürze die Commentare ab und gebe die Sache felbft. 


— — 
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Cyriſche Dichtkunſt. 


1) Uhlands Gedichte. Elfte Auflage. Stuttgart 
und Tübingen, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1837. 

2) Gedichte von Guſtav Schwab, Neue Auswahl. 
Mit dem Bildniffe des Verfaſſers. Dafelbft, 
1838, 

3) Gedichte von Nicolaus Lenau, 

- Mit dem Bildniffe des Verfaſſers. 
1837. 


Dritte Auflage. 
Dafelbft, 


Diefe neuen Auflagen beweifen, daß Deutſchland 
feinen regen Sinn fir lyriſche Dichtkunſt nicht verloren 
hat, obgleih den Sängern ihr himmlifcher Beruf aller: 
dings zu dieſer Zeit durch feindfelige Concurrenzen etwag 
verleider, wird. Uhlands Lieder find vielfah componirt, 
in den lebendigen Geſang übergegangen und in einem fo 
weiten Umfang verbreitet worden, daß diefer Umftand 
allein darthut, mie fehr fie dem Gemith des Volks 
aufagen. Die vorliegende Auflage iſt nicht verändert, 
Die neue Ausgabe der Gedichte von Schwab enthält 
nicht alle, die im ber ältern (in zwei Bänden erfiene: 
nen) zu finden waren, aber eine beito forgfältigere Aus— 
wahl der vorzügfichften und einige neuere, bie bisher 
nur im Morgenblatt und im Muſen-Almanach mitgetheilt 
waren. Es macht der Beſcheidenheit der Dichter allemal 
große Ehre, wenn fie fpäter befhneiden, was fie für 
einen Ueberwuchs halten und in ihren poetifhen Gärten 
abblatten. Gileihwohl erfordert auch dieſes Geſchaͤft 
große Vorfiht, damit das Publikum, deſſen Eigentum 
einmal alle Werke des Dichters, auch die minder voll: 
fommenen, geworben find, nichts vermiffe, das ibm viel: 
leicht troß ber abweichenden Meinung des Autors lich 


= a 
geworden ift. Auch Lenau's Gedichte gehen zu biefer 
Bemerkung Veranlafung, denn bie dritte Auflage enthält 
mebrere Gedichte nicht mehr, die fich in der erſten bes 
fanden. 


4) Auguft Graf von Platens gefammelte Merfe. 
Ausgabe in Einem Bande. Mit dem Portrait 
des Derfaffere, Erſte Lieferung. Stuttgart und 
Tübingen, J. ©, Cotta'ſche Buchhandlung, 1838. 


Diefe fehr ſchoͤn gedruckte Gefammt: Ausgabe Pateng 
bat äußerlich ganz die Form der Ausgabe von Schiller 
in Einem Bande. In ihr ift alles gefammelt, was uns 
von Platen erhalten it und fomit vermögen wir jest die 
ganze poetifche Landſchaft zu überbliden, der fein Stern 
geleuchtet bat. 


Die erfte Lieferung enthält ausſchließlich feine Iprifchen 
Dichtungen. Die Yugendlieder, meift fehnfüchtigen und 
mehmütbigen Inhalts, geben den Grundten an, ber 
durch ſein ganzes Leben fortklingt. Er zeigt ung eine 
fhöne und zarte, aber ewig unbefriedigte, meift traurig 
geſtimmte und gleihfam ſchwarz überflorte Seele, und 
reiht ſich infofern ber zahlreichen Klaſſe deutſcher und 
engliſcher Dichter an, die im ihrer Melancholie den 
Einfluß des Nordens und der heiligen Nacht nicht ver: 
kennen laffen. Da diefe Erſcheinung fo bäufig und fo alt 
ift, da fie geographifh und ethnographiſch feſtſteht, kann 
man unmoͤglich mit bem einzelnen Dichter rechten, und 
lieblod und graufam iſt es, wenn jenen reisbaren, für 
den Schmerz gebornen Seelen von denen, die ftärfere und 
gröbere Merven haben, Kranthaftigkeit und Schwäde 
vorgeworfen wird. Es find nicht kranke, es find andere 
Naturen. Kranthaft wird bie Erfcheinung erft, wenn 
die Schmerzfühtigen ſich aller gefunden Luft feindlich 
gegemüberftellen, fih mit ihrem Leid nicht in bie ſtille 
Mondnacht flüchten, ſondern damit prablen, ſich damit 


aufbringen, und wenn fie fid für intereffant ausgeben, 
ohne es zu feon, wenn fie unfre Theilnahme anfpregen, 
ohne ung dur die Schönheit ihrer Klage wirflih zu 
rühren. Manches hier Magt in der Naht und mag 
feine volle Urfahe dazu haben, doc nur der Nachtigall 
lauſchen wir gern. 

Daß Platen dieſes Vorrecht fi erworben, darf als 
befannt angenommen werden. Sein Schmerz iſt echt 
und Heidet fib in bie ſchoͤnſte Form, eine edle Perle, 
abgewonnen dem bitteren Meere, Wie febr er Meifter 
der Sprache if, in wie mohllautende Mufil er feine 
Klagen fest, darüber ift nur eine Stimme. 

Die Trauer, die dur fein Weſen gebt, bezeichnet 
er ſelbſt: 


Betgebt, baß alle meine Lieber Flagen, 

Und mande Toräne biefen Blick umflort, 

Auch ih, o glaubt mir! habe viel ertragen, 

Das Schwert ber Schmerzen hat auch mim durchbort. 


Ihr tönt mich nur mach Teichten Worten meifen, 
In biefen Bufen konntet ihr nicht ſeh'n: 

Ach, jeder Scherz iſt nur ein Selbſtvergeſſen, 
Und jedes Laͤcheln kommt mich hoch zu ſtehn. 


Er lann ſich in die Menſchen nicht finden: 


Sid von ben Menfhen ferm zu halten, 
Berarg' ih feinem Menſchentind. 

Sie möchten und bie Geele fpalten, 

So Tieblod wie die Meiften find, 


In wechſelnder Zerſtreuung friften 
Sie ſich am taufenbfahem Tand, 
Und fteintgen den als Egoiflen, 
Der tieffre Luſt und Dual empfand. 


Doch rechte Keiner mit ben Sternen, 
Wie viel au ſtets ihm mißbebagt; 
Denn Jeber muß entfagen fernen, 
Bis er bem Leben ſelbſt entfagt. 


Ein immer wieberlehrender Lieblingsgedanke ift ibm 
der Tob: 


Nom im wolluftvollen Mai bes Lebens, 
Wo die Seele fonft Entſchluͤſſe ſpruͤht, 
Fuͤhl' id in der Wärme meines Strebens, 
Wie mein Lependelement verglüht. 


Micht ein Windftoß, ein belebend warmer, 
Meine Haare kraͤuſelnd, weht mid an. 
Leer und träge fchifft ein Thatenarmer 
Hebern flillen Vater Ockan. 


Mas ich fol? Wer Idft mir je bie Frage? 
Was ih Mann? Wer goͤnnt mir ben Werfuch ? 
Was ih muß? Bermag ich's ohne Klage? 
&o viel Arbeit um ein Leichentuch? 


Miedertehrend nah dem Waterlande, 

Hofft' ich beine Lillenhand zu drüden, 
Traut're Bande 

Würden uns, fo hofft ich, dann begluͤcen, 
Wicberfehrend nah dem Vaterlande. 


Wehe mir, bu biſt vorangegangen 

Nach viel beff'rem Vaterland, o Theure! 
Welch Verlangen, 

Daß auch ich bald meinen Nachen ſteure 
Na viel Beif’rem Waterland, o Theure! 


Die Augendlieder find faft alle vom biefer Art, nur 
felten durch einen Scherz oder durch ein Gefühl des Glide 
aufgeheitert. Aber fie find fchön, von einem eignen 
Sauber der Wehmuth überfleidet und felbit da, wo das 
Gefühl ſich gar zu unbeftimmt äußert, ein Schmerz obne 
Urſache, ein Sehnen ohne Gegenſtand ift, bezeichnet das 
unklare Lied doch wahr und echt dad Dichtergemüth. 


Den Liebern folgen Balladen, nur breisehn an ber 
Zahl, unter denen Zobir wohl die ſchoͤnſte ift. 


Raubluſtig und fohredenverbreitenb und arım 
Geleiter Abdalla den Araberſchwarm 

Ger Afrita zu, 
Bor Tripolli ſtehn bie beherzten im Nu. 


Doch ebe fie flürmen um Mauer und Thor, 
Erſcheint mit dem Heere ber hohe Gregor, 
Statthalter im Glanz 

Erfochtener Siege, gefhict von Byzanz. 


Und während er drängt bie fanatifge Schaar, 
Mitt ibn an ber Seite mit goldenem Haar, 
Den Speer in ber Hand, 

Die lieblige Toter im Panzergewand, 


Sie hatte gewählt fi ein männtiches Theil, 

Sie ſchwentte bie Lanze, fie ſchoß mit dem Pfeil, 
Im Schlachtengetön 

Wie Pallad und boy wie Eothere fo fon. 


Der Vater erbub ſich, und blidend umher 
Befeuerte mächtig die einigen er: 

Nie laͤnger gefpielt, 

Ihr Männer, und ftets nach Abballa gezielt? 


Und wer mir bas Haupt bes Erfchlagenen beut, 
Dem geb’ ich die ſchobne Maria noch heut, 

Ein koͤſtlicher Gold, 

Mit Ihe unermeßliche Schäge von Gold! 


Da warfen bie Ehriften verboppelten Schaft, 
Den Gläubigen Mecca's erlahmte bie Kraft, 
Abdalla begab 

Ans Zeit ſich und mieb ein bereitetes Grab, 


Do flritt in dem Heere, von Eifer entfacht, 
Zobir, ein gewaltiger Blig in ber Schlacht; 
Fort jagt er im Zorn, 

Ihm triefte der klirrende, blutige Sporn. 


Er eilt zum Gebieter und fpricht: Du verfäumft 
Abballa, die Schlacht, wie ein Knabe? Du träumft 
Im weichen Gezett? 

Und foun dem Kalifen erobern bie Welt? 


Was, und zu entnerven, erfonnen ber Ehrift, 
Ihn ında’ es verderben mit aͤhnlicher Lift! 
Das Gleiche fogleich 

Berſprich es und ftelle dich eben fo reich! 


Den Deinen verfündige folgendes Wort: 
Mer immer dem feindlihen Führer fofort 
Den Schädel zerbaut, 

Der nehme die ſchͤne Marla zur Braut! 


Dies tändet Abdalla mit friſcherem Siun, 
Die Seinen ermutbiget Gober Gewinn; 
Bobir dringt vor, 

Grin freifender Saͤbel erlegt ben Gregor, 


Schon birgt In bie Stadt ſich bie Mine Schmach, 
Schon folgen bie Sieger und ſtuͤrzen ſich nach, 
Schon weht von ben vier 

Exftellen herab des Propheten Panier, 


Lang trozte Maria dem feindlihen Troß, 

Bis endlich ein Haufe fie völte umfchloß: 

Bon Vielen vereint 

Wird vor den Zobir fie geführt, und fie weint, 


Und Einer beginnt im verfammelten Kreis: 
Wir bringen ben füßen, den lieblichen Preis, 
Den boͤchſten, um ben 

Mit und dn gekaͤmpft und gefiegt, Garacen! 


Dod jener verfest in veraͤchſllichem Scherz: 
Mer wagt zu verführen ein maͤnntiches Herz7 
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Ber Tegt mir ein Netz? - . 
Ich kaͤmpfte für Bott und das hohe Geſenz! 


Nicht buhl' ih um chriſtliche Frauen mit end; 
Di aber entlaff’ ip, o Maͤdchen, entfieuch! 
Was willft bu von mir? 

Beweine ben Bater und haſſe Zobir! 


In ben Gelegenbeitsgebidhten und Epiſteln 
an Freunde fpricht ſich der Dichter von einer fehr liebene⸗ 
würdigen Seite theils als Patriot, theild als ein Inniger 
Verehrer alles Schönen und Großen in der Kunft, theils 
als zart vertrauender Freund aus. Doch auch bier kehrt 
oft die Klage wieder. Die tieffte Wärme bed Gefühle 
im wahrhaft Haffifden Ausdruck finden wir in folgendem 
Fragment: 


Horch, wie bie Nachtluſt fpielt in den zierlichen Blättern 
bes Ahorn, 
Schwermuth breitet fih aus Über bie Schatten des Monde; 
Friedtich feiert, bewacht vom Kunde, bie laͤndliche Woh⸗ 
nung, 
Welche der frübefte Schein tagenber Röthe belebt, 
Auch in ber laͤrmenden Gtabt entoöltern bie Gaffen ges 
mach ſich, 
Seltener raſſelt ein Tritt fiber den hallenden Stein, 
Wach In ber Kammer no fit am Moden bad bürftige 
Mischen, 
Und mit dem Drange ber Noth ringt bie Begierde bes 
Sılafe, 
Dort auch wandelt noch wach, an ber einfturgdrohenben 
Burgwanb 
Eines Beträsten Geftalt Aber Gemaͤuer und Schutt, 
Und au des moofigen Thors Schwibbogen, wo Ginſter und 
Perlgras 
Wuchern, ber Tanne gefellt, lehnt er bad lockige Haupt, 
Einfam 1d8t fein Buſen fi auf in melodiſche Klagen, 
Und es verhält der Gefang füher Geheimniſſe Schnerz, 
Alſo woͤlbt fi dichtes Gebuͤſch von jeglinem Ufer 
Ueber den ſchwellenden Strom, ber in ber Wilbniß ers 
x braust, 
Todricht waͤhnſt du, o Menſch, als flechte der Weltens 
regierer 
In dad Gewebe der Zeit beinen phantaflifgen Wunſch! 
Wenn ſich Borens naht beim nörbligen Schlund bei Ger 
birges, 
Schont er die Bluͤthen am Baum? ſchont er bie Blumen 
im Gras? 
Könnten bie Lieben wir doch dm traufichen reife vers 
ſammeln, 
Aue der trefflichen dann freuen uns alle bie Zeit! 


Aber es drängen fih ywifhen uns Rand, Fluß Ward und 
” Gevirg ein, 

Sehnſucht flimmert im Aug’ nach bem verlboſchenden Bilb, 
Auch den Bufen beherrſcht verbeerenbe, zehrende Sehnſucht; 

Ohne bes tranten Geſpraͤchs lieblichen Wechſelgenuß 
Schwinden bie Tage dahin, und ſchwinden die rollenben 

Jahre, 
Unwilltuͤrlich und ſchuell ſtehn wir am Enbe ber Bahn. 


Jubelt Immer, fo Tange ber bluͤbendwangigen Jugenb 
Slondem Gelode verwebt, ſchimmert In Purpur ber Kranz, 
Gelten, nur felten vollendet ein Gluͤcklicher, was er beginnt 
bier, 
Manchem Werke miägbnnt Lacheſis froben Beſchluß; 
Oft entführt fie die Braut, die gefhmücdte, dem Reigen 
Pr ber Hochzeit, 
Und von der Haͤtſte des Lieb reißt fie ben Dichter 
hinweg. 
Glaubt ihr mit magifchen Känften bie zarten Gefpinnfte zu 
bebnen? 
Selbſt der Gewalt'ge betäubt nie das verhängte Geſchick: 
Milo fäute den Etier mit ber Hand, doch erlag er ben 
Möifen, 
Ajas, von feinem befiegt, fiel in das eigene Schwert. 
Welch ein Geſetz ift das, bin durch Jahrtauſende fehreitend? 
Kob, wie entflich’ ich bir felsft? Tod, wie vermeib ich 
bein Bild? 
Drd ich die Rechte bes zaͤrtlichen Freunde, fo Hör ich 
dich fräflern! 
Diefe vertranfihe Hand nagen bie Würmer bereinft. 


Gebt uns die eblen Gebraͤuche zuräcd, bie geheiligten, alten, 
Gent uns die Flamme zuruͤct, raſch zu vernichten den Reib! 

Reuchtend winde fie fih um bie ruhig erfalteten Glieder, 
Und mir röftlichem Staub miſche bie Liebe den Wein, 


An biefe Dichtungen reiben fih die Gaſelen an, 
die, wenn wir nicht irren, das Meifte zu Platens Ruf 
als Dichter beigetragen haben, und durch deren oricn- 
talifhe Form er in nahe Beziehung zu Müdert tritt. 
Da fie wohl ben meiften Leſern ſchon belannt fepn wer: 
ben, zeichnen wir bier nur einige ber gartefien aus: 


Wenn ich beine Hand Tiebrofe, zittert fie, 
Und beruͤhrſt du die Mimofe, zittert fie. 
Bwar bie Flamme, Sommervogel, tbbtet dich, 
Dog gerührt von beinem Looſe, zittert fie, 
Eine Rof im Garten nenn’ ich biefes Lieb, 
Aber geb’ ich dir bie Mofe, zittert fie. 


* - . 


Der Lbwin dient des Löwen Mähne nicht; 
Buntfarbig fonnt ſich bie Phalaͤue nicht; 

Der Schwan befurcht mit ftolgem Hals ben Ger, 
Doch hoch im Hetber baufen Edwäne nicht; 
Die Riefelguelle murmelt angenehm. 

Doch Schiffe trägt fie nicht und Kaͤbne wicht; 
An Dauer weicht bie Roſe bem Rubin, 

Ihn aber fhmüct des Thaues Thraͤue nicht; 
Was ſuchſt du mehr, als was bu biſt, zu ſeyn, 
Ein andres ja zu werben, waͤhne nicht! 


” 
© © 


Wie bie Lille fen bein Bufen offen, obne Grol; 

Aber wie bie Feufche Roſe fen er tief und vol! 

Laß den Schmerz in deiner Seele wogen auf und ab, 
Da fo oft beim Quell des Leidens dein Befang entauoll! 
Wire Daphne nit entronnen ihres Bublen Arın, 
Welchen Kranz um feine Lyra fhlänge dann Upon? 
Fuͤrchte nicht gu flerben, Guter, denn das Beben trägt: 
Gib der Erbe aern den Teyten, fchauberhaften Zoll! 

Laß das welte Blatt vom Baume ftärzen in ben Teich, 
Weit es nom im Todestaumel ſich berauſchen fon! 


(Der Schlusũ folgt.) 





Mediciniſche Schritten. 


7) Das Kleid des Soldaten. Vom ärztlichen 
Standpunkt betrachtet. Bon Dr. Metzig, kdnigl. 
preußifhen Bataillions⸗Arzte. Liſſa und Leipzig, 
Günther, 1837. 


Der mit feinem Gegenftand vertraute Verfaſſer leitet 
mancherlei Krarfeiten und Leiden, die beim gegenmär: 
tigen Militär vorlommen, von ber immer noch nicht 
ganz zweckmaͤßigen Kleidung ber. Insbeſondere tadelt er 
den Frad als Uniform, weil er den Unterleib nicht genug 
vor Erkältung fchüzt, und empfichlt dagegen den kurzen 
Oberrock. Auch am Tſchako findet er vieles auszuſetzen 
und gewiß mit Recht. Der Tſchalo first nicht gehörig feit, 
fänt bei heftigen Bewegungen leicht herunter, ſchuzt das 
Hinterhaupt weder vor Froft, noch Sonnenſtich, noch vor 
Wunden, drüdt haͤufig durch Schwere, preft bie Blut- 
adern und erzeugt eine Weberreisung, die mit den Ein— 
wirfungen der Witterung, bed Staubes ac. verbunden, 
die fo häufigen Augenfranfheiten der Soldaten herbeiführt. 


— — 
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Mediciniſche Schriften. 


8) Ueber die Urfachen der großem Sterblichkeit der 
Kinder des erfien Kebensjahres und über die dies 
ſem Uebel entgegenzuftellenden Maßregeln. Eine 
von ber k. dkonomiſchen Geſellſchaft gefrdute 
Preisichrift. Von J. R. Lichtenſtaͤdt, Dr. und 
Prof. x. Gt. Petersburg, 1837, gr. 8, 


Schon in einer frühern Anzeige (Literaturblatt 1837, 
Nr. 27) habe ich zweier Schriften über denfelben Gegen: 
fand erwähnt und diejenige, melde von Prof. Nau in 
Dern geliefert worden iſt, hervorgehoben. In der vor 
liegenden fönnte man noch ausgezeichnetere Leiftungen 
erwarten, ba fie den erften Preis erhielt, während Rau 
ſich mit dem zweiten begmigen mußte, bei einer Verglei⸗— 
Kung beider Arbeiten wird man übrigens die fhon früher 
angezeigte leineswegs im Nachtheil finden. Die Gefichts: 
punkte, von welder beide Verf. ausgingen, weichen fehr 
weſentlich von einander ab, indem Lichtenftädt ſich dem 
im Programme der Preisfrage ausgefprohenen Wunſche, 
daß die vorzufchlagenden Maßregeln der Lebensweiſe der Fand: 
bewohner angemefen ſeyn und deren Anwendung unter die 
Aufficht der Gutsbeſitzer und Dorfälteften folle geftellt werden 
tönnen, wenigftens infofern accommodirte, als er ſich nicht 
mit ſolchen Mafregeln befaßte, deren Ausführung ganz 
allein denjenigen anheim geftellt werden muß, welde un: 
mittelbar mit der Pflege der kleinen Kinder beichäftigt 
find, während Rau den Gegenftand nah allen Seiten zu 
erfhöpfen ſich bemühte und daher viel mehr in das Detail 
der urjählihen Momente, melde die große Sterblichkeit 
junger Kinder bedingen, und der gegen die einzelnen 
derfelben zu ergreifenden Mittel einging. Hierdurch haben 
wir eine der beften populärsmedieinifhen Schriften er: 
halten; bie Lichtenfkädt’fhe dagegen fchlägt mehr in das 
Sach der medicinifgen Polizei ein umd ift im diefer Be: 


siehung nicht minder werthvoll. Sehr anziehend ift der 
erſte Abſchnitt, worin der Merf, im Gegenfage gu den 
im Programm der dfonomifchen Geſellſchaft ausgeſproche⸗ 
nen Anſichten zeigt, wie der fruͤhzeitige Untergang einer 
großen Zahl organiſcher Gefchöpfe durchaus nicht unnatür— 
li, fondern offenbar von der Natur felbft feitgefezt ſey, 
die lange nicht fo haushälteriih zu Werke geht, als 
Mande, von einem befchränften teleologifhen Stand: 
punkt ausgehend, annehmen, wie fhon die oberflaͤchlichſte 
Betrachtung der organifhen Welt darthut. Nicht minder 
feifeln die im zweiten Abſchnitt mitgetheilten ſtatiſtiſchen 
Notizen uͤber die Sterblichteit junger Kinder und beſon— 
ders uber die außerordentlich ungänftigen Verhaͤltniſſe, 
die man im Diefer Ruͤckſicht in Rußland beobachtet, "die 
Aufmerkfamkeit des Leſers. Sie uͤberraſchen doppelt, 
wenn man bedenft, im welch raſcher Progreifion deſſen— 
ungeachtet die Bevölferung in diefem ungebeuren Reiche 
zunimmt, Die Ueberfibt über die Urfaben jener Mor: 
talitäteverbäftniffe im dritten Abſchnitt hebt die wichtige- 
ven Punkte hervor und gewährt eine richtige Einficht in 
die Gefahren, welchen das erfte Lebensalter bloßgeftellt ift. 
Die Eintheilung jener Urfahen in natürliche umdLänft: 
liche, wie fie der Verf. verfucht hat, _ift unmöglich cons 
fequent durchzuführen. As Mittel, melde geeignet 
wären, die Mortalität der Heinen Kinder zu befhränten, 
begeihmet er: 1) Steigerung der Wohlhabenheit, 2) allges 
meine Voltsbildung, 3) Sittlichkeit und echte Meligiofität, 
4) Vermehrung des ärztliben Perfonals, 5) zweckmaͤßige 
Armenpflege, 6) Brauflihtigung verlaffener Kinder und 
7) endlich bie Verbreitung guter populär: medicinifcher 
Schriften. 

Auf die Preidfrage der öfonomifchen Geſellſchaft zu 
Mostau find nicht weniger als 34 Veantwortungen eins 
gelaufen, von denen außer denjenigen, bie ich beſprochen 
babe, noch mehrere im Drud erfchienen find. Unter die 
fen ift mir aber feine zu Geficht gelommen, bie noch 
einer befondern Erwähnung verdiente; vielmehr hätten fie 
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Füglih Im Schreibpulte ihrer Verfaffer begraben bleiben 
dürfen, . 


9) Ueber die Unficherheit der Erkenntniß des ers 
loſchenen Lebens. Nebſt Vorfcblägen zur Abhälfe 
eines dringenden Bebürfniffes für Staat und 
Familie. Don Dr. M. B. Leſſing. Berlin, 
1836. gr. 8. 


@in bereits vielfeitig beſprochenes Thema hat in dem 
Merf. einen neuen DVearbeiter gefunden; etmad Neues 
laͤht fih faum mehr darüber vorbringen, doch iſt ed auch 
ein Verbienft, alte Wahrheiten in neuer Form wieder: 
zugeben, bis fie endlich allgemeine Anerkennung und Be: 
rüdfihrigung finden. Die Stimme philanthropiider 
Merzte, welche feit 50 Jahren und drüber die Nothwen— 
digkeit der Errichtung von Leichendaͤuſern predigten, ift 
faft ungebört verballt, und obgleih fon im Jahr 
4792 in Weimar auf Hufelandd Unregung das 
erſte Leichenhaus errichtet wurde, fo können ſich bie 
jezt doch noch wenige Städte ruͤhmen, dieſem Bei— 
ſpiele gefolgt zu ſeyn. Entſchiedene Gegner haben dieſe 
Anſtalten meines Wiſſens nicht gefunden; das einzige 


Hindernif, das ihrem Auflonmen entgegenftand, mar 
eine unverzeihlice Apathie, zu deren Befiegung wir Schrif: | 


ten wie bie vorliegende bedürfen, die mit warmem Eifer 
für die Anforderungen der Humanitaͤt fireiten. Die Leichen: 
ſchau, wie fie in den meiſten Staaten eingeführt ift, ift 


im Allgemeinen ein hoͤchſt unvolllommenes Surrogat für t 


2eichenhäufer, das kaum mit dem Koften, die fie veran: 
laßt, im Verhältniß ſteht, wad Jeder, ber fie in der 
MWirtlichteit kennt, zugefteben wird, Wem follte c8 aber 
gleihgültig fenn, ob er vor bem traurigſten Scidiale, 
das einem Menfhen begegnen kann, geſichert ift oder 
nicht? Wenn auch unter Millionen nur Einer lebendig 
in den Schooß der Erde verfenft wiirde, fo iſt ed doch 
eine heilige Pflicht, dafür zu forgen, daß nie nnd nimmer 
diefer Fall wieder ſich ereignen könne, Dies zu bewirfen, 
gibt es nur ein Mittel, nämlich die geftorbenen erft dann 
zu beitatten, wenn ſich deutliche Spuren ber Verweſung 
eingeftelt haben. So lange zu warten, geftatten in Dielen 
Fällen die Verhaͤltniſſe nicht, wenn die Leichen in ben 
MWohnhäufern aufbewahrt werben. Darum bedarf man 
für fie eigener Aufoewahrungsorte, wo fie unter gute Auf 
fit getellt werden und bei vermuthetem Scheintode fogleich 
die paflenden Belebungsmittel in Anwendung gebracht 
werden. Der Hauptanftand bei Nichtaͤrzten liegt ohne 
Zweifel darin, daß man fi nicht deufen kann, daß die 
Unterfheidung des wirflihen Todes von dem ſcheinbaren 
fo ſchwierig fepn fol. Dagegen find alle Aerzte darüber 
einverlanden, daß fämmtlihe Zeichen des eingetretenen 





Todes trigerifh find, mit Ausnahme berienigen, melde 
bie ftattfiubende Verweſung bemeifen. Erſt vor wenigen 
Yahren ereignete fih iu Paris ein Fall, der erfennen läßt, 
wie grobe Irrtbiimer in diefer Ruͤckſicht vorkommen können. 
Zu dem berühmten Portal wurde ein neugebornes Kind 
gebracht, das man für todt hielt, um fecirt zu werden; 
er lam auf den Gedanlen ibm Fuft einzublafen, und fiehe 
da! nad Verlauf von einigen Minuten febrte die natuͤr— 
lie Wärme zuruͤck, der Kreislauf begann, das Herz fing 
an zu fchlagen, und das Kind wurde lebend zu feinen 
Eltern gurüdgebrabt. Der Verf. hat diefen Punft vor: 
zugsweife ins Auge gefaßt, und im Eingange feiner Schrift 
auf eine Weile andeinandergefezt, wie es fir Nichtaͤrzte 
angemeſſen iſt. Er führt ſedann eine lange Reihe von 
Fallen auf, wo Perionen, die man fir todt angeſehen 
und zum Theil fchon beerdigt batte, wieder zum Leben 
erwacten, berübrt darauf in gedrängter Kürze bie Ur: 
fahen des Scheintodes, zeigt die Mangelbaftigfeit ber 
Leichenſchau und fommt endlich zu feinem Hauptgegen— 
ftande, zu ben Leichenbäufern; er widerlegt die Einwuͤrſe, 
die etwa dagegen fünnten erboben werden, macht auf bie 
Haupterforderniſſe diefer Anſtalten aufmerkſam, keſpricht 
die Koſten, die ihre Einrichtung und Erhaltung erheiſcht, 
die Art, wie die noͤthigen Mittel aufgebracht werden 
koͤnnen u. ſ. m. 

So lobenswerth ib im Ganzen die Tendenz und bie 
Ausführung der Schrift finde, fo fehr ih wuͤnſche, daß 
fie allerwärts Leſer finden möge, die den Inhalt derfelben 
bebergigen und die darin enthaltenen Vorfchläge in das 
geben einzuführen fucen, fo fann ich doch nicht umbin, 
bemerklich zu machen, baf fie an wefentlihen Mängeln 
leidet, die der Verf. billig hätte vermeiden follm, So 
laffen 3. B. die von dem Verf. angeführten Fälle von 
todtgeglaubten Perſonen, die wieder auflebten, gar viele 
Ansftellungen zu, indem fie großentbeild aus trıben 
Quellen geſchoͤpft, tbeilweife entſchieden unrictig find. 
Einige Geſchichten find fo böcit unwahrſcheinlich, daß 
der ftrengftie Beweis ihrer Authentizitaͤt notbwendig hätte 
von ibm beigebracht werden follen. Ohne dies werden zwar 
leichtgläubige Leſer durch dieſe ſchauerlichen Erzählungen 
in eine Stimmung verfest werden, welde die Beachtung 
des weiteren Inhalts der Schrift günflig vorbereiten wirb; 
Unbere aber, welche zum Steptieismus binneigen, werben 
darin für ihre Zweifel reichliche Nahrung befommen;z 
und gerade dies if eine Alippe, welche der Verf. hätte 
vermeiden follen, Auf den vernünftigern Theil der Leſer 
bätte eine Heine Anzahl gebörig beglaubigter Thatſachen 
einen tiefern Eindrud gemacht, als die lange Reihe von 
ſchrecklichen Geſchicten, bie uns auf feine andere Meife 
affiziren, als ein thränenreihes Familienſtuͤck, über deffen 
Jammer und die naͤchſte Minute berubigt. 
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Auffallend it ed, daß der Verfaffer, um die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Leichenhaͤuſer zu erweifen, nur immer die 
Verhütung des Lebendigbegrabend im Auge behält und 
andere Vortheile derſelben unbeachtet läßt, die viel reeller 
find, Wie wichtig ift ed 3. B. nicht bei anftedenden 
Seuchen, wenn die Möglichkeit gegeben ift, die Leichen 
bald aus der Mitte der Ueberlebenden zu entfernen und 
biefe dadurch vor der Infektion zu fihern? Wie nützlich 
überhaupt für arme und weniger wohlhabende Familien, 
bie beſchränkte Wohnungen haben, wenn fie die Leichen 
ihrer DVerftorbenen bald daraus entfernen koͤnnen? Als 
ein Haupthinderniß, das der Einführung der Leichenhaͤuſer 
entgegenftebe, betrachtet der Verf. die damit verfnüpften 
Koften; er gibt ſich deßhalb Mühe, diefe Koften fo gering 
als möglich zu berehnen, und lieh fi hiedurch zu Ange: 
ben verleiten, deren Befolgung bedeutende Mängel nad 
fi zichen müßte. Go gibt er für die Gröfe der Leihen: 
häufer einen ganz falihen Maßſtab an, indem er bie 
mittlere Sterblichkeit dabei zu Grund legt, während man 
doch bei diefen Anftalten nothwendig auch auf eine un: 
gewöhnlich große Zahl von Sterbefällen gefaßt ſeyn muß, 
weil fie doch gerade dann, wenn ihre Benuͤtzung am 
wichtigſten wäre, nicht zureichen würden. 


10) Lehrbuch der Gynakologie, oder ſyſtematiſche 
Darſtellung der Lehren von Erkenutniß und Ber 
handlung cigenthämlicher gefunder und kraukbafter 
Zuftände der Frau. Von €. ©. Carus, 
Leibarzt Sr. Maj. des Königs von Sachſen ıc. 
Dritte verbefferte und vermehrte Auflage. Zwei 
Theile, mit Kupfern. Leipzig, €. Fleiſcher. 
MWien, Gerold, 1837. 1838, 


Diefes Werk eines berühmten Arztes enthält alles 
beifammen, mas im vielen andern Werten zerſtreut, bald 


von der Wißbegierde, bald von der Sorge der Frauen 


und Mutter aufgefucht zu werden pflegt. Bei dem be 
fannnten Unfug, der mit MWintelfhriften über die Ge: 
ſchlechtsverhaͤltniſſe und Frauenkrankheiten getrieben wird, 
find fo gruͤndliche, umfaffende und klare Lehrbuͤcher wie 
das vorliegende doppelt zu fehäßen, 


Zuerit betrachtet ber Verfaffer die Eigenthümlich— 
keiten im Bau und Leben des Weibes (allgeneine Php: 
fiologie), dana die Eigenthimlichfeiten in ihren Krant- 
heiten (Pathologie), daun die ärztliche Behandlunge weiſe 
derſelben (Diaͤtetil und Therapie). Vom gefunden Vor: 
malsuftande gebt er über zu allen Hauptarten der Abnor⸗ 
mitaͤten, Mängel und krankhaften Zuſtaͤnde der einzeluen 
Organe und Funktionen, foweit fie mir dem Geſchlechto⸗ 


leben zuſammenhaͤngen. Der zweite Theil beſchaͤftigt ſich 
ausſchließlich mit der Schwangerſchaft und Geburt. 


11) Analekten für Frauenkrankheiten. Oder 
Sammlung der vorzuͤglichſten Abhandlungen des 
Zus und Huslandes über diefelben. Won einen 
Verein praktiſcher Aerzte. Erfter Band, Leipzig, 
Brockhaus, 1837. 


Originalaufſaͤtze und Ueberſetzungen; 
uͤber einzelne Krankheiten; Empfehlung neuer Heilme— 
tboden und Heilmittel, Ein weitandfehendes Feld. An 
Stoff wird es nicht fehlen, um eine Meibe von Jahr: 
gängen eines bloß dieſem fpeciellen Begenftande gewibme- 
ten Journals zu füllen. 


Abhandlungen 


—— 


Cyriſche Dichtkunſt. 


4) Auguſt Graf von Platens geſammelte Werke. 
Ausgabe in Einem Bande. Mit dem Portrait 
des DVerfaffere. Erſte Lieferung. Stuttgart und 
Tübingen, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1838, 


Schluß.) 


So ſchoͤn uͤbrigens dieſe Gedichte ſind, ſo ſind ſie 
es doch nur durch die eigenen Gedanken und Gefuͤhle 
des Dichters, und nicht durch die Reminiszenzen an 
Hafis, die er nur zu ſtark aufgetragen hat. Warum den 
Hafis fo aͤngſtlich copiren, ihn fo oft nennen, ſich fo ganz 
in feine Form bineinftudiren? Diefe Neigung deutſcher 
Dichter, gleichſam in die Haut rined Andern fahren zu 
wollen, iſt wirklich feltfam, da jeder doh nur etwas 
durch feine eigne Originalität ift und der geſchickteſte 
und glüͤcklichſte Nachahmer doch immer nur ein — Nach⸗ 
ahmer iſt. Dieſelbe Neigung zog Platen auch hin zu 
Goethe, an den er eine außerordentliche Menge Gedichte 
addreifirt hat und dem er ſich ganz zu eigen gibt, deffen 
Namen er anf Alles ſchreibt, um es dadurch für ſich zu 
heiligen (S. 57) 2c. Dieſe Richtung tritt beſonders in 
den Sonetten hervor, die faſt alle Widmungen der 
Liebe und Verehrung find. Die Oden find ebenfalls an 
verehrte Perfonen und Freunde gerichtet, beziehen ſich 
aber au auf Zeitereigniffe (König Ludwig von Bavern, 
die Wiege des Königs von Nom, Karl X., Europas 
Wuͤnſche) und auf große Naturfcenen, befonders Bilder 
aus Jtalien, wo der Verfaffer fo lange weilte, In diefen 
Oden bat Platen die Schwierigkeiten der feltenften und 
funftreiciten griechiſchen Versmaße mit Rirtuofität be 
zwungen. Sie find meiſtens aus feiner fpätern Zeit und 


wenigftend zum Theil im Morgenblatt oder in Taſchen⸗ 
buchern abgedrudt. Die Eclogen und Idpllen find 
ebenfalls italienifhe Landihaftsgemälde, die Fiſcher auf 
Capri, Bilder Neapels ıc. Hier hat fih Paten offenbar 
die Haffiihen Schilderungen des Horaz zum Muſter ge: 
nommen, und wer möchte leugnen, daß er mit bober 
Meifterfchaft gemalt. Im engen Rahmen eines Gedichts 
welche Fülle von Leben, und alles treu nad der Natur 
an den ſchoͤnen neapolitanifchen Ufern: 


Fünf Kaſtelle beſchirmen und baͤudigen kect bie Stadt: 

Dort Sanet Elmo, wie droßt's von dem graͤuenden Berg 
berab! 

Jenes andere, riugs vom Gewaͤſſer umplaͤtſchert, einft 

War's der Garten Lutulls, des entthronten Auguſtulus 

Schoͤnes Inſelaſyl, in die Welle hinausgeſtreckt. — 

Wo du acht, ed ergießen in Strömen die Menſchen fi: 

Winft zum Strande bu folgen vieleicht und die Fiſcher febn, 

Wie mit nerviger Kraft an das Ufer fie ziehn das Ten, 

Singend, fröhliges Muths, im begluͤckender Dürftigkeit? 

Und fon lauert der bettelnde Mönd an dem Uferfanb, 

Heiſcht fein Theil vom bem Bang, und die Milderen relchens 
ihm. 

Ihre Weiber indeß, in beſtaͤndiger Plauberluſt, 

Siten unter den Thüͤren, die Spindel zur Hand umher. 

Sich, da zeigt ſich ein heiteres Paar, und ed zieht im Ju 

Exftagnetten hervor umd beginnt die bacchantiſche 

Tarantella, ben üppigen Tauz, und es bilder fi 

Um die beiden ein Kreis von Beſchauenden flugs umber; 

MmMabchen tommen fogleih und erregen das Tamburin, 

Dem einſacheren Ohr der Zufriedenen iſt's Muſit: 

Zierlich wendet bie Schoͤne ſich nun, und ber blühende 

Küngling auch. Wie er fpringt! wie er leicht und behend 
ſich brebt, 

Stampfend, Bewer im Bli! Umb er wirft ihr die Roſe zu, 

Aumuth aber verläßt den Begehrenden mie, fie zaͤhint 

Sein woläftiges Auge mir reigender Mügemwalt: 

Wohl dem Wolfe, dem giüdligen, tem bie Natur, verliehn 

Ungeborenes Maß, bem entfeffelten Norden fremd! — 

Dur Grwühle mit Maͤh', ein Ermattender, draͤngſt du 
dich, 

And're Gaſſen hindurch; der Vertaͤufer und Käufer Laͤrm 

Ringsum. Horch, wie fie preiſen die Waare mit lantem 
Ruf! 

Käuftip Aues, die Same, der Meuſch, und bie Seele ſelbſt. 

Aus Earofen und fonfligem Pferbegejpann, wie ſchrel'n 

Wagententer nm dich, und der bärftige Knabe, der 

Huf die Kutſche ſogleich, bir ein Diener zu ſeyn, fig ſtellt. 

Sieh, bier zuͤgelt das Cabriolett eim beleibter Moͤnch, 

Uns fein Eſelchen geißelt ein anderer wohlgemuth. 

Kuppier liſpeln indeß, und es wiuſelt ein Bettler bir 


Verantwortlicher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel, 


Manches Ave, verfchämt bad Geſicht mit dem Tuch bebectt. 

Dort ſteht müßiges Wolf um den hölzernen Pulcinell, 

Der vom Marionettengesälte poſſirlich glozt; 

Hier Wahrfager mit ibrer gefprentelten Schlangenbrut. — 

Alles tummelt im Freien ſich bier; ber geſchaͤftige 

Gartoch fiebet, er fürdter ben feltenen Regen nicht; 

Fon umgist ein Matrofengefhwaber, bie heiße Koft 

Schlingend gieriges Muthe. Un bie Ecte ber Straße bort 

Sezt ihr Tiſchchen mit Kupfermoneten bie Wechtlerin, 

Hier ben Stuhl der gewanbte Barbier, und er ſchabt. 
nachdem 

Erſt entgegen dem ſonnigen Strahl er ein Tuch geſpaunt. 

Dort im Schatten bie Tiſche des fertigen Schreibervolts, 

Stets bereit zu Bericht und Supliten und Licheöbrief: 

Ob ein Knabe biktire ber fernen Erfehnten fein 

Seufzen, oder eim leidendes Weis ben verwiefenen 

Gatten irbſte, verbannt nadı entlegener Infel, ihn, 

Der fein freies Gemuͤth in dem unterfien Kerfer auätt 

Hoffnungsios, und den Lohn, der erbabenen Tugend Lohn 

®rntet. — Über entferne bie fhattende Wolfe, Schmerz! — 

Auch zum Molo bewegt fih bie Menge, wo bingeftredt 

Sonnt bie nadenden Glieder ber braͤunliche Lagzaron. 

Capri ſiehſt du von fern in dem ruhigen Wellenſplel. 


Die folgenden Feſtgeſaänge find ebenfalls wieder 
Bilder aus Italien oder Cpifteln an Freunde. Den 
Schluß maden Epigramme, in denen der Dichter zu 
viel Empfindlichkeit gegen die träge und übelmollende 
Kritik verrätb. Dichter find von jeher verfannt worden 
and robe Gefinnung der profaifhen Welt oder feine Bos— 
heit der Nebenbuhler hat fie zu allen Zeiten gefränft. 
Darein müfen fie fih finden. In unferm Jahrhundert 
aber und in Deutſchland darf ein Dichter um fo weniger 
empfindlich werden, als er durch die läftermde Kritit im 
der That nichts verliert, denn feitdem die literarische 
Speculation, die juͤdiſche Berechnung der perfönlicen 
and Goterie:-Vortheile fih das Urtheilen angemaßt bat, 
ift dad Publikum der ungerechteten Schmähungen fo 
gewöhnt worden, daß es auch das Giftigite nur noch 
mit Gleichgültigleit liest und am nichts mehr glaubt. So 
ift befanntlid Graf Platen von Heine auf eine hoͤchſt 
niederträhtige Weife verleumdet worden; allein Platen 
hätte fi dies nicht zu Gemüthe führen follen. Die Mei: 
nung der Welt hat ihm gerechtfertigt. Niemand bat bem 
Verleumber geglaubt. Platen blieb und bleibt ald Menſch 
geſchaͤzt, als Dichter gefeiert und alle Schmad fällt auf 
den zuruͤck, der die Luͤge ausgebreitet. Möchten doch jene 
fanfteren Seelen, bie in diefer ſchmutzigen Piteraturperiode 
des jdifch = frangöfifchen Cinfluffes ihre Meinlichleit vor 
Befublungen kaum zu fibern willen, mit Ruhe an das 
Urtheil der Nachwelt denken. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


5) Gedichte von Ferdinand Freiligrath. Stuttgart 
und Tübingen, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1838. 


Herr Freiligrath bat fich bereits durch bie Gedichte, 
die er einzeln in Almanachen erfceinen ließ, einen Nas 
men erworben, Hier haben wir feine Gedichte zum erften 
Male gefammelt. Das Charafteriftiiche derſelben iſt 
fließender Wohllaut, feuriger, meiſt raiher Schwung ber 
Verſe und eine hoͤchſt lebendige Phantafie, die ung jedes 
Gedicht zu einem Bilde macht, als ob ed der Maler mit 
markigem Pinfel und fcharfen - Umriffen vor und gemalt 
hätte, In der unermeßlihen DBilderfüle ber Welt aber 
Hat fih der Dichter vorzugsweife Bilder bed Meeres 
und der fernen und fremden Länder ausgewählt. 
Seine Seele, gleih einem gefangenen Zugvogel, fehnt 
fih zur Ferne, und jenes romantifche Wehe, welches der 
entgegengefeste Pol bed Heimwehs ift, beherrſcht ihm ganz. 
Alles, was ihn in der Heimath und im alltäglichen Leben 
umgibt, wird ihm unmwilltirlih zu einer Mahnung an 
eine fremde Welt, in bie er auf den Flügeln der Phan- 
tafie bindbereilet. Schon in erften Gedicht „Moosthee“ 
verfest ihn, während er zur Heilung feiner kranken Bruft 
isländifhes Moos braucht, feine Einbildungskraft nad 
Island, er fieht die Vulkane durch die Nacht leuchten 
und die alten Sagen gehn in ihm auf. Dann fließt er: 


Ka! wenn biefer Juſel Pflanzen 
Mir ben Rebendberyer reihen, 
Mög’ Ich dann im meinem gamgen 
Reben biefer Inſel gleichen! 


Teuer lobre, Feuer zucke 

Dur mich hin mit wilden Kochen, 
Selbſt ber Schnee, in defien Schmude 
Einft min Haupt pramgt, fey burgbrocden 


Bon ber Flamme, bie von innen 
Dig verzehrt; — wie roth und heiß 
Hella Steine von den Binnen 
Wirft nach der Baarder Eis: 


So aus meinem Haupt, ihre Kerzen 
Wilder Lieder, fprühn und wallen 
Soft ihr, und in fernen Herzen 
Siebenb, ziſcheub nieberfallen ! 


Die ihn jener Thee an Island erinnert, fo mahnen 
ibn auch die Schwalben an bie fernen Länder, aus denen 
fie fommen. 


Aus ben zarten Schnaͤbeln Teife 
Könt Gezwitſcher in bie Wellen: 
Biele Grüße von der Reife 
Haben wir bir zu beftellen. 


Range wären wir in fremden 
Sandbebertten beißen Ränbern, 
Wo in weiten Kaftanbemben 
Träge Kurbanträger ſchlendern. 


Durpurfarbne Wunderpflanzen 
Dienten uns zu Meilenweifern; 
Gelbe Mauren fahn wir tanzen 
Nadt vor ihren Leinwandhäufern, 


Lechzend auf bem warnen Gattel 
Saß ber Araber, der leichte, 
Während Ziegenmith und Dattel 
Ihm aufs Pferd die Gattin reichte, 


Sogar im Eilwagen wird er burd die Pferde, bie 
ben Wagen ziehen, an bie tuͤrkiſchen Roßſchweife ges 
mahnt. 


Mir fpannt man fein Gezelt; an meine Wange ſchmie gt 
Sich kein Tſcherteſſenlind; fein Lanzeurelter wiegt 
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Für mich den Fuß im goldnen Reife; 

Kein Halbmond warb mein Lohn nad einer Perſerſchlacht — 
Dog vor mir, flaubummbitt, auf Fliegenmord bedacht, 
Wehn tang und dicht vier Rappenfhweife. 

Noch lebhafter wird er an die Ferne durch die Fremd: 
linge felbft gemabnt, die fi in unfre Gegenden verirren. 
So durch eine „Griechin auf der Meſſe“ und durd einen 
„ſchlittſchuhlaufenden Neger. * 


Aus diefem bunten Schwarme, 
Im rauhen Pelygewand, 

Ragft du, verfhränft die Arıne, 
Gleichwie ein Netromant, 


Der mit geweihtem Ringe 
Der Geiſter Troy beſiegt, 

Und auf des Greifen Schwinge 
Durch bie Sahara fliegt. 


Ein bettelnder Neger lockt des Dichters Phantafie 


ebenfals in das heiße Afrifa (Seite a0). — Naturlicher: 
weife zieht es ibm mächtig zum Meeresufer hin, zur 
Ser, zu den Schiffen. Jedes Schiff im Hafen bringt 
ibm Bilder der Heimatb, aus der ed ſtammt, vor bie 
Seele. So fieht er in einem ſchoͤnen poetiſchen Traume 
Cim Mai 1832) aus dem Schiff „ Amphitrite,“ das gerade 
aus der füdlihen Hemifpbäre gefommen war, den Mai 
augfteigen und dem falten nörblihen Welttheil die Blu: 
men und dem gangen Abglanz der fhönern Zone bringen. 


Das ift der junge Mai, 
Der ſuͤbllche Gefelle; 

Den trug das Pradtgebäu 
Dur die tiefolane Welle, 


Dad Schiff Florida of Boston führt ihm im die 
Waͤlder und an die Seen Nordamerifad; eine ganze Reihe 
Schiffe im Hafen ftelt ihm die ganze Masferade ber 
Voͤlker vor und wetteiiernd läßt er fie von ihrer Herkunft 
erzählen. Das Schiff Odpſſeus bietet feiner Einbildungs: 
fraft griechiſche Bilder dar umd mahnt ihn am einen 
Freund, der dort (ald Philhellene) begraben liegt. 

Auch am oͤden Strande weilt der Dichter gern, auf 
den Dünen, denen er mehrere fogenannte Sandlieder 
widmet. Ein anderes Lieb diefer Art erzählt von einem 
tühnen Waffergeufen, dem einft beim Eutern cines fpa: 
niſchen Schiffs die Hand abgehadt wurde, die auf dem 
Meere fortſchwamm and Ufer, von feiner Geliebten ge: 
funden und am Dinge erfannt wurde. Wieder ein Lied 
handelt von der im Meere verfunfenen Stadt; 


&o llegft du im deinem Earg von Kruftall, 
Du geſchnuͤctte Leiche, verfunfenes Turin! 
Der fpielenden Fluth durchſicht'ger Schwall 
Zeigt deiner Pallaͤſte Gluͤhn! 


Die Thuͤrme ragen duͤſter empor, 

Und geben ſchweigend ibr Trauern fund; 
Die Draner durchbricht das gewolbte Thor, 
Es ſchimmern die Kirchenfenfler bunt. 


Doc in ber ſchauerlich ſtillen Pracht 

Keines Menſchen Tritt, feine Luft, fein Spiel; 
UAunf Strafen und Märtten ungeſchlacht 

Treibt fi ber Fiſche Gewählt, 


Sie glotzen mit glafigen Augen dumm 

In die Wenfter und in die Thuͤren bimein; 
Eie ſehn die Bewohner ſchlaͤfrig und ftumm 
In ihren Häufern von Gtein, 


Dann führt und der Dichter auf die hobe See und 
erzählt und "eine Meerfabel, den Kampf bed Kralen, 
deſſen Warzen Hügel find, mit der eben fo großen Meer: 
ſchlange, und befchreibt den Reichthum der ind Meer ver: 
fentten Schaͤze und die im ibm begrabenen Tedten 
S. 20, 445, 165. ferner malt er und einen Schiffotuch 
S. 149, und bie Beraubung eines Schiffe durch See— 
räuber: 


Angeiban mit weljger Seibe 

Und ınit Tücern vom Koanabo, 
Tanzt Juana, deine Freude, 

Mit dem Bootömann den Faudango. 


Auf ber leichten Füße Epinen 
Schwebt fie um bie braunen Maflen ; 
Ihres Bürteld Epangen biigen, 

Die mir Perlen eingefaßten. 


Auf den Raa'n, auf den Raffeten 
Sizt bie Maunſchaft, wie gebannt; 
Eaftagnetten und Trompeten, 
Statt ber Lunten in ber Hand. — 


Bei dem bubferifchen Tanze 

Denten fie nit an Abdallah. 

Furditbar ſchimmert Mabom’s Lanze — 
Drebt das Schiff! — Allah it Allah! ꝛtc. 


Auf einem andern Schiffe finden wir deutſche Aus 
wanderer: 


Und ihr, Im Schinuck der langen Zöpfe, 

She Sopwarzwatbmäbdhen, braun und fchlanf; 
Wie forgfam ſtellt ihr Kraͤg' und Tbpfe 

Auf der Schaluppe grüne Bant! 


Das find biefelden Tbpf und Arüge; 
Dft an ber Heimath Born gefüllt; 
Wenn am Mifonri Alles ſchwiege, 
Sie malten eu der Heimath Bild; 


Des Dorfes fleingefußte Quelle, 

Zu ber ihr ſchoͤpfend euch gebädtz 
Des Herbes trante Feuerfielle, 

Das Wandgeſims, bad fie gefhmädt, 


Bald zieren fie im fernen Welten 
Des leichten Breiterbaufes Wand; 
Bald reimt fie müben braunen Gäften, 
Bol friſchen Xrunfed, eure Hand, 


Es trinft baraus ber Tſcheroteſe, 
Ermattet, von ber Jagd beflaubt ıc. 


Sehr ſchoͤn ift dad Lied auf einen alten Mann, der 
auswandern wollte und auf der Ueberfahrt farb; 


Der, ein Greis, ſich ſchweren Herzens, 
Losriß vom ererbten Grund; 

Der da fagte: „Laßt und ziehen! 

Laßt uns fliegen einen Bund! 


Der da ſprach: » Brecht auf mach Abend! 
Abendwaͤrts gläht Mergenroth! 

Dorten laßt uns Hätten bauen, 

Wo bie Freiheit hätt das Loth! 

Dort laßt unfern Schweiß uns fden, 
Wo fein tobtes Korn er liegt! 

Dort Tat und bie Scholle wenden, 

Wo bie Garden holt, wer pflägt! 


Lafer unferm Herb und tragen 
In die Wälder tief hinein! 
Zaſſet mich in ben Gavannen 
Euren Patriarchen feon! 

Raßt uns eben, wie bie Hirten 
In dem alten Teſtament! 

Unfres Weges Feuerſaͤute 

Sey bad Richt, dad ewig brennt! 


Auf darum, und folgt aus Gofen, 
Der Worangegangnen Spur;“ — 
Ad, er fchauete, gleich Mofe'n, 
SKanaan von ferne nur, 

Auf den Meer ift er geftorsen, 
Er und feine Wuͤnſche ruh'n; 

Der Erfüllung und ber Taͤuſchung 
IN er gleich euthoben num! 

Der Dieter ſelbſt träumt fih in die Lage eines 
Ausgewanderten und unter die Indianer, mit denen er 
Das freie Naturleben zu theilen wuͤnſcht, S. 234, 

Am meiſten aber ift des Dichters Phantafie im Mor: 
genlande beimifh, in Griehenland, S. 417, in den 
mubamedanifhen Haremen, ©. 90 und 180, unter den 
freien und triegerifhen Arabern, ©, 37, 132, 455. Gehn: 
füchtig ruft er aus: 
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Bär’ ih im Bann von Metta's Thoren, 
Wär’ id auf Demen’s gläh’ndem Sand, 
Wär’ ih am Sinat geboren, 

Dann führt" ein Schwert wohl diefe Hand; 


Dann zoͤg' ich wohl mit flücht'gen Pferden 
Durch Jethro's Jammendes Gebiet; 
Dann hielt' ich wohl mit meinen Heerden 
Raſt bei dem Buſche, der geglüͤht; 


Dann Abends wohl vor meinem Stamme, 
In eines Zeltes luſt'gem Haus, 

Strdime ich der Diptung innre Flamme 
Ju Tobernden Gefängen aus; 


Dann wohl an meinen Rippen binge 
Ein ganzes Bolt, ein ganzes Land; 
Gleichwie mir Salomonie Ringe 
Herrſchi ich, ein Bauberer, im Sand, 


D Raub der Zelte, ber Geſchoſſe! 
O Bolt der Wüfte, kühn und ſchlicht! 
Beduin, du ſelbſt auf dem Roſſe 
Biſt ein phantaſtiſches Gebicht! — 


Ich irre’ anf mitternaͤcht'ger Kaͤſte; 

Der Norden, ach! iſt kalt und tlug. 

Ih wollt', ich ſaͤng' im Sand ber Wuͤſte, 
Gelehnt au eines Hengſtes Bug. 


Eins der ſchoͤnſten Gedichte iſt „der Scheik am 
Sinai,“ der in feinen hohen Jahren noch von der Grobe: 
sung Algierd hört und ſich dabei Bonapartes erinnert: 


Der Scheit fab vor ben Zeit, und alfo fprad ber Mohre: 
Auf Algiers Ipärmen weht, o Greiß! die Xricolore, 

Auf feinen Zinnen rauſcht bie Seide von Lvon; 

Durch feine Gaſſen droͤhnt fruͤh Morgens bie Revellle, 
Das Roß gebt nach dem Tatt des Liedes von Marfeite — 
Die Franten famen von Toulon! 


„Sie find es!“ ruft der Scheit — nich focht am ihrer Seiter 

D Poramibenfhlagt! 0, Tag des Rubms, der Beute! 

Noth, wie bein Zurban, war im Nile jebe Furth. — 

Allein ihr Sultan? ſprich!“ er faßt des Mohren Reste; 

nSein Wuchs, fein Gang, fein Aug’? ſah'ſt du ihn im 
Gefeopte ? 

Sein Kleidt« — Der Mohr greift in den Gurt, 


nnsbe Sultan blieb baheim im feinen Burggemaͤchern; 

Ein Telbherr trozt für ihm den Kugeln und dem Kögern; 
Ein Aga fprengt fiir ihm bes Atlas Eifeuthär, 

Doc ihres Sultans Haupt fieh’ft du auf biefem blanten 
Goldſtuͤck von zwanzig Brand. Ein Reiter von den Eranfen 
Gab es beim Pferdehandel miriew 


Der Emir nimmt Ind Golb, und blickt auf b Gepraͤge, 

26 dies der Sultan ſey, dem er bie wuͤſten Wege 

Bor langen Jahren wies; allein er feufst und fpricht: 

nDas ift fein Muge nit, dad in nicht feine Stine! 

Den Mann bier tenm’ ip mit! fein Haupt glelcht einer 
Birne: 

Der, ben ich meine, iſt ed nicht,“ 


Auch nah Aegypten verfegt und der Dichter, Hier 
laͤßt er durch das Gebruͤll eines Löwen eine Königsmu: 
mie aufweten und reden, ©. 57. In den Ruinen von 
Ammonium läßt er ſich gaftlih von arabiſchen Mäbhen 
begrüßen, ©. 195. Dann malt er Bilder der Wuͤſte, 
den Löwen, ber fih auf die Giraffe wirft und auf ihr 
reitet, bis fie todt nieberfällt, S. 199, und den nädt: 
lihen Sug der Todten, bie im Wültenfande begraben 
wurden, und die noch als Geifter nah Melfa pilgern : 


Die Geifterfaranane ! 

Ja, fie tommt! vor ben Kameelen ſchweben bie geſpenſt'ſchen 
Treiber; 

Ueppig in den hohen Saͤtteln lehnen ſchleitrloſe Welber; 

Neben ihnen wandeln Maͤdchen, Krage tragend, wie Re 
betta 

Einſt am Brunnen; Reiter fotgen — ſauſend fprengen fie 
nad Melta. 


Mehr noch! — nimmt ber Zug fein Ende? — immer mehr! 
s wer fanıı fie zählen? 

Weh', auch die zerſtreuten Kuochen werben wieber su Ka⸗ 
meelen, 

Und der braune Sand, der wirbelnd fi erhebt in dunteln 
Maſſen, 

Wandelt ſich zu braunen Maͤnnern, die der Thiere Zuͤgel 

faſſen. 

Denn bied iſt die Nacht, wo Alle, bie dad Sandmeer ſchon 
verichlungen, 

Deren flurmvertwehte Aſche heut’ vielleicht am unfern Zungen 

Kiebte, deren märse Schaͤdel unfrer Roſſe Huf zertreten, 

Sich erheben und ſich ſchaaren, Im ber hell'gen Stadt zu beten. 


(Der Schluß folgt.) 


— — 


Mediciniſche Schriften. 


12) Heilungen durch animalifhen Magnetismus, 
Herausgegeben von Dr. Bork. Würzburg, Stabel, 
1838. 


Herr Bork erzählt, im Jahr 1827 babe ein plöglich 
omnambul gewordenes Maͤdchen ihn rufen laffen und 


verlangt, er folle fie magnetifiren, mas er noch nie vorher 
gethan hatte. Seitdem aber habe er fehr viele magnetifirt 
und dadurd die mannicfaltigften Krankheiten fo glückich 
geheilt, daß er ed der Menſchheit ſchuldig ſey, aufs Neue 
biefe fo oft fhon verfhmäbte Heilmethode zu empfehlen. 
Die von ihm geheilten Krankheiten find Gicht, Darm⸗ 
entzändung, Mofe, Dlattern, Keuchhuften, Blutfluͤſſe, 
Hämorrhoiden, Cholera, Scropheln, Nerveuleiben, Gelb: 
ſucht, Brühe, Wunden, Augentranfheiten 2c., und er 
belegt die Euren durch Zeugniffe der Geheilten und ber 
Behörden. Gewiß ein nicht unintereffanter Beitrag zur 
Geſchichte bed Magnetismus, dem wir herzlich wuͤnſchen, 
daß er aus dem ummirthbaren Gebiet der Gejpenfterwelt 
wieder mehr auf das der praftifhen Heilkunde möge zu: 
rüdgeführt werben, wo ihm gewiß vorbehalten ift, ber 
Menfchheit noch große Dienfte zu leiften. 


13) Cercarias Meife durch den Mikrokosmus oder 
humoriftifcher Ausflug in das Gebiet der Anato⸗ 
mie, Phyſiologie und Mebicin. Herausgegeben 
von Menapius. Erefeld, Schüller, 1836, 


Die humoriftifhe Reife eines Eingeweidthierchens 
durch den menſchlichen Körper, und zwar aus dem Mail: 
darm ind Herz, voll fatirifher Ausfaͤlle gegen phyſiologi⸗ 
ſche Theorien aller Art, alfo nur für Männer gefhrieben, 
die in diefen Gebieten ſchon zu Haufe find. Die Idee 
fpricht an, ift aber für Laien nicht genug ausgebeutet. 
Ans einer humoriftifhen Reife ins menſchliche Herz wuͤrde 
Jean Paul freilich etwas anderes gemaht und, am ziel 
angelangt, nicht bloß von den Blutkuͤgelchen und den 
Theorien, die fi damit befaflen, geſprochen haben. Aber 
wie gefagt, bier gibt es nur anatomiich: phpfiologifch: 
mebicinifhen Wis. 


14) Dr. Leuckfelds Darſtellung hoͤchſt wichtiger 
Krankheitsfaͤlle. Für Aerzte und Anatomen. Nach 
dem Engl. des Baillie. Leipzig, Schreck, 1838. 


Ein Anatom theilt bier eine Menge ausgezeichneter 
Beifpiele von abnormen Körperbildungen und feltenen 
Krankpeitsfälen mit, fämmtlih aus feiner eigenen Er: 
fahrung geihöpft, alle kurz und Flar bargeftellt. Es fehlt 
unferer Literatur nicht an Krankheitsgefhihten; allein 
in fo gedrängter Weberficht wird doch nicht haͤufig geſchrie⸗ 
ben, und ein großes Repertorium oder Lerikon folder Ab⸗ 
normitäten dürfte eine wuͤnſchenswerthe VBereicherung der 
mediciniſchen Literatur ſeyn. 





nn 
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Fyriche Dichtkunſt. 


5) Gedichte von Ferdinand Freiligrath. Stuttgart 
und Tübingen, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1838. 


Schluß.) 


Auch Bilder aus dem Negerleben werden uns vor— 
gefuͤhrt, meiſt wild und blutig oder traurig, wie es der 
Gegenſtand mit ſich bringt, S. 49, 127, 139, 112. So 
auch das Bild eines fühnen Maratten, auf deſſen Grab 
«in Löwe ausruht, ©. 1953. 

Außer diefen Gedichten, die fih alle auf das Meer 
und die überfeeifhen Kernen beziehen, finden fi in der 
Sammlung nur wenige von abweihendem Anhalt, 3. B. 
„die Blumenrache.“ Ein Maͤdchen bat Blumen gepftüdt 
und mit ſich in ihr Schlaſgemach genommen; in der Nacht 
ſteigen die Geiſter der Blumen aus den Kelchen, bellagen 
ſich, daß fie fo fruͤhe wellen müͤſſen, ſchwoͤren aber, ſich 
zu raͤchen und toͤdten das Maͤdchen durch ihre Duͤfte. 


Aus dem Purpurſchooß der Roſe 
Hebt ſich eine ſchlanke Frau; 
Ihr Locken flattern loſe, 

Perlen blitzen drin, wie Thau. 


Aus dem Helm des Eiſenhutes 
Mir dem bunfelgränen Laube 
Tritt ein Ritter kecken Muthes; 
Schwert erglaͤnzt und Pickelhaube. 


Auf der Haube nickt bie Feder 

Bon dem ſilbergrauen Reiher. 

Ans ber Lilie ſchwantt ein Maͤbchen; 
Duͤun, wie Splinnweb', iſt ihr Schyleier. 


Aus dem Kelch des Türtenbunbes 
Rommt ein Neger flols gezogen; 
Licht auf feinem grünen Zurban 
Stünt des Halbmonds goldner Bogen. 


— — — — — — — —— — — — — Sb; 


Prangend ans der Kaiſertrone 
Sgreitet kuͤhn ein Scepterträger; 
Aus ber blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet feine Jaͤger. 


Aus den Blaͤttern der Narziſſe 

Schwebt ein Knab' mit bäftern Blicten, 
Tritt ans Bett, um heiße Küſſe 

Auf des Maͤdchens Mund zu druͤcken ꝛc. 


Das „Banditenbegraͤbniß“ erinnert an die ſchoͤnen 
italieniſchen Genrebilder von Horace Vernet, S. 73. 
Auch ein iriſches Gemälde finden wir bier, den durch 
einen rachgierigen Prieſter veranlaßten Mord eines Weiß 
fußed, des einzigen Sohnes einer Wittwe, mad dem 
Verfafer Anlaß gibt, das Elend des wadern Volles 
auszumalen, S. 111. In dem Gedicht „Fieber“ ift die 
Gluth und Raferi des Krauken meiſterhaft gefildert : 


„Nur Waller! — o, bas rähtt! — die Fratze 
Fällt nachgerade mir zur Laft! 

Das Maul des Kerls, und feine GSlatze 
Eind mir bis In ben Xob verhaßt! 

Jezt am ben Puls, jest eine Prife — 

Fort mit der Hand, armfel'ger Tropf! 

Ja murre, Bapfer! Kriſe, Kriſe! — 

Du Narr, das Glas dir an den Kopf! 


Endlich! der Zaubrer iſt bezwungen! 
Mein breifier Wurf bar ibn gebannt, 
Dem Waͤchtervolt bin ich entfprungen! — 
D, weld ein Schweben! welch ein Rand! 
Der Wald von Duft bdurchzogen! golden — 
Die Sonne babet fih — ber Strom! 
Das Feb voll taufendfarb'gen Dolden! 
Der Humel ein fapphirner Dom! 


Wie kuͤhl iſt's unter dieſen Bäumen! 

Ach, ich bin matt! mie nah mein Saar! — 
Zu trinten! — Ha, Porale ſchaͤumtn⸗ 

Und Maͤbchen reichen fie mir bar! 


Ach, Laßt mich fhlummern! — fie befringen 
Die Stirke mit; ber Schoͤnſten Arm 

Umfängt mi; — if daB Schwerterglaͤnzen? — 
Zuräd, ohumaͤcht'ger Sbtdnetſchwarut 


Wer will im meiner Luſt mich flören ? 

Ich grinf* ihn an, ic ſprech' ibm Hohn! 
Und diefe Klinge foll ihm lehren, 

Ben er gewedt mit feinem Drei, 
Erſchallt, Trompeten! fliegt, Standarten! 
Helmſchweife, flattert! Mörfer, fragt; 

Auf Ihren Schäden wezt bie Scharten 

Der Schwerter aus! vorwaͤrts! zur Schlacht? 


D ſeht, wie rieſelt aus den Wunden 

Das Bent! wie fprist es himmelan! 

Die Streiter alle find verſchwunben, 

Ein Blutmeer Überfgwenmt ben Plan. 
Wilb brauſ't es! heift, bab ich entrinne! 
Bor meinem Aug’ fYwimmı's purpurroth. 
Die Fluth ergreift mich; — mitten inne 
Auf einer Inſel ſteht der Tob. 


Zu feinen Füßen fpeit bie Welle 

Mid aus; — laß ab, laß ab! — das Thor 
Des Himmels dort, bier bad ber Hölle! 
Aus jedem zuct ein Arm bervor, 

Er wirft mich mit verruchtem Lachen 

Den Armen zu — fie packen mig! 

Des Himmels Enger und die Drachen 

Der Hoͤlle fireiten ſich um mic, 


D Gott, o Gott! — tie fie mich reiten! 

Ihr glaubt wohl, daß ihr Eifen dehnt! — 
Hierin und dorthin! — Flammen lecken, 
Und unter mir geſpenſtiſch gähnt 

Das ew'ge Nichts! — wohin entrinn’ ich? 
Cie laſſen los, fie ſtärzen ja 

Mid in ben Abgrund — ba, wo bin ich ? 
Brei euch? ſeyd Ihe es 0, bleibt mad, 


D, gebt nicht fort! da kommt er wieber! 
Geht ihr ihn nicht? es iſt der Top! 

Er beugt fi grinſend zu mir nieder; 
D, fteht mir bei in biefer Noth! — 
Zurda! — was kegſt di mir bie Kohle 


Aufs Haupt? — ein Romy zu bremen? ſprich! 


Daß meine Seel’ ber Teufel hole, 
Wenn fie hinausfährr? — wahre dich!“ 


Wahnſinnig fprang er auf vom Rager, 
Vochend die Bruft, bie Fauſt geballt, 
Die Augen rollend, ſchlaff und bager 
Die halbbetleidete Geſtalt. 


Wirr um bie bleichen Schlaͤfen hingen 

Die Haare; brennend, seäuntich roth = 
Das Anti „Tod num laß ins ringen!“ — 

Er ſant zuſammen — er war ſobt! 


Dieſe Nachweiſungen dürften hinreichen, um dem 
keſer wenigſtens wie durchs Gitter eine Einſicht in den 
beißen duft⸗ and ferbenreihen Garten und präcdtigen 
Seomnterpafait zu gewähren, den fib die Poefie am Rhein 
gebaut hat, um Die Grenze zu bezeichnen, wo die lezte 
goldne Rebe dem Nordfturm trozt. 


6) Die Harfe der Skalden. Anderſen. Winther. 
Bjerregaard. Von Julius Thomſon. Berlin, 
Heymann, 1838. 


Lieder dreier daͤniſcher Dichter in beutfcher Ueber⸗ 
ſetzung. Anderſen ift eines Schuhmachers Sohn, geboren 
.1806. Seine Gedichte find groͤßtentheils der Ueberſetzung 
| nicht werth. Das befte ift folgendes: 
! 
| 


Auf der Lüneburger Heide, 
Der Meifende. 


Keine Berge und Fein Mere 
Erste bier der Himmel ber, 
Fichten nur und Sand bededen 
Beit der todten Heide Strecken. 
Zeſſellos bie Blicke ſchweiſen 
Zu des Horizomes Reifen. 


Der Heidebewohner, 


Berg und See gab Gott mir ber, 
Und der Himmel ift mein Meer. 
Nenn’ mir einen See, ber größer, 
Um mein Rand fließt fein Gewaͤſſer, 
Und wie aus bed Meered Reihen, 
Sterne auf gleich Ritien fteigen. 


Rannft du keine Berge fhaun ? 
Sich nur dort ber Wolfen Grau’. 
Wie fie fin fo ſtolz erbeben, 

In dem Felfensau ift Reben, 
Segeln auf des Meeres Flaͤche. 
Sag’, was dem Gebirg gebreche! 


Die übrigen find größtentheils armfelige, zum Theil 
verworrene Phantafien, und ſchwache Nachahmungen der 
franzöfifhen und juͤdiſch⸗ deutſchen Poeſte, bie nichts 
hoͤheres lennt als Napoleon, und von ſeinem Schimmel 
und Hüuͤtchen, von feinen Grenadiermutzen und gefpen- 
ſtiſchen Trommeln Traumgefihte befommt. Auch dieſer 
Underfen abeptirt das: Lui, lui et toujours lui. Es 
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ift wohl der Gipfel der Geſchmackloſigleit, biefe Vergoͤtte— 


Natur und überrafhend glüdliben Kuren für einem 


rung Napoleons einem — alten Weite in den Mund | Zauberer gehalten und in einen Kerker geworfen, um zu 


zu legen; 
Die blinde Mutter, 
Auf dem Leipziger Schlachtfelde. 


„Trommeln wirbelin! nah fie finb 
Und bie Hreerfalm’ rauſchend wehet!“ 
„Mutter, nein, es ift ber Wins, 
Meier durch die Tannen gebet,“ 
„Kor der Roſſe Huf erſchallt, 

Die Bagagewagen rollen“ — 

„Wege führen durch ten Walb 
Reifewagen draus erſchollen. 


„Nahe find fie; ſtille Kind! 

Sich! dad Heer es ſteht im Plane, 
„Darth ben Wald nicht rauſcht ber Wind, 
Vater ſchweutet ſtolz die Fahne, 

Mein! nicht iſt ed Relſetroß, 

Und der Nachtwind fäufert leifer, 

Bor bem Heere, hoch zu Rob 

Meitet ja ber große Kaifer! 


Maͤchtig Tiegt vorm Aug’ bie Gtatt, 
Ihn nur feh’ ich ſich geſtalten. 
Kind Ih fühle mich fo matt. 
Wiuſt bie alten Hände falten? 
Bater wintt im Waffenſcheine, 

In dem Binde raufcht die Wahn’, 
Ges’ mid an des Walbes Maine, 
Fuͤhle Teis des Todes Nah'n.“ 


Winther iſt fein fo leichtwiegender Nachaͤſſfer. Er 
hat viel mehr nordiſche Eigenthuͤmlichleit. Seine Do: 
manzen ſind zwar nicht alle von gleichem Werthe, doch 
einige ſind ſehr anſprechend. Vielleicht etwas zu geſucht 
iſt die von „des Schildknappen Eid.“ Ein geächteter 
Großer wird heimlich von ſeinen Knappen begraben und 
ſie geben ſich einen Eid, nie das Grab zu verrathen, 
damit es nicht entweiht werde. Bei dieſem naͤchtlichen 
Begraͤbniß iſt aber fein Banner verloren gegangen. Ein 
junges Baueramädchen hat es gefunden und ald Pracht: 
ſtuͤck aufbewahrt. Daſſelbe Mädchen freit ber Schild: 
Inappe und findet in ber Hochzeitnacht ihr Bett mit der 
prächtigen Fahne bedett. Seinem Eide treu tödtet er 
die Braut und entflieht mit dem Banner, um das Ge: 
heimniß zu bewahren. Vortrefflich iſt die Romanze: 
Barthold Schwarz. Die Sage von diefem Yulvererfinder 
ift hier beffer behandelt, als wir fie noch irgend gefunden 
haben. Der Mönd wird wegen feiner Kenntniſſe Der 


verhungern. 


Der Labetruut nahm taͤglich ab. 

Bon Tagt und zu Tage 

Ein fleiner Stüͤfchen Brob man gab, 
Dog wuchs ber Geißel Plage, 


Da rief er Dem in feiner Nat, 
Bor dem ber Herr mag fügen! 
Er fam In feiner Schreckenstracht 
Dur des Gemaͤuers Rigen. 


Ich Fann dich micht entzich'n ber Haft, 
Nicht Öffnen fo bein Bauer, 

Denn eines Zeihend Zaubertraft 
Bannt mid von jeder Mauer, 


Mit Kohl’ Satpeter Schwefel troch 
Ich ber; und bin erſchlenen 

Gleich Nattern bir durch's Rattenloch, 
Dies wird als Schlaͤſſel dienen.“ 


Bon Marmor ein Urne ſtand 
Bor ibm, als Der entwichen. 
Die Feſſel fiel von Fuß und Hand, 
Wie Laub im Herbſt erblichen, 


Da miſcht der Moͤnch geheimnißvoll 
Der Gluth furchtbare Kerne. 

Und grauſig jeder Schlag erſcholl 
Hohl in der Woͤlbung Ferne. 


Drauf Kalt und Steine grub er Tod, 
Wohl an ber Mauer Quabdern. 

Die Koft er im die Grube goll, 

Sie damit zu Talfatern, 


Sucht, einen Zunber in der Hand, 
Ternher bie Koft zu reichen. 

Es Hrigt; aufflöhnend gähnt die Wand, 
Dann folget Todesſchweigen. 


Und durch die weite Spalte ſchau'n 
Herein der Sterne Heerden. 
Er ſah' fie nicht; es fiel vol Grau'n 
Und Scham fein Bli zur Erben, 


Bol Schauber taucht er aus dem Spalt, 
Zur warmen Nacht zu kommen. 

Dot in bem Herpen blieb es ralt, 

Drin war bie Sonn’ verglommen. 
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rei war er wohl; doch Fried und Nuh* 
Sind ewig nun verſchwunden. 

Er kehrt fin nie dem Himmel zit, 

Ihm war Nie Jung’ gebunden, 


Wo blieb er? Keiner fagt ed au. 
Die Kunft und ihre, Flammen, 
Sie ſchrieben es mit Blut ja am, 
Recht Mar woher fie flammen, 


Die „Holsfchnitte,“ ländlihe Genrebilder, von einem 
Schmiede und einem Müller bandelnd, laffen nieder: 
ländifhe Manier erwarten, find aber viel zu fentimental 
gehalten. 


Der dritte der bier uͤberſezten Dichter, ein Mor: 
weger, bat ebenfalld Romanzen geſchrieben, darunter die 
längfte „Sigurd Jorfalafar und die Mobren auf For: 
mentera,“ Geſchichte eines jungen Normannen, der eine 
edle Dame auf jener Infel rettet, ungefähr im Gefhmad 
Thiodolf des Isländers von Fouqué. Das beite unter 
diefen wenigen Gedichten ift „Dginsfv,“ eine Romanze 
vom Selbſtmord diefes edlen Polen, der, ald feine Ge⸗ 
liebte mit einem Andern vermäblt wurde, die berühmte, 
nah ihm genannte Polonaiſe fpielte und dann ſich 


erſchoß. 


Aldeutſche Sprache und Fiteratur. 


5) Drei Buͤcher der deutſchen Profa von Ulphilas 
bis auf die Gegenwart (360 — 1837). Her 
ausgegeben von Dr. Heinrich Künzel. Frankfurt 
am Main, Sauerländer, 1837. 


Schon Piſchon hatte im feinem Handbuch der deut: 
ſchen Profa * ſich vorgefezt, die geſchichtliche Entwidlung 
derfelben durch DBeifpiele zu zeigen. Das Werk war auf 
drei Theile berechnet, und follte Beifpiele der gefhicht: 
lien, abbandelnden und rebnerifhen Profa 
enthalten. Es ift aber nur der erfte Theil erfhienen, 
welcher die gefchichtlihe Profa enthält. Neuerdings hat 
Wild. Wadernagel in feinem vortrefflidhen altdeut: 
ſchen Leſebuch ** mehr Ruͤckſicht auf profaifhe Leſeſtuͤcke 
genommen, ald in anderen ſprachgeſchichtlichen Lefebil: 
ern der Fall iſt; doch verlierem fi hier bie Profabei- 





© Berlin, Realſchulbuchhaublung, 1818. 
“> Bafıl, Schweighaͤuſer, 1855. 


fpiele unter ben uͤberreichen Mittheilungen aus ber 
poetifhen Literatur, Vorliegendes Wert ded Herrn 
Dr. Hünzel, deffen drei erfte Lieferungen wir vor Augen 
baben, nimmt den Zweck Pifhon’s wieder auf, ſucht 
ihn jedoch nah einem andern Plane zu erreihen, indem 
er keine Sonderung der Profagattungen zu Grunde legt, 
fondern alle Leſeſtuͤcke ſtreng chronologifh ordnet. Scheint 
mit diefer Anordnung dem rein fprachgefbietlihen Zweck 
mehr gedient zu feun, fo gebt der Mortheil zum Theil 
verloren, die Entwidlung der einzelnen Stolgattungen 
zur Anfhauung zu bringen; und will man einmal mög: 
lichſt luͤkenlos den Fortfhritt ber Sprade zeigen, 
fo dürfen die dichterifchen Darftellungen auch nicht aus— 
geſchloſſen bleiben. So ſteht die Anordnung des Künzel: 
fhen Buchs mit dem Zweck, der ſchon auf einer Sonde 
rung der Daritellungsformen beruht, im Wiberfprud, — 
Uebrigens iſt eine ziemlih reihe Auswahl dargeboten, 
die aub zwedmäßig und glüdlib genannt zu werden 
verdient, wo der Mangel an geeignetem Stoff, wie beim 
Althochdeutſchen, nicht hinderlih war. Möge der Verf. 
es nicht verihmäben, ben altdbeutfhen Theil mit einem 
forgfältigen Wörterbuch auszuftatten. Es gilt ihm ja 
doch mohl mit feinem Buche aub, zum Studium ber 
altdeutihen Literatur aufjumuntern,, demfelben ein größe: 
red Publiftum zu gewinnen, als ed noch immer durdy bie 
Schuld derer hat, die entweder aus Bequemlichkeit, oder 
aus übel angewandter Vornchmigfeit, wur Tert liefern, 
den dann der noch uneingeweihte Lefer verfichen, oder 
deſſen Verftändnig er fih dann erſt durch Herbeiſchaffung 
anderer, immer ſehr koftipieliger Huͤlfsmittel möglich 
maden muß. Das Gothifhe und Althochdeutſche veritcht 
ſich aber nicht von felbft. Darin bat Siemann den 
rechten praftifchen Takt gebabt, der feine Leſebücher felbft 
mit einer uͤberſichtlichen, altdeutfhen Grammatif verfeben 
bat. Grimms Grammatif ift befanntlih fo unendlich 
theuer, daß fie fib böchitens ein Mann vom Fach, Nie 
mand aber anfchaffen kann, der bloß Liebhaber ift. Bei diefer 
Gelegenheit empfehlen wir denn auch Ziemanns mit: 
telhohdeutſches Wörterbuc, von welchem wenige 
ftens der erfte Theil bei Baſſe in Quedlinburg md 
Leipzig 1837 erfhienen ift. Gin althochdeutſches und 
getbifhes Wörterbuch iſt eben fo nothwendig; und wenn 
es freilih immer noch ſchwer halten muß, ein foldes 
zu liefern, weldes den ftrengeren Forderungen ber 
Wiſſenſchaft entſpricht, fo iſt doch eines zum Schul: und 
Handgebraud bereits möglich. 2: 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


7) Gedichte von Chr. J. Matzerath. Stuttgart 
und Tübingen, J. G. Eotta’fche Buchhandlung, 
1838. 


Zuerft Balladen und Nomanzen in befannten Vers: 
maßen, antififirenbde in Schillers Manier (Klage der 
&ered ic.), 3. B. der fterbende Aias: 


Fahre wohl du Richt der Sonnen, 
Fahre wohl mein Heimathland, 
Pallas bat ihr Spiel gewonnen, 
Has muß ins Schattenland. 
Weiberzorn war mein Berberben, 
Krouss Schwaͤche mein Gerlicht, 
Einmal mußte Aias fterben, 

User Aias — bebte nicht. 


Ebenfo eine Apotheofe bes Herkules: 


Kaͤmpfenb wallte der Aleibe 
Ueber alle Klippen weg, 

Ruhe ward ihm nie und Friebe, 
Freude bluͤhte nicht am Weg. 
Iſt er denn auch viel gefallen, 
Wie es kommt im Lebenslauf; 
Wunderherrlich bo vor allen 
Richter fih ber Starte auf. 


Bis zum fernften Erbenpofe 
Sters in frifher Wanberſchaft. 
Strebet feine fühne Sohle 

Um den Kranz ber Heldentraft. 
Nicht die Woge, nigt die Alpe 
Hemmen feinen Siegedlauf, 
Und er baut bie hohe Kalpe, 
Seinen Wandels Grenze, auf. 


| 


Daß er ftatt Herventhaten 
Fäden ſchoͤn zu ſchuͤrzen weiß, 
Daß er feinen Ruhm verrathen 
Mudte um ber Liebe Preis, 
Daß er felsft ein Dentmat bleibe 
No ber fpäten Enfelmwelt, 

Wie geſchicktt zum Zeitvertreide 
Eros felsft die Beften fällt. 


Bei dieſen Verfen fceint ber Dichter fein Vorbild 
etwas aus den Augen verloren zu haben, denn fie geich- 
nen fib nicht durch den MWohlflang aus, der dieſem 
Versmaß, von Schiller gehandhabt, eigen if. Nicht 
minder hat fi der Verfaſſer in Goethe's Manier verfuht 
und befonders in dem Versmaß der Braut von Gorinth. 
Herr Maperath läßt Goethes Braut von Eorinth eine 
„Tochter von Tarent“ folgen, Es handelt fih darin aber 
nicht von Geifterfpud, fondern bloß von einem Juͤngling, 
ber im Arm ber Geliebten von ihrem ftrengen Vater 
überrafcht wird, gegen biefen das Schwert zieht, jedoch 
nicht wagt, ihn zu töbten und nun felbft von ihm 
getöbtet wird: 


Aber ploͤtzlich Arm und Klinge ftoden, 
Hat ein Bott Befinnung bir geraudt? 
Zitterft du, ein Thor. vor Silberlocken, 
Zittert auch ber Grels vor deinem Saupt? 
Hoch, wie Wetterſtrahl, 

Sinket Rogers Stahl 

Mieder auf des Juͤnglings wehrlos Haupt. 


Und es ſintt bie ſchoͤnſte ber Geſtalten, 
Hoch wie eine Xempelfäule bricht. 

Hätte Scheu den Tüngling nicht gehalten, 
Grauer Fürft, du lebteſt wahrlich nicht. 
Und ber Jungling ruht 

Kalt in ſeinem Blut, 

Aber Friede In dem Angeſicht. 
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Ein zweites Gedicht „Suleita® it in demielten Vers: 
maß gefchrieben und handelt ſehr ausfuͤhrlich ven einer 
Sklavin im Harem, deren früherer Gatte von ihrem 
jetzigen Gebieter zum Feuertod verdammt wird und die 
ſich dadurch raͤcht, daß ſie den Palaſt in Brand ftedt. 
Dann folgen Bilder aus der babploniſchen Geſangenſchaft, 
Klage des vertriebenen Volls und ſeines Propheten, im 
Nibelungenverömaf: 


Die Sonne finft, da figer in rotber Abendgluth, 

Das fanfte Seherauge genäßt von Thraͤnenfluth, 

Wie an dem Grab der Mutter ber Knabe weinend flebt, 
So fist auf Stons Erfimmern der Hagente Prophet. 


D Tag ber ew'gen Thraͤnen, ber Heimath lezter Tag! 

Wo ift fo bart ein Auge, das bier nit weinen mag? 

D grauenyolle Wandlung, du Bilb vom Weltaericht, 

Wer nenne fih Sohn des Weibed und bebr’ und Flagte 
nicht? ıc 


Hierauf eine ganze Meibe Nababmungen altnor: 
diſcher Balladen, wie wir fie aus Grimme ſchwediſchen 
Volksliebern kennen: König Soend Hochzeit, Lieber von 
uler, Harald, Ella, Bin ıc. Auch ein fterbender 
König kommt bier vor, der Goethes König in Thule 
ziemlich verwandt ſcheiut: 


Er ſaug's, ber greife Heldentbnig, 

Im Blicke lezte Lebensgluth; 

Er trant ben Wein, es blieb ein wenig 
Zurüͤd noch son dem heil’gen Blut, 
Das weiber er 

Dem alten Mierr, 

Dann fprang er in bie Have Fluth. 


—— —— — —— — —— — — — — — — — — 


Sodann ſagenartige Romanzen vom verſteinerten 
Zecher, vom tanzenden Todtenreigen, die alte Geſchichte 
von dem heimlehrenden Juͤngling, der die Geliebte todt 
findet: 


„Ich kann dir nicht geben ein Kruͤmchen Brob, 
Do helf' ich dem Kinde aus aller Noth.“ 


Der Tiger zielet, ber Bolzen flog, 
Des Kindes Seele von bannen zog 


Dur Nacht und Nebel und Wetter und Wind 
Der bleihe Jäger, fo arimmaefinnt. ' 


Der Jaͤger im Walde, im Königsfaal, 
Der Jäger im Tempel, im tiefen That, 


Der Jaͤger um Abend und Miorgenroth, 
Der bieihe Tiger, bad ift der Xob, 


Die Cage von „Haller Rothbarts Grab“ it bier 
mit der vom Grabe Karls bes Großen verwecfelt; denn 
im Untersberge bei Salzburg haust nicht der Barbaroſſa, 
fondern Karl; des Barbaroſſas Aufenthalt ift im Apff: 
häuferberg in Thüringen. Unter allen diefen Nomanzen 
it folgende die einfachfte, die am menigften Nachahmung 
verräth, und bie ſchoͤnſte: 


Nonne und Krieger. 


UAus dem Schlachtgewoge tragen 
Einen Mann fie bin. 

Define biefem Tobtenwagen, 
Define, Piörtnerin, 

Laß den alten Krieger ruh'n 
In des Kloſters Frieden; 

Eh” die Abenbſonne glaͤnzt, 

Iſt er wobl geſchieden. 


An des Kranten Lager ſchwebet 
Bleich ein Trauenbild, 

In den hoben Zügen lebet 
Himmelsruhe mild, 

Mir ber weißen falten Hand 
Kat fie ibn verbunden, 
Träufelt bebend Balfam ihm 
Sn bie rothen Wunden. 


Und ber Krieger ſchauet träbe: 
nWeb, wer that mir bad? 
Eher wohl, als ſolche Liebe, 
Ziemte mir bein Haß. 

Wie des Ew'gen bober Fluch 
Schaut aus biefem Bilde, 
Schaut mich an mit Maͤcherblick 
Heil'ge, deine Milde.“ 


„Kaunſt vergeſſen bu, vergeben, 
Die du mich geliebt, 

Dad ich bis ind tieffte Leben 
Schndde dich betruͤbt 7* 

Wie ich bir ſchon laͤngſt verzieh, 
Mird dir Gott vergeben, 

Ziehe deſſen unbeforgt 

Hin ins ew'ge Reben. 


Und der Jungfrau kalte Haͤnde 
Da der Krieger nahm, 

D, ein Engel gas die Spende, 
Die ich jest vernahm. 

Mit ber Abendſenne Gary 

in er dann geſchieden, 

Nubert bei ben Vätern num 
Tief in Gottes Frieden. 


Frommen Liebeeblides ſchauet 
Da bie Meieflerin, 

Eine Thraͤnenperle tbanet 
Muf ben Todten hin. 

„Mit der Abendſonne Glanz 
Rift du heimgegangen, 
Meiner in des Morgens Richt 
Werd’ ih dich empfangen. 


Die zweite Abtbeilung beftebt aus vermifchten 
Gedichten, die größtentheils von Liebe und Frühling 
handeln: gefränfte Liebe, Lied des Einſamen, Ungendge, 
Fruͤhling, Maigefübl, durch Haß zur Liebe, Nachts, zur 
Meife, Gedächtniß der Liebe x Hier ein kurzes Lied 
vom Herbit, eins ber beiten: 


Sept, wie golden blidt der Tag 
Bon ben blauen Höhen, 

Daß man fih nit müde mag 
An den Strahlen ſehen. 
Woltenlos die Mare Luft, 
Stille auf den Xriften; 

Nur der Heerden Ferngelaͤut 
Zirtert in den Luͤſten. 


Wie fie dort fo luͤſtern blintkt, 

Bachus edle Gabe, 

Alles reifet, ſchwillt und winft 

Uns zur ſchoͤnen Late, 
Abgeerntet ift bad Feld, 

Aujgeräumt ber Garten; 

Fa, ber Schnitter laͤht nicht laug 

Huf die Sichel warten. 


Zwar bie Nachtigall verfiummt 
In dem nahen Haine; 

Doc bie rege Biene ſummt 
Immer no, die Kleine, 
Klaget nimmer, daß fo fruͤh 
Schbues muß verberben, 

Denn es zeugt bie aute Frucht 
Eben erft im Sterben, 


, In dem Gedicht: Friih hinein! ift wieder die Erin: 
nerung an Schillerd Zander allzu tar: 


Es ftand auf hohem Worgebirg 
Ein koͤniglicher Zecher, 

Er hielt in feiner wellen Sand 
Den ſchoͤnſten Silberbecher, 

Er warf ibn in die Meeresfinth 
Hinab von feinem Throne: 
Wer mir ben Becher wieder Holt, 
ft Erbe meiner Krone. 


— — Tu — — — — — 


Die Hoͤflinge, ſie moͤchten geru, 
Doch fuͤrchten fie die Wogen, 
Da tam bes Wegs von ungefähr 
Ein junges Pur geyogen. 

Ei, benfr er, Kronen finbet man 
Dei Gott nicht alle Morgen, 
Much wird dem Königsfohne man 
Auf feine Erbſchaft borgen. 


Er ſtuͤrzt hinab, er taucht beranf, 
Er faun den Bewer zeigen, 

Da ward bed Hönigs Krone ihm 
Und alles Rand zu eigen. 

So flürze in die Lebensfluth 

Mit maͤnnlichem Beginnen; 

Mo Aues auf dem Spiele fleht, 
Iſt Altes zu gewinnen. 


In den Dithpramben befingt der Dichter aber: 
mald die Natur, die Sterne, Wolfen, Megenbogen, 
Sonnenaufs und Untergang. Unter diefen Gedichten ift 
folgendes das ſchoͤnſte: 


Boltle 


Kühne Seglerin, fage, wohln? zu welchem 
Goldenen Eitand ber Ruh burch pfadloſe Wuͤſten 
Steuert ber ſtürmende Flug? in die Luft hinaus 
Hangen bir weit bie Gewaͤnder, bie watlenden! 


Immer änbernb, bald filbertwollig, balb goldgewirtt, 
Bald wie mit Purpur bie Rofe gefärbt, zutezt nun 
Stattenverbäftert unb ſchwer, gleich als ob du 
Weinteft am Grabe von Hoffnungen! 


„Ewig ſuch' ich ben Tag, ben golbigen Bräutigam, 
Ewig fliebt er bie Braut, aber mübe balb 

Geh" ip der Exbe wieder, was Erbe gab, 

Gibt auch das Leben nur Gluͤck, der Tod gibt Ruhe,“ 


Bird bes Lebens, Fernfeolerin Wolfe am Himmel, 
Freudlos jaaft du im ewigen Raum und freublos 
Sagen au wir; mas bilft's, baf das Auge 

Hoch an Sternen geheftet, ben Gbttern 


Klaget bie Plage des Seyns! nie Iöf’te Prometheus, 

Wie er die Urme au bob gen Himmel, bie feſſelwunden, 
Nimmer ber Götter Zorn, ibm Miemand bie Feſſel; 
Ghttern find wir zu groß, und feloft zu Flein, 


Harre ein Weniged, Menſch! balb woͤlst fi das gleiche Grab 

So über Luft, wie Pein! und Wolfe wie Menſch gibt ber 
Erbe 

Schooß bad empfangene Theil, und unfern Staub auch 

Wirft zu viel anderm dee Tod hin im die Urne ber Welt. 


In der Dithvrambe „ Sonnenuntergang“ fprict ber 
Dichter mit der Sonne und möchte germ mit ihr durch 
ben Aether fliegen. Sie antworter ihm: 


Sauͤß iſte, bei ben Goͤttern zu ſeyn, und fehattig 
Wohnt es ſich unter ben Baum herrlicher Ewigteit! 
Doch nur den Gbttern ziemt ein Gbttergelage, 
Handle wie fie; ba biſt ihr Bruder.“ 


Mber die Sonne, ben großen Feuerball, können mir 
und nicht wohl ſchattig wohnend unter einem Baume 
denten. — Dann folgen Elegien und Fbollen. In 
den Glegien berrfcht die Erinnerung an Goethe’s römifche 
@legien vor: 


Parge des Lebens Bift bu. Du webeft bie goldigem Faͤden, 
User die bunfelen auch mir in bie Tage binelm, 
Ach, murhwillig find Maͤdchen, und festen ind Köpfen fie 
etwas 
Sich, bad treiber, beim Zeus, felber Lucina nicht aus, 
Sleich wird Alles Entfgulbigung ba, es ringelt bie 
Schlange 
Halb fo bebende ſich nicht, wie bad geflüigelte Wort. 
Und fo faben fie fig, denn wann um bie Hore ber Liebe 
Du ben Geliebten betrogft, baft bu bich ſelber beraubt. 
Buche, denteſt du moch der emtzädenden Macht, bie ber 
Knabe 
Langeerſehnet bei bir endlich, bie Cine, geruht? 
Goͤttlich erfhien mir die Nacht. So fant fie vom Himmel 
berunter, 
Als aus jonifher Fluth Anabyomene flieg, 
Goͤttern und Menſchen ein Wunder, wohin nur bie Herrin 
von Paphos 
Wandte den präfenden Schritt, fproßten Naturen empor. 
Soituich erſchlen mir bie Nacht. Bon fernber wiegte mit 
füßem 
Liede Hedons Mund hohe Geſſirne in Schlaf. 
Ane fie ſchlummerten fonft, Melodien bed ewigen Raumes, 
Selber ber Himmel erfgien unfrer Umarmungen Freund. 


Die Reminiszenz gebt bier fo weit, daß ſich ber 
Dichter auch buchftäblih in die Situation Fauſts bei 
Gretchen hineinſchreibt: 


Heinrich, biſt bu auch fromm und ehreſt und liebſt du bie 
Gbiter⸗ 
Frug ben Geliebten bereinft Gretchen, ben ſſunenden Fauſt. 
Und fo regen auch bir im Herzen ſich aͤngſtliche Zwrifel. 
Ob bie gehelligte Pflicht Abe ber theuere Freunb. 
Breitig, ich gleiche nicht Fauſt, boch du Pift lieblich wie 
reihen, 
Und fo verbieneft du wohl, baß ip geftänbig bir fey. 
Ob ip glaube an Bott? Ich glaube ıc. 


Auch einige Landihaftöbilder finden fi unter biefen 
Elegien, darunter folgendes aus Griechenland: 


Alſo ſaß Ich und Ging im Delbain Xritogeneiad, 
Ueber ben Brüften gebeugt, Teife mein Magendes Spiel 
Auf an bem Pinienaft, wo grajifge Heiden den Wehrſchmuck 
Herrliger Perfer bereinft bängten, Trophaͤen bes Siegs. 
Horch, da griff melandholifh ber Welt in bie Saiten, und 
fernber 
Trug Nachhall des Geſangs klagend bad Echo yuräd, 
Uber es fanfen bie Berge in Nacht; im Arme bes Traumgotts 
Arglos rubte die Welt, oleich wie ein träumendes Kind 
Ueber ben Knieen bes Vaters gelehut; Melodien bes Sturmes 
Summte ber Dream leiſ', wie es ber Alte num pflegt ° 
Seit Jahrbunberten [Yon ; ba bIähten im Thaue bed Himmels 
Stile bie Sterne empor, Rofen der fühliben Nacht. 
Ewige Pilger des Raums, fo feuchter Ihe wieder ben Spätling 
Nieder in Glorie und Glanz lleblicher Felerlichteit, 
Wie ihr das Haupt Platons im ſchattigen Gang Htademes, 
Bann er bie Raͤthſel der Welt Idfete, weihtet mit Pit. 
Sa, Voch leuchtet ihr Gebr; inbeffen verflummte bie füße 
Rippe für ewig; ber Tod drücte fein Giegel darauf. 


In einer nieberländifchen Idylle fheint der Verfaffer 
mit Johann Heinrih Voß wetteifern zu wollen: 


Mittag war ed und ſchwaͤl, im fengenden Straßfe der Sonne 
Ragen bie Felder, ber Ward; bie rötblichen Ziegel des Daches 
Leuchteten brennend und heiß, als unter dem räumlichen 
Aborweg, 

Auf ben Haupte ben Korb, zur Hand bie Krüge, Helene 

Trat, bie gewandtefte Magd, bes Mittags nährende Labung 
Bräunligen Schnittern zu tragen beſtimmt; fie wanderte eifrig, 
Wohl erwägend im Herzen, bad Rind, wie begierig bie Männer 
Weg vom Tagewert fih nah Nahrung fehnten und Kühlung. 


Fernher ftanden bie Schnitter umb warteten; jubeinder Will 
komm 

Grüßte bad eilende Mädchen, und alle umſtanden geſchaͤftig 

Test das forgende Kind, das wählenden Blices am Abhang 

Suchte ein Plaͤtzchen, wo rein bie Erbe und frei von Ameifen. 

Dorthin fpreitere fie bad reinliche Tu und entieerte 

Dann den Segen bed Korbes, ten feſten roͤtblichen Schinten, 

Butter und Brod und Gemuͤſe, und was bie treffiiche Hausfrau 

Hatte an mährender Koft noch fonft beſtimmet ben Maͤns 
nern ıc, 


Die dramatifhen Scenen am Schluß find wie 
ber Nachahmungen GSoethe'ſcher Formen, Fragmente aus 
einem Gedicht Prometheus und einer Fortfegung des 
Fauft „Fauft im Sturm.“ 


——— 
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Syrifhe Dichtkunſt. 


8) Gedichte von Alexander Graf von Wuͤrttem⸗ 
berg. Stuttgart, Brodhag, 1837. 8. ©. 221. 


Vermifhte Dichtungen, Wald: und Jagdlieder, See 
Landihaften aus Ungarn, Romanzen, Crinnerungen und 
Widmungen an Freunde, überall wie man zu fagen pflegt 
„Erlebtes,“ Cindrüde der Wirklichkeit zart abgefpiegelt 
im Gedicht, nichts Gemachtes. 


Vor allem oft führt und ber Dichter in den Wald. 
Schon ald Kind habe es ihn unwiderſtehlich, wie er fagt, 
in ben Wald gezogen: 


An einem ſchwuͤlen Sommertag 
Aus meines Mentord Stube 
Entfprang ich bei dem Glockenſchlag 
Ein muntrer, loſer Bube. 


Es winfte mir ber Buchenwald, 
Umſaͤumt von grünen Matte, 
Im raſchen Baufe hatt' ich bald 
Erreicht bie kuͤhlen Schatten, 


Mehr aber ald unfere fanften Heideblumpoeten nahm 
ihn bad edle Waidwert in Anſpruch. Er durchirrte den 
dunteln Wald nicht, um an einer Quelle, ein Bluͤmchen 
pflüdend, zu feufzen, fondern er ftellte dem Wild nad, 
daher feine Jagdlieder, die ganz aus dem Leben ge: 
griffen find: 


Das Gemitter, 


Des Himmels Jaͤgerruf erſcholl 
In fernen Donnerſchlaͤgen, 

Aus ſchwarzen Wetterwolten quoll 
In ſchweren Tropfen Regen. 


— — — — — — —— 


Ich fand im tiefer, duntler Schlucht, 
Auf einen Bod zu blatten; 

Es buͤu' der Fine Blaͤtterwucht 
Mich ein in duͤſtre Schatten. — 


Vom Wetter aufgefchreent, in Haft 
Kam ſcheu das Reh geſprungen; 
Mein Brei hat ſchneil das Ziel erfaßt, 
Bar ibm ins Herz gedrungen. — 


Zumat das laute Wetter ſchlug, 
Vom Gturine bergetragen, 

Der große Jäger auf dem Zug 
Kat wohl ein Wild erſchlagen. — 


Dabin gehören die Gedichte Seite 12 und 19. Im 
dem Gediht „der lezte Hirfh“ (S. 210) fieht der 
edle Jäger durch das allmählige Vordringen der Bodens 
Kultur, der Bevölkerung und der, den ariftofratifhen 
Waldfreuden abholden Geſetzgebung bereits im Geiſt dem 
legten Hirſch gefällt und er beweint ihn wie Chateaubriand 
den lezten Abenceragen und Cooper den lezten Mobitam. ' 


Ich folgte einft In dunteln Schlägen 
Nur mir befannten Jaͤgerwegen; 

Der Morgen friſch, das Blaͤtterrauſchen 
Schien mir den Waldgeift auszutauſchen 
Gar fonberbare leife Worte; 

Bar nicht gehener au ben Orte, 


Und als ih über eine Klinge 

Borfigtig mich hinuͤberſchwinge, 

Naht aus bed Waldes bunffer Mitte 

Ein fohlanter Hirſch mit Mächt'gem Tritte. 
Nie ſcheu, wie fonft wohl Hirſche pflegeh. 
Mit edlem Kroge mir entgegen. 


Das war fein ſchuͤchternes WBerboffen, 
Er dlickte nach mir, unbelroffen, 
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Stolz bob er feine Prachtgewichter. 
Die Haren treuen Augenlichter 

Auf mir mit flillem Vorwurf rubten. 
Das tühlte meine Jaͤgergluthen. 


Des Hirſches innerfie Gedanten 

Gar ſchwer auf meine Seele fanfen. 
Gr ſprach: „Ih irr' olme Genoffen 
„Im leeren Ward; werd’ ih erſchoſſen, 
„So foplägt dein Rohr die Todeswunde 
m Dein lezten Hirſch weit in ber Runde. 


„Oft boͤrt' ich eure Buͤchſen Mmallen, 

„Sah alle meine Lieben fallen; 

„Nun irre ich allein in Trauern 

„In biefen bien Waldesſchauern, 

Hab' noch ben bittern Schmerz im Sterben: 
„Fuͤr meine Wilder feine Erben. 


„Mir fprad der Wind, daß Übertm Meere 
„Ein Land vol ebrem Hochwild wäre, 

n Das, von ben Menſchen abgeſchieden, 
„Genießt ben füßen Waldesfrieden; 

„Dort fühle ich mich hingezogen, 

„Fort, fort burg dunfle Meereöwogen. * 


Da tbnte ferneber dat Tagen, 

Die Kunde hatten angefchlagen, 

Der Hirſch fprang auf in wilden Fluchten 
Davon dur Steingeräl und Schluchten. 
Mich gruͤßten, als ich ihn fab wenden, 
Zum Tegtenmale zwanzig Enden, — 


Die Beſorgniß des Dicters iſt eine reim poetiſche, 
denn ed wird wahrſcheinlich noch lange dauern, bie ber 
Jaͤger dem Ackerbauer völlig meihen muß. Juzwiſchen 

iſt nicht bloß vom Standpunft bes Landmannd aus, ber 

je länger je beftiger gegen den Wildſchaden protejtiren 
wird, fondern auch vom Standpunkt der Porfie aus bie 
Frage aufjzumwerfen: mas doch die Jagd in einem über: 
wölferten und anf jeden Fußbreit Bodenkultur eiferſuͤch⸗ 
tigen Lande noch fol? Wollt ihr die wahre poetiſche 
Jagdluſt noch genießen, wie koͤnnt ihr fie finden auf bie: 
fen verkuͤmmerten Mevieren, in Meinen umzaͤunten Ge 
hegen zwifhen moblangebauten Dörfern und einem Wild: 
fand, den ihr füttern müßt, wie zahmes Vieh? nur da 
Lönnt ihr fie finden, wo noch des Urwalds Wipfel rau- 
(den im ben endlofen Waldbreiten Litthauens ober 
Amerilad. 


Der Dichter ift fo fehr Freund des Waldes, daß er 
felbft einzelne Baumarten befingt und zwar auf eine fehr 
geiftvolle Weife, 3. 2. 


Epbeu 


Die ewige Natur mit ftarfen Armen 

Breiter den Epheu aus auf alten Mauern, 
Als tärte mir den Burgen fie Erbarmen, 

Die vor der Macht ber Zeit zufammenfhanern. 


Tannen. 


Der Birfhgang führte mi ind That 
Zu immergrünen Tannen, 

Mir war's, als wollten fie zumal 
Mich von ber Stelle bannen. 


Hoch ragten fie in Waldesluft 
Wie wunberfchlanfe Dirnen; 

Es auoll bes Harzes frifher Duft 
Ans ſchwarz umloctten Stirnen. 


Es mabnte mich ber ſuͤße Hauch 
Ans froͤhliche Weihnachten 
Und an bed Pfefſertages Braug. 
Un wilbe Knabenſchlachten. 


Die ſchoͤnen Zeiten find entfloh'n 
Unb febren nimmer wieber, 
As in der Zeiler welgen Ton 
Der Wehmuth fanfte Lieber, 


In meine Seele trat geſchwind 
Mein lienftes Bid: Ich dachte, 
Wie mir daheim ob meinen Rind 
Die bolde Gattin wachte. 


Num faßt' ig ohne Unterlaß 

Ein Taͤnnchen in die Mugen, 

Das fol fürwmahr als Weihnachteſpab 
Für meinen Buben taugen! 


Eben fo naturwahr, gemuͤthlich und lieblich iſt eine 
Erinnerung an die Iburg bei Stetten: 


Friſche, biinmelblaue Glocken 
Praugen dort im Sand, 

Den Geſchwiſtern, blond von Locken. 
Ein willfommner Tand. 


Auf den bunten Rieblingsfrängen 
Aubt ber Mutterblick, 

Shore treuen Augen glänzen 
Freude uns zuräd, 


Reber wohl ihr Kinderjahre! 
Wie ſeyd ihr fo weit! 

Duntel find die blonden Kaart. 
Finſter warb die Zelt. 
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Die Erinnerungen an Ungarn enthalten einige jchöne 
Randidafisgemälde: 


Balaton, * dein bäftres Schweigen 
Kündet Sturm, 

Eh’ bie Eonne fig wird neigen, 
Tont vom Thurm 
Bang das Zeichen 
Dumpfer Gloden, 
Daß erfchroden 
Schnell entweichen 

An das Ufer fluͤcht'ge Schiffer, 


In tem Wald ein bang Befräfler 
Leis beginnt; 
Wetterworten jagen bäfler 
Bor bem Wind; - 
Krauerfaleier 
Ernſt verbeden 
Waſſerſtreden; 
Hoc ber Reiher 
Schwingt ſich flatternd durch die Füfte, 


Bebenb woger auf und nieder 
Schwankes Rohr, 

Und ſtatt leiſer Morgenlleber 
Nauſcht im Chor 
Wildes Klagen; 
Lothusblaͤtter, 

Bor dem Better 
Windgetragen, 
Auf der ſchwarzen Fläche irren. 


Dazu gehören mehrere Schiffer: und Fiſcherlieder. — 
Die Momanzen fpielen im mubamedanifhen Orient, 
Sultan Alp Arslan (Seite 1), Scenen aud dem 
Feldzug der Franzoſen in Algier (Seite 163) und Raͤu— 
berfcenen, Raub, Zweitampf der Mäuber, Tod des Mäu- 
berd ıc. im Geift der ferbifhen Volkslieder (©. 15, 79, 
435, 158), der Tod ber lezten Nonne eines Kiofters, die 
fi ſelbſt die Sterbeglode läutet (S. 147), der Tod eines 
Küraffiers, der erfhoffen wird und muthvoll ftirbt 
(8. 74) und ein Eyelus von Liedern auf den Tod des 
Sandwirths Andreas Hofer, worin ein fchönee patriotifches 
Sefuͤhl gluͤht. 


Zu Mantua am Hochgericht, 

Ben mag ber Hügel bergen? 

Kennt ihr den oroßen Sünder nicht, 
Den bort begruben Schergen — 





" Mlattenfer, 


Andreas Hofer mobert dort — 
Den fie erſchoſſen haben, 

Weil er der Freiheit ſprach das Wort; 
Der ruht am Stein der Raben, — 


Verdammte Franten! Daß fein Bent 
Euch einft verderben möge, 

Und eines deutſchen Volres Wuth 
In Schmach und Staub euch zöge! 


= 
= a 


Zu Mantua am Hochgericht, 

Ber Mimmt dort von bem Zinuen 
Des Walles? In’s ein Trnggeficht? 
Verwegenes Beginnen! 


Tiroler: Yäger finds, fürwapr! 
Die fleigen ohne Jagen 

Herab, als gält’ es nicht Gefahr, 
Wie von der Luft getragen. — 


Bald hat erreicht der Fuß den Grund — 
Sir find zur Grabesſtelle. — 

Den Hügel Füßt der Krieger Mund, 
Ihr Auge wird zur Quelle. — 


Zu Mantua am Hochgericht 
Eugen im Schutt und Steine, 
Die Jäger auf aus Kindespficpt, 
Des Maͤrtyrers Gebeine, — 


Nicht fon im freinden, welſchen Raub 
Des Helden Aſche modern; 

Es fol dem tapfern Wirth zum Sand 
Hell die Erinwrung lodern. — 


So gruben fie in finfirer Macht 

Mit blantem Bajonette, 

Gar bald der Leichnam warb gebracht 
Aus feinem tählen Bette. — 


© 
* Ds 


Aus Mantua das Bataillon 
Zieht ab im Heimathodrange; 
Dog halt der Hörner lauter Ton 


Nur ernſt — Im Trauertlange. 


In furzem, abgemeßnem Tritt 
Bogen fie auf ber Straßen, 

Der Zug gar bäfter fbrder ſchritt, 
Man hört nicht fingen, fpaßen. — 


Sebweber eifert, um ein Sıüd 
Bon dem Beripp' zu tragen. 

No feinem Helden gab das Gfder 
Solch einen Leichenwagen. — 
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Ein Bollwert gegen welfches Rand, 
‘ Gtarrt ihnen bald entgegen, 

Der Aelpler fleite Riefenwanb. 

Mir tühn gewunbnen Stegen, 


Wie Hat der Tiger tapfres Her 
Laut in ber Bruft gefchlagen, 
Us fie ben Helden alpenwärts 
Zu Berge nun getragen! 


Die alten Gletſcher frammten Gluth 

Aus ihren greifen Mienen; 

Den Sandwirth grüßten, roth wie Blut, 
Mit Donner bie Lawinen. — 


Wie fhön und wahr ift biefes Lich empfunden und 
doppelt zu ſchaͤtzen in einer Zeit, in der mieder bie vater 
landsverraͤtheriſche Dummheit, in franzöfiihe Livrée ge: 
Heidet, den Ruhm der Schlachten um ein Salongeſchwaͤtz 
in Paris Preis gibt, auf bad von ben Wätern vergofine 
Blut nur gleihfam ſpoͤttiſch und mitleidig herabfieht, 
die Jahre 1815 — 1815 bemaferimpft und unter andern 
auh den Tirolern beitändig vorzupredigen bemüht ift, 
dad, wodurch fie unvergängliche Ehre fich errungen, fev 
eine Thorbeit gewefen, fie hätten 1809 gar nicht aufftehn 
follen ıc. 

Unter den Gedichten, bie ber Verfaſſer an Freunde 
und Bekannte gerichtet, befindet fib auch eine Erinnerung 
an einen treuen Diener, ber ein Meger war und auf 
deſſen Grab im Schwarzwaldbade Teinach er eine Tanne 
Pflanzen ließ. Er ſieht im Geiſt voraus, daß biefe Tanne 
einft ald Schiffsmaſt werde gebraucht werben. 


Wenn bad Schiff bie Fluth burcpreißt, 
Wird anf feinen fernen Wegen. 
Kreuer Meger, wohl dein Geiſt 
Ihm erthellen feinen Gegen, 

Bird vor Sturm und Welfenriffen 
Es bewahren und e3 führen 

Auf die Spur von Stlavenſchiffen, 
Dort ber rauen Knechtſchaft Thuüͤren 
Jubelnd auseinander fprengen, 
Freibeit deinen Euteln Sringen, 

Die in den verbumpften engen 
Kertern fi zuſammenzwingen. 
Dann wirft bu bie Segel ſchwellen 
Und im Fluge die Befreiten 

Durch bed Meeres muntre Wellen 
Nach ber fernen Heimarh Leiten. 


Den ſchwarzen Mantel breitet aus 

Die Geifterfreundtn Mitternagt; 

Der Weidmann Tob mit Mord und Graus 
Stärmt nieder anf die Menfheriagb, 
Verzweiflung feine Rieblingsfchwefter, 
Begleiter ihn auf feinem Zug; 

Sie Mdbern auf bie Griftermefter, 

Sie jagen fort tim wilden Flug. — 


Erflarrt Hält an im Lauf bie Erbe — 
Ein Leigenantlig blictt ber Mond 
Durg bie entfeelte Sternenbeerbe; 
Bom Tode bleibt michts unverſchont: 
Berbrogen iſt der Hlmmelswagen; 
Drion fält in fein Gefhoß; 

Das Zmwillingepaar bat ſich erfchlagen. 
Und ber Eentaure ſtuͤrzt vom Roß. 


Die Hoder ſchllugt fi um ben Draden 
Und faugt aud ihm das gift’ge Blut; 
Es padt der Leu mit grimmem Nacen 
Den Bären an in wilder Wuth. 

Ein graufer Thierkampf bat begonnen, 
Die Milchbahn färbt fi blutig roth; 
Aufammenpriht bad Reich ber Sonnen: 
Deun feine Beute faßt ber Tob. 


— 


Altdeutfhe Sprade und fiteratur. 


6) Althochdeutſche, dem Unfang des Liten Jahr⸗ 
hunderts angehörige Ueberſetzung und Erläuterung 
der von Boethius verfaßten 5 Bücher de con- 
solatione philosophiae. Zum erfien Mal herauss 
gegeben von Graff. Berlin, Nicolai, 1837. 

7) Althochdeutſches Leſebuch, enthaltend baflelbe 
Bud. Zum Schul: und Univerfitätsgebraudh 
herausgegeben von Demfelben. Dafelbft. 


Ein merkwuͤrdiges Sprachdenkmal, deffen Herausgabe 
Dant verdient. Aber warum gleih zwei Abbrikde? 
Man fpare doch bie ohmehin mit zu reichliden Kräfte, 
bie für Gegenftände dieſer Urt verwendet zu werben pfle 
gen. Auch koͤnnen wir ung nicht überzeugen, daß biefes 
pbilofopbifche Wert Meiz genug für die ſtudirende Jugenb 
haben follte, um fib damit als mit einem Leſebuch aus 
Jutereſſe für die Sprache zu beſchaͤftigen. @in Gedicht 


Zulegt wollen wir noch einer kuͤhnen Phbantafie ges | mwirde in dieſer Beziehung wohl mehr Meiz haben. 


denten, in melder der Dichter bad Weltende kommen 
fieht (©. 8): 


——— — 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Altdeutfhe Sprade und Literatur. 


8) Spicilegium Vaticanum. Beiträge zur näheren 
Kenutniß der Vaticaniſchen Bibliothek für deutfche 
Poeſie des Mittelalters, Won Carl Greith, 
Pfarrer in Moͤrſchwyl bei St. Gallen. Frauen- 
feld, Beyel, 1838. 


Diefed Bub enthält mehr, ald der Titel erwarten 
läßt, nicht bloß bibliograpbifhe Nachrichten, fondern 
mehrere ſehr werthvolle Mittheilungen, ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche und literariſche Eroͤrterungen. Unter der Ueberſchrift: 
Beichreibung Vaticaniſcher Handſchriften, wird ung Nach— 
richt gegeben über die Handſchriften-Cataloge der Vaticana 
and andrer römifcher Bibliotheken; und biefer Nachricht 
ſchließt fih an ein Verzeihniß und Beſchreibung altdeut- 
fer, lateinifcher und franzöfiiher Handfchriften der Va— 
ticana und andrer römiihen Bibliothefen, bie fih auf 
die deutſche Literatur begiehen. Dei diefer Gelegenheit 
werben aber mehrere höͤchſt intereffante althochdeutſche 
Glofen und ein nicht unbebeutendes Fragment eines 
althochdeutfhen Gloſſariums mitgetheilt. — Außerdem 
verdient befonderd hervorgehoben zu merben die nähere 
Erwähnung des Codex. membr. B. christ. Nr. 1333. 
Saec. XIII., der aber nicht allein das im Catalog ange: 
gebene Gedicht bed Striker: Karl der Große oder bie 
Mongevaller Schlacht, enthält, fondern auch das in feiner 
Art vortrefflihe Gedicht Hartmannd von der Aue: Gre 
goraufdem Steine Die Handfarift der Nonceval: 
{lacht wird befchrieben, Anfang, Inhalt und Ende mit: 
getheilt und dadurch der Werth derfelben feftgeftellt, den 
fie neben und vor der Straßburger und Gothaer behauptet. 
Zwifchen der Nolandfhlaht und Gregor auf bem Steine 
find noch einige Minnelieber eingeflgt. Drei davon find 
mitgetheilt. — Darauf wird die Handſchrift Gregors auf 
dem Steine aufs genauefte beſchrieben. Ferner erhalten 
wir genauere Kunde von Striferd moralifhen Gedichten, 


- theilungen daraus ic, 


vom Biſchof Bonus, dem deutſchen Gato, nebit Mit 
Hieruͤber, wie über alle ferneren 
bibliographiſchen Mittheilungen mögen gelehrte Zeitſchriften 
Näheres berichten; wir verweilen bei dem Gedicht Gregor 
auf dem Steine, welches zulezt, und zwar hier das erfte 
Mal vollitändig abgedruckt erſcheint. Dem Gedicht ſelbſt 
geht eine werthuolle Abhandlung voran, über den in der 
Porfie des Mittelalters verflärt erfcheinenden Geiſt jener 
Zeit, der in der wunderbaren Vereinigung von Chriften: 
thum und Heldenthum, oder wichtiger wohl in der lebens 
digen Bewegung zwiſchen dieſen beiden Polen beftcht, 
während Frauen: und Freundes-Liebe die mirtlere Pro— 
portionale zwifchen jenen beiden äußeren Gliedern bilden, 
Diefer Lebensbewegung des damaligen Geiftes entipreben 
dann zumäcft die eigentlihen Heldenlieder, die fi 
vorzugsweife in den Eagenfreifen von Ezel, Oboaler, 
Dietrih und von Karl dem Großen vornaͤmlich bewegen, 
auch bie fremden, aber verwandten Sagen von Artus und 
ber Tafelrunde in ſich abfpiegeln. In die Mitte ſtellen 
fih die Minnelieder, zuerft von den Strahlen der fild- 
liheren Sonne, in Spanien und Südfranfreih entzündet, 
dann aber auh im Gemürh der Deutfchen erwachend, als 
ihr thatenburftiges Leben fie jener Sonne oft genug ent: 
gegengefübrt, ihr eigened Blut immer rafher und wärmer 
fließen gemacht bat. Als höhere Bluͤthe irdifcher Liebes— 
lieder erfcheinen die religiöfen Minnelicder und wie diefe 
ſich über die gewöhnlichen erheben, fo die hriftlihe Epopde 
über die Heldenepopden. Man hat aber zu unterfheiden 
die hiſtoriſch-chriſtliche und mpthifhschriftlihe Poefie; zu 
jener gehören Otfried's Chrift, Heliand, Rappert's 
Lied vom heiligen Ball, bad Lied vom heiligen Anno 
und Anderen. Den Mittelpunkt der mpthiſch-chriſtlichen 
Poefie bilden die Sagen vom heiligen Graal. Denn der 
Graal ftellt die Idee einer mythiſchen Kirche dar, und 
diefer entfpricht wieder ein mythiſches Prieftertfum, ein 
mothiſches Moͤnchthum und ein motbifhes Heldenthum. 
Nachdem der Verfafler dieſes entwidelt und danach die 
vornehmiten epiihen Gedichte des Mittelalters gruppirt 
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bat, gebt er zu dem Gedicht: Gregor auf bem Steine 
über. Gregor ift ein motbiiher, hriftlider Held, 
in welchem ſich eine hoͤchſt tragifhe Richtung des Innern 
Lebens darftellt, darinnen er im MWiderftreite gegen 
unverf&uldete Greuel und im Kampfe gegen unverbientes 
Unglüt durch demuthvolle Unterwerfung unter das 
Walten der göttliden Vorſehung am Ende ald Sieger 
hervortritt. Den Mittelpunft bildet auch die antiten 
Tragddien zu Grunde liegende Vorftellung einer Blut: 
fhande, die ald geheimer, vorher noch unerlannter Fehl 
im blinden Fortſchreiten ein Geſchlecht von Schuldigen 
und Unfhuldigen ind Verberben reißt, wobei jeder Schritt, 
den verborgenen Greuel zu verdecken, denſelben mur 
furdtbarer noch vergrößernd endlih and Tageslicht bringt, 
während am Schlufe ber Verwicklungen der ſchuldlos 
Gefallene durch freimillige Selbſthinopferung das mora: 
liſche Geſetz verföhnt. Diefe Loͤſung ift übrigens eine 
chriſtliche. Der freie fih für das Göttliche entſchei⸗— 
dende Wille gebiert Tugend und Verdienſt und dieſes 
follte Belohnung finden, während Strafe die Sünden: 
ſchuld treffen follte, melde Folge war des ſich gegen bad 
göttlihe Geſetz empörenden eigenen Willens. ber im 
Leben folgt gar oft die Strafe nicht der Sünde, ber Lohn 
nicht der Tugend; gleihmohl hat bie Mernunft, die fi 
auch als moralifches Gefühl und als poetifche Gerechtigkeit 
betbätiget, immer eine verföbmende Löfung fo harten 
Miderfpruches verfucht, und die Geſchichte zeigt und drei 
verfchiedene Arten, die Löfung zn vollbringen, bie grie: 
chiſche, bie bebräifhe und die hriftlide, — 
Am vollfommenften entwidelt ift die griehifche Loͤſung 
in ber Dedipusmpthe. Das Werbängnif, das blinde, 
Götter und Menfchen zwingende Schickſal führt gegen alle 
menſchliche Worfiht den Oedipus von Grenel zu Greuel. 
Später erſt erfennt er, daß er Matermerb und Blut— 
ſchande begangen, ohne es zu willen, er erfennt ed erit 
an ber Peſt, melde raͤchend fein Volt trifft. Zur Suͤhne 
blendet er fih, verläßt den Thron, zieht irrend von 
Land zu Fand und wird endlich nach treuem Ausharren 
in freimilliger Buße zu den Göttern entrüdt. — Die 
bebräifche Loͤſung ftellt fih und dar im Hiob. Kein 
namenlofeds Schidfal regiert, fondern Jehova Ienft mit 
Allmacht und Weisheit die Geſchicke der Menſchen, der 
Widerfpruh zwifhen Tugend und Unglück wird aber 
durch die Idee einer fittlihen Prüfung gelöst, welde 
erft bie wahre Belräftigung im Guten und durch biefe 
erft dauerndes Gluͤk zur Folge bat. — Die hriftlide 
Löfung aber tritt uns nun eben im Gregor entgegen. 
Während im Dedipus bas blinde Schickſal Schuld auf 
Schuld herbeiführt, während im Hiob Satan Unglüd 
und Leiden bis zum Verzweifeln bäuft, verdirbt bier der 
ewige Berführer reine, edle Triebe des Menſchenherzens, 
bie urfprünglih reine, forgende, behütende Liebe eines 


Bruders zu feiner Schweſter in verbotene Luſt. Diefer 
verführt die Schweiter, entfagt reuig dem Threu unb 
ſtirbt in Zerfnicfhung auf einer Pilgerfahrt zum beiligen 
Grabe. Die Schweiter übergibt, aus Furcht vor der 
Schande in den Augen der Welt, die Frucht verbotener 
Luft, ein Knaͤblein, das fie in eine Barke fest, den Wo- 
gen bes Meeres. Mun aber fucht fie, zu Boden gewor— 
fen von Schmerz über den Tod des Bruders, gepeinigt 
von den Gewiſſensbiſſen über das Ausſetzen des Kindes, 
durch kirchliche Büßungen, durch Mobithätigfeit, durch 
weifefte und gerechtefte Regierung des Landes, burd auf: 
richtige Herzensreue Gott zu verföhnen. — Inzwiſchen 
wird an ferner Küfte dad Knaͤblein gefunden, und als 
ein ihm mitgegebened Taͤfelchen entziffert worden, in eim 
KAlofter aufgenommen und ‚zum Geiſtlichen erzogen. Er: 
wachen entdeckt er das Geheimniß feiner fürftlihen Ge— 
burt, aber freilich nur halb; und dies reizt ihn an, Hei— 
math und Eltern aufzuſuchen. Er erreiht der Mutter 
Land und Hand, Zu fpät entdeckt fih dies; aber die 
Entdetung wet in ibm religiöfe Erbebung des Gemiths 
und ben feften Entſchluß, ben unbewußt begangenen Frevel 
abzubüßen. Die Buße befteht nah dem Sinne damaliger 
Zeit darin, daß er fib auf einen einfamen, unwirth— 
; baren Felfen im Meer zurüdzieht und fih an bdenfelben, 
ı ein chriſtlicher Prometheus, freiwillig anſchließen läft. 
So führt er fiebzehn Jahre fein Bußleben auf dem 
Steine, bis dad römifhe Moll, dad von ihm vernoms 
men, den von Gott im ihm ermwedten Entfhluß faßt 
‚ und ihn auf den päpftlihen Thron beruft. Hier nun, 
dur die 17jaͤhrige Buße fon entfünbigt, führt er das 
Merk der Heiligung fort, indem er mir Weisheit, Liebe 
und Strenge ber Ghriftenbeit vorſteht. Die Mutter 
fommt ald Buͤßerin nah Mom, um von dem Papite, 
deffen Heiligkeit fie berbeisiehet, Vergebung ihrer Sünden 
zu erflehen. Sie wird ihr zu Theil, zugleich aber auch 
die Kunde, wer ber fie ſegnende Papſt if, Alles Irdiſche 
ift nun ab und todt. Beide leben noch bis zum Tobe 
in beiligem Wandel und ermerben durch merkthätige 
Frömmigkeit und fortgefegte Buße Gnade für den ſchon 
lang verftorbenen Urheber aller bewußt und unbewußt 
begangenen Sünde. — Wenn biefe Vorftellungsart auch 
feinedmegs mehr die der Gegenwart it, fo tritt im ihr 
die religidfe Weltanfiht des Mittelalters doch ganz ent: 
ſchieden hervor und entfaltet fih im Gedicht felbft natür— 
lich weit reiher und mannicfaltiger, als bier angedeutet 
werden konnte. Und dies geſchieht dabei auf eine fo eim- 
fache, zarte, und bierin gerade auf eine fo reinkuͤnſtleriſche 
Weife, daß wir nur wuͤnſchen können, daß der eblere 
Geiſt der Gegenwart fi endlich auch einmal eine fo voll- 
fommene, in ſich befriedigte Geſtalt geben möchte, Wir 
befhränfen ums auf diefe Andeutungen, die wir aus der 
Einleitung des Werfaffers entiehnt haben, überzengt, daß 
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fie in jedem unbefangenen Freunde ber poetifhen Literatur 
tes Mittelalterd, ja aller Zeiten, bie Luft ermeden wer: 
den, fib mit dem Gedicht felbft vertraut zu machen, 
das fi vor anderen Grdichten Hartmannd dur jugend: 
liche Frifche der Phantafie vortheilhaft hervorthut, wenn 
es diefen gleih an dAußerlichformeller Vollendung in 
Sprache und Vers nachſtehen dürfte. * 
W. B. Mönnid. 


— —ñ— — 


Fyrifhe Dichtkunſt. 
9) Wilde Roſen, an Hertha. Von M. G. Sa— 


phir. Erſtes Baͤndchen. (Drittes der Damen⸗ 


Bibliothek.) Wien, Mausberger. Leipzig, Magazin 
für Induſtrie und Literatur, 1838. 8. ©. 172. 


Gedichte von größtentheild ernftem und fentimen: 
talem Inhalt, denen es nicht zu Statten fommt, daß 
ihr Verfaffer ein weltbefannter Wigling if, Man traut 
denen, die den Scherz ex professo treiben, felten jeme 
Wahrheit und Tiefe des liebenden Gemüthes zu, bie 
man vom Dichter des Minnelieded vorausſezt. Gleich: 
wohl enthält die vorliegende Sammlung fehr viel Zartes 
und wenn nicht der Name des Autors auf dem Titel 
ftünde und bin und wieder auch im Inhalt ber fpielende 
Wis, zuweilen fogar der fatale Wortwis zum Vorfhein 
kaͤme, würde man nicht anftehen, biefe Lieder als fehr 
gefuͤhlvoll und fhön einem audgezeichneten Dichter zuzu⸗ 
fhreiben. Sie find an eine gewife pfeudonpme Hertha 
gerichtet und durch eime wahrhaft galante Phantafie und 


* Nachdem diefes nieberaefhrieben war, fanb ich eine 
Notiz von Heinrip Leo im Mr. 552 ber Blätter für 
literarifche Unterhaltung, 1857. nach welcher bad game 
Gedicht nicht mur, wie ber Seraudgeber fon ver: 
mutbet, aus einem mittelalterlich Tateinifhen Gedicht 
geſchoͤpft, ſondern eine freie, zum Theit nur paras 
shrafirende Ueberfegung eines ſolchen Gebichtes iſt, 
von welgem Leo ein Bruchſtuͤct, das er vor länger 
als 10 Jahren auf ber Berliner Bibliothet gefunden 
bat, mittheilt. Der weiteren Bemerkung, daß der 
Heraudgeber ben Grundgedanten zu andfcpließlich als 
aus dem Alterthum entlebnt barftelle, fan ich nur 
yum Theil beitreten, da er ja fogar umſtaͤndlich made 
weifet, wie in ber Unſitte ber dem Geift vorange⸗ 
benben Zeit und in ben kirchlichen Maßregeln dagegen 
ber Stoff beſſelben fih aufgebrängt babe, Beriefichs 
tigung verbient 26 aber auch gewiß, baß einerfeits bie 
Borfielung ber Gefhwifterehe ben alten Germanen 
nit fremd war und eben fo bie ber Ausſetzung 
eines Kindes, das dann fpäterhin durch Helbenthaten 
fin hoͤchſten Ruhm erwirbt. 

m. 3. M. 


viel feine Zärtlichfeit audgezeichnet, wenn ibm and 
Scharflinn und Wis mehr als das fogenannte Herz beim 
Dichten geholfen haben mögen. Wir wollen einige der 
artigften Gedanfen mitten herauswaͤhlen: 


Wenn eine Verfe todr das Wort, 
Und Perlenſchnur das Rich, 

Dann relh'te ich Perlen Immerfort, 
Unb wuͤrde nimmer mfib', 

Und ſchaͤnge fo bad ganze Jahr 

Die Shhnuͤre in ihr gold'nes Saar, 
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Ein Abonis möoͤcht' ih ſeyn, 
Daß mit Innigem Vergnügen 
Eid) ihr blaues Auge füllte, 
. Wenn es weilt anf meinen Zügen! 


Krdins möcht’ ip gerne feyn, 
Daß mit meiner Lieb' ich mehre 
- Die Demanten aller Exbe, 
Unb die Perlen aller Meere! 


Saͤſar möcht ich gerne ſeyn, 
Und bie Welt für fie erfriegen; 

Feindesblut mit meinem miſchen, 
Unb bamit fie ſelbſt erfiegen! 


Und Petrarta mbcht' ig ſeyn, 

Um burch meinen Gang ber Saiten 
Toren Namen anzumüpfen 

An's Gedaͤchtniß aller Zeiten! 


BSanyio moͤcht' ich gerne ſeyn, 
Um im beiliger Verklärung 

Hoch ihr Bildnis anfzuftellen, 
Einem Weltall zur Verehrung! 


Nichts Gefig' ich, nichts Bin ich, 
Nichts, fie freumblich anzuregen; 

Liebe ift mein ganzer Werth, 
kieben ift mein gang Vermögen! 


Doc dies Lieben Tann ich nie 
Als Geſcheut ine jemals zeigen, 

Denn dies Lieben fam von ihr, 
Dar ja immer ihr zu eigen ! 


” 
[2 o 


Die Roſe lag im Schlummer, 
Im grünen Gemach, 

Es tlopfen Schmetterlinge, 
Doch wird fie nicht wach. 


Es lockte der Taue Abend, 
Sie Bleiser im Haus; 
Es loden gold'ne Sterne, 
Sie tritt nicht heraus. 


Es rollt ber Donner oben, 
@ie fpringt nicht empor; 
Es zuct ber Blig hernieber, 
Sie hebt nicht ben Flor. 


Da toͤnt herab vom Aweige 9 
‚Ein ſchmerzliches Ried, 

Dad aus ber wunden Geele 
Der Nachtigall zieht, 


Da fließt das Rnofpenfeniter e 
Die Rofe fill auf, 


Und ſchauet zu dem Sänger 127 


Errbthend hinauf. 


“ 
J “ 


Eine Uloe am Ufer 
Hat bie Knoſpen ausgeſtreckt, 
Wie ein großer Kronenleuchter, 
Der bie Richter aufgeſteck. 


Große weiße Blumen dringen 
Aus dem grünen Knoſpenſprung, 
Reuchten wie die Zauberflammen 
Magiſch durch die Daͤmmerung. 


Wenn uns dieſe ſeltne Pflanze 
Duft und Richt auf einmal bot, 

Enter fih ihr ſchoͤnes Leben, 
Ihre Bluͤthe ift ihr Xob! 


Ihres Lebens fchönfte Stimbe 
Nahet mir dem Tod heran, 

Und fie zündet ihre Blaͤrhen 
Nur an ihrem Grabe an. 


So auf treibt mein Herz nur flerbend 


Lieder vol von Licht und Duft, 
Die dann ald geweihte Kerzen 
Gluͤhen am ber Liebe Gruft! 


Mein Herz if eine Glocte, 
Gegoffen aus gebiegen Blut, 
Die in ber finftern Wölbung 
Des ſchwarzbehaͤngten Bufens rubt, 


Als ich bie Lieb geboren 

In meinem Bufen, füß und bang, 
Da tbnte biefe Bode, 

Im beilen, feierlichen lang. 


Us ich die Liebe traute, 
VBertraute dem geliebten Bilb, 
Da tönte biefe Gloce 
So lieblich, feierlich und milb. 


Als ich bie Lieb' begraben, 
Geſtattete zur Schmerzenéruh', 
Da toͤnte biefe Glocke 
Den dumpfen Sterbetlang dazu, 





Dieſe Gloce läutet bei ber Geburt der Liebe, bei 
ber Trauung (Vertrauen, Geſtaͤndniß) und beim Grabe 
ber Piche; ein Bild, das und mehr wibig ald natürlih 
fheint. Ein andermal (560) vergleicht fi der Wer: 
faffer einem Grönlänbder, weil er in bem eidfalten 
Herzen feiner Geliebten wohne. Die fentimentale Lieb- 
fhaft bed Mondes, der auf feinem Schifflein durch bie 
Naht rudert, mit dem Planeten Venus, ift gleichfalls 
gefucht, und fo finden wir benn fehr unnuͤtze Taͤndeleien 
und Spisfindigteiten mit dem ſchoͤnen Ausdrud wahrer 
Zaͤrtlichkeit ſeltſam in diefer Sammlung vermifht. Um 
Schluß ift angehängt: Goldfiſchleins Roman ober bie 
Zeit der wilden Mofen, ein Maͤhrchen, weldes bie phans 
taflifhe Liebe zwiſchen einem Golbfifhlein und einem 
Seifig enthält und ebenfalls nur eine Epielerei iſt. 


10) Gedichte von Adalbert Friedner. Magdeburg, 
Wagner und Richter, 1837. 8. ©, 1%, 


@ine Heine Sammlung Iprifher Klänge von ziemlich 
gewöhnliher Urt, 3. B. 


⸗ 


Scheinſt fo ſchͤun am blauen Himmel, 
Schoͤner goldner Abendſlern ıc- 


Dabei einige Romanzen, die auch nichts Neues ent— 
halten, z. B. von der Alhambra zu Grenada ıc., aber 
ein recht guted Epigramm; 


Der Eſel trug fein Kreußz fonft meiftens anf bem Rüden, 


Zumeilen find die Bilder, deren fi der Dichter | Doch kann man's jet and oft auf feiner Bruft erbliden. 
bedient, allzu gefucht und nicht immer ſchoͤn, z. B. 


— — — — — 0 — — 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


11) Gefänge des Grafın Giacomo Leopardi, nad) 
der in Florenz 1831 erfchienenen Ausgabe, über 
ſezt von 8. 8, Kannegießer. Keipzig, Brockhaus, 
1837. 8. ©. 127. 


Nur wenige Gedichte, die aber zu dem fhönften ber 
neuern Zeit gehören. Es ift darin etwas vom Geifte Dantes, 
ein erhabener Schmerz, wie ihn aufer italienifhen Dichtern 
in unfern Tagen nur polnifche gefühlt und mit unvergäng: 
lichen Zügen ind Gedaͤchtniß der Zeit eingefhrieben haben. 
In ber That ift ber Schmerz eines Volls hoc erhaben 
über den gewöhnlichen poetifhen Jammer der Individuen, | 
und mie ſehr auch unfere junge Literatur ihren verdor: 
benen Mage und ihre durch allzufruͤhe Luͤderlichkeit 
berbeigeführte Erfhlaffung zum fogenannten Weltſchmerz 
zu fteigern bemüht ift, fo wird fie damit doch ber Melt 
nur zum Efel und wahre Theilnahme hat man nur für 
den Schmerz folder Dichter, in denen ſich das tragifce 
Schickſal eined edeln Volkes fpiegelt. Midiewicz, Silvio 
Pellico, Leopardi haben etwas Ehrwuͤrdiges und Heiliges, 
die fogenannten Zerrifnen in und außerhalb Paris aber 
find Affen, die tragifche Geſichter ſchneiden, Karrifaturen 
des Heiligen. Leider ift es fo weit gefommen, daß fogar 
der Schmerz, den man font, wo er nicht vom felbft 
-tam, gerne mied, ein Gegenftand ber Speculation ge 
worben if. Um fo mehr aber ift ed Pflicht der Kritik, 
zwiſchen bem echten Schmerz und feinen fabritmäßigen 
Surrogaten in der modernen Literatur ſcharf zu unter: 
ſcheiden. 

Leopardis erſte Ode iſt an ſein Vaterland gerichtet 
und dem berühmten Sonett Filicajas: O Italia, Italia, 
tu cui feo la sorte etc. nahe verwandt. 


AI” Italia. 


O patria mia, vedo le mura e gli archi 
E le colonne e i simulacri e |’ ermo 


Vorri de gli avi nostri, 

Ma la gloria non vedo, 

Non vedo il lauro e ’l ferro ond’ eran carchi 
U nostri padri antichi. Or falta inerme, 
Nuda ja fronte e nudo il petto mostri. 
Oims quante ferite, 

Che lividor, che sangus: oh qual ti veggio, 
Formosissima donns, Io chiedo al cielo 

E al mondo: dite dite; 

Chi la ridusse a tale? E questo e peggio 
Che di catene ha carche ambe le braccia ; 
S} che sparte le chiome e senza velo 

Siede in terra negletta e sconsolata, 
Nascondendo la faccia 

Tia le ginocchia, e piange, 

Piangi, che ben hai donde, Italian mia, 

Le genti a vincer nata 

E ne la fausta sorte e ne la ria. 


Die Ueberfegung iſt ungezwungen fdön: 


Mein Baterland, ich fehe bie Mauern, ſehe 
Die Säulen, Bogen, Thärme, ble zuvor 

Der Ahnen Eigenthum, 

Nur feh’ ih nicht ben Ruhm, 

Den Lorbeer feh ich nicht, ben Stahl, der ehe 
Die Väter ſchmuͤctte! Ha, bie Stirm verlor, 
Die Bruft verlor, bie nadte, ihre Bier. 

Die Striemen bort, weh bir! 

Die Beufen und das Deut! Wie bift bu haͤßlich, 
Du ſchoͤuſte Frau! Zur Welt ruf ih hinaus, 
Zum Himmel auf. fagt an: 

Mer bat ihr das gerhan? Und graͤßlich, graͤßlich 
Wie fhwere Ketten ihr bie Arm' umziehn! 

Um Boden figet fie in Gram und Grauß, 

Die Locken wild zerſtreut und fepleierlos; 

Und zwiſchen ihren Anien 
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Verbirgt de Arm' Ihe Angeficht und weint. 
Ja, wein’ Brafien, dir bluͤht fonft fein Ge, 
Geboren du zum Loos 

Der Weitherrſchaft im Orth und Mißgeſchict 16, 


So fährt die ſchoͤne Ode fort. Nicht minder groß 
artig ift die Dihtung an Dantes Grabe; 


Berſchleden, fo an Geift alt Ned’ und Mienen 
Sing durch Totcanas Flur und fragte nach 
Der Frembling ebbem brünfiig, 

Wo ber die Rube fand, durch bep Terzinen 
Der Sänger Illums nicht mehr einfam iſt, 
Und hörte (ha der Schmach!) 

Daß nit nur fein Gebein und Aſchenhauf 
Noch ferne liegt im Elend 

Auf fremder Flur nach feines Lebens Friſt. 
Du hobft empor, Florenz, auch dem fein Zeichen, 
Zu beifen Kraft die ganze Welt blickt auf, 
Um ihn dein Lob erzaͤhlend. 


Dann lobt der Dieter die, melche dem großen Dante 
endlich ein Denkmal errichten, preist aber Dante felig, 
daß er von biefer Zeit nichts mehr ſehn darf. Es iſt 
die Zeit Napoleons, der Italien ausraubte und unter 
dem Vorwand, den Stalienern die Freiheit zu bringen, 
fie zu feinen Sklaven made; 


Heil dir, daß wohlberathen 

Du nicht lebendig brauchteſt ſolch ein Graun, 
Italiens Fraun nicht brauchteſt 

Im Urme von auslaͤndiſchen Soldaten, 

Nigt Städt" und Weider, bb’ vom tollen Wahn 
Des Fremblinge und von Feindes Schwert, zu ſchaun, 
Nicht auch gefchleppt die Pracht 

Der Meiſterwert' Italiens in grimme 

Kntchtſchaft jenfeit ber Alpen, nicht bie Bahn, 
Die traurige, geſperrt vom Wagendrange, 

Auch nicht bie rauhe uͤbermuͤth'ge Macht, 

Auch nicht den Hohn zu bören, noch bie Stimme 
Der frechen Freiheit bei bem granfen lange 

Der Ketten und beim Schwung vom Peitſchenhieb. 
Wer Titt nicht weigen Gräuft D über jenen 
Schimpf, dem nichts übrig blieb 

Un Tempel und Alter von Gräuelfcenen. 


Barum find wir fo trüber Tage Zeugen? 
Marum, o bu Geſchick voll Klınmernid, 
GSabſt du nicht eher Tob ums 
Als Leben? da bie Heimath ſich beugen muß 
Bor argen Frembdlingen ald niedre Magb, 
Es nagt ber Feile Biß 
An ihrer Kraft vor unſerm Angeſicht, 

Und irgend zu erweichen 


Den ungebenren Schmerze ber ſie benndt, 

Durqh Troſt und Haͤtfe ward ums nicht vergbnnet. 
Ach, unſer Blut und Leben warb dir nicht 

Zu Theit, o Theur'; erbleichen 

Darf im nicht für bein Ungläd, Drum entbrenuet 
Mein Herz vor Zorn und ſchwillt vor Mitgefüpt, 
Wohl flritten und erlagen Deine Bürger 

Zahleeich, doc Feiner fiel 

Fürs Vaterland, mein nur für deſſen Würger. 


Am erbabeniten wird bie Klage, indem fie ber in 
Ruflandägefallenen Italiener gedenlt: 


Des Nordens Wiüftenei vernahm bie Klagen, 
Der Eturın der Waͤtder auch vernahm ihr Weh. 
&o famen fie gum Ziele; 

Die Reihen, unbeachtet offen Tagen 
Zerfleifcht, zerfkäctt fie von dem wilden Thier 
Auf graufem Meer von Schnee. 

Nun wird ber Edlen, Kehren Name glei 
Und eines fein auf immer 

Dir Seigen und mit Schlechten. Theure, ihr, 
Wenn euer Leib aleih nie fein Ende finder, 
Berubigt euch, und Zroft verleih' ed cuch, 
Daß Troſt ihr num und nimmer 

In jepgen und Fünftgen Zeiten findet, 

Rubt aus an eures ewgen Jammers Bruft, 


Auch in den übrigen Gedichten flingt ein patrioti- 
fher Ton durch. So beißt es in ber Ade an Angelo 
Majo, den berühmten Bibliothekar: 


Beherzter Italer, Die wirft nit müte 
Aus ihrem Grab zu werden 

Die Atmen, heißt fie unſer gang erſchlafft 
Jahrhundert aufzurufen, bas bebeden 

So großen Etels Neber? 


In dem Gedicht man dem Frühling“ beilagt er, 
wie todt jezt die Natur ſey, umd mie lebendig fie «init 
war, da Italien noch frei, und mächtig die Welt beherrſchte. 
Schr aͤhnlich den Göttern Griechenlands von Schiller. 
In andern Gedichten, wo auch nit mehr vom Water 
land die Mede iſt, bleibt doch das ſchmerzliche Gefühl 
des Dichters fi immer gleich, z. B. im dem fchönen 
Lied „Sapphos lezter Gefang,“ in „der erften Liebe.“ 
ind diefer Lieder ift fo einfach und doch von fo tiefer 
Empfindung eingegeben, daß es gewiß jeden Lefer rühe 
ren muß: 


Un ben Monb. 


Holbſel'ger Mond, wohl bin ich eingebent, 
Dab ich, grad’ in's ein Jahr, zu dieſem Huͤgel 


Ben Schmerz gtquaͤlt hertam, dich zu betrachten, 
Du ſchwebteſt bamald Über jenem Wald, 

Juſt fo wie jego, alles Äberftrablend; 

Doch nebelhaft und zitternd von der Thraͤne, 
Die mir einpor zur Wimper drang, erſchien 
Dein Antlig meinen Blicken; denn mein Leben 
War fummervol, und ift es, fonder Wechſel, 
D mein geliebter Mond! Und doch erfreut 
Ming bie Erinn'rung nud bie Zeitberehnung 
Bon meinen Schmerzen. D wie füß ift bed 
Dad Angebeufen ber Vergangenheit, 

Sry fie au traͤb', und rinn' auch noch bie Thraͤne. 


Auch einige mit zarter Hand ausgeführte Genrebilder 
finden fi noch zulezt unter Leopardis Dichtungen, z. B. 


O Gilvia, dentſt du wohl 
Moch jener Tage deines Erdenlebens, 
Als Lieblichteit entquoll 
Aus deinen laͤchelnden und flücht'gen Augen, 
Und wohlgemuth und finnig bu die Bahn 
Der Jugend ftiegft hinau. 

Dein flilles Zimmer Hang, 
Und rings bie ganze Nachbarſchaft von Deinem 
Nie endenden Gefang, 
Denn weiblichen Gefgäften du befliſſen, 
Dafaßeft, au der holben 
Zufunft Segnägt, bie im ber Bruft du hegteſt, 
Der büftereihe Mal war's, und bu pflegteft 
Den Tag [Mu verliehen, 

Ich legte dann beifeit 
Die edlen Künfte wie bie fauren Bäder, 
Drauf ich bie erfle Zeit, 
Sowie den beffern Theil von mir verwandt, 
Und auf dem Erter meined Vaterhaufes 
Bot ich mein Ohr dem Tone deiner Stimme, 
Und der gelenten Hand, 
Die durch die muͤhevollen Faͤden ſchwebte. 
Den Himmel ſchaut' ich an, 
Die Gärten, hellen Straßen, 
Den Berg hier, und das Meer. bas ferne, dort. 
Nie fagt ein Menſchenwort, 
Das damals fi in meiner Bruft bewegte. 


Und ein ländlihes Bild: 

Die Dörferin tommt von bem Feld nah Haus 
Beim Sonnenuntergang 

Mir ihrem Bündel Gras, in ihrer Hand 

Bon Rofen und Biolen einen Strauß, 

Um, mie gewoͤhniglich, 

Morgen am Sonntag fich 

Das Saar bamit zu fehmücen und bie Bruſt. 
Die Alte fit zu fpinnen 


Dort auf ber Treppe mit ben Nachbarinnen 
Der Gegend gu, wo liſcht das Tageslicht. 


Diefe Beifpiele werben jeden Lefer in den Stand 
fegen, ben Geift des italienifhen Dichters Fennen zu 
lernen, deffen eble Einfachheit den Prunk der audgeartetem 
Romantik befhämt, und der durch die Reinheit und Tiefe 
feines Nationalgefühls bei feinem Wolf unſterblich fort: 
leben wird. 


—— 


Altdeutfhe Sprache und Siteratur. 


9) Zeugniffe über das deutſche Mittelalter aus 
ben deutſchen Ehronifen, Urkunden und Rechts: 
denkmaͤlern, herausgegeben von G. W. K. Lochner. 
Erſter Theil. Nuͤrnberg, Bauer und Raspe, 1837. 


Here Lochner, welhem wir fon die Herausgabe einer 
Nürnberger Chronit, eine Monographie über Johann Se 
biestp, eime fehr zweckmaͤßig geordnete, chronologiſche 
Ueberſicht der deutſchen Geſchichte ıc. verdanken, fänt mit 
gegenwärtigem Werte eine bedeutende Liide ſowohl in der 
reingeſchichtlichen, als in der ſprachgeſchichtlichen Literatur 
aus. Mit Recht behauptet derſelbe, daß eine gründliche 
Kenntniß der deutſchen Geſchichte ohne Kenntnif ihrer 
eigenthümlihen Geſchichtsquellen fo wenig denibar fep, 
als 3. B. die der griechiſchen Gefhichte ohne Kenntniß 
der griechiſchen Geſchichtequellen. Wie num Friedrich von 
Raumer, um zu dem Studium der Quellen unferer Ge: 
ſchichte einen einladenden Weg zu bahnen, vor 24 Jahren 
fhon eine Sammlung ber wictigfien Stellen der Iateini: 
ſchen Geſchichtſchreiber des Mittelalters herausgab, fo gibt 
ung Here Lochner bier eine Auswahl deutfcher Geſchichte⸗ 
denkmale aus der zweiten Haͤlfte des Mittelalters. ber 
nicht nur die hieher gehoͤrigen, deutſchen Chroniken ſind 
zu dieſem Zweck benuzt worden, ſondern auch die wichtig⸗ 
ſten Rechtsbuͤcher und Urkunden, Denn des Verf. Plan 
ging vornaͤmlich dahin, „von den Verhaͤltniſſen des lunſt⸗ 
vollen Baues, der ſich das heilige Reich deutſcher Na— 
tionen nannte, die wichtigſten Umriſſe zu geben, alfo die 
Verhältniffe bes Kaiſers und Königs, der Fürften, der 
Städte, durch bezeichnende Chromikberichte, Urkunden, 
Mehtöverfügungen nachzuweiſen, auch andere Erfdeinun: 
gen, Sitten, Trachten u. f. w. zu berückſichtigen.“ Der 
Verf. bedauert dabei, daß ihm die gehotene Müdficht auf 
nicht zu große Ausdehnung des Buches nicht verſtattet 
babe, fo viel mitzutheilen, als er ſelbſt und wohl man⸗ 
cher Leſer gewuͤnſcht haͤtte. Fur dieſen Mangel hat er 
durch biſtoriſche Einleitungen, die jedem neuen mitge— 
theilten Stuͤck vorangeſezt find, zu eutſchaͤdigen geſucht. 
Dieſe Einleitungen find recht inſtructiv, indem fie das 


Verhältnis bezeichnen, im welhem jedes Stüd unb jebe 
Schrift, der ed entnommen, zur beutfhen Geſchichte 
ftehn, überhaupt jede wuͤnſchbare literariſche und hiſtoriſche 
@rläuterung geben. Die diplomatifche Genauigkeit, mit 
welcher die Stüde, besüglih der Orthographie, Inter: 
punction ic., mitgetheilt wurden, iſt im fprachgefchicht: 
lihen Intereffe hoͤchſt dankenswerth. Das ganze Wert 
fol fih auf die Zeugniffe bid zu Marimilian des Erften 
Tod erftreden; vorliegender eriter Theil enthält Mitthei— 
fungen, bie bis zum Anfang des 15ten Jahrhunderts 
reihen, nämlih: Aus dem Sadfenfpiegel; Friedrichs IL. 
Landfriede von 1235; aus Hanns Ennendel; aus Godefrit 
Hagen's Neimhronit; aus dem Schmwabenfpiegel; aus 
Dttofar von Horned; zur Wahl von 1314 (Urkunde); bie 
Schlacht bei Ampfing aus Script. Rer. Austr. |. 1002 
von Prey; Consortium imperii (Ludwigs des Bayern und 
Friedrichs bes Schönen Vertrag über ihre gemeinfcaft: 
liche Reichsregierung); der erfte Kurverein; aus ber 
Limburger Chronik; Guͤnthers Abdanfung; aus Könige 
bovens Chronik; aus ber goldnen Bulle; Karls Leichen: 
feier; Städte und Fürften (aus Ulman Stromerd unge: 
drudter, abfchriftlih im Archiv zu Nürnberg befindlichen 
Ehronit); die Vehme. 

In einer Einleitung, melde bem Ganzen vorausge: 
{hit it, führt der Verf. eine Anſicht über Entſtehung 
der deutſchen Profa dur, die neu, und wenn man ihr 
auch nicht in jeder Beziehung beitreten Tann, doch in 
mwefentlihen Punkten wahr und zu beachten ift. Nicht aus 
der fi auflöfenden Minne: (und epifchen Mitter:) Poefie, 
fagt er, ift bie deutſche Profa hervorgegangen, fie verbanft 
br Entſtehen und ihre Fortbildung dem Gebraud ber 
Mutterſprache fürs öffentlihe, fürd Staatsleben, mwelder 
feit dem i3ten Jahrhundert nicht bloß verſucht, fondern 
ununterbrochen fortgefegt und immer häufiger wurde. 
Bon Mudolph von Habsburg an, darf man behaupten, 
begann die beutfche Profa, ja bie deutſche Sprache eine 
neue, von den früheren dichteriſchen Erzeugniſſen unab: 
hängige Entwidlung. Sehr ſchoͤn wird nachgemiefen, mie 
diefes Ereigniß zufammenfällt mit der dem Weſen des 
Mittelalterd entgegengefegten Tendenz, mit ber Auflöfung 
nämlich der germanifhen Ehriftenheit, eined wenigftend 
bis dahin immer angeftrebten chrifklich : germanjfchen Welt: 
‚reiches in Wölterfiaaten. Durchaus wahr ift hierin, daß 
der Uebergang von Poefie zur Profa nicht von der Auf: 
töfung poetifher Werte, fondern, wo auch dieſe bamit 
verbunden wäre, von einem meuen Geifte bes Lebens 
ausgeht. Profa und Poefie ftehen einander gegenüber 
wie Spntbefe und Analyſe. Mit der im Leben berr: 
ſchenden Spnthefe, mit dem Streben nad Einheit und 
Ganzbeit, ift das gleiche Streben in Sprade, Kunft, 
Wiſſenſchaft verbunden und umgelehrt. So iſt gewiß bie 


Reimchronik nicht aus dem Epos hervorgegangen, fondern 
an beffen Stelle, ober vielmehr an bie Stelle deutſcher 
Sagen, eines Herzog Ernft von Heinrich von Veldeck ıc. 
getreten. Dennoch kann man in den Reimchroniken, was 
Ausdrud und Wendungen anlangt, einen Nachklang der 
epiihen Poeſie gar nicht verfennen, felbit wo fie nicht 
gerade beutfhe Gefhichtöfagen zum Gegenftande hat. 
Wenn 3. B. Hartmann von Aue anfängt: 


Der dise rede berihte 


In tüsche hat getihte 
Das was von orıre hartınan., 


fo loͤnnte hinterdrein nicht viel mehr ald eine Reimcpronif 

erwartet werben. Es ift aber der Anfang von dem Gedicht 

Gregorius, einem epifhen Werke vom großem poetiſchen 

Werth, welches unlängft Karl Greith edirt hat. Mitten 

in diefem Gedichte, wie im „Iwein,“ im „armen Heinrich" 

deffelben Dichterd, nicht minder im „Rolandslied“ vom 

Paffen Kunrat, in „Flos und Blanfflos“ von Konrad 

Flecke fogar kommen fehr viele Stellen, bie einen fo eim- 

fachen, trodmen und felbit breiten Ausdruck haben, wie 

die Reimchronifen. Umgekehrt fommen Stellen in diefen 

vor, die herausgeriſſen und vereinzelt als Meite eines 

epifhen Gebichted genommen merden fönnten. Ce ift die 

fed um fo weniger zu verwundern, als ſich ja die epifchen 

Dichtwerke noch lange neben den Reimhronifen erhielten, 

wie aus manden fpäten, freilih immer profaifcher und 

ſchlechter werdenden Ubfchriften hervorgeht, — Den rid: 

terlihen Ausſpruch, Gefeh, Gewohnheit, Herlommen und 

Vertrag vermögen wir aber mit —*⁊ nicht als 

eigentlichen Grund und Boden der deutſchen Proſa zu 

betrachten, wohl aber, was er nur ſchließlich beifuͤgt, vor= 

zugsweiſe den täglihen, immer lebhafter werdenden 
(Bebdanten:) Verkehr in allen feinen mannicfaltigen Rich: 
tungen. Unftreitig ift dann den Chronifen, die endlich 

aub den Reim fallen ließen, alfo geſchichtlichen Sprach- 

darftellungen ein hoͤchſt bedeutender Werth binfihtlih der 

Spradh: und Proſa-Entwicklung, ein bebeutenderer beipu- 

legen, als man bisher anerfannt bat. Diefen Werth nad- 

gemwiefen zu haben, ift ein Verdienſt bed Verfaſſers. Zu 
wenig Gewicht legt er bagegen auf die Profa, bie in dem 
Novellen, Romanen und Volksbuͤchern gefchrieben und 
gelefen warb; und biefe Vollsbücher enthalten in der That 
meiſtens nur Auflöfungen früherer Rittergedihte. Eben 
fo verdienftlih ift es, daß er den geichichtlihen Werth, 
ben die Ehronifen und geihichtlihen Erzählungen neben 
den bloßen Urkunden behaupten, hervorgehoben hat. So 
unentbehrlih uns freilid das Knochengebaͤude iſt, be= 
merft der Berf., das uns bie Urkunden barbieten, fo ſehr 
bedürfen wir auch des Fleifhes und Blutes, bad nur im 
den Chroniken oder Erzählungen zu finden ift. 
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Haturwifenfchaften. 


1) Jahrbuch für 1838. Herausgegeben von Schw 
macher, mit Beiträgen von Beffel, Leop. v. Bud, 
Kamp, Mofer, Derfted, Olbers und Schoum. 
Stuttgart und Tübingen, 3. ©, Cotta'ſche Buch: 
handlung, 1838. 


Auch in biefem Jahre zeichnet fih das von Schu: 
macher unternommene Jahrbuch durch fehr gehaltvolle 
Auffäge aus. Wir übergeben die aftronomiichen Epbe: 
meriden und vergleichenden Tabellen der Barometer: und 
Thermometerftände, welche bie erſte Hälfte des Buchs 
einnehmen, weil dieſe Gegenſtaͤnde nur fuͤr Leſer von 
Fach ſind. Allein die folgenden Abhandlungen haben 
allgemeines Intereſſe. In ber über Fluth und Ebbe 
finden mir bdiefe berühmte Naturerfheinung auf eine 
volftändigere Weife erflärt, ald ed gewöhnlich der Fall 
ift. Die Erfheinung ift fehr complieirt. Einerſeits zieht 
der Mond das Waſſer an und zwar am ftärkfiten, ander 
feits auch die Sonne, ber Entfernung wegen etwas 
ſchwaͤcher. Ferner wird die Erfheinung modificirt durch 
die größere oder geringere Tiefe des Meeres, durch bie 
aus andern Urfahen entitehende weſtliche Strömung des 
Meeres, durch die Lage der Küften, die fih ber Fluth 
entgegenftellen, durch das Zufanımentreffen der Sonnen: 
und Mondfluthen in den fogenannten Springfluthen ꝛc. 
Eben fo intereffant it die Abhandlung von Derjted über 
die Wetterfänle (Waſſerhoſe), einen noch wenig unter: 
fuchten Gegenftand. „Die MWetterfäule ift eine ſtark 
bewegte Luftmaſſe, welche über die Oberflähe ber Erde 
hinweggebt und fi indeß um eine Achſe dreht, wovon 
der eine Enbpunft ſich auf der Erde, ber andere in einer 
Wolke befindet. Bon bdiefer Molke geht eine Merlänge: 
rung herab, die den oberen Theil der MWetterfäule aus: 
macht ; der untere befteht, außer Luft, bald aus Waſſer, 


bald aus feiten Theilen, je nachdem bie Wetterfäule über 


Land, oder über Waffer gebt. Cinige haben Wetter: 
fäulen über den Lande und über dem Waſſer von ein- 
ander unterfheiden wollen; dies ift aber unmwefentlich, 
denn man bat Metterfäulen, welche über dem Waſſer 
gebildet waren, über das Land gehen, und umgelehrt 
folde die fih über dem Lande bildeten, über die Waſſer⸗ 
flaͤche hinſchweben fehen. — Der mittlere Theil der Wet: 
terfäulen iſt oft durchſichtig, doch gilt dieſes wohl nur 
von denjenigen, die fih über bem Waffer befinden. Man 
hat eine Wetterſaͤule geſehen, deren mittlerer Theil, wäh: 
rend fie über das Land ging, undurdhfihtig war, dagegen 
aber durcfichtig wurde, als fie fib über einen Fluß fort: 
bewegte. Auf dem Meere bat man die Durchſichtigkeit 
diefes Theils fo groß gefunden, daß man Wolfen, welde 
von ber Sonne beleuchtet waren, durch denfelben ſehen 
fonnte. Wenn eine, überall undurchſichtige, Metterfäule 
geſchwaͤcht zu werden anfängt, ziehen fih bie mwolfen: 
artigen Theile, welche im biefelbe binabgeftiegen waren, 
zuräd, und da Tropfen, Schaum, Staub und dergleichen, 
die einen andern Cheil undurchſichtig machten, nun nicht 
länger fo weit hinauf getrieben werden, fo wird aud 
der mittlere Theil durchſichtig. Die Wetteriäulen halten 
fi gemeiniglic deſto länger je größer fie find, doch felten 
eine halbe Stunde, und faum findet man eine, die fi 
eine volle Stunde hielt. Die Wetterfäule verbleibt felten, 
wenn jemals, die ganze Zeit an einem Drte. In ihrer 
Geſchwindigkeit und Richtung herrſcht großer Unbeſtand. 
Zuweilen geht ſie ſo ſchnell, daß ſie 7 bis 8 Meilen in 
einer Stunde zurüdlegen könnte, mitunter ſchreitet fie 
fo langfam fort, daß ein Fußgänger ihr leicht folgen 
fan, bisweilen fteht fie eine kurze Zeit ganz ftil. Oft 
it bie Bahn derfelben auf einer langen Strede ganz 
gerade, nicht felten aber wird fie gebrehen. Dann und 
wann gebt fie in einem Ziczat. Die Bahn der Wetter: 
fäulen hat indeß doch meiftensd eine Hauptrihtung. Man 
bat angegeben, daß die Richtung der MWetterfäulen am 
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öfteften von Suͤdweſt nah Nordoſt gebe, und wirklich 
feinen auch die hierüber vorhandenen Aufzeichnungen 
dies zu befkätigen, Die Wetterfäule hält fich nicht be: 
ftändig an der Erde, fondern hebt und ſenkt ſich abwech⸗ 
felnd, man fieht defhalb, daß fie auf ihrer Bahn an 
einigen Stellen Bäume mit der Wurzel ausgeriſſen, an 
andern Stellen nur ben Gipel bderfelben abgerifien, und 
wiederum an andern fie gar nicht berührt bat. Diefed 
wechſelude Steigen und Sinken wird man oft bentlich ae: 
wahr, wenn die Wetterfäufe über eine Ebene oder über 
dad Meer geht. Miele Beobachter haben Windungen wie 
Schraubengänge in der Wetterfäule deutlich gefehen, und 
nicht felten einige davon rechts, andere links gedreht; 
die eine Windung gleihfalld dem Mittelpuntte näher ald 
die andere, Friedrich Mabe, welcher eine Wetterfäule in 
Laaland beobachtete, ſah Strob, Blätter und andere 
leichte Gegenftände in Windungen auferbalb der Wetter: 
fäule binauffteigen.. Die Kraft womit die Wetterfäule 
wirkt, ift oft fehr groß. Sie bat ſchwere Kanonen von 
ihrer Stelle verfegt, oft auch, wie bereits erwähnt, 
große Baͤume mit der Wurzel ausgerifen. Man bat fie 
einen großen Baum 600 Fuß mit fi fortnehmen ſehen. 
Sie bebt Dächer ab, ja ſtuͤrzt bie Häufer felbit um. 
Sie bat Balken, die zur SHolzverbindung der Däder 
gehörten, 1400 Fuß fortgeführt, ja ganze Käufer von 
Holz emporgehoben und anderswo bingefezt. Man bat 
eine MWerterfäule feuchte Leinwand auf einer Bleiche zu: 
fammenroffen, und mit einem barin, zufälligerweife, 
eingemwidelten Balten, zufammen an Gewicht von mehr 
ald 500 Pfund, über ein 30 Fuß bobes Haus, 150 Fuß 
weit fortführen fehen. Sachen von geringem Gewichte 
werden ſehr weit fortgebrabt; fo bat eine Wetterſaͤule 
einen Näbbeutel 1’; Meilen und einen Brief über 494 
Meilen geführt. Man hat eine Wetterfäule einen Fiſch— 
teih audleeren und die Fiſche rings umberftreuen fehen. 
Auf Ehriftiandve leerte eine Werterfäule den Hafen fo 
febr aus, daß ein großer Theil des Bodens entblödt 
wurde. Doch wirkt fie nicht allzeit fo gewaltfam. Gie 
ift bisweilen über ziemlih Meine Schiffe gegangen obne 
ihnen großen Schaden zuzufügen. Zu Lande bat fie 
Menfhen emporgeboben und dieſe mitunter wiederum 
unbeihädigt niebergelafen. Cin Dann, ber bie fühne 
Wißbegierde hatte, einer Wetterfäule zu folgen, wurde 
durch eine ihrer Wendungen in Diefelbe verwidelt, kam 
aber unbefhädigt wiederum heraus. Es ift wahrſcheinlich, 
daß in einigen Fällen, wo man Gaamenkörner, hier: 
hen und dergleihen bat berabfallen fehen, ſolches von 
einer Wetterfäule berrübrte. — Die Wetterſaͤule ift oft 
von einem ftarlen Getöfe begleitet, welches von den 
Meilten mit dem Geräufd vieler fih auf einem Stein: 
pflafter fortbewegenden, fhwerbeladenen Wagen, auch mit 


Te — — — — — — —— ——— — — — —— ——— 


dem Wellenſchlage des brauſenden Meeres gegen eine 
Kuͤſte, von einigen mit dem Geraͤuſche eines großen Waf 
ferfalles, verglichen wird. Außer diefem beftigen Lärmen 
hat man nicht felten einen faufenden ober pfeifenden Laut 
gehört. Die Wetterfäule hinterläßt oft einen ſchwefelich⸗ 
ten Geruch, und man bat Beifpiele, daß auf der ganzen 
Strede, über welde fie ging, ein übler Geruch nachblieb. 
Eine Perfon, welche in einer Wetterfäule eingewidelt ge: 
weſen war, batte jedoch einen Geruch bemerkt. Die 
Wetterſaͤulen zeigen fib nicht gleich häufig überall. Sie 
find bänfiger auf dem Meere ald auf dem Lande, an ben 
Kuͤſten ale weiter hinaus auf dem Meere, oder tief im 
Innern des feiten Landes; in warmen Gegenden mehr 
ald im falten. Sie fdeinen befonders an Dertern, mo 
Windſtille oft mit Unwetter abwechfelt, bervorgebracht zu 
werden. Un einem gegebenen Orte entſtehen die Wetter: 
fäulen meiſtens bei flilem Wetter und unbeftändigen 
Minden. In den mehrſten Fällen bat man vor ihrer 
Entftebung Gewitterwolfen am Himmel bemerft. Am 
bäufigften bilden fih mehrere MWetterfäulen, entweder 
zugleich oder auch gleih nah einander; und oftmals fiebt 
man eine neue ſich bilden, da wo eine andere Eur; vorber 
verfchwunden war, 4 

So viel über die Erſcheinung felbft. Weber ihre Ur: 
fache fagt Derfted: „Dur die freifeinde Bewegung der 
MWetterfäule ftreben alle Theile von der Mittellinie ab, 
ausmärtd gegen den Umtreid. Diefe, den Mittelpumntt 
fliehende Wirkfamfeit ift, wie befannt, eine nothwendige 
Folge der Natur des Kreislaufs. Aber felbit derjenige, 
welder nicht die Geſetze der Kreisbewegung fennt, kann 
fi die Sache anfhaulih mahen, wenn er auf eine oder 


‘die andere Meife ein mit einer Mifhung von Waffer 


und Sand angefülltes, durchſichtiges Gefäß, wie z. B. 
eine Flafche, fih um eine ſenkrechte Achſe drehen läßt, 
Man wird dann die gewictigeren Theile auswärts geben, 
die leichteren bagegen der Mittellinie näber bleiben ſehen. 
Diejenigen Theile, melde von der Mittellinie am weite: 
ften geführt werden, heben ſich zugleich; dies geſchieht 
aber deßhalb, weil die Wirkfamfeit, die fie auswärts treibt, 
am Umfreife eine Grenze findet, welde die in Bewegung 
gefegten Theile aufwärts zu fteigen nöthigt, die einzige 
Richtung, worin fie dem Drucke nachgeben fönnen; daß 
diefe Wirkung auch in einer freien Luſtmaſſe ftattfinder, 
davon kann man fi leicht überzeugen, menn man Rauch⸗ 
3. B. aus einer Tabackspfeiſe, in der Luft verbreitet und 
darunter felbft in einem Wbftande von 1 oder ? Fuß, 
einen ſchnellen Kreislauf bewirft, man wird dann bie 
Verbreitung bes Luftwirbeld am Rauche erfennen. Durch 
die Wirbelbewegung müäffen bie Theile alfo von der Mit- 
tellinie binwegftreben, und rings um diefe ber entfiebt 
eine große Luftverduͤnnung. So lange die Wetterfänle 


noch nicht die Oberflaͤche der Erde erreicht hat, muß ein 
aufwärtd gebender Strom im Innern derjelben herrſchen, 
weiber bier die emportreibende Kraft ausmacht. Stoͤßt 
fie auf Gebäude, fo kann es ſich fehr oft ereignen, daß 
die Zuftrömung von unten entweder gänzlich oder größten: 
theils gehemmt wird. Dadurch entftcht eine große Luft: 
verdbünnung um das Gebäude herum, auch oben über 
demfelben, fo dab die darin eingeichloffene Luft Feniter 
und Wände auswärts, und Däcder, Deden, fo wie 
andere Gegenftände, welche Luft unter fih haben, auf: 
waͤrts treiben muß. Cine fo lange Möhre, als diejenige, 
welche durch die Eentrifugaltraft in der Wetterfäule ge: 
bildet wird, kann durch Suftrömungen von unten nicht 
binlänglih ausgefüllt werden. Ein Theil der Wolten: 
maffe muß daber in den Wirbel hinabfinfen. Natürlicer: 
weile find es die der Mittellinie nächſten Theile, welche 
mit der größten Kraft nah unten getrieben werden; ja 
in einem gewiffen Abftande werden die Theile durch bie 
Eentrifugalfraft am Sinfen fogar gänzlich verbindert. 
Man begreift aus diefem allen leicht die trichterartige 
Figur des obern Theiles der Wetterfäule.* 

Belondere Beachtung verdient, daß Oerſted nunmehr 
aus dieſen Erſcheinungen den Hagel ableiten mil: 
„Wir haben geſehen, daß die Luft, welche über der Wet: 
terfäule ftebt, in denjenigen Theil derfelben, worin bie 
Luft verdiinnt wird, binabfinten muß, und folglih be 
fonders im der Näbe der Achſe. Erſtreckt ſich num, wie 
wir vermutben, ber Luftwirbel weit über die untere 
Moltenmaffe hinauf, im der die bloße Beobachtung feinen 
Anfang fest, fo muß die berabfinfende Luft, die aus 
fälteren Regionen kommt, die Dämpfe, welche fie auf 
ihrem Wege trifft, verdichten und daraus theild große 
Tropfen, theild Hageltörner bilden. Man kann fi leicht 
vorftellen, daß bie gefrorenen Theile, unter allen dieſen 
Bewegungen, mit der wärmeren und feuchten Luft häufig 
außer Berührung, und gleichfalls neuerdings barin wie— 
derum zuruͤck kommen, fo dab fie abmwechfelnd bald fo 
ftark abgekühlt werden, daß Waffer, womit fie überzogen 
find, zu Eid wird, bald feuchte Luft antreffen, worin 
fie einen neuen Weberzug von Waſſer erhalten, Dergeftalt 
Tonnen große Hagelförner entfteben, von mannicfaltigen 
Schichten zufammengefest, von denen bie eine die andere 
einfchlieft. Alles dieſes ftimmt auf das überrafchendfte 
mit der Erfahrung. Große Hagelihauer und mädtige 
Megengüffe begleiten die Waſſerſaͤule fait allezeit. Es 
dürfte daher vielleicht nicht zu breift ſeyn, zu vermuthen, 
baf die großen Sagelwetter, welche fo oft lange aber 
nicht breite Streden ber fructbarften Länder verbeeren, 
durch große Luftwirbel in den höheren Luftgegenden 
hervorgebracht werden, ober falls ich mich fo ausdrüden 
dürfte, durch Wetrerfäulen, bie über die untern Wollen⸗ 


‚ rungen. 


ſchichten fortgehen. So weit ih zu beurtbeilen vermag, 
trifft bei den großen Sagelichauern fein Umftand ein, 
der nicht hiemit übereinftimmt, * 


Cine Abhandlung von Kamp über die wichtigften 
Erfheinungen in der Atmofphäre dringt in das ſchwierige 
Thema von der Witterung ein und handelt vom Einfluß 
ber Sonne, vom Unterſchied des Meeres und Feltlandes 
in Bezug auf Erwärmung und Ausduͤnſtung, von den 
dadurch bedingten Luftftrömungen, Winden und Mitte 
In den Bewegungen der Utmofpbäre laͤßt ſich 
alles auf zwei böhft wichtige meteorologifdhe 
Gefese zurücbeziehen, nämlich: 


„1) Haben zwei neben einander liegende Gegenber 
der Erde eine ungleibe Remperatur, fo finden mir im 
den oberen Megionen der Atmofphäre Winde, welche von 
der wärmeren Gegend nah ber Fälteren geben, in ber 
Naͤhe des Bodens dagegen mwehen die Winde von ber 
fälteren nad der wärmeren Gegend. 2) Wird eine Gegend 
der Erde ungewöhnlich erwärmt, oder zeichnet fie ih nur 
durch eine hohe Temperatur vor den benachbarten Gegenden 
aus, fo fintt das Barometer; ift Dagegen ihre Temperatur 
ungewöhnlich niedrig, fo nimmt der Luftdrud zu. Diefe 
beiden Gefepe, melde fih aus ben einfachſten Principien 
der Mechanik ergeben, werden burd bie Erfahrung viel- 
fach beſtaͤtigt. Bleiben wir zunaͤchſt bei dem erfteren 
von ihnen ftehen, fo finden wir einen Beweis beffelben 
bei den Land: und Seewinden, d. h. denjenigen Winden, 
welbe an den SKüften, befonderd zwifhen den Wende— 
freifen, während ded Tages von dem fälteren Meere 
gegen das mwärmere Land, und während der Nacht von 
dem fälteren Lande gegen das mwärmere Meer wehen, fo 
wie bei den oft fehr heftigen MWinbftößen, melde von 
einer dichten Gemitterwolfe nah allen Seiten ausgehen. 
Ganz vorzüglich aber beweiſen diefen Sag die Paſſatwinde 
swifhen den Wendekreiſen. Auf ben beiden größeren, 
von Pol zu Pol gehenden Meeren weht während des 
ganzen Jahres, mit ſehr feltenen Ausnahmen in niede— 
ren Breiten, ein regelmäßiger Oftwind; biefer Wind ift 
im Ullgemeinen in ber noͤrdlichen Halbkugel norböftlich, 
in der füdlihen füböftlich; die Polargrengen biefer Paſſate 
liegen in etwa 20 bis 30° der Breite; in der Nähe bes 
Aequators iſt eine Zone, wo fih keine regelmäßigen 
Winde zeigen und Windftillen mit heftigen Winditößen 
wechſeln. Hier ift ed, wo ſich bie Luftmaſſen mit 
Schnelligkeit vom Boden nah ben höheren Megionen er= 
beben und einen lebhaften auffteigenden Luftſtrom bilden. 
— Die Temperaturdiffereng zwiſchen den Aequinoctial⸗ 
gegenden und den der höheren Breiten bedingt in ben 
oberen Regionen der Atmofphäre von dem Aequator nach 
den Polen gehende Luftſtroͤmungen, mährend leztere in 
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der Nähe des Vodens bie entgegengefegte Richtung haben. 
MWofern alfo die Erbe ein ruhender Körper wäre, müßten 
auf der Oberfläche der Meere, da wo Gebirge und aͤhn⸗ 
liche Umftände den Luftftrömungen feine Hindernife in 
den Weg legen, Norbwinde in unferer und Suübminde 
in der entgegengefezten Halbkugel wehen: diefe Richtung 
aber wird durch die Notation der Erbe etwas abgeändert. 
Indem nämlich die Luftmaflen fih dem Aequator nähern, 
nehmen fie nicht fogleih Theil an der fchnelleren Drehung 
der Gegenden, in welde fie gelangen, und indem fie 
zurädbfeiben, feßen fie den auf der Oberfläche befind- 
lihen und von Wer nah Oft gehenden Körpern auf 
ihrer Dftfeite ein Hinderniß entgegen, wodurch ein 
Oſtwind entiteht. Durch die Zuſammenſetzung biefer 
Richtung mit ber vom Pole fommenden erhalten wir für 
die nördliche Halbfugel einen Nordoftwind, fir die ſuͤd⸗ 
liche wird lezterer Suͤdoſtwind. Jedoch nicht bloß auf 
bie unteren Luftftröme bat die Drehung der Erde einen 
Einfluß, fondern es gilt diefes gleichfalls von dem oberen 
Yequatorialftrome. Inden dieſer nämlih nad höheren 
Breiten gelangt, kommt er in Gegenden, in denen bie 
Drebungsgeichwindigkeit langfanter wird, er eilt daher 
der Dberfläde der Erbe voraus und wir treffen daher in 
ber nördlichen Halbkugel Suͤdweſtwinde, in der füdlihen 
Norbweitwinde. Die Thatſachen, welche ung bie Eee: 
fahrer feit Jahrhunderten mitgetheilt haben, beftätigen 
dieſe theoretifhen Folgerungen; nicht bloß finden wir bie 
Paflatwinde jo wie es die Theorie erfordert, fondern wir 
finden auch, daß der Zwiſchenraum, durch welden ber 
Suͤdoſt⸗ und Nordoftpaffat geſchieden werden, gleichzeitig 
mit ber Sonne nad Norden oder Süden ruͤckt. — Doch 
nicht bloß die Paſſate beftätigen die Entftehung der Winde 
and Temperaturbifferengen im verſchiedenen Gegenden, 
fondern auch die Mouſſons im indifhen Meere, fo wie 
die Norbwinde, melde befonders während des Sommers 
auf dem mittelländifhen Meere und an Afrikas Nord: 
küſte weben, liefern den vollitändigftien Beweis dieſer 
Anfibt. Die Polargrenzen der Paſſate liegen in einer 
Breite von etwa 20 bie 30°, wenige Grade näher am 
Pole finden wir meiftens ſuͤdweſtliche Winde in ber 
nördlihen, und norbweitliche in der füblihen Halbkugel; 
obgleih fie weit häufiger find als alle übrigen Winde, 
fo wehen fie nicht mehr fo regelmäßig als die Paſſate.“ 


„Nah den Thatfachen, melde von Dove, Shoum 
und mir gefammelt find, zeigen alle Orte im höheren 
Breiten ein Webergewicht ſuͤdweſtlicher Winde, und 
wofern einzelne Punkte von biefem Gefege abweichen, 
müfen wir die Urfahe davon in den Lofalverhältniffen 
fuben. Diefer Sübdweftwind ift weiter nichts als ber 
herabfintende Wind ber oberen Degionen, melder ſich 


num an ber Oberflaͤche des Bodens weiter ausbreitet. 
In biefen böberen Breiten finden wir große Veränber: 
lichkeit der Winde; felten geſchieht es, das biefe mehrere 
Tage hinter einander aus, berfelben Richtung kommen, 
Wenn man indeffen die Richtung der Winde forgfältig 
verfolgt, fo findet man nicht felten eine ziemlich regel 
mäßige Folge, in welder fie mit einander wechſeln. 
Wenn nämlih an einem Orte der Nordbwind weht, fo 
geht diefer nach einiger Zeit nah NO., fpäterhin nah 
St, und im biefer Drdnung durch alle Punkte ber 
Mindrofe, bis er wieder nah Norden zurüdtehrt. Die 
Zeit eines folden Umlaufes beträgt bald mehr bald weni 
ger Tage. Betrachten wir die Windverbältniffe in höheren 
Breiten genauer, fo müßte der Theorie zufolge bier eben 
fo wie am Aecquator im unferer Halblugel ein Nords 
oftwind wehen, ba bie nördlicher liegenden Gegenden 
ebenfalls kälter find; dieſes Vorherrſchen norböftlicher 
Winde wird aber durch den vorber erwähnten herab— 
fintenden SW. verhindert, welcher zugleich dazu bient, 
bie Luft, welche fih in der Nähe des Bodens nah dem 
Aequator bewegt hat, durch die Bewegung in ben oberen 
Schichten den mörblih gelegenen Laͤndern wieder zu 
erfegen. So verlangt die von Hallen für die Paſſate 
entwidelte Theorie in unferen Gegenden swei diametral 
entgegengefegte Winde, welche wir der Kürze wegen mit 
RD. und EW, bezeichnen wollen. Die Erfahrung 
beftätigt diefes vollfommen, denn fait an jedem Drte 
Europas, von welchem wir michrjäbrige meteorologiide 
Beobahtungen beligen, find Winde aus dieſen Gegenden 
die bäufigften, aber zugleich fehen wir, daß der Suͤdweſt 
häufiger ift als der Nordoſt, wofern nicht Gebirge oder 
äbnlihe Urfahen eine Störung bervorbringen. Diele 
beiden Winde nun find es, melde, in einem emigen 
Kampfe begriffen, die Windverhältniffe und damit bie 
Witterung der fogenannten gemäßigten Zone und ber 
höheren Breiten verurfaben, Bald bat der eine, bald 
der andere von ihnen das Uebergewicht, zu andern Zeiten 
fteömen beide direct einander entgegen, und an ber 
Stelle, wo fie ſich treffen, ſtauen fie fib auf und Winde 
ſtillen wechſeln bier mit heftigen Windſtoößen; am bänfigs 
ften aber fließen beide mit mehr oder weniger Heftigkeit 
neben einander fort und indem wir in der Mitte ihres 
Bettes beide Winde in großer Meinheit antreffen, ent— 
fteben da, wo fie neben einander fortlaufen, Wirbel 
von großer Ausdehnung, melde Urfahe aller übrigen 
Winde find.“ 
(Der Schluß folgt.) 
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Der Verfaffer hat feine Gedichte Herrn von Cha: 
miſſo zugeeignet und es iſt nicht zu verfennen, daß er 
ſich diefen verehrten Dichter auch häufig zum Muſter 
genommen bat. Belanntlih ift Chamiſſo in einer ge: 
wiffen Uebertragung der Manier Callots auf bie lyriſche 
Poefie ausgezeichnet. Schredlihes und Komiſches fpringt 
Hier in einander über im einem wilden und fühnen Hu 
mor. Herr von Eichendorff hat den Effelten biefer Ma: 
nier häufig nachgeftrebt, allein zu fehr an feine Vorbilder 
erinnert, zu wenig die Verpflibtung zur Originalität, 
zu der nun einmal jeder Dichter von Rechtswegen ver: 
dammt ift, eingefehen. Folgendes Gedicht z. B. 


Er reitet Nachts auf einem braunen Noß, 

&r reitet voräber an mandem Schloß: 

Schlaf' droben, mein Kind, bis der Tag erſcheint, 
Die finftre Nat ift bes Menſchen Feind! 


Er reitet voruͤber an einem Teich, 

Da ſtehet ein ſchoͤnes Maͤbchen bleich 

Und ſingt, ihr Hemdlein flattert im Wind: 
Voruͤber, vorüber, mir graut vor dem Kind! 


Er reitet voruͤber an einem Fluß, 

Da ruft ibm der Waffermanı feinen Gruß, 
Taucht wieder unter dann mit Gefaus, 
Und ſtiue wird's aͤber dem Fühlen Haus, 


Wenn Tag und Nacht in verworrenem Streit, 
Schon Haͤhne fräben in Dörfern weit, 

Da ſchauert fein Noß und wuͤhlet hinab, 
Scharret ihm fhnaubend fein eigenes Grab. 


zus — ne — — — 

IR dieſes nicht eine bloße Nachahmung des Erlfönige 
von Goethe, der ſelber nur eine Nachahmung des echten 
alten Volksliedes von König Olof it? So find auch bie 
wahnfinnigen Mufifanten, Zigeunerinnen 2. nichts Origi⸗ 
nelles mehr. Was ihnen der Humor abgewinnen fonnte, 
das hat ihnen Chamiffo abgewonnen, Strophen wie fols 
gende gehen fogar ſchon in die durch Heine aufgelommene 
böchft gemeine und gefhmadlofe Karritirung diefer Ma- 
nier ins buchſtaͤblich Lumpige über: 


Schöne alte Rieder weiß id, 
In ber Kälte, ohne Schub' 
Draußen in die Saiten reiß' ich, 
Weiß nit, wo ih Abend's ruh'. 


Manche Schoͤne macht wohl Augen, 
Meinet, ich gefiel’ ihr ſehr, 

Wenn ich nur was wollte taugen, 
So ein armer Lump nicht wär”, 


Diefe erſten phantaftifhen Lieder begreift der Ver— 
faffer alle unter dem Namen Wanderlieder, fehr 
umeigentlib, da man bei ben wenigſten and Wandern 
benft. Die folgenden Gedichte tragen bie Weberfchrift 
Sängerleben. Gie handeln nur vom Dichter felbit 
und vom Dichten und viele darunter find vortrefflic, 
weil fie gegen die gegenwärtig vorberefchende Krankheit 
ber Poefie gerichtet find, mämlih gegen bie Stubens 
gelehriamkeit:: 


Bon ber Poeſie ſucht Runde 
Mancher Im gelehrten Buch, 
Nur bed Lebens ſchoͤne Runde 
Lehret Din den Zauberſpruch. 


[3 ” “ 


Wohl vor lanter Einnen, Singen 
Kommen wir nicht recht zum Beben; 
Wieder ohne rechtes Leben 


Mus zu Ende geh'n bad Eingen; 
Ging zu Ende dann das Gingen: 
Mögen wir au nicht länger leben. 


= ie “ 


D weg mit Reim und Reierflang und Singen! 
Faß’, Reben, wieber mich lebendig an! 

Mit Deiner Woge win ih freudig ringen, 

Die tief mich ſtuͤrzt, bebt mich auch bimmelan. 
Im Sturme fpannt ber Adler feine Schwingen — 
Blaf zu! da ſpür' ich wieder, dab ih Mann! 
Biel Tieber wi ih raſchen Tod erwerben, 

Als, fo verſchmachtend, lebenslang zu flerben. 


Das find fehr natürliche, fehr praftifhe Empfindun: 
gen, von denen wir nur wuͤnſchen muͤſſen, daß fie recht 
viele junge Dichter theilen möchten; denn allerdings des 
Singend, befonderd des Nachſingens wird nacdgerade zu 
viel. Die Dichter, welche den Meiftern nacleiern in 
hergebrachten Tönen und Manieren, werden zum Er: 
ſchrecken zablreih und wohl darf man fie wieder an die 
Natur verweifen. Doc tröftet Herr von Eichendorff auch 
die, welche fib feine Hoffaung machen dürfen, in der 
Menge befondered Aufſehen zu erregen und Kraͤnze der 
Unfterblicpfeit zu erringen: 


Was Lorbeerfrang und Robestand! 

Es bufter fin bie Fruͤhlingenacht 

Und rauſcht der Wald vom Felfenrand, 
Ob's jemand hört, ob niemand wacht. 


Es ſchlaͤſt noch alles Menſchentind, 

Da pfeift fein luſt'ges Wanderlied 
Schon Aber's Feld ber Morgenwind 
Und frägt nicht erft, wer mit ihm zieht, 


Und ob ihr al’ zu Haufe faßt, 

Der Fruͤhling blüht boy, weil er muß, 
Unb ob ihr's Tef’t ober bleiben laßt, 
In finge bob aus frifher Bruft. 


IR in dieſen Liedern viel Schönes und Wahres, fo 
nicht minder in ben folgenden Zeitgedichten, in denen 
ein edler Zorn flammt: 


Zorn (1810). 


Geh’ ich Im verfal'nen, bunfeln 
Haus bie alten Waffen hangen, 
Bornig aus dem Moſte funfeln, 
Wenn ber Morgen aufgegangen, 


Und den lezten Mlang verflogen, 
Wo im wilden Zug ber Wetter, 

Aufs getreuzte Schwert gebogen, 
Einft gehauft ber Bandes Retter, 


Und ein neu Geſchlecht von Zwergen 
Schwindelnd um bie Felſen Hlettern, 
Frech, wenn's fonnig auf ben Bergen, 
Beige främmend fih in Wettern, 


Ihres Heilands Blut und Thraͤnen 
Spottend no einmal verfaufen, 
Ohne Mage, Wunſch und Sehnen 
In ber Zeiten Strom erfanfen; 


Deuf ih bann, wie Du geflanden 
Treu, ba niemand treu geblieben: 
Moͤcht' ich, Über unſre Schande 

Tiefentbrannt in zorn'gem Rieben, 


Wurzeln in der Felſen Marte, 

Und empor zu Himmels Fichten 

Stumm anftrebend wie bie flarfe 
Riefentanne mi aufrichten, 


Dbgleih ſchon ‘1810 gefchrieben, kann doch dieſes 
Gedicht auch auf die Jaͤmmerlichkeiten unferer Tage be 
sogen werden; fo wie bad folgende; 


An bie Meiften (1810), 


Iſt denn alles ganz vergebens? 
Breibeit, Rubm und treue Gitte, 
Mitterbild des alten Rebens, 

309 im Ried durch eure Mitte 
Hohnverlacht als Don Duirote; 

Eug beit Schlaf mit plumper Pfote, 
Und bie Ehre ift euch Bote, 


Ob fih Kampf erment’, vergliche, 
Ob fi roh Geblragéevolt raufe, 
Sucht der Kluͤg're Weg’ und Schliche, 
Wie er nur fein Hans erlauft. 
Ruhet, ftäger nur und haltet! 
Unterfintt, was ibr geftafter, 

Denn ber Mutterboben fpaltet. 


Wie fo Tuftig, Ihr Porten. 

An ben biumenreigen Sagen 

In dem Abendgold zu fidten, 
Quellen, Nompben naszjujagen! 
Wenn ft muth'ge Schuͤſſe fallen, 
Bon den ſchoͤnen Wieberhallen 
Laßt ihr zart Sonette ſchallen. 


Woblfeil Ruhm ſich zu erringen, 

Jeder aͤngſtlich ſchreibt und treibet; 
Keinem moͤcht' das Herz zerſpringen, 
Glaubt ſich ſelbſt nicht, was er ſchreibet. 
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Seyd ihr Männer, fenb Ihr Ehriften? 
Glaubt ihr Gott zu Überliften, 
So in Selbſtſucht feig zu niften? 


Einen Bald boch fenn' ich broßen, 
Raufhend mit ben grünen Kronen, 
Stämme brüberlih vertooben, 

Bo dad alte Recht mag wohnen. 
Manche auf fein Rauſchen merken, 
Und ein neu Geſchlecht wirb ftärten 
Diefer Wald zu deutſchen Werfen. 


Diele diefer Zeitgedichte find Freunden gemwibmet, 
namentlich dem alten Mitter Kouque. Dann folgen Lieder 
von Frühling und Liebe, in denen die füße Sen: 
timentalität zumeilen wieder mit bem oben bezeichneten 
Eapriccio verpfeffert wird. Wer 3. B. wird wohl unter 
Liedern bes Frühlings und der Liche folgendes erwarten: 


Der Polack. 


Und komm’ ih, fomm ic’ ohne Pelz, 
Mein’ Liebſte fragt mich aus: 

Wo haft Du laſſen Deinen Per? 
Und macht fih boch nichts brans, 


Da drüben ift gut Schnaps und Bier. 
Der Wirth blaͤst Elarinett, 

Da flritten wir, drei ober vier, 
Wer's ſchoͤnſte Liebchen hätt”. 


Ich aber trant aus Deinem Schub, 
Lie meinem Pelz im Haus 

Und eine Handvoll Haar’ dazu, 
Jeh mad’ mir gar nichts braus, 


Eins diefer Lieder zeichnet fih durch befondern Wohl: 
Hang aus; 


Un eine Tänzerin. 


Eaftagnetten Tuflig ſchwingen 
Sch’ ih Dig, Du zierlich Kind! 
Mit der Locten ſchwarzen Ringen 
Spielt ber fommerlaue Wind. 
Kuͤnſtlich regſt Du fhbne Glieber, 
Glaͤheudwild 

Zaͤrtlichmilb 

Taucheſt in Muſit Du nieder, 
Und bie Woge hebt Dich wieder. 


Warum find fo blaßs bie Wangen, 
Duntelfeucht der Augen Glanz, 

Und ein beimlihes Verlangen 
Schimmert glaͤhend durch ben Tanz 7 


Schalthaft lockend ſchauſt Du nieber, 
Liebesnacht 

Süßerwagt, 

Wolluͤſtig erklingen Lieder — 

Schlag nicht fo bie Augen nieder! 


Sodann folgen Todtenopfer, Andenken an Freunde, 


ein Kind ıc. und geiftliche Gedichte, bie aber feine 
SKirchenlieder find, fondern nur Stimmungen des from 
men Gemüthes auddrüden, z. B. 


Du ſollſt mich doch nicht fangen, 
Duſtſchwuͤle Zaubernagr! 

Es fich'n mit golbnem Prangen 
Die Stern’ auf fliler Wat, 
Und machen über'm Grunde, 
Wo Du verirvet bift, 

Getreu bie alte Runde — 
Gelobt ſey Iefus Eprift! 


Wie bald in allen Blumen 
Geht mun die Morgenfuft, 
Sie ſchuͤtteln fi in Träumen, 
Unb burg ben rorhen Duft 
Eine fromme Lerche fteiget, 
Wenn Udes fin noch iſt, 

Den rechten Weg Dir zeigt — 
Gelobt fey Jeſus Eprift! 


Endlih Romanzen, verfifisirte Sagen, von denen 
einige fehr fhön find, z. B. mder Götter Irrfahrt,“ 
etwas zu lang, als daß wir ſie hier als Probe mittheilen 
koͤnnten. Doch kommt auch hier mande Reminiscenz an 
befannte Dichtungen vor, 5. B. „das kalte Liebchen,“ 
eine Wiederholung der Goethe'ſchen Braut von Gorinth, 





Naturwiſſenſchallen. 


1) Jahrbuch für 1838. Herausgegeben von Schu⸗ 
macher, mit Beitraͤgen von Beſſel, Leop. v. Buch, 
Kaͤmptz, Moſer, Oerſted, Olbers und Schouw. 
Stuttgart und Tuͤbingen, J. G. Eotta’fche Buch⸗ 
handlung, 1838. 


Schluß.) 


„Ohne den Beweis von Dove mitzutheilen, moͤge 
ed genuͤgen, in ber Kürze den Wechſel der Winde anzu⸗ 
geben. Geſezt ed habe am Boden der NO. bereits das 
Uebergewicht und er habe den obern SW, entweder ganz 
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zuruͤckgedraͤngt oder nach fehr hohen Schichten ber Atmo— 
fphäre getrieben, fo breitet er fi immer mehr and, ind 
indem er aud Gegenden fommt, melde weiter in Nord: 
often liegen, verwandelt er fih allmählig in Oſtwind. 
Jedoch allmählig zeigt ih er SW. in ben oberen Me 
gionen, wie man aus dem Zuge der höheren Wollen feben 
Tann, mährend bie Windfahne NO. oder O. angibt. 
Durch die Einwirkung beider Winde aufeinander wird bie 
Luftitrömung allmählig SD. und S., big wir und endlich 
im reinen SW. befinden, ber fih megen der Drehung 
ber Erde allmählih in W. verwandelt. Doch nun beginnt 
allmählig wieder der NO., und indem beide am Boden 
- tämpfen, wird durch Zufammenfeßung beider eine Zwi— 
ſchenrichtung erzeugt, welche fih nah NW, und N, be 
wegt, fo wie: bad Uebergewicht. des NOwindes größer 
wird, bis dieſer endlih allein in der Atmofphäre weht. 
So wiederholt fi im unfern Gegenden biefer Kreislauf 
unaufhörlih, nur nicht immer mit der angegebenen Me: 
gelmäfigkeit, denn es kann gefheben, baß der NO. den 
Si, bereits big NW. oder N. gebrebt hat, ed erhält 
nun aber SW. neue Kraft aus den Wequatorialgegenden 
und ber Wind ipringt alſo der Megel zuwider nah W. 
und SW. zuruͤck.“ 
Nachdem der Verfaſſer auf dieſe ſehr klare Weiſe die 
Bildung der Winde auseinandergeſezt hat, geht er auf 
die Wirkungen derſelben über. „Zwiſchen ben Wende: 
reifen, wo überhaupt alle meteorologifhen Erfheinungen 
mit großer Diegelmäßigkeit erfolgen, find auch die Degen: 
verhaͤltniſſe weit einfacher ald in unferen Gegenden, 
wofern nicht etwa Lolalverhaͤltniſſe eine Störung hervor: 
bringen. Da wo in der Gegend zwifhen beiden Paffaten 
der auffteigende Luftſtrom mit Mächtigkeit wirkt, gelangt 
eine große Menge von Daͤmpfen nad den oberen älteren 
Regionen der Atmofphäre, fie werden bier mit Schnellig: 
keit condenfirt und fallen in Strömen als Regen berab, 
Diefer Vorgang ereignet fi befonders dann, wenn um 
die Eulminationgzeit der Sonne die leztere mädtig auf 
den Boben einwirft. Daher ift bier im der Negel Morgen 
und Abend heiter, und der Degen fält am Nachmittage 
herab, So wie die Sonne fi bei ihrem jährlichen Laufe 
weiter nah Süden oder Norden bewegt, rüdt mit ihr 
die Gegend fort, in welcher der aufiteigende Luftſtrom 
und mithin der Degen am ftärfften ift; entfernt fie fi 
von einer Gegend, fo wird der Regen ſchwaͤcher und end 
lich kehrt heiterer Himmel zurüd. So regelmäßig erfolgt 
diefer Wechfel, daß man zwiſchen ben Wendekreiſen bad 
Jahr in zwei Hälften, die trodene und bie nalfe Jahres: 
zeit eintheilt. Im unſeren Gegenden, wo im Laufe bes 
Yabres der NO. und SB. um das Webergemicht laͤmpfen, 
find die Verhaͤltniſſe complieirter, laſſen ſich aber auch 
auf wenige einfache Geſetze zurädführen, wofern wir nur 


ftets den Umſtand vor Augen behalten, daß ber SE. 
derjenige Wind ift, welcher feiner urfprüngliden Ent: 
fiehung zufolge in der Höhe weht und banıı zum Boden 
berabfinkt, während der Nordoſt von unten ber ſich nah 
oben verbreiten muß. Werbinden wir damit noch den 
Umftand, daß ber aus wärmeren Gegenden anfommende 
SWwind und feuchte Luft vom atlantifhen Meere, der 
falte NO. dagegen trodene Luft aus dem Innern des 
Gontinentes berbeiführt, fo wird es ſehr begreiflich, daf 
biefe beiden Winde auf die Häufigfeit der Niederſchlaͤge 
einen ſehr ungleihen Einfluß haben müfen. Stellen wir 
an irgend einem Orte in den Ebenen Deutſchlande meh: . 
rere Sabre hinter einander Beobachtungen an, fo ergibt 
fih daraus, daß SW. und M. diejenigen Winde find, 
bei welden es am häufigften regnet, während die äftlichen 
Winde weit feltener mit Nieberfchlägen verbunden find. * 

Wir haben uns für verpflichtet erachtet, dieſe fo 
einfachen und fhönen Reſultate ganz mitzutheilen, meil 
der Gegenftand fo allgemein intereffant ift und weil über 
das Melter noch immer fo viel ind Blaue hinein phan: 
tafirt wird, ohne daß man fih die Mühe gäbe, auf bie 
Grundurſachen zurüdzugehen. 

Schließlich berichtigt der Verfaſſer einen Irrthum, 
der fehr häufig begangen wird. „Wir haben gefehen, 
daß mit ber Windrihtung Temperatur und Drud ber 
Luft, anbdererfeits Bewoͤlkung ober Heiterkeit des Himmels 
jufammenbängen, und es iſt daher ein leicht verzeihlicher 
Irrthum Älterer Phpfiter, wenn fie ben Barometerftand 
aus dem fchönen oder trüben Wetter berleiteten. Wber 
das Barometer fteht bei Megenmetter nicht deßhalb niedrig, 
weil es regnet, fondern deßhalb, weil alsdann füdliche 
Winde wehen, die nicht bloß feucht, fonbern auch zugleich 
warm find; läge ſuͤdweſtlich von uns nicht das atlantifche 
Meer, fondern eine weit ausgedehnte Sandwüſte, fo 
würde das Barometer unter diefen Umſtaͤnden zwar eben: 
falls finten, aber der Himmel würde heiter feon. * 

Herr Schouw theilt Bruchſtuͤte aus feinen Ge: 
birgswanderungen im Normegen und Stalien mit, 
und vergleicht die Gebirgsnatur ded Südens und Nordens. 
Endlich bringt Olbers eine Abhandlung über bie Stern: 
ſchnuppen im Auguft 1837. Im diefem Monat naͤm— 
lich zeigten ſich fehr viele Sternfhnuppen, doch nicht fo 
viele, als fih bisher im November haben bliden laffen. 
Wie aufmertfam man in neuerer Zeit auf dieſe Erſchei⸗ 
nung geworden ift, haben wir ſchon früher bei andern 
Gelegenheiten in dieſen Blättern bargetban und wir 
folgen den neuen Entdetungen auf diefem Gebiete mit 
lebhaftem Intereſſe. ⸗ 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


13) F. ©. Wetzels gefammelte Gedichte und Nach⸗ 
laß. Herausgegeben von 3. Fund, Leipzig, 
Brodhaus, 1838, 


Wer den wadern Wetzel, ben früh verftorbenen, in 
feinem haͤuslichen Kreife gefeben bat, wer mit ibm auf 
die alte Babenburg, feinen Lieblingsfpaziergang, gepilgert 
ift, der wird ihn bier ganz wiederfinden, den Mann von 
faft lindlichem und doch kraͤftigem Gemüth, beffen Seele 
fo offen lag, wie es unter dem klugen, berechnenden Ge— 
ſchlecht immer feltner wird, Daß eine fo herzgewinuende 
Perfönlihfeit Freunde erwerben mußte, bie nod lange 
nah feinem Tode ihm innig anhängen, war nur natür: 
lich. Doch im Intereffe des liebenswürdigen Todten felbft 
hätten wir gewuͤnſcht, der Herausgeber möchte fein Yob 
deffelben nicht bis über die Grenzen der Wahrheit aus— 
gebebnt haben. Wetzel war nicht nur ein guter Menſch, 
er war auch ein guter Dichter, allein ben größten unter 
den romantifhen Dichtern hätte er fich gewiß nicht mögen 
nennen bören, wie ihn bier der Herausgeber nennt: 
„In Wetzels Gedichten bat ferner die Romantik in ihrer 
univerfellen Bedeutung den Eulminationdpunft erftiegen; 
feine Dichtungen find in reinfter Objectivirät und llarfter 
Einfalt der Darftellung und doch voll plaftifder Kräftig: 
keit, die die Romanze und Ballade als jüngere Geſchwi— 
fter des Epos erfordern, gehalten, und-die fhönfte Apo: 
tbeofe auf diefe Poefie felbit; ja man darf fagen: MWepel 
war der glüdlibe Dichter, der Novalis’ blaue Wun— 
derblume aufgefunden und im SHeiligthunte feines reinen 
Dichtergemuͤths aufbewahrt hielt, * 

Seine Gedichte find Narurbilder, zärtliche Lieder, 
Lieder der Freude, Momanzen und Legenden, Kriegs: 
und Freiheitslieder, Gedichte an Freunde, Gelegenheits— 
gedichte und einige bumoriftiihe. Ueberall verrärh ſich 
des Dichters offner Charakter, daher ein vertraulicher 


Ton durch alle feine Gefänge durchllingt, ungefähr wie 
der Ton Bürgers, nur das er nie fo derb wird. Daraus 
gebt aber auch eine gewiſſe Bequemlichkeit hervor, die ben 
Dichter vom forgfältigeren Feilen feiner Gedichte abge: 
halten zu haben ſcheint. Miele find dem Geiſt wie ber 
Form nad gleich vortrefflih, viele find aber auch leihtern 
Gewidhtd. Zu den fchönften zählen wir das Lob ber 
Stadt Bamberg, mo er lebte und ftarb, das „do“ 
oder der Tob der Natigall, die vergebens dem Echo folgte 
und vor Sehnſucht endlich ftarb; den 


Roſentod. 


Daß bie ſchoͤnſte ber Roſen fo fruͤh am Herzen bir weltte, 

MWunpdert dich, Tiebliches Kind? Hör! und bedente mein 
Wort! 

Rofentönigin, wie bu dich buͤckteſt, die Blume zu brechen, 
Flog ihr buftiger Geift in dich binäber — fie flarb! 

Und ich bemerti' es fogleich, du errbrheteft fanft, wie die ſuͤße 
Seele mit rofiger Gluth bir in bad Angeſicht flieg, 

Wie ihr fo wohl ſeyn wird, im dir, mein Leben, zu leben! 
Bönnte das Schickſal au mir, alfo zu flerben in dir! 


Diefes Außerft lieblihe Gebicht ift bes größten Sän- 
gers würdig. Dagegen kommen aud gewöhnliche, gar 
oft ſchon dagemefene Themata in eben fo gewöhnlichen 
Meifen vor, 3. B. 

Wär’ ich ein Wogel, wie flba’ ih von Haus, 
Fibg' Über Stadt, Über Land wohl hinaus, 
Leber die Berge, bie Wotten boy weg, 

In die vier Winde fo Iuflig und Fed ıc, 


Der Stoff zu den Romanen und Legenden ift größs 
tentheils ſeht glüclich gewählt. Schön ift folgende; 
Trauermweide. 
Urs der Herr am Kreuz geftorben, 
Finftert fip der Sonne Licht, 


Trauern ale Erenturen, 
Sa, das Herz der Felſen bricht, 


Aber tiefoetrüst vor allen 
&tenr ein Baum an dunkler Fluth, 
Stine Weid’ am fiillen Bade, 
Drumter oft ber Herr gerubt, 


Ach, die arme mußt' ed dulden, 
Dab mit Ihren Zweigen bart, 

Bis aufs Blur mit Weidenrutben 
Unfer Herr gegeißelt ward: 


Und fie ſentt feitbem bie Zweige, 
Bieiches Land. zur Erd’ hinab, 
Wird zur ſtillen Trauerweide 
An des lieben Heilandés Grab. 


Dabin gebören die Legenden vom Chriſtusbild in 
Mittenberg, das je um einen Zoll größer war, als der, 
der es gerade anlab; vom Muttergottesbitd in Tirol, 
das in einem Zeich zu fchen war, aber nie herausgeſtſcht 
werden fennte, fondern immer nur auf dem Waſſerſpiegel 
ſcowebte; bie Sage von der Statue der Gerechtigfeit auf 
dem Grabe Kaifer Heintichs 11. in Vamberg, die in 
ihrer Hand eine Mage bälr, beilen Bünglein ſchief ſteht 
und nicht eber zur Mitte zuruͤckehrt, bis das Weltende 
berannabt x. Schön, aber befannter und öfter in 


Verfen bebandelt find die bier wiederkehrenden Sagen | 


vom b. Antonius in der Wüſte, vom grosen CEhriſtoph, 
vom Tannbäufer, vom Kaiſer Motbbart im Koffhauſer— 
berge, vom Frauenſand (der verfunfnen Stadt im Meere), 
Die neue Bebandlung einer befannten griebifhen Gage 
it fo wohl gelungen, daß bier die Copie fogar dem Ge: 
ſchmack mehr zuſagt als das Original; 


Kirchgang. 


Ach Kinder. liebſte Kinder mein, 
Mömt gern zur Kirche heut, 
Zum tieben Ofterfefte — 
Die ſreudenreiche Jeit! — 


Ah Mutter, liebſte Mutter, 

Wie alt und ſchwach ſeyd Ihr! 
Die Kirch iſt weit gelegen 

Am Berg, zwei Stunden ſchier. — 


Ach Kinder, Tiebfte Kinder mein, 
Verlangt mi doch fo fehr! — 

Wir tragen Euch zur Kirche 
Wohl fonder groß Beſchwer! 


Eie nahmen die Mutter Beide 
Huf ihre Arme aut, 

@ie tragen fie zur Kirche 
Mir friſcyem, frobem Mutb, 


Da betet die Mutter mit Bränften: 
Ach reiner Bater mein, 

Wollſt meinen arınen Kindern 
Das ſchoͤnſte Grün verleihn! 


Sie fühlt ſich bald erbbret, 
Die Edbne fuer fie; 

Die ſchliefen bei grünen Baͤumen 
Wohl von des Weges Muͤh'. 


Die Mutter ſuchet lange, 
Trifft fie am Ende bier, 
Ab Kinder, herzliebſſe Kinder, 

Ach, wie fo blaß fend ihr! 


Da ſchaut fie Engel ſchweben, 
Zween Enger bimmelmärtd; 

Todt Tagen bie Kinder beide, 
Der Mutter brag ibr Herz. 


Die griechiſche Mutter wird befanntlih von ihren 
Kindern in einem Wagen gezogen, was nicht fo poeriſch 
it, als das bergauf Tragen. Originell ift die moderne 
Sage vom Jrrendaus in Hannover (die Untrennbaren): 


Dat Reichéhter Tag im felber Stadt; 

Ein Kaufrerr gar ein ſchoͤn Toͤchterlein bat; 
Ds berberan ein Hauptinann ſchoͤn und fing, 
Der ein filled Meigen zur Jungfrau trug. 


Die Jangfrau gab ihm fein Gehör, 
Deb wird er tranrig mehr und mehr, 
Bis er verfällt in flillen Wahn, 

Daß man zu den Irren ibn bat gethan. 


Die Neigsmanyt warb geſchlagen fawer, 
Zur Siadt fommt König Friedrichs Heer; 
Beim Kaufherru mis dem fon’ Tboterlein 
Kebrt wieder ein junger Hauptmann eim, 


Und wie es dem Erften ergangen war, 
Geiwieht’s dem Undern auf ein Saar, 
Eie bringen ibn im daffelbe Gemach, 
Darin fein Unglaͤcabruder Tag. 


Und wie fih anf die Türe thut, 
Springe biefer anf in frobem Muth: 
„Sie bringen meinen Bruder dert!“ 
Es war feit Monden fein erfied Wort, 


Bon Stund' an fheider fie nichts mehr: 
Kaum lieben Brüder fi fo fehr, 

As Eine Seele in Beiber Rein, 

Das tl dad wunterfühe Weis. 


Grgeneinander am Tiſche figen fie 
Und ſchreiben fpat und fapreiven früh 
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Lieb'sbriefe dem allerihönften Kind 
In Zeichen, die Miemand fenutlih find. 


Cie leven viel fange Jahre fo 

In ftitler Liebe fromm unb froh, 

Sie ſterben Beide zu Einer Stund', 
Muhn wohl beiſammen im fühlen Grund, 


Die Kriegslieder von 1813 find alle aus der 
edelfien Begrifterung hervorgegangen, ftürmifch freudig, 
ober als Porfte mwirtlib von wenig Werth. Hier fällt 
das Familiäre in Wetzels Ton zuweilen unangenehm 
auf, 3. B. 

So rest, Kerr König, wirf ihm fed 
Den Ferdehandſchuh bin ıc. 


Auch macht es fi der Dichter bei den Sturmliebern 
wohl erwas zu leicht, 5. B. 


Vorwärts! was zaubert ihr? 
Vorwärts! was fleben wir? 
Vorwaris! ich flerbe vor Ungebuld ſchier! 


Dort, wo dick ſchwarz dev Dampf, 
Maſch binein in ben Kampf, 

Hurrah! Drommeren und Nofegeftampf! 
Schlagen die Kugeln auf, 

Epringen wir oben drauf, 

Kommen fo ſchneller gen Himmel hinauf. 
Ha, wie es Bligt und fragt! 

Luſtige Freihensſchlacht! 

Muͤde Hameraden, nur Play gemacht! 
Uns nur, laßt und beran! 

Acmmen wir Preußen (Jaͤger) dran, 
Da it die Sache bald abgethan. 


Um Schluß finden wir mandes Scherzhafte, 5. B. 
die ſehr Furze und gute Kritit der Voſſiſchen Hexameter: 


Dein Hexameter bat zwar ſechs reputirliche Füße, 
Aber veiicht man das Ding näher, fo find fie von Holz! 


Endlich ein langes Gedicht auf den großen Ma: 
gen, nämlich auf das Publilum, dad alle mögliche Ber: 
türe verdaut und verträgt. 


14) XI deurfhe Volkslieder mir Melodien, gefam- 
melt und für eine oder zwei Gingftimmen mit 
Begleitung did Pianoforre und der Guitarre 
gefezt von Er. Silcher. (Op. 28.) Its Heft. 
Tübingen, Fues. 

Es iſt in diefen Blättern ſchon von den Silcher'ſchen 

Boltemelodien im Allgemeinen die Rede gewefen und fie 

haben ſich bereits einen fo ausgedehnten Kreis von Ver: 
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chrern zu verſchaffen gewußt, dab wir und begnigen, die 
Freunde dieſes Zweiges der Poefie und Tonkunft auf 
das Erſcheinen dieſes neuen Heftes aufmerfiam zu machen 
und den Inhalt deffelben kurz anzugeben, 4) „Der ſchöne 
Schäfer zog fo nah“ von Uhland. Ob der Tert dieſes 
Liedes fi eigentlih voltsrhämlich gemacht bar, weiß Mef. 
nicht; die Muſik ift es jedenfalls. 2) „Zu Straßburg auf 
der Schanz,“ aus dem Wunderhorn (1. 145) befannt; die 
zwei legten Strophen find weggeblieben. Wohl das ſchoͤnſte 
Stüd diefes Heftes, der Abfchied eines Schweizer Soldaten 
vom Leben, den das Alphorn verleitet bat, über den Rhein 
ins Vaterland hinüber zu ſchwimmen, der aber aufgefangen 
wird. Worte und Melodie fo durchaus adaͤquat und fo ſehr 
eins, daß man dem Ganzen anfüblen muß, es fey zugleich 
gefungen und gedichter worden. 3) Breisgauifhe Melodie 
zu Hebels Wänterruf „Lofer was i euch will ſage.“ We— 
niger befannt ift 4) das Schweizerlied „Ban an em Ort 
e Blümeli g’ieh und 5) „Morgen miffen wir verreiſen,“ 
mogegen 6) „Bin i net a luſtiger Schweigerbue,* an tiros 
liihe Sangweiſe anftreifend, alte lieblihe Töne mwedt. 
7) Heines Lied von der Loreley „Ich weiß nicht was fol 
es bedeuten.“ Auch Saul unter den Propbeten? Das Lied 
ift bei aller fheinbaren Simplicitär doch viel zu raffınirt, 
viel zu fehr Produkt der Kunft, um je Volkslied werden 
zu fönnen,. Die Melodie klingt indef ganz volksthuͤmlich 
8) „Nichts kann auf Erden,* ein Schäferlied. 9) Golo’s 
Lied aus Tieds Genoveva „Dicht von Felien eingeſchloſſen“ 
mit hoͤchſt einfacher aber tief ergreifender Melodie. 10) W. 
Hauffs albeliebres Soldatenlied „Steh ib in finftrer 
Mitternacht.“ 11) „Du mein einzig Licht,“ mad etmag 
uneigentlich als altdeutſches Minnelied vom Fahre 1640 
bezeichner if. Den Schluß macht ein ehrt famäbifdhes 
Soldatenlied „Friibauf Soldatenblut,“ wie in der Ueber: 
ſchrift gefagt it „vom Fuße der ſchwäbiſchen Alp.“ Es 
märe zu wuͤnſchen, daß, fo weit fid dies thun läft, auch 
bei allen übrigen Liedern die Gegend genannt würde, in 
welcher diefriben vorzugsmeife gangbar find, 


— — 


Zeitgeſchichte. 

Kaſpar Haufer oder Andeutungen zur Enthüllung 
mancher Geheimniſſe über Haufers Herkunft, die 
Urfache feiner Gefangenhaltung und Ermordung, 
Zergliederung des mitgebrachten Bricfs, Bezeich—⸗ 
nung des Moͤrders, dann Beleuchtung. der Ber: 
hältniffe des Lord Stanhope gegen Haufer und 
deffen mächfte Umgebung. Herausgeg. von W. €, 
Gr. A. Regensburg, Rußwurm, 1837. 8. ©. 130, 


Mit gefpannter Erwartung nabmen wir diefe Brochüre 
iu die Hand, auf die bereits einige Zeitungsnachrichten 


ald auf eine fehr imtereffante aufmerffam gemacht hatten. 
Alein wir haben fie mit Bedauern wieder unbefriedigt 
aus der Hand gelegt, denn eigentliche WUuffchlüffe werden 
darin nicht gegeben. Die Schrift beſchraͤnkt fib auf eine 
fbarffinnige Kritit der bisherigen Vermuthungen, und auf 
eine mit Dank anzuerfennende recht derbe Zurechtweiſung 
des Lord Stanhope, der den guten Deutihen das Mäbr: 
hen bat aufbürden wollen, der ungluͤcliche Juͤngling ſey 
ein Betrüger und „Selbftmörder aus Eitelfeit“ geweſen. 
Was Kafpar Haufer nicht ſey, das ift in der Brodure 
gut auseinandergefegt, aber was er ſey, fagt fie ung fo 
wenig, wie irgend eine frühere, Sie leitet zwar die Spur 
wieder nah Ungarn, allein fie deutet eben nur an, oder 
vielmehr, fie wiederholt nur frühere Andeutungen ber: 
felben Spur. Neu ift nur der Argwehn, der gegen ge: 
wife Perſonen, die fih mit Kaſpar Haufer befonders be: 
fhäftigt haben, erhoben wird, namentlich gegen Lord 
Stanhope; allein diefer Argwohn ſcheint mwiderfprechende 
Fährten zu verfolgen. Wenn ed ©. 75 geradezu beit: 
nDie großen Greditbriefe, die der Lord in Nürnberg vor: 
wies, waren nicht fein Eigenthum, fondern von jenen 
ihm anvertraut, denen er den Kafpar in die Hände hätte 
liefern follen,“ fo wird er dadurch auf das direfteite ald 
ein gedungenes Werkzeug der gebeimnißvollen Verbrecher 
bezeichnet, auf deren Seelen Hauſers Schidfal laftet. 
Allein, was fib immer gegen das Benchmen des Lords 
einwenben läßt, darf man wohl annehmen, daß ein eng: 
liſcher Lord ſich zu einer fo niedrigen Rolle bergeben könne? 
Wenn die Brochure auf der andern Seite wiederholt 
betheuert, von einer pringlihen Geburt, von der Anwart: 
ſchaft auf einen Thron könne bei Kaſpar Haufer gar nicht 
die Rede fepn, er könne hoͤchſtens einer reihen Magnaten: 
familie angehören, — fo begreift man um fo weniger, 
wie ein englifcher Lord feinen Nationalftolz vergeffen und 
Handlanger einer ſchmutzigen Privatintrigue hätte werden 
können? Man muß annehmen, entweder mußte Lord 
Stanhope lediglich nichts von dem frühern Schidial Hau: 
ſers, oder, wenn er in das Geheimniß gezogen, wenn 
er als Werkzeug gebraucht wurde, fo muß es fich in diefer 
Sache von einem fehr bedeutenden, von einem öffentlichen 
und welthiſtoriſchen, nicht bloß von einem Privatintereffe 
handeln. Zur Unterftägung des Verdachts, daß der Lord 
um das Geheimniß gemuft, wird außer dem ſchon er: 
wähnten fingirten Reichthum deffelben noch vorgebracht, 
daß der Lord ſich fo auffallend um den Findling bemüht 
und ihm mit ſich fortzunehmen, in feine Gewalt zu bringen 
getrachtet habe, daß er ihm auf eine noch viel auffallendere 
Art (obgleih er, der Lord felbit, fo wie die Nürnberger 
und Anſpacher, unter denen Haufer gelebt, Proteftanten 
gewefen) habe Fatholifch erziehen laffen wollen; daß er 
unter auffallenden Umftänden feine Wiederkehr nab Anſpach 
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bie nah Hauſers Tode verzögert, daß er dan ploͤtzlich 
unter affektirten Verwuͤuſchungen erflärt habe, der Juͤng⸗ 
ling fen ein Betruͤger geweſen, und endlich, daß Hauſer 
ſelbſt noch unmittelbar vor feinem! Tode geſagt habe, ber 
Lord fey ein armer Sünder wie die Andern. Aus diefem 
leztern Umftande fließt nämlich die Brochüre, daß Haufer 
unmittelbar vor dem Morde durh den Mörder felbit er: 
fahren haben müfe, der Lord fep mit im Geheimniß. 


Andere Andeutungen, dab der Mann, der den lim: 
gluͤclichen fo lange gefangen gehalten, ein alter Soldat 
fepn müffe, und daß Hauſers lezter Aeußerung zufolge 
(nah dem, was ihm der Mörder gefagt) feine Mutter 
noch lebe und Schuld an feinem Unglüd ſey — find zwar 
intereffant, leiten aber auf keine Spur, 


In jedem Fall bat dieſe Heine Schrift das Verdienſt, 
abermals auf die Sache aufmerkfam gemaht, das fon 
DVelannte neu und ſcharf beleuchtet und die öffentliche 
Meinung von einer offentar falihen Spur, die fie zulejt 
gegangen, zurüdgeführt zu baben. Diefe falfhe Spur war 
die mit fo viel Aufwand verbreitete Behauptung, Haufer 
fep ein Betrüger. Man wird einft nicht begreifen, wie 
fih das deutſche Publiftum nur einen Wugenblid eine 
folde Wibernheit bat können aufbinden laflen; oder es 
macht uns Deutfben wenigſtens feine Ehre, daß ein fo 
unverf(hämter Verſuch bei ung gewagt werden fonnte, da 
er ein gegen Wahrheit und Lüge vollfommen abgeftumpftes 
Publiftum vorausfest. Nah allem Elend, dag über den 
armen Kaipar Haufer von Geburt an verhängt war, ſehlte 
in der That nur noch die Verleumdung nad feinem Tode. 
So gutmütbig aber auch die deutſche Nation ift und leicht: 
gläubig von Haus aus, Tann fe doch den Hohn nicht 
dulden, daß das arme Opfer des graufamften Verbrechens 
fo öffentlih vor ihrem Angeſicht noch nach feinem Tode 
mißhandelt wird. Kafpar Hauſer ift nicht von Nürmberg, 
nicht vom Lord Stanhope, fondern von dem gefammten 
deutfhen Volle adoptirt. Man fand ibn im der Mitte 
Deutfhlands, ganz Deutihland widmete ibm fein Mite 
leid, richtete auf ihm Blicke der geipanntefien Neugier, 
betrachtete ihn als den Findling der Nation; es hätte ihn 
auch fhügen follen. Allein, nahdem ed dies verſaͤumt, 
liegt ibm ob, das Unglück beilig zu achten, und nichts 
von alledem zu unterftügen, was das MVerbreden, das 
bier vorgefallen ift, leugnet und die Theilnahme zu ſchwä— 
en beabjichtigt, fondern die Nachforſchungen umſichtig 
fortzufegen und einft Rechenſchaft zu fordern von denem, 
die auf deutihem Boden einen fo unerhörten Frevel 
wagten. wu 
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Deutſche Geſchichte. 


U) Sefchichte der k. deutſchen Legion von N. Ludlow 
Beamiſh, k. großbrit. Major a. D. Zwei Theile, 
mit colorirten Abbildungen, Schlachtplanen und 
Tabellen. Hannover, Hahn, 1832, 1837. 


Was bie beutfiche Legion, d. h. die tapfere Schaar 
von SHannoveranern, bie fib dem König Jerome nicht 
unterwarf, fondern nah England überfegte, in Spanien 
gegen Napoleon geleiftet, das ift faft alles laͤngſt vergeffen, 
ja kaum befannt geworden und im Nimbus des engliſchen 
- Feldheren Wellington untergegangen. Daher nimmt die 
vorliegende Schrift Schillers befcheidene Worte zum 
Motto: 


Wir, wir haben von feinem Glanz und Schimmer 
Nichts, ats die Muͤb und als die Schmerzen 
Und wofür wir und halten in unferm Herzen. 


DObgleih ein Engländer, hat der Werfaffer dieſes Buch 
mit der größten Unparteilihkeit zur Ehre unfrer tapfern 
Landsleute gefbrieben und mit feltner Gruͤndlichkeit aus 
Archiven, offiziellen und Privatberichten zufammengetragen. 


Die Geſchichte beginnt mit der gewaltfamen Beſitz⸗ 
mahme Hannovers durch die Franzofen 1803. Die Meine | 


hannöverfhe Armee. unter Wallmoden war zu ſchwach, 
das Land zu decken und erhielt, troß aller Vorftellungen, 
feine Verftärtung, ja das Minifterium Lenthe ‚befahl 
fogar, alle Feindfeligfeiten zu unterlaffen. Umfonft warb 
Major von der Deden am preußifhen Hofe um Huülfe, 
Mußland erflärte, ed werde dad Einruͤcken preußifcer 
Truppen in Hannover als eine Kriegserflärung anfchen. 


Walmoden ſchloß nun mit dem frangöfifhen General | 


Mortier zu Sublingen eine ziemlich anftändige Convention 


ieß fih aber dabei betrügen, fo daß Napoleon einen : 
ab, ließ ſich | während des heftigſten Feuers einem Mpotbefer gebrannte 


Vorwand erhielt, bie Convention nicht anzuerkennen. 


Wallmoden, dadurch blofgeftellt und dur die Folgen der | 


Abolph am 19. Auguft Stralfund aufgeben mufte. 





erften Convention ſchon der Mittel beraubt, kraͤftig zu 
bandeln, mußte fih zu einer zweiten Convention vers 
fieben, die feine Eleine Armee in Napoleons Hände lieferw 
ſollte. Ehe aber diefer Beſchluß den Zruppen nur befannt 
gemacht war, hatte man von England aus ſchon Anſtalt 
getroffen, fie einzufhiffen. Es kamen gleichwohl nur 
wenige nad England hinüber, dba der allgemeine Unmuth 
bie Truppen ſchon zum heil aufgelöst hatte. Allein 
defto zahlreicher fammelten fi bie Hannoveraner nachher 
in London, inden fie einzeln und im kleinen Abtheilungen 
ihr Vaterland verließen und auf engliſchem Boden neue 
Regimenter bildeten, obgleich die franzöfiihen Behörden 
diefed Auswandern und Werben für den engliſchen Dienft 
mit Todesitrafe bedrohte. Im Jahr’ 1805 mufterte der 
Herzog von Gumberland 8000 Hannoveraner in England, 
unter dem Generalmajor von Linfingen und den Dberften 
von Bol, Alten, Hallett, Ompteda, Barffe, Hinüber, 
Langwerth, von der Deden, Nob in demfelben Jahre 
wurden fie nah Bremen eingeſchifft, um die Defterreicher 
und Rufen gegen Napoleon dur eine Fräftige Diverfion 
zu unterflägen; allein man fdidte fie viel zu ſpaͤt im 
Winter, die Schlacht von Aufterlig zwang fie jur Um— 
kehr, und fie hatten nichts gewonnen, ald Verftärfungen 
durch ihre Landsleute, die das frangöfiihe Joch nicht 
tragen wollten und mit ihnen zogen. Man verlegte das 
um mehrere Bataillone verftärfte Corps nach Irland, 
wo es viele Gaftfreundichaft genoß; 1807 ſchickte man es 
nad der Infel Rügen, um die Unternehmungen Guſtav 
Adolphs IV. zu Gunften Preußens zu unterftügen; allein 
auc von bier wurde es bald mieder vertrieben, da Guſtav 
So⸗ 
dann ward ed von England gegen Dänemark gebraucht 
und auf Seeland audgefezt, um Sopenbagen zu Lande 
anzugreifen, während es zugleih von einer Flotte bom⸗ 
bardirt wurde. Als ein Beweis deutſcher Ehrlichkeit wird 
angeführt, daß hannoͤverſche Soldaten in den Vorjtädten 


Waſſer nicht nur abgefauft, fondern auch regelmaͤßig 
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bezahlt hätten. Endlich brach im Jahr 1808 der ſpaniſche 
Krieg aus und eröffnete ber Heldenihaar von Hannover 
ein würdigered Feld des Kampfes. Ahr erfter Angriff auf 
bie Franzofen bei Venavente war müthend und zeugte von 
der langverbaltnen Rachluſt. Linfingens Meiter bieben 
fo kräftig ein, daß Uerme flogen und Köpfe bis auf den 
Nacken gefpalten, ein Kopf querdurd von einem Ohr big 
zum andern abgefchlagen wurde. Hier nahm ein jumger 
Hannoveraner den General Lefebore gefangen, ließ ſich 
den reihen Fang aber durch einen Engländer wegfteblen. 
Beiläufig tritt derfelbe Charakterzug aud bier beitändig 
bervor, der uns in allen Daritellungen der Feldzüge 
deutfcher Truppen im Dienfte Napoleons begegnet, nam: 
li die Gutmüthigfeit, mit der fih die Deutichen als 
Bundedgenoffen von der präbominirenden fremden Nation 
moraliſch mißhandeln liefen. Der intereffante Bericht 
des würtembergifhen Wundarztes Moos über dem Feldzug 
von 1812 (wo er gefangen wurde und in ruſſiſche Dienfte 
trat) enthält merkwürdige Belege dazu ans dem Verlkehr 
der Mbeinbundtruppen mit den franzöfifben, und das 
vorliegende Werk zeigt, daß die Deutſchen ed aud in der 
Bundesgenoflenfhaft mit England nicht beffer batten. 
Sn Quartieren, in der Verpflegung, in der Belohnung 
zurdegefest, faben fie auch oft ihre Tapferkeit in den 
Urmeeberichten vergeffen und ihre Zorbeern auf fremde 
Häupter geſezt. 

Die Hannoveraner fochten zuerft unter John Moore 
bis zu deſſen Zode, Bei dir Ruͤckkehr der Urmee Moore 
nah England ging ein Linienfhiff mit zwei Bataillonen 
Hannoveranern unter, Dann fammelten fie fib abermals 
unter den Fahnen Wellingtond in Epanien und tbeilten 
alle Gefahren, wie alle Siege. „Die bewundernswürdige 
Genauigkeit und Schnelle ider deutſchen Artilerie unter 
dem Major Hartmann, trug ſehr viel zu dem Siege bei 
Talavera bei und murde von Wellington auch einer per: 
fönlihen Unertennung gewuͤrdigt.“ Die deurfche Legion 
war aber nicht einmal vollftändig in Spanien beifammen, 
Eine Abtbeilung derfelben wurde 1809 nach der Infel 
Walchern geſchickt, richtete aber (mie alle diefe Landunge: 
verfude im ber Mordfee während Napoleons Herrſchaft) 
nichts aus. Die Eroberung und Zerftörung Wliefingens 
war das einzige Reſultat (im Auguſt). Seuchen brachen 
im Heer aus, und da Mapoleon in Defterreich fiegte, 
mußte ed nah England zurudkehren. Noch eine dritte 
Abtheilung der deutichen Legion, aus mehreren bannöver: 
ſchen Regimentern beſtehend, murde nah Gicilien ge: 
ſchickt, machte die Erpidition gegen Neapel 1809 mit und 
hütete dann wieder die Felfen von Sicilien. Ja in Spa: 
nien felbft wurden die Hannoveraner vertheilt, fo daß fie 
immer nur im Einzelnen, nie im Ganzen Ruhm erwer- 
ben konnten. Wir fönnen daher faum ihre Zuge nach 
allen Richtungen verfolgen. Am meilten zeichneten fie 


— — — — — — — — — — — — ss SS —— — — —æ— 


ſich wieder 1812 bei dem Kampf bei Garzia Hernandez 
aus, wo die hannoͤverſchen Meiter drei franzöfiihe Auarres 
fprengten. Auch fochten fie fiegreih mit bei Vittoria. Nach 
biefer blutigen Schlacht ftiefen fie auf ein ganz zuſam⸗ 
mengeſchoſſenes Corps Naffauer, die verftümmelt und 
unter graufamen Schmerzen ſich mwindend, ihre deutſchen 
Landsleute um den Tod flebten. 

Im Jahr 1813 trat Wallmoden wieder an die Spige 
eines in Norddeutſchland ſich bildenden Heeres, zu bem 
der Met der Hannoveraner in England umd auch einige 
Abtheilungen der Legion in Epanien fliehen. Sie fochten 
mit bei Velahn und an der Börde, und dann gegen bie 
Dänen. Unterdeß rüdten die Sannoveraner aus Spanien 
vor Bavonne, wo fie fib außerordentlich tapfer benahmen, 
aber von Wellington im Wrmerberibt nidt einmal er 
mwähnt wurden, was eine Beſchwerdeſchrift des Generals 
Sinüber veranlaßte. Zugleih wurden die Hannoveraner, 
die in Gicilien gelegen, zur Croberung Livornos und 
Genuas eingefhifft, im Frühjahr 1814. Nun emblid 
fonnten die tapfern Männer in ihr Vaterland zurid: 
fehren, Aber ihom 1815 rüdten fie wieder ind Feld und 
ftanden in Wellington Reihen bei Waterloo, 

Unter den böbern Dffizieren, bie außer ben ſchon 
genannten nab und nah an die Spihe ber verfchiedenen 
Brigaden ber Legion traten, zeichneten fi die General 
majore von Löw, Milhelm von Dörnberg und die Oberften 
von Arentfchild und Hartmann aus. Mit muiterbafter 
Volftändigkeit hat der Verfaſſer rabellariih alle Offiziere, 
bie je bei der Legion waren, fo wie alle lUnteroffisiere 
und Gemeine, die fi irgendwo andgezeichnet, angeführt, 
fo daß nur wenige Kriegsgefbichten einzelner Corps einer 
folden Genauigkeit fih rühmen fönnen, 





Fyrifhe Dichtkunſt. 


15) MWerdeluft des Hallifchen Dichterbundes. Halle, 
Unton, 1838. 8. ©. 363. 


Lauter junge Dichter, wie es ſcheint, binter denen 
großväterlih und ſegnend der alte Ritter la Motte Fouqus 
bereinblidt. Gie haben fi bier zufammengefunden, obne 
durdand zuſammen zu flimmen. @iner firömt religiöfe 
Gefühle in Geſaͤngen aus und dichtet Legenden; ein Ans 
derer taumelt noch in den rrgängen der Hegelei und 
betet im aller Unſchuld ben Docter Strauß an; und ein 
Dritter fpottet über bie graue Theorie und preist das 
grüne Leben, Wein und Liebe. Diefer hat noch eine dunkle 
Erinnerung, daß es ehemals einen Patriotidmus umb 
patriotifhe Xieder in Deutfchland gegeben habe; jemer 
datirt fein Dafepn erft von der Yulircvolntion ber unb 
weiß von nichts als von Franzoſen und Polen. Diefer 
Mlagt noch beſcheiden und zärtlih wie die Nachtigal im 
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bunfehr Laube, jenen pfeift" Thon in ber Heine'ſchen 
Spahenmanier und gibt gereimte Platſheiten für Poeſſe 
aus, obgleih" Mnklänge dieſer Art in der vorliegenden 
Sammlung, was wir ihr zur Ehre nabrähmen, nicht 
vorberrfhend find. Kurz es fpiegelt ſich darin fo ziemlich 
das gefunde jugendliche, Gemüth, wie es heutzutage anf 
Univerfitäten unter dem Einfluß eimer Franten Philoſophie 
und in der Sehnſucht nad mehr Poefie des Lebens fich 
bildet und bilden muß, Dadurch ift diefe Sammlung 
charakteriſtiſch. 

Der aufgeraͤumteſte der hier debutirenden Poeten iſt 
ein Herr Koͤrner von Nietleben, der fuͤr die lpriſche Poſſe, 
wenn wir bie komiſchen und humoriſtiſchen Dichtungen 
Bürgers, Chamiſſos 2. fo nennen bürfen, win nicht 
geringes Talent beurfundet. Hier einige Proben aus feiner 
„Welt auf der Meife,“ 


Ein Zanfend acht Hundert und dreißig, 
Da wollte die Wert entfpringen; 
Drum nahm man Roß und Reißig, 

“ Sie wieder zurücde zu bringen. 


Doc rolte bie Welt fo hurtig fort, 
So ſchnell bie Treiser auch liefen, 
Sie flofperten, fielen bier und dort 
In unermeßliche Tieſen. 


Hier ſaut ein Luftſchiff in den Grund, 
Dort flog eine Wolte Peruͤcten, 
Dre Panzer drüdte bie Reden wund, 
Die Flügel gingen in Städen, 


Doc immer vorwärts ging ber Zug 
In wilb verworrenen Maffen, 

Man war der Welt bald nahe genng, 
Um fie bel'm Schopfe zu faffen, 


Ab ſcheulich, ſchaͤndlich iſt es bo, 
Die Welt iſt uns wieder entgangen! 
Es fehlten nur ſechs Een noch, 
So hatten wir fie gefangen!“ 


Und wie ein langer Kometenſchweif 
@ing’s Immer nad ber Entflohnen: 
nGreif zu, halt feſt fie, Michel, greif! 
Man wird dich fürfttich lohnen!“ 


nmD weh, Gevatter, ich balte fie nicht, 

Sie ſchwindet mir unter den Händen!«w 

Cie greifen, fie grapfen, aufs Fangen erpicht, 
Nach dieſen und jenen Enden. 


Do rolte bie Welt wis ein Mäcdtig Wort, 
Ihr nah dad Jagbgewimmer, 

Sie jagten fruchtlos immerfort, 

Ich glaube, fie jagen no Immer, 


Derfelbe bezeichnet das Verhaͤltniß des „Mationalid: 
mus“ zum Chriftentbum fehr gluͤcklich: 


Man bat fo viel im Bädern geſchrieben 
Bon eines Kuffes Hocdhgenuß; 

Drum fing’ ich an mich zu verliehen, 
Und naſcht' und raubte Kuß anf Ruß; 
Doch hab’ ih nichts Großes dabei erfahren, 
So fehr ih dazu auch aufgemerft, 

Als daB vier Lippen zufammen waren, 
Was weder gefabt mid, noch geſtaͤret. 
Bon weichen Rippen ein weiches Druͤcken, 
Ein leiſes, trodenbeißes Gtäb’n, 

Solch' Narrenfpiel fol mich begiäcen ? 
Mich dauert mein verlornes Bemuͤh'n! 


Bon dieſer Art find auch die „Oſtergedanken.“ Verz, 
ſchiedene Stände brüden ihre Empfindungen dabei aus, 
Der Eine denkt nur an die Maft nah den Werktagen 
der Undere nur an Puh und Tanz, der Prediger nur 
an feine eigne heute vorzutragende Weisheit, der Balgens 
treter an feine Pflicht, die ihn abhält, auch ins Freie 
binaus zu gehn. Am Ende war es nur ein Kind, das 
wirllich an den heiligen Chriſt und an bie lieben Engel 
gedacht hat. Dahin gehört auch das Gedicht: „Tägliche 
Gebete,“ worin die Widerfprühe in dem, was die Men: 
fhen täglih von Gott bitten, artig zufammengeftellt 
find. Der Eine will Regen, der Andere Sonnenfcein, 
ber Kranfe Gefundheit, der Arzt Krankheiten, der Cine 
Krieg, der Andere Frieden ıc. 


Das ift ein Befehlen, das ift ein Schrein 
Da moͤcht' ich um Alles nit Herrgott ſeyn. 


Die Bettlerlieder deſſelben Verfaſſers haben uns 
weniger zugeſagt. Sie ſind zu ſehr den Chamiſſo'ſchen 
nachgeahmt, und in einem ſolchen Genre muß man 
original ſeyn, ober es lieber gar nicht wählen. — Ein 
Herr Heinrich Beta pbilofophirt in feinen Gedichten etwas 
viel und fpricht in Werfen Urtheile über gelehrte Streit: 
fragen der Zeit aus, die nicht durchaus reif find und 
überhaupt nicht im die Porfie gehören; allein vortrefflich 
charalteriſirt er jenen krankhaften Drang der Jugend, von 
dem er felbft nicht ganz verfchont geblieben ift: 


Uns ift nicht wohl, und wird nit wohl! 
Das Leben if ein Wiberfpruch. 

Bir alle, at! von Pol zu Por, 

Wir find und haben nicht genug. 


Wir drängen vorwärts und empor: 
Die Knospe foll 'ne Bluͤthe ſeyn, 
Und drängt bie Bluͤthe ſich hervor, 
So fol auch ſchier bie Frucht gebeihn. 


Genießen wollen wir bie Frucht, 
Eh! fie die Sonne ſuͤßt und reift. 
Wir beißen an — o pful, verflucht! 
Das iſt, als wenn man Eſſig fänft. 


Im legten Verſe tröftet fih der Werfaffer barüber: 


Das thut und aber eben Moth, 
Sonft fedr’ das ganze Leben ein; 
Zufriedenheit ifl fon ber Tod: 
Ein Streben muß das Leben ſeyn. 


Aber er irrt ſich. Das Streben iſt wohl natuͤrlich, 
aber nicht das Anticipiren. Das Zeitigen der Bluͤthen 
iſt natuͤrlich, aber nicht das zu fruͤhe Abreißen; das 
Streben nach Idealen, die das Alter nie erreicht, iſt der 
Jugend natuͤrlich, aber nicht das frühe Kokettiren mit 
allen Yaftern des Alters, wie wir das bei unſrer literari: 
ſchen Jugend haben erleben mülfen, 

Unter den übrigen Gedichten haben wir nicht viel 
finden koͤnnen, was etwa durch befondere Schönheit oder 
Genialität ausgezeichnet märe. Es find Iprifhe Klänge 
von meift fehr befannter Art, von Liebe und Frühling 
fingend, auch einige Romanzen, 3. 2. eine patriotifche 
vom Koffhaͤuſer von Hermann von Gnappert, ein Gegen: 
ftand, der ſchon fehr oft befungen worden ift. Auch wei 
Damen haben Beiträge geliefert. Gar ſchoͤn find bie 
Worte, womit ber alte Fougus den jungen Dichterbund 


einfegnet: 


Un Oſſian dentt, Cervantes, Taſſo, Dante, 
Wolfram von Eſchenbach und viel, viel Bänger, 
Die fin durch's Leben zogen als Bertaunte, 

Sa, als Berbannte fol! Dem wüften Dränger, 
Den man Saturnus beißt, geliebt es meift, 

Zu preſſen eng ben Pfad und Immer enger, 

Getroft! Es Tebt in uns eim fel'ger Geift, 

Der uns erfuͤllt mit inn'rem Freudenlicht 
Und af’ ben grimm'gen Nebelſpuct zerreißt. 

Nur warn’ im: von ber Außenwelt heiſcht nicht 
Som für die Wonne, die ibr tragt Im Bufen. 
Wozu neh Kohn? der Welt gebt Net und Pflicht. 

Ihr ſeyd geſtaͤrtt, ja friſch am Duell der Mufen; 
Drum ftart, frifeh, fromm in's Reben greift hinaus, 
Dem Müß'gen werben Mufen zu Mebuſen, 

Dem Thaͤt'gen helfen fie durch's Sturmgebraus. 


16) Gedichte von Heinrich Bone. Duͤſſeldorf, 
Schreiner, 1838. 

Eine ſeltne Weichheit des Herzens charakteriſirt dieſen 
Dichter. Er liebt nur fanfte Empfindungen, ſanfte 
Hilder, fanfte Worte und bleibt in Trauer und Freude 
immer gleih mild. Seine Gedichte find meift nur der 
Ausdrud diefer Stimmung, gefnäpft an Frühling, Natur, 


Erinnerungen, geliebte Menſchen u. Mit vorzüglicher 
Innigkeit hängt er am Familienleben, wovon folgende 
Gedichte Zeugniß geben können; 


Die Toter. 


Berräbt am Weitmachtsabend ftand der Water 
Und ſah der vielen Kinder muntre Schaar, 
Berlaſſen ſchien ihm alles, weil bie Mutter, 
Die vielgeliebte Mutter nit mehr war. 


Er fah den Kreis ber ah! noch allzu Kleinen, 
Und Thraͤnen füuten Blick ihm und Gefühl; 
Die alt'ſte Toter fab die ſtummen Thränen, 
Und fin verfieh fie der Geſchwiſter Spiel. 


Der Bater folgte ihr mit ſchwerem Kerzen 

Und fand fie betend Fnien im Schlafgemach; 
Laut ſchluchzend lebte fie empor, als wollte 
Sie aus beim Grabe flehn die Mutter wach, 


Nimm diefen Ming, fo ſprach ber Vater weimend, 
Den ih am Traualtar ber Mutter gab; . 
Du ſelbſt noch Mein, ſey Mutter doch dem Kleinen, 
Die Mutter fiirte bi, fie fiebt herab. * 


nn Ich wi ed, Vater, fann es!“ rief bie Tochter 
Und preßte freudig fig am feine Bruft; 
As wär’ zurfcgefehrt die Mutter, kuieten 
Sie beide da in fiiler Kimmelstuft, 
Die Familie 
Die Mutter fist und wieget, 
Das erſte Tochterlein, 


Der Vater ſteht und bieget 
Sich druͤber ſauft und ſein. 


Er will das Kind nicht werfen, 
Die Wangen find fo ſchoͤn, 
Er will die Mutter meden 
Und kann nicht widerftehn. 


Er neigt fig zu bem Kinde 
Und gibt ihm einen Huf, 
Die Mutter rührt geſchwinde 
Die Wiege mit dem Fuß. 


Sie will ben Vater fhmählen. 
Da wird bas Mädchen wach 
Und laͤchelt — ad, erzählen 
Kann niemand fo was nad. 


Bei diefem häuslichen Sinn hätte fih der Dichter 
nicht in die romantifhe Wildniß der Sagen, Elfenmäbr: 
hen und Legenden wagen follen, Mas er von bdiefer Art 
am Schluß der Sammlung darbietet, ift etwas kraftlos 
in Nebel gezeichnet. 


— ⏑⏑ 
Verantwortlicher Redafteur; Dr. Wolfgang Menzel. 


| Ve 85. 
iteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 








Pterdezucht. 


1) Ueber die Vollblutsfrage, Anſicht, Kritik und Anti— 
kritik mit einem ausführlichen Vorwort, heraus⸗ 
gegeben von O. M. Berlin, Enelin, 1838. 


So fehr Pferdezucht und Pferde: Auswahl ih dem 
Bebürfniffe, der Erfüllung der jedesmaligen Zwecke und 
der Defonomie auzuſchließen haben, fo it dennoch Mode 
und Fiebhaberei in den höheren Klaffen der Pferdehalter 
amverfennbar, Mir erinnern bier nur an die Parade: 
pferde des Dldenburger Geſtuͤts mährend des breifig- 
jährigen Kriegs und nah demjelben, welchem bie rams— 
naligen Weapolitaner folgten, und wie diefe von ben 
FHolfteinern in fürftlihen Ställen abgelöst wurden. 

Die lange Friedenszeit bat mit vielem andern Eng- 
liſchem auch die Wettrennen in Deutichland aufgebracht, 
und gegenwärtige Schrift ift eine Art Altenfadcifel mit 
Klage, Einrede u. f. f. Es handelt fib um die Frage: 
St das englifhe Vollblut für die Pferdezucht im Allge— 
meinen als die Darftelung des Volltommenften zu be- 
trabten, auf deſſen Erreihung man bei der Zuͤchtung 
hinarbeiten muß, oder ift es nur die Vernollfommuung 
Einer Eigenſchaft ded Pferdes, der Schnelligkeit, eine 
ertünftelte und dem Lurus dienende Varietaͤt? 

Der Streit wird mit Wärme und von beiden ber 
Vollblut: Advofaten nicht ohne einige Bitterkeit geführt. 

Wo es fh um Geſchmacksſache und Pichhabereien 
Handelt, thut man am beiten, das Urtheil dem umpar: 
teiiſchſten aller Richter, der Zeit, zu überlaffen. Den: 
noch können wir und nicht enthalten, einige Beiträge 
zu unparteiifcher Beurtheilung der Frage anzufügen. 

England ift eigenthümlih, wie im Webrigen, fo 
aub in ber Pferdezucht. Es bat biefe in Marietäten 
auseinandergehen mahen, wie die des Fleiſcherhundes, 
des Pubeld, des Windipield und des Bologneſers. Das 
Mennpferd ift ein merkwuͤrdiges Ergebniß langen Stu: 
diums, großer Geldopfer und ungeftörten Friedens. Wir 
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auf dem Feſtlande haben ſtehende Heere, haͤufige Kriege, 
gleichere Vertheilung des Eigenthums. Das Pferd unter: 
liegt denſelben Nothwendigkeiten, wie der Mann bei der 
Conſcription, dad Haus bei der Einquartirung. Der 
Staat muß alio dahin arbeiten, das Medium der ver 
ſchiedenen Eigenſchaften zu fteigern, melde bei dem ver: 
fdiedenen Anwendungen des Pferdes gefordert werden. 
Daber die Beihäl:Unftalten von Staatswegen auch in 
conftitutionellen Staaten, mit der Befugniß für befondere 
Zwede duch Privatgeftüte und Privat: Sprunghengfte ſich 
anzuſtemmen. 

Daß auf einem andern Wege als dem des Vollbluts 
Trefflibes, und für die Zucht im Allgemeinen Erfprieß: 
licheres geleifter werben fönne, beweifen unter andern die 
Privatgeftäte Sr. Mai. des Königs von Würtemberg. 
Sie erfüllen für leichten Reitſchlag jede PVedingung, 
Schnelligkeit, nachhaltige Kraft, Ebenmaß der Theile und 
Gelentigfeit. 


Menn, wie wir hoffen und wuͤnſchen, der Friedeng- 
zuftand noch lange Europa beglüden wird, fo darf man 
boffen, daß ſowohl die Staatsgeftüte die Höhe ber mil: 
ſenſchaftlichen hippologiihen Bildung erreihen, und fi 
barauf halten werden, ald auch die Privatgeftüte jenen 
gegenüber die befondern Privatzwecke beſſer befriedigen 
werden, als feither, Uber wir befennen, daß wir, nad 
den traurigen Erfahrungen in Medlenburg umd Ungarn, 
unerfehliben Schaden fürdten muͤſſen, wenn das Voll: 
blut den Staatdanftalten aufgedrungen werden follte, — 


Gewiß mit Recht bebarrt ber Verfaſſer auf dem 
Grundfaß, daß Deutſchland, wenn es auch wollte, unter 
ganz andern Verbältniffen, nicht genau baffelbe leiſten 
fann, wie England, und daß ed, bei feinen ganz anders 
artigen Bebürfniffen, es auch nicht erzielen foll. Schon 
Boden, Klima, Fütterung bedingen einen Unterfeieb: 
„Die ſchon gemachten Erfahrungen der Engländer können 
für ung, die mir ganz andern Boden bebauen, nicht 
enticheidend fepn, eben fo wenig wie der große Succeß, 
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mit dem wir bad Merinofchaf eultiviren, jene durch und 
Durch praftifhe Nation zur Nachahmung beftimmte, Das 
Kluͤgſte ift, nicht blind nachzuahmen, was Andern unter 
abweichenden Umſtaͤnden nuͤzte, fondern das zu wählen, 
was den gegebenen Merbältniffen am beiten entſpricht.“ 
Ein weiterer Unterſchied ift der vorzugsmeife Gebrauch 
zum Lurus der Mettrennen und Jagdrennen in England, 
eine Erſcheinung, die nur bei engliſchem Reichthum mög: 
lich ift, und inzDentihland immer nur eine himmerlice 
Nachahmung erfabren kann. So wie es nicht die Mbficht 
fepn kann, unfere Soldaten zu Vallettänzern zu erzieben, 
fo kann auch die Pferdezucht nicht darauf ausgeben, lauter 
englifhe Renner erzeugen zu wollen, „Don der poli: 
tifhen Bedeutſamkeit des Soldatenpferdes, die feiner 
Erörterung bedarf, ganz abfebend, wollen wir nur darauf 
binmeifen, welche Stelle ed in unſerem Pferdeverkehr 
überhaupt einnimmt, mie außerordentlich wichtig bie leb: 
bafte Nachfrage nach diefer Gattung von Pferden für die 
großen und befonders fiir die Heinen Züchter im ben 
eigentlich pferdeziehenden Gegenden it, in welchem lm: 
fang das Soldatenpferd inYfeinen mannichfachen Waffen: 
gattungen und Abarten , fait alle Sorten Gebrauchspferde 
in fib begreift und fomit in der That unfer Landespferd 
würdig repräfentirt, Der Gebrauchszweck ift ja für 
die Zucht das allein Wichtige und Entfheidende, Daß 
das Soldatenpferd auf der Rennbahn nicht zu finden 
war, bedingt feinen Vorwurf für baffelbe, denn ebedem 
ift ja bier überhaupt nicht fir die Rennbahn gezüchtet 
worden und beim Soldatenpferd wird bis auf den beu: 
tigen Tag auf dieſe Parthie noch Feine Müdficht genom- 
men. Der brauchbare Huͤhnerhund ift nit unter der 
Windhundmeute zu ſuchen. Daß auch ganz gewöhnliche 
Soldatenpferde fehr gut und beffer, als man irgend von 
ihnen verlangen kann, zu laufen vermögen, wurde vor 
erlihen Jahren durch vier Pferde eines Berliner Garde: 
Eavallerieregiments bewiefen. Diefelben liefen unter 
ihren gewoͤhnlichen Meitern nad vorbergegangenen Erer: 
eitien, mit vollem Feldgepäd, Futter und ganzer Arma— 
tur, die halbe Meile der Rennbahn, die der Sieger in 
6 Minuten 10 Secunden zuruͤcklegte. Brauchten bie 
beften Renner aud circa 2 Minuten weniger, fo läßt fi 
dieſe geringe Differenz doch hinlänglih durch die weit 
fhwerere pr. pr. 260 Pfd. betragende Belaftung und 
durch die völlige Ungeübtheit der Meiter und Pferde ent: 
fhuldigen. Es ergibt fi bieraus wenigftens, daß mit 
gewöhnliden Soldatenpferden auch viel ausgerichtet wer: 
den fann, wenn es gerade darauf anfommen follte, und 
zwar ohne alle Störung der übrigen Gebrauchsfaͤhigleit.“ 
In biefer Beziehung find die Erinnerungen an die lezten 
Kriege gar nicht uͤberftuͤſſg. Es iſt befannt, daß nad 
viertägigen Strapazen, nach einer verlorenen und nad 
einer gewonnenen Schlacht die preußifche Reiterei bei 


— — — u — nn nn, — — nn — 


Waterloo noch tüchtiger war als die weniger angeflrengte 
engliſche, und allein noch ausdauernde Kraft und Friſche 
hatte, um den Feind zu verfolgen. 

Bor allen Dingen muß daher für bas wahre Rebiürf- 
niß ber Heere, des Landbaus, der Fracht ıc. durch eine 
tüchtige Landeszucht geforgt werden, und erft nachher 
fann, unabhängig davon, auch dem Luxus des Vollbluts 
und des Mennend fein Recht werden. Nur muß das 
ariftofratifhe MWergnügen fih nicht an die Stelle dee 
biürgerliben Berufs drangen wollen, da es immer nur 
neben ihm Pla greifen fann und auch bier, wie in allen 
den Staat betreffenden Dingen, das Nüßlihe dem Ange— 
nebmen, und dem blob Nüßlihen wieder das ſchlechter— 
dings Nothiwendige vorgezogen werden muß, 


2) Ueber Pferdezucht, Reitkunft, MWettrennen und 
Rennpferde. Bon Ulerander v. Bailly. Stun 
gart, Hallberger, 1836. 


Der Verfaffer diefer Schrift it ein unbedingter Lob— 
redner des Vollbluts, jedoch obne das er alle die Ein- 
würfe, bie in der vorigen Schrift gemacht find, berüd- 
fihtigt bitte. Auch berührt er die Frage nur nebenkei, 
denn er handelt vom Pferde in allen Beziehungen. 
Auerft gibt er eine Ueberſicht ber hippologiſchen Fiteratur, 
dann eine, wenn auch nur fragmentarifche Geſchichte der 
Pferdezucht, worin mir Folgendes ber dad Vollblut 
finden: „Die eigentlihe Vollblutzucht originirt feit 
Karls 1. Megierungsantritt, 1660. Diefer Fürft lieb 
mehrere Hengſte und imebefondere die Föniglichen Stuten 
(Koyales mares) aus dem Driente nad England kommen. 
Die Nachkommen einer, in England vor Cinfübrung der 
toͤniglichen Stuten vorhanden gemefenen, arabiſchen Stute, 
follen nämlih fo großes Auffehen auf der Rennbahn 
erregt haben, dab dadurch die Cinführung derfelben ver— 
anlaft worden if. Diefe Veranlaffung erfheint um fo 
gewiffer, ald auch Cromwells berühmte Sargftute (couflin 
mare) niht zu den föniglihen Stuten gehört haben 
fann, und als feit Athelftan 947 orientalifhe Pferde zw 
verſchiedenen Zeiten in England eingeführt waren. Def: 
halb laun man auch nicht ven denjenigen Vollblutpfer— 
den, welche nicht von den Föniglihen Stuten abftammen, 
wie man von Eampfon: Blut bebanpter hat, eine Mi- 
fbung mit noͤrdlichem Blute voraudfenen, noch weniger 
beweiien. Diefed dürfte um fo gemwiffer fepn, da bie 
regelmäßigen Pferderennen bereits von Jakob I. 4603, 
welche bald nah dem Kampfe der rotben und weißen 
Mofe in England 1485 neben dem Studium gricechiſcher 
Klaffiter entitanden waren, eingeführt wurden, und daber 
langjährige Erfahrungen zum Grunde gelegt werben 
fonnten. Die engliſchen Mollblutpferde werben in drei 
Branden, die bed Herod, bes Eclipie und ded Matchem 
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viterliber Seite getbeilt, und ſtammen im der Megel 
mütterliber Seitd von den königlihen Stuten (royales 
mares) ab. Die Stammväter des Herods, des Eclipfe 
und des Matchem gelangten viel fpäter, ald bie koͤnig⸗ 
liben Stuten nah England, da der Stammvater bed 
Herold, Byerly Turk, erft 1689, ber Stammpater bed 
Gelipfe, Darley Arabien, erft 1705, und der Stamm: 
vater des Matchem, Gedolphin Arabien, erit 1725 nad 
England gebrabt und von allen Dreien nicht fogleich 
gezüchtet wurde. King Herod wurde 1758, Eclipſe 1764 
und Matchem 1748 geboren. Mit Erommelld White Zurf 
beginnt das aͤlteſte Stammregifter (Pedigree), Die 
unzweifelhafte Wahrheit der Deffentlicleit ſtand den 
älteiten Stammregiftern (Pedigree's) durd die allgemeine 
Theilnahme für Wettrennen zur Seite, wird jedoch noch 
durch die feit 1727 alljährlich erſchienenen Kacings Ca- 
lendars und durch Weatherby General Studhook docu— 
mentirt, * 

Hierauf folgt eine Naturgefhichte bes Pferdes, und 
eine befondere Abhandlung über die Vollblutzucht, in der 
er von der Vorausſetzung ausgeht, daß die vollblutige 
Race unter allen Umitänden eine conftante fen, nie aus 
der Urt fchlage, und zugleih in alle Dertlichkeiten und 
zu jedem Bedarf am beften tauge, eine Vorausſetzung, 
die in der vorher erwähnten Schrift mit guten Gründen 
beftritten if. Sodann fpricht der Berfaffer von der Er: 
tragsfähigkeit der Pferdezucht und von ben MWettrennen, 
als der beiten Gelegenheit, die Ergebniffe ber Pferdezucht 
zu prüfen und zur Schau zu ftellen. Ferner von ber 
Behandlung der Pferde, von der Einrichtung der Ställe, 
vom Futter, Waſſer, Putzen, Geſchirr, vom Beilagen, 
Aderlaffen 2c., und endlich von der edlen Meitkunft, bie 
ſchulmaͤßig abgehandelt wird. z 


3) Beiträge zur Kenntmiß und Beurtheilung ber 
Pferde-⸗Racen in Aſien, Afrika und Europa. 
Geſammelt und foftematifch geordnet durch Chri⸗ 
ſtoph Joſch, k. dfterr. Lieutenant in der Remons 
tirungsbrande. Wien, Heubner, 1837. 


Hohe Achtung des Pferdes fhon im Alterthum, 
mpthologifhe Bedeutung deſſelben. Dann naturgefhicht: 
lich: das Pferd im wilden Zuftande. Feftitehende Nacen: 
unterfhiebe, zu unterfheiden von ben Spielarten burd 
Beſtandzeugungen 2. I. Aſiatiſche Pferde, zuerft ara 
biſche, derem Beſchaffenheit, Zucht und Geſchichte mit 
Nachmeifungen aus Roſettis Nachrichten in den „Fund: 
gruben des Drientd.“ Hier eine Probe des lebendigen 
Ausdruds, deſſen fih der Verfaſſer zu bedienen verſteht: 
„Die edlen Roſſe Arabiend und ihre geradlinigen Na: 
fommen beben in der Bewegung die Füße weniger hoch 
als andere, und gewinnen dadurch mehr Raum; fie bes 


figen überhaupt in ihrer Fortbewegung eine wahre Bir 
tuofität. Unſcheinbar im Stalle, wenig anfpredend im 
Stand der Mube, beginnt im Gange die Mafchine dee 
hochedlen Bintes zu einem neuen Leben mit der vollfont: 
menften Energie zu erwachen; die Augen, deren Ausdruck 
vorher nur fanft und fchalfhaft war, bligen nun ploͤtzlich 
wie Feuer; die ſchwarzen Nüftern öffnen fi fo weit, 
dad eine gebalite Hand darin Platz hätte; und den Schwa: 
nenbals trägt der fichenlan mit einer unvergleichlichen 
Anmuth, wodurch bei den übrigen Bedingungen eines 
ercellent gebauten Pferdes bei dem. feinen Meiter ein 
toͤſtliches Gefühl des Gleichgewichtes und der Anlehnung 
erwedet wird, welcher bei der Annehmlichkeit im Gefäße 
von einem Vogel getragen zu ſeyn wähnt, Unter immer: 
währendem Obrenipiel tritt der Kobeplan in fehöner und 
berrliber Haltung vol Leben und Kraftfülle ſtolz einber, 
feinen Hals mit dem fleinen geiftreihen Kopfe richtet er 
in fanfter Biegung empor, die (hmädfte Veräftelung der 
Venen, fo and das freie Spiel der Muskeln, und eine 
unbefhreiblie Grazie der Phnfiognomie, wie in einem 
Menfhenantlig, wird fichtbar; leicht und elaftifch im 
Schwunge erbebt er fi ſchwebend vom Boden, und ſcheint 
vermödg der zwanglofen und anmutbigen Gazellenfprünge, 
— Eourbetten und Langaden — wozu ber außerordent: 
lihe Nachdruck und die Geſchicklichkeit feines Hinter 
theiled vorzugsweife beitragen, dem Gefchledyte der Luft: 
bewohner anzugehören, indem er eben fo gewandt wie 
ausdauernd aus ber naben Bahn in die meite Ferne 
entſchwindet. Pfeilſchnell fliegt der arabifche Neiter auf 
feinem Renner einher, parirt denfelben auf dem Flecke 
und reitet in anderer Richtung wieder davon. « 

Auf das arabifhe Pferd folgt das perſiſche, das 
etwad größer iſt und tartarifches Blut mit arabifchem 
gemifcht zu haben fdeint; dann eine Menge anderer Ab- 
arten des tartarifhen Pferdes, das vorgiglich der 
kurze Hals charalteriſirt, und ziemlich dirftige Nachrichten 
über die indifhen, chineſiſchen und japaniihen Pferde, 

U. Afrikaniſche Pferde, zuerft die Berberroſſe, 
vollfommme Araber, nur in der Megel ein wenig Heiner; 
dann einige Abarten tiefer in Afrika, 

iu. Europäifhe Pierde. Hier folgt num eine 
fehr reihe Mufterfarte von allen möglichen Varietäten, 
wie fie fih in den einzelnen Ländern Europas finden, 
wie fie ältere oder neuere Abftammung und Vermiſchung 
erzeugt, und das Klima, die Behandlung, der Gebrauch 
und die Mode erhalten oder gewechſelt hat. Wir wollen 
uns in diefes Labprinth nicht verirren. Daß der Ver: 
faffer über die jezt fo vielbefprocene Vollblutsfrage nicht 
mehr fagt, it zu bedauern, Er bemerft nur, daß die 
Mace bei allen ihren übrigen Vorzügen doch nicht con: 
ftant ſey, daß unter Vollblutspferden ein großer Unter: 
ſchied herrfche, und daß man im neueſter Zeit namentlidy 
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viel uͤberwachſene und hochbeinige Pferde unter ihnen 
finde (S. 232). 


————— 


Deutſche Geſchichte. 


2) Herzog Albrecht der Beherzte, Stammvater bes 
k. Hauſes Sachſen. Großentheils aus archiv. 
Quellen von Dr. F. A. von Langenn, Geheimer 
Rath ꝛc. Leipzig, Hinrichs, 1838. 


Der Stifter der albertiniſchen Linie des Hauſes 
Sachſen iſt nicht bloß durch die Bedeutung, die er als 
Stammpater für feine Nachlommen bat, ſondern auch 
als ein Fürft ausgezeihnet, der in feine Zeit thätig und 
Träftig eingrif. Mehr mit den allgemeinen UAngelegen: 
beiten Deutſchlands, als mit denen feines Heinen fäch: 
ſiſchen Erblandes beichäftigt, und unermüdlich im Dienfte 
des Kaiſers (Friedri hs IM. und Marimilians L), hieß er 
nicht mit Unrecht des Reiches rechte Hand. Mehr als 
einmal opferte er fein Privatvermögen dem Dirnfte bes 
Reichs und achtete es für beffer, daß ein Fuͤrſt bettle, 
als dab des Reiches Ehre Abbruch leide, ein berrliches 
Mort zu einer Zeit, in ber bereits Einheit, Macht und 
Ehre des Reichs dem Privatvortheil der einzelnen Reiche: 
fände aufgeopfert wurden. 


Albrecht war ein Sohn Friedrichs des Eanftmütbigen 
von Meißen. Ihn und feinen Altern Bruder Ernft raubte 
ber beruͤchtigte Kunz von Kauffungen aus dem Schloß zu 
Altenburg, meil er mit ihrem Water in Fehde lebte und 
ſich eines koſtbaren Pfandes bemäctigen wollte. Albrecht, 
noch ein zarter Knabe, hatte den Muth, fih auf der 
Flucht im Walde einem Köhler zu entdeden, der mit 
feiner Keule den wilden Kunz niederfchlug und den Prin: 
zen rettete. Davon befam Albrecht den Namen ded Be: 
berzten. Als Juͤngling trat er in Verbindung mit dem 
berühmten Boͤhmenkoͤnig Georg von Podiebrad, deffen 
Tochter Sidonie ihm vermählt und die Stammmutter 
der Könige von Sachſen wurde. Die erſten Sporen ver: 
diente ſich Albrecht in der Fehde, die dem Haufe Sachen 
den Beſitz von Plauen erwarb, das Heinrih von Plauen, 
ein Tyrann feiner Unterthanen, nicht zu behaupten ver: 
mochte. Dann zog Albrecht mit dem Meichäheer wider 
Karl den Kübnen von Burgund zu Felde vor die Stadt 
Neuß am Niederrhein. Ferner unternahm er eine fromme 
Pilgerfahrt nah Jeruſalem, im Jahr 1476. Mon ba 
wiederheimgelehrt entriß er in einer Heinen Fehde dem 
Biſchof von Halberftadt das Schupreht der Abtei Qued⸗ 


linburg, zu Gunften feiner Schwefter Hedwig, der Ach: 
tiffin. Darauf theilt er mit feinem Bruder Ernft die 
ſaͤchſiſchen Länder. Ernft befam die Aur und Meisten, 
Albrecht Thüringen, 1485. (DBelauntlib mußten ihre 
Nachkommen nah dem ungluͤcklichen Ausgang ded Schmal: 
kaldiſchen Krieges taufhen). Zwei Jahr fpäter zeg 
Albrecht als Neichsfeldgerr gegen den Ungarkönig Matthias 
zu Felde und hielt ihm mit geringen Mitteln im Schach; 
1489 ging er ald Statthalter in die Niederlande, bie 
noch fehr ſchwierig waren, da fie fo eben erft dem König 
Mar aus feiner Gefangenfhaft entlaffen hatten. Hier 
mußte Wlbreht mit Philipp von Cleve, mit Wilhelm 
von der Mark (dem berüchtigten Eber der Ardennen) und 
Gran; von Brederode fämpfen und die unrubigen Friefen 
unterwerfen. Uls ibm dies gelungen und er im Jahr 
1491 dem Kaifer Mar feine beiden Kinder Philipp umd 
Margaretha zuführte, erntete er verdientes Lob und die 
Heine Margaretha und ihre Großmutter gleihes Namens, 
die Wittwe Karls des Kuͤhnen, kamen ſcherzend mit einer 
Scheere berbei und ſchnitten ein Stid von Albrechts 
großem Bart hinweg, denn er batte gelobt, nicht eher 
den Bart abzulegen, bis er die Niederlande beruhigt 
baben würde, Zum Lohne für feine vielen Dienfte und, 
um an ihm eine Fräftige Stüße in den Niederlanden zu 
behalten, wurde er zum Statihalter von Friesland ge 
macht mit der Anwartſchaft, diefe Wirde in feiner Fa: 
milie fortzuerben, Allein Maxens Sohn Philipp fucte 
dies zu bintertreiben, bielt feine Verſprechungen nicht, 
lich Albreht im Stich umd diefer fonnte kaum feinen 
Sohn Heinrich aus Franeker, wo ihm die Frieſen belager: 
ten, wieder befreien. Albrecht ftarb zu Emden 1500; 
Heinrich gab alle Anfprücde auf Friesland auf. 


Dies find die Friegeriihen Thaten Albrechts. Außer— 
dem bat der Verfaſſer auch feine Regierung in Sachſen 
ausführlich gefbildert, wie er mit Einſicht und gutem 
Willen gewalter und im Lande gebeffert, fo vieler konnte, 
Man befommt dadurd eine aͤußerſt hlare Ueberſicht von 
dem Degierungsmwefen und der gelammten Verwaltung 
eines deutſchen Staats im 15ten Jahrhundert. Das Ganze 
befhließt eine Urkundenfammlung. Gin gutes Portrait 
bätte auch wohl noch dem Werte beigegeben werden Eön- 
nen, das im Webrigen eine der beiten Biographien deut: 
fer Fürften if, einen ſehr intereilanten Zeitraum der 
beutihen Geſchichte näher beleuchtet und jomit jedem 
Freunde vaterländifher Gefhichtsforfhung willfommen 
fepn muß. 








Verantwortlicher Medatteur:; Dr. Wolfgang Menzel, 


Te 86, 
Siteraturblatt, 


Redigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 





Montag, 27. Auguft 1838, 





Cyriſche Dichtkunſt. 


17) Gedichte von A. von Maltitz. Zwei Baͤnde. 
Muͤnchen, Franz, 1838. 


In groß Dectav zuſammen 656 Seiten, voll von 
Berfen, bie auch der Form und dem Inhalte nach fo 
mannicfaltig find, daß die Weberfiht nicht ganz leicht 
wird, Mor allem muß bemerkt werden, der Verfaſſer ift 
nicht der unlängft verftorbene pfefferförnige Maltitz, 
fonbern ber Fortieger des Schillerihen Demetrius, ein 
ungleih milberer Dichter, bei dem aud der Humor nicht 
leicht bitter wirb und ber fi über politifche Dinge ent: 
„weder gar nicht, oder aͤußerſt lopal Außert, 

Den Anfang machen eine DMeibe von Sonetten, 
worunter einige Ueberſetzungen nah Camoens und nad 
dem Stalienifhen. Diefe 126 Sonette find vom aller: 
verſchiedenſten Inhalt, an Freunde gerichtet, Gelegenheits⸗ 
gedichte, Scherze, Didaktiſches, Ausdrud von Stimmun⸗ 
gen und Empfindungen ıc. Ueberall ift der Vers rund 
und fließend, nirgends fehlt es an Gedanfen; doch find 
fie nit alle von gleibem Werthe umd mit etwas ftren: 
gerer Auswahl würde die Sammlung vielleiht mehr 
imponirt haben. Nicht gang neu, aber ſehr finnig ift 
folgender Gedanke aufgefaßt: 


Zwei Flammen rub'n in ewig gleihen Schalen, 
Um redlich, wie Aflria, fie zu waͤgen, 
Muß fid um Amor's Blic bie Binde legen. 
Die Liebe ſucht der Gegenliebe Strahlen. 


Das tft es, was bie Götter ſelbſt befahlen, 
So will das Auge fletö des Richtes Gegen 
Zugleich mit feinem Zwillingsbruder hegen; 
Ein uͤberreiches Herz erſchafft ſich Qualen. 


D'rum warb die Lieb' getheilt an Papho’s Schwelle, 
Zu reich, um ſich in eine Bruſt zu zwaͤngen, 
Der Städtigpfte darf fie nur Hals erfaſſen. 


Dog weh’ ihm, ber begegnete dem Haſſen; 
In eine Bruft muß er die Gluten drängen — 
Zwei Himmelsflammen bilden eine Höfe, 


Noch ein Sonett zur Probe, wie rund und fertig 
Bild und Vers gewöhnlich in diefer Sammlung find: 


Un dichten Roden war auch ich ein Meier, 
As fi noch freudig meine Jahre zählten, 
Als mir die eingebenten Furchen fehlten, 
Sept wallen fie ſchon fparfam, wohl auch bleicher, 


Eutwirren täglich mehr ſich, taͤglich gleicher, 
Die fonft vielfache Schwingungen erwählten, 
Die Stirn Hald kähn enthüllten, Halb verhehlten, 
Wie Zephyr es befahl, der Lockenſcheucher. — 


Mit lager Hand hat fie bie Zeit geglättet. 
Dann pflüdten Sorgen, nicht geliebte Schoͤnen, 
Mir eine nad ber andern von dem Scheitel. 


Sagt, wenn ber Schwur des Priefterd mich gefettet, 
Wie würde mich bes Schaͤdels Bıdße erben 
Und heilig wäre, was jest ſchmerzlich eitel! 


Unter der Ueberſchrift „Namenlofe* theilt Herr vor 
Maltig ferner 91 Heine epigrammatifhe Liedchen mit, 
3. B. das fehr wahre: 


Liebe wähnt bei ihren Thaten, 
Daß der Blick des Spaͤhers fehlt, 
Nur was tief Ihe Herz verhehlt 
Wähnt von allen fie erratben, 


Eins ber fhönften ift das folgende: 


Bei dem Greife war bie Meine, 
Und es herzte fie der Greis, 

„Weite, bis die Mutter rufet, 
Die Hei mir big ſicher weiß, * 
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Doc bie Kleine, weiter ringend, 
In der Kindheit Flüͤchtigkeit, 
Sprach, des Worted noch nit mächtig, 
Sprach, „nid habe feine Zeit.“ — 


Sieh’ da glitt ein fpätes Laͤcheln 
Durd bes Alten Angeſicht, 

Wehmuth Tächelt nur, wann Liebe, 
Bann ein Gegen aus ihr fpricht. 


„Mir, fo fünden Grab und Nofe, 
Bleibt ein Seufzer nur zuräd, 

Geige nicht fo früh mir Stunden, 
Du, no faum ein Augenblid, = 


Doch hätten auch von diefen Dichtungen einige weg: 
bleiben dürfen, die nur das gar zu Gewöhnliche fagen, 3. B. 


Bann fih von bes Mittags Höhen 
Schon bie Sonne neigt zur Nat, 
Bleibt fo mander Lenz noch flehen, 
Sieht und freundlich an und lacht, 
Blict dann auf entlaubte Bäume, 
Meigt fein holbes Angeſicht — 
Schenten fann er nur noch Träume, 
Hoffnungsfgwingen gibt er nicht. 


2 
— 


Nimm was Götter nur verſtehen, 
Nimm ber Liebe ganzen Schmerz; 
Nimm was Götter nit verſchmaͤhen, 
Nimm ein gang zerrif'nes Herz. 


Solder Sachen, die wohl eine Stimmung des Did- 
ters rechtfertigt, die aber nicht in die poetifhe Literatur 
gehören, weil fie fhon zu oft und in weit gemwählteren 
Formen gefagt worden find, findet man im der vorliegen: 
den Sammlung nur zu viele, 

Auf dieſe Namenlofen folgen „ Erzäblende“ mas? 
„Gedichte“ natürlib; der Verfaſſer hätte dies aber wohl 
hinzufegen dürfen, denn das bloße „ Erzählende* klingt 
etwas affetirt. Oder noch beifer hätte er „ Nomanzen * 
gefegt, denm es handelt fib bier von meiter nichts als 
von dem, was wir indgemein Nomanzen nennen. Mehrere 
find aus der ruffiihen Geſchichte; die meiften haben ein 
düfteres, naͤchtliches, moͤrderiſches und gefpenftifhes Weſen: 


Die Nacht war mit ben Stürmen allein, 
Der Oram mit Laͤmpchen und Kaͤmmerlein. 
Des einfamen Ragers rub’fofer Gaſt 

Erhob ſich aͤchzend in Fieber und Haft. 

Er ſchreibet bie Juſchrift dem treueften Stein, 
Der ferm ihm bewahrt ein geliebtes Gebein, 


Und b’raußen bruͤlet ber Stürme Geheiß; 
m@ien uns die Worte ber Liebe preis, 


nBWir wehen um Etirn, wir wehen um Herz, 
Verwehen bie Wonnen und laſſen ben Schmerz. 


„Drum gib die Worte ber Lich’ uns ein, 
Nach denen aͤchzet ber ſprachloſe Stein.“ 

Raum bat er die ftodenden Zeilen vollbracht, 
So fhtüpfen die Worte hinaus — in bie Nat, 


So mehreres: der Todtenkranz, der naͤchtliche Gaſt, 
die weiße Frau. So findet man auch hier eine poetiſche 
Umſchreibung der beruͤhmten Geſpenſtergeſchichte, die der 
jüngere Plinius erzählt. Ferner eine gute Schilderung 
des Tprannen Tiberius auf der Infel Capri, bie Re: 
manze vom roͤmiſchen Mitter Curtius, von Arnold von 
Winkelried (dem ſchon gar oft befungnen) Ic. 

Dann folgen „Bermifchte Gedichte ‚+ worin bad Bab 
Gaftein und die Umgegend gepriefen wird, Gelegenbeitd: 
gedichte an Freunde, Gedanken beim Anblid von Bildern, 
an Jung Stillings Vroräbniütage, auf den Tob br 
Königin Katharina von Wirtemberg, an Zacharias Ber: 
ners Grab, auf Schillerd Denkmal, Vrologe, Stamm: 
buchblätter 2c. Dabei eine längere Elegie „ Sappho,“ bie 
Liebe und das Leiden diefer Sängerin betreffend. Im 
Gedicht „der verwundete Schwan“ wird ber Schmerz er 
Dichterbruſt fpmbolifirt. Sehr ſchoͤn ift das Gedicht auf 
Schillerd Denfmal, und noch ſchoͤner ald das, was von 
demfelben Dichter in Schillers Album fteht: 

D meiner nicht, des Lorbeers Raft, 
Des vollen fhwellenden Kranzes, 
Drüde fein Haupt hinab! — 
Nimmer zur Gonne 

Hob er ed prahlend, 

Wann ibn der Kleinſinn 

Frevelnd befriegte,. 

Pimmer am Himmel ſucht' er 

Des eig'nen Ruhmes Geflirm, 

Ein Geift ber Hoheit, 

Und doch ber Riebe, 

Mid zu den Menſchen 

Meigt' er ben Bid! — 

Kuͤhl' ibn, olhmpiſcher Zweig, 
Aser die Palme no fehlt; 

D’rum mit gejenftem Haupt, 
Stillen Wandels anf Erden, 
Nabet er Ihr. 

Batb, ah zu bald, entfinft ihm ber Griffel 
Für das vollenbete Raub! — 


Sieber, ihr Erze, 
Gezäbmte Rama, 
Stroͤmt in bie Adern 
Des riefigen Singers, — 
Himmlifge Flammen goß 
Er und in’s Her. 


Uber verbleibe lieber, 
Schmetterndes Erz, 

Der Zuba bes Krieges, 
Und gönne bie Züge 

Des Sehers, bed Sängers, 
Dem finnenden Marmor, — 


Im zweiten Theile der Sammlung treten uns zuerſt 
„Gloſſen“ entgegen, dann Gedidte „von jenfeits dem 
Meere,“ Abſchied von Europa, zur See, das lezte Sta: 
venfhiff, Mio Janeiro und feine Umgebungen, Brafiliens 
Morgen, Kolibri, Purpurblumen auf Trümmern, die 
Slaggentaufe, die Glanzfliegen. Mertwürdigerweife finden 
wir mitten unter dieſen Bildern der tropifchen Natur 
zwei Gedichte auf den Tod Goethes und Matthiſſons. 
Im erftern wird Goethe „Deutſchlands heiligfter Greis“ 
genannt, ein Prädicat, bas gewiß unpafend if. Dann 
wieder tropifhe Bilder und ein Fragment aus einem 
portugiefifhen Heldengediht „Garamuru oder die Ent: 
dedung von Bahia,“ Hier nur einige Proben ans jener 
füdlihen Bilderfuͤlle: 


Brafiliens Natur, 
Groß, boch flüchtig — dich kann der Mater ſelbſt nicht erfaffen, 
Flächtige Schoͤnheit, fürwapr, haſchet ber Dichter allein, 
Die Palmen. 


Das Blatt der Palme zittert im Fruͤhlingsweh'n, 
So beben Saiten unter bes Dichters Hand, 
Sp bebt und rauſcht des Schwanes Fittich, 
Wann er ihn trodner am Sonnenſchimmer. 


Noch zartre Stimmen Tifpeln in der Natur, 

MNoch leiſ're Schauder fäufeln dur bein Gebiet, 

Als eine Nachtigallenſehnſucht 

Dber bad Ahnen ber Gegenliehe, 

Gleiches Begehren, 
Summen am Lager des Schlafs und Bruͤllen im finfterften Haine, 
Diur verlangen fir, das Mäde, wie Tiger begehrt, 
Der Mond, 


Eonne der Nat, fo Hört ich dich im Europa ſchon nennen, 
Dog in Brafilien nur tritt dir Murora voran, 


Der Schmetterling. 


Auf bie Rofe warum fo reglos Tiegft bu gebreitet? — 
Beil die Liebe mir jüngft, fo mich zu malen gelobt, 


Brafiliens Wege, 


Strapen Haft du noch nicht — mur Pfade des Wildes geleiten 
Don dem Deran und bis zu dem Dream fort, 


Die Slanzfliegen, 


Die ihr ehrt den Schlaf ber Rofe, 
Süß betaͤubte Lilien ehrt, 

Wie der Träume leicht Getofe 
Zarıe Bluͤthen nicht verfehrt, 


> Wer hat euch mit vollen Händen 
In die Luft geflreut, 
Späte Strahlen, die nicht blenden, 
Prunt der Duntelheit? 


Rubt der Mond mit flarrem Schimmer 
Auf dem bluͤhenden Geſtraͤuch, 
Sumſet euer reger Flimmer 
Um ben fruͤhlingsſchweren Zweig. 


Eitel wollen alle Flammen 
Sonne werden ober Stern, 

Ehrgeiz ſchmelzet fie zufammen, 
Aber Funten bleibt ihr gern. 


Adler mag der Jäger haſchen, 
Dog nit euer Rice, 
Riebesgdtter auͤberraſchen 
Eure Freiheit nicht. 


Strahl ift Leben, Strahl ift Wonne, 
Strahl ber Engel Spiel, 

Do ein Brand nur ift Sonne, 
Und ber Morgen kuͤhl. 


Die nun folgenden „Heroiden“ bilden einen lebhaften 
Eontraft mit den vorigen Dichtungen, denn fie erinnern 
an die Haffiihen und altfranzoͤſiſchen Dichter der Helden⸗ 
briefe,, bie beſonders in unſern beiden ſchleſiſchen Dichter⸗ 
ſchulen ſo haͤufig nachgeahmt wurden. Von dieſer Art 
iſt das erſte hier vorliegende Gedicht „Virgil an Auguſt.“ 
Der poetiſche Briefwechſel „Bothwells und Maria Stuarts 
erinnert dagegen mehr an Abelard und Heloiſe von Tiebge. 
Hleran ſchließen ſich „Sinngedichte,“ die ebenfalls an die 
ältere Manier erinnern und noch harmlos find, noch 
nicht fo von vornehmer Eitelkeit diktirt wie bie neuen 
nad Goethe's Vorgang in ungeheurer Menge fih haͤu⸗ 
fenden fogenannten zahmen Xenien, Hier einige sur Probe, 


Dad Fauſtrecht. 
Wenn ich bie plumpe Hand beim Tanz dich reichen ſehe, 
So mein’ ich, daß bei und das Fauſtrecht noch beſtehe. 
Die Ueberſetzerinnen. 


Maͤnabenhaͤnde, wuthberuͤckt, 
Sie haben Orpheus Leib zerſtück, 
Doch Hulbinnen, bie Euren 
Zerreißen Seott und Byron. 
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Friedrich. 3. 


Einſt rief bein Könige ber Brennen Da ſchrie die Glaye „ Hälfe, 
Das Schickſal ernft, boch tröftend zu: Herbei, herbei, Kultur, 
„Es wird fein Sohn nad bir ſich nennen, Herbei, ihr heifgen Mächte, 
Dog bein Jahrhundert beißt, wie bu,“ Pomade und Natur! 


Auf ben bummen Mann einer Elugen frau. 4 
In fanften Schlaf ließ Gott ben Adam einft verfallen, Da gab's fo viel des Ochles, 
Und nahm bie Rippe dann aus feinem Leib, Das auf die Glage floß, 
Auch dich ließ er von Edens Ruh’ umwallen — As nimmer in die Wunde 
Nahm dein Gehirn, uud Bilder d’raus beim Weib, Der Gamariter goß. 


Der dürre Stutzer. — 
t, Du Diener Gottes!“ 
Nach dem Franoſiſchen.) * 
(Na Die Glatze rief: „nein, nein, 
Ich bleibe Proteftantin, 
Mag feine Blorie ſeyn.“ 


Der ironiſche Lyriker 6. 


Er dichtet lyriſch und ironiſch, So blieb denn Glaye Glape, 
Ironiſch⸗ lyriſch hinterb'rein, Und weltlich ei ibr Sin, 
Mitunter thieriſch und platonifch, = nen un Tanze 
Nun ſcheint mir albern, was d’ran ironifch; nd im Balopp dahin. 

So muß das Schlechte wohl lyriſch ſeyn. 


Die Geſchichtſchreiberin. 


Sie hat die Bartholomaͤusnacht 
Für Damen gemießbar und ſchmackhaft gemacht, 


Zulest -noh eine Rubrik „Humoriſtiſche“ was? 
„Gedichte“ hätte doch dazugeſezt werden folen. Sie 
hätten fogar zum Theil wegbleiben bürfen, denn Gedichte 
wie „die Schnfuht nah einem fünftigen Werleger « 
machen ber Poefie in keinem Falle Ehre, ins biefer 
Gedichte ift aber vortrefflih ald die beißendfte Satire auf 
die moderne Iprifhe Schule, die fo gern luͤderlich thut, Die Liebe ſprach, verneigenb: 
und deren affeftirte Jugendlichteit nicht wohl treffender n Bebeten Sie ſich bog. 
harakterifirt werden kann. FR 


Sein allyu eng Gewand ift fo anf ihm gepicht, 
Dab man ben Nabel ſieht, allein die Waben nicht. 





Zweiter Tpeit. 
Noch flog bie junge Slatze 
Leichtſinnig um das Licht, 
Als warnend fam gegangen 
Die gute Mutter — Gicht, 
® 


Die Glatze fpra zur Liebe! 
„Ich fühle zaͤrtlich noch,“ 


Die Glathe. 
Ein kleiner Liederroman. 
Erſter Theil. 
4. 

Die Glahe war fon Tange 
Dem Rammerbiener tlar, 
Juͤngſt nahm fie ber Beſitzer 
Am Wiegenfefte wahr. 

2. 
Da faßten ihn zwei Spiegel 
Gar traulich zwifchen ſich, 
Und Tispelten: „ Narcifus . 
Beſie h' von hinten dich, * 


Da nahm bie Gage Rofen, 
Unb fränzte fi damit, ' 
D’rob warb ber Schaͤdel Höfe, 
Der ungern Dornen Titt, 
10. 
Die Glatze fpra zum Herzen: 
„Nur Du verfiegeft mich,“ 
„Ta wohl — denn bu bin Waͤſte, 
„Und Debe balb bin Ich, « 


Den Schluß des Ganzen maht ein Zrauerfpiel 
„Virginia,“ 


Es ift fauber in Jamben gefhrieben, bat 


den befannten Stoff zum Gegenftande, den auch Leſſing 
in ber Emilia behandelt und fdeint kaum bie neuefte 
Arbeit ded Verfaſſers zu fepn. 


Verantwortlicher Redalteur; Dr. Wolfgang Menzel, 


Ve 87. 
iteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 





Eyrifde Dichtkunſt. 


18) Dichtungen von Friedrich Ernft. Heidelberg, 
Winter, 1837, 


Der größte Theil diefer Gedichte hat die Beitereigniffe 
zum Gegenftande, hebt poetifhe Bilder aus benfelben 
bervor oder brüdt die Empfindungen des Verfaffers bei 
den merfwürbigften Worfällen unfrer Tage oder der juͤng⸗ 
fen Vergangenheit aus. Dies ift das CSharafteriftifche 
der vorliegenden Sammlung, bie übrigens auch einige 
Gedichte anderer Art, mehrere Phantafien in Schloß⸗ und 
Klofterruinen, zärtliche Lieder, Picder ber Vaterfrende 
und insbeſondere viel Gedichte an Dichter enthaͤlt. 

Was die erſtgenannten Poeſien anlangt, ſo entrollen 
fie und bekannte Bilder aus den verhängnißvollen Kämpfen 
der lezten Jahrzehnte, Bilder aus Griechenland „die 
Gräber von Mifolungbi, — beim Tode des Antonio 
Miaulis,“ Bilder aus Polen „der Danf (Unipielung auf 
die Mettung Wiens durch Sobiesly), der Fluͤchtling (ein 
verbannter Pole in Wlgier), Kafpar Karlindty, der 
Polenzug, ein humoriftifher Verſuch, worim die Freuden- 
fefte, womit man die durch Deutſchland fliehenden tief: 
befümmerten und zu folcher Luft nicht aufgelegten Polen 
empfing, ein wenig verfpottet werden, 


Es tönen Lob mid lage Taut, 

Zu Marktte trägt man das Gefährt, 

Man mißt ben Schmerz nad dem Gewähr, 
Den Jubel nach geſchwentten Hüten, 
Begeiſt'rung weden Attitüden. 

Laß as von dleſer alten Sage, 

Die Bahnen wechfeln mit den Zeiten, 
Man läßt von Eifen nun bereiten, 

Und lernet fpeculirend fohreitem, 

Gewoͤhnt ih an Ioyafe Sprache, 


Vergißt die Mippen: Bahn ber Krieger, 
Klug muß man werden, immer füger. 


Der Dieter fheint bier doch wohl dem, wenn auch 
nur augenblicklichen Gefühl, das jene Theilnahme bers 
vorrief, nicht genug Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen. 
— Auch der Julirevolution ift ein Gedicht geweiht: Le 
boulevard du temple; ferner der fpanifhen Revolution 
„Riegos Tod“ und Portugal „ Auguft von Portugal 
(Leuctenberg). Desgleichen ſchweift des Dichters Phau⸗ 
tafie nah Amerila hinüber, glaubt dort bie freiefte Res 
publif und das Land der Ideale su finden, findet aber 
nur herzloſe Gaoiften: 


Was fehler noch ben hodheglücten Gtaaten, 
Wo eines Brutus Tugend wieder leht? 

Wo Bürger berrſchen, Bürger fimpfen, rathen, 
Die Gleichheit inren ſeltnen Scepter hebt; 

Wer zögert zu bewundern folge Staaten? 

Zu athmen wo bie Himmliſche mod ſchwebt 
Exon träumt ihr von verblich'nen Idealen, — 
IH bin erwacht im freien Rand der Zahlen! 


Fa, freie Welt von Kraͤmern und vol Zahlen! 
Beherrſchet und belebt dich nicht Gewinn? 
Gold beuget dich, Gold weder beine Qualen 
Das jagt dich auf, das feſſelt deinen Sinn, 
Erbleichen muͤſſen deines Ruhmes Strablen, 
Not auch Fortuna's Rad ſtets oleich dahin. 
Apollo trauert und die Muſen ſchlafen! 

Der Volter freitſtes macht Gold zum Gtlaven! 


Zu bedauern ift, daß der Dichter ſich zu wenig Mühe 
um Wohlklang der Verfe gegeben bat; viele feiner Ge— 
dichte, denen fehr gefunde Gedanken zum Grunde liegen, 
find in der Form vernachlaͤßigt. Das zweite amerifanifche 
Gedicht malt ung einen „Balgen in Louiſiana,“ an dem 
einer gehenkt wird, weil er feine Sklaven emancipirte, 
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Das dritte Menſchenlauf in Richmond“ enthält eine 
gar zu efelerregende Schilderung vom Jammer einer Ne: 
germutter und Tochter, die fih auf dem Sflavenmarft 
trennen muͤſſen: 


Still' — Mutter! file, ftille! 
Horch! wie ed malt und pfeift; 
Wie fie dein Kind erwecken, 
Den Naden — Peitſchen Teen! 
Sieh’, wie fein Honig Täuft! 


Schweig' Mutter! ſchweige! ſchweige! 
Horch! wie ber Weiße flucht! 

Was frommen Sflaven Thränen? 
Was fol dein Flehen — Sibhnen? 
Dein Hug’ vergebens ſucht! 


Auch auf frühere Ereigniffe wendet der Verfaſſer ben 
Blick zurid, auf die franzoͤſiſche Mevolution » Charlotte 
Cordap,“ auf die Kämpfe der Napoleonifcben Zeit „ Mo: 
reaud Denkſtein — Neys Tod — das Grab zu Meidling 
(wo Stapf begraben liegt, der Napoleon 1809 in Schön: 
Brunn ermorden molte) — Andreas Hofer.“ In dem 
Gedicht „der Invalide“ ruͤgt der Verfaſſer mit patrioti: 
ſchem Unwillen die gänzlide Mißachtung, in welche die 
gefallen, bie 1813 mit fo hohem Muthe kämpften. 


Was wuͤhlt ihr Diebe in dem Hügel? 
Was grabt ihre in des Kriegers Gruft? 
Der finftre Alte piögiih ruft: 

n Was brachet ihr ber Gräber Riegel?“ 
Und ſchneller folg' ich, aufgefyeucht 

Aus Traͤumen, als ich ihn erreicht, 
Stuͤrzt er, verſuchend, ſich zu biegen 
In's offne Grab, — Gerippe liegen 
Zerſtreut ringsum, zu nahen Wagen 
Gefünte Side Männer tragen, 

Die Peitſche Matt, die Aſche Nöhnt, — 
Ha! Ulter! wie das Reben böhmt! 

Lab ab, bein Silber: Haar zu raufen, 
Um Gold fie beine Knochen faufen, 
Bald maͤſten fie ber Britten Raub, 

Der Knochen Mehl wägt Arämers Hand! 
Schau' um dich auf ber weiten Flaͤche, 
Die eingeſaugt des Lebens Baͤche 

Bon Tauſenden, — fie iſt umwablt! 
Was zitterft du? Weit Schaͤdel, Knochen 
Bu Dünger — Mörtel — man zerbrocden? 
Beil man nicht für Gerippe fünfte? 

Die hell'ge Erbe nun zerſchlug, 

Die Helden » Straub und Samen trug? 


Nun, was für Freiheit einſt verpfänbet 
Ein Bolt, ber Krämer Schaufel fyänder? 


Hohl ftarrt des Alten Aug’ mi an, 
Es finder nicht des Himmels Bahn, 
Tief graͤbt ſich's in bie Erbe ein, 

Die Lippe fpielt mit einem Bein, 

Und Lächeln zerrt an feiner Wange; 
So Tiegt er ſtumm, gleich Irrem, lange, 
Dann richtet er ſich langſam auf, 
Berfolgt ber Wagen fernen Lauf 

Mir einem wehmuthvollen Btice, 
Greift wieder na der Doppel: Krlde; 
Tür meine Fragen bleibt er taub; — 
No einmal wählt er im bem Staub‘, 
Da rollt das Auge, blige und fprüht, 
Ein Fluch von feiner Lippe zieht! — 


So hinft der greife Invaride 

Bom Feld der großen Wölter: Schlacht; — 
Verfentt im eures Herzens Schacht 

Die Lehre, Leicht verhüllt im Liebe! 


Bon ähnlicher Art it das hübfche Lied „der Toaſt.“ 
Ein junger Mann wagt es in feiner Naivetät an einer 
vornehmen Tafel einen Toaſt auf — fein deutſches Ba- 
terland auszubringen. Diefe ungeheure Unfcidlicteir 
bringt alles in Bewegung: 


Seht wie fie die Köpfe ſchütteln, 
Staunen, fragen, — lelfe — leiſe — 
Schmähen, zittern, Teller rütteln, 
Stieren in dem Meft der Epeife; 

Wie die Meiften — fo verlegen, 

Weit — Ein Einyger — fo verwegen! 
Seht fie greifen nad den Müpen, 
Fürdtend, daß fie — roth — geworden, 
Wie fie ſchweigen, wie fie firen ıc. 


In gleihem patriotifhen Sinn hat der Verfaſſer 
aud den Zollverein befungen, Seine Gefinnungen find 
edel, ein junges friſches Gefühl durddringt feine Dich— 
tungen und es iſt nichts hinzuzuwuͤnſchen, ald etwas 
mehr Feile der Form, 


19) Neue Licder von F. Brunold. 
Vincent, 1837. 


In den einleitenden Verfen fagt der Dichter: 


Prenzlau, 


Bielgeftaltig lebt die Enge 

In der Wölter Munde fort; 
Das Geſchlecht der jetz'gen Tage 
Hat Gefallen am dein Wort, 
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Und es Taufcht der feltnen Kunde 
Bon ber Geifter dunfle (r) Mat ıc, 


So gar feltem it dieſe Kunde wohl nicht. Kerr 
Brunold trägt einige Balladen oder Romanzen vor, von 
ber Perlenfhnur, von der eine Perle verſchwindet, fobald 
ein Angehöriger des Beſitzers Nirbt, von den Sundern, 
die während der Meſſe tanzen und zur Strafe ein ganzes 
Fahr tanzen muͤſſen (längft befannt und befungen); 
vom Minge, an deſſen Befig bie Fortdauer bes Hauſes 
geknuͤpft ift; vom Berrunfnen, ber eine alte Bettlerin 
fortftößt, die feine eigne — Mutter ift; von ber ver 
funfnen Stadt im Meere (mie oft ift die wohl ſchon be: 
fungen?); vom Franken Kinblein zu Zchdenid, das nur 
durch Schlaf vom Tode gerettet werben konnte, und das 
die Mutter nicht weckte, obgleich ringgumher bie Stadt 
brannte (offenbar bie fchönfte unter ben vorliegenden Mo: 
manjen); vom Dinge, den eine Dohle ftahl, für bie 
aber ein Unfhuldiger bingerihtet wurde (die Geſchichte 
der diebifchen Eifter, auch ſchon oft da geweſen) ic. Unter 
bie Romanzen mifcht der Dichter Heinere Gelegenheit: 
und Liebeslieder, die zumeilen fehr trivial find, z. B. 


Raſt. 


Es ruhet ſich fo wonnig bier 

Im Wirthshaus auf der Banf, 
Ein Mägblein ſchoͤn, kredenzet mir 
Den guten tüblen Trant. 


Es macht mich unbefchreistich frob, 
Wenn fie fo vor mir ſteht — 

Ich ſeh' fie an — und trinfe fo, 
So Tauge wie es gebt, 


3weifel. 


Ob ih eingeſchlafen bin, 
Langſam umgefunfen, 

Dber gar betrunken 

Wird mir deutlich nicht im Sinn, 


Nur bied eime ift mir far, 
Daß ih viel getvunfen — 
Und eh’ ich gefunfen 
Unbeſchreiblich glädilh war, 


Gebantle, 


Ich weiß nit, was ich dachte, 
Dog iſt mein Auge feucht. 

Da dacht ih wohl an nichts Gutes, 
Um meine Liebſte vielleicht, 


| 


Dergleichen follte bem Dichter gar nicht in bie Feder 
fommen. Eben fo wenig fo weiche Cntfagungsgefühle 
und unmännlide Simperlicpfeiten, wie folgende; 


Was ih will. 


Ich bitte ja nichts, ich will ja nichts, 
Wil feine Gunſtbezeugung; 

Kein Blick, kein Wort, fein Haͤndebruct 
Werrathe des Herzens Neigung, 


In boffe ja nicht auf Glück und Hulb, 
Id will ja nicht Wonne ber Liebe, 

Ip will nicht Vergeltung, Erwieberung 
Verzehrender, flammender Triebe. 


Nur ein Mal, wenn fie voräßergebt, 
Mit ſtillem, heiligen Blicke, 

Will ip fie feben — weiter gehn 
Behren an altem Sluͤcke. 


20) Gedichte von Theodor Kühne von Randau. 
Magdeburg, Bühler, 1838. 8. ©, 128, 


Nur wenige Lieder, meiſt kurz, aber fehr koſtbar 
abgetheilt und jeder Heinen Abtheilung ein eignes Motto 
vorgefegt. Inzwiſchen enthalten fie nichts Ausgezeichnetes. 
Hoͤchſt gewöhnlich heißt es da: 


Die Gtäfer klingen, 
Wir wollen fingen 
Bom Bein x, 


ober; 


Da draußen auf dem Berge 
Da bab ich mich hingeftellt 
Und babe hinansgefchauet 
Ins flille herbſtliche Weib 2. 


Doch kommt auch wohl ein ungewöhnliches Bild vor, 
So heißt es z. B. 


Was doch bie Thuͤrme drüben 

Mir haben angerban ? 

Mein Aug' hängt, wie ein Tropfen 
An einer Blume, daran; 


Da bleibt er glänzend hangen, 
Und die Sonne barüser geht, 

Und der Nachtwind faufend kommet 
Und ihn fpurlos verweht. 


— — 


Hene Reifen. 


Ausflug nah Smwinemünde und der Inſel Rügen 
im Sommer 1835, von fr. Krug von Nidda. 
Leipzig, Kollmann, 1837. 8. ©. 9. 


Diefe Meine Meifebefchreibung des bekaunten Dichters 
Krug von Nidda enthält trotz ihrer Kürze und ber ſchon 
fehr befannten Moute, anf ber fie fi bemegt, mandes 
recht Unziehende. Die Meife ging über Halle, Witten: 
berg, Berlin, nah dem Seebad Swinemände und Rügen. 
Ueberall Inüpft der Verfaſſer barmiofe, aber richtige 
und nicht felten neue Bemerkungen an. Das Seebad 
ſchildert er ſehr anſchaulich, fo daß man ſich lebendig in 
bie Oertlichkeit und unter die Badegaͤſte verfezt fühlt, 
Den erften Unblit des Meeres und bie fhönen Berge 
Rügend malt er mit poetiſchen Karben. „Wohl eine 
balbe Stunde noch länger hielt uns die gigantifche See: 
landſchaft feit, die oft: und weitwärts hohe Dünen deckten, 
von wo herab uralte Kiefern, Buchen und Eichen, mie 
verfpätete Greife der Pflanzenwelt, in bie zerrütteten 
Wogen fahn, die heute fein einziges Segel befahren; fo 
hatte der geftrige wüthende Sturm, der Pommerns Ad: 
ften vorzuͤglich traf, die Schiffe in ihren Häfen feitge 
halten. Während nun meine Gattin einige jener fein: 
gerippten weißen Mufheln vom Strande las, bie zu 
Millionen zertreten werben, die fhwärzliden Haufen 
dirren Seegrafes mufterte, und fib am Flug der Möven 
ergöjte, die wie trunken um und neben und ind Waſſer 
tauchten, um ihrer Fruͤhbeute nachzugehen, fchrieb ich 
folgende Strophen in mein Zafhenbuh, mie fie ber 
poetiſche Zeitmoment kunſtlos genug mir geboten hatte. 


Was bonnerft du fo laut, fo hehr 

Zu meinen Füßen, graues Meer? 
Sind beine fraufen Wellenſchaͤume 
Dog nichts ald wefenlofe Träume; 


Die beinen innern Trieben nicht 

Erſchuͤttern, wo im Purpurligt — 
Gleich Schiffern im erreihten Hafen — 
Als deine heil'gen Mythen fchlafen! 


Drum ebne deinen Wellenfhooß 
Seegbttin! immer mild und groß, 
Du magft im Sturm die Perle reifen, 
Nah Flotten wie nad Beute greifen; 


Dper im Teifem Zephirwehn 
Dein wallend Haar vergoldet fehn. 


Hochher aus — derntn, 
Bon Luzifers und Hespers Sternen. — 


Here Krug von Nidda theilt eine Anekdote mit, 
bie wirklich ein Beitrag zur Sittengefhichte bed neum- 
sehnten Jahrhunderts genannt werden barf. Auf ber 
noͤrdlichſten Spise ber Infel Rügen fteht ein Leuchtthurm, 
zur Warnung der Oſtſeefahrer. „Nicht unintereffanter 
ale der Drt, ben er mit wahrer Liche bewohnt, ift ber 
dermalige feuchtthurmwärter Schilling; ein echter 
Sohn des Norden, blond und kräftig, mit einem Worte, 
eine wahre Heroengeftalt. Mit unermuͤdeter Thaͤtigleit 
fteht er feinem Gefhäft ald Küftenwäcter der noͤrdlich 
ften Spige von Deutfcland vor, und fein Blick ift am 
Tage fo unverwällih im Geben, ald er bei Nacht das 
Auge feinen Miefenlampen wach erhält, zumal in mond 
fofen Herbit: und Winternähten, wo die Umfeglung 
diefer Felſenzunge gewiß feine leichte Uufgabe ift, und ſchon 
man Fahrzeug ind Verderben geriffen. Bon Lezterem 
war er mehrmals Zeuge, ohne helfen zu können, obſchon 
er ein furdtlofer Seemann ift, da theils die Entfernung 
der Gefcheiterten zu groß, theild Sturm und See zu 
ungeftüm waren; doch menerlih war er kurz nah eine 
ander auch fo glüdlih, zwei dem Verfinten nate Schiffe 
— menigftens deren Mannfhaft zu retten, allerdings 
mit nicht geringer Gefahr und unter unglaublichen An: 
ftrengungen. — Das lezte war ein gothländiihes Skif 
unter Gapitain Krodftädt, deſſen Nothſchüſſe ihn in 
der Morgendämmerung bed 19. Dftoberd 1854 medten, 
worauf er, obfhon bie Entfernung faum erreichbar ſchien, 
doch unverziiglih fein Rettungsboot rüflere. Und wirk: 
lich gelangte er in Begleitung feiner wadern Söhne und 
einiger Gehälfen, trog Sturm und Brandung glüdlic 
dinan, nahm alle noch Lebende (umter denen auch eine 
Halbohnmäctige) fhleunigit auf, und fejte die Gebor⸗ 
genen in bdemfelben Moment am Ufer aus, ald die See 
die Trümmer des Schiffrumpfs draußen ergriff und im 
nu in ihren Mogenfhlünden begraben, — Mit gewiß 
fehr verzeihlihem Stolz zeigt Schiling eine bäniihe 
Ehrenmebaille, ald Dentmal jener ruͤhmlichen Rettungs— 
fahrt; daß er jedboh mebenbei noch einen ſchlechten 
Kupferfid um ein paar Eilbergrofhen verkauft — 
beſtimmt jene muthige Handlung zu verfinnliden — 
thut mir um feinetbalben leid, da er auf jeden Fall 
als Menſch zu hoch ftebt, fib feinen Ruhm fo kleinlich 
zu verluͤmmern.“ 
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Altdeutfhe Sprache und Literatur. 


9) Hiftorifhe Schriften von$Dr. ©. G. Gervinus, 
Bd. I. Gefcichte der deutſchen Dichtung. Auch 
mit dem Titel: Geſchichte der poetiſchen Nas 
tionals Literatur der Deutfchen, Th. I. Bon den 
erfien Spuren der deutfchen Dichtung bis gegen 
das Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Leipzig, 
Engelmann, 1835. * 


Diefes Werk hat ſchnell nicht nur des Verfaſſers, 
Tondern auch fein eigenes Gluͤck gemaht. Jener wurde 
gleih anf das Erfdeinen des ıerften Bandes Titular⸗ 
Profeffor im Heidelberg, umd fofort Ordinarius in Goͤt 
tingen; diefes wurde in Deutihland von Männern ganz 
verfhiedener Standpunkte, 3. B. von I. Grimm und 
K. Mofenfrang, freundlich beurtbeilt. Was ihm diefen 
Succeh verfbafft haben mag, ſcheint die Herzhaftigkeit 
vornehmlich, an die altdeutihen Poefien einen ganz neuen 
Mafitab anzulegen. Bis jezt wurden Diefe Didtungen 
von ihren Auffindern mit der Liebe und im ber ftillen 
Abgeſchloſſenheit gepflegt, wie man wohl eine in verbor- 
gener Waldſchlucht emporgefproßte Blume mit ſich nimmt, 
und in einem befondern Gefaͤße verwahrt, um ſich an 
ihrer frifhen Farbe zu erguiden; man denft nicht daran, 
fie mit den Treibhausgewächfen, die aus fernen Zonen 
herbeigeführt worden, zu vergleihen, freut fid ihrer 
aber um fo mebr, je weniger man in folder Umgebung 
fie zu finden hoffen konnte, je mehr man ihr das Unrecht 
einer langen DVergeffenheit vergüten zu müffen glaubte, 
der auf heimiſcher Erde, unter beimifher Luft eritan: 
denen. Wohl hatte ſchon am Anfang dee MWiebderauf: 
lebend der altdeutſchen Poeſie im der zweiten Hälfte dee 
vorigen Jahrhunderts dieſelbe mit dem altersfchwachen 
Elaſſicismus in franzöfifher Puderperücke zu kaͤmpfen, 


Dieſe Anzeige wurde dur Zufall verjpätet, 


aber der Krieg wurde kein allgemeiner umd das Jammer⸗ 
geſchrei der alten Herren wurde durch den Qubelruf der 
jungen romantifhen Schule übertäubt, die fi vor Ent: 
zuͤcken über den Glanz der neu enthülten alten Schönheit 
nicht zu laffen wußte, Die Enthufiaften gingen vielfach 
zu weit und gaben fi Bloͤßen, unterbdeffen aber bildeten 
fi gruͤndliche Kenner altdeutſcher Art und Kunft, melde 
die unvorfihtigen Bewunderer unter ihre Aegide nahmen, 
fo daß bie Pfeile des Claſſicismus kraftlos verfendet 
wurden, bis fi endlich der lange verhaltene Verger in 
unabfehlihem Redeſluß aus dem Munde des Herrn 
Gervinus Luft machte. Er zieht unbarmberzig bie ſitt⸗ 
famen Veilchen an das grele Sonnenliht bervor und 
ſtellt fie in den Prunkſaal helleniſcher Kunft, und wundert 
fi dann und verhöhnt fie, wenn fie in folder Atmofphäre 
verwellen und abiterben. 

Was dad Buch des Herrn Gervinus bedeutend 
macht, it weiter auch dad, daß es die deutſche Poefie 
in einem Umfange und zugleich in einer Ausfuͤhrlichteit 
behandelt, wie dies bisher noch nicht geſchehen iſt. Die 
Studien der aͤlteren deutſchen Poeſie ſind bisher noch fo 
neu, das Gebiet fo groß und zugleich fo wenig vers 
meſſen, daß wer ſich darauf ernſtlich einließ, im der Regel 
bei biefer Periode ftehen blieb, und zufrieden war, den 
aus unzähligen Monographien und aus den handſchrift⸗ 
lichen Quellen ſelbſt muͤhſelig geſammelten Stoff der mit: 
telalterliben Poefie allein zu gewältigen; darüber hinaus 
kamen ſolche Forſcher zum Theil ſchon deßhalb nicht 
weit, weil nun in der Geſchichte der deutſchen Dichtung 
eine ſo unerquickliche Periode anhebt, daß man ſich gerne 
zu den ohnehin noch lange nicht ganz ausgebeuteten 
Schaͤtzen ber alten Zeit zurückwandte. Andere Geſchicht 
f&reiber dagegen wandten ſich vorzugeweife der neueren 
Zeit zu und verdedten ihre Untüchtigkeit, die ſchwerer 
zugänglichen alten Denkmäler aufzufafen, binter einem 
verächtlihen Vornehmthun gegen dieſelben. Gervinus 
bat es num unternommen, dieſe beiden Sphaͤren gleich— 
mäßig zu behandeln, er bat der Altern wie der neuern 
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deutſchen Poeſie denfelben Fleiß und biefelbe Aufmerk 
famfeit zugewandt, Jund [das gewiß höcft anerfenneng: 
werthe Streben audgelproden, bie ganze deutſche Poefie 
als ein Ganzes von Einem Standpunkte aus aufjufaffen 
and darzuftellen. 

Hier wäre nun zuerſt jeine lichtvolle Mare Ueberſicht 
und Zufammenftellung der einzelnen Partien, ald ber Ent: 
witlungsmomente bes das Ganze beberrihenden Principe, 
zu erwarten gewefen, Dagegen finden wir, fo weit ſich aus 
dem bereits Erſchienenen, abnehmen läßt, keine eigentlich 
foftemarifhe Anordnung. Es Flebt vielmehr dem Werle 
aufer anderen Zeichen aud darin noch die Epur der Quel: 
lenforfhungen nicht gerade auf die vortheilhaftefte Weife an, 
daß ber große Stoff, ohne in wenige Hauptperioden abge: 
theilt zu fepn, vielmehr im eine Menge Heinerer Abſchnitte 
zerlegt ift, welde ungefähr in chronologifher Reihenfolge 
aber doch oft ziemlich lofe nebeneinander ſtehen, und 
wie fib bei näberer Prüfung zeigt, beſteht gerade in 
Diefem Auseinanderbalten der einzelnen Partien noch ein 
Hauptverdienft diefes Werkes, wie es nun einmal vor: 
liegt. Herr Gervinus liebt es, wie ein Candidat, der 
über feine erſte Drudicrift pro gradu bisputirt, etwai: 
gen Einwuͤrfen gegen fein Werl durch die Zuſicherung 
zuvorzukommen, daß er bei einer zweiten Auflage daſſelbe 
ganz anders ausarbeiten werde; namentlih in Bezug auf 
die Anlage des Ganzen fheint er diefe Nothwendigleit 
anzuerlennen und fo wollen wir denn bie zum Erſcheinen 
diefer zweiten Auflage uns nicht weiter hierauf einlaffen. 
Gewiß ift der Verfaffer alddann erft völlig Meifter über 
feinen Stoff, und damit au über die Anordnung und 
Darftellung. Auch das leztere ift wuͤnſchenswerth. Ger: 
vinus bat immer eine große Mort: und Medefillle in 
Bereitſchaft. Seine Medeluft übermannt ibn bäufig, 
namentlih an Punlten, mo bie geſchichtliche Grundlage 
füdenhaft und unzufammenbängend ift; bier findet er 
denn gleich breiten Boden für fein Raifonnement, er greift 
über auf frühere und fpätere Perioden nicht allein der 
deutichen Poefie, fondern der Geſchichte der Poeſie im 
Allgemeinen, ja auf die Univerjalbiitorie, und wir ver: 
tanken folhen Erpectorationen, melde freilich wieder nur 
von Mangel an Beherrihung und befonnener Anordnung 
des Stoffes zeugen, manche geiftreihe Zufammenftellungen. 
Mas aber das Aeufere der Daritellung betrifft, fo wird 
es bei einem Scriftfteller, ber beftändig fo viel von der 
Korm redet, der das Weſen der Poefie fait einzig in bie 
Korm ſezt, und den Inbalt als einen gleichgültigen bar: 
zuftellen fib möglihit bemüpt, bei einem Schriftfteller, 
der die Gefhichtfhreibung zur Kunſt zu erheben fucht, 
nicht auffallen, wenn man auch am ihn die Anforderung 
einer kuͤnſtleriſch geglätteren form macht. Statt deifen finden 
wie nun aber bei Herrn Geroinus eine hoͤchſt vernach⸗ 
laͤßigte Darſtellung. Gie erinnert an den Wortſchwall 
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eines jungen Docenten, der fi fein Heft in ben allge 
meinen Gefibtepunften ziemlih reinlid ausgearbeitet 
baben mag, aber auf dem Katheder bald da bald dort ms 
Feuer gerätb, neue Kraftgebanfen improvifirt und in der 
näcften beiten mundgerehten Rede durchſpricht, ohne 
viel Nüdficht auf den Mobltlang der Periode oder gar die 
Eleganz der Diction zu nehmen, Laſſen wir auch dem Werte 
des Herrn Gervinus im Allgemeinen feine Anfprüde auf 
ten Namen eines Kunftwertd unangetaftet, fo ift ed doch 
jedenfalld nur ein halb ausgearbeiteted, eine aus dem 
Groben gehauene Statue, die nun aber erft in Punkte 
geſezt und in ben feineren Dimenfionen vollendet wer— 
den muß. 

Bas nun den allgemeinen Geſichtspunkt betrifft, 
von welchem aus ber Werfaffer die Geſchichte der dent: 
{dem Poeſie betrachtet, fo erinnert er in der Einleitung 
daran, daß bie Poefie, wie alle Aunft, bei den Grieden 
allein von feiner Meligion, von keinem Stante, von kei: 
ner Wiſſenſchaft eingeengt gemefen fen, daß fie nur de 
ihre edelften Kräfte im vollſten Maße babe entwideln, 
nur da Eitten, Glauben und Wiffen geitalten, und für 
alles echte Beſtreben in der Kunſt fpäterer Zeiten und 
Mötfer gefedgebendb werden fönnen. Nun murde aber 
das Chriſtenthum geprebigt, das den Menfhen, „mie 
übrigens ſchon die griechiſchen Philoſophen gethan hatten,“ 
eine neue innere Welt des Gemuͤths erſchloß. Nun fiel das 
ganze Mittelalter in den ſchneidendſten Contraſt mit der 
römifhen Welt, und es erforderte eine jo mäßige und 
weife Nation wie die deutiche, behauptet der Verf., um 
von ber unmäßigiten Vergeudung aller Gefühle, mie 
von ber einfeitigiten Pflege bed MWerftanded, von den 
unfeligften Verirrungen in Neligion, in Aunft, in Wiſ— 
fenibaft und Staat zu ber alten DBefonnenbeit, Geſund— 
beit und rubigen Thätigfeit zurädzuführen. Wie dies 
bie neuern  Mationen getban, was Italien barin bem 
Deutihen vorgearbeitet, warum dieſen es vorbebalten 
blieb, zum Zwecke zu gelangen, bad laſſe fih in jeder 
Meife vortrefflih darthun: von dieiem Gefihtepunfte 
ans verſucht der Verfaffer die deutſche Dichtung in ihrer 
Geſchichte zu entwideln. „Es it ein einziger großer 
Sarg zu der Quclle der mwahrbaiten Dichtlunſt zuräd, 
auf dem alle Nationen von Europa die Deutſchen begleis 
ten, oft überholen, am Ende aber eine nah der andern 
zuridbleiben.“ Der MVerfaffer erkennt ald Aufgabe der 
neuern Kunft an, den modernen Neihtbum an Gefühlen 
und Gedanfen mit der antiten Form zu vereinigen; gar 
zu oft aber läßt er dieſen im gewilfem Sinne gewiß 
richtigen Saß aufer Augen, und — davon gar nicht zu 
reden, daß ein neuer Gedanle nicht nur das echt, 
fondern fogar die Iwangspflicht bat, au in neuer Korm 
zu erfheinen — fo ift ed doch gar zu häufig nicht allein 
die antife Form, fonderm auch die antife Geſinnung und 
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MWeltanfbauung, melde er der neuen chriftlichen Poefie 
aufdringen mödte, und die unaufhörlich wiederkehrende 
Proportion: das deutſche Gedicht A verbält fih zum beut: 
fhen Gedicht B, wie das griehifhe C zum griechiſchen 
D — muß gewiß jeden 2efer anmidern, follte er auch 
dem Princip des Verfaflerd im Allgemeinen beipflicten, 

Indem wir num zur näheren Betrachtung der Un: 
ordnung diefes Geſchichtswerls in feinen befondern Par: 
tien übergeben, wird fih uns bin und wieder Gelegen: 
beit geben, über einzelne Punkte Ergänzungen oder Be: 
richtigungen beizubringen. 

1. Spuren der älteften Dichtung in Deutſch— 
land. Es werden bie belannten Zeugniffe bafir aus 
Tacitus, Iornandes und Paulus Diaconus beſprechen. 

1. Wirkungen der Völterwanderung auf 
den bittorifhben WVolfsgefang. Nah einer Ein: 
leitung, die nicht gerade diefe Beziehungen klar bervor- 
treten läßt, fommt der Verfaffer auf das Hildebrande- 
lied, und bier zeigt fih nun deutlicher, was der Verfafler 
unter diefen Wirkungen verſteht. Bisher nämlich waren 
die deutſchen Lieder Darftelung einer in ſich abgeſchloſſenen 
Begebenheit; aber ald dur die Völferwanderung jenes 
größere und weitere Intereffe an einer umfaſſenden Sage 
von einem Weltereigniß, das fih in ein einziges rhap: 
fodifhes Gemälde nicht fallen lich, angeregt war, nun 
mußte jedes einzelne Ereigniß im Bezug auf jenes Ganze 
gefegt werden; der Inhalt felbit wurde befannter, wurde 
Allgemeingut, er verdrängte das Alte, er felbit erhielt 
fi gegen jedes Neue. Die Begebenheiten felbft wurden 
allmählig befaunt; hinfort fam es auf die Begebenheit 
felbft weniger an, fondern darauf, bie Handlungen 
intereffant zu maden, und durch Form und Daritelung 
zu gewinnen. Von da an batirt Gervinus die eigentliche 
Poeſie. Weiter wird fobann die Nachricht von der Samm— 
lung der Volkslieder durch Karl den Großen berübrt, 
worin der Verf. den erſten Schritt zur Bufammenfegung 
größerer epiſcher Gedichte ſieht. 

ı1. Geiftlihe Dihtungen im neunten 
Jahrhundert, „Die Wuobreitung der deutichen 
Stämme in Europa mar das erfte, was bie Dichtkunſt 
der Deutfhen mädtig anregen und auf bie Dauer bi: 
ſchaͤftigen fonnte; mir ihr war bie Verbreitung des Chri— 
ftentbums unter den Deutihen genau verbunden, ein 
Greigniß, das wichtig genug war, in eimer poetifchen 
geit die deutſche Dicrkunft zu ermuntern, ihre Sprache 
und Form den Quellen des neuen Glaubens zu leihen. 
Wie fih jede deutſche Geſchichte um diefe Zeiten neben 
der Völferwanderung befonderd um die Einführung bes 
Ehriftentbums fümmern muß, fo find auch die geiftlichen 
Dichtungen, die in Folge biefer Einführung entitanden, 
zunäcft der Gegenftand der Aufmerkiamfeit eines Ges 
ſchichtſchreibers der deutſchen Poeſie.“ Der Verfaſſer 


geht kurz auf Ulfilas, die von Grimm edirten Hymnen, 
Willeramd hohes Lied und Notkers Pfalmen zurid, um 
bei der verfificirten Gvangelienharmonie des Mönde 
Otfried länger zu verweilen. Hier wird ibm num bie 
erfte, wie es ſcheint, fehr erwuͤnſchte Gelegenheit, über 
die freilich gar häufig vorfommende Ueberfhägung älterer 
deutfher Sprachdenkmaͤler, namentlib von Seiten der 
Herausgeber derjelben, berzufallen, Daß Graff die Lefung 
von Otfrieds Chrift zu einer ftebenden Lektion auf der 
Univerfität und den obern Klaffen der Gpmnafien und 
höheren Buͤrgerſchulen machen möcte, das ift ein from= 
mer Wunſch, den wir als folhen dem treffliben Dann 
wohl bingeben laffen dürfen. Uber freilich darf man in 
unfern Tagen fo etwas aud nicht einmal mehr als jroms 
men Wunſch ausſprechen. — Der Dichtung Dtfrieds 
wird num die miederfähfifhe Coangelienharmgnie an die 
Seite geftelt und in dieſer ein Wepräfentant für die 
geiftlihe Poeſie des Nordens, in Dtfried für die dee 
Südens gefunden. Der Verfaffer fann aber bäufig ſolche 
fbarf und richtig gefaßte Unterfheidungen nicht lange 
Har audeinander halten. Er ift des Geredes nicht Mei: 
fter und verſchwemmt und überpinfelt jo lange, bie einem 
alle feine Scattirung mieder verlifht. Die Vergleis 
chungen und Parallelen, bie er beranzicht, find zum 
Theil fo zmeifelbaft, daß der Lefer ſich mitunter fragen 
muß, ob diefe ober jene für oder gegen die vorgebrachte 
Anſicht ſprechen folle, denn in ber That beides wäre oft 
gleih möglich. 

IV. Volksdicht ung in den Händen ber Beift: 
lichen. Das ert im vorigen Jahre wieder in der ein- 
sigen, gleichzeitigen Handſchrift aufgefundene Lied auf 
den Sieg des Königs Ludwig über die Normannen bei 
Saucourt 851 wird einem Geiftlihen zugeſchrieben, ift 
aber doch ein echted Volkslied, Um dies Far ins Licht 
zu feßen, zieht Herr Geroinus eine Parallele zwiſchen dem 
Ludwigslied und dem angelfähfifhen Lied über Athelſtaus 
Sieg bei Brunaburg. — Die Periode der fächfiihen 
Kaifer ift dem Merfaffer befonders theuer, denn bier 
finden fi wirklich Spuren, daß die Deutſchen nicht fo 
ganz und gar von Gott verlafen waren, fondern fich 
bereits an das klaſſiſche Alterthum hielten, Hier nimmt 
er dann Gelegenheit, die Aufgabe der Deutihen in ber 
Weltgeſchichte auf folgende merkwürdige Weife zu definis 
ren: „Man kann es beklagen, daß das eigentlih Na— 
tionelle von Karl und Dtto vernadhläßigt und dur bie 
Einwirkung diefeer Männer die Nation auf Fremdes und 
Yusländifhes im Politiſchen und Literarifchen hingewieſen 
ward; allein ich geftehe, daß, wenn ich die ganze innere 
und Äußere Gefhichte der Deutſchen tberbenfe, wenn 
ich überall im Größten wie im Kleinften finde, dad wir 
ftetd das Anlehnen an die Menfchheit außer ung vor der 
nationalen Selbſtſtaͤndigleit und- Abichliefung fuchten, 
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daß alles rein Nationale bei und formlod und unent: 
widelt liegen blieb und gleihfam ausgeſchieden ward, 
während wir bei jedem tiefern Kampfe oder MWetteifer 
mit dem Fremden an das Höcite rührten, fo muß ic 
mehr ben Impuls unferer innetften Natur in jenen 
Männern bewundern (den Dttonen nämlich und wer zu 
ihrer Zeit griehifh verftand), und muß fie felbit und 
ihre Wirkfamfeit als folbe Höhepunkte in unferer Ge: 
ſchichte bezeichnen.“ Iſt es etwa, möchten wir fragen, 
auch ald ein großer Gewinn für unfere Literatur zu 
betrachten, daß die Poefie anfing, die lateiniſche ftatt ber 
Mutterſprache zu ihrer Darftellung zu mählen? denn in 
dieſe Zeit eben fällt das lateinifche Lied von MWaltharius, 
das erſt ganz neuerlih in der Sammlung lateinifher 
Gedichte des Mittelalters von 9. Grimm und A. 
Schmeller wieder gedruckt worden iſt. Allerdings liegt 
ohne allen Zweifel Eceharts Waltharius ein deutſches 
Gedicht zu Grunde, aber es it verloren gegangen, und 
wenn wir überhaupt vom jener geprieienen Pflege alter 
tlaſſiſcher Literatur zur Zeit der Dttonen eine Frucht 
abfeben, fo iſt es gewiß feine andere, als die, daf man 
in lateinifher Sprabe zu dichten und zu fhreiben, fir 
viel vornehmer, hofmaͤßiger bielt, und daß auf dieſe 
Meife die Entwidlung der deutſchen Sprade nit allein 
temporär gehemmt, fondern auch fozufagen moraliſch 
zurüdgebraht wurde. In dieſe Zeit verlegt denn auch 
der Verfaffer eine neue Umgeftaltung unferes Volksepos, 
und zwar namentlih feine lateinifhe Abfaffung, von 
weicher fib 3. B. in der „Alage* ein Zeugniß findet. 
Dies gibt ihm fofort Veranlafung zu einem Excurs 
über den Gegenſatz der griebifhen und germaniſchen 
Kunft im Allgemeinen und ber epiihen Kunft beider 
Möller ind Befondere, welcher Gegenfaß ſcharf bervor: 
gehoben it und am Ende natürlih zum Vortheil der 
griechiſchen Kunft entſchieden wird, 


V. Uebergang zur ritterlihen Poefie ber 
bobenftauffifhen Zeit. 4) Fraäͤnkiſche Periode, 
Nah einigen einleitenden Bemerkungen über den poli— 
tifhen Zufand unter den fränfifhen Kaifern geht ber 
Derfaffer über auf 


2) Reinhart Fuchs. Er vindicirt den Urfprung 
diefer Sage, wie 9. Grimm, Deutfhland; wiewohl fie 
in der älteften Geftalt nicht deutſch ift, fo muß doch die: 
ſes Gedicht auf beutfhem Boden entftanden fepn, und 
näher wohl in den Niederlanden. Intereffant ift bie 
Beziehung, welde der Verfaſſer dem Thierdichtungen zu 
den politifhen Verhaͤltniſſen gibt, unter melden fie ents 
fanden ſeyn mögen. „Ueberall, fagt er, bemerfte ich, 
ſteht diefe Art Malerei und Dichtkunſt in einer Parallele 
mit republifanifhem, oder daß ich wahrer fage, mit bür 


gerlichem Sinne, mit Achtung ber niedern Klaffen, mit 
Sreiheitsfinn, mit Tprannenbaf. Sie fand daher überall 
nur da Eingang, wo biefe berrihten.“ Die ausführliche 
Unterfubung über Thierfabel und Thierepos weicht zum 
Theil von Grimm ab, der in feiner hoͤchſt ſchaͤtzenswer— 
tben Abhandlung vor feiner Ausgabe von Blichefäred Rein: 
bart dem Verf. namentlich die Fabel zu fehr im den Hin 
tergrund treten‘ zu laffen fheint; dies ſchreibt Gervinus 
der Vorliebe Grimme für Volkspoeſie zu, da die Fabel 
wefentlih der Kunfipoefie angehört, d. h. der erfte Un: 
fang ift, eigenen Gedanken und allgemeinen Saͤtzen den 
Körper der Befonderbeit zu geben. Entfdieden weist der 
Verfaffer die Anſicht F. I. Mones zurück, nah welder 
die Dichtung eine politiihe Satire ift, und der foge: 
nannte Reinardus in das achte Jahrhundert fält. fen: 
grimus, den Grimm edirt bat, ift ohne allen Zweifel 
das ältefte noch vorhandene Dentmal der Dibtung, und 
der von Mone herausgegebene Meinardus nichts als eine 
unglidlibe Erweiterung des Iſengrimus. Beide fallen 
wohl in das zwölfte Jahrhundert, in die Seit der frän: 
kiſchen Kaifer, und aud das von Mone herausgegebene 
Gedicht follte Ifengrimus, nicht Reinardus betitelt fepn, 
ba in beiden Gedichten noch der Wolf, micht der Fuchs 
die Hauptrolle fpielt. 


3) Kreuzzüge. Die Wirkungen derfelben auf die 
Dichtkunſt findet der Verfaffer in zwei ganz allgemeinen 
Punkten, nämlich zuerft in der Ermeiterung des Ber: 
lehrs. Bei der Eigenthuͤmlichkeit, welche alle neuere 
Kultur durch ihre große Ausdehnung erhält, war immer 
jede Collifion, in welche Europa gebracht, durd melde 
ein Zufammmentreffen der Nationen vermittelt ward, von 
dem bedeutendften Einfluß auf die literarifhe Bildung. 
An den Heeren ber erften Kreuzfahrt drängten ſich nad 
Fulcher Franzoien, Flamländer, Friefen, Bretagner, Allo 
broger, Lothringer, Deutſche, Normannen, Schotten, 


. Engländer, Wquitanier, Italier, Iberier, Dänen, Gries 


hen und Armenier zufammen, Die echte fromme Be— 

geifterung biefer erften Zeit vereinte die Nationen unter 

dem Namen der Ehriften und brachte die Stände einander 
näher. Das Lateinifche konnte nirgends mehr genügen 
und die Kreuzzüge riefen daher den Gebraud der Wul- 
gärfpraden hervor. Ferner wurde dur den außerordent- 
lien Gonflurus von Menfhen nicht allein die äufere 
Menfhentenntniß befördert, fondern auch die innere 
Welt des Gemuͤths, welche das Chriftenthum eröffnet 
hatte, ftetd weiter aufgebedt. 


(Die Fortfegung folgt.) 


— — 


Verantwortlicher Mebaktenr; Dr. Wolfgang Menzel. 
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9) Hiſtoriſche Schriften von Dr. ©. ©. Gervinus. | 
Bd. II. Gefchichte der deutichen Dichtung. Auch 


mit dem Titel: Geſchichte der poetiſchen Nas | 
tionals Literatur der Deutfchen, Th. I. Won ben | 
erften Spuren ber beutfchen Dichtung bis gegen 
das Ende des dreizchnten Jahrhunderts. Leipzig, | 
Engelmann, 1335. 
Fortjegung.) 
| 
| 


9) Franzoͤſiſches Volksepos. Der Geift ber 
Kreuzfahrten, der fib in Gortfrieds Zuge und unter den 
erften Eroberern des heiligen Landes fund gab, liegt nir: 
gende in poetiſchem Schmude fo unmittelbar und treu 
ansgefproben, wie in dem aus franzöfifker Quelle ges 
fhöpften Gedichte des Paffen Konrad von Karld des 
Großen Thaten in Epanien, von Ganelond Verrarh und | 
von der Moncevalihlaht, welches W. Grimm neulich 
unter dem Titel Ruolandes Liet zum zweiten Mal ber: 
ausgegeben bat. Da es dem ganzen Mittelalter eigen 
war, die jedegmalige Farbe der Zeit feinen ältern Werfen 
zu leihen, da die aͤhnliche Gefinnung auch eine äbnliche 
in vergangenen Zeiten auffucht und voriiebt, auf wen 
fonnte bie erfte Begeifterung der Wallfahrer cher fallen, 
als auf den Helden, deſſen Ahnen die weſtliche Welt vor 
dem Eindrange der Mauren gefhiizt, der felbit im Nord: 
weiten von Spanien den Kämpfen dee Gothen im Nord— 
often durch feine Eroberungen einen Nahdrud gegeben 
und durch feine Verbindungen mir dem Papſt zuerft den 
Heiligenſchein eines altteftamentlihen Gefalbten und eines 
Hauptes der Chriftenheit mit dem Glanz und Unfehen 
eines roͤmiſchen Kaifers vereint hatte? Daher finden mir 
denn nicht nur in Deutſchland, fondern auch anderwärts 
in jener Zeit Gedichte über Karl. 3. B. aufer der 
obenberührten Quelle Konrads nod den Chanson de Ro- 
land von Turold, das altfranzöfifhe Gedicht über Karls 


Zug nad Jeruſalem und Conftantinopel, das Fr. Michel 


in Paris herausgegeben und U. Keller in den franzöſiſchen 


Eagen (1. 26) deutſch überarbeitet hat u. a, Mon der 
Sagengeſchichte Kaifer Karls gibt ung der Verfaffer nichts, 
wie er überhaupt die Sagengeſchichte, als den gleichgüls 
tigen Stoff der Poeſie, die ibm ganz Formſache ift, ſtets 
bei Seite läßt, Vielleicht entfhädigt uns dafür Uhland 
gerade in Beziehung auf die Karlsfage, indem er ein 
Heft feiner » Sagenforfhungen“ diefem von ihm fo gründs 
lich unterſuchten Gegenftande widmet. Einen Theil des 
Materials namentlib in Bezug anf die Begebenheiten 
in Spanien bat fr. Michel in feiner Audgabe des Chanson 
de Holand und W. Grimm vor dem Muolandes Liet 
sufammengeftelt. — Schön ift, baf Gervinus auf ben 
engen Zufammenbang der franzöfiihen mit ber deutſchen 
Poeſie im Mittelalter hinweist, Wie Franfreih durch 
feinen fhönen und warmen Antheil an den Kreuzzügen 
fib zum Vorfechter der Chriſtenheit machte, fo wurde 


auch feine Dichtung der Kern der mittelalterlicen Poeſie, 


eben durch Diele Eigenheit, daß fo vielfach die höchſten 
Ideen der Zeit und der Quell ihrer Veftrebungen den 
freieften Eingang und den wirdiaiten Boden darin fanden. 
Unter den gruͤndlichern Forſchern mittelalterliber Poefie 
it auch längit die NMotbiwendigfeit anerfannt, die Stre— 
bungen Deutichlands und des Auslandes auch im jener 
Zeit fhon zufammenzubalten, da ber literarifhe Verkehr 
damals verhältniämäßig kein viel geringerer fepn konnte, 
als der jegt unter den Mölfern Europas beitebende; doch 
ift dies im Allgemeinen, namentlib in Frankreich felbit, 
noh menig begriffen, ja mit Mepnouard fcheint dieſe 
Uebergengung dort faltiih menigftend zu Grabe ges 
gangen zu fepn. @ 

5) Legenden und Novellen. Peränderter 
Gefhmad der Zeit. Der Berfaffer ſpricht bier vom 
der abenteuerliben Sammlung von Mähren und Er— 
zählungen, welde unter dem Zitel Kaiſerchronik befannt 
iſt, weil fi die Gefchichten an eine Reihe von roͤmiſchen 
Kaiſern anſchliefen. Mit Recht bezeihnet er dieſes 


Produft ald Erdichtung im Gegenſatze zur fagenbaften 
Poefie und vindieirt dabei den mittelalterlihen Dictern 
das Merdienft der eigenen Produktion, mährend man 
fonft häufig geneigt ift, ihmen bloß ein reproduktives Ta: 
lent zuzuſchreiben. Indeß ift es auch damit nicht zu ſtreng 
zu nehmen, denn Gervinus gibt felbit zu, daß ſich in ber 
Kaiferhronit wie in dem verwandten Gesta Romanorum 
Fabeln und Legenden von überall ber befinden: Aus 
Petrus Alpbonfi und Kaliba und Dimna. Es find mön- 
chiſche Legenden und profane Novellen, Geſchichtchen und 
Anekdoten aus dem klaſſiſchen Alterthum und Apologe 
und Parabeln aus dem Drient neben einander geftellt. 
Perſien, Indien, Arabien, Griechenland, Italien, alle 
Melt trug zu diefen Sammlungen bei, während gerade 
das Voltsthämlihe unferer deutſchen Noveliftif bier am 
wenigiten Cingang fand. — Was bier indeß unangenehm 
auffällt, ift die Stellung, welche diefem Abſchnitte gege: 
ben wird. Die Kaiſerchronik gehört der Zeit nad vor 
Konrads Molandslied und vor Heinrichs des Glichfenäre’s 
Meindart Fuchs, und hätte ſich auch gewiß der Sache 
nah am beten an die „Volksdichtung im den Händen 
der Geiſtlichen“ als die Kunſtdichtung angeſchloſſen, welde 
ja auch von den Geiftliben in dieſer Weife ausgebildet 
worden. Die Gesta Romanorum wenigſtens blieben noch 
bis ins 15te Jahrhundert herab ein Echooffind nanıentlich 
des Predigerordens. — Sehr charakteriftiich für die ganze 
Behandlung der Poefie durch Herrn Gervinus ift die Ans 
fiht, die er ©, 164 über das Vollsmaͤhrchen preisgibt, 
„Es mag fepn, fagt er, daß man es für eine einfeitige 
und eigenfinnige Grille oder für ungemein profaifh er: 
klaͤrt, allein ich glaube nicht, daß der Drud von alten 
oder gar die Erfindung und SHerausgabe von neuen 
Mährden zu verantworten ift. Der einzige Gebrauch, 
der davon gemacht werden follte, dürfte nur der ſeyn, 
daß man Sitten und Vorftellungen anderer Jahrhunderte 
darin kennen zu lernen ſuchte. Allein der Gebrauch, der 
davon gemacht wird, ift weit ein anderer, man gibt fie 
Kindern bis in bobes Alter zur Lektüre in die Hände und 
verdirbt damit jede frühefte Anlage und gefährdet alle 
menfhlihe Beſtimmung. Das Sind foll zum Erwach— 
fenen werden, der Knabe zum Mann uf. f. Wehe 
über unfere Kinder, wenn fie nicht auch follen Kinder 
fepn dürfen, wenn fie fib nicht mehr fatt und ftarf 
trinfen dürfen an der kräftigen Milch altvaterländifcher 
Dibtung, wie fie und eben in den Vollsmaͤhrchen noch 
zuſtroͤmt! 

6) Ausartung der Volkspoeſie. Es wird 
bier beſonders das Lied von Rother und ſodann der Herzog 
Ernſt von Heinrih von Meldet erwähnt; am Schluſſe 
noch kurz der Greve Ruodolf und das Lied von Biterolf, 
beifen Altefte, freilich verlorene Bearbeitung in diefe Zeir 
fält, aber von Herrn Gervinus merfwürdigerweife nad 
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der meit jıingern faden und -fihtlih aus ber ältern ver- 
waͤſſerten Meeenfion abgebandelr und abfapitelt wird. 
Der ganze Abfehnitt gehört nicht zu den Harften, und bie 
Aufammenftellung.der verihiedenen Dichtungen in diefer 
Abtheilung iſt micht deutlich begründet. Ich will bier 
nur auf einige Einzelheiten aufmerlfam machen. S. 186 
wird Mother mit einem Roman verglichen, und in ge 
wifem Sinn ift dies richtig; wenn der Verfaſſer aber 
bebaupter, daß die Franzoſen mit richtigem Takt ihr 
eigentliches Vollsepos unter einer eigenen Benennung 
von dem blofen Roman trennen, fo bdenft er dabei wohl 
an die chansons de geste; dieſe alle aber beißen gleic- 
wobl auch romans, wie der Merfaffer denn überhaupt gar 
nicht bedenkt, dag Roman in jener Zeit etwas total Ver: 
fchiedenes von dem, mas jest, begeichnet. Das Wort ift 
in Nordfrantreih entftanden, und bezeichnete dort im 
Gegenſatze gegen die lateinifde gelehrte Sprache die Sprade 
des Wolfd, die Jangue romane (vgl. Romans des sept 
Sages. Einl. S. XXX); ganz fo in Epanien das Wort 
romance, Meil nun aber, in Abſicht auf Schriftgebraud, 
in diefen romans, in diefer romanifchen oder Volls— 
fprabe die nationellen Dibtungen vorzugsweife nieder: 
gefhrieben wurden, mwährend noch zu allen ſchriftlichen 


! Augfertigungen anderer Art in der Wiſſenſchaft wie im 


bürgerlihen Verkehr die lateinifhe Sprache gebraucht 

wurde, fo fam man bald dabin, den Namen der darſtel⸗ 

enden Sprache coneret auf den fait einzig und ausfalief- 

lich im ihr dargeftellten Gegenſtand zu übertragen, und 

fo firirten fi die Worte romance umd in Franfreid 

roman für die Bezeihnung der damaligen Vollspoeſie 
im Allgemeinen. Diefe war aber in Frankreich damals 
nichts weniger als dad, was wir jest unter dem Namen 
Noman begreifen; diefe Gattung nabm vielmehr erft dort 
gegen das Ende des waten Jahrhunderts ihren Unfang. 
Noch einen andern Punkt in Beziehung auf das Wit- 
franzöfiibe babe ib zu rügen, ©, 159 erwähnt der 
Verjaffer den normännifhen Ghroniften Benoit, den 

Moman du Rou und den Brut, und behauptet, man 

finde bei ihnen wie bei Meldet eine Miihiprabe und 
Spuren des nördlichen Dialefts in der füdliben Sprache. 
Mas Veldel betriffe, fo bat dies, wie 9, Grimm in der 
Grammatif ausführlid auseinander fest, feine volllom- 
mene Nichtigkeit. Wo iſt aber die füdlihe Sprade mir 
den nördlihen Spuren bei Benoit de S. Maur und den 
andern genannten Werken? Dffenbar ift bier eine Vers 
wechelung vorgefallen und der Verfaffer bat etwa an 
das provengaliide Gedicht von Fierabras gedacht, beifen 
unrichtigen Reimen man häufig anfühlt, daf ein nord— 
frangöfifhes Driginal dem Ganzen zu Grund Tiegen 
muͤſſe, weil die unreinen Reime in die nördlide Sprache 
überfegt, fib alebald als reine herausftellen. Dies paßt 
indeß freilih mit fir den Zufammendang des Herrn 
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Gervinus. — Das Mefultat dieſes Abſchnitts ftellt der 
Verfaffer in ben Worten zufammen: „Bisher haben wir 
dem Verfall der Volkspoeſie und biftorifch=dichterifchen 
Sage zugefehen, und haben gefunden, daß fie theile 
geradezu verdrängt, oder mit Verpflanzung, Verwiſchung 
und Verflahung durch gereidte Dichter entitellt oder mit 
griechiſch morgenländifher Sage ungefchidt zufammen: 
geiocht oder nach der Manier der brittiſchen Dichter mit 
Erfindungen bereichert ward.“ Mun wird weiter auf 
die Einflüfe aus England oder der Bretagne aufmerf: 
fam gemacht, von wo man eine Gattung von Nomanen 
von ſehr ſimpler Beſchaffenheit einführte und fo lieb 
gewann, daß fie faſt jedes andere Intereſſe überwanden 
oder verſchlangen. 
(Der Schluß folgt.) 


— — 


Cyriſche Dichtkunſt. 


21) Mein Lebenslauf in der Fremde. Bon Her 
mann von Kermannsthal, Freiburg im Breis- 
gau, Wagner, 1837. 


Unter dieſem Titel gibt der Verfaffer eine Samm: 
lung Ivrifher Gedichte heraus, von denen ein großer 
Theil feinem Heimweh, feinen Erinnerungen an geliebte 
Zuruͤckgelaſſene gewidmet iſt. Der Schmerz der Schnfucht 
ſcheint ung ein wenig übertrieben. Wenn man nicht im 
eigentlichen Sinn verbannt ift, etwa wie Midiewicz der 
Pole, oder in die Sklaverei verkauft nah Fez und Ma: 
zoffo, wenn man nit allzu weit von Kaufe weg ift 
und mit Dampfibiff und Eilwagen in ein paar Tagen 
bequem mirder dort fepn lann, fällt das Motiv des 
poetifhen Heimwehs weg. Zweckmaͤßiger wäre es gemwefen, 
und es hätte näher gelegen, die Liebe zum Vaterlande 
und den Stols auf daſſelbe denen einzuſchaͤrfen, die fich 
in demfelben befinden, Gin einziges Lied ſcheint dies zu 
bezwecken: 


In einer Zeit, wo faum ſich Wels und Mann, 
Wo faum dad Kind ſich und die Mutter Tiebr; 
In einer Zeit, die zu verſchon'nem Wahn 

So Zaͤrtlichteit als Freundesſtreue ſchiebt; 

In einer Zeit, bie nach Prozenten ſchaͤzt, 

Und hungernd ſucht, was ſich mit Händen greift, 
Wo auf den Thron fein Ich faſt Jeder ſezt, 

Und Lieb’ als ſelt'ne Alpenblume reift ; 


In folder Zeit liebſt du das ganze Rand, 

Das dich gebar und beine Sprache ſpricht, 

Pflegſt jedes Bluͤmchen du mit treuer Hand, 

Das Hier und bort aus heim'ſchein Boden bricht sc, 


Alein ein paar Seiten weiter fpottet der Dichter 
über die Vaterlandsliebe, fofern fie ſich nicht bloß auf 
die Iprifhen Blümchen, fondern auf die Politik bezieht, 


Drei arme Todte, 


AL feines Vaterlandes Freiheit fier, 
Bas Earo feinem Dolch fein Herz zum Bier, 


Als Romeo bie Braut geftorben olaubt, 
Iſ's feine Hand, die ibm das Dafeyn raubt, 


Es ſuchte Timon, ba geleert fein Stay. 
Gür feine Leich' im bicht'ſten Wald den Pay, — 


Wie arm war Timon, der nicht mehr befoß, 
As feiner Schaͤtze gold'nes Uebermaß! 


Wie arm war Romeo, ber fo verbarh, 
Weil al! fein Gut im feinem Weib’ ibm flarb! 


Wie arm war Eato, der nichts fein genannt, 
Nichts fein, als ein verblich'nes Vaterland! 


Wenn bier Jemand arm zu beißen verdient, ift es 
wohl Niemand anders, ald der Dichter, der ein ſolches 
Gedicht machen fonnte, Es finden ſich leider in dieſer 
Sammlung noch einige Gedichte, in denen eine falfhe 
und ſchiefe Empfindung vorberrfcht, 3. B. dad Gedicht 
„ Makafanp,“ im welchem die Befoffenheit eines Neger: 
tönigs nicht etwa ironifh, fondern fentimental gepriefen 
wird; 


D’vanf fleigt er wieder in fein Schiffleln, 
Und wantt fo ſelig in fein Haus, 

Weil er ben Rum fo gerne trinfer, 

Lacht mir den alten Mann nicht au, 


Artig, wenn aud nicht gerade poetifh, ift die Be- 
ſchreibung eines mit Infufionsthieren angefüllten Waffer- 
tropfens, mit dem er einen zweiten vermifcht, worauf 
die Thiere and beiden Tropfen einen mwüthenden Kampf 
mit einander beginnen. Das Lied von dem Sänger, ber 
in ber Königsballe dem Tyrannen ein ſchauerliches Lied 
vorfingt und bewirkt, daß er fi ins Meere t, ift 
eine poetifhe Gaslonade. Wie viel fhöner und wahrer 
it Uhlands Gedicht „des Sängers Fluch,“ in weldem 
ber erzürnte König dem jungen Sänger ermordet, und 
nur den Fluch des Vaters anhören muß, nicht aber von 
ben Tönen, gleihfam wie von einem Winde ins Waſſer 
geweht wird, was einen mehr fomifben als tragiſchen 
Eindruck macht. Unter den kleinern Naturbildern find 
einige ſchoͤn. 3.82. 


Im Winde 


Der Wind durchblaͤttert mir dad Bud, 
Wat bat er denn vom Blättern? 
Nicht einen Vers, nicht einen Spruch, 
Er kennt ja nicht bie Rettern. 


Und bin ich denn nicht wie ber Wind, 
Der Lenz ein Bud vol Blätter? 

Tas weiß denn ih. was Bluͤthen find, 
Und Waldesluſtgeſchmetter! 


Dagegen ift die Vergleihung ded Dichters mit dem 
fingenden Vogel, oder mit dem in der Naht unerfannt 
blühenden Cactus Grandiflorus ſchon fehr oft. von andern 
Dibtern gebrauht und follte man auf fo abgennite 
Bilder nicht immer wieder zuridfommen. Auch märe 
zu wuͤnſchen, daß wir von den Dihtern nicht mit fo 
unnügen Geſtaͤndniſſen behelligt würden, wie folgendes: 


Dichtertrieb. 


Nie treibi's mich Abenbs mehr zum Dichten, 
Als wenn ich recht viel Albernheit 

Gehdrt. geſeb'n, wohl au verrichtet, 

In eined Tages langer Zeit, 


Wenn du des Nachts genug aefchlafen, 
So wachft du auf, und ruͤhrſt dich brav, 
Und friſches Leben, rüfl'ge Ebaten, 
Entreimen aus des Körpers Schlaf. 


So ſchlaͤft mein Geift am beiflen Tage 
In all des Treibens eflem Lauf; 

Er wacht bes Nachts im deinen Armen, 
Erauidungsreige Dichttunſt, auf. 


Men, möchten mir fragen, wen intereffirt es, dies 
zu willen? 


22) Wanderbuh. Ein Gedicht in Scenen und 
Liedern von Hermann Schulz. Leipzig, Brock— 
haus, 1838. 


Meifegedanten, Pas, Abſchieb, Abreife, Wegweiſer ıc. 
‚alles in fleinen Liedern befungen; die Meife geht fonleich 
in den Wald, in dem der Dichter vollauf zu fingen 
findet, Waldeinfamteit, Waldmannsfigen, Waldftimmen 
der Vöglein, des Baches Geſchichten ac. Von der fanften 
Manier des Verfaferd kann man fih einen Begriff 
machen, wenn man folgendes Lied liest: 


Der Abend blinkte bel und rein 
Wohl in des Forſtes Schroß, 
Da lag ein todtes Voͤgelein 
Auf brauuem Walbesmoos. 


Das war fo freundlich anmzuſchaun, 

Hat fig nit Tang gequaͤtt, 

So frieblig hing bas Köpfen, traun— 
Ars haͤtt' ihm Ruh gefehtr, 


Und feine Aeuglein waren beid' 
So fanft ihm zugedrädt, 

Daß ich ihm fat mit bitterm Neid 
In's ſlille Antlitz blickt'. 


Ach! wenn ih einſt zum ew'gen Fried 
Entſchlaf' im fernen Land, 

Schließt dann wohl mir das Nugenlieb 
Auch eine liede Hand? 


Folgen noch: Sonntagmorgen, im Wirthshauſe, 
Sängers Abendlied, das Schloß im Thale, verfchiedene 
Jagdbilder, dann Scenen aus einer Weinlefe, Mabizeit, 
Abſchied, Heimtehr; alles gemuͤthlich, freundlih und 
etwas redfelig. 


23) Wanderung und Heimkehr, Eine Dichtung 
von Guſtav Teſchendorff. Stettin, Nicolai, 
1837. 


Gleichfalls eine portifhe Meife, aber mit viel mehr 
Prätenfion geſchrieben und mit fihtbarer und fehr geift: 
lofer Nahäffung des Goethe'ſchen Fauft. Der Verfaffer 
entfchließt fi zur Meife ganz Goethiſch: 


Da fin ich bei Buͤchern ſpaͤt und früh 
Und forſch genau mir leid und Maͤh ꝛc. 


Dann begegnet ibm „» Sentimentales auf der Meife.e 
Dann fommt er zum Meifter, mo cr die Scene zwiſchen 
Mepbiftopheled und dem Schüler matt copirt; dann zu 
Mein und Gelag: 


Wein ber, Wein ber, liebe Brüber! ı« 


zu Liebeleien, Haͤudeln, Fieber und endlih fommt er 
mit beiler Haut wieder heim. Studenten fönnten etwas 
Nuͤtgicheres thun, als das Studentenleben fo anſpruchs 
voll und doch fo ohne alle Originalität und eignen Geiſt 
zu beichreiben, 

— — — 
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Altdentfche Sprade und fiteratur. 


9) Hiftorifche Schriften von Dr. G. G. Gervinus, 
Bd. II. Gefchichte der deutfchen Dichtung. Auch 
mit dem Titel: Gefchichte der poetifhen Nas 
tionals»Kiteratur der Deutfchen, Th. I. Bon den 
erften Spuren der deutſchen Dichtung bis gegen 
das Ende des dreizehnten Jahrhunderts, Leipzig, 
Engelmann, 1835. 


Schluß.) 


7) Einführung britifber Dichtungen. Es 
ift bier vorziglich von Lancelot vom See die Mebe, und 
recht treffend werden dieſe Dichtungen mit ben Romanen 
bes Umadis und feiner Söhne und Enkel zufammenge: 
ſtellt. Alles, wozu fpätere Zeiten diefe Romane geital: 
teten, liegt in biefen bretagniſchen oder britifhen Did: 
tungen des zwölften Jahrhunderts im Keime, und eben 
jene der Zeit nah lezten kehren zu eben diefer der Zeit 
nad erften auch wieder mit größerer Aehnlichkeit zurüd; 
nur ift bier noch Alles im hoͤchſten Grabe roh, was dort 
auggeklügelt und raffinirt ift, und Im der That bezeichnen 
diefe Romane im engern Kreiſe der britifhen Dichtung 
diefelbe Ausartung, wie die Amadis im der romaniſchen. 

8) Antike Dibtungen in neuer Geſtalt. 
Die Meihe kommt an das ſchoͤne Wleranderlied vom 
Pfaffen Lamprecht, bad nun neulih von Mapmann in 
der Bibliothek der gefammten deutſchen Nationalliteratur, 
Bd. Il1., wieder edirt ift, leider aber nicht zugänglicher 
als früber in den Denfmälern und ohne die verfprodene 
Nahmeilung der Quellen. Streng genommen ift es 
unpaffend, dad MWleranderlied unter der angeführten 
Ueberſchrift zu befpreden, denn es behandelt feine antike 
Dichtung bloß in neuer Geftalt, fondern ift wirktlid eine 
neue poetifhe Behandlung eines antiken hiſtoriſchen, 
freitih ins Sagenhafte üuberftreifenden Stoffes. Im 
Gegenfage zu den britifhen Dichtungen zeigt fih bei 


Lamprecht, wie geläufig ihm alle Zuftände des wirklichen 
£ebens find, wie gegenwärtig und lebendig er fie zu 
maden weiß, eine Kunſt, die man bei den Anhängern 
jener Dichtungen vergebens fucht, die wahrhaft vor dem 
Leben und feinen gewöhnlichen Erfheinungen flüchten, 
ald wären fie beforgt, ihrer fublimen Dichtung mit fo 
materiellem Stoffe zu fchaden, während diefer Lamprecht 
auc felbit dad Derbe und Harte bier und da nicht ſcheut. 
Gegenüber von ber fpätern Romantik ftellt Gervinus 
den Pfaffen Lamprecht ungefähr in das Verbältniß von 
Voß zu ber meueften Romantil, Als wirfliher Um: 
bildner einer antiten Dichtung iſt Heinrich von Welded, 
der Dichter der Enit, zu nennen, unb Herbort von 
Friglar, der Verfaffer des Liedes von Troja. Das Ver: 
bienit Veldecks wird ſchoͤn entwidelt und ale ein drei 
faches bezeichnet, naͤmlich als beftehend in der Bildung 
der Sprahe und Verékunſt, in der Cinführung fran— 
zoͤſiſcher Sagen und in der neuen Behandlung der Minne: 
geſchichten; dies war wohl die Weranfaffung, weßhalb 
bie Dichter and ber beiten Zeit, Gottfried, Walfram 
u. U, ihn ald Herrn und Meifter nennen. Von Herborts 
Trojanerkrieg ift in neueſter Zeit nah ber einzigen er- 
baltenen Handſchrift eine fehr fleifige Ausgabe von Karl 
Frommann im 5ten Bande der Quedlinburger National: 
bibliothet erfchienen. 

VL Megeneration des beutfben Molke 
epod. Hier kommt der Merfaffer auf das befanntefte 
und wohl auch nationalfte Gedicht des deutſchen Mittels 
alterd zu reden, bie Nibelungen und ihr Geitenftid, 
die Gudrun. Das erftere Gedicht betreffend, nimmt er 
allerdings die allmählige Entitehung oder die Grftftehung 
des Gedichts aus einzelnen, früber felbftftändigen Partien 
an, fügt aber dann, gewiß ganz richtig, hinzu: „Einen 
lezten Dichter von einigem bedeutenden willkührlichen 
Einftuß anzunehmen, ſcheint mir in einer Zeit gang 
fubjectiver Dichtung fo natürlih, fo wie nad allen ans 
gegebenen Schidfalen unferer Poefie fo unerläßlih, daß 
ih nicht weiter davon reden mag; jede andere Vorftellung 
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führt auf eine wunderbare Entwicklung bed Volksgeſangs, 
die fein Gefcichtfchreiber brauden fann.“ Weniger 
einverftanden mit dem Merfaflet können wir aber in 
Bezug auf die Iufammenftelung der Nibelungen mit ben 
bomerijhen Gedichten zum Zwecte einer Abwägung bee 
beiderfeitigen künftlerifben und nationalen Werthes fenn. 
Durb die umbegrenzte Vorliebe für klaſſiſche Kunſt laͤßt 
fih der Verfaſſer mitunter zu baaren Ungerectigfeiten 
gegen unfere Volfadihtung verleiten. Was foll es denn 
3. B. heißen, wenn S. 268 gefagt iſt: „Der Meid: 
thum ber Werbältniffe, der Umfang ber Sage, die Man: 
nichfaltigkeit der Epifoden, alles mas einem epifhen Gr: 
dichte erft Leben gibt, gebt ben Nibelungen ab!“ Hat 
denn, um nur bad Cine zu erwähnen, der gelehrte 
Verfaſſer die Millinenfage nicht gelefen, um zu wiffen, 
dab die Nibelungenfage aus einem unermeßlihen und 
unendlih reihen Cyklus von Sagen berausgegriffen ift, 
auf den fo vieles in dem Liebe felbit hinweist, und den 
es offenbar an manden Stellen ald befannt vorausfezt 
und mit Recht vorausfegen konnte? Iſt das nicht ein 
fo reiher Sagenhintergrund, wie ihn Homer lange nicht 
batte? Und wenn manche Gelegenheit zu Epifoden von 
dem lezten MWeberarbeiter voribergelaffen und nur bie 
Stelle der als befannt vorauszuſetzenden Sage angebeutet 
wird, ift das nicht eben ein großer Vorzug unferes 
Volksepos, dad dadurch zu einer unerfhütterliben com: 
pacten Maſſe wird? — Für die Gudrun bat Herr Ger: 
vinus ein ganz befonderes Intereffe und er bielt es fogar 
der hoben Ehre würdig in die klaſſiſche Form des Herame: 
ters umigegoffen zu ‚werden. Mor längerer Zeit ift ung 
ein anonpmed Proſpect nebft Probe einer ſolchen Arbeit 
vorgelommen , welde dem Vernehmen nah von Herren 
Gervinug berrührt, und das Unpaſſende eines ſolchen 
Unternehmens ſehr anſchaulich macht. Wir bezweifeln 
indeß um fo mehr, daß das damals allgemein verbreitete 
Gerücht über den Verfaſſer gut inftruirt war, als in 
dem diefer Tage erfhienenen Bande der Heineren Schriften 
bes Herrn Gervinus bavon gar nicht bie Diebe ift; 
jedenfalls ift von der Gudrun in Hexametern nichts 
weiter als der Proſpectus erſchienen; dafür aber haben 
wir durh U. Ziemann vor Kurzem eine bequeme Hand: 
ausgabe bes Gedichts erhalten, welche bie mehr erwähnte 
Quedlinburger Sammlung eröffnet. 

Vvik Blüthe ber ritterliben Lvrik und 
Epopde. 1) Minnegefang. Der Abfhnitt enthält 
eben nichts Neued, und der Gegenftand ift auch nicht 
allfeitig betrachtet. 

2) Hartmann von der Aue und Wirnt von 
Gravenberg. Diele Beiden find als bie Nepräfen: 
tanten ber, Zeitrihtung genannt. Hartmann ift recht 
eigentlich der hoͤfiſche Dichter, Er ift jest näher befannt 
durch bie Herausgabe des Gregor durch Greith und fpäter 
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durch Lachmann, melde Dichtung Gervinns noch nicht 
tannte. Das noch jest unedirte Gedicht Eret und Enite 
verſpricht nun Atih bie Quedlinburger Sammlung, bie 
ſich fhon fo viele Verdienſte um bie Freunde altdeut- 
fber Poefie erworben bat, und die nur vornehmlid 
darauf bedacht feon follte, mo möglich immer nur bloß 
ungedruchte Kerte, namentlich von Poefien zu geben. 
Hier iſt nur von zwei Gedichten Hartmanns bie Mebe, 
dem armen Heinrih und Iwein. Ueber bad erfiere 
pflichtet der Verfaſſer nah manchem Anerkannten bob 
fo ziemlich ber ekeln Anſicht bei, melde ſchon Goethe über 
das liebliche Gedicht aräufert bat. Wirnts refleftirende 
Tendenz gibt dem Verſaſſer MWeranlaffung, bier glei 
von dem MWindbeden und anderen didaftifhen Dichtungen 
auch fpäterer Zeit au reden, an melden er eine beſondere 
Freude zu baben ſcheint. Ganz gegen fein fonitiged Ev 
ftem überfieht er bier gerne die unvollfommene Form 
der Poelie, und hält fih vornehmlih an die ausgeſpro— 
bene Gefinnung , die ihm als eine ebt humane erfcheint, 
die das Leben fördert und die Ehre bed Hauſes mit fi 
führt. So feben wir alfo, und koͤnnen dies auch fonit 
beinerfen, wie den Verfaſſer feine antik-klaſſiſche Tendenz 
zu dem Widerfpruh führt, gerade in ber bibaftifhen 
Yoefie, melde, wenn fie je fib noch als Poefie gel: 
tend machen will, fi ihr Bürgerrecht durd bie größte 
Vollendung ber Form und MRede erwerben muß, den 
unmelentliheren Inhalt für das Wichtigſte zu erflären, 
in welchem überdies unſeres Bedenkens ber Verfaſſer 
durch ſeine klaſſiſche Brille Manches ziemlich anders ſieht, 
als es dem unbefangenen Blicke erſcheinen möchte, 

3) Wolfram von Eſchenbach. Von lder Bie- 
graphie dieſes Dichters, welche fuͤr ſeine Dichtung gar 
nicht ohne Intereſſe iſt, ſchweigt ber Verfaſſer und ver— 
weist daruͤber auf Buͤſching, ben neuerlich U. Schmeller 
durch ſeine Abhandlung uͤber Wolframs Leben in den 
Verhandlungen der Muͤnchner Akademie und Schulze in 
Magdeburg, genannt San Marte, durdh eine Monos 
grapbie entbehrlih gemacht haben. Auch auf die Ges 
fdichte der dem Hauptwerke Wolframs, dem Parcival, 
zu Grunde liegenden Sage, der Graaldfage, läßt Herr 
Gervinus fih nicht ein. Es würde vergeblihe Mübe 
feyn, meint er, bderfelben auf den Grund kommen zu 
wollen, da fie feinen andern habe, als die Pbantafie 
eines wahrſcheinlich fübfranzöfiihen oder fpanifhen Poeten, 
der etwa eine koſtbare Meliquie den erften Anftoß gab. 
Eine fleifige Wbbandlung barüber bat ebenfalls Sarı 
Marte gegeben. Kürzer, ald vom Parcival, ift von den 
anderen Gedichten Wolframs, dem Villehalm und Ti— 
turel die Mede; über den leztern pflichtet der Werfaffer 
der feit Lachmanus Behandlung nun mohl allgemein 
reeipirten Anſicht bei, daß Wolfram nur der Verfaſſer 
des Heinen, fo kuͤnſtlich verfificirten Fragments, und Daß 
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diefed erft von einem fpätern Dichter in feine andführ: 
lihere Bearbeitung ded Stoffs eingewoben fey. Wolfram 
gegenüber ftellt der Verfaffer beifen literarifchen Gegner 

4) Gottfried von Straßburg mit feinem 
Triſtan, deſſen Verdienfte er ſehr bob, ja, wie man 
fhon von anderer Seite ber bemerkt bat, vielleicht um 
eben fo viel zu hoch anfhlägt, ald Lachmann zu niedrig. 
Dem Triſtan wird paffend Konrad Flecks Flore und 
Blaniheflur an die Seite geftellt, ber befannte Novellen: 
ftoff, den in neuerer Zeit Frau von Anorring in act: 
zeiligen Stangen und auch Friedrich Müdert behandelt 
bat. Es find davon neue Ausgaben verſprochen in der 
Quedlinburger Sammlung und von Lachmann, mwelder 
Uhlands Eopie des altfrangöfiihen Gedichts über denfelben 
Gegenftand benüzt. 

vıL Reprodbuftion früherer Dichtungen. 
Erſte Spuren des bürgerlihden Elemente, 
4) Didaktiſche Poefien. Daß der Verfaffer ben 
welſchen Gaft von Thomafin von Birkeläre fo ausfuͤhrlich 
behandelt, mie hier geſchieht, hat nicht bloß dem zufällis 
gen Grund, daß feine etwa bei der Lektüre der Hand: 
ſchrift entftandenen Ercerpte etwas zu meitläufig gerathen 
find, fondern diefer Dichter ift, wie man mohl fühlt, 
wirtlih ein Mann feines Hergene, Herr Gervinus bat 
nun einmal eine befondere Zuneigung zu ber bidaktifchen 
Poeſie; bei den didaktiſchen Poeten unferer deutichen Vor: 
zeit wird es ihm auch am leichteften, irgend eine Be: 
ziehung zum klaſſiſchen Alterthum aufjufinden. So ruft 
er bei dem Birkeläre im fichtlic gebobener Stimmung 
aus: „Auch im diefem Manne fehen wir das freudige 
Unnähern echt deutiher Gefinnung an das Alterthum, 
dad fich damals, wenn nicht im Kunftprincip (wiewohl 
Gottfried etwas davon verräth) bob im Moralprincip 
deſto entſchiedener ausdrüdte.* Die von dem Merfaffer 
fo fehr gewünfhte Ausgabe bed welſchen Gafts ift num 
von Frommann verfprohen. — Weiter ift bier bie Rede 
von Freidank, Salomon und Morolf, ben moralifchen 
Dichtungen und Beifpielen des Striderd, „In den Un: 
fihten des Thomafin, des Freidanf und bes Strider, fo 
faßt Herr Gervinus zufammen, ift eim fleter Fort: und 
Müdgang von dem Derben, Gefunden, Menſchlichen der 
Volksmoral und der aͤhnlichen des Alterthums, zu ber 
&riftlihen und frommen, von ber handelnden Tugend 
zur leidenden, vom Wertrauen auf eigene Kräfte zur 
Hoffnung auf Überirdifhe Mächte,“ Und dies bildet den 
Vebergang zu ben 

2) Legenden. Ihren DMeiben eröffnen die Lebens— 
geihichten der h. Jungfrau. Ferner ift die Dede von 
Barlaam und Fofaphat von Rudolf von Ems, vom h. 
Georg von Mainbor -von Dorn, welden ber Berfaffer 
dem Barlaam vorzieht. Hugo von Langenftein, den 
Verfafer der h. Martina, bat Gervinus übermäßig 


gelobt, was indeß mohl cher Graff zur Laft gelegt wer⸗ 
den mußte, der aus biefer Dibtung bloß eine Blumen 
lefe von einzelnen gelungenen Wendungen gibt, melde 
ber Dichter in den meiften Faͤllen doch nur der Ueber 
lieferung, der Sprade und dem Reime verbanft, (Mol. 
MWadernageld deutſches Leſeb. 1, XII.) Nachdem bie er- 
sählenden Gebihte zu Ehren Marias vom Pfaffen 
Wernher und das fpätere von Philipp befproden find, 
wendet ſich der Verfaſſer zu ben Iprifhen, zu Walther 
Leib, Gottfriedd Yoblied und dem Eentralpunkt ber 
Marienbihtungen, Konradbse von Wirzburg goldener 
Schmiede. — Im folgenden Abfhnitt kommt er auf 

3) Reinhart Fuchs zuräd, und gebt fofort auf 

4) Konrab von Würzburg und Mubolfvon 


‚Ems über. „Während wir, heißt es S. 461, bisher 


fo vielerlei betrabteten, was der Blüthezeit des Mitter- 
geſangs fremder war, was jest anfing den Geſchmack zu 
beberrfhen und bie ritterliben Romane und lyriſchen 
Lieder, wenn nicht ganz zu flürzen, doch umgeftalten zu 
wollen fchien, fo muͤſſen wir jezt noch dasjenige betrad: 
ten, was fih unter dieſem Gindrange neuer Tendenzen 
noch möglichft auf dem alten Wege zu haften ſucht.“ 
So wird denn ale Nepräfentant bes Minmegefangs jener 
Zeit Meinmann von Zweeter ausgehoben und neben 
Ulrich von Lichtenftein geitellt, um zu zeigen, wie ber 
Minnegefang feine alte Bedeutung verloren habe, wie 
Sinn und Gefühl daraus fhwinden und aller Gefhmad 
mit dieſen. Endlich wird noch die Volkschronik bes 
Rudolf von Ems mit der alten Kaiſerchronik in Parallele 
geſezt. 

So viel von dem erſten Bande. Ueber die zwei 
weiter erſchienenen von den vieren, aus welchen das 
ganze Werk beſtehen ſoll, berichten wir naͤchſtens. 


— — 


yriſche Dichtkunſt. 


24) Auguſt Mahlmanns gefammelte Gedichte, 
Halle und Keipzig, Renger, 1837. 


Diefer ältere Dichter ſteht zwiſchen Bürger und 
Schiller einer: und Matthiffon und Tiedge andererfeits, 
indem er in feinen Formen bald dem einen, bald dem 
andern ſich nähert. Die Gedichte ber lezteren fentimen« 
talen Art find nicht die vorzuͤglichſten, 5. B. die füßlichen : 


Horch auf! es fläftert der Abendwind, 
Die Nachtigau lot im hal, 
Um Himmel oben verfammelt find 
Die Sternlein allyumal, 
Und unten am Bache die Bluͤmchen rien, 
Sie niden und fohlafen beifammenein! 
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Dber die pofaunenden : 
Aus der Sterne Millionen, 
Aus den olanzerfülten Zonen, 
Hat er feinen Thron erbaut, 
Seiner Welten lichten Heere, 
Seiner Sonnen Flammen s Meere 
Mandeln, wo fein Auge ſchaut! 


Du, Goͤttlichſter, gib Muth und Kraft von oben! 
Sey Bit und Stern In meiner Nat! 

Bum Gott tat di bie reinfte Lieb’ erhoben, 

Zum Menſchen dich ber tieffte Schmerz gemacht! 
D Hery, bad, als dich alles hoͤhnte, 

Moch flerbend Lieb’ und Gegen ſprach, 

Das mich mit Gott, mit Welt, mir mir verfähnte, 


Ungleib glüdliher iſt er, wenn er natürlich bleibt Du obrtllg Heri, Die folg’ ich mag! 


und nicht fremden Welten, fondern nur bem eigenen Am Schluß it Mahlmanns „Herodes vor Bethlehem,“ 

Gefühle folgt. Dies iſt der Fall in dem berühmten, in | die zu ihrer Zeit berühmte Parodie auf Kotzebues „Huf 

alle Liederbuͤcher für Studenten und gefellige Kreife über: | fiten vor Naumburg“ abgedrudt. Darin find Kotzebues 

gegangenen Liebe: wirklich bis zum Eifel getriebenen Nührungen recht gut 
Mein Lebendlauf If Lies und Luft ic. und derb verfpottet. 

fo wie in mehreren andern dur Compofitionen befannten | 25) Gedichte von Eifar von Lengerke. Zweite 


Liedern, Einige Gedichte religiöfen Inhalts ſprechen be: vermehrte Auflage. Königsberg, Bon, 1838. 
fonderd an, 3. B. 


Rettung. 


Wenn die Welt dic) hart bebrängt, 
Aue Sterne bir verfhmwinben, 
Dip bein Tiedftes Leben fräntt: 
Sprig! wo wiuſt bu Rettung finden? 


Greife nicht nad Außen bin! 
Reicht wirft du durch Schein betrogen! 
Traue nit auf Menfchens Ginn! 
Wieder luͤgt, wer einft gelogen! 


Aber ſteig' hinab in dig! 
Kräfte, welche lange ſchliefen, 

Haͤlt dein unergruͤndlich Ich 
Xtef in feinen innern Tiefen. 


Du bift Herr im beiner Welt! 
Haft du dich, fo haft bu Miles! 

Läheift, wenn bein Gluͤck zerfällt, 
Ruhig feines wilden Falles. 


Bleibſt du fo bir ſelbſt getreu: 

Dann kann dich fein Schictſal fetten; 
Gott ift im bir! athme frei! 

Fran’ auf ihn, er wirb dich reiten! 


Chen fo fhön und anfpruhslos bekennt er feine 


„Ruͤfkehr“ von falihen Philofophemen zum Chriftenthum: 


Wohin mich flüchten vor ber Weisheit Hohne? 
Bor dem Bernünfteln meiner Heinen Zeit? 

Mo rett’ Ih bin mein fehnendes Werlangen ? 
Welch Vorbild fol mein Glaube noch umfangen ? 
Wenn alles Große fintt, wenn alles Hohe fänt: 
Wo find’ ig Kraft, bie mich noch aufrecht hält? 


Wir zeigten die erfte Auflage Literaturblat 1355 
Nr. 69 an. Diefe Gedichte verrathen ein reines und 
tiefes Gefühl. Unter den Naturbildern ift folgendes Eurze 
ſehr ihön: 

Das Thautröpfhen, 
Ich ſah ein Troͤpfchen Thau 
Am Blatte zitternd blinken; 
Schon wollt's zur Erbe finfen, 
Da kam beim erftien Morgenfhein 
Ein Sonnenftrabt und fog es ein. 


Es war ber Seele Bil! 

@ie finft und will ermatten, 

For bangt vor Grabesſchatten, 

Da zieht fie, reißt der Dimm'rung Flor, 
Der erfte Morgenftrabl empor, 


Unter ben Dentmalen der Liebe finden wir folgendes; 


Herz, dad ich nicht ergrände, 
Entfagend, engelrein, 

Wie öpeft Lieb' dem Kinbe 
Für fpäte Zeit bu ein. 


Es wird zur Jungfrau reifen, 
Die wird in bolder Schaam 
Micht all! die Lieb begreifen 
Die ihr entgegenfam, 


Wird man fie Mutter ſehen, 
So zärtlich, wie du liebſt, 

Dann wird fie erft verſtehen 
Bas bu num feibft ihr gibſt. 


Die Gedichte, die bloß unbeſtimmte Sehnſucht, 
„Träume ohne Deutung“ und die unflare Gährung eines 
Dichtergemuͤths bezeichnen, find freili etwas nebelhaft. 


Verantwortlicher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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‚ Haturwiffenfhaften. 


2) Unterhaltungen aus dem Gebiete der Natur 
kunde. Don D. Fr. Arago. Aus dem Frans 
zdfifchen von Earl v. Remy. Zweiter und dritter 
Theil. Stuttgart, Hoffmann, 1837. 


Aus dem’ franzöfifhen Annuaire, beffen Fortſetzung 
auch in Deutfchland mit Begierde erwartet wird. Die 
Aufſaͤtze Aragos zeichnen fih durch Gründlicfeit ſowohl 
als ſchoͤne Klarheit aus, ſo daß ſie als Muſter in der 
Behandlung naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde zu ruͤh— 
men find. 

Ueber den erften Theil diefer Sammlung haben wir 
im vorigen Jahrgang unferer Blätter Nr. 64 Bericht 
eritattet. Die beiden folgenden Theile find nicht minder 
reichhaltig. Man findet darin zuerft einen augführlicen 
Artitel über Cometen, insbefondere über den von 1832. 
Diefer ältere Aufſatz Aragos, der nur der Vollitändigfeit 
sorgen bier aufgenommen iſt, murde früher fhon in 
Deutſchland überfest. Er ift außerordentlich uͤberſicht lich, 
verbreitet ſich über bie bekannten Gometenbahnen, über 
die Geſchichte der bisher erfchienenen Gometen, über die 
wahrſcheinliche phofifhe Beſchaffenheit ber Gometen, ind: 
befondere über deren Schmweife, worüber wir unzählige Hv: 
pothefen, aber immer noch feine Gewißheit haben. Diefe 
räthfelbaften Nebelfchweife bringen den Verf. auf die großen 
trodnen Nebel zu fprehen, bie bisweilen über bie Erbe 
fih verbreiten, und die er ausdrädiih ald nicht vom 
Cometenſchweif herruͤhrend bezeichnet. Der zweite Aufſatz 
handelt von einigen bisher unbeantworteten Fragen ber 
Meteorologie, Hpdrograpbie und Nautik, 5. DB. über den 
Megen bei beiterm Himmel, über das fonderbare eleftri: 
ſche Phänomen, daß ein eleftrifcher Funken aus einem 
goldnen Gefäße in ein filbernes geleitet, das leztere ſelbſt 
auf dem innern Rande golden färbt, was den Verfaſſer 
auf die Vermuthung leitet, dad auch im gewöhnlichen 


Blitz und in andern leuchtenden Metcoren metalliſche 
Subftangen enthalten ſeyn fönnten; uber die Sterns 
fhnuppen, von denen er vermutber, daß fie einen aus 
Milionen Heiner Körper beftehenden Gürtel bilden, deren 
Bahnen mit der Ebne der Ekliptik gegen die Stelle 
bin zufammentreffen, welhe die Erde jährli zwiſchen 
dem 41. und 13. November einnimmt, denn in dem 
Nähten diefer Periode bat man befanntlic in einer. eine 
sigen Stunde 34,640 Gternfhnuppen gezählt, die aus 
einer einzigen Himmelsgegend beim Stern y leonis in 
dichten Maſſen berabgeftärzt find. Zu biefen kleinen 
Artikeln gehört auch die Betrachtung über die Verſchie— 
denheit der Regenmaſſe je nach der Höhe ded Standpunkts. 
Auf der Steinwarte zu Paris wird in einer Höhe von 
86 Fuß im Durchſchnitte 8 p. C. weniger Megen aufges 
fangen ald unten. Dann folgen noch Wuffähe über die 
Eisſchollen der Fluͤſſe, über das relative Alter ber euros 
päifhen Gebirge, über die Höhe der Gorbdilleren, über 
die Volta'ſche Säule, 

Fin Aufſatz über den Hagel ftimmt nicht mit dent 
überein, mas bie geiſtreiche Hypotheſe ded Schumacher: 
fhen Jahrbuchs zur Erklärung bed Phänomens beige 
bracht bat; zum Beweife, wie in biefem Gebiet felbft 
die ausgezeihnetiten Naturforicher noch ſchwanken. Arago 
hält ſich an Volta und theilt deffen Theorie über dem 
Hagel mit. Nachdem er bifteriih der großen Hagel: 
körner oder Cidmaffen gedacht hat, die zumeilen zwiebel: 
artig viele Eishüllen in fih ſchließen, fährt er fort: 
„Bis zum Erfcheinen ber Volta'ſchen Aufſaͤtze waren die 
Phyſiler bei der Annahme ftehen geblieben, daß die Kerne 
des Hageld bei ihrem Herabfallen durch die Luft alle 
ihnen begegnenden Waffertheilen anfrieren machen, und 
dab die concentrifhen Schichten, melde fie auf biefe 
MWeife nah und nah gewinnen, biefelbe bis zu dem 
unglaubliben Umpfange zu bringen vermöcten, woden 
ih im Morbergebenden einige - Beifpiele gegeben babe; 
allein die Gemitterwolten fhweben fat immer fehr tief, 
und gewiß bedarf der Hagel, welcher ſich aus denſelben 


entbindet, nit mehr ald eine Minute, um jur Erbe 
berabzugelangen: allein es iſt eine ganz unzuläffige An: 
nahme, dab in fo kurzer Zeit, felbit in der feuchteften 
Luft, der urſprüngliche Kern, welcher, wenn man mill, 
von der Größe eines Getreidefornes fen foll, fi mit 
fo vielen Hüllen umgeben könne, daß er die Größe eincs 
Huͤhnereies erlange, Wolta bat es daber für mötbig 
erachtet, anzunehmen, daß der bereits gebildete Hagel 
nicr etwa nur fünf, zehn oder fünfzehn Minuten, fon: 
dern vielleicht felbit ganze Stunden fih im Raume ſchwe— 
bend erhalten muͤſſe. Hierin beftcht gerade der ganz neue 
und zugleih ber finnreichite Theil feiner Theorie, Er 
betennt übrigens felbft, daß ihm der erfte Gedanfe dazu 
durch einen Verſuch eingegeben worden fep, welcher in 
ben alten Gompendien über Phoſik unter der Benennung 
elettrifher Hagel oder eleftrifher Tanz befchrieben 
iſt und kürzlih im Folgendem befteht. Zwei metalliſche 
Scheiben find horizontal eine über der anderen angebradt. 
Die obere Scheibe ift mittelft eines Hälchens an dem 
Conduktor einer Elettrifirmafchine aufgehängt; die untere 
Scheibe commmmicirt niit dem Boden entweder unmit: 
telbar, oder durch eine leitende Kette. Auf dieſer lezteren 
Scheibe befinden ſich im beliebiger Menge Kügelchen aus 
Hollundermark. So wie man, um den Verfuch zu be: 
ginnen, eine Drehung an der Mafhine macht, fiebt 
man, daß alle Bälle von der unteren Sceibe gegen die 
obere hinanfliegen und fehnell hinabhüpfen, aber bald von 
Neuem auffteigen. Diefe Bewegung dauert fort, fo 
lange die obere Scheibe einige Elektricitaͤt behält, Die 
Urſache diefes Hinz und Herwanderns ift nicht ſchwer zu 
erratben, Sobald der Conduktor der Maſchine geladen 
iſt, theilt ſich deſſen Elektricitaͤt auch vermittelft des 
Haͤlchens der oberen Scheibe mit. Jeder elekriſche Körper 
zieht bekanntlich die nicht elektriſirten an ſich. Die lei: 
ten Hollundermarf: Kügelben befinden ſich in dem lejteren 
Galle; fie muͤſſen alfo vermöge der Anziehung der oberen 
Scheibe in die Höbe gehoben werden, fobald diefelbe nur 
hinreichend ftark elektriſch iſt umd fie diefelbe berühren. 
Sobald die Beruͤhrung ftattgefunden bat, tbeilt die 
Scheibe dieſen Baͤllen einen Theil ihrer Eleftricität mit; 
weil aber zwei auf diefelbe Art eleftrifirte Körper ſich 
abitofen, fo können die Bälle an der oberen Scheibe nur 
einen Augenblick baften bleiben; die abitofende Kraft 
dieſer Steibe umd ihr eigenes Gewicht werden fie fofort 
wieder berabfübren. Un der unteren Scheibe angelangt, 
entladen fir fib der Eleftricität, melde fie am der Grenze 
ihrer auffteigenden Bewegung gewonnen batten, fie befin: 
den fi mieder in dem anfängliben Zuftande und müſſen 
daber dieſelben Erfheinungen von Neuem Darbieten. 
Wenn die untere Scteibe, anftatt mit dem Grunde zu 
sommuniciren, ebenfalls — jedoch im Verbältnif zur 
oberen Scheibe entgegengefegt — eleltriih wäre, fo würde 
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die bin= und hergehende Bewegung der Kügelchen gleid- 
falls ſtatthaben, fie wiirde fogar hiedurch noch beſchleunigt, 
erftlih weil bei der aufiteigenden Bewegung bie abſtoßende 
Kraft der unteren Scheibe auf die eleftrifirten Bälle, 
welche von ihr auffpringen, mit der anziebenden Kraft 
der oberen Scheibe zuſammenwirkt, dann, meil biefe 
Scheibe entgegengefegt eleftriihe Körper ftärfer ansieht, 
als neutrale. Man lege auf eine ifelirte Metallicheibe 
febr leichte Körper, 3. B. Seiden- oder Wollendiben, 
Federn, geſchlagenes Gold, Keine Hollundermarf: Mügels 
wen 2c., ſodann werde diefer Scheibe eine ftarfe @leftri- 
eität mitgetheilt: alsbald werden ſich alle dieſe Körper 
bis zu einer gewiſſen Hoͤhe in die Luft erbeben und ſich 
dafelbit lange Zeit ſchwebend erhalten, dabei jedoch eine 
merflihe aufs: und abiteigende Bewegung äußern. Sub— 
ftituiren wir den Scheiben der drei vorangeführten Ver: 
fuche jene ſchwarzen Gemittermwolfen, deren ungebenre 
eleftrifhe Spannung fo deutlih durch die Lebbaftigteit 
angezeigt ift, welde unaufhoͤrlich von allen Punkten aus 
fahren; und es wird ald eine ganz zuläflige VBoransfehung 
eriheinen, daß die biefer gewaltigen Einwirkung unter 
liegenden Hagelloͤrner genau alle diefe Erſcheinungen 
zeigen werden, welche uns die Hollundermarf: Kügelden 
dargeboten haben. Iſt mur eine einzige eleftrifhe Wolke 
zur Stelle, fo wird fie die Hageltörner in einer gewiſen 
Entfernung über fi erhalten; find derem zwei und zwar 
die obere im elektrifhen, die untere im neutralen Zu— 
ftande, fo werden bie SHagelförner eine aufs und abitei- 
gende Bewegung zwiſchen ibnen beiden zu erleiden baben, 
welche nur dann unterbroben wird, wenn ihr immerfort 
junehmendes Gewicht ibren Fall berbeiführt. Diefelbe 
binz und bergehende Bewegung, mur rafcher, mird fi 
den Hageltörnern mittbeilen, fobald fie zwiſchen zmei 
entgegengefegt eleftrifbe Wolfen geratben. Diefe leztere 
Art, die SHagellörner ſchwebend zw erbalten, nach 
Volta diejenige, melde die Natur anwendet. Dur das 
Schwanfen zwiſchen zwei, mit entgegengefester Elektricität 
geladenen Wolfen follen die Neime aus Schnee mit ber 
eriten Hülle durchſichtigen Eiſes überzogen werben, durch 
diefe, lange Zeit fortgefegte Bewegung follen ſich dieſe 
Schichten in hinreihender Zabl über einander anfehen, 
um die Schloffen auf den ungebeuren Umfang zu bringen, 
welcher den Landwirth fo oft in Verzweiflung gebrat bat.» 

Der dritte Theil beginnt mit einem intereffanten 
Aufjag über die Doppelſterne, über melde in der jängften 
Zeit Herfhel no neuere Beobachtungen mitgerbeilt bat. 
Dann folgt ein Auffap, mwelder den Einfuß des Mon: 
des auf die Erde, wenn nicht burbaus zu beflreiten, 
doch ſehr einzufhränten fucht, Werner vertbeidigt Arago 
die Verdienfte des Franzofen Papin um die Dampfma- 
fine gegen den Engländer Ainger. Die folgenden Uuf 
füge handeln von den noch gegenwärtig thätigen Bullanen, 
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von der Polarifation und Interferenz bes Lichte. „Ich 
will annehmen, daß ein Strahl des Sonnenlichted gerade 
auf irgend einen Schirm, ein reines Blatt weißen Pa: 
piers zum Beifpiel, auffale. Der von dem Lichtfirahle 
getroffene Theil bes Papiers wird ganz natürlich heil 
leuchten; wird man es wohl glauben, wein ich fage, daß 
ich dieſen erleuchteten Theil nach Belieben finfter zum ma: 
en vermag, obne den Lichtftrabl aufzufangen oder das 
Papier zu verrüden? Worin beſteht aber dieſer magifche 
Vorgang, melder mir geftattet, willfürlih Licht in 
Schatten, Tag in Naht zu verwandeln? Diefer Vor: 
gang wird noch mehr im Verwunderung ſetzen als bie 
Thatſache ſelbſt; biefer Vorgang beſteht wirklich darin, 
daß ich auf dad Papier, jedoch auf einem etwas anderen 
Wege, einen zweiten Lichtftrabl binleite, welcher ed, für 
ſich allein genommen, ebenfalls ſtark erlenchtet hätte. 
Die beiden Lichtftrahlen follten, wie es ſcheint, bei ihrem 
Bufammentreffen eine lebhaftere Erleuchtung bewirken; 
Dagegen follte mohl kein Zweifel erhoben werden koͤnnen; 
und doch heben fie in gewiſſen Fällen einander völlig auf, 
und man ijt dahin gelangt, Finfternif zu erzeugen, indem 
man Licht zum Lichte gefügt hat, in neues Faltum 
verlangt einen neuen Namen. Die Wirkung, vermöge 
welcher fih zwei Strahlen buch Vermiſchung ganz oder 
theilweife aufheben, wird eine Interferenz genannt. * 
Den Schluß bilden Auffäge Aber die Leuchtthürme, 
über die Extreme der Temperatur, über die mittlere 
Temperatur des Norbpoled, Pendelubren, Chronsmeter ı€, 
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Cyriſche Dichtkunſt. 


26) Gedichte von J. P. Eckermaun. 
Brockhaus, 1838. 8. ©. 290, 


Ein belanntlich in Goethe's Dienften gewefener Geift. 
Man muß feiner treuen und dantbaren Anhaͤnglichteit 
an den feligen Herrn volle Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Die Erfüllung einer Pietätspfliht bleibt unter 
allen Umftänden achtbar, obgleich es nicht gerade noth— 
wendig gewefen wäre, ſich dieſer Pflicht in Werfen zu 
entledigen, in fehr mittelmäßigen Verſen, die um fo 
weniger befriedigen, je mehr fie beftändig an den größeren 
Meifter erinnern, Es if doch ein offenbarer Wider 
ſpruch, felber dichten zu wollen, wenn man zugleich bie 
unerreihbare Größe eines andern Dichters beftändig im 
Munde führt, und wenn ed auch die feine Schmeicelei 
fepn mag, fi als kleiner Dichter neben einen großen zu 
ftelen und ibn durch die Vergleihung zu erböben, fo 
kann man ih doch nicht verbergen, daß eine folche 
Schmeichelei nur auf Kpften der Poefie möglich ift und 
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man ſollte doch greße Dichter nie auf Koſten der Poe ſie 
ſelber loben wollen. 

Herr Eckermann, der ſo lange in Goethe's Schule 
gegangen, beginnt die Sammlung ſeiner Gedichte mit 
einem falſchen Reime: 


Holde Liebe ſcheut das Licht; 

Das Verbot'ne gleigermaßen, 
Wie wohl bie zufammen paffen? 
Eind fie doch Verwanbte nicht! 


In den ältern Gedichten Eckermanns, die der Liebe 
gewidmet find, Hingt noch ein elegifher Ton vor, aber 
diefen Empfindungen fehlt der einfache, wahre und natır- 
liche Ausdruck, es find Reminiscenzen aus andern Dich⸗ 
tern, gekuͤnſtelte, gefhnörlelte Sachen, 3. B. 


Die fhönften Töne, 


Wer Hei fommernädt'gem Raubgefänfel 
An dem Ufer eines Baches liegt, 

Wo zur Welle ſchwaͤtendem Geträufer 
Schilfgeftuͤſter fin melodiſch fügt, 
Auch die Nachtigall mit füßem Debnen 
Tiefe Seufjer biefem zugefeilt, 

Da ber Allgewalt von ſolchen Thnen 
Rings verfinfen muß bie ganze Wert! 


User fäßent an fo ſchͤner Stelle 

Mit ber Heißgeliehten du zuerſt, 
Sicher bin ich, daß du Raus und Welle, 
Töne und Geſaͤuſel Aberhoͤrſt. 

Ach, das erfte Ftöftern junger Liebe, 
Mit der Kuͤſſe Saͤuſeln untermengt, 
Wo die Welt, die ſolchen Tönen bliebe! 
Töne wo, von folden unverdrängt! 


Viele Gedichte find einfacher, 
meift trivial, 5. B. die Pägerlieder: 


Den freien Jäger lob' ich mir 
Vor allen andern Orden, 
Und jubilire für und für, 
Daß einer ich geworben ıc, 


aber dann werben fie 


oder ein Hochzeitslied: 


Als einft die Welt nun war berfür, 
Auch Adam friſch und froh, 

Sprach Gott: nun wie gefält es bir? 
Herr Adam ſprach; fo, fo! — 

Da dentt der Herr! Du arıner Thor, 
Ich weiß fhon, was bir fehlt! 

Ein Tiebfih Cohen gebt hervor, 

Und Adam ift vermaͤhlt. 
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Da möchte man an Bürger und Blumauer denfen. 
Bon biefen älteren fentimentalen und trivialen Liedern 
unterfheiden fi die fpätern auffallend durch die Aengſt⸗ 
fichfeit, mit ber fie bie Manier Goethe's copiren, und 
zwar die Altlibe Manier Goethe's, jene eigenthämliche 
Grandesza im Negligee, die feinem Alter, feiner Stel: 
lung, feiner Perfönlichfeit ganz angemeſſen und in ihrer 
Art durchaus natürlich war, die aber eben deßhalb bei 
feinen jüngern Nachahmern fchr unnatürlich erfheint. Das 
vornehme Herablaͤcheln auf die Welt fteht wohl bem 
Manne des alten Ruhmes an, aber nicht dem jungen 
Anfänger. Die Miene der Herablaffung,, der patriarcha— 
lifchen Toleranz gegen bie ewig wiederkehrenden Chor: 
heiten der Welt fteht einem reife ganz gut an, aber 
nicht jedem jüngern Manne, der ihn darin nahahmen 
möchte. Der Ton, den Goethe im feinen zahmen Xenien 
einhält, ift deßhalb, fo bequem er jedem ſcheint, doc 
nicht jedem Munde angemeflen. Diefe Xenien aber ahmt 
Gdermann mit einer AUffectation nah, bie bis zur Kar: 
rifatur geht, 3. B. 


Mas Bott ber Herr vom Menfhen will 
Das liegt nicht tief vergraben: 
Forſche nad beinen Gaben. 


Senne, bad Land gehüter! 

Enten, zu Baffer! 

Was Ihm nicht Seine Neigung gebietet, 
Das af’ Er! — 


” 


Mit ibm zw fireiten — 

Ich werde mich huͤten! 

Abnut' ich ihm anders zubereiten, 
Da kim’ es wohl sum Frieden. 


“ 


„Es iſt nichts in ber Haut 

Was nit im Knochen ift. * 
Du fhwageft eben barım fo, 
Weit du fo bift. 


Dabin gehört auch die zwitterhafte Lebensweisheit, 
die mit der Miene der Fronie doch das, was fie zu 
tadeln fheint, heimlich lobt; 


Soll bir bein Meben Überall geratben, 

So fprich mit Kriegern von Gefahr und Thaten, 
Mit einem Hirten von ber beften Weide, 

mir ſchoͤnen Frauen was am beſten Fleibe, 

Bon Kniff' und Raͤnten pfiffig mit dem Diebe, 
Mit jungen Maͤdchen hold von Treu und Liebe. 


Sprich mit dem Kaufmann wie man Gchäge mehre, 
Mir wind'gem Faͤhndrich wie man fie verzebre, 
Mit der Actrice vom der neuen Mole, 

Dir einem Wuchrer, daß man zahlen wolle, 

Mit einem Eänger, daß fein Ried gefallen, 

Und fo, was alle wollen, ſprich mit allen, 


Das befte unter allen dieſen meiſt Heinen Dichtun— 
gen, die ganz in Gorthifher Manier gedacht iund ausge: 
führt find, dürfte folgendes ohne Zweifel geiftreihe Por: 
trait fepn: 


Ein Maͤbchen, und ohne Taloufie; 

Schoͤn, und ganz ohne Coquetterie; 

Scharf dentend, ohne viel zu wiſſen, 

Gut vedend, gänzlich unbefliſſen; 

Huf deinem Sinne ſtart und flät; 

Als Freundin wahr und ungeheucelt; 

Das ift, Auguſte, bein Portrait, 

Nicht ganz getroffen, und auch nicht geſchmeichelt. 


Eine große Menge Gedichte find Gelegenheitsgedichte, 
Huldigungen aller Urt, Lob von Schaufpielerinnen neben 
einer Gantate zur Firchlichen Feier der 5ojährigen Regie— 
rung bed Großherzogs Carl Auguft von Weimar, vor 
allem aber Gedichte an und über Goethe, die vieleicht 
noch beffer ausgefallen wären, wenn fi darin bloß an- 
ſoruchsloſe Dantbarteit ausfpräbe und eine perfönlide 
Verpflihtung fi nicht die Miene unabbängigfter Welt: 
fritit hätte geben wollen, 


27) Maiknofpen von Conftantin Tifchendorf. Leip⸗ 
zig, Kollmann, 1838, 


Mir träumte, ich wär tin Xräumer 
Und träumte bei Nacht und Tag x. 

Mit dieſen etwas geſuchten Worten fängt ber Dichter 
an. Die Sammlung enthält übrigens nur Gewoͤhnliches, 
4. B. 

Wies Baͤchlein fo glaͤnzt nnd fo frbhlich rauſcht, 

Wie mein Liebchen ſingt und der Liebſte Taufht ac, 
oder: 

Es ift mir bie Welt fo freubenleer, 
So lang ih vom Liebchen gefihieden x. 
oder: 
&o muß ih beum ſcheiben. 
Weit über ben See, 
Unds thut, ach, daß Herz mir 
&o weh, fo web x. ıu 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


28) Gedichte von K. 3. Schuler. 
Löffler, 1837. 8. ©. 282, 


Herr Schuler ift berfelbe Dichter, der Kleiſts Früh: 
ling mit fo viel Talent fortgefegt hat, dab diefer Verſuch 
in einem jezt wenig mehr beliebten Genre bennoch Huf: 
fehn erregt und eine wiederholte Auflage nöthig gemacht 
bat, Zur Landfhaftsmalerei und zum ländliben Genre: 
bild ift diefer Dichter eigentlich geboren. Hierin bewährt 
er eine feltne Feinheit und Treue der Hand und drückt 
aufs lieblichſte jene Klarheit und Befheidenheit der Seele 
aus, die der ländlichen Poefie niemals fehlen follte, die 
einft Hölty fo liebenswürdig auszeichnete und die wir in 
der Schäferpoefie des fiebzehnten Jahrhunderts und nicht 
weniger in dem pretidfen Elegien Matthiſſons fo fehr 
vermiſſen. 

Von dieſer Dichtungsart, worin er ſich frei und 
mit Meiſterſchaft bewegt, hat ſich Herr Schuler zur 
Lprit gewendet und im vorliegenden Baͤndchen Heine 
Lieder mitgetheilt, die denfelben Naturſinn, dieſelbe 
jungfräulih reine und Tieblihe Empfindung, doch aber 
nicht biefelbe Freiheit der Behandlung verrathen. Den 
Anfang machen Heine Naturbilder aus dem Frühling, 
Sommer, Herbft und Winter; es fehlt darin nicht an 
zarten Zügen; biefe Lieder find ald eine Nachleſe zu fei: 
men größern, die Jahrszeiten vortrefflih ſchilderuden 
Nyllen zu betrachten und wir finden fehr ſchöne darum: 
ter, 2. B. 


Mannheim, 


Der Sturm. 


- Im Thal war tief fchon beröfttih ſtärmiſch Gebraus; 


Doch kletter! ich anf bad Gebirg zu den Stärmen hinaus, 


Du warft harmoniſch, o Sturm, in ber aroßen Matur, 
Da über die Hoͤh'n drin Gefpann, das gewaltige, fuhr! 


Nicht Gielt did ein Wels, noch rin Haus befänftigend auf, 
Frei über dem Mleinligen nahmſt bu ben herrlichen Lauf. 


Du Flagteft vor Schmerzen da oben, o Goͤttlicher, nicht; 
Es war bein lagen ein jauchzend erhaben Gebicht. — 


So klagt der erbabene Menſch nicht Über die Welt, 
Weit ſtuͤrmiſch den Flug er Aber bem Menſchlichen hält. — 


Nur rauſchten bie Bäume; Verderben durchwüͤhlte bie Erd”, 
Dog fühlten du, Sturm, nicht Ser Erbe tiefe Beſchwerd'; 


ALS jauchz'teſt du Über bes Thals und des Menſchlichen Roos 
Und fgürtelteft leuzeube Luſt bu aus wolfigem Schoos. 


3 glaube dir, Sturm, ich erzitt're nicht äber dem Thal, 
Und würten die Hoffnungen all, wie die Bäume, fo fahl. 


Froh, wie bein Gejauchy‘, ift die Lieb', im Tode noch frei; 
Ag, bringe bie Lich’ aus Gewoͤlt' auf die Höhen herbei! 


Iſt drunten im einem ber Thaͤler ein fiebendes Herz? 
Ich moͤcht' es umarmen, zu flilen dem liebenben Ecdmerz. 


Wie lleb' ich bi, Gottes geliebtes unendliche Nund! 
Ich Eile den Schoͤpſer auf einer Gelichten Mund. 


Fat zu weich erfheint der lyriſche Schmerz in 
einigen Gedichten, worin dad Abbrechen einer Blume als 
eine ſchmerzvolle Vermundung und Zödtung betrachtet 
wird, 4. B. ©. 28. Gompathie und Mitleid, dieſe 
ewig ſchoͤnen lyriſchen Motive, müffen doch wohl eine 
Grenze baden und verfehlen gerade dann ihre Wirkung, 
wenn ihre Reizbarkeit übertrieben wird und im Gegen- 
ftande fi verfehlt. So hätte auch der Ausdruck der 
innigen Freude und bes Wohlwollens, das ſich liebend 
ber ganzen Natur öffnet, ©. 21, ber Erwähnung der 
Fliegen beifer entbehrt. Diele kleinen Züge verrathen eine 
Ueberfülle des Gefühle, das um fo wahrer ift, je un— 
fririfher es ſich mittheilt, und der Dichter jſt im diefer 


Berichung ber jungen Weinrebe zu vergleihen , die über: 
quillend nicht weiß, ob ibr toͤſtlicher Thau einmal im 
Staub rinnt. — An die Naturbilder fliehen fi Liebes: 
lieder an, fo zart und fo genügſam, mie es ber ect: 
deutfhen Minnepoefie eigen ift und im Jahrhunderten 
ſich immer wiederholte. Ferner: Gedichte auf den Tod 
der Schweſter, des Vaters, des Bruders, voll des innig: 
fien Gefuͤhls. Endlich einige Romanzen, Gedichte an 
Freunde und Vermiſchtes. Sehr gut ift eine Legende: 


Die beiden Gloden. 


In einem Dorf in Deutſchlanb ftand auf bes Berges Rüden 
Ein Thurm ben Calviniſten zugleich und Katholiten. 
Am Thurme Mangen Glocken, ben Proteſtauten eine, 
Die and’re Rathofiten barmonifh im Vereine, 

Doc als ber Ehriften Liebe in Haß ſich umgewanbt, 
Beſchloß im Rath ber Kirche cin finft'rer Proteflant: 
„Die Harmonie ber Glocken, des Friedens lezter Reſt, 
Werd’ au in Diffonanyen fofort nun aufgelbst!“ 

Der Proreftanten Gtode warb fobln umgeflimmt, 

Daß, wenn fie beide Hängen. bas Laͤuten ſey verflimmt. 
Man zog bie umgegoß'ne empor unb täutete, 

Dab man deu Kotholiten ein Spiel bereitete. 


Und horch! es tönen beibe am ein'gen Kaiferäfefte; 

Doch Flingen fie gufammen fo rein zur Stermenvefle, 

Aıs fängen ans den Himmeln der Engel reine Zungen 
Und Hätten nie bie Glocken fo rein und bei getlungen. — 
Deb wurden Katholiten, des Schadens frob, gewahr 

Uns waͤbhnten, daß ber Gieher die Schulb ber Stimmung war, 
Sie ſprachen oft von Liebe, bo ihre That war Hab; 
Denn was nit felig wuͤrde, ſey werth ber Liebt das? 
Der Katboliten Slocke warb darum umgeflimmt, 

Daß, wenn fie beibe Mängen, dad Laͤuten fey verſtimmt. 
Man zog bie umgegoß’ne empor und fäutete, 

Daß man den Proteftanten ein Spiel bereitete, 


Und ber! es tönen beibe am ein’'gen Kaiſeréfeſte; 

Doch flingen fie gufammen fo rein zur Eternenvefte, 

His hätten nie Me Glocken fo rein umb heil geffungen; 

Denn aus bem Thurme, fab man, daß Engel fig ge 
ſchwungen. 


Recht artig iſt das kleine Gedicht als Replik auf 
eine uͤbelwollende Rezenſien: 


Der Müde Tod. 


Die Natur it uns fo nah’, 

Wenn wir nur aus Mauern geben; 
D wie glänzt und gränt es ba, 
Wo wir ihre Epuren fehen! 


Mancher aber bleibt babelm, 
Schauer faum bie grauen Daͤcher, 
Bräter Regeln aus geheim, 

Rest fie in gelebrte Bäder. 


Gas er wohl vom Himmel hält. 
Der burg farbige Wolfen blauer ? 
Dog in biefe bbh're Welt 

Kat er auch noch nie geſchauet. 


Flieget dur fein Fenfter drum 
Eine flare goldne Muͤcke, 

Flattert um fein Aug' berum, - 
Daß ihr Glaͤnzen ibn entjäde, 


Goldne Sonn’ und flare Luft 
Haben fie fo fein gemoben; 
Muß er bo ben zarten Duft 
Der durchſicht'gen Flüglein loben, 


Jezt laͤßt fie anf feine Hand 

Nieder fin, bie flott im Schreiben, 
Win, Bid fie fein Auge fand, 

Auf der Hand ibın figen bleiben. 


Do fie bat ibn ir gemacht; 
Siehſt dur zornig ihn fi fürben? 
Hand auf Hand! o gute Nacht, 
Muͤcke, mußt zerſchlagen fterben! 


29) Gedichte von Karl Schellhorn. Zweite ver« 
mehrte Auflage, nebſt einem Lebensabriffe des 
Dichters. Herausgegeben von Hildebert Schell» 
born, Halle, Kümmel, 1837. 


Der Sohn gibt des Vaters Gedichte heraus. Es 
ift mander zarte Klang darin, dech eine feltfame Mi— 
(hung. Wir finden vier oder fünf fromme Marienlicher, 
bie uns in bie fatbolifche Kirche verfegen, auch ein Lieb 
auf den h. Michael; 
Auf! rüfter eu, Ehriften, zum glaͤubigen Streit, 
Den töfligen Sieg gu erfechten, 
Der Unglaub' maher Im prangenben Kleid, 
Den Beyer ber Luſt in ber Rechten; 
Und feine Jauͤnger mit täufpenden Zungen 
ind ein in bie heiligen reife gedrungen. 


Hart Michael bo einft bie hoͤuiſche Schaar 
Mit feurigen Schwerte bezwungen, 
Geftenert ber brobenden Schreckenkgeſahr: 
Das berriige Wert ift gelungen; 
Drum röfter euch gegen bie fünbige Motte, 
Die ehren die Hbue mit Trug und mit Gpotte. 
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Andere Lieder dagegen find gar mweltlih und beib: | Und bie Erbe, geſchmuͤcktt mit dem Heiligen Kreuze des 


nifh, 4 3. die Umfehrung der befannten Mythe von 
QJupiter und Leda. 


Der Knabe und ber Schwan. 


Hin Über bie Tiefen ber wogenden Fluth 
Schwamm ruhig ber Knabe mit freubigem Muth; 
Auf glängendem Waren, auf lieblicher Bruft 

Verwrilten die Strahlen bes Mondes mir Luft. 


„Dort glänzt ja ein Schleier im Schilfe fo ſchoͤn; 

„Ein Maͤgdlein im Babe, wohl moͤcht' im fie ſeh'n. 
„Ei: baſt mi geräufger, bu filderner Schwan: 
„KRomm, zieh'n wir zuſammen dem Fluſſe hinan.“ 


Und wie ſie durchzogen die Wellen ſo warm, 
Da pictte den Knaben der Schwan in den Arm: 
Statt Schmerzen durchbebit ibn Wonnefuüͤhl, 

Er zupfte ihn ſcherzend dann wieder am Kiel, 


Der Vogel umzog ihn im wogenden Kreis, 

Schlug ſauft mit den Fluͤgeln die Schultern fo weiß; 
Mit präuntigen Kocen fein Schnabel dann fplelt, 
Nie hatte der Knabe was füßersd gefühlt. 


„O! wärft du flatt Vogel fo glänzend, fo weiß, 

„Ein Maͤdchen auf Wellen fo Tiebend, fo heiß, 
„Umſchlaͤng' mich bein Flügel als zärtliger Arın, 
Wohl ſchwaͤnden an Kuͤſſen mir Gehnfucht und Harm.“ 


Und faum hatt’ das Wort ihm bie Lippe berührt, 
Sie zaͤrtliche, giäbende Küfe au ſpuͤrt, 
Und wie er verwundernd erflanner und ſchweigt, 
Das lieblichſte Mädchen die Hand ihm binreicht. 


„Komm, folg’ mir zum Brautbett, fo filbern, fo rein, 
„Geſchmüctet mit fluͤſſgem Edelgeſtein, 

„Wo ſternenbethauet der Himmel bir winft, 

„Dort fofend die Welle in Schlummer dich fingt. 


Uud als fie ben Nacken ibm liebend umſchlang, 
So yärtlige Töne ind Opre ibm fang: 
Da fah er fie am und den blaͤulichen Grund, 
Und rüßte ihr, finfend, den rofigen Mund, r 


Zwifhen dieſen zwei Ertremen liegen noch eine 
Menge Iprifher Weifen in der Mitte, in denen der Dichter 
fi verſucht bat, indem er Liebe, Natur, Erinnerungen, 
Stimmungen ꝛc. befang. Am beften haben ung die Hei: 
nen Elegien am Schluß gefallen, in denen die meifte 
Ruhe und Klarheit vorwaltet, obgleih auch fie ſehr 
heterogene Gegenſtaͤnde befpreden, z. B. 

Deutſchlands Adler, fo kraͤftig befiebert, entſchwang ſich 
dem Boden, 
Trug das Zepter der Macht Über die Micere dahin, 


Herren, 
Krug den göttlichen Mar in ber gewaltigen Fanft, 
Her die Großen und Weifen entriffen ben Fluͤgeln bie 
Gedern, 
Und ein jeglicher flog fühn auf dem feinen daher. 
Hohe Bewunderung zoften bie Voͤlter ben herrlichem 
. Geiftern; 
Aber bed Adlerd Kraſt blieb am ben Boben gebannt, 
Während bie Weifen die Welt auf feinem Gefieder ums 
flogen, 
Zrauert in Hoͤhlen der Aar, einſam, bes Fittigs beraubt. 


Und dann wieder lieblihe Genrebilbchen: 
Barum trägft Du, o Lina, bad fhwarze Kreuzchen am 


Halſe? — 
„Zierde, mit Andacht vereint, gbunten ihm wilig ben 
Play. 4 
Sorgfam haft Du ein bleibendes Kreuz Dir am Bufen ges 
zeipnet, 


Das nicht Amor, ber Schalt, heimlich ſich ſchleiche Kineln, 


Der Verfaſſer bat auch ein Trauerſpiel „ Günther 
von Schmwarzburg* gefhrieben, aus dem hier Chöre mit: 
getbeilt werden, und das Fragment eines unvollendeten 
Traueripield „ber heilige Bonifacius.“ 


30) Gedichte von Earl Oscar Emmerling. Schlews 
fingen, ®lafer, 1837. 


Un die Hoffnung, Ringen nah Wahrheit, endliche 
Verföhnung im unendliben Streben, Wehmuth, Troft, 
Vertrauen, am die Sterne. Alles kündigt und ein ziem⸗ 
lid bemegted und nicht immer glüdlibes Gemüth an. 
Auch der Zeitgeſchichte bat der Dichter feine Theilnahme 
gewidmet. Wir finden das Schickſal der Griechen, der 
Polen befungen. Im einem patriotifben Gedicht macht 
er darauf aufmerkffam, daß Luther, Schiller und Gcharus 
borft an einem Tage, nämlih am 10. November gebos 
ren find, 





Deutſche Geſchichte. 


3) Geſchichte der Frei- und Reichéſtadt Mottweil,* 
verfaßt von Heinrich Ruckgaber, Profeſſor am 
Gymnaſium zu Rottweil. Drei Baͤnde. Rottweil, 
gedruckt bei Englerth, 1835 — 1838. 8, 


Eine ſehr ausführlide und gruͤndliche Geſchichte ber 
Meinen, aber merkwürdigen Reichsſtadt Mottweil in 


Schwaben. Es wäre zu wuͤnſchen, daß wir von allen 
deutſchen Städten fo genaue Geſchichten befäßen. Ma: 
mentlich ift die ftädtifhe Verfaffung und Vermaltung in 
ihrer Fortbildung durh die Jahrhunderte hindurch mit 
einem Fleiß verfolgt, der gewiß eim feltner if. Mott: 
weil war urfprünglich eime löniglihe Pfalz und eman: 
eipirte ſich allmaͤhlig zur Meichsftadt, wie Ulm und viele 
andere Städte der gleihen Kategorie. ie behauptete 
ftets, auch mit geringer Macht, ihre Unabhängigkeit im 
Kampf mit Adel und Fürften; fie trat (ausnahmsweiſe 
unter allen ſchwaͤbiſhen Städten) zur Schmeizer Eid: 
genoffenihaft umd blieb lange deren zugewandter Ort, 
wie Müblhaufen im Sundgau. Sie wahrte endlich auch 
innerhalb ihrer Mauern die bürgerliche Freiheit. Ihre 
Kämpfe mit dem benachbarten Adel im 1aten und 15ten 
Yahrbundert, ihre Verbindung mit Herzog Ulrich von 
Mürtemberg zur Zeit der Meformation, ihre Belagerung 
im sojährigen Kriege, die dem Feldmarſchall Guebriant 
das Leben Hoftete, find die KHauptereigniffe, in welchen 
fie mit der MWeltgefhichte in Veruͤhrung kam. Aber 
die genaue Nachweiſung aller ihrer birgerlihen Einrich— 
tungen wuͤrde allein ſchon das Interefle des Gedichte: 
freundes auf ſich ziehen müfen. Zulezt gibt ber Der: 
fafer Nachrichten über die bedeutenditen Männer Mott: 
weils, die ſich in irgend einem Fach ausgezeichnet haben, 
und über die römifchen WAltertbümer im der Nähe. Herr 
von Alberti fügt eine Abhandlung über die mineralogi: 
fen Verbältniffe der Umgegend hinzu. Dagegen ift zu 
bedauern, bafr es der Verfaſſer verihmäht hat, auch 
Sittenzüge, Unglücks- und Eriminalfälle, Beifpiele von 
Aberglauben, Voltsfagen, merkwürdige Naturereigniffe, 
Anekdoten 2c. mitzutheilen, bie oft am beiten geeignet 
find, uns in dem Geift ber Vorzeit zu verfegen. 


4) Ehronik der Stadt Naumburg und ihres Stifte- 
freifes. Mach den beften Quellen bearbeitet von 
Wilh. Bernhardi. Zei, Schicferdecker, 1838, 


Here Bernhardi hat zunächft den Zufammenhang 
Naumburgs mit der MWeltgefhichte im einer kurzen 
Shronif des Bistums nachgewieſen. Diefes Bisthum 
Naumburg zeichnete fich uͤbrigens das ganze Mittelalter 
hindurch durch nicht viel befondere Schickſale oder Män- 
ner aus. Erft zur Zeit der Dieformation warb es bifle: 
riſch wichtig wegen des Streites, den die Rechtsanſpruͤche 
des ſaͤchſiſchen Kurhaufes veranlaßten. — Dann folgt die 
ausführlibere Stadtchronik. Die frühern Schickſale ber 
Stadt bieten nicht viel Merkwürdiges dar. Wenn ber 
Derfafter S. 167 der „Huſſiten vor Naumburg“ als 
einer Erdichtung gedenft, fo hätte er hinzufügen follen, 


daß die Sage gar niht Naumburg an ber Saale, fon- 
dern ein ganz anderes Naumburg an der Queis meint. 
Mit dem dreißigjäbrigen Kriege nimmt die Geſchichte 
Naumburgs an Antereffe zu. Much diefe Stadt nämlich 
fab die Durbmärfhe, die Schlahten in der Näbe, Greuel 
der Verwiftung aller Urt, welche man vielleicht zu frübe 
vergeffen und deren fchaudererregendes Bild ung Schiller 
in feiner Darjtellung des Krieges (zu ſehr befbönigender 
Dichter, zu wenig treuer Hiftorifer) mehr verhüllt als 
gezeigt bat. Wohl mag man fih, wenn man in bes 
Friedend Sicherheit eingewiegt ift, an einen Krieg er: 
innern, der alles Schlimme des fanatiiben Meinungd 
friegs und des Kriegs ber Antereffen vereinigte. Treu 
wird ung bier berichtet, zu welbem Scheuſal der Menſch 
in folder Zeit entartete. Thaten der Soldatedla werden 
ersäblt, die felbit das graufe Mahl des Thyeſtes an 
Scheußlichkeit übertreffen, z. B. Seite 179. Die Sol: 
daten der Hatzfeldſchen (faiferliben) Armee zwangen 
zu Naumburg einen Vater zum Inceſt mit feiner 11jäh: 
rigen Tochter, töbteten dieſe vollends durch ſchamloſe 
Greuel, nagelten zugleih feinen Sohn an ein Thor, 
ſchoſſen mit Piftolen nab ibm, ald nah einer Scheibe, 
und bingen zulezt den unglüdliben Vater felbit auf bie 
martervollftie Art auf, die fi nicht einmal wiederſagen 
läßt, Und folde Dinge wurden damald auf deutſchem 
Boden in Menge verübt, alle Ehronifen wimmeln davon. 
Dad Eltern die Kinder und Kinder die Eltern fhladteten 
und einfalsten, kommt in den Kungerjabren 1636 und 
41637 öfter vor x. — Auch in der neuen Kriegegeſchichte 
erlebte Naumburg wieder merkwürdige Echidfale, nament: 
li vor und mach den Schlachten bei Jena 1806, Drei: 
den und 2eipzig 1813. 


Zulezt kommt die Meine Chronik ber Sitten, Un: 
glüdefäle, Criminalgeſchichten ıc. Darunter find viele 
intereffant, und befonders empfehlen wir den Liebbabern 
einige Geiſtergeſchichten &. 351 f. Wir wiederholen, 
daf die Mittheilung folder Notizen, melde die alten 
Ehronifen mit fo vieler Gewiffenbaftigteit berichten, keines⸗ 
wegs überflüſſig, ſondern mit Dank anzuertennen it. Es 
iſt ein durchaus falſches Princip der modernen Geſchicht⸗ 
ſchreibung, ſolche lebendig malende Züge, die und die 
Vergangenheit und die ganze Eigenthümlichkeit ihrer 
Sitten und Dentweife oft ploͤtzlich nahe rilden, zu ver 
bannen. Man follte fib an den Water der Geſchichte, 
an Herodot erinnern, der noch immer nicht übertroffen 
worden ift, und der folde Meine Züge nirgends ver 
ſchmaͤht bat. 
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Deutſche Geſchichte. 


5) Die gelehrte Donaugeſellſchaft in Wien unter 
Kaiſer Marimilian I. Wien, von Ghelens Er— 
ben, 1837. 8. S. 72. 


In dieſer Heinen, aber für bie Geſchichte Oeſterreichs 
bedeutfamen Schrift ift von der gelebrten Donangefell: 
ſchaft die Rede, die fih unter Kaiſer Marimilian 1. 
bildete, und die noch die Anfänge der Meformation erlebte, 
in der fie eine wichtige Molle hätte fpielen fönnen, wenn 
fie vom Staat und Gabinet aus umnterftügt worden wäre. 
Un ihr wenigftend lag ed nicht, daß bie fo winfdhend: 
werthe 'Vermittelung, durch welche eine Meformation ber 
gefammten Kirche, aber feine Trennung derfelben im zwei 
Kirchen bewirkt werden folte, nicht zu Stande fam. 
Sehr gut heißt es in ber fleinen Schrift: „Das Merber: 
ben, welches in das ihnerfte Mark Deutichlands gedrun: 
gen war, hatte bereits gegen das Ende des fünfzehnten 
Sabrhunderts viele Männer hervorgerufen, bie mit Ent: 
ſchiedenheit dagegen auftraten, und in Schriften fowoht, 
ald auf der Kanzel Abftelung der Mißbraudhe, Ber: 
befferung in Haupt und Gliedern forderten. So Fonnte 
es denn auch nicht fehlen, daß fih bald jene drei Mic: 
tungen berausbildeten, die großen politifhen oder fird: 
lichen Crfciltterungen immer vorangeben, und wohl, 
mehr oder minder, zu allen Zeiten befteben, in denen 
der Geiſt ber Bewegung lebendig iſt. Gab ed Verthei⸗— 
diger des Herlömmliden, des Beſtehenden; fo predigten 
Andere Husrottung deſſelben bis in die Wurzeln, d. h. 
abfolute Neuerung; zwifchen beiden ftanden die Männer 
der Vermittlung. Diefe legten aber faben und fuchten 
bie Rettung im — Bolt: Unterrichte, in einem allge: 
meinen wiſſenſchaftlichen Aufftreben, und dafür kämpften 
fie raftlos thätig, wohl erfennend, daß die Tendenz des 
Stilftandes nicht minder, wie die des Umfturges ge: 


faͤhrlich. An ihrer Spise ftand Conrad Geltid, vol 
lebendigen Geiftes, in der Schule der Alten gebildet, 
und die Gefahren des Tages durchſchauend wie menige 
feiner Zeitgenoffen, Die vielen Meilen, melde er wieder: 
belt durb Deutihland, Ungarn, Volen unternommen, 
batten feinen praftifhen Blick geſchärft, und ibm zur 
Ueberzeugung geführt, daß eine Reform, die allen Bes 
bürfniffen entſprechen folte, nur aus Gelehrten: Bereinen 
hervorgehen könne. Dem zu Folge ſuchte er überall, 
wohin er kam, bie vereingelten Strahlen in einen Brenn: 
punkt zu fammeln, und feine Bemübungen blieben nicht 
ohne Erfolg, In kurzer Zeit erhoben fih an mehreren 
Drten Deutſchlands gelehrte Geſellſchaften, unter deren 
Mitgliedern ftetd die durch Rang und literarifhe Bil: 
dung ausgezeichnetſten Bewohner erfteinen. So mar 
Johannes Dalburg Gurator der rheiniſchen, melde auch 
vorzugsweiſe die celtifhe bief, und jene an ber Donan, 
unftreitig die fruchtbarfte, weil beffer gepflegt und länger 
dauernd, nahm nad dem Tode des Biſchefs Vitez Kaifer 
Marimilian 1. felbft in unmittelbaren Schutz. Mit wahr 
rem Feuercifer verfolgte Geltis feinen Zweck, ber, wie 
gelagt, in Läuterung des Vergangenen, Feſtſtellung bes 
Künftigen durch wiſſenſchaftliche Forſchung und Fortbil- 
dung beftand. Dazu forderte er, ſich nicht felten als 
Beiſpiel binftellend, alle feine gelehrten Freunde auf, und 
immer und immer wieder kehrte er barauf zurdd: 
„Benüzt die unerforihliben Schäße der Alten; erforfcht 
die Geſetze der Natur; reinigt die Philefopbie und Thee: 
logie von dem Unrathe der Stolaftif; feigt in den Schacht 
der Geſchichte; prüfet das Leben großer Männer; jtudirt 
bie Sitten der Mölter — fo, fo entzündet fi euch die 
wahre Leuchte des Lebens, bie ihr ſchwingen follt zum 
Wohle Anderer.“ Mit diefen Worten enden febr Viele 
feiner Oden und Clegien, die im Cingange gewöhnlich 
noch eine gute alte Zeit mit ber verdberbten Gegenwart 
in Vergleich ftelen; nie aber fuht er ben Boden ber 
Mettung, der Genefung von den berrihenden Uebeln auf 


onderm Wege. Seine Anhänger und Ecüler wirkten 
in demfelben, durch fie noch näher abgegrenzten @eifte, 
und diefer ſprach fi nirgends fo klar aus, ald in Wien, 
wo auch Lutherd Benehmen fo lange Anklang gefunden, 
als er innerbalb jenem Wirkungsfreife blieb, der Ber: 
befferung, aber feinen Umſturz bezweckte. Cuſpinian, 
der Freund des unermüdeten Celtis, das wurdigſte Mit: 
glied der gelehtten Donangefellihaft, und lange fort ber 
Mepräfentant berfelben, entzog feine Theilnahme der 
Sache Lutherd mit dem Wugenblide, als fie zu weit 
gegangen war, umd wies die freundfchaftlihiten Briefe 
deffelben zurid. Hier dringt ſich die Frage: Was bätte 
das ſchoͤne Inftitur, wenn es mit Marimiliand Tode 
nicht zerfallen, bei dem Eindringen des Proteftantismug 
in Defterreih gewirft? wohl von felbit anf, umb ihre 
Beantwortung kann feinem Zweifel unterliegen. Un: 
läugbar ift die Thatſache, daß die noch übrigen Mit: 
glieder deffelben und zugleib Ale, welche mit Dielen in 
näherem Umgang ftanden, ber Trennung ſtets entgegen 
waren, umd durch fie die Idee der Vermittlung — frei: 
lich jezt in einem anderen Sinne — felbit auf Ferdinand I. 
überging.* 


Kaifer Marimilian, der fehr viel für den Flor der 
Univerfität Wien that, begünftigte bie Beitrebungen des 
Conrad Geltis in jeder Weife, lub die gelehrte Donau: 
gefelihaft von Ofen, wohin fie fih zurüdgezogen hatte, 
nab Wien ein, gab ibr Einfluß auf die Univerfität und 
den öffentlihen Unterricht, Ind ihre Mitglieder zur Tafel 
und erwies ihnen alle Ehre. Diefe Mirglieder waren 
außer dem Präfidenten Celtis, an deffen Stelle fpäter 
der berühmte Eufpinian (Spießhammer) trat, noch fol: 
gende: der Rechtslehrer Fuſemannus (Fuchsmagen), Jurift 
und Dieter Graccus (Krachenberger), Theolog und Aſtro— 
nom Olomucenſis (Kaͤſenbrot), Arzt Milius, Mathema— 
tiler Stiborius (Stöberl), Dichter und Hiſtoriler Stur— 
linius (Steurle), Rechtslehrer Balbi, Arzt Scipie (Ste: 
ber), zwei Edle von Weitmuͤhl und von Schlechta, Arzt 
Ulfenius, zwei gelehrte Italiener Peter und Fran, Be: 
nomo ıc, Was die Yeiftungen dieſer Männer betrifft, fo 
bereite bei ihnen allen die Haffiihe Bildung vor, fie 
waren fämmtlihb Humaniften, und auf Univerfitäten umd 
Schulen die Lektuͤre und das Veritändnif der Alten zu 
verbreiten war ihr Hauptzweck, wie ed im Geift ber 
damaligen Zeit lag. Daran ſchloß ſich das Beſtreben, die 
vaterländifche Geſchichte aufzullären, geographiine Kennt: 
niffe auszubreiten, und durch gründlihes Willen bie 
bodenlofe Scholajtit zu verdrängen. In demjelben cid: 
montanen Sinne ſcheint andy" die Jurisprudenz getrieben 
worden zu ſeyn. Mur für Naturwiſſenſchaften wurde 
damals noch nichts geleiſtet. Es mangelte an Vorberei— 
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tung und vieleiht am Sinn dafür bei den Haͤuptern ber 
Geſell ſchaft. 

Die gelehrte Donaugeſellſchaft verlor im greiſen 
Marimilian ihren Beſchuͤtzetr. In den nachherigen Wirren 
vermochte fie ihre Stellung nicht mehr zu behaupten. 
Das Lutherthum bildete ſich ſcharflantig aus, auf der 
andern Seite das Epftem der Iefuiten. In der Frie 
denspolitif Ferdinands I. und Marimiliand IL. verlieren 
fi die legten Spuren einer Einwirkung ber alten, ben 
Meformatoren befreundeten Humaniſten in Oeſterreich. 
Dann bemäctigten fib die Jeſuiten aller Anſtalten des 
Unterrichts und machten aus der Gelehrfamteit ihr 
Monopol. 


Leibnitz, ber bochgeftellte, vornehme Gelehrte, dem 
bobe und böcfte Perſonen leicht zugänglich waren, ver: 
fuchte, vom Prinzen Eugenius unterfiägt, im Zeitalter 
der Allongeperüden zum erſten Mal wieder, die Idre 
einer Afademie der Wiſſenſchaften in Wien in Anregung 
zu bringen, Auszuͤge aus feiner Gorrefpondenz find im 
vorliegenden Schriften abgebrudt. Es gelang ibm nicht, 
im damaligen von Jeſuiten beberrichten Wien eine folge 
Neuerung durchzuſetzen. Nun murden aber die Jeſuiten 
im Verlauf der Zeit in demſelben Maaß allen Höfen 
verdächtig, als fie laͤngſt bei den Voͤllern unpopulär ger 
weſen. Das Jahr 1775 ſah die feierliche Aufhebung des 
Drdend. Begreiflicherweiſe fam man nun auch in Wien 
auf die Idee der alten gelehrten Donaugefellfhaft zurüt 
und Maria Thereſia ſchien derſelben auch nicht abgeneigt. 
Allein — wird man es glauben? — Der berüctigte 
ſachdrucker, Edler von Trattner, war mächtig genug, 
bie Mealifirung einer fo fruchtbaren bee zu verbindern. 
Maria Therefia hatte bie Mbfiht, ber zu errichtenden 
Ulademie zunaͤchſt die Herausgabe der Kalender ald Mo— 
nopol zu geftatten; ba drängte ſich Trattner, ber bisher 
diefed Monopol an fi gebracht batte, zur Kaiferin, 
winfelte ihr vor, er und feine ganze Familie würden am 
den Bettelſtab fommen, und — Oeſterreich befam einſt⸗ 
weifen feine WUlademie der Wiſſenſchaften. Gofepb I. 
würde wohl eine gegründet haben, wenn er nicht zu ſehr 


"von Gegenitänden der äußern und immern Politik einge 


nommen gewefen wäre, bie ihm wichtiger fhienen. 


Endlich ift wieder im jüngfter Zeit die allerdings fehr 
nahe liegende Frage aufgeworfen worden: warum denn 
Wien, die erfte Stadt in Deutidland, bie Hauptitadt 
eines der größten Reiche, noch immer feine Alademie ber 
Wiſſenſchaften babe? Cin Auſſatz in der Allgemeinen Zei— 
tung (in den lesten Tagen des verfloffenen Auguſt) bat 
ſich darüber ausführliber verbreitet. In der That: 
warum baben Berlin und Münden Akademien und Wien 
nicht? warum gibt es im Kaiſerthum Oeſterreich drei 
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Provinzial: Alademien und feine Gentral:Ufademie bed 
gefammten Kaiferftaats, feine der Provinz Oeſterreich, 
in der die Hauptftadt und fomit die meifte Bildung zu 
finden iſt? Jener befannte Mann fand zwar einen fehr 
ebrenvolen Troſt, ald er fagte: es ift mir lieber, bie 
Leute wundern ſich, warum id noch keinen Orden babe, 
als wenn fie fib wunderten, daß ich einen babe! allein 
noch beffer wäre bie Erfüllung des Spruͤchworts: Ehre, 
wem Ehre gebührt! Wien bat fib im den lezten Jahr: 
zehnten durch feine gelehrten Leitungen, namentlich im 
biftorifhen und Naturwiffenfhaften dermaßen ausgezeic: 
net, und befizt fo berühmte Männer, daß in Bezug auf 
Das würdige Perfenal einer Akademie nichts zu wuͤnſchen 
übrig bleibt, 


Wenn es einer weifen Politit angemeffen ift, in 
einem aus mehreren Nationen zufaommengefezten Heere 
feine Garden zu dulden, fo ſcheint doch eine Anmendung 
beffelben Grundfages auf bie Gelehrten nicht nothwendig 
folgen zu müfen, ia es contraftirt vielleicht nichts fo 
auffallend als der Undank der Prätorianer mit ber Dant: 
barleit der Gelehrten, wie die Geſchichte Auguſts, Karls 
des Großen, Harun Alraſchids und noch Ludwigs XIV. 
beweist. 


6) Zur Gefchichte der Sammlungen für Wiſſen⸗ 
(haft und Kunft in Deutfhland. Bon Dr. 
Guſtav Klemm, k. ſaͤchſ. Bibliothekar ıc. Zerbft, 
Kummer, 1837. 


Ein mit großem Dank anzuerfennendes Werk, das 
ſich bemuͤht, einmal alles, was wir noch von alten Schaͤtzen 
der Literatur und Kunſt in Bibliothefen und andern 
Sammlungen befigen, zur Weberfiht zu bringen. Die 
Aufgabe war nicht leicht, da in Deutfchland fo vieles 
zerftreut it, da man nicht alles felbit feben kann, und 
da die vorhandenen Morarbeiten entweder noch nicht voll: 
ftändig genug find, oder noch Manches enthalten, mas 
im &turm der Zeiten fhon verloren gegangen ift. 


Der Verfaffer handelt zuerft von den Bibliotheken 
und zwar von den alteften Karls des Großen, ber 
Klofterfhulen, Domftifter, Univerfitäten und Fürften. 
Er weist nah, aus was für Werken vorzugsweiſe bie 
älteften Bibliotkefen beftanden, und welche fpärlicen, abır 
toftbaren Reſte und davon in Handihriften noch übrig 
find. Dabin gehören namentlich einige mit der größten 
Pracht audgeftattete Evangelienbäder. Speciellere Na: 
richten gibt der Verfaſſer von den alten Bibliothelen 
zu Köln, Corbey, Fulda, Et. Gallen. Bon zahlreichen 
andern weiß er nur mod, in welden Werfen man ge: 
nauere Nachrichten über fie finden fann, in alphabetiſcher 


Meike. Dann fhreitet er zu dem fpätern Zeiten fort 
und beleuchtet die Univerlitäte:Bibliothelen, unter denen 
die Heidelberger fib ſchon frühe auszeihnete, ferner bie 
eriten Stadt: und Hofbibliotheken, unter denen bie Wiener 
zuerft einen bedeutenden Rang einnahm. Kerner betrachtet 
ber Verfaſſer die neuern Bibliothefen, die bauptfählich 
durch gelehrte Fuͤrſten oder durch Goncentration vieler 
andern Bibliothefen gegründet und vermehrt wurden, 
fo die beruͤhmten Vibliothefen von Wolfenbüttel und 
Göttingen, fpäter die Gentralbibliothelen der großen 
Hauptſtaͤdte, in weiche der gelehrte Raub aus den auf: 
gehobenen Klöftern ıc. lam. Endlich wird auch nod ein 
alphabetifhes Verzeichniß großer Privatbibliothefen be: 
rühmter Gelehrten und Mäcenen mitgetheilt. 

Die zweite Hälfte des Werks handelt von den willen: 
ihaftliben und Kunftfammlungen anderer Art, zuerft 
von den Schabfammern der alten SKlöfter, von ben 
foftbaren und Funftreihen SKirchengeräthen, Reliquien: 
fäften, Monftranzen ıc., dann von den fürftlichen Kunit: 
und Maritätenfammern, unter denen fi befonders die 
von Ambras und Dresden auszeichnen, von den ftädtiichen 
Sammlungen, befonders in Nürnberg und Augsburg, 
und von Privatfammlungen; endlib von modernen 
Mufeen, Galerien, Naturalienfabinetten, Muͤnzſamm⸗ 
lungen ic, 





Fyrifhe Dichtkunſt. 


31) Die Mofellieder, von Wilhelm v. Waldbruͤhl. 
Zwickau, Schumann, 1836. 

32) Nordjädlihe Jurte, von bemfelben. 
Briefe, 1837. 


Zwei Heine Dichtungen. Die erfte legt der Nomphe 
ber Mofel im Nibelungenveremaaß bie alten Sagen und 
Geſchichten des Mofellandes in den Mund, gleibfam um 
Schillers Zenie zu widerlegen, die ald Motto gebraucht ifil: 


Leipzig, 


Schon fo lang umarm' ich (Rhein) bie lotbaringiſche 
Jungfrau (Mofen, 
Aber noch hat fein Sohn unſre Verbindung beglüdct. 


Was lange waͤhrt, wird gut. Der einzige Joſeph 
Goͤrres von Coblenz wiegt allein ſchon manche literariſche 
Superfötation am ber klaſſiſchen Pleiſſe auf. Die vorlie⸗ 
genden Mofellieder würden gewonnen haben, wenn fie 
in einzelne Romanzen abgetheilt wären; bie lang fort: 
laufende Erzählung zerfireut die Cinbildungstraft und 
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ſondert nicht ſcharf genug die einzelnen Bilder aus, zumal 
da bier alle Jahrhunderte hinter einander an und vor 
überrollen. Schr lobenswerth ift am Schluß ber patrio: 
tifhe Born, in den bie fhöne Nire der immergrünen 
Mofel geräth: 


Ja, meiner Jugend Fluren und meiner Quelle Gau’n, 
Sie find noch apgetrennet von meinen deutſchen Au'n; 
Mas fhndde Zrvingherrnwiltähr meinem Wolfe abgefrallt, 
Iſt noch nicht zurüctgeſodert, iſt noch im fremder Gewalt, 


Und fremde Laute klingen noch dorten In mein Ohr, 
Wo ch’ in Barbengefängen fig meine Seele verlor; 
Eine Sprache, bie mir flörend in meine Seele Freifcht, 
An meinem freien Ufer mir fremde Gefege beifcht, 


Die nordfüblihe Jurte enthalt Reminiecenzen aus 
den nordifchen Deifen des Verfaſſers. Das Leben in den 
Qurten wird in bumoriftifhen Romanzen befchrieben, 
wobei freilid die Grenze der Poefie überfchritten wird, 
denn das Lob „des fügen Thran nnd der fühen Liebe“ 
und die „zweite Abbrühung des Fliegenſchwamms “ gehn 
offenbar darüber hinaus, 


33) Das Nahethal in Liedern von Guſtav Pfars 
rius. Köln und Aachen, Kohnen, 1838. 8. 
©. 184, 


Gin Kranz ron Remanzen, lofe verbunden durch 
den Faden einer poetifchen Meifebefhreibung, doch alles 
in Verfen. Der Dieter folgt der Nahe big zu ihrem 
Einfluß in den Rhein bei Bingen und erzählt die fhönen 
Sagen, die an ihren Ufern leben, 3. B. vom Kurfürft 
Balduin von Trier, den die fchöne Yorette von Starfen: 
burg gefangen nahm und zur MWiederheransgabe einer 
ide entriffenen Beſitzung zwang; von Heinrich von 
Schmibtburg, wegen beffen die unglüdlihe Maria von 
Brabant von ihrem Gemahl, dem Herzog Ludwig von 
Bavern, unſchuldig zum ode verurtbeilt wurbe; vom 
Affen zu Daun, der ein junges Kind des Haufes raubte, 
aber tagelang nährte und huͤtete; von Kaifer Heinrich IV.; 
von den Grafen von Sponheim; von Franz von Sidin: 
gen und ber Ebernburg, der „ Herberge der Gerechtigfeit,“ 
von wo Ulrih von Hutten feine kuͤhnen Flugſchriften 
ausgehn ließ; von Mitter Boos von Walde, der durch 
dad Austrinfen eines großen Stiefeld voll Wein eine 
Burg gewann; die öfter ſchon poctifh bearbeitete Sage 
von Karls des Großen Gemahlin Hildegard und ihrem 
Verfolger Taland ıc. Gewiß eine freundlihe Erinnerung 
an das ſchoͤne Thal und eine nuͤtzliche Mitgabe für ſolche, 
die es erſt kennen lernen wollen, 


Auch in Profa find erſchienen: 


Bilder aus dem Nabetbale, oder malerifde 
Daritellungen ber intereffanteiten Punkte 
biefed Thales mit den fib daran kunüpfen— 
den Volbeſagen. Kreuznach, Kebr, 1858. 


Durhaus in Iprifher Vegeifterung geſchrieben, wie mur 

eine Heine Probe darthun mag: „Noch ftand ich finnend 

am lezten Meft bed Palatiumd von Klopp, das bei 

Pulvers Gewalt mwiderflanden, und dachte nach der ver: 

änderten Seit, und fab dem Nebel wilder wogen und ſich 

aufıhirmen, den Titanen gleih, die den Himmel ſtuͤrm 

ten. Ein fharfer Windhauch aus Norden — der Nebel 

serriß; die Sonne fand fiegend am Himmel. Und mit 

dem Nebel ſchwanden bie Bilder ber Vergangenbeit und 

im Sonnenftrabl lag die paradiefiihe Gegend vor mir, 

die frifhe Iebenswarme Gegenwart? — Wobin das Auge 

wenden ? bortbin — wo aus bem freundlichen Thale die 

Nabe herabitrömt durch der Brüde mächtige Bogen, umd 

ſich dann im den grünliden Wellen des Rbeines ver: 

liert? Oder dorthin, gem Norden, wo fi die Berge 

thürmen im milden grandiöien Maffen, und ber alte 

Rhein braufet uber das Felſenwehr, und der vermit: 

ternde Thurm ftcht, und bie folgen Reſte von Ehren: 

fels? — Oder dorthin, wo der goldne Sonnenftrabl auf 

den Wellen des breiten Stromes zittert, mo fib in 

unausipreblibem Reize der Rheingau binden? — 

Unwillkuͤhrlich zog ed dorthin den Blick, wo der Wome 

gau, das deutfche Paradies, im Feſtſchmucke der Früh: 

fonne vor mir lag. O wer fünnte es tadeln? — Stan: 
deft du je bier und blidteft um Di, wie bort ber 
lachende Rheingau bir erfdheint, wie dad Bild ber 
freundliden, heitern Jugend; dort die wilden Berge voll 
Kraft und Trotz, wie das thatfräftige Jünglingsalter; 
dort wieder das milde, fruchtreihe Nahethal wie die Zeit 
bes ſchaffenden, rubigbefonnenen Mannes; und endlich 

die öde Berghoͤhe, wo Sanct Modus Kapelle fteht, wie 

dad verödete Greifenalter, das wieder binabihaut auf 

die feligen Tage der Jugend und den duch bie Religion 
verflärten Blick nah oben wendet, o dann folgt mir 
dein Sinn und ſehnſuüͤchtig wendeſt bu did, wende ich 
mid, zur blühenden Jugend zum berrlihen Rheingau! 
Majeftätifch breitet der Strom fi aus. Kaum fheint 
es, dab feine Wellen fih fortbewegen. Es hält ihn bie 
Liebe gu diefen Ufern fett. Darum braufet er dort unten 
fo wild in die Schlucht hinein und peitfdet die Felfen 
mit weißem Sifchr, weil ihn die Tiefe hinabzieht in die 
wilden Felfen und er melden muß das Paradies, und es 
nicht wiederfieht !“* 


—i 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


34) Lieder des Sturms, von Alerander Graf von 
Württemberg. Stuttgart, Metzler, 1838. 


Der Dichter hat dem Fühnen Gedanfen‘, ben Sturm: 
wind rebend einzuführen, wie er erzählt vom feiner mil: 
ben Jagd um bie Erde, von dem, was er gefehn, was 
ihm Freude gemaht, was ihn erzuͤrnt und was er in 
Luſt zertrümmert. Diefer neue und eigenthuͤmliche Ge: 
banfe ift vom Dichter kräftig und conſequent durchgeführt. 
Unandgefezt braust fein Lied daher, frifh, aufregend, 
gewaltig. 


Gleich das erfte Lied charakterifirt und den Sturm: 
wind als einen echten Sohn bed Nordens, in feinem 
Trutze großherzig und gemüthlid, Er trifft auf dem 
Meer ein Stlavenfhiff: 


Seballet zum Knaͤul 
Bon Negern die Schaar 
Zerrauſt mit Geheul 
Das wolligte Haar, 


Für Hunger und Pen 
Das bumpfe Verde 
Willtommenes Neft, 
Der Hole Verſtedck! 


Es bat mich erbarmt 
Des Negervolts Schmerz, 
&r bat mir erwarmt 
Mein frofiiges Her. 


Ih fuhr mit Gewalt, 
In Raen und Maft, 
Mein Schrecken bat Falt 
Das Schiffsvolt erfaßt. 


Ich bohrte zur Stund 
Am felfigen Riff 

Im Zorne zu Grund 
Das aͤchzende Schiff. 


So brach ich mit Macht 
Die Kerten entzwei, 

Zum Tag ward die Nacht, 
Die Eflaven find frei. 


Ferner trifft er auf ein Wutobafe im Spanien, 
bläst in die Flammen, daß ſich die Todesqual des Opfers 
first, und dann fo rauh in Don Philippe Ohr, daf 
biefer angftvoll der unüberwindlihen Armada Schidfal 
ahnet. Dann befreit ber Sturmmwind im Eife bed Nord: 
pols ein eingefrornes Schiff und feine kuͤhne Mannſchaft. 
Bon hoben Norden zum Aequator ftärmend jagt er ſich 
in ber Saharamäfte mit einem Araberpferbe, das noch 
ſchneller ift ald er felbft: 


Der Scheit allein entflieht 
Auf feinem fluͤcht'gen Pferde, 
Ein herrlich Thier, zu gut 
Fuͤr diefe ſchlechte Erbe, 


Der Renner wäre wohl 
Für meine Woltenroffe 
Yuf feinem Himmelding 
Ein wuͤrdiger Genoffe. 


Dur weite Nüftern jagt 
Sim, aleih bed Vogels Fluge, 
Dis Athems heißer Dampf 

In lang gehaltnem Auge. 


In feinen Abern rinnt 
Seſchmolzner Stahl in Gluten, 
Und taufenb Leben Ihm 

Das wilde Herz durchfluten. 
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Der Wieberrift fo ſcharf 

Wie eined Schwertes Kanten, 
Dir Hufe reines Horn 

&o bart wie Diamanten. 


Der Musteln ſchoͤnes Spiel 
erteifert mit dem Willen, 
Des Reiters wilde Haft 
Dur ſchnellen Lauf zu flillen, 


Die ſeidnen Mäbnen ibm 
Das leichte Haupt umwallen, 
So fand ich nie zuvor 

Un einem Rep Gefallen! 


In rafend ſchneller Flucht 
Jagt ih den ebein Schimmel, 
Ich jagte ſchneller nie 
Kometen durch ben Himmel, 


Es gläbt fein Augenſtern, 
Und wie bei den Stometen 
Fern bin in Silberglang 

Des Schweifes Haare wehten. 


Ein Tiger rauſcht vorbei 
Mach fluͤchtiger Gazelle, 
Ich dedte beide zu 

Mir heißer Saubeswelle. 


Der Scheit auf feinem Noß 

Iſt mir bavon geflogen, 

In ber Dafe Grün — 
Iſt ſiegend er gezogen. 


Gewiß eine der ſchoͤnſten Lobpreiſungen des Pferdes, 


ſelten genug in einem Zeitalter der Poeſie, welches nichts 
weniger mebr als rittertich ift. 

Die Dichtung, die auf dieſe Meife mit Iprifchen 
Gragmenten beginnt, geftaltet ſich plöglih zu einem 
epiihen Cyelus, indem der franzöfifhe Kapercapitain 
Kornit ihr Held wird. Diefer Liebling des Sturme wird 
vom Sturm felbft befungen, wie er allein gegen viele 
Engländer kämpft und wunerbörte Chaten des Muthes 
volbringt. Zuerft erzählt ber Sturm, wie Kornik einmal 
mit einem Schiff drei englifhe Schiffe befiegt und in den 
Hafen von Breit eingelaufen, den fie ihm fperren wollten; 
gleih der Wölfin, die drei Mübden befiegt, deren Bild 
und als ein vortreffliches Jagbftüd ausgemalt wird; 


Die Wörfin, kurz entſchleſſen, 
In Wuth ob ihren Jungen, 
Iſt raſch dem naͤchſten Feinde 
In das Geaid geſprungen. 


Zum Kamm von Borſten ſtraͤubt ſich 
Der ſchwarzbehaarte Rüden, 

Und taufend bunte Blige 

Ihr aus ben Augen zuden. 


Bald war bein feden Würger 
Das Leben ausgrriffen, 

Dann flärzt fie auf den Anbern 
Mit gluͤhend beißen Biffen, 


Und nun begann ein Raufen, 
Ein Aneinanderbiumen, 

Bald fab aus blut'gen Lefjen 
Man gift'gen Seifer ſchaͤumen. 


Ein Hlutig Angedentken 

Bon ihrem wilden Grolle 

Nabın ig mit fort. Vom Boben 
Die roth gefärbte Wolle, 


Nah ungebenrem Rampfe_ 
Der Wölfin Zorn sburdgrühtem 
Berzweiflungsvollem Muthe 
Erlegen find bie Ruͤden. 


Ein andermal verfiebt Kornif bad von ben Englän: 
bern belagerte Havre mit frifcher Zufuhr, indem er fi 
mitten durch bie englifche Flotte ftichlt. Er. zieht naͤm⸗ 
lih die englifhe Flagge auf, verfolgt zum Schein ein 
franzoͤſiſches Schiff und dringt fo gluͤclich mitten in ben 
Hafen. Statt bed Dankes aber erntet er nur Neid und 
wird dur die Kabale endlich vom frauzoͤſiſchen Serdienft 
auegefhloffen. Er wird nun Gapitain eines Caperſchiffs 
auf eigne Hand und feine erfte Handlung ift, feine Neis 
der und Feinde, die unterdeß in englifhe Gefangenſchaft 
gerathen find, großmütbig zu befreien. Endlich entſchaͤdigt 
ihn eine treue Geliebte, aber in der Wonne, in ber er 
Huons und Meziad Blindheit theilt, achtet er nicht ber 
nahen Klippen, auf die fein Schiff zulenkt. Umſonſt 
mahnt ihn fein alter Freund, der Sturm; bad Schiff 
fheitert und Lina findet den Tod. Erfarrt vor Schmerz 
hält Kornif die fhöne Leiche in feinen Armen. Grollend 
diefem Mißgeſchic briht der Sturm in Wuth aus und 
erinnert fih dabei der Urgeit der Erde, wo alles viel 
großartiger war. 


Der Urwelt maͤcht'ge Formen 
Au fluͤchtigem Erwachen 
Empor aus Änftern Tiefen 
Die ſteile Bahn ſich brachen. 


Da gab's noch Felſentluͤfte, 
Da ſtarrten aufwärts Berge, 
Dagegen unf're Alpen 

Dem Spott verfaline Zwerge. 


Und riefige Geſtalten, 

Dem Ungefaͤhr entſprungen, 

Die hielten ſich im Kampfe 

Ein grauſer Knaͤul umſchlungen. 


Gigantiſche Vampyre 

Mit wilden Drachen rangen, 
Den Mammuth brachen fpielend 
Die Anochen Rieſenſchlangen. 


Der Tod nach ſeinen Opfern 
Noch langte unverſtohlen, 
Das Weltenau durchdroͤhnte 
Der Tritt von feinen Sohlen. 


Er trat bem frifpen Lesen, 
Rein Hettitus, entgegen, 

Und ſchwang die maͤcht'ge Seuſe 
Zu ungeheuren Schlaͤgen. 


Hei, Burfgen! bazumalen, 
Da gab's noch andere Stärme, 
Bu groß für eure Faffung, 
Ihr ſchmaͤchtiges Gewärme, 


Da galt es, durch den Himmel 
Statt Wolten Welten jagen, 


Um ihn viel Trötel, alte Kleiber 
Rings hingen am der braunen Wand, 
Prebierftein und Dufatenfchneiber 
Hat er ats Werkzeug flets zur Hand, 
Um feinen Mund ein hoͤhniſch Lächeln 
Mir Enriftenhaß und Rüge fpieltz 
Das Stoppelfeld bed Barté durchfaͤcheln 
Oft leiſe Fluͤche, und es ſchielt 

Sein eines Aug', wohl zu vergleichen 
Mit einem Jrrlicht, Äber's Kinn, 
Nach allen Seiten zu erfchleichen 
Aus hoben Binfen viel Gewinn. 
Sein andres Auge ift erblindet 

Und ftarrt unbeimlih in bie Macht, 
Wie man oft im Gebirge finder 

Den ausgebrannten Teeren Schacht. 
Bald naht ſich Tufliges Geſindel 

In einem toll gemiſchten Bug, 

Das Rafter gern bie etle Windel 

Um feine lieben Rinder flug. — 
Ein Weis, dem alle Schaam geflorben, 
Zuerft tritt ein mit einem Stay, 
Den fie am Morgen erft erworben 
Und bringt ihm jubelnd zum Verfag. 
Der alte Jude greift zum Steine, 
Dem er alleinig Glauben zolt, 


Prosiert und bringt den Schluß in's Reine, 
Um ſalſche Riese falſches Golb. — 


Jornit hat ſich nah Fraukreich zurüctgezogen und Ein Schüler bringt feine mit Silber beſchlagene Bibel, 
mohnt am Ufer der Garonne. Da wird der Fluß durch | ein Bräutigam feinen Vrautring, ein Kranter fein Bett 


Treu bleist mir die Erinnerung 
Bon jenen großen Tagen, 


einen Eisgang überſchwemmt und Kornik erwirbt fig | zum Verfag, dann kommt der Mergiten einer; 


neuen Ruhm durch feinen Eifer, die Verunglückten zu 
retten. Doch abermals erntet Kornik Undank rnd wir 
verlaſſen ihn in dem Augenblick, indem er unmuthig 
ſeinen Degen zerbricht. 


Hierauf fuͤhrt uns der Sturm auf das mittelländifche 
Meer und zeigt und Napoleon im Schiff, rüdfehrend 
aus Megppten unter Mumien und geraubten Altert huͤ⸗ 
mern, unter welchen ber ewige Jude, der darunter be- 
graben lag, fi erbebt und ein daͤmoniſches Geſpraͤch 
mit Napoleon haͤlt. — In den angehängten Gedichten 
fpriht nicht mehr der Sturm, Es find Attar:Gull, die 
Mohrenrache, derſelbe Stoff, den Eugene Sus mit raf: 
finirter Graufamteit ausgemalt; eine Erinnerung an 
Ungarn und die Türfenfriege, endlich „das Verſatzhaus,“ 
eine geiſtreiche Satire auf die Anmaßungen des literari⸗ 
ſchen Palaͤſtina und ſeiner Anhaͤnger unter den ſchlechten 
Ehriften: 


Dort ſtand ein abgelebter Jude 
Am Schreibtiſch herrſchend oben an, — 


Mir hoͤlliſchein Gelaͤchter ſchwingt 
Der Gott verläugnende Gefelle 

Ein Arnzifix und, daß es flingt, 
Wirft er's dem Juden vor die Süße: 
Hier Aundefeele! gis mir Gerd! 

Der Jud' hebt auf mit Wohlgefallen, 
Diesmal fein zweiter Ahacver, 

Den Herrn, ber vor ihm hingefaflen, 
Er war gebiegem filberfpwer. — 
Nun prüft fein Kenneraug' umfichtig 
Dad Kruziſix, 06 es im Stand, 

Ob es wie früher noch vollwichtig 
Und hängt es grinſend an bie Wand. 
Wie einft, als er ben Leibensbecher 
Geleeret, alfo blictte milb 

Hernieder auf ben graufen Schaͤcher 
Ded Herren eruftes Gnabenbilb. 
Dog, frampfhaft nach ben Silberlingen 
Der audgelaff’ne Bube greift, 

Sie fogleig wieder durchzubringen, 
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Er weiter fort bie Nacht burchſtreift; 
Sein Jauchzen fonnı ih ſeruhin bbren, 
Bis mählig es im Nacht verflang. 

Nun fonnt ich erft den Sturm beſchwoͤren, 
Der braufendb mir bad Herz durchbrang. 
An Alten, was ich jüuaft erfhaute, 

Sah ich ein Bild von unfrer Zeit, 

Das mich im JInnerſten burchgraute, 
Durch Wahrheit und durch Wirflichteit, — 
Der Jude herrſcht in allen Theilen, 

Die Wunden, bie Unglauben flug, 
Eind glei dem Krebs nicht mehr zu heilen, 
Ein Geber dentt ſich uͤbertlug. — 
Am Ende bleibt auch wohl bie alte 
Getreue Mutter aus und Täßt 

Dad Kreuz dem Tuben, daß er balte 

Ein ungeheures Jubelfeſt. — 

Ich aber frag’ Eu, lieben Beute, 

Ob Gluͤck es wohl ber Gtabt bebeute, 

Wo ihre Sinnficgfeit zu legen, 

Sie ihren Heiland felsft verfegen. 


Schwerlich wird man einen beffern Commentar zu 
den Schriften von Heine, Strauß ıc finden, ald dieſes 
Gedicht. 


— 


Altdeutfhe Sprache und Fiteratur. 


10) Chronique en vers de Jean van Heelu 
ou relation de la bataille de Woeringen, pu- 
bliee par J. F. Willems. Bruxelles, 1836. 4. 


ine nieberbeutfhe Meimchronit aus dem 43ten 
Jahrhundert, in fo furzen Werfen wie der gleichzeitige 
Dttolar von Horneck, von mehr geſchichtlichem als poeti- 
fhem Werthe, bob auch ſprachlich fehr intereffant. Sie 
handelt von ber berühmten Woeringer Schlaht, die im 
Jahr 1288 unfern von Köln gefhlagen wurde zwiſchen 
dem Herzog Johann von Brabant (dem berühmten Minne: 
finger), Graf Adolf von Berg und den Kölner Bürgern 
einer:, bem Grafen Reinhold von Geldern, dem Grafen 
von Luremburg, dem Grafen Adolf von Naffau, Erz: 
bifhof Siegfried von Koͤln und vielen Fleineren Herren 
andrerfeitd. Der Kampf batte zwei Veranlaſſungen. 
Erſtens handelte fih’s um bas Erbe bes Herzogthums 
Limburg. Der lezte Herzog Walram batte eime Tochter, 
Irmgard, binterlaffen, die mit Reinhold von Geldern 
vermählt war. Diefer alſo machte Anfprüde auf Lim: 
burg. Mlein Walramd Vater, SHeinrih, der zugleich 
Limburg und Berg befaß, batte zwei Söhne gehabt; 


Walram in Limburg mar mur der jüngere, der ältere 
Adolf hatte Berg erhalten, und diefer hatte wieder einen 
Sohn Adolf, der num ald der einzige noch übrige männ: 
lihe Sprößling des Haufes, überdies von ber ältere 
Linie, Limburg nicht fahren lafen wollte. Da er aber 
su ſchwach war, fi gegen Geldern zu behaupten, mit dem 
fib viele mädtige miederländifhe Fürften -und Herren 
verbanden, fo trat er feine Anfprücde an den tapfern 
Johann von Brabant ab und balf fie ihm durchfechten. 
Zweitens handelte ſichſs um das Kölner Erzbisthum. 
Adolf Bruder, Conrad von Berg und Giegfried von 
MWeiterburg ftritten fih um bie erjbifchöflide Würde, 
Der erftere wurde von den Kölner Bürgern, der andere 
von Geldern unterftäzt. Beide Fehden wurden nun als 
eine einzige ausgefohten; bie niederländiiden Herren 
theilten fih in zwei Parteien und die Schlaht bei Woe— 
ringen gab den Ausſchlag. Im ihr fiegte die Partei 
Brabant: Berg. Die Häupter der Gegenpartei wurden 
fämmtlih gefangen, Reinhold, ber Erzbiſchof und auch 
Adolf von Nafau (der nachher Kaifer wurde), vier 
Brüder, Grafen’ von Luremburg, fanden gemeinſchaftlich 
den Tod. 

Der Dichter hat nun dieſe Schlacht ald den Silber: 
blick des niederländifchen Ritterthums behandelt und läst 
echt homeriſch beiden Parteien Gerechtigkeit mwiderfahren, 
auch beide vor dem Zuſchlagen Fräftige Reden medtel. 
Die tapfern Gefallnen werden gelobt und beklagt. Nur 
ber Erzbifhof kommt fhleht weg. Im Ganzen ift die: 
fes weitläuftige Gedicht zwar fehr troden, doc erhebt 
fi der erzählende Ton zumeilen zu Iprifhem Schwunge, 
wenn der feurige Muth der Brabanter und ihres Herzogs 
gepriefen ober der Tod der edlen Zuremburger redlich 
beflagt wird (3. B. ©. 220): 


Daer sachmen hoge daden driren 
Eude met wapenen werken wonder 
Owi! doen si gingen onder 

Die vrome ridderen ende die wigante 
Van Luthsenborch die coene giganle. 


Die Aubere Ausſtaltung des Werts ift vortrefflich. 
Der Herausgeber hat das alte Gedicht gut eingeleitet und 
na mentlich durch zablreihe Beilagen, Auszüge aus am 
dern gleichzeitigen Gedichten und Chroniken erläutert, 
Die Faſſung hätte wohl deutih ſeyn koͤnnen, ſtatt fran- 
söfifh, denn franzöliihen Lefern kann man wohl fdhwer: 
lich zummtben, ſich für eine altdeutfhe Reimchronik zu 
intereffiren, und wenn die Brabanter ihre beutfchen Väter 
ruͤhmen, folten fie fi nicht ſchaͤmen, felber deutſch zw 
ſchreiben. 








Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Mediciniſche Schrift. 


Die orientalifhe Brechruhr in München und an 
andern Drten, von Dr. 5. Rampold, Stuttgart 
und Tübingen, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1838. 8. ©. 290. 


Unter ben vielen Cholerafdriften, mit denen bie 
Literatur gleihfam uͤberſchwemmt worden ift, zeichnet ſich 
die vorliegende im Material dadurch, daß fie hauptfäclich 
die jüingfte Erſcheinung der Krankheit ins Auge faßt und 
datei die fribern Erfahrungen an andern Drten verglei: 
hend benust, und in der Behandlung durch «ine fireng 
empiriſche Borurtbeilstofigkeit und Falte Beobachtung auf, 
welche die Geduld nicht verliert, wenn aud das gebrffie 
Mefultat ausbleibt. Diefe kalte und fcharfe Manier des 
Scauerns und die Mefignation, welche bie Unzulänglichteit 
der mediciniſchen Wiſſenſchaft offen eingeftebt, find gewiß 
das einzig Praktifhe und Mürdige, was der Heillunde 
in einem fo verzweifelten Falle übrig bleibt. 

Der Verfaſſer handelt zuerft von den Spmptomen 
der Krankheit, von ihren DVorboten und von ihrer Er: 
ſcheinung feibft, wonach fie fi dreifah in diarrhoea 
cholerica, Cholera orgastica und Cholera paralytica 
seu asphyclica eintheilen läßt, und von allın fie beglei: 
tenden Spmptomen, mie fie fib am Sörper, an den 
förperliben Verrihtungen und an der Serle des Kranken 
zeigen, endblih vom Ausgang der Krankheit, von den 
Nachkranl heiten, von der Leice und allen Erſcheinungen, 
die fie dar bietet. Hiebei folgt er dem eignen Augenſchein, 
den Erſahrungen Anderer und den officielen Berichten 
und Liften auch audmärtiger Medicinalcollegien. eine 
Unterfheidungen find überall fo fharf und durch vergleis 
ende Citate beftätigt, daß ung die Krankheit im plaftıfche 
maleriſcher Klarheit von ihren erften Anfängen an bie 
zu ihrem Ausgang in allen ihren Graden und Varie— 
täten entgegentritt, wie wenn wir die Kranken ald Wache: 
figuren vor ung fähen. 


Ferner ffizzirt der Verfaffer die Gefbichte der Krank: 
beit in Minden und knuͤpft daran flatiftiice Notizen 
über den Verlauf der Krankheit auch im andern Städten 
und Ländern nah dem Unterfbied der Klimate, der 
Menfbenzabl, der Lage und Höbe bes Orts, der Jahre: 
zeit und Witterung dc. und über die durch die Cholera 
berbeigeführte Sterblichkeit nah Geſchlecht, Alter, Stand, 
Wohnung, Behandlung. Daraus gebt hervor: 

1) daß die Cholera verbälmißmäßig milder erfcheint 
im gemäßigten Clima und heftiger im beißen Süden und 
falten Norden; 

2) daß das Yılnglingdalter am meiften von ihr ver: 
ſchont werde; 

5) daß die Heftigkeit der Krankbeit mit der zuneh— 
menden Länge ihres Vermweilens in einer Stadt abnimmt. 

Alle andern Glaffificationen ſchwanken dagegen, mie 
bie zuverläffigen faritifben Tabellen ergeben haben. 
Jahrszeit und Witterung, Stadt oder Land, höherer oder 
niederer Stand, männlibes oder weibliches Geſchlecht 
masen feinen felftebenden Unterfcied, und nenn man 
hier eine Regel enidedin zu können glaubte, ift dort die 
Ausnabme wieder grell hervorgetreten. 

Nahdem der Verfaſſer auf dieſe lichtvolle Weite, 
immer an der Hand der Erfahrung und der officiellen 
Tabellen, ben Gegenftand felbit darakterifirt hat, gebt er 
su den bisberigen Beurtheilungen deffeiben über und 
muflert die Theorien der Cholera durd. „Voraus 
will ih nun eine Unzabl der aufgeftellten Theorien ans 
führen, dob um der Kürze willen nur ſolche, die ſich 
ohne Umſchreibung mit cinem oder wenigen Worten bre 
zeichnen laſſen. Man wird icon hieraus auf den Mei: 
tbum an folden Theorien, und auf die Baſen, auf welche 
ſich die meiften fügen, hinreichend fliegen können. 

1) Theorien, melde die Cholera als Mervenaffectiom 
anfeben. — Die Cholera ift eine: 

Mervenvergiftung. Jahn. 
Verminderung der Nerventhätigfeit, 
Lähmung der Gangliennerven, Viele. 


Good. 


Ganglien : Apoplerie. Mehrere. 

Shlagfluß eigener Urt. Wolf. 

Uebermaß der_Nerventbätigfeit. Hildenbrand. 

Graltation dee Ganglienioftems. Mathke. 

Unomale Reizung des Bauch Nervengeflechts. Ruſt. 

Verſtimmung im Ganglienfoftem, erſt erböbte und qua— 
litativ veränderte, dann geſchwaͤchte Thaͤtigleit. Mobrer, 

Specifiſcher Erethismus des Bauchnervenfofteme. Eliäfer. 

Qualitativ veränderter Cinfluß des Ganglienfoftems, ein 
Eriterben des Organiemus von der Peripherie zum Een: 
trum. Krombbolz. 

Krampf der Gangliennerven, 

Krampfbafte Kolif. Mehrere, 

Ganglionitis medullaris. Harleß und Niffen, 

Tophus des Banglienfolteme. Jeél. 

Mheumatismus der, Nervenfheiden des Ganglienſpſtems. 
D. ri. 

Berfallen zwiſchen vegetativem und Gefäßnervenfpftem. 
Lebiſſeur. 

Mißverhaͤltniß zwiſchen peripheriſcher Nerventbätigfeit und 
der Ganglion solare, und dadurch Anhaäͤufung von 
Nervenfludum in lejterem. Breslauer Werzte, 

Polarifation der Nerventhätigfeit, Anbäufung im Vagus, 
und dadurch Laͤhmung in den Gangliennerven. Hermann. 

Quantitative und qualitative Wlienation der Merventbä: 
tigkeit, primär mit Ausnahme des plexus solaris. 
Breslauer Aerzte. 

Krankheit des Vagud, Ammon, 

Primär ergriffenes Spinalſpſtem. Beinfeld. 

MRMheuma des Küdenmarld. Gieberr. 

Zetanusartiges Nervenleiden. Dtto, 

Epilepfie des Darmcanald, Hufeland und Andere, 

Lähmung der Gentralorgane. Mebrere, 

Ein Wechſelfieber. Sachs und Andere. 

Verbindung von Wechſelfieber mit Katarıh und Rheuma: 
tismus in böberer Potenz. KClarus, 

Unregelmäßige oder aufgehobene Funktion des Gehirns, 
Sardbam. 

Erfhütterung bes Gehirns. Kennedy. 

2) Theorien, welche die Cholera ald DBluts 
Saͤftekrankheit anfeben; 
Paraloſe im Blutleben. 
Vergiftung des Blutes. 
Alienation der Blutmaſſe. 
Venoſitat. Niſſen. 
Verkohlung des Blutes, Saueritoffmangel. Grohmann. 
Verminderung der Salze im Blur. Mehrere. 

Tophus. Kaffis. 

Spasmodiſch biliöfe Affection. Schubert. 

AZurüdgerrerene Thierſchlacke. Fiſcher. 

Plasticitas sui generis, qualitativer Bildungsproceß. 
Verihold. 


Mehrere. 


oder 


Mebrere, 
Mebrere, 
Lichtenftäbt, 
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—— —— mu ee at — — — ——— — — —— — — — — — 


Ein Erkranken des Blutes, des Herzens und der großen 
Sefäßitämme, Dr. Tboͤrner. 
3) Theorien, die primäre Affektion beftimmter Dr: 
gane annehmen: 
Magen: und Darmentzindung, Viele, 
Gongeftiv entzündlider Zuftand des Unterleibd. Mehrere. 
Mbeumatiihe Diarrhoͤe. Leo. 
Hoͤchſt acuter Katarrh der Darmfchleimhaut, 
(und vieleiht aub Schönlein). 
Weiher Blurfluß des Darmfanals, 


Wawruch 


Fallot. 


Haͤmatoſe mit primaͤrer Affection des Darmkanals. 
Pfeuffer. 
Herzlaͤhmung. Marcus, Magendie. 


Gehemmte Thaͤtigkeit der Capillargefaäͤſe ber Haut und 
ber Lungen, und dadurch antagonijtifch auftretende 
Auftegung des Plexus solaris, 

Hautläbmung. 

Unterbrobene Hauttbätigfeit. 

Manyelnde Gallenabfonderung. Unnediep, 

Krampfhafte Verſchließung der Gallengänge, Pupurew. 

Außerdem von Glarus: Der erite aber oft tödrende Im— 
petus einer Kraukheit, die, fih weiter entwickelnd, ein 
Wechſelfieber oder Nervenficber bervorbringt. 

Vertoplenftoffung des Organismus und Gtörung bes 
normalen GElettricitätsoerbältniffes. Grünberg. 

Vergleihung mit Diabetes (Wehle) und vielen anberm 
Krantbeiten. 

Vergleichung mit der Wirkung ber verfhiedeniten Gifte. 
Die Eholera fep ein magnetifhes Gift, ein Gift wie 
Blaufaure, Arſenik, Strychnin ic. 

Die Theorien der Frangofen haben fait ale Entzün— 
dung, Eongeftion, Irritation odır Sedation (Verminde— 
rung der Zebensthätigfeit durch Entziehung der Lebens— 
reige), und Veränderung des Blutes jur Grundlage. 
Zum Theil erklären fie offen, nur an die Erſceinungen 
fönne man fih halten, das Weſen der Krankheit fenne 
man nicht, 

Moſes hat in einer ähnlichen Reihe von Theorien 
einige ſehr ergöglich berausgeboben, j. B.: 

Die Cholera ſey ein lebendes Wefen meudelmörberifcher 
Art, das fi auf die Haut, Die Haare ıc. nifte, und 
dag man daber durch allopatbiise Baben von Kampher 
tödten mäle. Habnemann. Und: 

Die Cholera iſt eigentlich feine Cholera, wie ich bald zu 
zeigen beffe. Zhuber. ıc. 

Diefen vielen Ertlärungsverfuchen ließe ſich noch eine 
ziemliche Zahl aͤhnlicher binzufigen. Theorien über die 
Cholera gibt es alio zur Auswahl, und zum großen Theil 
find fie forgfältig ausgeführt und belegt worden. Idre 
große Zabl fan aber um jo mehr zeigen, wie wenig die 
Case Far und leicht ergrümdlih iſt, eine Bemerkung, 
bie leider auh aus dem Folgenden bervorgehen wird. 
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Doch kann dies nicht zu ſehr auffallen; ed gibt befannt- 
lib Krantbeiten genug, und zwar längfibefaunte, über 
deren Wefen mir eben fo wenig etwas ganz Sicheres mil: 
fen, als über das der Cholera. — Viele der aufgeitellten 
Theorien werden einzelnen ersten vollftändig richtig er: 
fbeinen, je nachdem dieſe zu einer beftimmten Schule 
gebören, einem beſtimmten patbologifhen Grundprincip 
buldigen, wie die Entftebung ber vielerlei Theorien gewiß 
auch zum Theil von diefer allgemeinen Verſchiedenheit 
der patbologifben Schulen berrübrt; und es tritt bier 
der Gegenſatz zwiſchen der deutihen und der frangöfifhen, 
und zwiſchen der Merven: und der SHumoralpatbologie 
febr vielfach und auffallend bervor. Da noch Streit zwi: 
ſchen biefen Schulen ſelbſt herrſcht, keine als enticieden 
feſtſtehende gelten kann, iſt es natuͤrlich mit den daraus 
hervorgehenden Theorien über eine fo ſchwierige und coms 
plieirre Krankheit gleichfalls eine etwas unſichere Sache. 
Viele der angeführten Theorien weichen übrigens auch 
nur dadurch von einander ab, daß fie verſchiedene Haupt: 
eriheinungen der Cholera ald das Primäre auffaflen, 
und von da ausgehend doch auf ungefähr das gleiche 
Spftem zurüdfommen, 

Ohne dieſe Throrien mit einer neuen vermehren zu 
wollen, fuhrt der Verfaffer nur nachzuweiſen, was in 
ihnen das Gemeinſchaftliche ift, was als Erfahrung allen 
zu Grunde gelegt werden mußte und wovon fie nur eine 
verichiedene Anwendung machten. Infofern glaubt er die 
Eholera primär ald eine Nervenkrankheit begeichnen zu 
müfen, die aber fecundär auch das Blut in hohem Grade 
angreife. Die nähere Ausfübrung kann nicht fo kurz 
gefaßt werden, daß wir im Stande wären, fie bier wie 
derzugeben. 

Sonderbarermeife äußert fih die complicirte Natur 
ber Cholera auch im ibrer Verbreitung. Gontagids oder 
nicht contagiös, war lange die große Frage. Um Ende bat 
es ſich herausgeftellt, daß fie ſowohl contagiös it als auch 
nibt. Im vielen Fallen ift die Anſteckung durch Ber: 
tbleppung unwideriprehlih, z. B. in Wels, In andern 
Fallen ift troß beftändiger Berührung mit einer franfen 
©:adt doch der benahbarte Drr nicht angeſteckt worden. 
Es it daher das zwedmäßigfte, mit dem MVerfafler eine 
autohtbonifche oder ſich felbit erzeugende Natur der Cholera 
anzunehmen. 

Zulezt fpricht ber Verfaffer von der Propholaris, die 
fih namentlih in Münden als ſehr beilfam bewährt bat, 
und von den verfhirdenen bieber angewandten Heilmetho— 
ben. „Die Zah! der ſchon vorgefblagenen und angewand- 
ten Mittel iſt befanntlih eine ſehr aroße, Ich will eine 
Anzahl ſolcher, die nicht erwa ats Zufage zu Verbindun: 
gen, fondern als Hauptmittel gerühmt wurden, aufführen, 
damit man wife, daß fie ſchon verſucht (aber zum größten 
Theil auch wieder verfhollen) find, — Opium, — Mor: 
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pbium, — Blauſaͤure. — Belladonna. — Rilfenfrant. — 
Nux Vomica. — Strychnin. — Lycopodium. — Pulrv. 
Doweri. — Wismuth. — Flor. Zinci. — Zincum hy- 
droceyanicum. — Salpeterlaures Silber, — Ferrum car- 
bonicum. — Vitriolum album. — Kaltes Waſſer. — 
Eis. — Molken. — Glauberialj. — Kochſalz. — Eblors 
falf. — Chlornatrum, — Potio Riverii. — Kali carbon. 
neutrum. — Natrum carboniecum mit Iptcacuanda. — 
Braufepulper. — Magnesia carb. — Galomel, — Fel Tauri, 
— Brechweinſtein in großen Dofen, — Vinum stibiatum. 
— Ungt. mereuriale. — Shwefelfäure. — Salpeteriäure, 
— Phosphorfäure. — Salzfäure, — Aderlaͤſſe. — Wlutegel 
ohne Aderlaͤſſe. — Schroͤpfen. — Erweichende Fomenta— 
tionen. — Oeleinreibungen. — Kalte Waſchungen. — 
Kalte Sturzbaͤder. — Heiße Baͤder. — Dampfbaͤder. — 
Bäder mir Chlot. — Bäder mit Königswafler. — Salz 
bäder, — Bäder mit Birken: und Erlenblättern. — Alle 
Arten der gewöhnlichen Hautreize. — Aromatiſche Pflafter, 
— Einreiben mit Tinet, Capsici. — Schnellkauſtiks. — 
Moren. — Gauterifiren der Wirbelfäufe. — Ueberhaupt 
Brennen, Gluͤden und Attzen auf mancerlei Weife, auch 
mit dem Biegeleiſen 2. — Ol. Rieini. — Rheum. — 
Lariere aus Jalappe und Zamarınden. — Alos in ftarten 
Dofen. — Ol. Crotonis. — Brechmittel aus Jpecacuanda, 
— Aus Cuprum sulfuricum. — Seufbrechmittel. — 
Spiritus Mindereri in großen Dofen. — Chlor. — Holz: 
fäure, Ammonium causlicam. — Ammon. succi- 
nicum,. — Eau de Luce. — Elixir. pector. Regis Da- 
niae. — Sal volatile siccum, — Sal Cornu Cervi. — 
Schwarzer Kaffee, — Valeriana, — Serpentaria. — 
Champagner, — Punſch. — Portwein, — Genfwein. — 
Meiber. — Phospboräther, — Phosphor. — Ol. Tere- 
binthinse. — Ol. Cajeputi,. — Ol. Chamomillae, — 
Ol. Menthae piper. — Pfeffer. — Camphor. — Me: 
ſchus. — Castoreum. — Asa foetida. — Knoblauch. — 
Ol. Dippelii. — Diosma crenata. — Guaco, — Yeli- 
veri oder Jvarancula: Wurzel, — Flor. Arnieae. — Ipes 
cacuanba in feinen Dofen. — Rad. Artemisiae vulg. — 
Rad. Veratri. — Sem. Rumieis acuti. — Helmintho- 
cordon. — Columbo, — Cascarilla. — China nova. — 
Chinin. — Ratanhia. — Catechu, — Ylaun, — Saljs 
faures Eiſen. — Koble. — Sauerſtoff. — Manganfäure, 
— Etieitofforpdul. — Waflerftoffiuperoryd,. — Vlatin- 
mobr. — Die innere Heißmwaffer:Gur. — Warme Waffer: 
Injeetionen in die Vene. — Galzinjectionen ins Blut. — 
Injectionen von foblenfaurem Natron, — Trangfufion. — 
Galvanismus. — Klpftiiere von Kochſalz. — Humboldt'ſche 
galvanishe Kiuftiere, — Galvanifbe Apparate von Zink 
und Guiberfeile in den Magen, — Electricität. — @lee 
tropunftur,. — Alupunftur, — Kneten. — Thieriſcher 
Magnetismus. — Alſo meit über 100 Hauptmirtel und 
baher ebenfo viele darauf gegründete befondere Methoden, 
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Diele mögen mir noch entgangen feon, ba ich erit fpät 
anfing, mir ſolche Mittel zu notiren; und nur von zweien 
davon, Waiferftoffiuperornd und Platinmohr, weiß ich 
nicht, ob fie wirklich angemandt morden find, von galva- 
niſchen Klvftieren und Mayenapparaten weiß ich auch 
bloß, daß fie vorgefchlagen find. Diele aber von dieſen 
Mitteln murben unter den verfhiedenften Formen und 
Dofen, und ven ben verfciedenften Unfichten ausgebend, 
gebraucht. Außerdem eine Menge Magiftralformeln und 
Gebeimmittel und die bomdopatbifhen Eprcifica, bie 
jedoch, wie Kampber, Veratrum, Phoephor, größtentbeild 
aus der Meibe der alloparbiihen, nicht ſpecifiſchen Mitrel 
genommen find, was fib übrigens nicht auch von den 
Aupferblätthen, die man auf der Bruſt trägt, fagen läßt. 
Eine neue und ausgezeichnete Merbode ift endlich die fo: 
genannte propbolaftiiae, von der das Nähere chen, Im 
Allgemeinen theilen fib die verfhiedenen Behandlungs: 
weifen der Cholera in 53 Kauptmeiboden, 4) Die berun: 
terftimmende, durch Pintentzieben, Kälte, Galomel ıc.; 
2) die alterirende oder umflimmende; 3) die reijende; 
Methoden, melde fib vielfab wieder fpalten, vielfach 
aber auch durch Verbindung untereinander zu befonderen 
äufammengefezien Anlaß gegeben haben. Cine vierte 
Hauptimetbode, die ſpecifiſche, fällt fo ziemlich weg, da 
die fogenannten Epecıfica fib nicht als ſolche bewährt 
haben, und daber ibre Mittel unter denen der übrigen 
Meiboden, befonders der alterirenden, ihre Stelle finden. * 

Der Verfaffer zeigt, wie unfiher bisher noch alle 
diefe Heilmerboden gemeien find, fo daß nur meniges, 
3. 3. Calomel mir Opium und Wderläfe um ibrer ver: 
haͤltnißmaßig minder ungünftigen DMefultate willen ber: 
vorgehoben werden, Ein fouveraines Mittel ift aber be: 
tanntli noch nirgends aufgefunden. 


— 


Fyrifhe Pidtkunft. 
35) Gedichte von Alfred Breitinfeld. 
Schumaun, 1838, 


Der Dichter ſcheint befondere Freude an den Uli: 
terationen und büpfenden Verſen zu haben, 3. B. 


Leipzig, 


Liebe lispeln laue Luͤfte; 

Liebe lacht ded Lenzes Flur; 
Liebe wehen Marendlifre; 

Liebe laͤht des Winters Epur 1, 


Jede Meile 

Aus ber Quelle, 
Wenn fie fofend ſcheidet, ſpricht: 
Weite nit, Vergipmeinnigpt! 


Sturm 
Bebt ber Thurm! 
Bruͤder, beſchirmet bie fhirmenden Wide ıc 


Reier trauert, 
Reier ſchauert 
Dur den Nastigallenbain; 
Bbaͤlein finger, 
Rıediein finger, 
Klinget, ap, fo füß und reim ıc. 


Dig nit fennen, 
Dig nicht nennen, 
Raura, Laura, jürne nicht ıc. 


Dob genug, es wimmelt von folben Verschen und 
wir würden nicht fertig, ibre Gattungen alle au begeiche 
nen. Neben den Liedern, die von Liebe, Frühling und 
Wein handeln, finden ſich aud einige politifbe, Crinne 
rungen an Napoleon, poetifhe Klagen ıc. 


36) Ernſte und heitere Stunden, gefeiert in ben 
neucften Gedichten von 5. W. Krampig. Danzig, 
Anhuth, 1837. 


Eine Menge Zöpllen und Gelegenbeitsgedichte im 
Herametern und zwar in dem befannten ausmalenden 
haͤuslichen Genre des J. H. Voß, das wirklich täufbend 
nachgeahmt iſt, wie folgende Stelle aus tem „Tauffeſt“ 
barıbum mag; 


Jeyo neigten die Pathen ſich demuthävoll vor dem Pfarrer, 

Ale brachlen zugleig den Eiteru des Säuglinge ben Gläds 
wunfg, 

Legten auch manches Geſchenk von Wertb ihm zur Geit’ an 
die Wırge, 

MReih'den fih dann um ben Tiſch; bad Getränt der levan⸗ 
tiſchen Bobuen 

Meichte der Woͤchnerin Schweſter umber, und wir tranfen 
bebaglih. 

Jene, bie freundfig Ergotzliches bot in gefkäftiger Mumuth, 

Trug auch Waffeln baber, die ſeibſt fie gebaden zum Zauffeft ıc. 


Minder glüͤcklich ift der Dieter im den andern antiki— 
firenden Dichtungen, bei denen ibm mehr Goethe, Herder 
und Schllegel vorgeſchwedt baben mögen, z. DB. in den 
Dietungen auf Amor (ebenfalls in Srerametern) und in 
den Diftiwen, denen zu ſehr die epigrammatiibe Spitze 
feblt. Unter den wenigen Gedichten, bie nicht in Sera: 
metern, fondern in Jamben gefhrieben find, bemerfen 
wir aud ein m Wiegenlied“ für des Dichters fünftige 
Gattin, und diefer rübrende Gedanke wird in jedem bil: 
ligen Kefer den Wunſch erweden, daß der Dichter fein 
gerräumtes Gluͤck bald erleben möge. 





Verantwortlicher Medatteur; Dr. Wolfgang Menzel. 


Te 96, 


Siteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Bolfgang Menzel. 


Freitag, 21. September 1838. 





Streitſchritt. 


Die Hegelingen. Aktenſtuͤcke und Belege zu der ſ. g. 
Denunciation der ewigen Wahrheit, zuſammenge⸗ 
ftellt von Dr. Henrih Leo. Halle, Anton, 
1838. ©. 44. 


Auch Herr Profeffor Leo in Halle bat fih alfo muͤſſen 

einen Denuncianten ſchelten lafen und zwar von ber 

felten Partei, die uns vor einigen Jabren aus bderielben 

Uriabe mit demfelben Ehrentitel bedabte? Ein Denun: 

<iant ift, wer das, was ibm heimlich anvertraut morben, 

treulog verräth, oder unfhuldige Meden und Handlungen 

verdächtigt, nicht aber, mer die in vielen Druckſchriften 

ruhmredig ausgeſprochenen Grundfäge einer Partei offen 

befämpft. Dies fpringt in die Augen, und die unfinnige 

Beſchuldigung des Denunciirens erflärt ſich nur aus 

einer Schwäcke der Partei, über die wir ung wie billig 

luſtig maben wollen. Sind dad Meformatoren?! Sie 

wollen die Welt zu unterſt und oberft fehren, und wenn 

man ibnen glaubt und ibnen die Ehre antbut, fie als 

ſolche titanenbafte Wefen zu bebandeln, fo ſtellen fie ſich 
auf einmal ganz befremder, entſchuldigen fi, fie feven 
die lovalſten Leute von der Welt und Magen über ge: 
bäffige Denunciationen. Man traut feinen Augen nicht, 
wenn man die Dreiftigfeit fiebt, mit welder fie, aleich 
dem Popanz im geftiefelren Kater, im eriten Augenblid 
den grimmigen Loͤwen und im naͤchſten wieder das furdht: 
fame Mäusten und den treu ergebenen Pudel vorftellen. 
Sie verfümbdigen den Umfturz des Chriſtenthums, das 
ungebeuerft« folgenreichfte Ereigniß der Weltgefbichte, das 
nicht eintreten könnte, obne eine allgemeine Ummälzung. 
Aue bisherigen Mevolutionen der Erde müßten Rindereien 
ſeyn gegen biefe, wenn fie je einträte, Die Schüler 
Hegels wiſſen dies und prablen nicht wenig mit ihrer 
weli hiſtoriſchen Sendung. Ganz aufgeblaſen von dem 
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Bewußtſeyn ihrer Größe (und mit Recht, denn mer das 
Ehriftentbum zu fhirzen vermag, wäre unbeftritten ber 
größte welthiſtoriſche Heros) baben die jüngern in ber 
Partei Mufterung gebalten und edler Zorn bat fie er- 
griffen, da fie inne wurden, daß der ditern einige noch 
aus Menſchenfurcht oder Selbfttäufbung den nadten 
Sonnenglanz der Hegel’iben Idee hinter chriſtlichen Ne— 
bein, binter der Maske bes zwar verbegelten Chriſten— 
ftentbums, doch immer noch des Chriftentbums, verbargen, 
Sogleih find fie aufgefabren und haben dieſe falfıben 
Brüder mit Hohn überbäuft und ausgefchloffen aus der 
Gemeinde, Zum ıimerbittliben Terroriemus fanatifirt, 
haben fie jeden in Verruf erklärt, der es ald Hegelianer 
noch magen würde, fib im mindeften mir dem Chriftens 
thum gemein zu machen. Als Schiboleth der Schule 
haben fie feſtgeſezt, dem Chrift zu miderfagen. Nun 
fommt Leo und bemerkt einfach, bas fernen undriftlice 
Lehren, die wenigſtens nicht auf riftliben Lehrſtuühlen 
gepredigt werden follren, und wie man die Hand um— 
drebt, ficht man dieſelben ZTerroriften des Hegelthums, 
bie eben noch mit der tiefften Verachtung vom Chriſten— 
tbum ſprachen, plößlich in fehmwarzen Frads bei der boben 
Polizei antibambriren und mir aller möglichen Hingebung 
betbeuern, daß fie den chriftlihen Staaten nicht im mins 
beiten gefäbrlih zu ſeyn beabjichtigten. So mollen fie 
allen Ruhm einer Eoloffalen Weltreform ernten nnd ſich 
dabei nicht der Heinften Gefahr ausfenen. Sie mollen 
das Ehriftenthbum mit Stumpf und Stiel ausrotten und 
nicht einmal eine Unftelung als Profeffor dabei aufs 
Epiel feßen. 

Es wäre nicht der Mühe werth, gegen folde ſervile 
Madikalreformer zu Felde zu ziehn, und veraͤchtlich bätte 
Zeus fi weggewendet von diefen Giganten in parfumirten 
Handſchuhen. Doch etwas anderes ift die Geringſchaͤtzung, 
die man den pbilofophiichen Pienommilten angedeiben 
läßt, und wieder etwas anderes die Mückſicht, die man 
auf ihre öffentlihen Vorträge und Schriften zu nehmen 
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bat, denn biefe bleiben und verbreiten ihre Wirkungen, 
Gift bleibt Gift, ob man ernftbaft damit vergiften 
wid oder nur damit fpielt, in beiden Fällen gleich ge: 
faͤhrlich. 


Darum bat Leo moblgethan, auf den verderblichen 
Einfiuß, den die Schule Hrgeld auf Univerfitäten und 
in Püdern übt, neuerdings aufmerfiam zu maden, 
nachdem es ſchon fo oft ohne firtbaren Erfolg von vielen 
andern geſchehen. Es iſt im der That mertwürdig, mie 
lange unter der Masfe des Chriſtenthums und felbit, 
nachdem diefe Maske abgeworfen it, das graffefte Anti: 
chriſtenthum, auf chriſtlichen Lebranftalten nicht nur ge 
duldet wird, fondern fogar vorberriht, und wie alles 
verſchworen ſcheint, das oͤffentliche Geheimniß des neuen 
Heidenthums zu ignoriren, 


Leo ſagt: Dieſe Partei leugnet jeden Gott, ber zu: 
gleih eine Perfon it, Sie verſteht unter Gott eine nicht 
mit eigenem Selbſtbewußtſeyn begabte Mac, melde (um 
mich eines religtöfen Uuedrudes des urdeutſchen Heiden: 
thums zu bedienen) ale Perſönlichkeiten durbmädt, 
obne anders als in den Periönlichfeiten der Menſchen 
zum Selbſtbewußtſeyn zu fommen. Das best vom 
Standpuntie aller bisher aufgerretenen chriſtlichen Kir— 
den, aub von dem der evangelifhen, diefe Partei 
ichrtdben Arbeiemug ganz offen. — Diefe Partei 
leugnet, daß die Menſchwerdung Gortes in Ebrifto ihrer 
Natur nah verfchieden fen von einer durch diefe Schule 
gelebrten taͤglich ftarıhabenden Menſchwerdung Gottes 
oder Mealitär der Idee im jedem ſolchen Menſchen, ber 
bis zu dem, was fie Geift nennt, vordringt, Nur dem 
Grade nach flatuirt fie in Chriſto eine vollfommenere 
Menſchwerdung Gottes; aber frine vollommene, da 
Shriftus weder als Dichter, noch ald Pbilofopb, noch 
als Feldherr fih ausgezeichnet, und alfo nur die religiöfe 
Idee volftändig, doch auch dieſe nicht hiſtoriſch wirklich 
dargeſteltt babe, indem die Vollſtandigkeit der Daritel: 
lung, welde man Ehrifto biftoriih zuſchreibe, vielmehr 
nah deſſen Tode erſt in der nachdenkenden Gemeinde 
erwachſen, und alfo nach der biltorifben Seite, ebenfo wie 
die übernatürlibe Zeugung, die Auterfiebung und Him: 
melſahrt Chrifti eine Wipibe jev. Das heißt vom Stand: 
punkte alier bieher aufgetretenen chriſtlichen Kırden, auch 
von dem der evangeliıhen, dieſe Partei lebrt ganz 
offen, dab das Evangelium eine Moprbologie 
fev. — Diefe Partei leugnet, daß es eine perfönliche 
Fortdauer des Menſchen nad ‚dem Tode, eine Aufer— 
ftebung des Fleifhed, und eine perföntih wahrnehmbare 
Strafe ded Böfen und Belohnung des Guten in Folge 
der Wiederkunft des Heren zum Gericht gebe; diefe 
Partei lehrt ganz offen eine Meligion bes 
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alleinigen Dieifeite. — Dieſe Partei aber, un: 
geachtet fie alle drei Grund: und Glaubensartikel aler 
in Deutſchland bermalen vorbandenen riftliben Kirchen 
leugnet und mit Füßen tritt, gibt, vermittelt einer 
Verbillung ibrer gottlofen und frevelbaften Lebren in 
eine abftoßende und nicht gemein verftändliche Phrafeos 
logie, fib noch das Anfeben, als wenn fie eine chriſt⸗ 
liche Partei fen, und verfchafft fib fo die Möglichkeit, 
der Geftattung driftliber Eide und ber 
äußeren Theilnabme an driftliden Sacra— 
menten.* 


Daß diefe Saͤtze wirklich Lehrfäge ber Hegel'ſchen 
Schule fegen, berrkundet Leo durch woͤrtliche Citate, zus 
naͤchſt aus Michelet's „Geſchichte der legten Sp 
ſteme ber Philoſophie in Deutſchland,“ ſodann 
aus andern Schriften und aus den neuen Haller Jahr— 
bühbern, die befanntlih ein Organ jener Schule find. 
Miceler erllärt fib aufs ftärfiie gegen Göſchel, Baur ıc,, 
die das Hegelthum und Ebriftenthbum glaubten verfuppeln 
zu tönnen, und die daber früher ſchon von dem echten 
Ehriften und jezt endlich auch von den echten Hegelianern 
desavouirt und verlaffen werden. Miceler gibt fib aroße 
Mibe, zu bemeifen,, daß die kluge, wohlberechnete, Diplo 
matifirende Unbeſtimmtheit Hegeld in Bezug auf due 
Verhaͤltniß feiner Lehre zum Chriſtenthum eigentlich 
feine Unbeftimmtbeit ſey, daß man ibn nur richtig zu 
interpretiren braude, um feine Meinung ganz flar zu 
fafen, und daß biefe Meinung eine entſchieden anticrift: 
lie fen. Diefe Interpretation einiger wichtigen und 
abfihtlih dunfeln Stellen Hegels balt er Goͤſchel und 
Baur entgegen, weist jede Gemeinſchaft des Hegelthums 
mit dem Öhriftentbum ald der Pbilofopbie unwürdig ein 
für allemal ab und entſcheidet fib demnach fehr energifdp 
für den Dr. Strauß, der dieſem leidigen Chriſtenthum 
den Meft gegeben habe. Strauß, fagt er, habe im Sinne 
Hegels gehandelt, nicht aber die Vermittler, bie das 
Chriſtenthum nur ins Hegelthum oder umgelchrt hätten 
überjeßen wollen. 


Anabefondere führt Leo diejenigen Stellen ber He— 
gelioner an, in melden außer der Göttlisfeit Chrifli 
auch die Perfönlicfeir Gottes und die Unfterblichleit der 
Seele unummuntden geleugner wird. Die Hegelſche Schule 
erfennt die Menfhwerdung Gottes nur in der Geſammt⸗ 
beit aller lebenden Menſchen. Chriſtus ift nur eine alles 
gorifhe Perfonification dieſer geſammten Menihbeit und 
gehört allein der Mythe an. Gott felbit ift nichts ander& 
als die Menfnbeit, denn er kann fih nur in den Men 
fen feiner felbft bemußr werden, und vellfommen nur 
in den Heyelianern. Er lag in Dämmerung, in Zräus 
men, dunkeln Vorftellungen befangen, jabrtaufendelang 
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falaftrunfen, bis er in Hegeld Hirn das erfte Mal zu 
ſich felbft Fam. Iſt aber Gott auf diefe Weile ſchon bier 
in Hegel und feinen mit ibm gleihdenfenden Schülern 
offenbart, fo fällt alles fpätere Eingehn zu Gott, der 
Himmel und das ganze Jenſeits vom ſelbſt weg. Doc 
alles das ift zu befannt, als daß es nötbig wäre, es zu 
wiederholen, Kerr Leo hätte feine Bemeisftellen aus 
Schriften der Hegrlianer noch anfebnlich vermehren fünnen, 
wenn er gewollt hätte, Wenn er befonderd auf die um: 
fittliben Gonfequenzen zu ſprechen gefommen wäre, zu 
denen bereits die neue DBergötterung ber Menſchheit ge: 
führt bat, fo würde er bie Merderblichfeit diefer Lehre 
noch anſchaulicher baben mahen koͤnnen. Doch ift bier 
faum mehr etwas Neues zu fagen. 


Ohne uns daher zu wiederholen und nur um ben 
gegenwärtigen Standpunkt diefes literariihen Proceſſes 
zu bezeichnen, fügen wir noch einige Crörterungen bei. 


Es ift als ein Fortſchritt zu betradten, daß endlich 
zwifcen ben falſchen und echten Sregelianern das Schigma 
ausgebrochen iſt. Unter den falihen nämlich verfteben 
wir die, melde ſich eingebildet haben, man koͤnne zugleich 
Shrift und Hegelianer feon. Wir find infofern ganz 
einverftanden mit Herrn Miceler. Wie er jezt erft vom 
Hegel’iben Standpunft aus das Chriftentbum unbedingt 
verwirft, fo haben wir von Anfang an vom criftlichen 
Standpunft aus die Hegelei ganz und gar verworfen. Es 
iſt uns nicht verborgen geblieben, daß aus dem Studium 
der Hegel'ſchen Philofophie ein Gewinn für Ausbildung 
der Dentfräfte zu zieben fen; allein dies bat und mie: 
mals blind gemadr für den Grundirrtbum feiner Lehre. 
Es it und eben fo wenig verborgen geblieben, daß gar 
wadere Männer fib diefer Irrlehre ergaben, und daß 
fie das DBöfe, das in ihr lag, zudedend von außen ber 
GSutes in fie bineinzulegen trachteten, z. B. Goͤſchel das 
ganze Chriſtenthum. Allein auf die Gefahr bin, es mit 
ſehr vielen, felbit wadern Leuten für ein paar Jahrzehnte 
zu verderben (mas wirklich eingetroffen ift) gaben wir der 
Wahrheit die Ehre, und verwarfen von Anfang an den 
ganzen Hegel und jede Denkweiſe, die dea trägerifchen Bund 
mit ibm gefcloffen, weil zwiſchen Licht und Nacht nie eine 
dauerhafte Vermittlung ſtatt finden fann, und die zwei— 
felbafte Dämmerung ſich doch zulezt zu Licht oder Nadt 
entſcheiden muß. Mir haben uns nicht getäuſcht. Die 
Vermittler fangen jest an, ibre Täufbung zu erfennen. 
Kaum bat es je eine feltfamere Mißgeburt gegeben, ald 
dieſen Gottmenften Göfhels, der als Janus vorn das 
Geſicht Hegeld und hinten das des Hetlands trug. Ed 
gehört wirtlin eine fabeihifte Gefhmadiofig’eit dazu, den 

höizernen Karhedermann nah Art der fiamefifgen Zwil: 
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linge mit dem Chriſtusbilde zuſammenwachſen zu laffen. * 
Schon die äftherifbe Unmöglichkeit einer folben Frazze 
hätte: von dem Verſuche Goͤſchels abfhreden folen, Wie 
viel mehr nicht die völlige Unvereinbarteit der Grunde 
Ichren. Bei Epriftus ift Liebe die Baſis, bei Hegel Hof: 
fahrt; bei Chriſtus findlihe Ehrfurdt vor dem himm⸗ 
liſchen Water, bei Segel der alte „teufelaushedende + 
Dünfel, Gott gleih zu fern. Bei Chriftus die reinfte 
unzmweidentigfte Moral, Heiligkeit der Unſchuld, findtiche 
Scheu vor dem erften Böfen, die ungebeuerfte Kiuft 
zwiſchen dem Adel der Seele und der Gemeinbeit, Furcht 
vor dem Boͤſen als vor etwas wahrhaft entſetzlichem, über: 
baupt ein tiefer Ernft der riftliben Lehre in alem, was 
fi auf die Lenfung des menſchlichen Willens zum Guten 
oder Döfen bezieht, und über diefed Leben hinaus die 
Verheißung der Hölle und des Himmels; — bei Hegel 
dagegen eine zweideutige Moral, Geringfbäsung der 
Unſchuld und der reinften Gefüble, als kindiſcher daͤm— 
mernder Zuftände, alleinige Achrung und Vergötterung 
des Wiſſens, auffallende Gteichgültigkeit gegen das Boͤſt, 
frivole und oberflächlihe Bezeichnung feiner Macht, ein 
gänzlihes Wegleugnen des Jenſeits und der ewigen Ber: 
geltung, üderhaupt eine unglaublich leichte Behandlung 
der mocalifsen Dinge, woraus am Ende Heyels Schüler, 
wie befannt, die Indifferenz des Guten und Böfen und 
den Saß abitrabirt haben, daß, weil ber Menſch felbit 
Bott fen, er auch gar nicht fündigen könne. Diefe uns 
geheuren MWiderfprüdbe nun zwiſchen dem Chriſtenthum 
und Hegelthum rechtfertigen volkommen die Anſicht des 
Herrn Michelet, dab dir Verſuch, beide zu verſoͤhnen, 
ſtets ein vergeblicher bleiben werde, daß mithin alle Un— 
haͤnger des Chriſtenthums von der reinen Hegel'ſchen 
Schule fererlich ausgeſtoßen werden müßten, und daß 
Herr Goͤſchel wohl thaͤte, „jeden Zuſammenhang mit 
dieſer Schule abzubrechen und ſich ohne Vorbehalt dem 
Glauben in die Arme zu werſen.“ 

Der natärlite Entwidlungsgang ber Lehre mußte 
endlich zu diefer innern Epaltung ihrer Anhänger fübs 
ren, und es ift gut, daß mir fo weit find, Cine vers 
derbliche Lehre iſt dann am verderblidjten, wenn fie ſich 
das Anfehen ſegensreicher Wirkfamfeit gibt, und wenn fie 
(wie gewöhnlich im Anfang geſchieht) gutmüchige Enthu: 
fiaften finder, die fie mißverftehen, und dem böfen Geiſt, 
der fie binterdrein auslabt, mit ihrer Unfhuld, mit 
ihrer Tugend, mit ihrem gläubigen Eifer dienen. Sobald 
diefe Mißverſtaͤndniſſe aufgeklärt find, beginnt das zweite 


* Dur dad merkwürdige Soprisma, Chriſtus ſey bie 
duntte Borftetlung und erſt Hegel der flare Beariff, 
Coriſtus mithin nur bie welthiſtoriſche Borbedentung 
Hegels geworfen, 
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minder gefährlibe Stabium, und wir freuen und, bei 
demfelben angelangt zu fepn. 


Als mir, fbon vor Jahren, ber Hegelei entgerem 
traten (derem nothwendig böfen Einfluß wir nie rer 
kannten, weil das Grundprincip das alte eritis sicut 
deus war), glaubte man ung fehr beauem mir der De: 
merfung abweiſen zu fönnen, die gebacte Poilorophie 
genieße hobes und allerböcftes Vertrauen , viele ſeht aus: 
gezeichnete Profeſſoren der Thrologie (nicht etwa bloß der 
Philofopbie), die achtungswuͤrdigſten Männer haben biefe 
Lehre angenommen und dem Chriftentbum vermittelt, 
nicht bloß einzelne Theile der Hegel'ſchen Lehre, fondern 
die ganze Lehre fen als das Allerheiligſte der chriſtliden 
Lehre erkannt worden, und überdies fen die Hegel'ſce 
Philofopbie zugleib als das probatefte Mittel erfunden 
worden, die ſtudirende Jugend für das Beitchende zu 
begeiftern und von aler unzeitigen Neuerungsſucht zu 
heilen. Das alles bielt man uns damals entgegen. Das 
war die Antwort, welche die Oppofition erbielr, die vom 
praftifben Standpunft ausging. Andere Oppoſitionen, 
die ſich aus dem Echooß der unverfälſcht riftlihen Theo— 
fogie erhoben, wurden als befhränfte Frömmelei, und 
Die, welbe von den philoſophiſchen Schulen Scellings, 
der noh Altern Rantifch: Friefiiben und einigen jüngern 
ausgingen, als bloßer Neid bezeichnet. 


So fiber fonnte damals der frebe Dämon, ter im 
Annerften der Hegelei ſizt, auf alle Ungriffe berabjeben, 
weil er fib eine Menge guter Geifter dienfibar gemacht 
hatte. Wenn er fi nicht als et chriſtliche Philoſophie 
hätte geltend machen, wenn er fi nicht mit der Auto: 
rität einer als fromm befanuten Staatsregierung und 
mit den Namen vieler Ebrenmänner, die ibm anbingen, 
bätte brüften fönnen, fo wäre fein Unfeben, feine Macht 
nicht auf das Beſtehende gegründer geweſen. Mir einem 
Mort, wenn die Hegel'ſche Schule nicht jene redte Seite 
gebabt hätte, die jezt fo ſehr geſchmaͤht wird, fo würde 
die linfe zwar immer als eine amtichriftlihe Partei 
großes Aufichen erregt, doch aber nie in einem chriſtlichen 
Staate die Hegemonie des afademiiben Unterrichts errun— 
gen baben. Es iſt Mar, daß, wenn die linke Seite jegt 
in ihrem Uebermurb die rechte ausichlieht, fie ſich zugleich 
aller der Mittel beraubt, durch welde fie fo mädtig ge 
worden iſt. Und eben fo Har ift, daß die redte Exite, 
nachdem die Enttäufhung einmal fo weit gedieben ift, 
ihre Rolle eo ipso ausgefpielt bat, 

Das reine Hegelthum, was num übrig bleibt, frei 
von den Allufionen der modernen Gnoftiter, die es dem 
Ehriftentbun glaubten aufpfropfen zu können, hat eine 
doppelte Bedeutung, theils für die Wiſſenſchaft, theils 
für das Leben. Die erftere ift verhältnifmäßig unmictig. 


Die Stelle, die das Hegel’ihe Softem im großen Soſtem 
aler philoſophiſchen Spfieme einnimmt, iſt demſelben 
länzft in der Geſchichte der Philofopbie augewieſen. Daß 
einmal ein foldes Spitem aufgeftellt werden mußte, und 
dab es am diefer beitimmten Stelle in der Meibenfolge 
ber fib aus einander entwidelnden Spſteme erſchien, war 
nah dem, was vorbergegangen, matürlıd; eben fo natür: 
lich if es, dad dieſem Soſtem ſchon wieder andere gefolgt 
jmd und nodb mehrere folgen werden. Es ging, wie 
jedes andere Soflem, theils aus ber natürliben Weiter: 
entmitiung des früber ibon Gedachten, theils aus bem 
Gontraft gegen daffelbe hervor. Es diente jur Ergänzung 
des Ganzen mit feinem Verdienſt formeller Verfbärfung 
bes Denkens fowobl ald mit feinen Mifgriffen in Bezug 
auf den Gegenſtand des Dentend. Go füllte es bie 
Stelle aus, die es ausfüllen fellte; eine Welle des Ge: 
danfenftroms warf es auf und führt es auch wieder mit 
fib fort. Der Strom wird deßwegen nicht ftill fieben. 
So weit ift man doch endlih im Denten gelommen, daß 
man die Philofopdie im Geſammtinhalt aller Pbilofopbien, 
ın dem ganzen unermeßlichen Proceh des Denkens, der 
fo alt als die Sefbichte it, in dem noch unvollendeten 
Spftem der Spfteme fuhrt, und nicht im erften beiten 
einzelnen Soſtem, deſſen Urbeber freilich immer glaubt, 
es ſey das einzig riarige, Mach einer jo umfaſſenden 
Erfahrung, nahdem und Die Geſchichte ber Pinlsfonhie 
eine fo unermeßlibe Ausſicht über die Geiſter femährt, 
fann man es doch nur noch als rine Ulbernbeit aniehen, 
wenn zum bundertiten und tauienditen Male ein neuer 
Phbiloſoph fein Soſtem für Das allein richtige und 
erfböpfende gebalten wiſſen will. Allerdings muß man 
auf der andern Seite zugeben. daß der Stolze allein 
Recht zu haben, der vorzuüglichſte Spern des Denkens 
iſt, und daß man fi nicht mehr anſttengen würde, wenn 
man fürdten müßte, ſtatt der Wahrheitvam Birde immer 
wieder nur Taͤuſchung oder nur cine theilnriie Wöabebeit 
zu finden. Allein beides, der AuteWlatben der Pie 
loſophen und die geibichtliche Crfabrung Tonnen neben 
einander beiteben, müffen neben einander deſtehen, beites 
ben wirklich neben einander, 


Diefes Verhaͤltniß des Hegel'ſchen Soſtems zur 
Miffeninaft kann übrigens nur die Männer von Fach 
interefiren. Viel wichtiger ift Die Bedeutung, die es 
für das Prben zu gewinnen fuhr. In der Wiſſenſchaft 
verſowindet ein Ircthum unter vielen andern, m 
eben aber kann ır der fruchtbare Keim böcft verderb: 
fiber Wirkungen werden. 

Der Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


Deßwegen find und auch nur bie Schüler und Un: 
bänger Hegeld wichtig, welde die Theorien deffelben auf 
das präftifhe Gebiet binübergefpielt baben, alfo vor allen 
Dr, Strauß, ber den hriftlihen Bevoͤllerungen die Bibel 
aus der Hand zu reißen ſucht, und bie fittenlofe junge 
Schule, die den ſchon Altern Beifpielen der franzöfifhen 
Revolution folgend und in einiger Werbindung mit ben 
St. Simoniftifhen Ideen eine ſociale Meform verlangt 
bat. Diefe zwei Verſuche find praktiſch und ungleich 
folgenreiher als Alles, was die jungen Profefforen auf 
ben Kathedern oder in unverftändlihen Büchern faſeln, 
obgleih allerdings auch die Einwirkung auf die Jugend 
von den NKatbedern herab durch bie zunehmend große 
Zabl docirender Hegelianer fib zum Erſchrecen weit aus: 
gebehnt bat. 


Die Hegelianer erklären felbit, fie wollen auf bie 
Menge wirken, und, den engen reis der Schulweisheit 
verlaffend, eine große Partei im Wolke bilden, Ein Herr 
Bavrhoffer fagt dies in einer von Herrn Leo gleichfalls 
eitirten Stelle feiner „Idee und Geſchichte der Philo— 
ſophie“ ausdrädlih mit den Worten: „Das Geifterreich 
(d. h. die Gemeinde der bee oder das im Hegel vers 
götterte Volt, le Peuple-Dieu) ift zwar fon zahlreich, 
aber noch nicht hinlänglih binabgefenft in die Concreten 
Ephären des Lebens.“ Ju dieſe der Hegelei bisher un: 


zugaͤnglichen Sphären hat nun Dr. Strauß bie erfte breit- 
gähnende Vreche gelegt. 


Das Volt im Ganzen, das fi natürlich um dem 
Zanf der Philoſophen nicht kümmert, kümmert ſich doch 
um die Bibel. Darum war dad Unternehmen dee Dr. 
Strauß gewiß die fübnfte und glüdlihfte Diverfion, die 
su Gunſten des Hegelianismus gemacht werden konnte. 
Strauß hat bumdertmal mehr Einfluß geübt, als Hegel 
felbt, und wird ihn noch ferner üben. Segel ift von 
wenigen verftanden, vom Dolf nicht einmal gelefen 
worden, aber Strauß wird von Jedermann verftanden 
und mit Begierde felbft von Perfonen aus den niedern 
Klaſſen gelefen. 


Das verfteht Jeder, daß, wenn die Evangelien My— 
then find, wenn es gar feinen Meffiad gab, wenn feine 
Lehren und zu nichts verpflichten, wir in gemilfer Be: 
siebung von einer Feſſel frei werden. Je mehr bie 
Gottes minne in den Herzen erftorben ift, deſto mehr 
bat fie die Gottesfurdt erfeßen miüffen und der robere 
Menſch im riftliben Europa und in Deutihland, der 
noch aus Furcht vor den göttlihen Geboten und noch 
erfült von den Eindrücken einer ſtreng driftlicen Er— 
siebung das Böfe mied, fühlte gleihwohl den Zwang 
dabei. Die Algegenwart Gottes, die Perſpective dee 
Weltgerihts brüdten mit einer heimlichen Gewalt auf 
feine Seele und ließen dem febernden Triebe, der in 
böfer Luft auffchnellen wollte, die heimlich erfehnte, doch 
vom Gewilfen ftreng bewachte Freiheit nicht. Jezt aber 
lehrt Strauß dieſe Furcht vor Bott, diefen Glauben an 
die Verbeißungen und Drohungen Ehrifti als einen läcers 
liben Mahn verbannen. Wie Schuppen fällt es ben 
Leuten von ben Augen, wie Feſſeln von den Händen 
und Füßen, Sie find nun — frei. Es gibt wohl im— 
mer noch einen weltlichen Richter für fie, aber feinen 
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ewigen. Es gibt mod ein laͤſtiges Suftem von Strafen 
für verſchiedene Verbrechen, doc die alte ariftlide Moral 
zwängt fie nicht mehr ein. Das verftebt Jeder, und das 
tbut Vielen, febr Vielen unausſprechlich wohl. Werbeb: 
len wir und nicht, daß nichts verführerifher für die 
robe Menge ift, als biefes Losſprechen von allen 
Verpflichtungen, die und Chriſtus auferlegt bat. Die 
Luft, umperantwortli handeln zu fönnen, fameicelt 
jedem menſchlichen Herzen. Sie aber ift der Anfang aller 
Sünde da, wo fie nicht über ſoon begangene Sünden 
tröfter. Sie verlodt felbit die Unſchuld zur Sünde. 


Mer fo viel nimmt, wie Strauß und die Hegelianer 
der ftrifren Obſervanz den Meniben genommen haben, 
indem fie ihnen die Bibel entrifen, follte diefen Verluſt 
mindeftend mit etwas eriehen, das die roben Herien auf 
eine aͤhnliche oder vielleicht noch beffere Weife zur Liebe 
und Tugend ersöge, ald das abgeihaffte Chriſtenthum. 
Welche ſtrenge Stoa werden fie ung bieten oder mel: 
en neuen Platoniemus, der die ſchweren Pflichten 
vielleiht unter der Form von Schoͤnheitegeſezen leichter 
macht? 


Bisher haben mir nur eine praltifhe Anwendung 
der Hegel'ſchen Theorie als Erjap für das Ehrifteatbum 
fennen gelernt, das neue Heidentbum, die neue „Me: 
ligion der Sinnlichkeit,“ die Heine nnd einige andere 
Philofopben von gleihem Kaliber in Vorſchlag bradten. 
Das fonderbarite aber iſt, daß diefe armen Pbitofopben 
wirflib, obne ed im Denfen weit gebradt zu haben, 
aus bloßem Inftinft ganz auf das Richtige verfallen find, 
Der Hegelianismus bat diefe Kinder der Liebe, bie fo 
unerwartet wedelnd an ibm binaufgefprungen find, als 
feine edte Brut anerlennen müfen. In feiner praf 
tiihen Anwendung Tann bie Lehre Hegels, welde die 
Menſchen, wie fie da find, vergött rt und aller Weranr: 
mortung überbebt, zu feinem beſſern DMefultate fübren. 
Es ift die Emancipation alles Niedrigen in der menſch— 
liben Natur, das dur Diele fublime und vornehme 
Lehre ded Berliner Poilofopden im praktiſchen geben bes 
fördert wird, und anders nichte. Der Kitzel, Gott gleich 
au feon, entfeffelte von jeher nur das Thier im Men— 
ſchen. 


Gewiß ſind viele Redliche, die ſich der Hegel'ſchen 
Lehre hingegeben, vor dieſem Reſultat erſchrocken. G.wif 
haben viele die Vergötterung der Meaſchheit nur in dem 
Sinne gedacht, in dem fie zugleih eine firtlihe Ver: 
Härung ſeyn follte. Daraus allein find auch ibre Schwärs 
mereien von dem biefleitigen Simmelreih zu erflären, 
zu dem mdie Perfecribitisär des Chriſtenthums“ durch 
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den Hegelianismus führen folte. Sie verſtehen unter 
dem Ideal der künftigen Menihheit, das auf biefem 
Wege erreicht werden fol, wirklib eine Gemeinde ber 
Heitigen und näbern fie ſich auch dem indwftrtellen Utopien 
St. Simons, fo wollen fie ſich dech auf feine Weile zu 
dem kraſſen Materialiemus derer ermiedrigen, die in 
ibrem neuen Heidentbum ftatt des ewigen Geiftes dem 
fterbliben Körper allein anbeten. Da nun aber leider 
die Philoſophen fo wenig Notiz von,der Gefbihte neh— 
men, baben fie alle die Erfahrungen überfeben, die man 
bereits im Bezug auf ähnlite Schwärmereien lange vor 
ihnen gemaht bat, Die Selbfivergötterung bat nie zu 
etwas anderem geführt, als zur Cmancipation 36 
Fleiſches. 


Schon bei den Begbarden im vierzehnten Jahrhuu— 
dert fübrte die Irrlebre von der Wergötterung ded Mens 
ſchen zu zuͤgelloſer Küberlicfeit. Es gab unter ihnen 
einen Hegel, der die Menſchen für Götter bielt, einen 
Strauß, der die Pıbel für eine bloße Poefte bielt, und 
einen Heine, der die Ehe aufaeboben willen und eine 
allgemeine Bublerei in der Religion des Fleiſches ein— 
führen mollte. Biſchof Johann von Straßburg ver: 
dammıte im Jabr 1317 ihre Lehren, unter benen fols 
gende ganz Hegel’ihe Säge vorlommen: Gott und Menſch 
find eins, alle goͤttliche Vollommenheiten find nur im 
Menſchen; der Gottmenfb Chriſtus ift daber jeder 
Mienib und das Evangelium if ein blofes Gedicht. 
(Credunt, se esse Deum per nalurum sine distinc- 
tione. Item quod sint in eis omnes perfectiones 
divinse. Dicunt, quod quilihet homo perfectus sit 
Christus. Contra Evangelia dicunt, se credere, multa 
ibi esse poetica, quae non vera. Siehe den Hirtens 
brief in Mosheim de Beghardis &, 255 ff.) Ganz bie 
ſelben Grundiäße batten aub die Begbarden, von denen 
Soraerus in feiner Chronik Bericht erſtattet: ber Menſch 
ift Gott; was Gott thut, thut der Menſch; obne dem 
Menſchen kann Gott nichts thun (home operatur, quod 
Deus operatur et Deus sine tali homine nihil facere 
potest). Aus dieſem Grunde erktärten fie fih für un: 
verantwortlih, für erhaben über jede Sünde. (Biſchof 
Johann von Straßburg fagt deßhalb: dicunt, quod sunt 
impeccabiles, unde quemcunque aclum peccali 
faciunt sine peccato). Nach Coruerus lehrten fie, wie 
es einige Schüler Hegeld wiederholt haben, die Indiffe— 
renz ded Guten und Boͤſen, Gott fep weder böfe noch 
gut und offenbare ſich im fogenannten Vöfen eben fo, wie 
im fogenannten Guten, alles, was er thue, fen voll- 
fommen; da mun aber Gott nichts anbered als der 
Menſch felber fen, ſo ſey auch alles volllommen, was 
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der Menſch thue, und wenn er Trieb zu einer fogenann- 
ten Sünde füble, fo fen das eben göttiiher Trieb und 
die wahre Buße, biefem Triebe naczugeben und fi 
nicht geaen Gottes (nämlich den eignen) Willen zu ſtraͤu⸗ 
ben. (Deus neque bonus est neque malus, et tam 
male dietum est, Deum esse bonum, sieut dicere, 
album esse nigrum. In omni malo manifestätur et 
relucet aequaliter gloria Dei. Et quia Deus vult, 
me peccasse, ideo nollem ego, quod peccata non 
commisissem et haec vera est poenitentia, Üorneri 
eron. bei Eccord, 11. 1035 ff.) In der Aufhebung des 
Gegenſatzes zwiſchen Böfe und Gut, in der „ Ueberwin: 
dung Diefer als abfolut gefegten Feindftaft zwiſchen dem 
Guten und Böen“ erfannte nob unlänaft Garove in 
feiner Schrift über kirchliches Chriſtenthum, die » böchite 
Aufgabe der Menichbeit* und nannte den, der die „ Wer: 
gängiitkeit dieſes Gegenſatzes zuerft ausgeſprochen,“ 
nämlich Hegel, den größten Propheten unſerer Zeit. Die 
jungen Deutihen haben befanntlich biefes Thema noch 
weiter ausgeführt und fogar in ihrer neuen Meligion des 
Fleifches alles dad, was früher fir das Gute gehalten 
wurde, Unſchuld, Scham, Keuſchheit ic. für das zu Ver: 
werfende erflärt, Man fieht, es gibt nichts Neues unter 
der Sonne, 


Die Gedichte der Wiedertäufer bietet ganz ähnliche 
Eriheinungen dar. Daß auch diefe Gemeinde des freien 
Geiſtes 1555 zu Münfter in alle Beftialitäten des eman- 
eipirten Fleiſches verfiel, it zu befannt, als daß wir es 
bier zu erzählen braucten, 


Auch bie franzöfiihe Mevolution brachte ähnlichen 
Wahnſinn zum Vorſchein. Bekanntlich wurde 4793 nit 
bloß die chriftliche Neligion, fondern auch der Glauben 
an Gott verboten und Gott förmlich in Frankreich abge: 
ſchafft, doch ſchon nad einigen Wochen durch Detret, zwar 
nicht mehr ale chriſtlicher, doch als Gott ſchlechthin eben fo 
förmlich wieder eingefejt. Statt des abgeſezten Gottes 
der Chriften machte man einftmeilen theils die Nation, 
theild die Vernunft, theild die Natur jur Gottheit, Man 
feste halbnacte Schaufpielerinnen als fogenannte Wer: 
nunftgöttinnen auf die Altaͤre. Man löfchte die Lichter 
and, zündete eine Echüfel vol PBranntwein an und 
feierte um die blaue Flamme, ald um das ötre supr&me 
die Orgien der Naturreligion. Alle dieſe Tollbeiten ers 
Mären ſich aus ber Philofophie, die vorher gepredigt 
worden war. Das Chriftentyum war längit durch die 
Schule Voltaire's verfpotter. Daß es krinen Gott gebe, 
außer der Natur, und daf in der Natur fein Herr fev, 
außer dem Menſchen, daß mithin der Menſch Gott fep, 


war längft von den Materialiften gelehrt worden. Am 
fräftigften und confequenteften verarbeitete dieſe Lehren 
der berühmte Cloots, ber im Gonvent fagte: "Ih 
fämpfte mein Leben lang gegen den Herrn der Erde und 
des Himmels, Es gibt nur einen Gott, nämlich die 
Natur und nur einen Heren, naͤmlich das Menſchen— 
geibleht, das göttlihe Wolf (Peuple-Dieu), durch 
die Vernunft zu einer allgemeinen Republit vereinigt. 
Die Meligion ift das einzige Hindernif diefes 
Utopiens, aber die Zeit iſt gefommen, fie zu zerftören. « 
Diefes göttlibe Volk ift ganz daffelbe, was die Hegelianer 
jegt „die Gemeinde der Idee“ nennen, und Michelet 
ſpottet fait wörtlich über Göfchel, wie Eloots damals 
über die Edriften fpottete: Quiconque a la debilit€ de 
eroire en Dieu, ne sauroit avoir la sagaciid de con- 
naitre le genre humain, le souverain unique. Moni- 
teur 1793. Nr. 120. 


Was die Eprculation in einem verbrannten Hirn 
zuerft ausgedacht, was gutmürbige DOptimiften als Sache 
ber Menfsbeit adoptirt und mit Begeiſterung gefördert, 
das iſt zulezt immer eine furdtbare Waffe der ent: 
feſſilten Berkialität geworden. Die Verwegenbeit des 
Geſchoͤpfes, ſich Cote gleich zu achten, bat fi noch 
jederzeit durch die Neaction des Ungöttlicften im Men: 
ſchen geräbt. Daß die Gelbfivergötterung der Hegelianer 
feine andere Folgen haben konnte, ließ ſich fdon aus 
den Geſetzen bifteriiter Confequenz verausbeitimmen, 
Daß fie in der neuen „Religion der Sinnlichteit“ be 
reits eingerreten find, ift befannt, Daß der Schwindel 
bisher noch im Papier fteden geblieben ift, daß er fi 
noch nicht den Maſſen des Volks mitgetheilt hat, ift ein 
Gluͤck. Wenn aber die Schule immer zahlreichere Pro: 
felpten macht, wenn das Werk von Strauß immer 
populärer wird, fo dürfte des Volts, das wie jener 
Perliner Schneider nein Stuͤckchen Gott“ ſeyn wollte, 
bald nur zu viel werben. 


Wenn auch die rechte Seite der Hegel'ſchen Schule 
fih durh die linke nicht aus dem von Hegels Namen 
umfsriebenen pbilofopbifhen Terrain treiben ließe, wenn 
ſtatt der von Michelet vorgefhlagenen Allianz der Linken 
mit dem Gentrum vielleiht aus Furt vor den Ertre- 
men, zu denen die Außerfte Linke immer mehr führen 
wird, umgelehrt eine Allianz der Rechten mit dem Gen: 
trum zu Stande fäme, fo wird doch, wie in allen äh: 
lihen Meinungstämpfen, die Linte als die allein ent: 
fdiedene und offınfive das Uebergewicht in der SHegelei 
behaupten, und die vermitielmde Partei wird früber 
oder fpäter einen Häglihen Ausgang nehmen, Die 
Zeit der Scheidung und Zerſetzung iſt unwiderruflich 


eingetreten, Ein neues Fliden, Amalgamiren und Zufam: 
menkleiftern des Chriſtenthums und Hegelthums mürde 
fih noch weniger rechtfertigen laſſen, als das erſte Mal 
und wäre nur eine Coniequenz ber Schwaͤche und ber 
Taͤuſchung, nicht der Kraft und der Wahrbeit. Der 
Miß iſt geſchehen. Es gilt jezt Chriſt fepn oder 
Heide. 


Dob — — — — parluriunt montes! Auch dieſer 
Kampf wird vielleicht wieder ausgeben wie das Horn: 
berger Schießen, weldes belauntlich darum aufbörte, 
weil man mitten im Eifer auf einmal merkte, daß man 
fein Pulver mehr hatte. Die bisherige Erfahrung bat 
gezeigt, daß zwar entießlich viel Frechheit in unferer 
Piteratur ift, daß fie aber aus einer Ladcivirät der Seele 
ftammt, der ed an aller männlihen Charatterftärte ge 
bribt, um in großartiger Leidenſchaft zu entflammen 
und das Märtvrertbum nicht zu ſcheuen. Die unge 
beuerften Mevolutionen find angefündigt morden, mit 
folchem Färmen, in fo vieltimmigem Gborus, daß 
der Jrrihum der Meblihen, bie das alles für Ernſt 
nahmen, wohl verzeihlich war. Allein ſobald die erfün: 
ſtelte Hitze bis zu dem Thermometergrade geſtiegen war, 
an welchem fie der Staatsgewalt fühlbar wurde, reichte 
immer eine Heine poligeilibe und diplomatiſche Müge 
bin, bag ganze entieglibe Toben der modernen Titanen 
zu befhwictigen, die man fofort aͤngſtlich bemüht fab, 
ihre Anbänglichfeit am das Beſtehende zu betbeuern, die 
ſich in die „böhern Zirkel“ drängten und bie mit ber 
Gunſt eines Vornehmen noch in dem mänlicen Jahre 
prablten, bei deffen Beginn fie furdtbarer als Mubamed 
in die Weltgefbichte einzugreifen drobten, Zu folder 
Erbärmlicteit ift es mit unferer Literatur gedieben und 
die ehrliche Kritik, wo es noch eine gibt, erfhöpft ſich 
vergeblich im Kampf mit diefen Hrymthurſen, bie zu 
ungeheurer Höhe ſich aufzurhärmen fheinen und im 
nähften Augenblick in Koth zerfließfen. Wir propbe 
zeihen der linfen Seite des Hegelianismus denſelben 
Ruhm, dem ihre Vorläufer, die jungen Deutſchen geern⸗ 
tet. Wir vermutben, fie werden ihre Gottesläfterung 
bald fo weit getrieben haben, daß die preußiſche Negierung 
mit einem Wink dem Unfug feuern wird und dann 
werden fie — zum Kreuze friehen, und ber wadere Leo 
wird ſich befhämt fragen, warum er um biefer ſchwachen 
Menfhen willen ſich ereifert? 


Und doch fep ihm Dank gefagt für biefen edeln 
@ifer, denn er batte ed nur mit ben bleibenden Mir: 
kungen ihrer ſchlechten Lehren zu thun, über die fie 
felber nicht mehr Herr find, mögen fie fie 
demänteln oder ganz abfhmören. Die Fiteratur 


ift nun einmal mit giftigen Schriften voll gettedläfter: 
tiber Lehren uͤberſchwemmt und diefe bleiben und merben 
im ſchlimmſten Sinue gelefen, wenn auch ihre Merfaifer 
ſich bemüben, der hoben Staatsweisbeit zu bemeifen, 
daß fie in einem mildern Sinne interpretirt werben 
müfen. Diefe verderbliben Schriften bleiben, wenn 
auch ibre Verfaffer binterdrein mit affektirter Genialität 
erflären, fie dädbten nicht mebr daran, es fepen nur 
Auswüuͤchſe ihrer Jugendkraft geweſen. Cine ganze Ge— 
neration wird auf den Univerſitäten verdorben, mit 
Arbeismug und Verachtung aller chriſtlichen Tugenden 
angefült. Für den oft fauer erworbenen Sparpfennig, 
mit dem chriftlidhe Eltern ihre Söhne vertrauenevol auf 
die Univerfitäten fhiden, werden biefe Söhne in der 
Verabtung und Verhoͤhnung alles deſſen unterricte, 
was den Eiterm heilig war, und was ewig beilig bleiben 
folte, im offenbaren Haß gegen Chriſtus und als 
Shriftlibe und in einer hoͤchſt zmweideutigen Moral, 
Wurde fo von einem Dutzend Kathebern berab, murde in 
zabllofen wiſſenſchaftlichen und belletriſtiſchen Modeitrii: 
ten daſſelbe gelehrt, wurde fo vieler Same anegeitrent, 
wie folte er nicht am Ende aufgeben? Lutber fagte hi 
einer ganz ähnlichen Gelegenheit: Diefes Gift (das den 
eignen Geift an die Stelle des göttlichen ſetzen mil) bat 
die Urt, dab es, che man ſichs verficht, eimen ganzen 
Haufen durchdrungen bat, 


Die geſchichtlichen Erfahrungen babem bargeiban, 
daß ſolche Lehren mie verbreitet worden find, ohne zulet 
in die roben Menſchenklaſſen binabzufteigen und dort zu 
Erceffen zu führen, an melden bie bisber verblendete 
Melt erft die wahre Natur jener Lehren erlannte. Dana 
wurde der Greuel mit Greuel gedämpft und die Men 
ſchen, melde Götter im Fleiſch ſeyn wollten, mußten 
dur eine ſchreckliche Kataſtrophe erſt wieder lernen, 
einfache Menſchen zu ſeyn. Es waͤre unſeres erleuch 
teten Jahrbunderts wohl wuͤrdig, eine neue Grfabrung 
diefer Art zu vermeiden und den Wahnſinn mas inner: 
balb der gelebrten Grenzen zu befiegen, bevor er in die 
immer leitgläubigen und unpurebnungesfäbigen Malen 
übergebt. Sollten unfere Univerfitäten, foßte unfert 
eiteratur fo viele verminftige und einfuhreice Männer 
befiten und nicht im Stande feon, ben Einfluß einet 
offenbar unvernuͤnftigen Irrlehre einzuſchraͤnlen, inet 
Irrlehre, bie ſchon mehr ald einmal im Verlauf der 
Tabrhunderte aufgetaucht ift und immer zu dem gleiten 
befiagendmwerthen Mefultate geführt bat? 
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Fünder- und Völkerkunde. 


1) Die Erdkunde im Verhaͤltniß zur Natur und 
zur Geſchichte des Menſchen der allgemein ver 
gleichenden Geographie. Don Karl Ritter. Tier 
Theil. Ztes Buch: Weſtaſien. Auch unter dem 
Titel: Die Erpfunde von Afien. Ster Band, 
Berlin, Reimer, 1837. 


Den, was wir in unfern Blättern - 1835 Nr, 44 
unb 1857 Wr. 42 uber Mitterd unſterbliches Verdienſt 
geſagt, fügen wir. mur eine kurze Anzeige des feirdem 
wieder erfhienenen neuen Bandes feiner Erbfunde an. 
Möchte es ibm vergoͤnnt ſeyn, dieſe herkuliſce Arbeit 
ganz zu vollenden, eines ber großartigiten Dentmale 
deutſchen Fleißes und deutfcher Gründlicteit, 

Der fiebenre Theil erörtert einen Theil der Erde, ber 
in unfrer Zeit in hohem Grade die Aufmerkfamteit auf 
fi gezogen bat, nämlich die Länder Aliens, die zwifchen 
dem engliſchen und ruſſiſchen Einfluß in der Mitte liegen, 
das große Flußgebiet des Indus, das Meih unit 
Singbs, und was nordwärts davon liegt, Kabul, Zurke 
ftan, das tartariiche Gentralafien. Der Lauf des Indus 
vom fehönen Tbal von Kaſchmir bis zum Meere und 
alle geograpbifsen und ethnographiſchen, naturfundlicen, 
geſchicht liden und politifben Verhaͤltniſſe feines Gebietes 
find bier auf das voltändigfie, wie man es nirgend 
anders fo beifammen finder, dargeſtellt. Alte und neue 
Berichte find auf das forgfältigite dabei verglichen. Wer 
ſich für die Zufunfe Afiens, fir die großen Hoffnungen, 


welche die Schifffahrt und der Handel auf dem Indus | 


erweden, und für die politiſchen Conflicte intereſſirt, die 
vorauefibtlih eintreten werden, wenn die Madbr Ruf: 
lands von Norden und die Englands von Suden her in 
dem bisherigen Maaße zunehmen, der verfehle ja nicht, 
fid aus Ritters Werte über das Terrain zu beichren. 


Das Gebirge Hindu Khu, die Hochterraffe von Kabul, 
Zurfeftan, das alte Kaſchahar und was weiter gegen China 
liegt in Aſiens Herzen, fällt zum Theil unter den glei 
chen Gefihtepunft, fofern bier die ruſſiſche und englifche 
Politik diefelben Beruͤhrungspunkte finden, theils miſcht 
fih bier auch die chineſiſche Politik ein. Außerdem aber 
find diefe Gegenden durch die Alterthümer und als Wie 
gen ber Völker merkwürdig. Und Deutſche muß insbes 
fondere interefiren, mas über das alte Voll der Yueitchi 
oder Yueti (Beten) und Szu oder Sai (Safen), geſagt 
ift, da die germanifhe Abſtammung derfelten ziemlich 
wahrfheiniic iſt. » Das doch fhon etwas gelihtete Halbs 
bunfel, in dem fih diefe Verhältniſſe gegenwärtig dar— 
ftellen, it nun, wie wir ſummariſch aus Obigem nur 
kurz angeben, der Art, dab wir den älteften Zuftand der 
afliariihen Storhen (Maffageten ber älteren Zeit), welche 
ben Perfern und Indern fchon ald Sakas befannt waren, 
mit der Macedonier Zeit: und dem hellenifben Bactriana, 
nah der Suͤdſeite bin als vorubergegangen betrachten 
muͤſſen, während derſelbe Zuftand vielleicht, gegen die Nords 
und Weſtſeite, worüber uns jedoch faft ale Daten fehlen, 
in derfelben Urt immer noch fortdauern fonnte, Die ver- 
änderte Geſtalt ibrer ethnographifchen Verhältniſſe tritt 
uns in der Zeit der Einwanderung der Ufun, dem erften 
uns bekannt werdenden und am wahrſcheinlichſten als 
Zweig zum indo=germaniiden Stamme gehörigen Volke, 
in dem nördlichen Raume entgegen; in den füdlichern aber, 
in ben theile bewahrten, theils durch Anfiedelung und erite 
Unflüge der Kultur, veränderten Zuſtaͤnden ihrer Herr: 
fwaften, zwiſchen Jarartes und Orus, welche durd die 
Einwanderung der Duett (die uns mehr ald Bermandte 
der dort früher fhon vorhandenen Maflageten, als der 
ZTüberer entgegentreten) ung erjt hiſtoriſo fihtbar werden. 
Für diefe nähere oder ſey es fernere Verwandiſchaft mit 
Maflageten, ſcheint, außer den Übrigen Verbältniſſen, auch 
ihr Name der Großen Dueri, der mit den Maflageten 
ganz identifh zu ſeyn ſcheint, und welder nun bis auf 
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die Zeiten Timurs, ja bie auf die Grgenwart am Indus 
fortdauert, nicht wenig zu fpreben. 1ebrigens tritt die 
Seſchichte ber Yueti, in allen Gribeinungen gegen Perfien 
und Indien, nur wie eine Fortſetzung der Geſchichte ber 
Maffageten auf, die felbft noch bis Prolemäns in den dor: 
tigen Ländern der Dueticherricaft am Afcatancas: Gebirge 
fortdauern. Wie das Verhaͤltniß ber germaniſchen Völter 
zur Mömerzeit, bei Tacitus, zu den Germanen nah ber 
Mömerzeit und der Völferwanderung, als identifb und 
doc verſchieden, eben fo, um es furz zu bezeichnen, fcheint 
und dasjenige der Maffageten und ber fpätern Purti. als 
Getiſch⸗-Sakiſche und dem füdlichen Fortfhritte nad ber 
indo:ftotbifben Voͤller zu ſeyn, für melde die beilenifc- 
bactrifhe Periode die Scheidung bildete. Diele Vueti 
(Getae), theils ibre Vorgänger (Sat und Tahia, Saken 
und Daac) beiiegend, theild ihre gefeierten Herrſchaften 
duldend, theils ihre Voͤllerſchaften ſüdwaͤrts über den Orus 
verdrängend, wie die Tabia, führen den Sturz bes belleni: 
ſchen, bactrifhen Meites berbei, dem eine nachrückende 
Eroberung über den indiihen Raufafus nach Indien folgt, 
wo die indo: ffpthiichen (ſakiſche und getiſche) Meiche, viel: 
fach verzweigt, felbit bis zur Mündung des Indus und 
oftwärts zum mittlern Ganges vordringen, aber auf die 
MWeitfeite des Indus zurüdgeworfen (Aera Sakabda), ſich 
dort, im vielen Donaftien, kleinern und größern Reihen, 
die faft alle ſich durch Annahme des Buddhismus von 
Brabmanen im Diten und Perfern im Merten auszeichnen, 
bis zur Araberperiode, oder bis zur Einführung der Lehre 
Mobammeds erhalten, vor der die Lehre des friedliden 
Buddha, nordoftwärts durd das Grbirgsland und durch 
die Sitze der Altern Heimath ausweicht, und fo durd den 
Oſten fih verbreitet. Die Specialgeſchichten dieſet Bege— 
benheiten find es, deren Entwirrung man durch die auf: 
gefundenen numismatifhen Schäge mit einiger Zuverſicht 
entgegen feben darf,“ 

Hieran ſchließt fib auch die Vermuthung uber bie 
f. g. Nachkommen Aleranders des Großen in Mittelafien. 
„Daf bier helleniſchemacedoniſche Colonien, und nicht un: 
bedeutende, von Alexandria ad Caucasum (Bamipan) bis 
Alexandria ad Tanaim, wo Cyropolis oder Cyreschata 
einit die größte aller dortigen Städte, wohl nabe dem 
heutigen Khodjend gegründet, und nebit Maracanda (Sa: 
marfand), noch 7 andere Städte von Alerander am Sibun 
erobert wurben, it aus den Hiftorien befannt, Nach ber 
Verdrängung der Nachfolger Alerandere, als Präfecten und 
Commandanten jener helleniich: bactriihen Herricaften, 
durch Salen und Getengefclecter, fanı man wohl kaum 
es für unwahrſcheinlich halten, daß dieſe ihr Aipl micht 
in den offenen Ebenen Transorianas und Sogdianas, 
fondern vielmehr im den geficberteren Alpenganen der obern 
Orusthaͤler geſucht haben werden, wo fie wohl frühzeitig 
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genug, felbit bis Jekardo nah Baltiſtan, an die Brenze 
Kaſchmirs, vorrüden konnten, fo daß die erſte Civilifation 
dieſes Alpenthales, das dur feinen Goldreichtbum feit 
alter Zeit die Aufmerkſamkeit auf ſich zog, durch helleniſch⸗ 
bactriſche und ſpaͤter ſeleucidiſch-bactriſche Fluͤchtlinge und 
Verdraͤugte, keineswegs fo abenteuerlich ſeyn möchte, als 
dies beim erſten Anblick erſcheint. Dieſe Gegenden blieben 
außerhalb der alles zerſtoͤrenden Mongholen-Ueberfaͤlle, faſt 
ungeſtoͤrt ober doch viel weniger geftört als ihre Umgebun: 
gen liegen; in ihnen lebte alfo die Altere Zeit länger fort, 
als in den weſtlichern Nachbarſtaaten. Erft mit ben fort: 
gefegten Cinfällen und Weberfällen tiefer eindringender 
Mobammedaner, gingen alfo wohl die Erinnerungen umd 
dorthin geſtüchteten Documente helleniſcheſeleucidiſcher Her: 
funit unter, von denen fih zu M. Polos Zeit noch viel: 
leiht nähere Beweiſe bätten einfammeln laffen, von benen, 
nah Abul Fazils Angabe, noch bei den Sewat's und Bis 
jote's Hauptlingen die genealogiſchen Stammbäume ſich 
vorfinden follten. Mag dem fepn mie ibm wolle, noch bie 
heute, mo noch immer feine Turk und Usbeten Population 
in diefen Thalgebieten anfällig geworden, und die Volts- 
mafle noch eine einheimiſche geblieben, wollten mehrere 
ber Eingebornen Badalhſchans, welbe Al. Burnes darüber 
perfönlich ſprechen hörte, entfdhieden von jenem berühmten 
Geſchlechte der Nachfolger Aleranders berftammen, und ihre 
perſiſche Sprache ift, fagt derjelbe, wenigſtens Beweis für 
ihre dortige Anfiedlung und Herrtſchaft vor ber jüngern 
Ueberfiutbung durch turfredende Völterftiämme und arabi- 
fher mit der mohammedaniſchen Invaſion dort eingedrun: 
gener, die das flahere Transoriana in ein mittelaltriges 
Mamar al nabar und in eine moderne Bucharei um— 
wandeln mußte.“ 

Die Yueti felbft aber, einft Sieger über die Nach— 
folger Uleranders in Bactrien, unterlagen zulezt dem ge 
waltigen Zimur: „Wir lernten einzelne Diefer Völker: 
gruppen als Stifter mächtiger Königreibe in Soydiana 
fennen, von wo zumal die Ducti den Buddba:Qultus, dem 
fie felbiterft aus Pe Hian thou, oder bem Norden Hindoſtans 
zugeführt erhalten hatten, nah Kaſchghat verbreiteten. 
Wir faben zahlreiche Töniglibe Donaftien der Jndo-Sty— 
tben, unter deren Namen bei Griechen und Nömern man 
wohl gar manche gegenwärtig wicht mehr zu entwirrende 
Bolls: und Geſchlechtovermiſchungen der Beten und Saten, 
und vielleicht auch einiger nördlibern Uſiun zu verſtehen 
bat, ibre Throne viele Jahrhunderte lang durch alle Laͤn— 
der zwifchen Perjien und dem Indusftirome vom Tſchui, 
Talas, durch ganz Sogdiana, Bactrien, bis zum Indus: 
Deita verbreiten, wo ihr Name, ihre Religion, ihre Cul— 
tur, die aus dem Weſten und dem Norden bereinftürmenbe 
Araber: und Mongbolenflurh fat nur im ihren Müngreften 
überlebt bat, mährend die einheimiſchen Kämpfe der gegen 


391 


fie in Tokhareſtan auftretenden tofhariihen, d. i. dort 
anfällig gewordenen weittürfifhen Stämme, die fih ganz 
dem Islam in die Arme warfen, dem fie auch mit Feuer 
und Schwert verbreiteten, fie wobl gänzlih aufrieben 
und vernichteten, woraus Timurs Vertilgungsfriege gegen 
die Geten im Norden bis zum Saifanfee und Diuf Yulduz, 
wie die im Süden des Himalava-Gebirgs, gegen die Gr: 
tenvölfer im Indus-Pendjab, fib binreihend erklären, 
faus wir, wie es und wahrſcheinlich ift, diefe für bie 
lezten ertennbaren Meite jener nicht mohammedaniſch ge: 
wordenen febr zeritreuten getiihen Völferftämme Central: 
Aliens anfehen dürfen. * 
Hoͤchſt intereffant und gewiß den meilten Leſern neu 
Äft, was Mitter über dem Einfluß der Chinefen auf Mır: 
telafien fagt. Dabei weist er nach, daß fie fhon mit den 
alten Roͤmern in Verbindung geftanden haben. In einem 
alten chineſiſchen Werke ſteht folgendes: „Die Könige von 
Ta Tſin (d. i. der Mömer, fpäter ber Folin, d. i. By 
zantiner), eined großen Reiches voll Städte und König: 
reiche mit fehr großer Capitale, prächtigen Paläften, koſt⸗ 
baren Kleidern, weißbededten Wagen u. f. w., hatten ben 
Wunſch geäußert, mir Ehinefen in Verbindung zu treten; 
aber die Aſi (Parther, auch wohl mir ihnen an der Dit: 
grenze vermifhre Stämme), melde ihre Stoffe denen von 
Ta Tin verbandelten, hatten ftets die Routen gebeim 
gebalten, und die directe Communication zwiſchen beiden 
Deichen gebindert. Diefe Verbindung ward wirklich ein: 
mal angemüpft, ald einer der Herrſcher von Ta Tſin un: 
ter dem wincfiihen Kaifer Houanti, im deflen neunten 
Jahre Danbi, d. i. im Jabr 166 n. Chr. Geb., Geſandte 
nach Shina ſchickte, nämlih An⸗thun. Alſo Kafer Marc. 
Antonius (reg. 161—180 nah Chr. ©.); das Jahr 166 
iſt das merkwürdige, in welchem er Cteſiphen am Tigris 
eingeaſchert und den Partherlrieg gluͤcklich beendigt batte, 
worauf eine Embaſſade gegen den Oſten, zur Eröffnung 
eines directen Handels mit dem chineſiſchen Reiche auch 
hierzu die günftigfte Periode feiner Regierung war. 
Dob kamen dieſe Gefandten, nah ber Erzählung des 
chineſiſchen Autors, nit auf dem Landwege (dem Pelu, 
der Nordroute, fondern auf dem Waſſerwege über Jinan 
(d. i. ZTonfing) nad China; es war in dem, was fie mit: 
brachten, jedod keine Kojtbarleit von Bedeutung, Später, 
im 3ten Jabrbundert (jur Zeit der San Koue, d, i. der 
drei Königreie, reg. 221 — 277 n. Chr. G.) wird ans: 
derwarts in den hinefiihen Annalen gefagt: die Einwoh— 
ser von Za Tin battem feit langen Briten den Wunfc, 
Embaffaden in das Meih ber Mitte zu ſaicken; aber die 
fi (Parther) harten ſich dem entgegengeſtellt, aus Furt 
den Gewinn bes Zwiſchenhandels zu verlieren. Die von 
Ta Ziin verfertigten Stoffe, die beffer gefärbt find und 
von ſchoͤnern Farben als Alles, was im Dften des Meeres 


(bed Caspiſchen) gemacht ward. Dagegen fanden fie es 
ſehr vortheilbaft, die Seide aus dem Königreihe der 
Mitte (d. i. China) zu faufen, um daraus die Zeuge 
nach ihrer Art zu meben. Diefed war der Grund ihres 
Verlehrs, der fie mit den Afi(Partbern) und den übrigen 
benahbarten Mölfern verband, Hiermit erbalten wir 
alfo durch gleichzeitige Ehinefen den Aufichluß über den 
älteften berühmten Handel der Seren, mit der roben 
Seide, gegen gefärbte Etoffe (wohl Purpur), zwifchen 
dem Außerften Dften und MWeften der Erde, durch die 
Vermittlung der Aſi, Afianen oder Parther, zwiſchen 
dem Ehinefens und Roͤmereiche. — Nah dem Untergange 
der Partber fingen nun die Perſer, d. i. die Saffaniden, 
an, auf gleihe Weile jede directe Mömerverbindung mit 
Ehina zu unterbreben; der Ummeg durch Indien war zu 
lang und teihwerlic, um zufammenbängenden Verkehr zu 
bewirken. Dod ward der Handel nicht ganz unterbrochen. 
Am Jahr 254 erihienen wiederum zwei römifche Gefandte 
in Ebina (alio nad Aurel. Prebus Tode, 5. 3. von Die: 
eletian, nicht wie Klaproth in Tabl. hist. p. 191 irrig 
fagt, unter dem 100 Jahr fpätern Kaifer Theodofiug), 
und der Verkehr ward, wie wir aus Cosmas Indicopl. 
erfahren, bis in das Ate Jahrh. fortgefezt. Das genauere 
Stubium chineſiſcher Annalen würde bierüber noch wid: 
tige Aufichlüfe zu geben im Stande fepn, und wir müffen 
es auch bier bedauern, daß Ab. Memufats kritiſche und 
inbaltreihe Forſchungen üder diefen Handelsverfehr aus den 
chineſiſchen Driginalquellen nicht veröffentlicht worden find.“ 


2) Die Stupas (Topes) oder bie architektoniſchen 
Denkmale an der Indo-Bactriſchen Königsftraße 
und die Goloffe von Bamiyan. Eine Abhandlung 
zur Alterthumskunde des Orients von Garl Ritter, 
Mit einer Karte und 8 lithogr. Tafeln, Berlin, 
Nicolai, 1838. ©. 272. 


Das Hochland von Afgbanitan, der Hindu-Kuſh 
ift der alte durch Wleranders Zug nah Indien weltbe 
rübmte Parapamisus, Hier berrfhten, nah dem 
Untergange des durch Wlerander begründeten bactrifch- 
griechiſchen Reiches, theils Saſſaniden, feueranbetende 
Yerier, theils Yueti (Getae) wahrſcheinlich germa: 
niſchen Stammes, die ſ. g. Indo-Skythen oder Indo— 
Germanen, welche der Buddha-Religion huldigten. Beide 
unterlagen den Arabern, fo mie dieſe fpäter dem Mongolen 
TDisingishan. Diefe wiederholten Zerftörungen lichen von 
ben alten Herrlihfeiten nur Ruinen zurück, unter denen 
bie beiden großen Eoloffe zu Bamipan und die f. 9. Topes 
die merkwürdigen find, 

Die gedachten Eoloffe von Bamiyan (in welhem Namen 
der Para-pamisus widerklingt) ſtehn in hoben Nifchen 


einer Bergwand unfern von Kabul, in ber mod 12000 
andere Höblen, alle ebemald bemobnt und ausgemalt, (bie 
alte Troglodirenftadt Ghalgala) liegen. Schon Eurtiug, 
Alexanders Geſchichtſchreider, erwähnt bier ber Höhle 
des Premetheus, in der diefer Titane angeſchmiedet ge: 
weſen ſeyn foll (wahrſcheinlich eine orientaliſche Vorſtel⸗ 
fung auf griechiſch gedeutet). Hier legte Alerander 
feine Colonie Alerandria an. Später in der perſiſcen 
Zeit hieß Bamivan die Burg Zobats (des im Heldenbuch 
des Firdufi eine fo große Mole fpielenden graufamen 
Königs). Damir ſtimmt aud der Name des größten 
Goloffes überein, den die Perſer noch jest Key-Umursh 
nennen, d. i. Kavomorts, der Urmenſch nah dem Zend 
Aveſta. Sonſt aber werden dieſe Idole But genannt, 
und find wirklich von Buddhiſten errichtet, wie die noch 
erfennbare Kopfbildung ic. beweist, Sie find febr ver: 
ftümmelt, Aurengjeb ließ fie mit Kanonen befbießen, 
und noch jezt fewert jeder Mufelmann im Dorbeireiten 
feine Flinte darauf ab. 

Die Stopas oder Topes find eine Art Thürme, bie 
ebenfalls unfern von Kabul, aber auch an andern Orten, 
wo alter Buddbar Kultus berrihte, gefunden werden, 
j B. in Peibamwer, bei Jelalabad und auf der Inſel 
Teblon. Die fhönfte Tope, die von Manitpala, wurde 
bei Kabul vom General Ventura im Jahr 1350 forgs 
fältig geöffnet. Ste batte 80 Fuß Höbe, 310 Fuß im 
Umfang und war abgerunder mir ein Vienenforb, Ju— 
mendig war nichts ald ein von oben herab bis zum Boden 
reichender colindriiber Gang mit verfhiedenen Etagen. 
In diefen fand man Minzen aus ber lezten Zeit der 
römifchen Republik, aus der bacıriihegrichifben, aus 
der getiichen und aus der perſiſchen Zeit, Metallenlinder 
mit minutiöien Koftbarfeiten und zum Theil unent» 
zifferten Infhriften. Herr Mitter weidt mit großer 
Gelebrfamteit und fehr fbarfiinnig nab, daß die fämmt: 
liben Zopen nichts anders feven als Bebälter für Die: 
liguien des Gottes Buddha. Die Dieliquien feinen 
zum Theil auf diefelbe Weiſe pulverifirt und mit Staub 
von Edelſteinen, Perlen te. in einen Teig gebaden, durch 
die Zeit aber wieder zerfallen zu ſeyn, wie man bei dem 
Bubddbiften auch die Aſche vornehmer Nerftorbener mit 
dergleichen foflbarem Meble zufammenfnetet und Figuren 
daraus bildet. Die Topes felbft find der Protorwp bes 
buddhiſtiſchen Bauſtols und ftellen eigentlih eine Waſſer— 
blaſe vor, „weil der aus vier Elementen zufanımen: 
geſezte Menih wie eine Waſſerblaſe vergeht.“ — Den 
reihiten Gewinn, der aus diefen Funden zw ziehen ift, 
bieten die Münzen dar. Aus den getiichen allein läßt 
fi die Meibenfoirge der Donaftien, die mit den Saſſa— 
niden parallel laufen, ermitteln und den Beweis führen, 





daß dieſe Beten viel von ber griebifhen Kultur bes 
bactrifhen Reiches, in deſſen Beſitz fie ſich ſezten, ange 
nommea haben. Finder man noch chineſiſche Quellen 
auf, fo bürfte über dieſes intereffante, uns Deutichen 
verwandte Volt noch mander nähere Aufihluß zu 
boffen ſeyn. 

Als eine naturgefbictlide Merfwürbigfeit muß 
erwähnt werden, daß Maffen, der ebenfalls unfern von 
Kabul eine Tope üffnete, nah adtzjebntägiger Arbeit im 
dem 133 Fuß im Umfang baltenden Thurm nichts ent: 
deckte, als einen leeren Raum mit dem Gewebe einer 
Spinne, die fib in biefer @infamfeit feit wann? im 
beften Wohlſeyn befand. 


ul 


Dichtkunſt. 


Album. Unter Mitwirkung vaterländiſcher Schrift⸗ 
fieller zum Beſten der Verungluͤckten in Peſth 
und Dfen herausgegeben von Friedrich Witthauer. 
Zweite Auflage. Mit einem radirten Umriſſe 
und einer Muſikbeilage. Wien, Strauß ſel. 
Mittwe, 1838. 


Das Titelblatt fielt den Donaugott bar, der bie 
Shußgöttin der Stadt Peſth entjührt. Profeflor von 
Schedius beichreibt die Ueberihwernmung ausführlich, 
Yenau beſingt fie. Dann folgen vermiſchte Beiträge in 
Profa und Verien, ein Gedibt von Seidl, Heine Bei: 
träge in Profa von Hammer, von Caroline Picler, 
ein dramatiſches Fragment von Grillparger, Bruchſtücke 
aus den Wanderbub eines verabihiederen Lanzentnechts 
vom Fuͤrſten Friedrich Scwarzenberg; der Epottname, 
eine tragifomiihe Etzaͤhlung bes greifen und immer 
noch beitern Gaftelli, ein kleines Gediht von Porfer, 
eine Zidertbaler Sage vom Mitter von Leitner, ein Ges 
dit vom Grafen Wuerfperg, mehrere von Egon Cbert, 
eins von Zedlitz, eins von Deinbarditein ts. und fo noch 
Vieles von befannten Wiener Namen, z. DB. von Her: 
mannstbal, Pauernfeld, Tſchabuſchnigg, Drärler: Man: 
fred, Frankl, Jeitteles, Kaltenbrunner x. Vieles 
Stine und Geiſtreiche, aub mandes Mittelmaäßige, wie 
es bei folden Sammlungen nicht anders fepn kann, Der 
fromme Iwed verbietet jede ſtrenge Kritik. 


— — 


Verantwortlicher Medatteur; Dr. Wolfgang Menzel. 


TE 9. 
Siteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel, 





Freitag, 28. September 1838, 





Freimaurer- Schrift. 


Gedichte, Grundidee und Verfaffung der Freis 
maurerei, zeitgemäß bargeftellt von einem Freis 
maurer. Züri, Orell, 1838. 


Herr Eduard Bobrik, welcher fih am Ende der Vor: 
rede ald Verfaffer des vorliegenden Büchleins nennt, bat 
ſich wahrlich Feine leichte Aufgabe geftelt. Was eine 
bedeutende Zabl gelebrter Freimaurer ſeit vielen Jahren 
durch Sammlung und Vergleihung der Materialien er: 
ftrebt, ſtellt er als fertig bin. Wenn nicht nur in den 
verichiedenen Epftemen der Logen, fondern auch in dieſen 
felbt über die Grundidee eine Meinungsverfhiedenheit 
herricht, mit welcher die nicht: maurerifhe Welt ber bie 
Gebühr bebelligt murde, fo runder fie fih bier ſehr 
finnreich deducirt aus, und bie MWerfaffung endlich ift 
nab Herrn Bobriks eigenem Geftändniß eher bas ibeale 
Bild eines firtlih religiöfen Staats, als der treue Spiegel 
der Wirklichkeit. 

Das hüͤbſch auggefiattete Buͤchlein ift dem Meifter 
vom Stuhle und den Mitgliedern der Zürcher Loge zu: 
geeignet. Es erhielt dadurd, weil es dem allgemeinen 
Buchhandel anheimgegeben ift, einen halb amtlichen An: 
ſtrich, und ſcheint dazu beſtimmt, Nichts Maurern eine 
gute Meinung vom Alter, Zweck und Wirfen des Mau: 
zerbundes beisubringen. 

Der Verfaſſer diefer Beurteilung ift ein alter, mit 
allen Spitemen vertrauter und zugleich eifriger Maurer, 
und glaubt fih in dieſer Beziehung berechtigt, ja ver: 
pflichtet, ſich im feinem und vieler gleihdenfenden Brü: 
dern Namen gegenüber dem nicht: maurerifchen Publikum 
förmlich gegen die Weife zu verwahren, in welder Kerr 
Bobrik die drei Hauptmomente feiner Schrift ausführt. 

Die Geſchichte ber Freimaurerei fann aus offen 
daliegenden Gründen nur alsdann zweckmaͤßig bearbeitet 
werden, wenn man vom Erwiefenen ausgeht, das 


Unerwiefene durd Quellenforfhung zu begrinden oder 
abzuweifen fucht und das Umermweisbare aus dem 
Spiel läßt. Während Herr Bobrit mit großem Fleiße 
das Ungleibartigite zufammen ftellt, den Beweis für dem 
inneren Zuſammenhang aber überall ſchuldig bleibt, fagt 
er und nichts von dem eigenmädtigen Urfprung der 
älteften, von dem zweifelbaften der zweitaͤlteſten Großloge 
su Berlin, vom langen Schigma der frangöfifben Mau: 
rerei, welche er in Delaure's Geſchichte von Paris voll⸗ 
ſtaͤndig finden kann, nennt Feucht (Johnſon) einen Genoſſen 
Hundts und den armen Feßler einen Jeſuiten. 

Die Grundidee iſt ein Verſuch, etwas an ſich ſehr 
Einfaches und Verſtaͤndliches in der Weile der Mode: 
Philofophie unferer Tage zu verbegeln oder zu ver 
berbarten. 

Die Verfaffung bolt eben fo weit aus, und es 
wäre darauf zu wetten, daß der, welder die Aufnahme 
nachfucht, um nichts Harer durch forgfältiges Studium 
dieſes Abfchnitts werden werde. 

Da nun aber diefe Gegenftände einmal vor dag - 
große Publikum gebraht werden follen, fo fcheint geras 
tben, ernft, Mar und aufrichrig fie im fo weit zu befpres 
chen, als die unverleslihen Pflichten diefes geftatten. 

Die Geſchichte des Maurerbundes ift kurz, denn 
bie ältefte Großloge ift nicht Alter ald 121 Jahre. Frei— 
lih geht der Uriprung der Grußmaurer ind graue Alter 
thum zurüd. Sie werden im Englifhen Freemasons 
genannt, Zu ihnen gefellten fich erit die Accepted masons, 
dad, mas wir jest Freimaurer nennen, Diefe baben 
mwabhrlih im jener kurzen Zeit genug gewirkt, und man 
thut ihnen eine fclechte Ehre an, wenn man fie älter 
machen will. Die Hierarchie verfolgt fie feit mehr als 
hundert Jahren mit unverföhnlihem Haſſe; dieſes mag 
den denfenden Nicht: Maurer die Grumdibdee errathen 
laffen. Die Verfalfung gebt auf freien, aus Ueber: 
jeugung ftammenden Gehorfam, auf Zu: und Unterords 
nung, auf das Urbild eines Staats, einer Kirche, einer 
Körperichaft. Nur wo die Staatsgewalt die Legen nicht 


* 


verbietet, können dieſe beſtehen, und ihr SGeheimniß be: 
ſteht alein in der Weile, wie regelmäßig aufgenommene 
Maurer ſich von Nicht: Maurern unteribeiden. 

Der Veurtbeiler weiß ſehr wohl, daß ganz Anderes 
in vielen Büchern gefchrieben ſteht. Mande berfelben 
find aus Ueberzeugung, aber mit mebr Glauben als bifte: 
rifhem Blick, mande aber auch deßbalb geichrieben, um 
das neugierige Publikum irre zu führen. Er zäblt bad 
Schriftchen des Herrn Bobrik zu jenen, geitebt aber offen, 
er wünfche, es wäre nicht gedrudt worden. Die Mau: 
rerei beftebt allein dur ihre Form, diefed bat Kraufe 
zu feinem Unglüd erft lernen muͤſſen, und fo wird es 
auch ohne Schriften dieſer Art bleiben, fo lange Männer 
von allgemeinerem Sinne und wohlwollendem Gemuͤthe 
die feine Minderzahl ausmachen. Herders Worte in 
der Adraſtea wiegen die Unzahl von Baͤnden auf, welche 
dieſen Gegenſtand behandelten, und mißhandelten. 

* B. H. H. 


— 


Fyriſche Dichtkunſt. 


37) Friedrich Foͤrſters Romanzen, Erzaͤhlungen, 
Legenden. Berlin, Heymann, 1838. 


In diefen Dietungen fällt befonderd dad Melodiſche 
angenehm auf, ein Vorzug, der bei den Lyrilern immer 
feltner zu werden fcheint. Was muß man nicht, felbit 
von namhaften Dichtern, und mit allerlei fhönen Ge 
danken und Pildern, unfere Sprache radbreden hören. 
Das Mufitaliihe wird von den wenigſten berüdlichtigt. 
Man frage nur die Componiſten. Cs ift alſo fehr zu 
foben, daß Herr Förfter der guten alten Weiſe der Väter 
treu bleibt, die bei einem Iprifhen Gedicht immer zuerſt 
daran dachten, daß es geſungen werben muͤſſe. Um dieſer 
großen Tugend willen müſſen wir ibm auch wohl ver: 
zeiben, daß er fi bin und wieder der Taͤndelei mit den 
„büpfenden Anapäfttein“ allzu ſehr bingegeben bat und 
zumeilen ſehr fentimentale und tragiſche Gegenftände in 
dieſem luftigen Versmaß vorträgt, mie wenn man einen 
Krauergefang mit Tanzmuſik begleitete. 


Die Romanzen bringen ung alte Volksmaͤhrchen in 
Erinnerung und die Weife, in der Bürger fie behandelte, 
3. B. 


Schneewittchen. 


„Wintemmen, du duſtender, gruͤner Walb, 

Wo'e Echo haut, 

Wo bie Boͤglein fingen und auf wiegenbem Zweig, 
„Wo bie Hirſchiein fpringen auf felfigem Steig, 


394 


— — — — — — — — — — — 


Euch hab’ ich, ihr frohen, mich zngefrüt, 
„Bil fingen und fpringen, durch Wald unb durch Felb.“ 


Ss fang Schneewittchen im grünen Wald, 
Wo's Echo halit; 

Biel bunte Blumen blühn auf ber An. 
Die. Rofen fo rofig, bad Veilchen fo blau, 
Schutewlttchen ſchnerweiß mur liebt allein, 
Mein Schmuck fol einzig die Ritie ſeyn ꝛc. 


Da kommen auch Goethe'ſche Töne vor, zweierlei in 
einem einzigen Verſe: 


Da broben ftebt auf des Berges Hoͤb 

Der Gennerin Haus im buftenden Hier; 
Es ſteht fo einfam Hei Sturm und Winb, 
Dort wohnet bie Mutter mit ibrem Sind, 


Da bat der Dichter an Goethe's „da droben auf 
jenem Berge“ und zugleih an dem Erifönig gedacht mes 
ift der Vater mit feinem Kind. Golde Plagiate find 
aber nad guten Regeln der Poetif zu vermeiden. Unter 
den lotalen Sagen ift folgende eine der einfachiten und 
beiten ; 


gurlev. 


In duntler Felfenbugt am Rhein, 

Da pflegt ſchͤn Zuriev zu bauſen, 

Es bläht feine Rebe, es grüner fein Wein, 
Keine Blume, kein Halm auf bem bien Geflein, 
Kein Schiffer legt dort den Nachen an, 

Ren Waibinann ſu yet die fleile Bahn, 

Sie ziehen und fliehen voruͤber. 


Und fommt nun ber Mond Hei naͤchtlicher Zeit 
Herauf an dem Himmel gezogen, 

Da zeigt ſich im Waſſer ein fgimmerndes Kleid, 
Mir blendenden Armen bie fabune Mald; 

Sie jammert, fie ruft mit bangem Ton: 

D retten! o heift! ich verfinfe ſchon, 

D reitet, fonft bin ich verloren. 


Der Wandrer erblictt die holde Geſtalt, 

Es dringt ihm der Ruf an bie Seele, 

Da wirft er ſich taͤhn in bed Stromes Gewalt, 
In die Fluth, die am Felſen widerhallt. 
Schoͤn-Lurley ergreift ib, fie haͤlt ibn umfaßt: 
„Nunbleibſt du bier unten mein trautefler Gaft 
„Und tebrft zu ber Heimath nicht wieder, 4 


Anh kommen einige fabelartige Nomanzen vor, 
Maturbilder, mobei der Verfaſſer ſich im Spiel mit den 
Meimen befonderd gefallen bat, 3. B. 
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Bei belem Sonnenſchein 
Epielten im Walbbaͤchlein 
Unter plätfernden Wellen 
Lunige, Feine Forellen. 
Da fan bergab 

Ein Fiſchertnab, 

Mir Angel und Nehen ic. 


Ein Ueines Blaus Beithen 
Stand eben erſt ein Weilchen 
Unten im That am Bad, 
Da dacht es einmal nad 

Unb fpra®: 
Daß ip bier unten bluͤh, 
Lohnt fih fanın ber Mäb x, 


Die meifte Mufit it wohl in folgendem m begehrten 
Tert zu Huths Romanze: das Hindumädchen, * der als 
Mufter allen DOpernterten zu empfehlen wäre, 


Bon ber Loire gruͤnendem Ufer 
309 einft ein Ritter in das heil’ge Rand, 
Ad! die Geliebte mußt er verlaſſen: 
Wellen, fo ruft er, am fernen Meerröftrand, 
Wenn ibr fie ſeht, o fo grüßt fie beſcheiben, 
Sagt ihr, ich duld' und ih trag es fi, 
Mennt ihr mein Lieben, o nennt ihr mein Reiben, 
Wie mir dus Herz, dad Herz mir brechen will, 


Wird fie getreu mir bie Liebe bewahren ? 
Beh! ohne Abſchieb mußt ich von ihr fort. 
Segelt ihr Lüfte mit eilenden Schwingen, 
Bringt ihr bes Freundes vertraulihes Wort; 
Wenn ihr fie feht, o fo grüßt fie beſcheiben, 
Sagt ihr, ich duld' umd ich trag es flill, 
Nenmt ihr mein Lieben, o nennt ihr mein Reiben, 
Wie mir das Herz, das Herz mir brechen will, 


Unb bie Drommeten fie rufen zum Rampfe, 
Ach! und ber Tapfre ſintt im blut'gen Reih'n. 
n Engel bes Himmels, o bringt ihr bie Funde: 
„Lebend und flerbend gebör’ ich bir allein, 
FWenn ihr fie ſeht, o fo grüßt fie beſcheiben, 
mSagt ihr, ich dutb' und ich trag es ſtiu. 
Nennt ihr mein Lieben, o nennt ihr mein Reiben, 
n Wie mir das Herz, das Herz num brechen woid, « 


Den vaterländifhen Romanzen läft ber Dichter 
srientalifche folgen, die und nah Judien, Perfien ıc, 
verſetzen. So befingt er dem falfben Propheten Motanna, 
die Peri, das Mofenfeft zu Kaſchmir ꝛc., alles in aͤhn⸗ 
lichen Weiſen mit vorherrſchenden Anapaͤſten. Auch einige 
lomiſche Erzählungen fommen vor, z. B. 


ö ——— En 


Des Sonntags Abends in ber Schente, 

Da tbnnt’ ibr eure Freude fehn, 

Da pflegt es über Tiſch und Baͤnte 

Recht beifa Tuftig berzugehn, 

Die Lieſel und Gretel im ſchoͤnſten Glanz 

Mir Zöffel und Michel gehen zum Kany, 

Der Jaͤger vom Hof und dem Schulzen fein Knecht, 

Das Bärbel und Annerl die find und fhon recht; 

Und wenn fie num alle beifammen bort find, 

Da fauft es und fliegt es wie wirbeinder Wind, 

Ü Biſſel Neyrifg. d Biffel bayriſch, Juchheiſa, bopp, bopp, 
A Bifel polnifh, A Biſſel ſchottiſch mit Walzer und Galopp, 


Die zweite Hälfte des Bandes ift mit einem Cyklus 
von Gedichten ausgefüllt „die Munden des großen Kur: 
fürften in der Neujahrsnact zu Berlin.“ Der Kurfürft 
macht die Munde bei allen f. preußiſchen Mobilitäten 
jüngft vergangner und gegenmärtiger Zeit. Da im biefer 
Dichtung viel mehr Loyalität als Poefie waltet, wäre fie 
beſſer in ſchlichter Profa gefchrieben. 


38) Kriegslieder von demfelben. Dafelbft, 1838, 


Der Verfaffer bat die großen Feldzüge gegen Napoleon 
mitgemacht, er fingt alſo nicht erft hinterdrein; es weht 
ein frifher Hauch ber Gegenwart in feinen Liedern; doch 
fommen fie den verwandten Dichtungen Körnerd, Arndts, 
Schenlendorfs, Follens ıc. nicht gleich. Ihr Zorn ift nicht 
ſchrecklich, ihr Schmerz nicht tief genug; nur bie Iuftigen 
Marſch- und Lagerlieder, in denen der Dichter fein mu⸗ 
filalifhes Talent geltend machen fan, find in ihrer Art 
mohlgelungen und originell, z. B. das Yägerlied; 


Auf und an! 

Spannt den Hahn, 

Luflig ift ber Jaͤgersmann, 
Buͤchſentnall 

Hoͤrnerſchall 

Ueber Berg und Thal. 

Sa, wir ziehen in bas Felb' 
Kampf allein befreit die Wert, 
Darum frei, 

Fägerei 

Gters gepriefen fen ıc. 


Der Krieg, felbit der beiligfte, lann und darf ‚Hei: 
terkeit und felbit derben Scherz nicht aus ſchließen; doch 
liebt Herr Förfter Berlinismen anzubringen, an denen 
gewiß fein Menſch in Deutfcland Freude bat, als ein 
Berliner Eckenſteher, 3. B. 

„Herr Unteroffigier, ich melde mir!“ 
D weh! 

Ei Hans, da biſt bu ja wicher bier! 
Suche: 


Du fommft gerabe zu rechter Zeit, 
Es gibt ein Donnertwetter heut; 
Juchhe! jupbeifa! June! 


Ueberbaupt untericheiden fih dieſe Kriegslieder von 
denen unferer großen Tortären damaliger Zeit dadurch, 
daß fie nicht Preußen Deutſchland, fondern Deutihland 
Preußen unterordnen. Daffelbe gilt von folgenden ver: 
wandten Sammlungen; 


39) Erz und Marmor. Bon H. Neumann. Weſel, 
Beder, 1837. 

40) Marfhall Vorwaͤrts und die Freibeitskriege 
in Liedern von F. Heinzelmann. Magdeburg, 
Creutz, 1838. 





Sänder- und Völkerkunde. 


3) Allgemeine Känders und Volkerkunde. Ein 
Bildungsbuh für alle Stände von Prof. Dr. 
H. Berghaus. Zweiter Band, mit einem Stahl 
ftih und acht Tabellen. Stuttgart, Hoffmann, 
1837, 


Schien und ber erfte Theil diefed großen, auf ſechs 
ftarfe Bände berechneten Wertes, etwas zu reich mit 
Tabellen angefüllt, welche nur Ziffern und Barometer 
meflungen entbalten, alfo mohl „alle Etände* nicht 
interefiren dürften, fo enthält dagegen ber vorliegende 
zweite Band durchaus nur Dinge, bie jedem verftändlich, 
jedem intereffant find, im einer ſehr gefälligen Faſſung 
dorgetragen. Er umfaßt die zweite Abrbeilung der Hp: 
drograpbie, die von den Gewällern bed Feſtlandes, 
von den Seen, Flüffen, Quellen, und die Geologie, 
die von den Umriſſen der Eontinente, von ben Grbirgen, 
Hocebenen, Flaͤchen, Wuͤſten, und von den noch ftatt: 
findenden Veränderungen durch Wulfane, Erdbeben ıc. 
bandelt. Weit entfernt vom trodnen Ton des theoreti: 
fhen Haudbuchs Heidet der Verfaſſer feine Lehren viel: 
mehr im eine fait unumterbrohene Veſchreibung ober Er: 
zäblung ein, bie ung die ausgezeichnetften Gegenden der 
Erde und ihre merkwürdigſten Phänomene unmittelbar 
veranfbaulict, meift mit den eignen Worten der Dei: 
fenden, aus deren Berichten er fie ſchoͤpft. Ueberall ift 
das Meuefte beigebracht, ohne darum das befte Ulte zu 
verfhmähen. So wird die Theorie anf die angenehmifte 
Art in prattifhen Beifpielen gelehrt, und wo fie nadt 


bervortritt, nimmt ihre der Verfaſſer nicht felten ihre 
Trockenheit durch die Herbeiziehung und Kritik won geift: 
reihen, auch wohl fonderbaren Hypotheſen, zwiſchen 
denen er das Urtheil wie zwiſchen Klippen und Fat 
Morgana hindurchſteuert. 


Auf das Einzelne in einem fo unermeßlichen Gebiet 
können wir uns wohl nicht einlaffen. Auch bedarf es 
nicht erft der Erwähnung, daß ein Mann wie Berghaus 
feines Faches vollfommen Meifter it. Nur eine Be 
mertung ſey und erlaubt bier anzufmüpfen, wie fie 
fih ung bei der Lektüre aufgedrängt bat. 


Die ſchon von Lamarf erfonnene, von Steffend nur 
meiter ausgeführte Eintheilung der Eontinente in drei 
Melttbeile (ſtatt der bisherigen fünf) verdient gewiß 
allgemeinen Beifall, da fie die Phofiognomif der Ett— 
oberfläche viel fchärfer bezeichnet, Jeder diefer drei Welt: 
theile beiteht aus einer nördbliben und füdlichen Hälfte, 
die nur lofe dur eine Meerenge oder Inſelreihe ven 
bunden find: 1) Nord: und Südamerika, 2) Europa und 
Afrika, 3) Allen und Neuboland. Die nörblisen Hilf 
ten zeichnen ſich durch ercentrifhe Halbinfeln aus, die ſie 
ins Meer ſtrecken, die füdlihen dagegen durd eine ab 
gerundete Geftalt, durch einen weiten Meerbuien auf 
der weftliben Seite und durch eine Inſel an der fl 
öftlichen (das Feuerland, Madagasfar und Nan:Diemenk 
land). Man fann diefe intereffante Mergleihung neh 
weiter ind Einzelne verfolgen. So entipresen ſich an 
den nördlihen Hälften der drei Welttheile drei füblice 
Ausläufe: 4. Merifo, Spanien, Arabien; 2. Fleride, 
Stalien, die vorderindifche Halbinfel (und zwar bar jede 
derfelben eime Infel neben fib Cuba, Sicilien, Erplon); 
3. Labrador (aus der ſüdöſtlichen Richtung bob nad 
Diten erhoben), Griechenland, die hinterindiſche Halb: 
infel (und zwar bat auch von dieſen mieder jede eine 
Inſel neben Ah: Meufoundland, Gandie, Sumatra). 
Die Vergleibung von Californien, den britifhen Infeln 
und Novaja Semlja auf der nordweſtlichen Seite der 
drei Welttheile dürfte vielleicht fon zu gewagt ſeyn, 
fo wie die Vergleichung der drei nmordötliben Buchten: 
Hundfondbap, weißes Meer, Bolf von Kamtſchatka. 


Eine überfihtlibe Inhalts: Anzeige bätte biefem 
ftarfen Bande nicht feblen follen. 


— — — — — — — — — — 
Berichtigung. 


Nr. 96, Seite 582, Spalte 1, Zeile 11 v. o. Te: 
traſſeſte. 
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Pifionen. 


1) Die Seherin von Prevorſt. Erdffuungen über 
das innere Leben dis Menfhen und über das 
Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere. Mits 
gerheilt von Juſtinus Kerner. Dritte Auflage, 
mit 8 Steindrudtafeln. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1838, 


Die dritte Auflage beweist, welde große Theil 
nahme dieſes Buch trog allen Anfeindungen gefunden 
. bat. Und diefe Theilnahme war wohl natürlid. Die 
Wage der Vernunft ſchwankt nie, obne daß, wenn auf 
der einen Seite zu wenig geglaubt wird, auf ber andern 
wieder zu viel geglaubt wird. Die neuen Wifionäre 
find das Gegengewicht der nenen Atheiſten. Die, welche 
die Geiſterwelt in unfere natürliche Melt bineinragen 
laffen, thun nur umgekehrt baffelbe, was unfere Hege: 
lianer thun, bie ibrerfeits das Dieffeits fo weit ine 
Jenſeits bineinragen laffen, daß gar fein Jeuſeits übrig 
bleibt. Die, welche geſehen haben wollen, wie eine Seele 
Jahrhunderte lang Feine Ruhe finden kann wegen neun 
Kreugern, oder mie eine andere im Jenſeits umabläfig 
Holz badt, um die Schulden abjuverdienen, die fie im 
Diefeits gemacht hat, treiben die Gewiſſenhaftiglkeit ind 
Laͤcherliche, während eine befannte moberne Schule das 
Gewiſſen gaͤnzlich megläugnet umd ben Unterſchied zwi: 
{hen Gut und Boͤſe, Recht und Unreht vollftommen 
aufbebt. So dient eine Uebertreibung zur nothiwendigen 
Ergänzung der andern, 


Wir haben und früher fhon mehr als einmal über 
bad berühmte Werk von Juſtinus Kerner ausgeſprochen, 
das große Interefle, bad es verdient, und die Bereiche: 
zung für die Seelenkunde, die cd gewährt, anerkannt, 
dem darin vorfommenden @eifterfpuf aber unfern Slau: 
ben verfagt umd wir denken heute noch eben fo, 


2) Bericht eines Wifionärs über den Zuftand der 
Seele nah dem Tode. Aus dem Machlaffe 
Johaun Friedrihd Oberlins, gew. Pfarrer im 
Steintbale, mitgetheilt von Dr. ©, H. von 
Schubert. Leipzig, Brodhaus, 1837. 


berlin war Pfarrer im Steinthale bei Straßburg, 
am Ende bed vorigen Jahrhunderts, ein fehr rechtſchaffe— 
ner Geiftliher, der von der ganzen Umgegend verehrt 
und geliebt wurde und ber bie Gabe der Mifionen hatte. 
Diefe und andere Viſionen werden hier mitgetheilt. 
Mehrere find fehr fhon und anſprechend. Go nahm ein 
Pfarrer Weber einft einen fremden Anaben zu ſich, der 
bei ibm bettelte. Zroß aller Sorgfalt ftarb das Kind. 
Nicht lange darauf ging der Pfarrer über das Eis, das 
eben unter ihm breden wollte, als ibm jenes Kind ale 
Lichtgeſtalt erfhien, ibm die Hand reichte und ibn dadurch 
rettete, Dberlin felbit fab einmal einen verfiorbenen 
Bauer eifrig Holz baden, um die Schulden, die er im 
Leben gemacht, abzuperbienen. Ein andermal fam eine 
Seele zu ibm, bie fhon 200 Jahre lang herumirrte und 
feine Fuͤrbitte anflehte. Und fo noch Vieles, mas gang 
mit den Bifionen der Seherin von Prevorft überein 
ftimmt, Den bäufigften Umgang batte Dberlin mit 
feiner verftorbenen Frau, die ihm fehr oft erſchien. Er 
hat eine Geographie des Grilterreihs entworfen, fo ver— 
traut war er mit dem WUrfentbalt ber Verſtorbenen. 
Das Jenſeits iſt in ſieben Manfionen eingetheilt, die 
erfte ift das nene Terufalem, die Wohnung Gottes, bie 
erſt am Ende ber Dinge offenbar werben foll. Die zweite 
ift die Burg Zion, der felige Wufenthalt der Heiligen. 
Die dritte das Paradies, mo bie Unfhuldigen wohnen. 
Die vierte das Meer, die Bleibftätte der noch ringenden, 
noch nicht ganz volllommenen Seelen. Die fünfte der 
Tod, wo bie bleiben, die nur an irdifhen Dingen bins 
gen. Die fehste die Hölle. Die fiebente der Feuerſee, 
die legte Hölle, die dem neuen Jeruſalem entipriht und 
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am Ende ber Zeiten übrig bleiben wird, um alles abfolut 
Schlechte aufjunehmen. 

Am Schluß fügt Schubert ein Meines Fragment 
bei: „die Eprade des Wachens,“ worin er die böbere 
Begeifterung von der niedern, bloß nervöfen Viſſon un: 
terſcheidet. 


3) Die vier lezten Dinge: Tod, Gericht, Hölle, 
Himmelreich. Vom Pater Martin von Cochem, 
aus dem chrwürdigen Orden der Capuziner. 
Herauegegeben von Bruckbraͤu. 2äite Auflage. 
Augsburg, v. Zenifh und Stage, 1838. 


Wir wiſſen zwar nicht, ob bie @inbildungen des 
Bater Eohem den modernen @eiflerfebern etwas gelten, 
da fie nicht ummittelbare Vifionen, fondern nur mill: 
türlich durch die Phantafie ausgeſchmückte Bilder find, 
denen übrigens die uralten Vorftellungen der Kirche zu 
Grunde liegen. Indeß wollen wir fie, da ber Gegenftand 
fo verwandt ift, bier mit anführen. 

Pater Eohem bat den Leuten, wie man zu fagen 
pflegt, die Hölle heiß machen wollen, Seine Abliht war, 
durch gräßlibes Ausmalen der Strafe vor der Sünde 
felbft abzufhreten. Daß er es ehrlich gemeint babe, 
gebt aus jeder Seile feines naiven Werkes bervor, Defr 
halb iſt es faum zu verantworten, daß ein Dann mie 
Brudbräu, der feine Feder mit Weberfegungen der un: 
fittlibften Parifer Hofgeibichten und mit Nachahmungen 
derſelben befledt bat, die Heransgabe eines fo frommen 
Buches übernommen bat. 

Der gute Pater befizt eine feltme Gabe der treuen 
und fleifigen Uusmalung und gleiht darin ben nieder: 
laͤndiſchen Malern und dem Hamburger Dichter Brockes. 
Wenn er dadurch ben guten Geſchmack beleidigt, fo er: 
zeiht er doc fiber feinen Zweck, das Publitum, für das 
er befonders geichrieben hat, zu erihättern, zu entießen. 
Er beginnt mit ber Todesſtunde. Wie graufam malt er 
ben Kodesfampf aus. Dann zeigt und der Pater bad 
aunermeßlihe Heer ber Todten, ihre Blöße, ibr leichen: 
baftes Ausichen, ihre Scham und Furdt. Sie werben 
zum Gericht gerufen ins Thal Joſaphat. Die ärgften 
Sünder firäuben fib, ſuchen zu entfliehen, doch von 
Teufeln verfolgt werden fie bei den Haaren durch bie 
Zuft geführt. Nun ihre MWerbrederangit vor Gericht; 
dann ihre Abſturz im die Hölle, ein tagelanges Fallen, 
endlih unten die Feuersgluth, die fie ganz durchdringt, 
wie glübendes Cifen. Der Pater malt ihre Schmerzen 
mit großer Kunft und zAusfuͤhrlichkeit aus. Darauf 
öffnet er und einen andern Höllenraum, worin eben 
fo furchtbare Kälte herrſcht. Ferner malt er und bie 
hoͤll iſgen Gewürme, Aröten, Schlangen ıc. aus, Um 


— — — — — — —— — — — —e — 


unfern Leſern doch eine Probe von der Manier zu geben, 
in welder der Pater malt, heben wir bier ein einziges 
Vild ftatt vieler aus, bitten aber zuvor jeden, den es 
eteln follte (denn Cochem pflegt in ber Regel alle Sinne 
zugleich zu beleidigen), die Stelle lieber zu uͤberſchlagen: 
„Ein Weib erſchien, als wenn fie kroͤche aus einem 
fuftern See und Koth, daher fie grauſam und erfhred: 
lih anzuſehen war. Ahr Herz war gefunden, die kippen 
abgefhnitten, das Kinn zitterte, die Zähne Mlapperten, 
die Nafe war zerfreffen, die Augen waren ausgerifen, 
und bingen an zwei Adern bis auf die Wangen berab. 
Um Kopfe miangelte die Hirnſchale, das Hirm mallete 
wie fiedendes Blei und floh berab wie Pech; die Brit 
war bloß und aufgeriffen, und voller langer und) Meiner 
Würmer, deren jeder fib über dem andern bin: und 
berwälzte und das elende Weib zernagten. Im ihrem 
Magen lag eine lange und große Eclange, melde ih 
um die Därme herumzog, und das Eingeweide yerfraf. 
Die Schenkel und Schienbeine jtedten voller Dürer 
und Stadel, und ihre Füße waren wie abfchenlice Ari: 
tenfuͤße.“ 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß einige Vorſtellungen 
Cochems wahrhaft dantesk find, waͤhrend das Gene 
allerdings nur ein anatomiſches Zergliedern des Körpers 
im Zuftande namentlih ded Verbrennens und Erfrierens 
iſt, ein aufs widrigfte audgebehntes Beſchreiben des 
Schmerzes. Uebrigens bat auch Cochem, mie noch alle 
andern Dichter bes Jenſeits, die Hölle verbaltnifmäßig 
poetiſcher gefhildert ald den Himmel, Vom Fegefeuer 
ift bei ihm nicht die Rede, 


4) Bingerzeige Gottes in göttlichen Dffenbarungen 
für einer Somnambule himmliſches und irdiſches 
Hl, Bon L. v. S. Weimar, 1838. 


Diefer Dialog zwiſchen einem Fräulein und ihrem 
Kammermädhben, aus der im Sélafwachen Gott felber 
fpricht, iſt einer ber feltfamften Romane zwiſchen ber 
liebenden Seele und Gott, die irgend vorgelommen find. 
Man glaubt mandhmal in diefen Gefpräden die „Briefe 
eined Kindes“ wiederzulefen, obgleich wir weit entfernt 
find, in dem überaus demuthigen Ton der Berfaflerin 
jene Affectatiom zu finden, die und Bettinens Briefe 
unerträglib macht, Es ſcheint bier babe ein Schmerz 
gemwaltet, der tief in Körper und Seele griff und nun 
in fanften Nahmeben, in wunderbaren weichen Cmpfin: 
dungen und mädchenhaften Vorſtellungen abftirbt, deren 
Veröffentlibung aber freitih fo ſeltſam ift, als trüge 
man ein Kranfenbeit auf den offucn Marft, 


——— 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


41) Lieder in obderenns’scher Volksmundart. Mon 
Franz Eteljpamer. Wien, Nohrmann, 1837. 
8. ©. 183. 


Die längeren und fentimentaleren unter biefen Lie— 
dern erinnern mebr an Hebels alemanniiche Gedichte, 
die fürzeren und Iuftigen mehr an die von Ziska und 
Schottky herausgegebenen öfterreihifhen Vollslieder. Mit 
billiger Beſcheidenheit bat der Merfaffer feine Produk: 
tionen nur Lieder in der Vollemundart und nicht un: 
mittelbar Volkslieder genannt, Es find nämlich feine 
echten Bolteklänge; der Dieter ift nur ein als Landmann 
verkleideter Städter, und verräth ſich als folder überall. 
Es thut aber nicht wohl, in der vertraulichen, naiven, 
dem Herzen ſchmeichelnden Sprache das Unnatüriide, 
Affeetirte und Gelünftelte hören zu muͤſſen. In ben 
echten Boltsliedern, fo derb fie oft find, wird doch nie 
ein Raffınement vorfommen, wie das folgende; 


Tanz'l. 


Ber ſollt mas vor kl hab'u 
Dann i bbs thue, 

Bin a junger a g'junber 
A ternfrifger Bur! 


Man Dirndl, bem fing i 
Unb pfeif i ains für, 

Und thue webln und weit, 
Bis ff mar afmocht bb Thür, 


Bin a ofhmeibdiga Bur, 
Kann mi winden und boig'u, 
I tann brav ſeyn, nix nu feyn, 
Kann beiben und loig'n. 


Das ift fein echter Volkehumor. In dem fentimen: 
talen Liedern finden wir ebenfalls Empfindungen und 
Phrafen, die nur den gebildeten Ständen zulommen 
uud dem eigentlichen Volle fremd find, ein Fehler, den 
auch Hebel nicht ganz vermieden bat. Zuweilen wird die 
Eentimentalität, ftart naiv zu fepn, nur findifh, 4. B. 
im mehreren Trauerliedern: , 


Na, Bäurin, as is halb 
Auweh! as is woh, 

Wie f’ ofhwagt ham db Wachar 
As is halb a fo! 


Us is bald nbt aners, 
As iſt bald a fo — 


Min guetn Kalfa Frauzen 
Jo'e aus und is go! 


Mit blaetatn Augn 
Hade's ba Pfarra vomelbt, 
Daß da Kaiſa ba Guete 
Bolaffen bad betr. 


Erin gracfmägtis Rei 
Can Zepta fein’ Kran 

Laßt a ba uud geht furt 
Der gottfäili Mann! 


Da, wo es den Dichter nicht jdet, baͤuriſche Freu: 
ben und baͤuriſchen Schmerz ausdriden zu mollen, wo 
er fih in einer gemäßigteren Zone der Empfindung bält 
und irgend ein einfahee Bild aus der Natur ſinnreich 
auffaßt, fällt auch jene Affectation gang weg und mehrere 
Lieder im diefer Art find vortrefflih, z. B. 


Doͤ Bluͤeml. 


Dd Bluͤcmel, i fag ents, 
San dnetta wie d'Leut, 
Und fd bubein fb H’Wangerf 

U yeftad voll Freud, 


Weil Fawa Fain Armerl, 
Rain Handerl ndt ham; 

So beigt ichn ba Zugwind 
Dd Köpfert oft jſam. 


Drum Schatzerl, fo gib ma — 
Lof, berft ndt an Wins? 

Test bußeln fd b’Bläemel — 
U Bußßzerl gſehwind ſchwind! 


42) Vergißmeinnicht. Poetiſche Freundesgabe von 
A. Halder. St. Gallen, Huber und Comp., 
1838. 8. S. 101. 


In ſehr befannter Manier und poetifcher Phraſeolo⸗ 
gie, 3. B. 


Tugend! Himmelstochter! etvig Reine! 
Leite mich mir deinem Engeiſcheine 2c. 


Wenn bei dem Glanz ber goltnen Abendſterne 
So himmliſch rein ber Aether blintt ıc. 


Ach, fo ſeyb auf ewig ihr verſchwunben, 
Keine Thraͤnen bringen euch zuräd, 
Sind entflohn ihr trauten Wonneftunden ic, 


Dabei noch einige wenige epigrammatifche Gedichte 
und Gedichte in St. Galler Mundart, die viel zu 
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fentimental gehalten und zu menig volksthuͤmlich naiv 
und natürlich find. 


43) Harfenklänge von Ch. Ch. Hohlfeldt. Zweite 
vermehrte Auflage. Dresden und Leipzig, Arnold, 
1836. 

@in älterer Dieter, der ſich befonderd Mattbiffon 
und Tiedge zum Vorbild genommen zu haben fdeint. 
&o fängt 3. B. bier die Elegie auf bie Muinen von 
Tharant an: 

Schweigend fenft ber Dimm’rung Nebelhuüͤlle 
Sich herab ꝛc. 


ganz fo wie Matthiſſons bekannte Elegie auf bie Ruinen 
von Heidelberg: 


Schwelgend in ber Abenddaͤmm'rung Schleier 
Ruht die Flur ꝛc. 


Die Gedichte find theils religiöfe und bibaftiice 
mit rationaliftifher Färbung, daher auch eind dem ver: 
ftorbenen Tyfhirner geweiht ift. Einige find Landſchafts⸗ 
bilder Opbin, Tharant ic., einige wenige Romanzen, 
mebrere Gelegenheitsgedichte. Ueberall edle und reine 
Gefühle, ein guter Vers, doch meiſt zu rationaliſtiſch 
wortreich, zu wenig das Gemuͤth und die Phantaſie an: 
regend. 





Geſchichte. 


Die Entdeckung Amerikas im 10ten Jahrhundert. 
Bon C. Chr. Rafn. Aus der daͤniſchen Hand» 
fehrift von G. Mohnike. Stralfund, Löffler, 
1838. 8. ©. 36. 


Gine Meine, aber gar intereffante Schrift. Daß 
Amerika bereits von Island aus lange vor Columbus 
entdeckt war, ift binlänglich befannt; die Nachrichten bar: 
über find aber noch mie fo umfaflend zufammengeftellt 
worden, mie in der vorliegenden Brochͤre. Was Snorri 
ia feiner großen norwegiſchen Geſchichte (aus dem 45ten 
Jahrhundert) davon fagt, iſt bier aus andern Berichten 
noch vielfach ergänzt. 

Bon Norwegen aus wurde Island, von Island 
aus Grönland entdedt. Bekanntlich gehört Grönland, 
wo die Norweger ſich niederliefen und ein eigenes Die: 
thum gründeten, ſchon zu Amerila; allein fie kamen auch 
noch viel weiter füdweftlih am bie Küͤſte der heutigen 
vereinigten Staaten. Zuerft wurde Biarne, ald er von 
Island nah Grönland fuhr, im Jahr 986 durch Stürme 


neh Welten verfblagen und fam an eine öbe unbelannte 
Küfte, die ihrer Beſchreibung und Entfernung nach obne 
Zweifel die neufoundländifhe war. Diefe Entdetung regte 
die Neugier auf. Leif Erikſon fuhr im Jahr 994 aus 
druͤcklich auf weitere Erforibung jener unbekannten Küften 
aus und entdeckte Heluland (Neufoundland), ferner Marl: 
land, voll Wälder, das heutige Neu: Schottland. Endlich 
famen fie noch weiter füdlib in ein ſehr freumblices 
Land, und ein Deutfcher, der bei ihnen war, Namens 
Tyrker, brachte von einem Epaziergang Meintrauben 
beim. Tavon nannten fie diefe Gegend Winland. Eie 
Iuden ihr Schiff voll Bauholz und Weintrauben und kehrten 
beim. Im Jahr 1003 fezte fein Bruder Thorvald Erilſon 
die Entdecung fort. Er fam nah dem Cap Kialarnes (Cap 
Code), wurde aber von den Straelingern (Eskimaur, die 
damals noch viel füdliber wohnten, ald beute) mit einem 
Pfeil verwundet und farb, Man errichtete auf feinem 
Grabe ein Kreuz und nannte den Ort Aroflanes (Gurne 
Point). Der dritte Bruder Thorſtein Erikſon fuhr von 
Joland aus, feine Leibe abzubolen, ftarb aber felbi. 
Darauf fegelte Thorfinn mit 140 Mann, Vieh aller Art x. 
aus, um in Winland eine Golonie anzulegen, 1006. ie 
wurden aber von einer großen Menge Strälinger über: 
fallen und in die Flucht geſchlagen, wobei fFrepdis, rin 
junges Weib, dad mitgegangen war, feltene Zapferkit 

bewies, allein den Rüdzug dedte und mit dem ofen 

Schwert auf ihre Bruſt ſchlagend, Den Wilden tinm 

panifhen Schreck einjagte. Aus der Eolonie aber wurde 

nichte. — Durd bloßen Zufall wurde fpäter Gublaf 

Gublaugfon auf einer Deife von Irland nad Ysland durg 

Stürme weit nab Welten verſchlagen und fam an eine 
Küfte, die von wilden Menſchen winnmelte, fand aber 

mitten unter ihnen einen Weißen und Landsmann, den 
Björn Asbrandfon, einft Genoſſe der berühmten Geeräu 

bergilde der Jomswickinger, dann wegen unerlaubter Liebe 
zu der ſchoͤnen Thurid von Island vertrieben und vom 

Sturm biebergefhleudert, wo er alt und grau geworden 

war. Er fandte ber ebenfalls veralteten Geliebten einen 

Ring, woran fie erfannte, daß er mirklik der alte Biom 

müffe geweſen fepn. Er felbt lehrte mit Gudleif nicht 
beim. Alles dies geſchah zu Anfang des Uten Jabrhun: 
derts. Ferner fol der groͤnlaͤndiſche Bifhof Erik 112 
nab Winland eine Belchrungsreife unternommen baben, 
von der wir nichts naͤheres erfahren. Im Jahr 1266 
mwagten einige Priefter von Grönland aus eine Entdetungk 
reife in die Polargegenden. Dann fam noch einmal eim 
Schiffer nah Neufoundland, 1285, und ein anderer 1517 
nah Neu: Schottland, Won da an aber ſchweigen die 
Nachrichten. 
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Bolksmoral, 


1) Der Dorfmagnat. Ein fchweizerifhes Gemälte 
aus der neueften Zeit von Dr. v. Werd. St. Ballen, 
Wartmaun und Scheitlin, 1836. 

2) Der Bauernfpiegel, oder Lebensgefchichte des 
Jeremias Gotthelf. Don ihm felbft befchrieben. 
Burgdorf, Langlois, 1837. 


Die Schmeizer befigen dad Talent und bie Neigung, 
ihr Volksleben darzuftellen umdb zwar in unmittelbariter 
Wirklichleit, in nadter Profa, die gleichrohl fehr ans 
ziehend if. Ein Meifterfti in dieſer Urt iſt bag Leben 
des Zürcher Landvogts Lanbelt von Heß, io wie Salys 
MRevolutionstage von Ulrib Hegner. Auch die vorliegen: 
den beiden Schriften gehören dieſer Battung an, nur 
daß fie mit meit mehr Wbfihtlichfeit gefchrieben find und 
weniger darftellen als beichren und gewiſſe Richtungen 
im fchmeizerifben Volksleben befämpfen wollen. 

Am Dorfmagnaten wird an vine recht anmuthig 
vorgetragene ländliche Familiengefbichte die Polemik gegen 
den Einfluß des Geldes und der Reichen auf dem Lande 
angeknuͤpft, zugleib aber wird zu veriichen gegeben, daß 
diefe Art von Mriftofratie troß Freibeitsbäumen und 
BVerfafungen, Landegemeinden, Volksrednern und Four: 
nalen unausrottbar jev. Das Volk wird niert andere 
dargeſtellt, als wie es Shakeſpeare in Caͤſar gezeichnet 
hat. Aufgeregt von einem Weltverbeſſerer, wendet es ſich 
gegen den Dorfmagnaten, und wieder herumgeholt von 
diefem, zieht es gegen den voreiligen Meformator zu 
Felde. Der Dorfmagnat bleibt übrigens immer im Hin: 
tergrunde und der Merfafler äußert ſich darüber fchr 
wahr: „Meine Gegenftände könnten gemein genannt 
werden — aber mas ift gemein oder ungemein? Der 
Maßſtab ift noch nicht gefihter und fanctionirt, nad 
welchem wir darüber urtbeilen können; auch fellten wir 
‚ gerade im der fogenannten Gemeinheit, diefer mifroffopi- 


fhen Welt der Gefelfhaft, nähere Unterfuhungen an: 
ftelen, um auf die Entitehungsweife und Natur der fo: 

genannten Erbabenheit richtiger fchließen zu fönnen, bie 
wir dumm genug fo oft ald gleih aus Jupiter Schädel 

großgeboren und audgewahfen anftaunen und blind ver- 
göttern. Daß ih den Baumer felbft, den Dorfmagnaten 

nicht deutlicher in den Mordergrund gezeichnet und wie 
einen Statiften faft unbemerkt von der Bühne babe treten 

laffen, iſt leicht zu rechtfertigen; ein Dorfmagnat iſt eben 

fo ein ſonderbares Ding, das in feiner Gemeinde am 

wenigften handelt und doch am meiſten macht; ein Dorf: 
magnat gleicht aufs Haar feinem Gelde, das ibm Einftuß 

verſchafft; er iſt eigentlich bad perfonifizirte Gelb! — fo 

wie Bebürfniß und Genuß in taufend Kormen fchildern 

und eben das ganze wechſelnde Farbenſpiel bes Lebens, 
ausmachen, aber dennoch immer gleich gefangenen Vögeln 

an dem langen Bindfaden flattern, deſſen anderes 

Ende in ber Truhe des Geldes ſtecke, welches unfarbig, 
kalt und ftille daliegt; eben fo überwähst und verbirgt 
allfeitig mit feinen vielfältigen Lebensäußerungen ein 
Dorf feinen Magnaten, der unfheinbar, unbemerft in 

dem Gewuͤhle daſteht, aber deſſen ungeachtet der Mittel: 
punft ift, von welchem alle Bedingungen des Communal⸗ 
Lebens wie Madien audgehen.* 

Geht durch biefen Dorfmagnaten ein launiger Zug 
hindurch, fo im Gegentbeil dur den » Bauernfpiegel“* 
ein tragifher. Der unbefannte Verfaſſer entbülr uns 
die Nachtſeiten der ländlihen Armuth, Unmilfenbeit und 
Mobeit. Sein büfteres Gemälde iſt mit außerordent: 
lihem Fleiß ausgeführt und man ſieht, dab es ibm ernſt 
um bie Sache zu tbun war. Die Sprache fällt bäufig 
in ben Schweizer Dialeft zurück und auf eine natürliche 
Weile, denn das ganze Werk wird einem Bauernknecht 
in den Mund gelegt. So bringt ed uns das Vollsleben 
näher und wird zugleich den Lefern aus dem Voll, wenn 
es folbe im dem Maaße finden follte, ald es auf fie 
berechnet ift, zugänglider. — Es ift die Lebensgeſchichte 
eines fehr armen Bauerntnaben, deſſen Vater früh ftarb, 


der fih zu den niebrigiien Dienften bei fremden Leuten 
hergeben mußte, der ald Knecht eine unſchuldige und 
romantifche Liebe zu einem Maͤdchen fahte, fie aber aus 
Armurb nicht beiratben fonnte, und fie unter den trau: 
rigſten Umftänden, die wirklich jedem Leer tiefes Mit: 
leid einflößen, verlor, der dann aus Verzweiflung fie 
anmwerben ließ und das Leben der Söldner in franzöfiihem 
Dienſt mitmachte bis zur Jultrevolution, in der er mit: 
focht (ald Schweizer auf des Königs Seite) und in deren 
Folge er nah der Schweiz heimkehrte. Hier ſuchte und 
fand er endlich ein Unterfommen als Privatſchulmeiſter 
und Baucrnratbgeber auf einem Dorfe, mit der Ausſicht, 
Gemeindeihreiber zu werden, 

An den einfahen Gang bdiefer Geſchichte knüpft der 
Verfaſſer Betrachtungen über das Volfsieben an, falt in 
allen Beziehungen. Auch bier fpielt Geldgier die erfte 
Mole. Das Unglüt des armen Knaben wird urfprüng: 
lih aus der Ungerechtigkeit eines Großvaters bergeleiter, 
der den Vater zu Gunſten eines andern Sohnes enterbte, 
nach einer in der Schweiz nicht felten vortommenden 
Gewohnheit, das Vermögen untrennbar nur auf ein 
Kind zu vererben, damit das Geld beifammen bleibe, 
Sehr anſchaulich wird gezeigt, mie diefes Geld den Arie 
den der Familie zerſtoͤre, die Glieder in toͤdtlicher Feind⸗ 
ſchaft trenne, jeden böbern und edlern Sinn, felbit die 
beiligften Triebe der Natur erfiide. Diefelbe Geldgier 
kehrt im Verlaufe der Geſchichte immer wieder. Befon: 
ders gluͤcklich ſcheint im dieſer Beziehung eine reiche 
Bauerufamilie S. 129 ff. geſchildert. Mer das Yanb: 
leben nicht aus eigener Erfahrung kennt, erſchrickt über 
diefe Gemälde nah der Natur, In der That ıft die Ge: 
meinbeit der Geſinnung, die Meinliche Pfiffigleit und 
rohe Herzlofigkeit, die der vorberrfhende Sinn für das 
Geld unter dad Voll gebracht har, höchſt befiagenswertb. 
Sie findet fib bei den reihen Bauern, die zuſammen— 
halten, was fie haben, wie bei den armen, die aus 
Noth gezwungen find, den böchften Werth auf ein Stück 
Geld zu legen. Wie diefer Geldteufel demoralifirend in 
alle Sphären des Landlebens eingreift, ſcheint uns früher 
noch nie fo anſchaulich gemacht worden zu fepn, als in 
vorliegendem Buche. 

Der zweite Gegenftand, ber bier vorzüglich beruͤhrt 
wird, ift die außereheliche Liebe, die auf dem Lande zwar 
nit (wenigſtens nicht uberall) zu folker Luderlichkeit 
ausartet, wie in den Städten, aber eben da, wo noch 
mehr Moralität bewahrt wird, um fo mehr Privatunglück 
herbeiführt,” Der Jammer derer, die gern heirathen 
möchten und nicht können, der noch größere Jammer der 
arglofen Maͤdchen, die von muthwilligen Buben verführt 
und verlaffen werden, wird bier nad ber Natur gefchildert 
and im fehr anihauliben Beifpielem gezeigt, wie es dei: 
falls auf dem Lande ausfieht. 
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Als cin drittes Hauptübel im laͤndlichen Woltdichen 
werben die Schreiber und Wınfeladvofaten bezeichnet, m Ib 
denfe, es aibt fo viele brave Schreiber aller Art, Amts— 
ſchreiber, Gerichtoſooreiber, Amtenotarien und meinerbalben 
auch Agenten, bie fönnten das übel nehmen, und fie und 
andere Leute könnten meinen, id rede bier von allen 
Sctreibern überhaupt. Mber dann denfe ich wieder, fie 
fehen aus dem ganzen Buche doch, dab du ein vernünf: 
tiger Mann bift, und nur ein unvernünfriger Mann nimmt 
einen ganzen Stand von Menicen in einen Klapf. Sb 
dachte, fie werden audb vernünftig ſeyn und ſehen, dab 
ih bier ausdrüdiib nur von ſiebenundzwanzig Schreibern 
rede, num tft ihre Zahl im Kande Yegton, Wlle andern, 
außer jene fiebenund;wanzig, baden alſo nichts auf lid 
zu beziehen, infoferne fie es nicht eben fo und an jenem 
Abend gemaht hätten, wie die fiebenundzwanzig, und 
das fage ich nicht nur nicht, fondern will es au nidt 
heffen. Ferner denfe ib, es fen meine Pflicot und 
Souldigkeit, zu marnen vor diefen Leuten, gu warnen 
vor den Leuten, die feine Meligion, keine Sittlioten, 
feine Art von Ehrgefuhl haben, die fi ale Streiche, alle 
Schliche, alle Anıffe erlauben, fobald fie unter dem 
Shen des Rechtes loͤnnen verftett werden; die gegen 
ärmere oder einfältigere Leute nit einmal um dem 
Shen des Mechtes fin beiümmern, fondern durd grobe 
Anmaßung und anmaßende Grobheit einſchüctera, die 
mit fhlauer Pfiffiykeır jeden Vortheil aufſpuͤren, mit der 
unveridämteften Frebbeit, ibn verfolgen, von eigent⸗ 
licher Wiſſenſchaftlichteit in ibrem Fade feine Ahnung 
haben. Vor dieſen Leuten warne ich nicht bloß deßwegen, 
damit ſich die in den Wirthohauſern ſitzenden oder pro— 
zeßluſtigen Bauern oder Herren biten konnen vor ihnen, 
oder ihnen begegnen nah Verdienen, fondern deßwezen 
warne ich vor ibmen, weil fie fib alle zu Erzichern von 
hunderten von jungen Leuten aufmerfen. Sie zahlen 
nicht gerne Jemand, baß er ibnem ihre wiele mweitiiufige 
Arbeit mache, fie nehmen daher 2ehrbuben fo viel fie 
fönnen, und Lehrgeld fo viel fie könmen, nehmen diefe 
gerade im gefährliciten Wlter, wenn der Menſch feine 
betimmte Richtung nimmt, Nun richtet fo einer, wie 
jene ſiebenundzwanzig waren, die jungen Leute gerade fe 
ab, wie er fie am beiten brauden fann; je weniger Re— 
ligion, Sittlichkeit, Ehrgefühl fie haben, deſto comoder 
find fie ibm, deſto beſſern Vortheil zieht er aus ibnen, 
defto pfilfiger und freser kann er fie machen. Und du 
Bauer bift doch, bald bätte ich gefagt ein bummer, aber 
ih will nur fagen ein wunderliber Kobi, du haͤltſt im 
Ganzen fo viel auf Dieligion, willſt nıht, da man im 
der Schule etwas von Geſchichte, Naturlehre, was doch 
fo fhöm wäre, made, und frägft, wenn du von einer 
Schule hoͤrſt, immer zuerſt: iſch dad o no e rebti Schul, 
lert me da # no d’fragi? Aber wenn du deinen Bub 
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zu einem Echreiber thun, ibn dort Jahre lang laſſen 
willſt, fo frägft du gar nichts als: ifchd e g'ſchichte? 
Und wenns der Schwarze felber wäre, ſebald du hörft, 
‚es ſog e g’idichte, fo gibft du ibm deinen Bub, und 
denift gar nikt daran, daß bu ibn mit Keib und Seele 
übergibit, Zugleich mollte ih Unfangs auch den Staat 
warnen, weil man junge Leute gerne in obrigkeitliche 
Schreibſtuben thut, in denen dort die mannicfaltigften 
Geibäfte vorfommen, daß er ja bei der Unftellung von 
Männern, denen er ſolche Schreibſtuben anvertrauen will, 
ganz beſonders auf ihre Religioſitaͤt, Sittlichleit, Recht⸗ 
lickeit ſehen moͤchte, als Erzieher junger Staatsbirger. 
Aber ich habe von denen, die aus der Stadt kamen, ſo 
Manches gehört, daß ih meine gutgemeinte Warnung 
einfteden will, weil fie doch vergeblich waͤre, und bie 
Lente in der Stadt nicht gerne guten Rath vom Lande 
nehmen, = 


Gm Gegenfap zu dieſen verborbenen Stäbtern, bie 
das Yand ausbeuten und verpeften, nennt ber Verfaſſer 
als den vierten Feind des Friedens und des Gedeihens 
‚auf dem Lande die Seftirerei. „Tauſende batten kein 
Geld, vornehm zu thun, und Taufende batten das wenige 
Geld, welches fie befaßen, mir Vornehmthun vertban 
und maren wieder gemein geworden. Ach, mie that 
ihnen das meh! Nun famen die nnd lehrten mwohlfeil, 
wie man wohlfeill vomehm feon, wie man mwohlfeil zu 
dem Vorrecht kommen könne, fih von andern abzufondern 
und hochmuͤthig auf die große Menge, auf Große und 
Meibe berabzufchen. Haltet euch zu und, fpracen fie, 
fo ſeyd ihr mehr ald alle andern, dürft nicht mehr Ge: 
meinschaft haben mit ihnen, nicht mehr an gleichem Tiſche 
das heilige Abendmahl genießen, font entwurdiget ihr 
euch, macht euch gemein vor Gott, hr fepd die Aue: 
ermwählten Gottes; ſteht nicht geſchrieben: Miele find 
berufen, Wenige find auserwaͤhlt; fend ihr nicht die We- 
nigen, müßt ihr alfo ſonnenklar nicht auch Die Auser— 
wählten feun? Ach mie das mandem Meiblein und 
Miännlein fo mob! that, die alle Hoffnung aufgegeben 
hatten, einmal vornehm zu jeon und andere verachten zu 
können, Meidifh auf ale Menfchen waren fie bis dabin 
geweien, nun fonnten fie hechmuͤthig auf alle werden, 
und es foftete fie nichts!“ 


Uebrigend verwahrt fih der Verfaffer vor jeder Con: 
fequenzmacerei. Wenn er die erwähnten Webel bezeichnet 
und recht grell, fo mil er damit doch nicht behaupten, 
baß fie in dem Umfang allgemein vorberrfhen, daß neben 
ihnen niet das Beſſere ſich behaupten fönne. Er fagt 
nur, dieſe Schattenfeite ſey unverlennbar vorhanden und 
es fen Pflicht jedes Dedlihen, zur Beſſerung mitzu: 
wirten. 


TE — —— 


3) Der Reichthum des Armen und die Armuth 
des Reichen. Ein Buch zur Unterhaltung für 
dem Bürger und Landmann. Frei nad) Sophie 
P... von Ferd. Frhrn. von Bicdenfeld, Weimar, 
Voigt, 1837. 


4) Verirrungen, Schwächen und Krankheiten unſeres 
Jahrhunderts. Ein Zeitfpiegel nach dem Leben, 
Bon demfelben, dafelbit, 1838. 


Das erfte diefer populären Werke ift vortrefflich. Mit 
einfacher Beredſamteit wird bemiefen, daß ber Reicht hum 
nicht glüdlih macht, daß im Gegentheil alles Glück in 
der Beſchränkung beſteht. Der Reiche iſt viel mehr 
Krankheiten ausgeſezt als der Arme, viel mehr geiſtigen 
Leiden und Leidenſchaften hingegeben, durch den Zwang 
der Convenienz viel unfreier. Was er hat, verleidet 
ihm leicht, und mit Neid ſieht er zu, wie eine Kleinig⸗ 
feit, die er verachtet, dad Gluͤck des Armen macht. Weber: 
ſatt umd mürrifh, langweilt er fib, während der Arme 
mit gefpannter Kraft, Froblinn in allen Mienen, der 
Eonntagfreude nabgeht. Der Arme bat immer Appetit, 
das iſt das Geheimniß feines Gluͤcks. Jeder Genuß iſt 
ihm neu, auch der kleinſte begeiſtert ihn. Er bleibt ewig 
nur der Liebhaber, und wird wie der Ehemann und 
Herr, aber feine Iluſion macht ihn ungleich jeliger, ale 
ihn der Befig machen würde. Ginen Vorzug aber hat er 
beftimmt vor dem Reichen voraus, Cr wird nur um 
feiner Perfon willen geliebt, Er hat Freunde, feine 
Schmarozzer, benn was hätte er ibnen zu bieten? Er 
bat eine Geliebte, keine erfaufte Kokette, keine verhaßte 
conditio sine qua non eines erheiratheten Vermoͤgens ꝛc. 

Das alles wird num bier gar ſchoͤn audeinandergefeztz 
aber es wird nicht viel nuͤtzen. Der Neiche, der oft gern, 
berzlih gern mit dem gefunden und glüdlicen Urmen 
tauſchen möchte, wenn er ploͤtzlich alles vergeffen und 
ih ganz in die Unwiſſenheit des Armen verfegen fönnte, 
fann eben nit vergeffen. Der Arme aber braucht ſolche 
literarifhe Ermabnungen nicht und fie dringen auch 
nicht einmal zu ibm. Iſt er zufrieden, fo bedarf er 
feines mweitern Mathes. Iſt er es nicht, firebt er nah 
mehr, fo wird er dem Matbgeber, der ibn zur Zufrie- 
benbeit ermahnt, nicht trauen. Iſt die Ilufion einmal 
zerſtoͤrt, fo helfen feine Theorien mehr, fondern nur 
Erfahrungen, 

Die zweite Schrift enthält ſchauderhafte Familien: 
und Eriminalgefhichten aus dem Franzoͤſiſchen, die lieber 
nicht hätten überfezt werben follen, da es und höcft 
uͤberfluͤſſig ſcheint, ebrbare deutſche 2efer in den Abgrund 
von Immoralitaͤt bliten zu laffen, ber jest in Frankreich 
literarifh aufgemühlt wird. 


— — een} 
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Fyriſche Dichtkunſt. 

44) Fruͤhlingsblumen. Lieder von Rudolf Hirſch. 
Leipzig, Engelmann. Wien, Wallishauffer, 
1837. 

Alles Lieder, wie der Titel fagt, vom Früblinge: 
Wacht auf, ibr Knoſpen! hoffuungegrän! 
Die Amme Sonne ift fon nah”, 
&ie warter; pflegt Euch immerbin, 
Want auf! die Sonne if ſchou ba ꝛc. 
Die Fraͤblings⸗ Stiderin: Natur 
Legt fleißig wieder an die Hand x. 
Mutter wird bie (abne Erbe 
Bon viel Tauſend Kinblem balb 1. 
Auch die Liebe fehle in diefem Frühling nit: 
Bahr in einem Biumenbaine 
Juͤngſt lieb Klaͤrchen ganz alleine ı. 


Gieite mein Schiffleiu 
Ueber den Ser; 
Dorr fünsen Blaͤmlein 
r Mir Ihre Naͤh' ꝛc. 

In dieſer zwar nicht neuen, aber immerhin lieben 
und guten Manier fingt der Dieter fort, Einige feiner 
Bılder enthalten auch tiefere Gedanken, z. B. 

Wie ein veilchenblauer Kelch 
Wolbet fin des Himmels Dede, 
Un» vas Auge mweiler gern 
In fo weiter blauer Strecke. 


Endlos ſcheint' die Farb’ ber Treu’ 
An dem Himmel ſelbſt zu ſeyn. 

Dort it wohl ihr Heimarblanb, 
Hier ifts nur ein Fieckchen flein! 

Viel zu geſucht dagegen ift folgendes Bild: 

Aus deines Herzens jungen Roſenbliden 
Haͤtt' germ ip meiner Liebe Haus gebaut, 

Gern wie ein Soiffer feinen treuen Compaß 
Auf meiner Rebendreife dir getraut. 

An! des Magnetes Nabel wies anf Liebe, 
Ich hab' auf Sie mein ganzes Gıäcd geſtellt. 

D führe mich nun raſch, mein Liebeſchifflein 
Auch in der Liebe mir noch neue Welt! 


45) Tugend» Klänge. Dichteriſche Verſuche von Yob. 
Sof. Müller. St. Gallen, in Commiſſion bei 
Huber, 1838. 


Fromme, patriotifche Gefühle, landſchaftliche Gemälde 
Cbefonders Migibilder), Widmungen der Freundicaft, 


auch einige Verſuche in Schweizermundart; ohne fi durch 
Meuheir oder böhern poetiſchen Werth auszuzeichnen, doch 
rein und edel empfunden. 


46) Gedichte von $. Brifert, U. Bruck und &, 
Leichter. Oppeln, in Commiſſion bei Baron, 
1837. 


Wenn ſchon die Somnafiaften ihre eriten Reimver 
ſuche druden laffen — dann ift es wenigftens billig, daß 
man fie beifeire legt. 





Wörterbud. 


Gedraͤngtes Fremdwörterbuch in deutſcher Schrift, 
und Umgangsſprache zum Verſtehen und Ber 
meiden jener mehr oder weniger emtbehrlichen 
Einmifhungen, herausgegeben von Dr. Petri. 
Achte, befonders für Werzte und Urzmeibereiter 
bereicherte Ausgabe. Dresden und Leipzig, Arnold, 
1838. 

Der patriötifhe Zweg auf dem Titel ift loͤblich deun 
allerdings können fehr viele Fremdwörter entbehrt mer: 
den, wenn auch die techniſchen unentbebrlid find und in 
biefer Dezichung jeder Purismus läcderlib märe, weil er, 
mie die Erfahrung gezeigt bar, dad Verſtaͤndniß erſchwert, 
ftatr erleichtert, Das Merk des Herrn Perri it nicht 
fo ausgeführt, wie das größere Fremdwoͤrterbuch von 
Hepfe, welches wohl bisher das beite gemeien it, doch 
brängt es in engen Maum unzählige Artikel, jeden nur 
für; ertäutert, zuſammen und ift fomit zum’ vafcben 
Nabiblagen genügend. Wie es ſcheint, iſt es dem Hepſe— 
{den Worterbuche haufig bis auf den Buchſtaben gefolgt, 
eine Uebereinſtimmung, die dem Nacbabmer nicht immer 
vortheilbaft war. Hevſe bedient fi oit willfürliher und 
fonderbarer Uebertragungen ins Deutihe, mo er ten 
voltsthümlicen Ausdruck bätte wählen follen, 3. B. 
erelins uberjezt er mir Weihlinge, Kreiblinge und Petri 
ganz eben fo, während die volksthümlicken Ausdrüde in 
den Alpen befanntlib ganz andere find, die angefübrt, 
und fofern fie ebenfalld nicht ganz verftändlic find, kur; 
bätten erklärt werden follen, Sehr zweckmaͤßig ift am 
Schluß eine Erflärung der fremden Namen, bie im 
Deutfhland einheimiſch, oft von denen, bie fie tragen, 
felber nicht verftanden werden, j. ®. Eerilie = die Blinde, 
Margarerba = bie Perle 1. Endlich iſt aub ein Ber: 
zeichniß von Schriftabkuͤrzungen und deren Erflärung eine 
paflende Angabe, 
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Optimiſtiſche Schritt. 


Andeutungen über die Grenzen der Givilifation. 
Don M. von Prirtwig, Ingenicurs Major und 
Seltungsbaudirector in Pofen. Mannheim, Hoff, 
1838, 8. ©. 327. 


Der menfchenfreundlihe Verfaſſer ift ein Optimiſt. 
Er fieht voraus, die Menfchen werden in der Zukunft 
alle wohlbabend, gluͤcklich, fittlih und gebildet werben, 
Als Mittel dazu fiebt er die Eifenbabnen, eine mögliche 
Merbefferung der Luftſchifffahrt und die Verbreitung 
nationalöfonomifher Grundiäge an, bie ungezwungen, 
wie er glaubt, ungefähr zu dem Nefultate führen müffen, 
was St. Simon durh Softem und Zwang erreichen will. 

Zuvoͤrderſt ſucht er den Sad feftzufielen, bag der 
Meichthum der Natur und der durch Induſtrie aller Art 
hervorgebrachten nothwendigen, nüßliben und angench- 
anen Lebensbedürfniffe ſchlehthin unerſchöpflich ſey, und 
daß die Menfchen, fie mögen fih noch fo fehr vermehren, 
ftets genug, ja übrig genug haben werden. Auf eine 
folde Garantie fommt in der That viel an, wenn man 
erwägt, welder Mangel fat überall in den untern Klaffen 
herricht, und wie viel Sorge der Pauperismus bereits 
den Welrverbefferern gemadt bat, Der Herr Verfaſſer 
ift in diefer Beziehung feiner Sache fo gewiß, daß er ein 
dem Princip der Mäßigleitsgefelfhaften gerade Ent: 
gegengefeztes geltend macht und die niedern Klaffen zu 
den Genüffen der hoͤhern foͤrmlich ergogen willen will. 
Seine Grundgedanken find folgende: 

dag bei zunehmenden Communicationgmitteln Hun— 
gersnothb immer meniger eintreten fönne, und Ueber— 
völlerung weder jezt noch überhaupt je in kuͤnftigen 
Zeiten zu beforgen fen; — 

daß ebenio unter allen Umſtaͤnden und für alle dent: 
baren Zeiten dem Menſchengeſchlecht fein Bedarf an 
Brennmaterial und Erwärmungsmitteln, fo wie nicht 


minder an Triebfräften für feine induſtriellen Arbeiten 
gefichert fen; — 

dad ſelbſt nicht einmal zu befürdten ſtehe, die Zahl 
ber Thiere könne bereinit auf der Erde fib vermindern, 
um dem Menſchen Plad zu machen, oder jeder Menſch 
werbe jeden Winkel der Erbe nur des unmittelbaren Ges 
winnes wegen bebauen und fein Fleck davon dem Ver: 
gnuͤgen geweiht bleiben; — 

daß gegentheild der an bem hoͤhern Pebendgenuß ges 
woͤhnte Menih feine eigenen Sräfte ſowohl, als bie 
Schaͤtze der Natur immer mehr jur Befriedigung böberer 
und edlerer Genuͤſſe, als bloß zur Stillung des niedern 
Pebürfniffes, verwenden werde; — 

daß ferner die gefammelten und ftebenden Gapitalien 
einer fortihreitenden und unbegrenzten Mermehrung 
fäbig find, und dadurch auch der großen Mafle ber 
Menihen bie Möglichfeit gegeben ift, durch Fleiß, Spar— 
famfeit und Sammelgeiſt unter allen Himmelsſtrichen 
und auf jedem Boden ſich Wohlftand- und Reichthum zu 
erwerben; — 

baß bie hieraus nothwendig progreffiv zunehmende 
Berminderung des Zinsfußes zwar den Zuftand des ohne 
Anftrengung bloß von feinen Zinfen lebenden Rentiers 
verſchlechtern, dagegen aber die Benutzung der gelammels 
ten Gapitalien einer viel größern Zahl von Unterneh 
mern und Ürbeitern in zunehmendem Maaße gegen eine 
viel geringere Entihädigung möglib magen, und dadurch 
die Produktion unendlib befördern werde; und daß 
mithin immer mebr Fleiß nnd Urbeit allein den Men 
{hen zu Moblitand und aͤußerm Gluͤck wird erheben 
fönnen; — 

daß mit wachfender Menfchenmenge und Probduftion 
auch ber Preis ber Lebensmittel, in Mergleih aller 
übrigen Produlte des Kunftfleißes, melde der Menſch 
in immer vermehrter Menge und mit immer geringerm 
Koften: und Araftaufwand zu ſchaffen in den Stand 
geſezt ſeyn wird, zunehmen und dadurch vorzugsmeife der 
niedern arbeitenden Klaffe werde Gelegenheit gegeben 
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werden, ſich eine viel gröfere Zahl anderer Veduͤrfniſſe 
und Annehmlichleiten des Lebers, über das rohe thie⸗ 
riſche Beduͤrfniß der Nahrung hinaus, zu verſchaffen; — 

daß es ſomit bei zunehmender Civiliſation immer 
mehr von dem eigenen Willen, von der Bildungsſtufe 
und von den Gewohnheiten, der arbeitenden Klaflen ab: 
Hängen werde, ob fie fir ihre Leiftungen und Anftrens 
gungen beſſer belohnt ſeyn, ſich einen größern Antheil 
am Gemwerbigewinn verfbaffen, und ihre Kinder einer 
beffern Exiſtenz entgegengeben eben wollen, als jet, — 
und daf mithin die niedere arbeitende Klaſſe immer 
nur dann elend fep, wenn jfie «8 ſeyn will, oder viel: 
mehr, wenn fie es zu ſeyn gewohnt ift, und ſich nicht 
ſcheut, ihren Nahfommen eine gleich elende Eriſtenz zu 
binterlaflen; — 

daß demnach bie fortfchreitende Civilifation immer 
mehr von felbft, als natuͤrliche Folge des geielicaft: 
lihen Verbandes, und ohne alle gewaltfamen und kuͤnſt⸗ 
lichen Mittel die St, Simoniftifte Lehre: daß jeder nur 
nach Verdienft belohntg werden und genießen fole, zur 
Verwirklichung brngt; — 

dab wir demgemäß unfer Haupt mit der Beruhigung 
niederlegen können, es ſtehe in der eigenen Gewalt un: 
ferer Kinder und Kindestinder, ſich nach Maaßgabe ihres 
Kalentes und Fleifes allgemein eines glädlihen Das 
fepus und einer Fülle des Yebensgenuffes zu erfreuen, 
wie er unter ung, ihren Voreltern, nur den vom Gluͤck 
Begünftigten zu Theil wird; — 

daß alle jene Klagen über zunehmende Arbeitelofig: 
feit, fo wie ber zu große Wohlfeilheit der Produkte nur 
die Faulheit, Naclaſſigkeit, Unredlichleit und ſchlechte 
Wirthſchaft, oder wenigftend die Mobeit und Unwiſſen— 
heit der Klagenden befunden, und daß demnach immer 
mehr, fo parador es eriheinen möge, Armuth und Ciend 
mir Lafterbaitigfeit, Unwurdigkeit und Unfähigkeit als 
gleichbedeutend eriheinen und als ſelbſt verfhuidere Uebel 
werden erfannt werden; — 

daß aber gleichzeitig zugegeben werden muß, wie 
nur erit, wenn Die dringenden Beduͤrfniſſe des Körpers 
Befriedigung gefunden haben, der menſchliche Geiſt ſich 
zu feiner böbern Berimmung erheben kann, und ber 
größte Theil der Verbreden, die im ber Geſellſcaft be: 
gangen werden, aus Noth, Armutb und Elend entfprins 
gen, Verbreben und Mangel alfo immer Hand in Hand 
geben, mirbin eine Nation deſto glüdlier und rubiger 
ſey, aus je mehr bemirtelten und in Wohlſtand lebenden 
Bürgern fie beftebet, — 

daß es alfo vor allen Dingen darauf anfomme, die 
große Maſſe für die Annehmlichkeiten des Wohlftandes 
enpfänglih zu maden, und fie an eine beifere Erifteny 
zu gewöhnen und für diefelbe zu erziehen! — 


Bon diefen Borausfehungen gebt ber Werfaffer aus 
und man muß gefteben,!daß etwas fchr Aufmunterndes 
darin liegt. Wo bermchmen? fragen die Andern, Langt 
nur gu, der Tiſch ift gededt, ſagt unfer Verfaſſer. Er 
bat alfo gewiß das befte Theil erwaͤhlt. Man Tann nicht 
obne innerliches Behagen die beredte Schilderung ber 
Meltverbefferung leſen, die er ald eine nothwendige 
Folge der allgemeinen Einführung der Cifenbabnen an 
fiebt. Jede Waare muß woblfeiler werden und doch muf 
jeder Arbeiter im jedem Fach wieder Gelegenbeit baben, 
mebr zu verdienen, woraus natuͤrlicerweiſe ein allge 
meiner MWoblitand bervorgeben muß. „Die Leictigfät 
der Verbindungen und die ungemeine Erweiterung des 
Markts wird aber auch wieder für eine Menge Produtte 
eine weitere Theilung der Arbeit möglib machen, wie fie 
bieher gar nicht oder mur im großen Hauptftädten ſtatt⸗ 
fand, und daraus wieder die Möglichkeit eines fahrif- 
mäßigen Berriebes für eine Menge Produfte bervorgeden, 
die bisher durh Die Menſchenhand febit, und darum 
viel theurer gefertigt wurden. Wenn jezt ſchon die Mäder, 
Federn, Spindeln und Ketten einer Taſchenubhr, ven 
beiondern Unternehmern, mit befondern Mafbinen ges 
fertigt werden, ja mern, wie oben ermäbnt wurde, in 


Weſtphalen bereits eine Fabrit von Kaffeemüblen ent⸗ 
ſtehen konnte, was baben wır in dieſer Hinſict niet ja 
erwarten, wenn der Marke für alle die verſaiedenen 
| Produfte fi auf bad Hundertfache erweitert? und welcht 


Herabſetzung der Preiſe wird dann erſt möglib fon, 
wenn jezt ſchon, mie oben erwähnt, eine volſtaͤndige 
Zaihenubr im Jura für 20 Sgr. zu haben in? Jede 
Sorte Nägel in einem Haufe, jeder einzelne Theil eines 
der verfebiedenen Arten Stubenfclöffer, jede Leite und 
jede Verzierung, die bei einem gewoͤhnlichen Hausbau 
vortommt, jeder Theil jedes der verſchiedenattigen Hands 
geräthe werden dann ibre befondern, durch elementare 
Kräfte betriebene Fabriten baben und in Folge deſſen zu 
unglaublich billigen Preiſen, die uns jegt ganz unmöglich 
und widerfinnig ericeinen möcren, zu beſchaffen ſeyn. 
Als eine weitere Folge der allgemeinen Cinführung ber 
Eiſenbahnen, wird ferner eine viel größere Stabilität 
und Gleicförmigfeit in allen Preifen daraus bervor- 
geben, meil mirtelft derfelben im viel fürgerer Zeit bie 
Urfaben befeitigt werden können, die jezt eine Verſchie⸗ 
denheit der Preiſe an verſchiedenen Orten und zu WE 
fdiedenen Zeiten herbeiführen. Man follte es }. B. 
laum glauben, daß jezt noch die Preiſe des Getreides ſo 
verſchieden find, daß im December 1856 der Sceffel 
Hafer in Ratibor kaum mehr als ein Drittheil fo viel, 
nämlih 8 Sur. 5 PM. geit als in Berlin (2? Sur.); 
troß dem, daß beide Drre durch Waſſerſtraßen verbunden 
find. Hungersnoth in ganzen Landitriben witd alsdauu 
nicht mehr möglich ſeyn, meil eine geringe Preiserhöhung 
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der Lebensmittel gleih eine Zufuhr aus einem hundert: 
mal größern Bezirke als jest, veranlaffen wird, wenn 
die Verbindungen, mie oben angenommen murde, umd 
ferner beifpielmeife angenommen werden fol, durch bie 
allgemeine Cinführung der Ciſenbahnen durchſchnittlich 
zehnmal rafher und mwohlfeiler als jest werden. Die 
@ifenbabnen find überdem unabhängig von Waſſerſtand, 
Froft und Wind und merden daher felbft die öfteren 
geringen Preisveränderungen befeitigen, die fo baufig 
aus diefen vorübergebenden Urfaben entfpringen. Wenn 
aber diefe Feftigfeit in den Preifen allen Handelsgeſchaͤf⸗ 
ten eine viel größere Solidität geben, allen fogenannten 
Speculationen und mucerifhen Gelhäften mehr ober 
weniger ein Ende machen, den Gewerbgewinn viel allge: 
meiner auf ein mittleres Maaß reduciren, und große 
und ſchnelle Gewinnfte einzelner Individuen verhindern, 
auch die Wohlfeilheit aller Baarfendungen, ben Unter: 
ſchied der Wechſelcurſe an verfhiedenen Orten zulezt ganz 
auf Null reduciren muß, eben fo wie jest in Gegenden 
von lebbaftem MWertehr feine Schwankungen in fehr 
geringe Grenzen eingeſchleſſen find: fo wird dieſe Ste- 
bilität in allen Preifen der Verkehrsoberationen vor: 
zugsweife der niedern, arbeitenden Klaffe zu gute lom— 
men, die jezt bei ihrer Sorglofigfeit für die Zukunft, 
und bei ihrer Gewohnheit, von der Hand in den Mund 
zu leben, von jeder Preiserhöhung, im ben Lebens— 
mitteln namentlich, fo hoͤchſt nactheilig betroffen wird, 
weil das Tagelohn und ber täglihe Verdienit, wenn er 
auch im Nlgemeinen vorzugsmeife von dem Preife ber 
eriten Lebensbedürfniffe abbängig ift, aus befannten 
Gründen nicht fo ſchnell jenen plößlihen Preisverände: 
rungen folgen fann. Die Leichtigkeit der Verbindungen 
wird aber auferdim noch den Wrbeitern der niedern 
SKlaffe vielmehr Gelegenheit geben, da Arbeit zu fuden 
und zu finden, wo Arbeit gefucht ift und das Tagelohn 
höher ſteht. In Gegenden, wo jejt der Arbeiter faul 
und verdroffen ift, wird die Goncurrenz ber fleifigern 
Arbeiter aus entfernten Gegenden ibn entweder ganz 
verdrängen, oder ihm möthigen, ſelbſt fleißiger zu wer: 
den. Dem entgegengefegt, wirb auf ber andern Seite 
der fleißige, aber bisher zu einer fpärlichen Lebensweiſe 
genöthigte Arbeiter, dadurch, dab ihm Gelegenheit gege: 
ben ift, feine Kräfte im Gegenden geltend zu maden, 
wo bie Ürbeit beifee bezahlt wird, fib einen beffern 
Tagelohn zu verihaffen, und dadurch den Sinn für 
beſſern Lebensgenuß zu erwerben im Stande ſeyn, was, 
wie wir früher geſehen baben, für das Wohlſeyn ber 
großen Mafe von fo weſentlichem Einflug iſt. Micht 
minder mwerden die Arbeiter aus den noördlichen fältern 
Gegenden Gelegenheit finden, mährend der Wintermo: 
nate, wo e8 ihnen an Wrbeit fehlt, und fie fih nit 
hinlaͤngliches Brennmaterial verfhaffen können, in wärs 


mere Landitribe zu ziehen, und erſt in der beſſern Jah— 
reszeit im ihre Heimath zurüdzufehren, wenn fid 
wiederum mehr Gelegenbeit zur Beſchaͤftigung für fie 
dafelbft finder, und Holz und Licht groͤßtentheils ent⸗ 
bebrlich find, 

Die vorjtebenden Andeutungen über den künftigen 
Einfluß ber Eifenbahnen bezogen fih im Allgemeinen 
auf die Gewerbe und den Verkehr. Nicht minder groß 
und burcdgreifend wird er auf den Aderbau feon, — 
Die Urfahen, die bisher eine ganz andere Kultur des 
Bodens im der Nähe der Haupıftädte bedingten, und 
namentlich bier einen ausgedehnten Gartenbau und aus— 
gedehnte Milchwirthſchaft erzeugten, werden, wie ſchon 
oben angedeutet wurde, und wie ſchon jezt die Erfahrung 
auf mehreren Eiſenbahnen zeigt, dur diefe ganz aufge 
boben, oder mwenigitens die Grenze, bis wohin diefe Art 
von Bewirchichaftung des Bodens noch einträglich ift, 
viel weiter binausgefchoben werden. Die nothwendige 
Folge davon muß ſeyn, daß die Grundftüde zunaͤchſt den 
Hauptfiädten in Vergleich der entferntern verbältnißmäßig 
an ihrem Werthe verlieren (mie jest ſchon in Paris die 
Grundftäde im Innern der Stadt durd die Cinführung 
der Omnibus an ibrem Werthe verloren haben follen, 
und daß viele ganz entiegene Grundſtücke, die bisher faſt 
gar feinen Werth haben, ungemein im Werthe fteigen. 

Außer diefem allgemeinen Cinfluß ber Eifenbahnen 
auf die Merbältniffe des Ackerbaues werden fie noch 
mande fpecielle Einwirkung auf diefelben zeigen. Die 
Verfendung des Viehs auf den Eiſenbahnen wird allge 
mein an bie Stelle des Zreibens bderfelben treten und 
fon jezt werden die Eifenbahnen in England überall, 
wo ſich Gelegenheit finder, dazu benuzt. Die ſchon früher 
beruͤhrte Möglichkeit, noch für Jahrtaufende aus dem 
Schooße der Erde ungeheure Maffen von Steinkohlen zu 
sieben und fie mit unbedeutenden Koſten auf weite 
Streden zu verfenden, wird immer mehr die Fichtung 
und Urbarmadbung unferer Wälder zur Folge baben, 
Naturfhönpeiren und eine ginftige und angenehme Lage 
endlich werden mit der zunehmenden Leichtigkeit des Rei— 
fens immer mebr Bewunderer und Verehrer finden, unb 
bie nothwendige Folge davon wird ſeyn, dab Landgüter 
und Grundftüde in ihönen Gegenden mit der Zeit immer 
mebr geſucht werben und immer höher im Preife fteigen 
muͤſſen, in äbnliher Urt mie jezt fbon in der Nähe 
großer Etädte angenehme Landjige zu ungebeuren Preifen, 
die mit ihrem Geldertrage in gar keinem Werbältniffe 
ſtehen, erlauft zu werden pflegen“ ıc, 

(Der Schluß folgt.) 


—— 
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Geſchichte. 

1) Das Fürftentfum Serbien, feine Bewohner, 
deren Sitten und Gebräuche. Erſte Abtheilung: 
Hiſtoriſches und Geographiſches. Bon Prof. 
Dr. Poſſart, Darmſtadt, Leske, 1837. 


Der Verfaſſer hat nicht Unrecht, wenn er bemerft, 
wir fennen Amerika beffer ald Europa, Namentlich bie 
füdöftlihen Länder Europas find ung erſt in neuerer Zeit 
genauer befannt worden und bob gibt cd noch gar 
manden ung ſehr nahe liegenden let Erbe zwiſchen 
Friaul und den Donaumündungen, der uns weit frem- 
der ift, ald irgend ein Flet in den vereinigten Staaten. 
Wie reich ift die Literatur über diefe Staaten, wie arın 
über die europäifcen Oſtlaͤnder. 

Im untern Donangebiet iſt feit Kurzem beſonders 
Eerbien in bie belle Beleuchtung hiſtoriſcher und geogra- 
pbifher Forfhung getreten. Die politiſche Wichtigkeit 
dieſes Landes bei der zunehmenden Auflöfung did osmas 
nifben Meibs und die intereffante Vollksthümlichkeit 
feiner Bewohner verleihen ihm einen Reiz, den die Na: 
barländer nicht in gleihem Grade haben. Was Nanke 
und v. Pirb über Serbien geichrieben, bat daher allge: 
meinen Anklang gefunden, fo wie die Uebertragung ber 
ferbifhen Volfslieder von Talvy und W, Gerhard, Auch 
das vorliegende Werkchen verdient den Dant bes Publi- 
Eumd, Es enthält eine ganz praftifche Ueberſicht alles 
Wiſſenswürdigen, das Gerbien barbietet; zuerft eine 
gedrängte Geſchichte des Volts, dann eine Beſchreibung 
d:5 Bandes, feiner Regierung, feiner Sitten, Sprache 
und Literatur, enblid feiner Wlterrbümer, In allen 
diefen Beziehungen hat der Verfaffer in einem verhält: 
nismäßig engen Raum die größte Menge von Notizen, 
gut geordnet zuſammengedraͤngt. 

2) Handbuch der Geſchichte Siebenbuͤrgens. Don 
Garl Meugeboren, Senator. Hermannſtadt, 
Thierry, 1836. 

3) Beiträge zur daciſchen Geſchichte, von F. X. 
Hene, Biſchof in Dulcinea und Groß» Probft 
zu Karlsburg. Nebſt Intograpbirter (lithogra— 
phirter) Abbildung einiger merkwuͤrdiger Monu— 
mente. Hermannſtadt, v. Hochmeiſter, 1836. 

Dieſe beiden unmittelbar in Siebenbuͤrgen heraus— 
gekommenen Werke behandeln bie ältere und neuere Ge: 
ſchichte Siebenbürgene,. Beide gehen von der Behaup: 
tung aus, die alten Dafer und Geten jeven Slaven gewefen, 


und nicht, wie man bisher immer annabm, Germanen. 
Schlagende Gründe bringen fie nicht herbei, noch wider: 


legen fie bie hundert Gründe, bie für bie deutſche Ab⸗ 
funft ber Geten fpreben. Obid, ber bei ihnen in Ber: 
bannung lebte, unterſcheidet fehr deutlich zweierlei Spra: 
den, die getifche und farmatifhe, d. b. bie deutſche und 
ſlaviſche: 


Nam didici getice sarmaliceque loqui, 


Kerr Hene befchreibt vorzugameife die noch aus ber 
roͤmiſchen Zeit erhaltenen Alterthümer des Landes, In: 
ſchriften, Müngen, plaftifbe Darſtellungen, Bauüber 
refte. Es find mehrere Mithrasbilder dabei, die Loto— 
grapbien aber (wie auf dem Titelblatt anftatt Pirhogre: 
phien steht) herzlich ſchlecht. Auch Rechtſchreibung mus 
man von einem gelehrten Werke dieſer Urt, wobei fo 
viel auf richtige Bezeihnung der Namen anfommt, ver 
langen. Aber bier finden wir Tober ſtatt Tiberins, 
Vitelius ſtatt Vitelius Ic. Es märe villeicht beſſer 
geweſen, der Herausgeber hätte einfach ein Verzeichniß 
der erhaltenen Alterthümer mit treuer Beſchreibung 
und Abbildung gegeben. Inzwiſchen wird fein Wert 
denen, die ſich für Witertbümer oder für jenes Sand 
befonders intereffiren, immerdin von Nußen ſeyn, baupt: 
färlib in Bezug auf die topographiſche Drientirung, bei 
der die Cinbeimifben immer die erſte Stimme haben. 

Herr Meugeboren behandelt dad Wltertbum nur 
furs, um deſto ausführlicher 'die mittlere und neuere 
GSeſchichte Siebenbürgend zu erzählen. Welanntlih war 
berten im zwölften Jahrhundert, von ben Königen Um 
garnd aufgefordert, eine Menge Sachſen in Siebenbürgen 
ein, deren Nachkommen ſich bis auf den bentigen Tag 
bei ihrem alten Privilegien und bei ihrer Vollsthüm— 
fihfeit, Sprache, Tracht und Sitten erbalten haben, 
Die Ausdauer diefer Eolonie mitten unter Slaven, Ma: 
gparen und Zürfen ift eine ber merfwürdigiien Erſchei⸗ 
mungen in der Geſchichte. Trotz der blutigen Greuel, 
die in den frübern Jahrhunderten befländig in Ungarn, 
der Wallacei ıc. wechſelten, trog der kuͤrkliſchen Einfälle, 
die unzählige Mal Ungarn uͤberſawemmten, behaupteten 
diefe tapfern und beiceidnen Mädter der ariftlihen 
Grenzen ibre Stellung, und eine Unabbängigteit, die 
man bei keinem andern Volksſtamme jener Oſtlaͤnder 
findet. Die fiebenbirgifben Sachſen duldeten teinm 
Adel unter fib, um ewig ibre Gleichheit zu bebaupten. 
Sie nabmen im febzehnten Jabrbundert ohne weiteres 
die Meformation an und bebaupteten ihre Glaubensfrei- 
beit, während Ungarn fie wieder verlor. Kaum bemerft 
von der übrigen Welt, bewährten jie unter ben ſchwie rig⸗ 
ſten Verhaͤltniſſen eine Dauerbarkeit, die dem deutſchen 
Charatter uͤberall eigen iſt, wo er im reinen Gegenſatz 
gegen andere Wationalitäten ſich unverfälicht bemabrt, 
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Andeutungen über die Grenzen der Civilifation. 
Don M. von Prittwig, Ingenicurs Major und 
Feftungsbaudirector in Pofen. Mannheim, Hoff, 
1838. 8. ©. 327. 


Schuß.) 


Im zunehmenden allgemeinen Woblftand fieht der 
Verfaffer nun auch eine fibere Garantatie der zunch- 
menden Bildung und Gefittung; ja er hofft, die Keiben: 
ſchaften und Morurtheile, bie bisher dem GSluͤck ber 
Menſchheit am meiften hinderlic gewefen find, werben 
ganz von felbft aufbören, 3. B. der Hab der Nationen, 
wenn fie auf. den Eiſendahnen alle burheinander gemiſcht 
werden. Er glaubt fogar, dieſe Vermiihung werde den 
Unterſchied der Sprachen, der bisher fo fchr das wechſel⸗ 
feirige Werftändniß gehemmt, befeitigen, und die fih in 
jeder andern Beziehung ausgleibende Menichheit. werde 
auch eine allgemeine Sprache einführen. Er vermuthet, 
dies werde die englifhe fern. „Eine große Grleichterung, 
bemerkt er, für den zunehmenden Verkehr der Völker 
unter einander würde endlih noch bie Cinführung einer 
allgemeinen Sprache gemäbren: während jest gerade 
diejer zunehmende Wöiferverfehr die GErlernung einer 
immer größern Zahl neuerer Sprachen für unfere Jugend 
nothwendig und wuͤnſchenswerth macht. Der Erfindung 
der Eiſenbahnen würde die Krone aufgefezt, wenn man 
ſich gleichzeitig mitrelft einer Eprade auf jedem Punfte 
des Erdbodens verftändigen fönnte, und es wäre dazu 
nidt einmal nöthig, daß eine Sprache alle übrigen ver: 
drängte, fondern mur, daß bei zunehmender Bildung 
jeder neben feiner Mutterſprache noch die allgemeine 
Sprache ſich zu eigen machte, was keineswegs ſchwierig 


it, da es fo viele Gegenden gibt, wo zwei gang ver: 
fdiedene Sprachen ganz fertig auch von ben meiften Pers 
fonem der niedern SKlaffe geſprochen werden. Die lateis 
nifhe Sprade ift die allgemeine Sprache für die Ge— 
lebrten,, aber als folde bereits im neuerer Zeit ſchon fehr 
in Abnahme gefommen und für den allgemeinen Gebrauch 
der neuern Zeit fhmwerlich geeignet, Auf eine Einführung 
einer folben allgemeinen Sprache durch MWerabredung ber 
Regierungen iſt wohl niht zu hoffen, die Möglichkeit 
derfelben vielmehr nur allenfalls als Folge des Verkehrs 
denkbar, wenn ed einem Wolfe gelänge, dur feine Hans 
deleverbindungen feine Sprade in alle Länder zu vers 
breiten, und fo ohne Zwang das Beduͤrfniß ibred Erler: 
nend hervorzurufen. Unverfennbar nimmt in bdiefer 
Hinfiht die engliſche Sprache jest den erſten Mang ein, 
troß bem vermeintlichen Vorrecht der franzoͤſiſchen, indem 
fie nicht bloß allgemein in den britifhen Anfeln, im 
Nordamerifa und Oſtindien gefprodhen wird, fondern 
auh außerdem (dom fo ziemlih an allen Küften verbreitet 
it. Ob es aber den Engländern gelingen werde, diefen 
Vorzug auch für das Innere der größern Laͤndermaſſen 
zu behaupten, wenn deren Verkehr erit durch bie allge: 
meine Einführung der GCifenbabnen belebt, unb ihre 
Eivilifation den Standpunft erreicht haben wird, den in 
diefer Beziehung jezt Großbritannien einnimmt, muß 
dahin geftellt bleiben, erſcheint aber nicht unwahrſcheinlich, 
wenn man bedenkt, welchen Einfluß Großbritannien und 
die nordamerilaniihen Freiftaaten, vereint dur die 
alle uͤbrigen Länder uͤberfluͤgelnden Fortſchritte ihrer Eis 
vilifation, auf dieſe Länder mit der Zeit nothwendig 
Außern mülfen!“ — 

Ale Welt aber, meint der Merfaffer, werde und 
müffe wenn nicht reich, doc wenigſtens mohlbabend wer— 
den. „Wir haben aber im Worftehenden auch in dieſer 
Beziehung bereite und zu überzeugen Gelegenheit gebabt, 
baf das Quantum der möglichen Production keineswegs 


von em Quantum ber darauf verwandten menſchlichen 
Arbeit abhängig ift, fondern daß vielmehr, namentlich 
durb die Wirkungen des Fabrilkweſens, durch Benukung 
aus Heranziebung anderer Äräfte und durch beffere 
Methoden, die Production in einem viel größern Ver: 
bältniß, ald die dabei thärige Menfhentraft und Men: 
ſchenzahl, geiteigert werden kann, und daß auf biefe 
Weiſe die Möglichkeit gegeben it, dem Menſchen für 
feine Arbeit (von welder Art dieſelbe auch ſey, wenn 
fie nur in irgend einer Art productiv it), mit ber fort: 
ſchreitenden Induſtrie, Gipilifation und damit gleihen 
Schritt baltenden Production, eine immer größere Mafie 
von Gütern (Lebensbedürfnifen, Annehmlichkeiten und 
Genuͤſſen aller Art) zu verihaffen, und zwar befto mehr, 
je mehr bie Production, und mas zulest gleichbedeutend 
ift, je mebr die Eipilifation zunimmt, 

Mir gefteben, dad mir nicht ale Hoffnungen bes 
Verfaſſers theilen, nicht an die Mealifirung aller feiner 
Wuͤnſche glauben und auch viele derſelben gar nicht 
“ realifirt feben möchten. Inebefondere will ung die allge: 
meine Menſchheit, in deren Untfornstät alle Phofiognomien 
und Spraden und Eigenheiten der Nationen, ale Man: 
nicbfaltigkeit der Denfart und Eitte und das ganze Erbe 
der Geſchichte zerfließen fol, nicht einleuchten und dieſer 
Zuftand allgemeiner Gleichheit will und unerträglich 
langweilig und naturmidrig bediünfen. Sodann aber hat 
fi der DVerfafler die Yöfung gerade des ſchwierigſten 
Problems etwas leiht gemacht. Jene gleiche Wertheis 
lung der Güter oder des Wrbeitslohnes wird ſich Feines: 
wegs fo von ſelbſt ergeben, wie der Herr Verfaffer ver: 
muthet. Er gibt zu, daß die kleine Induftrie in dem 
Maabe aufbören mus, in welchem die Communication 
erleichtert wird, und daß mitbin, je allgemeiner die 
Eifenbabnen eingeführt werden, aud die Meinen Hand: 
werfer und Krämer verfhwinden muͤſſen. Blieben nun 
bloß große Fabrikbeſitzer mir ihren Wrbeitern übrig, fo 
entftebt die Frage, wie foll die unermeflihe Anhaͤufung 
des Meihtbums bei ben einen und die Hungerleiderei 
ber Mindeftnehmenden bei den andern verbiter werden? 
Der Herr Derfaffer deuter an, es lirge in der Macht der 
Arbeiter, fib eines angemeſſenen Lohues zu verſichern. 
Died muß unbedenklich zugegeben werden, denn fie bilden 
in jedem Falle die Mehrzahl, Allein dann entiteht wie: 
der der Zweifel, ob Ddiefer Demos nicht demokratiſche 
Raunen befommen könnte. Wir find deſſen überzeugt, 
denn bie Arbeiter befinden fib in einer unnatärlicen 
Stellung Sie werden durch die künſtliche Civiliſation 
bloß auf täglichen Lohn angewieſen, während der Menſch 
von Natur urfpringlih auf ein bleibendes Eigenthum 
angemieien ift. Sie erhalten nur von fremden Gapitalen 
einen Heinen Zinsantheil, während der Menf noth— 
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wendig immer nach eignem Capital trachtet. Dieſer 
Zug der Natur laͤßt ſich nidt unterdrücken und das Fa: 
brifvolt wird fo lange auswandern oder revolutioniren, 
bis es ein aderbauendes geworden it. Die Proletarier 
haben nie nah etwas anderm getractet, als nad ber 
lex agraria, nah der Vertbeilung der Mationalgüter 
oder nah ben Urmwäldern am Mirfifippi, in denen bie 
Art Mittergüter erwirbt, Die Fabrifarbeit wird ſtets 
nur eine gebaͤſſige Nothwendigkeit für die Armen bleiben, 
die fi nicht beffer zu beifen wiſſen. Diefe Heloten werden 
fib immer in einer zahlreihen Bevölterung reproduciren, 
und es wirb an ihnen niemald Mangel entftchen, allein 
fie werden nie mir ihrem Zuftande zufrieden fepn und 
bie nationalöfonomifsbe Pbilofopbie, die ihnen den Glau— 
ben beibringen will, ber Fubrifarbeiter fen ber Menſch 
par excellence, wird ihnen niemals einleuchten und 
fieht aub wirtlich einer Satire ähnlicher als einer 
Sch meichelei. 

Dir Verſaſſer denkt auch an die Moöglickkeit, der 
Luftſchiffiahrt eine ſeſte Direction zu geben, was noch 
uͤberraſchendere Folgen für den Verkehr haben würde. 
Wie genau er alles erwaͤgt, davon moͤge folgende Be— 
merlung den Beweis geben: „Vielleicht kommt eine Zeit, 
wo man das Brieffelleiſen auf ſchwebenden Eiſenbahnen 
mittelſt einer angehaͤngten Rakete oder aͤhnlichem Pulver: 
ſatz von Station zu Station befördert und dadurch eine 
noch viel groͤßere Geſchwindigkeit als mit Dampfwagen 
erreicht.“ 

So iſt denn dieſes Werk gar angenehm zu leſen und 
enthält ſeht viele ſchaͤtzbare Bemerkungen und gute Leh— 
ren, wenn auch Einiges ertravagant und unausführbar 
erſcheint. 





Naturwiſſenſchallen. 


1) Die Fundamental-Phyſik, oder: Aadeutungers 
eines einzig möglichen phyſikaliſchen Syſtems. 
Altona, in Commifjion bei Aue, 1838. 8. 
©. 408. 


Einzig möglib? Kaum man das fagen, nachdem 
ed ſchon fo entſetzlich viele phoſilaliſche Spiteme gegeben 
bat! Dob der Verfaſſer wollte wobl ſtatt möglich 
„richtig“ ſagen und glaubt oder hoffe, daß fein Spſtem 
endlich das lang erfehnte einzig richtige ſeyn merde, 


Er gebt davon aus, daß es einfeitig fen, die Newton= 


fte Gravitation als die einzige erſte Urfahe aller Bewe— 
gung in der Welt anzunehmen, diefe gehe vielmehr aus 
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einem Kampf zweier entgegengefegter Orundfräfte hervor, 
Betanntlich ift diefer Dualismus ſchon etwas fehr Altes, 
Dee ungenannte Verfaſſer gibt aber den beiden Urkraͤften 
neue Namen, die Gentripetalfraft nennt er Zukraft, 
die Gentrifugalfraft Vontraft. Die erfle will aus 
dem mnendlisen Naum in einem Punkt verſchwinden, 
die andere will aus dem Punft heraus im den unend⸗ 
lihen Raum fih ergiefen. Die erfte fan aber ihren Zweck 
nicht erreichen, weil ihr die zweite beftändig in den Weg 
tritt und fo gefbicht es denn, das die zur Mitte fire 
bende Materie dur die aus der Mitte audgehende Ab: 
ftoßungsfraft in unzählige Atome zerfpalten wird. mDie 
Vonfraft aber, welde fib in die Materie eindrangt und 
diefeibe in unendlih Heine Theile (Ateme) zerreißt, 
trennt und ifolirt, fuht dem materiellen Atomraum zu 
flieden und fid in dem leeren, ummateriellen 
Raum zwiſchen den Atomen aufjuftellen, and welcher 
Urſache ja eben die Zerreifung der Materie und Iſe— 
lirung in unendlih Meine Atome entipringr, weil biefe 
Atomenbildung nicht entftehen tönnte, wenn es der Vons 
fraft gleihviel wäre, ob fie in einem materiellen ober 
leeren Raume fit befände, oder wenn fie nicht durchaus 
einen leeren Raum für ſich in Anfprub nähme Sowie 
alfo die Zulraft nur in dem materiellen Atemenraum 
Mohnung nımme, fo ſucht die Vonkraft ſich nur in dem 
leeren Raume zwifhen und um die Atome aufzuftellen, 
und bildet fomit Hüllen, Sphären, um bie grapitiren: 
den Ütome, welche wir Utomfphären nennen wollen. 
Diefe Atomſphaͤren find nun in der teilurifhen Popfif 
ganz daffelde fir die irdifchen Körper, was in der Kim: 
melsphyſil die Photofphären für die freien Him— 
melstorper ſind.“ Die Feſtigkeit oder Cohaͤrenz der 
Materie ift dadurch bedingt, daß viele Atome mit ihrer 
Gravitation am einander liegen, und daß „die Atom: 
gravitation im direften Conflikt mir einander ſtehe.“ 
Die Bewegungen, Licht, Schall ıc. find dayegea die Fort: 
wirkung der Vonlraft. „Das kosmiſche Licht ber 
Himmelstörper befteht im einer Vibration ibrer Photo: 
fphären als cin ungerrenntes Ganze in Mafe und in 
den Heiniten Theilben; das tellurifche Licht dagegen 
befteht in einer Pulſation der einzelnen und directe am 
einander liegenden Wromponfräfte oder Atomſphaͤren. 
Daraus entfpringt - die Verſchiedenheit, daß das 
tellurifche Licht eine Reihe binter und an einander liegen: 
der Atomvonkräfte durdeite und dadurch zu iſolirten 
Impulſen mit Zeitlängen oder zu auf einander folgenden 
Qmpulsiängen wird, meldes für die Vibration einer 
Photoipbäre nicht flattfinder, indem in derfelben wahr: 
ſcheinlich alle Theile nah allen Richtungen gegen cin: 
ander fblagen und wieder abprallen. — Die Mittkeilung 
der Vibration der Sonnenphotofphäre am die Erdphoto: 
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ſphaͤre oder bie Erleuchtung dürch bie Sonne geſchieht 
beöbalb für die ganze im Conflict ſtehende Halbkugel der 
Erbpbotofphäre, fo daß die Tageshelle nicht fomohl durch 
bie Lichtbrehung in der Atmoiphäre, als durch die er: 
theilte Mitvibration der Erdphotoſphaͤre ſich bedingt. 
Da das Mondlicht nicht von der Mondphotofphäre, fon: 
dern nur von der Mondkugel ald reflectirtes Sonnenlidt 
ausgeht, fo findet dadurch Feine Mitvibration der Erd: 
photofpbäre ftart, fo daß die Erleuchtung durdy den Mond 
weit ſchwaͤcher werden muß, als die Dur die Sonne“ ıc. 

Men diefe Andentungen nicht reigen, dad Buch 
zu lefen, den fürdten wir auch durch weitere Details 
nicht dafür zu gewinnen, überlaffen alſo dem geneigten 
Leſer, ſich deßfalls felbit zu rathen. 


2) Hinterlaſſene Werke von Fr. Hoffmann. Erſter 
Band, Phyſikaliſche Geographie. Berlin, Nicolai. 
1838. 


Der unlängft verftorbene Fr. Hoffmann war ein 
ausgezeichneter Geognoſt, ber befonders die Gebirgsarten 
Norddeutſchlands und auf einer längern wiſſenſchaftlichen 
Reife die von Italien und Sicilien unterfuhr und bes 
ſchrieben bat. Das vorliegende Werk umfaßt bad ganze 
Gebiet der phyſitaliſcher Geographie, über bie er Vor: 
lefungen bielt. Sein Hauptvorzug beſteht in großer 
Klarheit der Gruppieungen, da er nah der Humboldt« 
fhen Art und Weile, die Natur in ihrer Phoſſognomit 
aufzufaffen, nie bIoß ein trocknes Verzeichniß der Natur: 
erfdeinungen und Maturprodufte nah ihren innern Eis 
genfhaften gibt, fondern fie in ihrem lebendigen Mer: 
fommen, in der ihnen matürliben Umgebung, als die 
charalteriſtiſchen Erzeugniffe eines befondern Himmele⸗ 
firids und Landes auffaßt. So wird die Pflanzenwelt 
z. 2. nicht nach ihren gewöhnlicen Klaſſen, fondern 
nah den tiefern oder böbern, wärmern oder fältern 
Regionen abgetheilt, durch welche jene SKlafüificirungen 
bedeutend modificirt werden, 

Das Merk handelt von der Geſtalt der Erbe, von 
ber Gradmeſſung, von der wahribeinliben Dichtigkeit 
ber Erde, von der Vertheilung der Maffer und der Con— 
tinente, von den Gebirgen, Thälern, Gletichern; vom 
der Vegetation im ihrer geographifhen Verbreitung, von 
den Flüffen und Quellen. Ueberall theilt der Verfaſſer, 
in der klarſten bifterifhen und empiriſchen Weiſe die 
bedeutendfien abweichenden oder uͤbereinſtimmenden Un: 
fihren der Maturforiher mir, und die wichtigſten Er— 
fabrungen der Meiienden, fofern er 5. B. von jedem ber 
großen Gebirge befonders handelt und unmittelbar an 
diefen Beifpielen die allgemeine Naturgefege nachweist. 
Diefe Bebhandlungsart, die ben Leſer oder Zuhörer 
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zugleich ſpſtematiſch unterrichtet und zugleih wie durch PR 
eine NMeifebefhreibung angenehm befcäftigt, dem Ver: Deutfdhe Geſchichte. 
ftande durh die Phantafie zu Hilfe kommt, ift gewiß ‚ 
eine ſehr gluͤcliche. Vorwaltend ift in biefem Werk die Sitten, Gebraͤuche, Trachten, Munbart ıc. der 
Gebirgsfunde, weil der Verfaffer vorzugsweiſe Geognoft altenburgifhen Bauern. Dritte gaͤnzlich um 
war. Im dieſes fein Lieblingsftudbium weiß er auf eine gearb:itite Auflage der Kronbiegel'ſchen Schrift 
Weiſe —— die gewiß jeden Leſer —— wie von C. F. Hempel. Mit 10 colorirten Litkos 
auch in der dem Werke ſelbſt vorangefhidten Biographie f 
des Verfaſſers fein blendender Vortrag im Auditorio grapbien. Wltenburg, Schauphaſe, 1839, 
befonders gerübmt wird, Schon bad ältere Werk von Aronbiegel war ald ein 
fhägbarer Beitrag zur deutſchen Sittengeſchichte anrr: 
3) Aſtronomiſche Ueberfichten oder Skizzen ber | kannt und befonderd wegen der Kupfer, melde bie fe 
Topographie des Himmeld und planetarifche eigenthuͤmliche Altenburger Tracht veranſchaulichten, aud 
Metempſychoſe. Von Hofrath Dr. Nuͤrnberger. — — ar u Sofern 7 eine dritte 
s uflage veranftalter werden mußte, war ed ganz jmed: 
Kempten, Dannprimer, 1837. mäßig, Diefelbe umzuarbeiten, Die Beitläuftigteit er 
ſich Kronbiegel zumeilen überläßt, abzufürgen und dagegen 
neue Bemerfungen binzuzufigen, beſonders aber sus 
auf die Veränderungen aufmerffam gu maden, bie üh 
in der neueften Zeit felbit in den Trachten ergeben baben, 
Das alles bat der Herausgeber der vorliegenden Auflage 
gethan und auch für neue Abbildungen neben den Altern 
geſorgt. 


MWertennt nicht bie populären Auffäge über Aſtronomie, 
die Herr Nürnberger ſchon feit einer Meibe von Jahren 
im Morgenblatt und in ber Mbendzeitung mitgerbeilt 
bat, und die fib durch ben Maren, fahlichen und bie 
Einbildungsfraft fefeinden Vortrag auszeihnen? Gewiß 
muß ibm das Verdienft zuerlannt werden, einer fkrengen 
matbemarifhen Wiſſenſchaft die Seite abgewonnen zu ö 
haben, von welcher fie dem größern Yublitum allein Die Sitten und Trachten find fehr ausführlid ge 
verftändlih und intereffant fedn fann, obgleih er mit | ſchildert und das allein iſt ſchon dankenswerth. Das 
dem Gebraub bes ſcherzhaften Tones vieleiht etwas | wäre zu wünſchen geweſen, daß über die Ahtammung 
mehr haue halten lönnte. und Geſchichte des fo eigenthümliten Stammes nähert 
Aufſchluß ertheilt worden wäre. Die Anſicht, das die 

itung mitgerbeilt, zu einem Ganzen zufammen, Nuf: | Altenburger flavifher Abtunft, Reſte der alten Sorben 
ne ber di Kin des a die en Ben feven, ift niet gehörig begründet. Der ſlaviſche Rumt 
den Jupiter, den Mond, die Venus, den Uranus, | iniger Dörfer entſcheidet dafür nichts, denn flavife 
Merkur, Mars, den Ende’fse Kometen, der Sonne x, | Ortenamen findet man überall öfttih von der Guck. 
furz über alle Himmelstörper unfered Sonnenfoftems, | Die Sprace it völig deutſch, und aud im Charuttr 


in zwanglofer Aufeinanderfolge; für den Laien gewiß eine | dieſes Wölthens finden wir einen Zug von Geradteit. 
anziehende und belehrende Lettuͤre. Freimüthigkeit, Ehrbarleit und einen verbältnifmäßtgen 


Sinn für Reinlichkeit, was mehr deutſche als ſlaviſche 
i Tugenden find, fo dab die Hopotheſe nicht unbefonnen 
DER Deipilung he —— Tanfeh erſcheint, nah welder die Altenburger Reſte altdeuticer 
ber Planeten auf das Jahr 1838 von Karl Einwohner find, ungefähr wie die Gotſceer in Krain, 
Graͤff. Rudolſtadt, Hofbuchdruckerei. 4. die ſich mitten unter den Slaven als Deutſche erhalten 
haben. Nur Lokalurkunden können ber die Alterthün 
Eine Karte, bie ben durch verfchiebene Farben be des Meinen Voͤllchens Aufſchluh geben, nur aus ihem 
zeichneten Lauf der verichiebenen Planeten burh Den kann man erfehen, ob die Vorfahren deſſelden wirtlis 
Thiertreis, wie er fib ung am Himmel zeigt, anfbau: | Slaven waren. Dies zu ermitteln wäre mum Yufgak 
lid darftelt, fo daß man ſehen kann, wie fie von Ans |  ineg gofalfchriftftellers geweſen und es ift zu bedauern, 
fang des Jahres an laufen, zwiſchen welchen Steruen fie daß Herr Hempel der ſtrittigen Meinungen nur beildufig 
durchgeben und an welchem Ort fie fih an jedem Datum ix einer Note gedenft. 
befinden; nebft erläuterndem Terte, 


Hier ſtellt er nun, mas er periobifh im der Abend: 
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Deuiſche Geſchichte. 


Geſchichte des Hauſes Habsburg von dem Fuͤrſten 
€. M. Lichnowsky. Dritter Theil. Geſchichte 
der Shhne König Albrechts nah feinem Tode. 
Mit drei Aupfertafeln. Win, Schaumburg und 
Comp., 1838. 


Wir find diefem vortreffichen und in feiner Art 
Cbefonders wegen der aroien Bollftändigkeit und Treue 
in der Angabe der Quellen) einzigen Werfe mir gefpann: 
ter Aufmerkfamfeit gefolgt. Im vorliegenden Bande 
ſchildert der Herr Fürft das Leben Friedrichs des Schoͤ— 
nen, der mit Ludwig dem Bayern um die Kaiſerkrone 
ftritt, und feiner berübmten Brüder, Leopolds, der die 
erfte Niederlage durch die Schweizer im Morgarten erlitt, 
und Wlbrehts des Weiten oder Yabmen, der unter Lud— 
mia dem Bayer und Karl IV. durch feine große Klugbeir 
und Ariedenspolitit ald beſcheidener Herzog bie Habs: 
burgiiben Intereſſen beffer wahrte, als wenn er mad 
dem Kaifertbrone geftrebt bätte, Diefer ganze Zeitraum, 
die erſte größere Hälfte des 14ten Jahrhunderts, iſt 
hoͤchſt intereffant, reich an erbabenen und rübrenden 
CS harafterzügen, rich an großen und wunderbaren Schick⸗ 
ſalswechſeln, reich an politiichen Antriguen, merkwürdig 
durch die beginnende Mealtion der Bauern und Bürger 
gegen Übel, Fürften und Beiftiihfeit und infofern eine 
wichtige Eatmwidlungsperiode der dentfchen Geſchichte. 


Auch in diefem Bande wieder bat der Herr Fuͤrſt 
feine Umfibt und fein gewiſſenhaftes Streben nad hiſto— 
riſcher Treue bewährt. Mur einigemal bätten mir ge 
wünfht, daß er auch kleine ſchoͤne Züge in fein großes 
Gemälde aufgenommen hätte, die ibm vielleicht zu uns 
bedeutend erfhienen find, die aber feine Daritellung 
lebendiger gemacht haben wuͤrden, 3. B. die nähern Ums 


flände vor, mäbrend und mach der Schlacht bei Mühldorf, 
die Kormaor anpibr, 

In Bezug auf die Schweizer Angelegenheit bält ſich 
der Herr Für ſtreng an den Grundfaß, nihte anzu⸗ 
erlennen und in ſein Geſchichtswerk aufzunehmen, was 
nicht durch gleichzeitige Urkunden oder Geſchichtſchreiber 
belegt iſt. Er haͤlt ſich alſo lediglich an Kopps bekanntes 
Urkundenbuch und will von Wilhelm Tell, vom Grütli, 
bon Gepler ıc., ald von Kabeln, die erft viel fpäter er- 
fonnen worden, nichts wiſſen. Er nimmt an: 1) Die 
Schweizer bätten aub nicht einen Schein des Mechts 
gehabt, fib gegen die Habsburger, die theils ihre Erb: 
herru, theils wenigitens ihre Yandgrafen oder Erbblut— 
richter geweſen, zu empören. 2) Sie feven wahrſcheinlich 
(er kann cd nicht bemeifen) von den Meichsfiädten erik 
aufgehezt worden. 35) Die Kalter Heinrich VIL und 
Ludwig der Baver hätten aus Giferfuht gegen Habe: 
burg ihr Faiferliches Unfehen mißbraud:, um biefe rebel- 
liſchen Unterthanen gegen das Haus Habsburg zu ſchützen. 
4) Habsburg babe ihnen mie etwas zu Lerde getban, die 
graufamen Landodgte bätten gar nie eriſtirt. 5) Selbſt 
bie berübmte Tapferkeit der Alpenhirten ſey keineswegs 
einem edeln Freibeitsentbufiaamus des Lanbvolfd, fon: 
bern mur der Maufs und Beuteluſt und Krieasidung 
ihrer Jugend zuzuschreiben, die damals ſcon, wie fpäter, 
Jedem um Sold gedient, ber fie brauchte, 

Auf diefe Art leugnet er, wie ſchon Kopp getban, 
alle gerebten und edeln Motive weg, aus denen bie 
Gründung der Schweizer Cidgenoffenichaft bisher gerecht: 
fertigt zu werden pflegte, und. reißt eins der faönften 
Blätter aus der Geſchichte heraus. 

Mir erlauben ung zu fragen, ob eine folde Pro: 
cedur fo gar fhnell vorgenommen werden birfe? Zuerſt 
einige Worte über das Formelle, dann über das Ma: 
terielle, 

Wenn noch feine gleichzeitige Beftätigungen ber Tells 
und Grürlifage aufgefunden find, fo folgt daraus noch 
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nicht, dab ibree nicht noch gefundım werben können. In 
feinem Fall aiio folte man fib ſo fehr überein, jene 
Sagen zu verwerten, da fie den Glauben fo vieler Jahr: 
hunderte für fin baten, 


Gefest, man mollte gegen die Eatbeit jenes befann: 
ten Epigramms, das derzRitter von Hünenberg, Tells 
Zeitgenoſſe, gedichter und das ſich auf feinen weirberübm: 
ten Schuß bezieht, Zweifel erheben und es nicht als ein 
entſcheidendes Zeugniß anerfennen, und geiezt, es fänden 
ſich wirtlich aud in der Zukunft keine gleichzeitigen 
Zeugniſſe mehr, fo gebietet doch bie biſterioa4raphiſche 
Vorſſcht, die Zeugniſſe der ſpaͤtern Zeit erſt genauer zu 
prüfen, bevor man fie mit fo vieler Urbereiiung wegwirit. 


Die erfte Frage iſt, ob denm wirklich die gleich: 
zeitigen Urkunden der ſpaͤtern Sage widerſprechen? a, 
in einigen, aber nur in Webendingen. Man Irgt das 
größte Gewicht darauf, daß urfundtich nacgemwiefen ift, 
das Schloß Kuͤßnacht babe feinem Geßler gebörr. Wlein 
was wird damit bemieien? Der Sage nad ritt Gchler 
nad „feiner Burg Kuͤßnacht; aber die Sage nahm es 
fhmwerlih genau, fie eignete ihm Die Burg zu, die einem 
UAndern gehörte, und im der er vielleicht nur, nach dem 
Gebrauch ber Zeit, das Oeffnungsrecht baite oder mit 
deren Beliger er beireunder war. Darauf möchten wir 
alfo gar kein Gewicht Irgen. In ben wichtigern Bezie— 
bungen wird die Sage zwar durch die Urkunden nicht 
beitatigt, aber auch nicht ausdrüdlih das Begentheil 
gefagt. 

Die zweite Frage ift, ob die frätern Zeugniſſe unter 
einander felbit fich widerfpreben? Wieder in einigen ganz 
unbedeutenden Nebendingen, 3. B. in den Dertlichleiten. 
Nah Muſſens Chronik erſcoß Tell den Landvogt nicht 
bei Kuüßnacht, ſondern am kleinen Aren. Aber das find 
Kleinigkeiten, Die nichts entibeiden. In der Hauptſache 
ffimmen ale ſpaͤtrern Zeugniſſe überein, und ein wich: 
tiger, ja entſcheidender Umſtand it von den allzu vor: 
eiligen Verächtern der Sage überfeben worden, naͤmlich 
der, dab die Saye entfteben, fib ausbreiten und fogar 
in Öfterreihifhe Geſchichts vxerle als hiſtoriſche Gewiäbeır 
übergeben konnte, ohne daß ſich der geringfte Widerſpruch 
dagegen erhob. Wurde die Sage auch wirklich erſt im 
Anfang des 16ten Jahrhunderts niedergeſchrieben (mas 
ſehr unwahrſcheinlich iſt, geſezt auch, die früheren ſcrift⸗ 
lichen Zeugniſſe fänden ſich nicht miehr vor), fo lonnte 
fie doch unmoͤglich den allgemeinen Glauben finden, den 
fie gefunden bat, wenn fie nicht durd die Lradition im 
Volke beftärige wurde, wenn alle die Dertiichleiten, auf 
welche jie ſich bezieht, nicht ım Wolfsglauben bereits 
scheiiige waren. Wil man annehmen, das Voll in 
den Alpen ſey mit dem Yugner oder Poeten, der die 
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canze] Sage erfunden, aus politiſchen Gründen einver⸗ 
fanden geweſen, fo wuͤrde eine ſolche politiſche Luͤge 
nothwendig eine Kritik von Habsburgiſchet Seite der— 
vorgerufen haben. Wäre bie hiſtoriſche Tradition im 
Deiterreih eine andere geweſen, als bie jegt auf einmal 
von den Echmeizern aus politifhen Gründen improvifirte 
Sage, fo würde dieſer MWiderfpruh gewiß aufgefallen 
feon; die Habeburgiicen Hiftorifer würden mit Staunen 
und Entrüftung ſchon zur Zeit des Kaiferd Marimilian, 
beionders bei Grlegenbeir des Echmwabentriegs, die auf 
Koften Habeburzs ausgebreitere Yılge von der Tyranuei 
Geßlers ic. aufgefaßt und widerlegt haben. Die Abſicht 
des fbweiserifben Poeten und Yügners bätte ja allge 
mein auffallen müäfen, und eine Grgenerllärung von 
Seiten Oeſterreichs unvermeidlib gemacht. Start deſſen 
feben wir, dab die Eage, wie in der Echweis, fo aub 
in Defterreih allgemein unbeitrittenen Glauben fand, zum 
ſichern Beweriſe, daß fie nicht erſt meu erfunden, fondern 
überliefert war, 


Wir find daher, mas dad Formelle diefer Streit- 
frage betrifft, voltommen überzeugt, die Kritik, die mit 
fo bemierfenswertber Haft den legitinien oder wenigſtens 
moralifch reinen Urfprung der Schweizer Eidgenoſſenſchaft 
wegleugnete, babe ſich uͤbereilt. 


In Bezug auf das Materielle der Frage wollen wir 
gegen den Herrn Rürfien nur noch einiges Wenige 
bemierlen. Er gebt vom Standpunkt des Feudalidmus 
aus. Ibm erſcheint nicht nur die Auflebneng eines 
Gerichtebezirts gegen den mit dem Richteramt Belchnten, 
fondern fogar auch die Zurucknahme der Belebnung vor 
Seiten des Kaiſers, als des böcdften Richters im Reich, 
eine ungefeplihe Rebellion und Ufurpeation. Die Sabe 
fo anzufehen, war von jeher die Politik des Feudaladels, 
der nach unten alle uralte Volköfreibeit unterdrüdte und 
eben fo von oben ber dur feinen Aaifer mehr ſich ein= 
fhränfen laffen wollte. Allein von einem unparteiiſchen 
Standpunft aus kann die Sade nicht jo angefchen 
werden. 

Die Grafen von Hababurg maren mit der Land— 
vogtei, der richterlihen Gewalt im Thale der Aar bis 
zu den Alpen hinauf von Kaifer und Reich beichat. 
Diefe Belebung erbre fi durb den Gebrauch, de facto, 
aber keineswegs legitim, de jure fort. Den Reichs— 
genefen, Die vom Landgrafen MNedt nehmen mußten, 
fand es zu, wenn er feine Gewalt überforitt, Beſcwerde 
zu führen, und dem Kater jland es zu, ibm das Gericht 
abzunehmen umd einem andern zu übergeben. So geſchad 
es damals, Die Alpendirten beſchwerten fib über Die 
Ergenmäctigfeit der Habsburger, die ihre Gewalt als 
Yandgrafen mißbraucht. Zwei Karfer, Heinrih VII. und 
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Ludwig der Bayer, erkannten bie Klage für gerecht und 
nahmen, mas ganz in ihrer kaiſerlicen Machtvoll kom— 
menbeit lag, den Habeburgern das Richteramt wieder 
ab, Damit foll gar nicht geleugnet werden, daß ſowohl 
bei Heinrih ald Ludwig politifhe und eigennuͤhige Mo: 
tiven mit zu Grunde lagen, und daß fie, menn bie 
Habsburger nicht ihre Feinde geweſen wären, fi viel: 
leigt der Schweiger gar nicht, oder nicht fo warm ange: 
nommen haben wirden. Allein die Kaifer bandelten 
nicht gegen die Reichsverfaſſung, fie machten fih nur 
ein Recht zu Nutze, das ibnen unzweifelhaft zuſtaud. 

Von Seiten bes Volkes aber darf der Aufftand nicht 
auffalen. Zu berjelben Zeit emancipirten fib aus der: 
felben Uriahe eine Menge Gemeinden von der richter: 
lihen Gewalt, die von Bifböfen, Fürften und Herren 
im Namen des Kaiſers ausgeübt wurde, nabdem fie 
ihnen von den Kaifern zu Lehn gegeben, oder gar mur 
verpfänder war. Unter dem Kaiſer unmittelbar oder 
unter Sendgrafen, wie zur Zeit Karls des Grofen, wilr: 
den die Gemeinden fib weht befunden haben. Das ab: 
ſcheuliche und nicht zu rechtferrigende Soſtem der Be: 
lehnungen und WBerpfändungen aber brachte das fo 
wichtige und beillge Richteramt in die Hände von un: 
fähigen Meuſchen und bäufig von folben, die als Feu— 
dalherren fein dringenderes Intereffe hatten, als die 
Freiheit der noch übrigen unmittelbaren DMeichegenoffen 
vollends zu vernichten, theils um ihre eigne Macht durch 
neue Vafalen und Hörige zu verftärten, theils vorzüglich 
aud, um Die des Katſers zu fhwächen. Daher die Con: 
fequenz, mit der ſchon früher der FTeudaladel jede Bauern: 
freiheit und nachder die Reichsſtadte zu unterdrüden 
tractete. Daber aud von beiden Seiten der narürlice 
Widerftand. 

Die Wlpenhirten batten nur deßhalb ihren Grund 
and Boden den Gortesbäufern von Zurich und Wettingen 
ubergeben, und ſich ibre Gemeindefreibeit vorbehalten, 
um diejen Grund und Boden den babgierigen Grafen zu 
entreifen. Ganz auf dieſelbe Weiſe hatten fi die 
uriprünglib freien Friefen und Dithmarſchen den Bi: 
fhöfen von Urehr und Bremen bedingungsmweife unter: 
werien, um unter dem Krummſtab menigftend ihre 
Gemeindefreiheit zu bewabren, die fie an die weltliben 
Zürften zugleih mit dem Grund und Boden verloren 
baben würden. Dieſe Klugheit der Bauern war den 
Geudalberren wie naturlich ſehr faral, daber ihr umab- 
läfjiges Bemuͤhen, unter dem Titel von faiferliben Blut: 
richtern, Landgrafen, Vögten die Gewalt über bie 
Bauern zu erlangen, bie fie auf feine andere Weile 
erlangen fonnten, und namentiih das Streben, fie aus 
unmittelbaren Reichsgenoſſen zu Hörigen ihrer Feudal: 
gewalt zu machen, So die Grafen von Oldenburg und 


Holſtein an der Nordſee, fo die Grafen von Habe burg 
in den Alpen. 


Daß ſich unter dieſen Umſtaͤnden dad bedraͤngte 
Landvolt auf feine uralte germaniſche Freiheit berief, 
die Alpenhirten auf die alte Landsgemeinde ihrer Thaͤler, 
bie Frieſen auf die ihre am uralten Upitalesbome, war 
natürlich. Das Volt war wirklich uriprünglih frei, es 
hatte feine felbitgemäblten Richter gehabt, und feine 
Kandsgemeinde an beiliger Grätte. Dieſer Zuftand hatte 
auch unter Karl dem Großen noch fortgedauert, nur dab 
der Richter nit mehr vom Molt gewählt, fondern vom 
König gelegt wurde (der Graf). Aber aub der Graf 
war nur Worfteber der freien Männer, nicht ihr Herr 
und nur da, mo der Feudalismus eingedrungen war, 
hatten ſich die freien Männer ın Vafallen und Xeideigene 
verwandelt. Dies war aber mir jenen freien Bauern in 
den Alpen fo wenig der Fall als mir denen an der Nord⸗ 
fee. Beide waren noch mohterbaltene Daien mitten in 
der Wuſie der Feudalität, und beide hatten ein Recht, 
ſich auf ihre alte Freiheit zu berufen und die Zeit als 
bie normale und legitime anzuiehen, im denen der ufur: 
patorifhe uud wahrhaft revolutionäre Feudalismus fie 
noch nicht beunruhigt und ihnen ihr altes Recht noch 
nicht zu entreißen geſucht hatte. 


Es iſt merkwürdig, daß eine Menge Reichsſtaͤdte 
fi) auf eine aͤhnliche Weile emancıpirten und den Blut: 
bann, die Reichsvogtei gewaltfam an fi rıffen, obne 
nur die Kaifer zu fragen, und daß auch die Friefen und 
Dithmarſchen ein halbes Dußendmal die Grafen, die ſich 
zu ihren Erbgerichts- und Feudalherren aufwarſen, ja 
fogar einen Kaiſer (Wilhelm von Holland) todtſchlugen, 
ohne daß dies im fruͤherer oder ſpaͤterer Zeit beſonders 
aufgefallen wäre, wärend gerade aur der Aufftand der 
Schweizer, der bei weitem legitimer und ausdrudli von 
zwer gleichzeitigen Kaiſern gebillige war, jest für eine 
bimmeljchreiende Rebellion erklärt werden wıl. 

Aber frei, die Schweizer verdienen die Verun— 
glimpfung ihres Freipeitetampfes, weil fie ſelbſt fpäter 
die Grundfäge deffelben verleugnet baden. Nur im Na: 
men deutſcher Freiheit, uralter gemeiniamer Freiheit der 
MReichsgenoſſen, und geibäzt vom alleinigen Kaiſer des 
großen Reichs erhoben fie fi gegen die ufurpatortihen 
Feudalberren; binterdrein aber machten fie mit biefen 
Icjtern gemeine Sache, erflärten fib auch ihrerſeits gegen 
das Reich, und halfen es zerreißen, indem fie den ge: 
fhwornen Feinden deſſelben (Franfreib) dabei um Gold 
dienten. Nachdem die Schweiz alfo eine antinationale 
Yolitif ergriffen und als deutihes Reichsland eben fo 
verrärberifb an Deurfchland gebandelt, als irgend ein 
anderer der Eleinen Staaten, im melde fi das Reich 
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auflöste, bat fie allerdings bes Rechtes ſich begeben, 
ihrer Eidgenoſſenſchaft Urfprung aus alten Reichsinſtitu— 
tionen zu legitimiren. j 


— — 


Alterthumokunde. 
Wuͤrdigung des bdeipbifhen Orakela. Don Karl 
Dietrich Huͤllmann. Bonn, 1837. 


Mer die griechiſche Geſchichte kennt, der weiß, meld 
einen wichtigen Einfluß das delphiſche Heiligthum, vor: 
zuͤglich bei den doriſchen Staaten, auf fait ale wichtigen 
Ungelegenbeiten ausäbre, Es if erfreulich, dab ein 
Mann, welcher fih dur eine Meibe treffliber Schriften 
als einen unbefangenen Hiſtoriker erwieien bat, die Muhe 
auf fin nabm, ale Angaben über daffelbe zu prüfen, um 
nicht bloß einen Maren Weberblit von der Einrichtung 
die ſer wichtigen Anftalt zu geben, fondern aud die echten 
von den uns erbaltenen Ausſprüchen von dem vielen er: 
dichteten zu ſondern, und auf diefe Weiſe die Freunde 
der griechiſchen Geſchite ın den Stund zu fehen, Die 
Bedeutung des dripbiihen Orakels gehörig zu würdigen, 
und die abgeſchmackten Anſichten zu zerſtreuen, welche 
noch immer Diele von demſelben haben. Weiſſagen war 
im griehiſchen Alterthume eine freie Kunſt. Eigentliche 
Seherſchulen können zur Eclernung derſelben nicht beftans 
den haben; wahrſcheinlich find alſo die vermeintlichen 
Geheimniſſe von den Meitten, welche im Beine derfelben 
zu fepn glaubten, durch Privatuntermeifung auf einzelne 
Freunde übergerragen worden. Doch bat cd Schergefchled: 
ter gegeben, in melden die Aunft erblihd war. Das all: 
gemeinfte Anſehen genoß der Glaube, dab die böbern 
Machte, melde in der beroifden Zeit ſichtbar in bie 
Verhaͤttniſſe eingriffen, fortdauernd in wichtigen bürger: 
lien Ungelegenbeiten bifragt feon wollten, und daß 
hierzu gewiſſe Vertraute erforen feven. Zum wenigiten 
mußte man bei Kriegsunternehmungen fib erfundiyen, 
wie die Götter die Sache anfäben. Die hierbei gebraud- 
ten Seber wurden bäufig nur für einzelne Mriege in 
Dient genommen. Nicht felten aber traten Fälle ein, 
wo diefe Männer dem öffentliben Vertrauen nicht ge: 
nügten. Bei außerordentliden Staats- und Kriege: 
angelegenheiten von großer Wichtigkeit wurde das Ser: 
kommen, fib nad Delsbi zu wenden, in den Hugen aller 
Verftändigen durch Die Ueberzeugung unterſtüzt, daß 
dort die Sache vielfeitiger erwogen und beffere Aufſchlüſſe 
erteilt würden. Wenn bei einer Megierung ein bedenf: 
licher Gegenftanb vorlag, fo wurden zur Einholung eines 
Gutachtens Bevollmaͤchtigte nah Delphi abgrordnet, 


melde gewöhnlid Theoren beifen. Ein Umfland von 
Pebeutung ift, dab die Fragen nicht obne Weiteres und 
nicht mündlich der Pothia oder Drakelipreterin vorge: 
tragen wurden, fondern auf Täfelden geſchrieben, vorber 
eingereicht werden mußten. Die Tbeoren traten dann 
in der Reihe vor, welde ihnen das Loos beftimmt hatte. 
Sie wiederholten mündlich ibre Frage, melde vorher 
wahrſcheinlich in dem porbiihen Mathe in Erwägung 
gezogen worden war. Die Pythia ſtieß im ibrer eingedb: 
ten Begeiſterung einige abyerıffene Worte aus, melde 
ben Fragefiellern unverfländlih waren, von einem Beam: 
ten ergänzt, in Zuſammenhang gebratt, und ſchriftlich, 
meiftens in gebundener Diede, ausgefertige wurden. Die 
urfariftliden Auefertigungen wurden den Iheoren ein: 
gebändigt, und daheim im dem Archiv aufbewahrt, Was 
die Unterfubungen über die Echtheit der uns erhaltenen 
Sprüche anbelangt, fo ift Herr Huüͤllmann bierbei nah 
unferer Unfibt ffepriih verfahren, Haͤtten nur diejeni: 
gen, welche er file et anerkennt, geſchichtlichen Werth, 
fo dürfte man die Bedeutung des delphiſchen Oralels 
für Griebenland bisher zu bob angefhlagen haben. 
Uebrigens wollen wir mit Ddiefer Aeußerung den Werth 
der vortrefflichen Abhandlung Feineswegs ſchmaͤlern. 
d. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


47) Liederbuch für die Veteranen der großen 
Napoleonsarmee. Noch nicht im Druck erſchie⸗ 
nene Geſaͤnge von Niklas Müller. Mit Litho— 
graphien. Mainz, Wirth, 1837. 


Daß wir Deutſchen uns von Napolcon fo ſchmaͤhlich 
haben überwinden, knechten und entehren laſſen, war 
eine große Schande, Item, wir haben fie abgewaſchen 
durch unſterbliche Siege. Wie aber deutſche Porten dazu 
lommen, die alte Schande wieder aufzuftiſchen durch 
ihre Lobgedichte auf Napoleon, das ſezt uns, wir ge— 
fteben es, fortwährend in Crfiaunen, Herr Mitlas 
Müller (deut fib nicht, fogar die alten Mainzer, Hein: 
rih Frauenlob und Guttenberg, bier an den Triumph: 
magen Napoleons zu fpannen. Es liegt freilich nicht 
viel daran, ob ein Lied mehr im der Welt geibmadick 
ift oder nicht; allein es tft immer ein betrübtes Zeiden, 
fortwährend in der deutihen Literatur eine ſolde für 
Ehre und Schande des eignen Volks fühllofe Gefinnung 
zu finden. 


Berantwortlider Diedatteur; Dr. Wolfgang Menzel, 
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Schriften über Mordamerika. 


4) Reifen und Länderbefchreibungen der ältern 
und neueften Zeit. Mit Karten. Herausgegeben 
von Dr. Widenmann und Dr. Hauff. Zwoͤlfte 
Lieferung. Die Amerikaner in ihren moraliichen, 
politifhen und gefellicaftlihen Verhältniffen. 
Don Fr. P. Grund. Stuttgart und Tübingen, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1837. 


Dieſes Wert iſt zugleih engliſch erſchienen, bie 
deutſche Ausgabe enthaͤlt aber einige auf deutſche Leſer 
beſonders berechnete Zuſaͤze. Herr Grund, ein geborner 
Deuticher, lebte fünfzehn Jahre in Norbamerifa, wohin 
er fhon ald ein auf der Erenze bed AJünglingdalterd 
ttebender Knabe gefommen mar, alſo im einer Zeit, in 
welcher man die lebhafteſten Cindrüde empfängt und noch 
im Stande ift, fi einer fremden Nationalität ganz bin: 
zugeben. Indem er nun ein vollkommener Amerikauer 
wurde, eine Gingeborne beiratbete, und ald Bürger bes 
Landes an deffen Intereffen thätig und lebhaft Theil nahm, 
«ignete er ſich zugleih eine volfommene deutſche Bildung 
an und blieb geiftig fortwährend mit feinem deutſchen 
PVaterlande fo vertraut, als ob er es nie verlaffen bätte. 
Es leuchtet cin, dab er ſich infofern in eimer befonderd 
günftigen Stellung befand, das nordamerifanifhe Leben 
zu beurtheilen. Er bemerkt, daß ibn zunädft die fan? 
fen und ungeredten Urtheile der engliſchen Meifenden, 
und die oberfläbliden Berichte fo mander, auch deutſcher 
Meifender, die über Amerifa ſchon urtheilen, wenn fie 
faum ben Fuß and Ufer gefegt, zu einer unparteiifchen, 
treuen, and genauer Kenntniß des Landes und Volks 
gerböpften Schilderung der mirklihen Vorzüge und 
Mängel des transatlantifhen Lebens veranlaßt habe. Er 
will den Illuſionen Wahrheit, der oberflaͤchlichen Beob⸗ 
achtung Gruͤndlichkeit entgegenſetzen. 


Die engliſchen Beridterſtatter find meiſtentheils mit 
ben Nordamerikanern unzufrieden oder ſpotten über fie, 
Sie find unzufrieden, weil fie auf die Vorzüge, auf bie 
ſchnell anwachſende Macht ihrer ehemaligen Golonien 
eiferſuͤchtig find, und weil ibnen, als den dltern Brüdern 
und als einem Wolt, das ſich überall als dag eigentlich 
meltbeberrfchende geehrt und die erfie Stelle eingeräumt 
feben will, der Nationalftoly der Amerikaner unerträglich 
faͤlt. Sie fpotten aber über die ameritanifhen Sitten, 
weil fie, wie Herr Grund fagt, die republifaniihe Ein: 
fachheit nicht zu wuͤrdigen wiſſen und weil die ariftofra- 
tifhen Goterien Amerikas, in melde die engliihen Mei: 
fenden eingeführt werden, fi durch die Affectation eng— 
liiher Tor: Manieren allerdings läherlib machen, eine 
Laͤcherlichleit, die übrigens mehr ben Amerikanern als 
ben Engländern auffallen und tadelnswürdig erſcheinen 
follte. 

Nicht olme Grund find bie Nordamerifaner gegen 
die Engländer weit ftolger, als gegen alle andern Völker, 
weil es die Engländer auch am mieiften gegen fie find, 
Die Meizbarkeit in biefem Punkt gebt ſehr weit, Der 
Berfaffer erzählt folgende merfmürdige Anekdote: „ Als 
Beiipiel der Vollswuth über umanftändige Aeußerungen 
engliiher Scaufpieler, will ih von den vielen mir bes 
fannten Faͤllen einen anfıbren. Herr Ar** aus 8*** 
folte in New-VYork und Bolton als Sänger auftreten, 
und machte zu dieſem Ende bie Meife nach den vereinigten 
Staaten in einem amerifanifhen Paderboote. Auf ber 
Meife fand er Anlaß mit noch einem Engländer bie 
amerifanifben Matrofen zu tabeln, und fie fogar bei 
einer Gelegenheit in Gegenwart bed zweiten Sciffsgebüls 
fen — Fifbvertäufer (Fish-mongers) zu beißen, welche 
Beleidigung jener fogleib mit einem Fauſtſchlag rädte, 
der den Sänger der Muſen zu Boden firedte, Statt 
die eigenmaͤchtige Handlung eines Gubalternen zu abnden, 
erwiderte der Schiffs: Gapitain auf die Klage des Herrn 
A***, daß er unmöglich einen feiner Leute eines Merz 
gehens willen ftrafen könne, deſſen er fich ſelbſt ſchuldig 
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gemacht haben würde, und von feinen Deifegefährten 
erhielt er auch keine befriedigende Antwort; ja die lezteren 
(geborne Amerikaner) weigerten fi fogar mir ihm glei: 
zeitig an einem Tiſch zu eſſen. — Aber bier endigten 
feine Leiden noch nicht. Bei feinem erften Auftreten in 
New: York fab er zuifeinem Erftaunen die Galerien und 
Logen nur mit Männern befegt, und als er anfangen 
wollte zu fingen, verfündete ihm das Geſchrei und Gr: 
pfeife der Menge, daß er wohl daran thue, fib zuruͤck 
zu ziehen. Statt der angelündigten Oper verlangte das 


Bolt für diefen Abend nur Nationallieder und Märibe. | 


Das Orcheſter mußte Hail Columbia, Yanke e doodle, | 
Wafbingtond Marfb, Jackſons Marſch und wohl aud | 


die Marfeillaife fpielen; weiter fielen feine Unordnungen 
vor. ber mit diefem gemäftgten Ausſpruch ber öffent: 
lichen Meinung mar der engliibe Muſenſohn nicht zu: 
frieden; denn nächſten Abend ward er als primo vomo 
in einer Noffinifben Oper angekündigt. Jezt befürchteten 
die Bewohner der anliegenden Straßen die Wuth bed 
dur Verachtung feiner Meinung gereijten Poͤbels. Mor: 
gens 10 Uhr waren bereits die Feniter in den der Um: 
gebung des Theaters gelegenen Käufern für zehntaufend 
Thaler verfibert umd der Eigenthümer des Theaters 
genötbigt, den Berichtshöfen eine weitere Gaution von 
zehn tauſend Thalern für die Auftechthaltung des Stadt: 
friedens zu leiften, Abends fehs Uhr (eine Stunde vor 
dem Anfang der Vorſtellung) waren alle Zugänge des 
Theaters dicht mir Menſchen veriperrt, das Iheater aber 
felbft beinahe Ieer. — Man ließ Herra U*** auftreren, 
aber fobatd er zu fingen anfangen wollte, warf man mir 
fauten Eiern, Aepfeln und Birnen, wohl auch mit Stei— 
wen nah ihm. Unter wilden Gebrüll fpreugte jezt das 
in den Straßen harrende Volk die Thuren des Theaters, 
firömtc ins Parrerre, und von da auf die Bühne, Alle 
Fenſter, Spiegel 2. des Schauſpielhauſes wurden zers 
folagen, umd der Friede erit dann wieder bergeftellt, als 
der Unternehmer bervorfam, das Volt um Werzeihung 
bat, und antindigte, daß Herr A*** mit wieder auf 
treten würde. Herr A*** verfuchte fpäter andersmo 
zu fingen, namentlih in Bolton, Philadelphia, Balti, 
more X, aber überall wiederhoite ſich diefelbe Scene — 
es lamen keine Damen ins Iheater, deren Gegenwart 
das Bolt im Zaum gehalten hätte, Gaͤnzlich in feinen 
Erwartungen geräufet, und ohne die Mittel zur Rückreiſe 
nach England, folte feine Frau für ihn Gaitrollen geben, 


was auch fogieih von ben Theaterunternehmern angenom: | 


men ward, Diesmal kamen die Damen ins Theater, 
und obwohl fie zitternb auftrat, wurde fie mit rauſchen— 
dem Beifall empfangen, und nah beendigter Vorſtell ung 
ungeachtet ihres mittelmäßigen Spiels fogar hervorgerufen, 
Sie gab fpäter in allen großen iCheaternder Union Benefice: 
Borftellungen, und rettete, wo nicht bie Ehre, doch wenigftend 


ben Geldkentel ihres Mannes von gänzliber VBernidtmg. 
— Ich babe dieſes Beiſpiel befonders gewählt, weil es 
von der boden Achtung zeugt, welche die Damen in den 
Vereinsſtaaten genießen; obwohl man mit den Männern, 
wie aus der Erzäblung hervorgeht, fein heionderes Feder— 
leſen macht.“ Died it in der That ein Charakterzug, 
der dad Vollsgemüth und in feinem Junerſten aufs 
fließt, 

Der Verfaffer gibt zu, dab ben Europaͤer manches 
im Amerika ſehrz befremden, und daß er aub manches 
Gewohnte entbebren muß. Für das iffentlihe Vergnügen 
geſchieht nichts. Der Europäer bedauert zunaͤchſt die 
Abweſenheit öffentliher Gärten und Spaziergänge in allen 
größeren Städten. Nichts beginftigt fo fehr eine gewiſſe 
allgemeine Sympathie aller Stände, ein momentane 
Vergeſſen aller geſellſchaftlichen Abfonderungen, welches 
ung mit der Menſchheit verföhnt, als öffentlibe Belu— 
fligungsörter, befucht von allen Klaffen der Bevollerung, 
und von allen gleih genofien und geliebt. In Eurepa 
it beinabe feine Stadr ohne fie, und in Deutihland 
faum ein Dorf, aber in Amerika feinen fie den baͤus— 
liben Sitten des Volks zu widerſtreben.  Mem: Vork 
beſizt etwas im ber Art eines öffentlihen Beluftigungs= 
ortes in dem Garten ded Herrn Niblo und der Batterie. 
Aber gewoͤhnlich fleben beide dem Yublifum ner grgem 
einen Eintrittspreis offen, und ıbr Aläcenraum tt vie 
zu Hein, aub nur den hundertſten Theil der Cinmwohne 
zu fallen. Die Batterie faun überdies nur des Abends 
befucht werden, denn fie beſizt weder Bäume noch Straͤuche 
zum Schuße der Spaziergänger gegen die Sonne, obſchon 
der Pla felbit durd feine Höbe Fine reizende Ausſicht 
auf den Hafen gewährt; Bolton allein unter allen Städ- 
ten in den vereinigten Staaten befipt einen großen öffent: 
finen Spazierort; aber felbft diefer (dad großmuitdige 
Geichent eines verftorbenen Bürgers) iſt wenig beſucht. 
Dazu fommt die unaufpörlihe Geibäftigleit der Ameri— 
faner, die an Öffentlichen Orten nie rubt und Niemand 
ruben läßt. Won der frübeften Morgenfiunde bis in die 
fpätefte Nacht hinein find die Straßen, bffentiichen 
Aemter, Rechnungsſtuben und Kaufhäuſer der groben 
Städte mit Meniben aller Stänte und Gewerbe ange 
füut, von denen jeder feinem Gefchäfte nachgebt, mie 
eın perpetuum mobile, als ob er gar nit and Auf 
hören der Ardeit oder an die Möglichkeit der Ermuͤdung 
daͤchte. Das Wogen der Menihen auf den Straßen ifk 
fo unanfbörlib und regelmäßig, dab ein Miifiggänger 
fidyer ift, entweder gänztib von dem Pfad für Fußgänger 
verdrängt, ober ſſo lange bin= und bergeihoben zu wer: 
den, bis er mit der Menge Schritt halt. Begegnet er 
einem Freunde, dann fprict diefer gewiß nur von Ger 
ſchäften, auf der Börfe hört er natuͤrlich nur von Ge: 
fhäften, und beſucht er irgend ein öffentlihed Haus, 
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um ſich zu eririidden, fo unterhält man ihn wieder mit 
Geſchaͤften. Wohin er fih wenden mag, folgt ibm das 
GSeräufb und das Treiben ber geichäftigen Menge, und 
wenn er ſich endlich zu Tifche ſezt, beffend, ſich wenig: 
ſtens Mittags eine Stunde auszuruben, dann wird er 
zu feinem Schmerz inne werben, daß die Amerikaner 
auch das Eflen als ein Geſchaͤft betreiben, und es in 
weniger Zeit abmachen, ald es braucht, fib gemaͤchlich 
niederzulaffen. In ein paar Minuten verhallt das Gr: 
klirt der Meſſer und Gabeln, und er ift wieder fich felbit 
überlaffen, während dem die andern ihren Geihäften 
nachgehen. Abends, wenn er feine Freunde hat, wird 
fein Zudringlicer feine Ruhe fören, denn die Männer 
find entweder zu Haufe bei ihren Weibern, oder bereiten 
fih vor auf die Gefchäfte des Eiinfrigen Tages. — Wer 
nach den vereinigten Staaten gebt, um fib dort nieder: 
zulaffen, muß bereit ſeyn, Vergnügen an GSeſchäften und 
Gefhäfte im Vergnügen zu finden, fonft wird er fi 
getäufcht fühlen, und ſich zurückwunſchen unter die gefel: 
ligen Müffiggänger Europas, Sogar reifen muß er ın 
Amerila, als eob es ein Geſchaͤft wäre. Umſonſt würde 
er boffen, dabei feiner Bequemlichkeit zu pflegen, denn 
er muß darauf gefaße fen, wenigſtens 15 bie 20 eng- 
liſche Meilen in einer Stunde zurückzulegen, oder be: 
ſchließen, rubig zu Haufe zu bleiben. Nirgends darf er 
anbalten, aufer an den Plägen, die von den Etgenthü— 
mern der Strafe oder des Dampfbootes dazu bejtummt 
find; und folte er dad Unglück haben, einem Freunde 
die Hand zu reihen, waͤre es auch mur eine Minute 
nahdem das Zeichen zur Abreiſe gegeben, dann bat er 
zu erwarten, daß er entweder zurüdgelaffen, oder gegen 
feinen Vorſatz fortgeriffen wird, und feine Koffer und 
Effetten in einem andern Staat oder Territorium nad: 
fugen muß. Da es in Amerifa feine Ertrapoften gibt, 
fo ift er genörhigt, im Geſellſgaft der großen Karamanen 
zu reifen, welche umter Begleitung von tauiend ſchnau— 
benden und Elirrenden Dampfmaſchinen von allen großen 
Städten täglib ab: oder auf jie zufahren, wo jeder Be: 
dante an Unterhaltung ſchnell den ernſteren Veflerionen 
auf Sicherheit des Lebens und Eigenthums Plug macht. 
Seinen Geſchmack und die Fefriedigung feiner Wunſche 
muß er der Majorität opfern, die in Geſchaͤften reist, 
und deßhalb unendlih mehr auf ſchnelle Beidrderung als 
auf Gemaͤchlichleit ſieht; er muß effen, trınfen, folaien 
und wachen, wie es der Majoritär beliebt, und bar kein 
anderes Mittel gegen das lange Verzeichniß feiner Muh: 
feligfeiten, als die Hoffnung auf ihr baldiges Ende. Un 
dem Biele feiner Keiden angelangt, muß er nur behutiam 
feiner Freude Raum geben, und ſchnell ſtiliſtehen, 
wenn ihn feine gefwäftigen Führer nicht neuerdings 
fünfzig oder hundert Meilen weiter fortrofen ſollen. 


Ferner vermißt der Europaͤer die Bedienung, an bie 
er gemöhnt war. Darüber haben die englifchen Meifen: 
ben ganz befonderd Klage geführt, am meiflen Miftreß 
Trollope. Ich babe felbft, fagt Herr Grund, einen ame: 
ritanifhen Bedienten von „dem Herrn mit dem ich mohne 
fagen hören „mer fen ein lieber Mann, aber verftünde 
nichts von Politik; denn er fonne darüber mit ibm nie 
einig merden, und flimme daher immer gegen ibn. « 
Eein Herr wußte dies, bebielr ihn aber doch in feinem 
Dienft. Es iſt wahr, daß wenige amerikaniſche Diener 
die Behandlung buntfärbiger Bagabunden ertragen wür—⸗ 
den; aber fie find auch nicht diefelben mäßigen, unwiſſen⸗ 
den, nacläffigen Menſchen als in Europa. Ein ameri: 
laniſcher Diener kaun leſen, ſchreiben, und befonderg 
recbnen; er bat ein Intereſſe an der Politik des Staates, 
liest die Zeitungen, wohnt den öffentliben Verfammluns 
gen bei, und bört Vorlefungen über Staarsölonomie und 
Religion. Er iſt ein Mitglied der Milig, zahlt Zaren, 
und beſizt das Recht zu ſtimmen. Weit entferne, ſich 
mit feinem Stande als Diener zufrieden zu ftellen, 
fhmieder er unaufbörlih Plane für die Zukunft, Kaum 
bar er fib ein paar Thaler erfpart, fo fchlägt er auch 
{bon einen Kramladen auf, und nicht felten bringt er 
es bis zum Kaufmann und Schiffseigenrhimer, Mit 
folden Wusfihten ift ein amerikaniſcher Diener nicht 
immer ein bereitwilliger, friebender Schmeichler; aber 
daraus folge niet, daß er feinen Dienft vernacläffigen, 
eder ſich weigern muß, dad zu erfüllen, wozu er ſich 
durch Vertrag verbindlich macht. Ich bin überzeugt, daß 
amerifanische Dienfiboten mehr und fchneller arbeiten, 
als felbft die englifhen, und daß fie wegen ihrer größeren 
Inreligenz den meiſten curopäiſchen vorzuziehen find, 
Ein angefebener Amerikaner bar felten mehr ats Einen 
Diner, welcher zu gleicher Zeit Pförtner, Bedienter, 
Kellermeifter, und oft fogar Leibkutſcher ift. Er puzt bie 
Stiefel und Schuhe, reinigt die Kleider, wälcht die Kenitere 
fteiben, räumt die Wohnung auf, fäubert die Echlöffer, 
wartet bei Tiſche auf, gebt auf den Marlt, führt die 
Buͤcher, und ift mit einem Wort das Facrotum dee 
ganzen Haushaltes. Er thut das, mozu in Europa 
wenigſtens febs Perfonen noͤthig wären, und ift uns 
geachtet feines hoben Lohnes ein wohlferlerer Diener als 
ein Europäer, Er ift immer zu Haufe, immer thätig, 
und felbft an Sonntagen (eigentiide Feiertage gibt es 
nicht in Amerifa) in keinem Bier: oder MWeinbaufe zu 
teeffen. Statt in Amerika feine guten Diener zu finden, 
ift es bloß fchwierig, fie lange zu behalten; denn es find 
Wenige unter ihnen, deren Talente für Handel und Ges 
werbe fie lange bei einer Beichäftigung liefen, melde 
ihren Wuͤnſchen und Neigungen fo wenig entfpriht. — 
Ueber weibliche Dienftboten wird wenig gellagt, obſchon 


auch biefe eine andere Behandlung verlangen, als biefelbe 
Kaffe in Europa. Trotz Mrd, Trollope's meifterbaften 
Skizzen amerifanifber Dienftlboten konnte bie fcöne 
Verfafferin fie dod nicht der Sittenlofigkeit oder Unebr: 
lichleit antlagen. 

Der Verfaffer glaubt, daß alle dieſe den Europäer 
anffallenden Unbequemlickeiten, in Amerikas felbit nicht 
als ſolche gefühlt und durch Vorzüge aufgewogen werden, 
welche die fo gern tadelnden Reiſenden wohl bätten beat: 
ten dürfen, Er gibt zu, WUmerifa feo, was Hamilton 
von New: Vorl fagte, mediocre par excellence, aber es 
gebe eine ſehr bequeme Mittelitraße zwiſchen Torismus 
und Pöbelherribaft. Seine Inftitutionen rauben ibm 
den Glanz eines Thrones, den Brennpunkt ber verfeiner: 
ten Gefellihaft Europas, — aber befhügen ed zugleich 
gegen den beillofen Einfluß eines müfligen, fhirmiihen 
Möbel — den Untergang bürgerliber Tugend und Eitt: 
liosteit. Die Sitten der Ameritaner find daber eben fo 
weit entfernt von ber Eleganz ber Höfe, als von ber 
Gemeinbeit der geringeren Klaffen Europas, und vielleicht 
glei frei von dem Laſtern beider. Es ift wirflid unbe: 
greiflich, wie die engliſchen Meifebefchreiber ber den 
glüdliben Zuftand der niedern amerifanifben Volleklaſſen 
ein ſo tiefes Stilfhmweigen beobachten fonnten, da fie 
doch fe langweilig geibwäsig auf bie kleinſten Details 
der fafbionablen Got’rien eingegangen find, Während 
meines langjährigen Aufenthaltes in den vereinigten 
Staaten börte ih Niemand uber Verluft und Unglück 
Hagen, und nie wurde ich von einem eingebornen Ame: 
zifaner um ein Almoien angefprodben. Kein Land der 
Welt bat eine fo giringe Anzabl von Urmen auf Koften 
des Staates zu ernäbren, und felbit unter dieſer geringen 
Zabt find mehr als die Hälfte Fremde. Die arbeitenden 
Klaſſen in den vereinigten S:aaten ſtehen wirklich weni: 
ger zurüd hinter den reihen Kaufleuten und Brodgelebr: 
ten, ald in irgend einem euroraͤiſchen Lande, und ber 
Titel „Mob“ (Pobel), mit welchem die niedere Klaffe in 
England beebrt wird, iſt auf feinen Theil der amerifa: 
nifhen Bevoͤllerung anwendbar. Durch größere Ruhe 
und Bequemlichkeit in feinen bäusliben Verbältniſſen 
begünftigt, findet der arbeitende Amerikaner Geſchmack 
am Leſen; der Kreis feiner Ideen dehnt fib aus, und 
er wird fähiger, die Vortheile der politifhen Cinrichtun: 
gen feines Landes zu würdigen, Gedanken und Reflerion 
können durch unaufbörlice, körperliche Arbeit getödter, 
und der hoͤchſte Aufſchwung des Geiſtes durch das unge: 
ftüme Begehren des Körpers in den Staub gezogen wer: 
den. Freiheit, ohne die materiellen Intereffen der Men: 
{em zu fördern, ift ein Ding, meldes die Faſſungekraft 
der Menge von jeher uͤberſtieg; und wie Viele gibt es 
nicht, die, wenn fie fie erreicht hätten, wie Die Jiraeliten 
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ſich zuruͤkwünſchen würden zu ihren Zleifchtöpfen ! Y4 
weiß nicht, ob es Haſchen nah Freiheit oder Vermözen 
it, was jaͤhrlich Tauſende nach Amerika führt, aber is 
bin überzeugt, ed herrſcht zwiſchen beiden cin ſeht inniger 
Zufammenbang und ein beitändiges Raͤcwirken des einen 
auf dad andere. Eine preiswürbdige Eitte der Mmerilaner 
und von unendlihem Einfluß auf bäuslides Gluͤc lift 
ihnen alle Zeit, die fie niet auf Geſchaͤfte verwenden, ju 
Haufe oder im Kreife ibrer Freunde und Bekannten ju: 
bringen. Diefer Sitte muß man die wagewöhnlih große 
Zahl alüdliher Eben zufcreiben, welche der Grundieis 
der hoben Moralität ihres Landes if. Wirthshaͤnſer 
werden in Amerika beinabe ausfhlieftih von Fremden 
befucht, und in mehreren ift bereits der Gebrauch einge 
führt, Wein und andere Getränfe nur den Inwohnern 
bes Hauſes zu reichen. ⸗ 


Dem allgemeinen Wohlſtand entſpricht bie allgemeine 
Bildung. Die merkwürdigſte Cigenfchaft der Amerikaner 
ift der hohe Grab von Intelligenz, welcher felbft die nie 
drigiten Klaſſen durodringt, die defbalb mit der Maſt 
der europaͤiſchen Berölferung einen fonderbaren Gegenſch 
bilden. Ich meine bier nicht die höheren Zweige der Wifen: 
ſchaften, twelde man von Gelehrten fordert, fondern bie grobe 
Maſſe nuͤßlicher Kenntnife, welche auf ben Gldsjatand 
der Menſchen einen unmittelbaren Einfluß ausübt. Diefe 
Kenntniſſe find ed ganz beſonders, durch melde üb die 
Amerifaner vor andern Völkern vortheilhaft audyidnen, 
und fir deren Ermerbung fie beffere Vortehrungen ge 
troffen baben, als vielleicht irgend ein anderes Volk, 
So fol es ſeyn. Keine Mepublif kann briteben ehne 
eine allgemeine Bildung und Vollserziebung; aber es ik 
gewiß nicht zu erwarten, dab das Wolf ſich felbit beiteure, 
um gewiſſe Talente zu unterftügen, melde auf das 
Hohl des Staates feinen unmittelbaren Cinfluß baben. 
Das Studium ber böbern Zweige der Wiſſenſchaften 
und das Treiben der fbönen Künſte finden ihren Fobn 
hauptſaͤchlich im ſich ſelbſt, und bedürfen faum des Bei: 
ftandes der Geſetze. Die Amerikaner find nob zu ſeht 
mit dem Mörbigften und Wichtigſten beihäftigt, und 
defwegen genötbigt, die höhere Ausbildung der Sorgfalt 
und Großmuth einzelner Perfonen zu uͤberlaſſen. Ahr 
man mwerfe nur einen Blit auf die Summen, meld 
jährlib auf die Errichtung und Unterhaltung von Schw 
fen und Univerjiräten verwendet werben, um fi von 
der Liberalität zu überzeugen, mit der man fir die ft: 
liche Erziehung des Volks ſorgt. 

j (Die Fertfegung folgt.) 
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(Fortfegung.) 

Neben der Allgemeinheit der Volksbildung falt in 
QAmerifa befonders die Frübreife des Verſtandes auf. Dies 
äft dem reifenden Europäer beſonders unerquidliid. Wir 
find gewöhnt, eine Jugend zu haben, und ihr Mangel 
ericheint ung beflagenswerth und mwidrig,ja wir verzeihen 
den Kindern eher eine anmaflihe Alttlugheit, ald wirk 
lichen frühreifen Verftand. Die vorwaltende Berechnung 
«rfheint uns fbon am Wlter profaifh und berzlos, ge: 
ſchweige bei der Jugend, Allein in Amerila bat es die 
Natur einmal fo gewollt. Cs ift dort Einwirkung des 
Klimas, durh welche die ganze Race modificirt und bie 
Entwicdinng der Geiſteskraͤfte befchleunigt wird, keineswegs 
«ine kuͤnſtliche Treibhauserziehung. Gegen die Natur aber 
laͤßt fih nicht ’ftreiten, und der Europäer, fo fatal ihm 
auch die Unfindlihfeit ber Umeriktaner fron mag, muß 
fie doch als ein Himatifches Produft gelten laſſen. Kerr 
Grund fagt darüber; „Ein amerifanifher Knabe von zehn 
His zwölf Jahren iſt eben fo fehr ein junger Mann, 
als ein Europäer von ſechzehn, und wenn er dieſes 
Alter erreicht hat, ift er eben fo gut zu Geihäften zu 
gebrauchen, ald ein Deuticer von vlerundzwanzig, oder 
ein Franzoſe von fünfzig. Etwas Aehnliches finder fich 
aub in England, aber weder Alima noch Erziehunz be: 
fördern dieſe Frühzeitigfeit dort fo fehr, als in Amerika, 
Von der frübeften Kindheit it ein Umerifaner gewöhnt, 
ſich felbit als das Hauptwerkzeug feines künftigen Fort: 
kommens zu betraditen. Was er lernt oder ftudirt, iſt 


in der Abfiht auf Fünftige Anwendung, und von bem 
Augenblid, wo er die Schule verläßt, tritt er auch ſchon 
thätig ins bürgerliche Leben ein, Won der Zeit an, de 
er zu denfen anfängt, liegt ibm fein Ruf am Herzen, 
denn er muß feinen Plas in der Gefellfhaft beftimmen, 
und die Sphäre feines Wirkens verengern oder erwei- 
tern. Als Schulfnabe bat er feine politifchen und relis 
gidfen Meinungen, welche er mit eben dent Eifer verficht, 
als ob er cin Senator der Republik oder ein Prediger 
des Evangeliums wäre. So wie er einmal Iefen und 
fhreiben kann, micht er Plane für feine künftige Une 
abhängigfeit, und ich babe Ainder von zebn bis zwölf 
Jahren gekannt, welche ſich mit demfelben Ernft über 
die Vortheile und Bequemlichleiten des Eheſtandes aus— 
fpraben, mit welcher fie eine mathemathiſche Lection 
aufgefagt, oder über das Verdienft eines politiſchen Auf: 
fages abgefproden haben würden, Sie berechneten die 
Wahrſcheinlichleit des häuslichen Gluͤckes mie cin Kauf: 
mann den Gewinn eines merkantilifchen Unternehmeng, 
oder ein Banquier feine Provifion von einem Wedel. 
Amerikanifhe Kinder findiren die Schwacheiten 
ihrer Eltern und Lehrer, die fie fait immer zu ibrem 
Morrheil benügen, und find in einem Alter von einund— 
zwanzig Jahren beifere Veurtheiler der Menſchen und 


: ihrer Leidenſchaften, als viele europäifhe Fünfziger. In 
' Mädchen ift diefe Frübreife mit Beſcheidenheit und Ans 


ftand verbunden; aber der auszeichnende Zug der ameris 
tanifhen Jugend bleibt immer eine frühe Entwiclung 
bes Merftandes und eine gewiffe frühzeitige Intelligenz, 
die man in Europa felten antrifft.“ 

Uns dinft, man bärte nur dann Urfache, dieſes 
Phänomen der menfbliben Natur zu beklagen, wenn jene 
Untindlichfeit und Frübreife den Charakter und die Sitten 
ber Menſchen verbürbe, Allein Umerifa bietet eine ganz 
entgegengefegte Erfheinung dar. Nirgends herrſcht mebr 
Sittlichkeit, ald gerade in den vereinigten Staaten, Herr 
Grund erörtert diefes intereffante Thema fehr audführlic. 
In Europa it man fo oft geneigt, die Begriffe republifa= 
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niſcher Freibeit und zügellofer Unfittlichkeit zu vermech: 
fein, daß es der Mübe wertb ift, auf die auserordentliche 
Sittenftrenge der vereinigten Staaten aufmerkfam zu 
maden, die einen fo auffallenden Gontraft zu den Aus: 
ſchweifungen der frangöfifhen Republil bildet. Das Mätbfel 
löst fib aber, wenn man bedenkt, daß die Amerifaner 
von germanifchen Stamme find, wie die Engländer und 
Deutſchen, und daß diefer Stamm, im Gegenſatz gegen 
die romanifchen Stämme, eine vorwiegend ſittliche Ten: 
benz bat und Rets in dem Maaß auf ftrengere Sitten 
hielt, in welchem er mehr politiibe”Freibeir geuoß. Kerr 
Grund fagt von den Sitten in Amerilka: » Hinlihtlic 
der Sitrlichfeit und Zugend amerikanischer Frauen ge: 
nügt es zu jagen, daß fie den Engländerinnen nicht 
nachſtehen, welde in Europa ziemlich allgemein für die 
beften Gattinnen und Mütter gelten. Der geringfte 
Verdacht gegen die Tugend einer Dame it in Amerika 
wie in England hinreichend, fie von der Geſellſchaft aus: 
zuſchließen; aber im Amerika it die Affentlibe Meinung 
eden fo ftreng gegen die Männer, und dieß ift ein ent: 
fchiedener Vorzug der amerikaniſchen Geſittung. Daber 
iſt auch fein Land, in welchem Laͤſterſchulen, felbit unter 
den höheren Ständen fo felten wären, als in den ver: 
einigten Staaten, oder wo ber Ausdrud „intriguer 
weniger gefannt oder verftanden würde, Ach erinnere 
mich noch recht lebhaft eines jungen Franzoſen, welder 
der Gefellihaft in Amerita durchaus kein Jutereſſe ab: 
gewinnen Fonnte, „weil fie auch nicht dem leifeften Ge— 
danfen auf eine liaison Raum gäbe.“ „Ah! rief er aus, 
„c'est le paradis des maris.“ — Der religisie Sion 
ber Amerikaner ift nicht nur bie Grundlage ibrer häus— 
lichen und Öffentlichen Sittlichfeit, fondern er it auch 
fo innig mit dem ganzen Gewebe ihrer Geſetzgebung 
verbunden, dag man ibn nicht Ändern oder zerſtören 
koͤnnte, ohne die Grundfeiien des Staates und ihrer 
Verfaſſung zu erſchuͤttern. Nicht nur find die Eitten 
eines Volkes zu jeder Brit ftärter als die politiven Ge: 
Äege, fondern die Geſetze felbit werden auch nur fehr 
mangelbaft erfüllt, bis fie dem Volle jur Gewohnheit 
geworden find. Pur in den Sitten einer Nation offen: 
bart fih der Fortbeitand ihrer Regierung. In Frant: 
reich, wo das Bolt feit Jahrhunderten an eine monardi: 
The Verfaſſung gewöhnt war, wo jedes bifteriiche Dentmal, 
jeder Palaft. jedes Kunftwert die Monarchie verfünder, 
bemerfen wir fortwährend Anomalien in der Geſellſchaft, 
von der Deputirtenfammer abwarts big auf die ge: 
meinten Tummelplaͤtze der Kaffee und Wirthoſtuben, 
bioß weil das Volt gewöhnt ift, auf eine Art zu fühlen 
und zu empfinden, und durch dad wäfferige Diaifonnement 
feiner Zournaliften beftändig gegwungen wird, anders zu 
denten und zu handeln. — Es bat noch die Form einer 
Meligion, die bei ihm ihre Bedeutung verloren hat, den 


Glauz eined Thrones ohne Popalität und Anhaͤnglichkeit 
an den Fuͤrſten, die Titel und Anſpruͤche ſeiner Edlen mit 
der damit unvereinbaren Raſerei für Gleichheit, Aber mit 
aller feiner politifhen Reizbarkeit und theoretiſchen Frei— 
beiteliebe unterwirft «8 fib bob willig dem eriten beiten 
Mann, der e3 mit fiarter Hand zu lenken weiß, und 
bemerkte feine Abweichung von der Theorie erft, wenn 
e8 ibm bie Zeitungen wieberlauen. Gin Amerifaner würde 
jede Abweichung von dem Geiſte feiner Verfaffung ſogleich 
fühlen, weil fie ibn zwingen mürde, seine Sitten zu 
ändern, was er weniger zu tbun bereit it, als auf eim 
pofitives Meat Verzicht zu leiften. In England und 
Umerifa it die Verfaſſung in den Gemütbern bes Moltes 
meiter ausgebildet als auf dem Papier, und von England 
fann man fogar fagen, daß ed nie eine eigene Verfaſ— 
fungsurkfunde gebabt dat, — In Amerika iſt die Wer: 
fafung ein thätiges Princip, welches bie ganze Nation 
belebt und bewegt, und wovon ihre politifhe Conftitutien 
nur eine Abichrift it. — Die Achtung, melde die Ame— 
eifaner für die öffentlibe Sittlicfeit begen, ftebt Faum 
binter ihrem Meligionseifer, und um fo mehr, da man 
die Religion ale die Grundlage aller wahren Sittlichleit 
betrachtet. Der geringfte Febler in den Sitten oder der 
Handinngsmweife eines Menfhen wird feinem Mangel an 

Religion zugeicrieben, und in dieſer Eigenſchaft beitcaft; 

aber es iſt nicht die Beleidigung ſelbſt, fondern das der 

Geſellſchaft gegebene ſchlechte Beifpiel, welches bier beſtraft 
wird. Wer ſich in Amerika gegen die oͤffentliche Moral ver: 
kündigt, wird als ein Schmäber der Meligion, und als fol: 
er als politifher Aufrübrer und Rebell gegen bie beſte⸗ 
bende Verfaſſung bebandelt. Darum muß das Laſter wenige 
ſtens ſich verfieden, wenn manesgleich nicht völlig augretten 
kann. Mit Argusaugen macht die öffentiihe Meinung 
über Worte und Handlungen einzelner Perfonen, und, 
was auch ihre geheimen Sünden fen mögen, erpreẽt von 
ihnen wenigſtens eine öffentliche Auerkennung der Gelege 
ber Sittlicfeit, — Ein anderer Beweis der hoben Ad: 
tung für Sittlichfeit in den vereinigten Staaten beftebt 
in ihrem Einftuß auf die Wahl der öfentlihen Beamten. 
Ta manden Ländern haben Männer von Talent eine 
Urt Privilegium,. Wenn fie Poeten oder Künftler find, 
fo entſchuldigt man gern die Eonderbarkeit ihres Geſchmacks 
oder ihrer Genußfucht, einem Staatsmann verzeibt man 
wilig feine Privatfünden, wenn er nur dem Volle Wobl 
thaten erweist, einem Soldaten werden die Wunden, die 
er der weiblihen Tugend oder Unſchuld fchlägt, aus Rüd: 
fiht auf jene verziehen, die er im Dienfte des Vaterlan— 
bes erhalten bat, und felbit ber Geiſtlichkeit verzeiht san 
mancden Fehler, in Erwägung ber Moral, die fit dark 
ihre geiftliden Functionen unterftügt und befördert; — 
aber im WAmerifa findet feine ſolche Abrechnung ftatt. 
Privat: und Buͤrgertugend ſtehen böber als bie größten 
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Eigenſchaften des Verſſandes, und find felbft unerlaͤßliche 
Begleiter des anerlannteſten Genies. Daß dies in manchen 
Fälen dem Aufſchwung des Geiſtes im Wege iſt, und 
eine anftändige Mitrelmäfigfeit an die Stelle fühner, aber 
lafterbafter Talente ſezt, will ich gar nicht in Abrede 
ftelen, aber die Nation gewinnt dadurch dennoch unte: 
rehenbare Vortheile. Man muß nur erwägen, daß es in 
Amerika feine Männer gibt, die etwas Anderes im Sinne 
haben, als das Beſtehende aufrecht zu erbalten, zu welchem 
Zweck ehrliche Cinfalt nuͤtzlicher it, ald die ehrfüctigen 
Abſichten hoher Talente, Wenn man von den Geſetzen 
der Moralität, melde jest die allgemeinen des Landes find, 
zu Sunften einzelner Individuen einmal Ausnahmen 
machen wollte, wenn man ausgezeichnete Männer von den 
allgemeinen Anordnungen ber Eittlicfeit losſprechen 
wollte, dann würde ınan in Amerika die ſchlechteſte und 
gefährlickite Ariitofratie einführen, welche nicht nur bie 
Baſis der Gefellihaft erſchüttern, jondern bie Verfafung 
felbjt untergraben und zertrimmern müßte, Talente kön: 
nen in einem Staate wie der amerikaniſche nur nach dem 
Mate geehrt werden, als fie dem Volke nützlich werden; 
jeder fernere Obelus Fommt nur dem Befißer zu gut, 
und die Amerikaner find ein vicl zu kluges Volt, Ein: 
zelne auf Koften der Nation zu bereichern. * 

Die oͤffentliche Meinung in den vereinigten Staaten 
ift in Bezug auf Sittlichfeit jo ftrena, daß das fogenannte 
Loynchgeſetz, d. h. die Volksjuſtiz des „Betheerens und 
Befederas“ hauptſaächlich gegen Die gerichtet iſt, welche 
ſich an ber oͤffentlichen Sittlichleit verſündigen. Kein 
Geſetz und Recht ſchuͤzt den vor der Vollsrache, der den 
religiöfen und moraliſchen Sinn deffeiben beleidigt hat. 

Mit diefer Sittlichkeit hängt die Ehre der Frauen 
aufs genauejte zufammen. Ein Gefühl durchdringt alle 
Klaſſen Umeritaner, weldes, obibon in Englaud etwas 
Aehnliches eriftier, in feinem Lande diefelben Reſultat 
liefert. Diefes beftcht in der allgemeinen Achtung für die 
Frauen und in bem Schuße, den fie genießen, welcher 
Klaffe der Geſellſchaft jie au angebören. Damen werden 
überall geachtet, oder erzwingen Achtung, beienders in 
England; aber nirgends find die Strafen, die das Gefes, 
ober die Megelm der Convenienz über Xeleidigungen von 
Frauen verhängen, fo fireng als in den vereinigten Staaten. 
Das Begeben eines ſolchen Verbrechens ſchließt den Schul: 
digen nicht nur von aller guten Geſellſchaft aus, fondern 
ſchadet auch dem Fortgang feiner Geſchafte, feinem Nuf, 
feinem Anſehen, feinen Aueſichten auf Erfolg und jeder 
Hoffnung feines Lebens. Sein Raug oder Reichthum 
vermag ihn gegen ben Fluch der Öffenilihen Meinung zu 
ſchützen, Feine Neue fann fir ein Degangenes Verbrechen 
Buße tbun, fobald diefes der Welt einmal befannt iſt. 
Unter allen Verbrechen gegen die Geſellſchaft befirafen die 
Amerikaner biefes mit ihrer ganzen Strenge; alle erhalten 


Vergebung, nur dieſes fheint eine Ausnahme zu machen. 
Auch laffen fie diefen Schuß nihr nur den Damen ange: 


‚ beiben, oder jenen Frauen, deren Erziehung oder Familie 


fie foiher Ruͤckſichten vorzüglich würdig machen, fondern 
allen Klaffen ohne Unterſchied; ja fie ſcheinen fogar die 
niederen Klaſſen mehr zu begiinftigen, als die, melde fi 
über fie geftellt glauben. Würde ein Mann von Anſehen 
und Meihthum ein junges Mädchen verführen, oder auch 
nur fein Verſprechen fie zu beirathen nicht halten, wäre 
ed aud nur eine Magd, fo entginge er dennoch nicht ber 
Made des Volles, und der Strafe der Seſellſchaft; er 
würde weder unter den Damen noch unter ben Herren 
Vertheidiger finden, und nichts Beſſeres thun können, fich 
der mobloerdienten Strafe zu entzieben, als ben beleidig: 
ten Theil fo ſchnell als möglich zu verföhnen, Mo ein 
Gefühl diefer Art allgemein ift, und alle Glieder der Ge— 
fellfbaft gleich belebt, fann ed nicht das Mefultat einer 
böfliten Etiquette feon, fondern muß auf einem Priucip 
beruben, welches, tief in den Gemüthern eingewurzelt, 
zum Nationalgeſetzbuch ber öffentlichen Sittlichfeit gewor— 


‚den if, Die daraus entfpringenden Vortheile fruͤhzeitiger 


und heilig gebaltener Eben find unberebenbar, und liefern 
den beften Commentar zu dem ſchnellen Zuwachs der Ber 
völferung und dem haͤuslichen Gluͤck, welches in Amerika 
fo allgemein ift. Wie verhält ſich diefer Zuftand wohl zu 
dem europälfhen, und befonders dem englifhen? Ein ans 
geieheuer Here (ein Gentleman), welcher einer jungen 
Dame umſonſt das Heirathen verfproden, oder ſich wohl 
gar eines größeren Verbrechens fhuldig gemacht bat, wird 
von ihren Freunden zur Mechenfbaft gegogen; — er bat 
bie Sache „ald ein Mann von Ehre* abzumachen, und 
wenn er dabei gut wegkommt, ift die Geſchicte aud, Das 
nätite Geiellihaftszimmer empfängt ibn mit vermebrtem 
Eclat, es ift etwas Uuszeichnendes im feiner Haltung und 
in feinem ganzen Berragen, während die gütigften unter 
den Damen, ihn als einen „jungen feurigen Mann“ bes 
wundern, der jest um fo intereflanter erſcheint, als er ſich 
dur feine Unvorſichtigkeit in unangenehme Händel ver: 
wickelte. Er wird mwenigitend auf eine Zeit ber Held der 
Geſellſchaft, mo ihm fein eriter Erfolg nur ben Weg zu 
künftigen Siegen bahnt. Würde ein junger Mann von 
Rang und Unfehen ein Mädben von gemeinem Stande 
verführen, fo ficht man bie Sache ale etwas an, was ein 
junger Mann aus guter Familie nicht leicht vermeiden 
fan; ober man bedauert bloß feinen ſchlechten Geſchmack, 
der für fein Opfer feine beffere Wahl zu treffen wußte, — 
Und mas wird aus dem Mädchen? Ach! fie mar ein Narr, 
daß fie ihm glaubte! „Wie fonnte fie anf fo etwas hoffen ?« 
Sie bätte sin ihren Erwartungen beſcheidener ſeyn ſolltn.“ 
— Kurz die Sade ift zu unbedeutend, fi weiter darum 
zu kümmern, Ein beleidigter Ehemann fommt dabei nicht 
beffer weg; er wird zum Grgenftand bee Gelaͤchters, während 
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fein Nebenbupler überall Bewunderung erregt, und bat 
keinen anderen Zroft für feinen Schmerz, als ben aller 
Unglüdlihen, daß er nicht allein leidet. Der Code Na- 
poleon, und fpäter der Code Civil Freangais haben febr 
weislich diefen Gegenftand auf die Strafe ber öffentlihen 
Meinung verwiefen, unperteiifbe Richter hätte man für 
dergleihen Verbrechen in Franfreih doch nit gefunden! 
Ich betrachte die häuslihe Tugend der Amerikaner als bie 
Hauptquelle ihrer übrigen guten Eigenſchaften. Sie befördert 
die Indufteie, fpornt den Unternebmungegeift, und ift der 
maͤchtigſte Damm gegen jedes Laſter. Sie führt das Leben 
auf feine einfachiten Beſtandi heile jurüd, und macht Zu: 
feidenheit und Glück weniger von Umftänden abbängig, 
denen der Menſch nicht gebieten kanu. Sie erzweck bie 
beſſere Erziehung der Kinder, und geht dem fünftigen Ge⸗ 
ſchlecht mit guten Beifpielen voran, furz fie thut mebr 
für die Wufrehtbaltung des Friedens, und der guten 
Ordnung, als alle beftchenden Geſehze, und ift eine bejfere 
Buͤrgſchaft für den Fortbeitand ber amerifanifhen Regie: 
rung, als alle gefbriebenen Urkunden, die Conſtitution 
ſelbſt nicht ausgeſchloſſen. 

Daher gibt es auch in Amerika wenig Junggeſellen, 
weder unter den reiben Kaufleuten, noch unter den Wa: 
nufacturifien und Acerbauern, und noch wenigere, bie als 
folde in biefen Ständen ihr Fortfommen finden. Die 
unternebmendften Speeulanten und Schiffseigenthämer, 
die erften Fabrifanten und die Eigentbümer der größten 
Ländereien und Planzungen find verheirathete Männer, 
und, was noch mertwürdiger it, baben ibe Vermögen 
nicht vor ihrer Heirath, fondern nad derfelben erworben. 
Diefes Beifpiel von Profperität, und der dadurch wachſende 
Kredit verheiratheter Männer, find gleihfam eine Prämie 
auf den Cheitand und bewirken, dab es einem jungen 
Manne leichter wird, für Weib und Kind zu forgen als 
fi allein fortzubringen, 

Wie ſchon bemerkt, wurzelt bie Sittlichkeit der Ame— 
ritaner in ihrer Meligiofität. Sie haben feine prachtvollen 
Kirchen, aber fie find nichtsdeſtoweniger febr fromm. Sie 
haben fi in eine große Menge Selten getbeilt, aber dieſe 
alle wetteifern nur in religiöfem Ernft, Herr Grund be: 
mertt: „Sittlichleit läßt ſich allerdings philoſophiſch von 
Religion trennen, aber in der Ausuͤbung, beſonders wenn 
man von der Moralität eines ganzen Volles ſpricht, ift 
diefe Abfonderung ſchlechterdings unmoͤglich. Weder die 
abſtralte Liebe zur Tugend, noch ihre volllommene Ueber: 
einſtimmung mit den Seſctzen der Natur, ſelbſt nicht das 
äufriedene Gruͤck, zu welchem fie endlich führt, waren je 
Binreihend, die hoben oder niederen Klaſſen von Verbre— 
chen gegen einzelne Perfonen oder die Gefelihaft zurid: 
zubalten. Die Religion war ftets im allen Ländern bie 
breitefte Grundlage der Nationaltugend, und daſſelbe gilt 
von den vereinigten Staaten von Amerika. Daber ift 


and bie amerilaniſche Toleranz keine unbedingte. Obfchom 
ale religiöfen Eelten dort gebuldet werden, fo ift es bob 
abſolut mötbig, daß man ſich zu einer von ihnen befenne; 
denn fonft wird man als Deift oder gar Atheiſt angefeben, 
und von ber Geſellſchaft geächtet. Die Juden genießen im 
Umerifa ganz diefelben Rechte wie die Chriſten, aber ein 
Gotteslaͤugner würde allgemeinen Abſcheu erregen. Deifen 
ungeachtet gibt es in dem vereinigten Staaten religiöfe 
Eelten, deren Glaube dem Deismus ziemlich nabe fommt; 
aber fo lange fie ihre Beweisgründe aus der Bibel holen, 
und ſich Jünger Jefu nennen, duldet man ihre Doctrinen 
und ihre Gottesverehrung. * 

Aus ber Meligiofität und Sittlichleit der Amerikaner 
it es auch allein zu erfiären, wie fo ſchnell die Maͤßig⸗ 
keitsgeſellſchaften und die freinillige Entfagung gewohnter 
Senüſſe überband nebmen fonnten. Bloß Werftanded: 
kallul ift das nicht; und ein poligeiliher Zwang Fonnte 
bier überall nicht ftattfinden. 

Möchten doch die zahlreichen deutſchen Schriftſteller, 
welche gegenwärtig fo eifrig bemuͤht find, in unferm Va— 
terlaude die alte Meligiofität und Sittlichkeit zu unter 
graben, ihre Blicke nah England und Amerika wenden, 
und fi dort unterrichten, daß der germanifte Volle ſtamm 
überall, je freier und ungebundener er feinen eigenften 
Neigungen folgen kann, um fo frommer und fittlider iſt. 
Sie lönnen daraus lernen, baf die große Emancipation, 
von ber fie träumen, zu einem ganz andern Mefultate 
führen wurde, als fie ſich fbmeicheln. Alle die tapfern 
Shriftusbelämpfer, die Mpthologen und Fleiichesrebabili: 
tatoren würden wahrfcheinlih unter das Lonchgeſetz fallen, 

Außer der Charakteriftit der Sitten gibt Hr. Grund 
auch noch eine Weberficht über die politifhen Zuſtaͤnde und 
über die großen Fortfcritie, welche die Bevoͤllerung, der 
Handel, der Wohlſtand und die Bildung in den vereinig: 
ten Staaten gemadt haben. Cr unteritüst diefe Abthei— 
lung feines Wertes mit Tabellen, melde durd Ziffern 
fpreben. Wir erfeben daraus den Stand des Handels, 
ber Scifffabrt, der Kanäle, Cifenbahnen tc., welde 
{bon fo ofr die Bewunderung der Meifenden erwedt haben. 
In Bezug auf einen Vorwurf, der ben Umeritanern 
häufig gemacht wird, Außert er fih: „Um die in Amerile 
bäufig vorfommenden Bankerotte gehörig zu beurtheilen, 
muß man nicht bloß auf die Größe der Unternehmungen 
im Verbhältnif zum geringen Kapital Rückſicht nehmen, 
fondern auch auf den Umftand, daß in Amerika bie jegt 
feine Failitenordnung, oder überhaupt kein Geſetz gegen 
den Panferott beſteht, welches irgend einen Stand von 
den Güterabtretungswohltbaten ausiclöffe, wie Died 3.2. 
mit Beamten, Dfficieren und manden Gewerbsleuten in 
europäifchen Ländern der Fall it.“ 

(Der Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 


„Kaufmaͤnniſche Speculationen beſchraͤnken ſich auf 
Teine Klaſſe der Vevoͤllerung; der Krämer, der Hanbele: 
mann, ber Aderbauer und Pflanzer, ber Abvofat, der 
Doftor, ja felbft der Schulmeifter nehmen an ihnen Ans 
tbeil, und wenn wir die Verbinblichkeiten fo vieler Be: 
theiligten berüdfihtigen, fo werden wir die Zabl derer, 
die von dem „Alt für infolvente Schuldner“ (Ihe act for 
insolvent debtors) Gebrauch machen, nicht nur Hein, fon: 
dern gänzlich unzureichend finden, auf die Geſellſchaft 
felbft einen bedeutenden Einfluß zu üben. Wären die Ame: 
rifaner fparfamer mit ibrem Kredit, fo würde die Zahl 
ihrer Falimente allerdings geringer ſeyn, aber in dem⸗ 
felben Werbältniß würde auch der Handel und der damit 
verbundene Gewinn abnehmen; bie Nation würde einer 
der Hauptquellen ihres gegenmärtigen Wohlftandes beraubt, 
und Zaufente von unternehmenden Kaufleuten von aller 
Theilnabme an gröferen Geſchaͤften ausgeſchloſſen feon. 
Die, welche gegen dad Areditfoftem ber vereinigten Staa: 
ten beelamiren, weil cd Anlaß zu bäufigen Banferotten 
gibt, könnten eben fowohl die Schifffahrt anflagen, weil 
fie die Urſache der vielen Schiffbrüͤche iſt.“ 

Bon hohem Intereffe ift, was der Verfaſſer von bem 
Einfluß der Deutfhen in Amerika jagt: » Die Deutſchen 
und Holländer find alte Anſiedler in dem vereinigten 
Staaten, und haben in gewiffer Beziehung ein legitimes 
Mecht auf den Boden, Die Holländer gründeten wie be: 


fannt, den Staat New-Yorl und einen großen Theil vor 
Nemw:Ferfen, ehe die Colonie, von den Englänbdern erobert, 
bad Eigenthum des Herzogs vom Dort wurde. Auch 
die Deutfchen waren unter den eriten Unfieblern von Penn 
folvanien, und unter den tugendbafteften und gottesfuͤrch⸗ 
tigiten Quddern, welche William Penn felbit dur feine 
Predigten zu feinem Glauben befehrt hatte. Sie gründeten 
bie erften Papier, Leinwand: und Tuchfabrifen in Amerika, 
und waren vom Unfang der Colonie unter denen, melde 
am meiften zu ihrem Wohlſtand und Fortfommen beis 
trugen. Germantomn ward ganz von Deutfhen gebaut, 
neh vor der Gründung von Philadelphia, und Abkoͤmm— 
linge biefer Anſiedler oder neue Emigranten von Deutſch— 
land fteben jezt an der Spige der zahlreihen Fabrifen 
jener Stadt. Die Deutſchen kämpften mit den Anglo— 
UAmerifanern in ben frübeften Kriegen gegen die Indianer: 
ftämme und umterftigten fie lebhaft in ihrem Kampfe 
für bie Freibeit und Unabhängigkeit. Die Deutſchen in 
Penufplvanien errichteten unter fih mehrere Megimenter 
Milizen, und theilten die Beſchwerlichleiten des Wafbing« 
tonſchen Heeres in dem langen Kriege ber Revolution. 
Detſche kegleiteten den Heiden in der ſchwaͤrzeſten Nacht 
des amerifanifhen Freibeitsfrieges auf feinem Uebergang 
über ben Delaware, und ertämpften mit ihm den Sieg 
bei Trenton. Die Frage bei den Deutſchen ift nicht mehr, 
ob man fie dulden fol, ober ob fie Ausfiht auf Erfolg 
haben; fie find Vürger, beren Arbeit bereits mit Erfolg 
gelroͤnt iſt. Sie beiten bereits eine politiſche Macht; 
denn da fie vom Anfange ber dem Plan getreu blieben, 
beifammen zu bleiben, fo haben fie ungeheure Landſtrecken 
unter ihren unmittelbaren Einfluß gebracht, und es gibt 
jegt ganze Dörfer und Fleden in ben Staaten von Penn» 
folvanien und Ohio, und felbit in dem von Illinois, wo 
bie Einwohner feine andere Sprache ſprechen als deutſch. 
— Die Urt der Deutiben, beifammen zu bleiben, und 
ganze Dörfer und Städte auf Einmal aufjubauen, macht 
ihe Eril weniger ſchmerzhaft, und erlaubt ihnen, wenn 
ih den Ausdruc gebraugen darf, einen Theil ihres 


eigenen Vaterlandes in bie milden Cimöben ber neuen 
Melt zu verpflanzgen. Sie füblen faum, daß fie Fremde 
find, fo lange jeder von ihnen in feinem näcften Nachbar 
den Freund feiner Jugend oder den Geipielen feiner 
Kindheit findet, — ja fie ſcheinen faum ihrer Heimath 
entriffen zu fepn; denn fie find nicht getrennt von denen, 
die fie lieben. Auf dieſe Art behalten bie dentichen Aus: 
wanderer in den vereinigten Staaten größtentbeils bie 
ihnen angeborne Einfachheit der Eitten, und find burd 
Spariamfeit und Fleiß und durch gegenfeitige Unter: 
ſtützung gar bald im Stande, ſich bequem einzurichten 
und ihnen Unfiedelungen Einheit und Dauer zu ver: 
ſchaffen. Weniger Handels: und Geldfpeculationen ergeben, 
wenden fie ihre Sorgfalt mehr auf die Verbefferung und 
Bermebrung ihrer Grundftüde, und werden eben dadurch 
fiherer wohlhabend und unabhangig. Ihre Landguͤter find 
bie fhönften in den vereinigten Staaten, was fie vorzig: 
lih dem Grundſatz verdanfen, nie mehr Grundftüde zu 
befigen, als fie felbft anbauen können, und diefe immer 
nur für ihren eigenen Gebraub und nicht aus Epecula: 
tion anzufaufen. Ihre Wohnhaͤuſer find klein und eng, 
aber die ungebeuren Dimenfionen ihrer Scheunen ver: 
künden ben Reichthum ihres Beſitzes und die Vorſicht 
und Klugbeit tbätiger Landleute. Das ruhige Tempera: 
ment der Deutfhen erlaubt ihnen mit, fi mit Politik 
zu befhäftigen, obſchon ihre Zahl groß genug wäre, eine 
Karte Partei zu gründen. In Pennfplvanien haben fie 
deſſen ungeachtet einen mädtigen Einfluß auf die Regie— 
rung, und bie Gouperneure diefed Staates find ſeit ber 
Mevolution ftetd Deutfche geweſen. Darüber ift man 
gegenfeitig fo einverftanden, daß felbit bei der leiten 
Wahl, wo fi zwei Demokraten und ein Wbig: Candidat 
um die Gouverneurswürde bewarben, alle drei beuticher 
Abkunft waren, und fein Underer- hätte die geringite 
Ausſicht auf Erfolg gehabt, Im Staate Ohio, obſchon 
diefer zuerit von Neu:Engländern colonifirt ward, leben 
gegenwärtig nicht weniger ald fünf und vierzig Tauſend 
fimmbefugte Deutſche. Der Staat von New: dorf, 
obſchon urfprünglid von Holändern angefiedelt, enthält 
eine zjahlreihe deutſche Bevölkerung in mehreren Graf: 
ſchaften, befonders in ber von Columbia, die Heimat 
Martin Ban Buren's, des jeßigen Vice: Präfidenten und 
fünftigen Präfidenten ber Republik. Der Staat von 
Marpland zäblt fünf und zwanzig Taufend ftimmfähige 
Deutike; die Bevölkerung von Ylinsis iſt beinabe ein 
Drittheil deutfb, und in das Miſſiſippithal ſtroͤmen 
Taufende von neuen Einwanderern. Ih glaube ohne 
Webertreibung bie Zahl der jährlih von Deutfchen ober 
Abtömmlingen derfelben gegebenen Stimmen anf vier: 
malhunderttaufend angeben zu fönnen, Die im meniger 
als zwanzig Jahren gewiß auf eine Million anwachſen 
wird. Ju der Stadt New-Vork fogar haben die Deut: 
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ſchen einen großen Einfluß auf die Mahl des Buͤrger⸗ 
meiſters und anderer flädtifher Beamten; denn fie baben 
dort nicht weniger ald breitaufend fünfhundert Stimmen. 
Unter folben Umftänden wird das fogenannte deutſche 
Botum (German vote) natürlib ein Gegenſtand eifriger 
Dewerbung für Politiker aller Parteien und Grabe; und 
ed fehlt zu diefem Zwecke auch nicht an deutſchen Zei: 
tungen, wo es Miederlaffungen von Deutfden gibt. In 
Pennipivanien allein eriftiren mehr als breißig deutſche 
(meiftens woͤchentliche) Blätter, und im Staat Dbie 
werben eben fo viele gedrudt und ausgegeben. Eine 
nicht viel geringere Zahl wird in Marpland publicirt, 
und die „New-NPorker Staatszeitung“ ift ganz das 
Mort der deutfhen Demokraten jener Stadt, Wären 
dieſe vielfältigen Blätter durch irgend eine tüchtige 
Hauptzeitung einer großen Stadt vereinigt und gelenkt, 
deren Redakteur die Eigenheiten der Deutſchen, bie bes 
fonderen Verbhältniffe ihrer Anfiedlungen und ihre Bezirs 
dungen zur Gentral: Negierung verftäude, dann fönnte 
man fie zu einem politifhen Hebel bilden, welcher fähig 
wäre, jeder Partei Stärke und Dauer zu geben, für 
bie er fih einmal erflärte. Die Deutihen in den per: 
einigten Staaten denlen nicht viel an Politik, fondern 
bandeln vielmehr nah allgemeinen, böcft freifianigen 
Grundfägen, beren Unmwenbbarkit fie nie in Zweifel 
sieben, ſobald fie ihren Ideen von moralifcher Gerechtig⸗ 
feit entſprechen. Sie laſſen fi felten auf Detailed ein, 
geben aber faft nie einen Grundfaß auf, und find deßhalb 
weniger jelbftfüdhtigen und eigennügigen @inflüfen aus: 
geſezt. Ihr praftifher Sinn ift republikaniſch, und id 
babe (tom früher bemerkt, daß fie einen gewiffen demo— 
fratifhen Inftinkt befigen. Aber die Seit wird fommen, 
wo fie ihre Macht fühlen, und eine Partei bilden werben, 
beren Einfluß bie feinen Berechnungen tbeoretiſcher Pe— 
litifer überfteigen dürfte, « 

Died würde bald gefheben, wenn es zwiſchen dem 
Norden und den füblihen Sklavenſtaaten zu einem Bruch 
time, Wlein Here Grund ift der Meinung, daß teine 
einzige von den Prophezeihungen, bie ein Auscinander- 
fallen der Union verfündigt haben, in Erfüllung geben 
werde. Die Intereffen ded Südens und Nordend find 
zu eng im einander verflochten. Die Ausfuhr der vers 
einigten Staaten beſteht bauptfählih aus fübliren Pro: 
duften, mworunter bie Baumwolle die Summe aller 
übrigen überfteigt, Während des lezten Solltarifs trugen 
die füdliben Staaten im Merbältniß zu ibrer Ausbeb- 
nung ben bei weitem größten Theil ber Staatslaften; 
und bob war die Maßregel felbit von den Staatsman— 
nern des Südens ausargangen. Da die Müuͤckfracht für 
diefe Produkte gemöhnlib nah den mördliden Häfen 
gebracht mird, fo ift ed eigentlih der Norden, welcher 
aus den füdlihen Staaten die größten Mortbeile zieht, 
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während die Bewohner der legteren bloß die Aufbewal rer 
ihrer Reichthämer find. Die Negerfllaven von Amerika 
arbeiten eben jo fehr für den Mohlftand der nördlichen 
Siaaten als für den ihrer eigenen Gebieter: fie fdaffen 
das Kapital, mit weldem der Norden Handel und Ma: 
nufacturen gründet. 

Deßhalb hat fih auch die Hitze in Bezug auf die 
Ellavenfrage bedeutend abgekühlt. Die Ellaven find 
ein nothwenbdiges Webel. Weiße können die Arbeit in 
heißem Klima nicht ertragen, die Probuftion hängt von 
den Negern ab, Die Neger aber ann man nicht eman: 
eipiren, ohne daß eine allgemeine Ermordung ber Weißen 
folgen müßte, So dringende Intereſſen bringen die Hu: 
manitär zum Schweigen. Allein Herr Grund geht 
noch weiter und erklärt jene Humanität, melde die 
Neger wie die Weißen behandelt willen will, für einen 
mißverftandenen Edelmuth. Jeder, der die Meger näber 
fenne, uͤberzeuge ſich anf das evidentefte, daß fie eine 
niedere Race feven, daß fie nie die Brüder der Weißen, 
fondern nur deren Sklaven oder Mörder ſeyn könnten. 
Er bat bdiefes Thema noch weiter ausgeführt im einem 
vortreffiihen Auffap in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift,“ 
auf den wir als auf den intereffanteften, reichhaltigiien 
und gründlichften, der je über denfelben Gegenſtand ge: 
fhrieben wurde, verweifen. Hier nur einige Saͤtze voll 
Iblagender Wahrheiten: „Ale Bölter haben entweder 
felbt den Grund zu ihrer Bildung gelegt, ober aus 
freiem Untriebe die Künfe und Wifenfhaften anderer 
Völker nachgeahmt. Die Neger find ſchon den Böltern 
des graueften Alterthums befannt geweſen; aber immer 
in demielben Zuftand, in welchem mir fie fennen; ob: 
gleih fie mit vielen Nationen in Verlehr fianden, und 
zum Theil felbft nah fremden Ländern famen. Mas 
find ihre Sitten und Gebräude jet? Ganz Diefelben 
wie vor zmweitaufend Jahren! — Alle Völfer ſprechen 
ihre Lieblingsneigungen in ihren Beluftigungen aus, 
unter welchen der Tanz die vorzüglichſte Molle ſpielt. 
Der ſchottiſche Tanz druͤckt dem kriegeriſchen Charakter 
der Schotten aus; das deutſche Walzen die Offenheit 
und Gemütblichkeit der Deutfhen; die franzöͤſiſche 
Quabdrille die romantiſche Grazie der Franzoſen; ber 
Fandango die rafende Leidenſchaft der Spanier, aber der 
eigentlihe afritanifge Negerkanz trägt den Stempel 
der thieriſchſten Sinnlichkeit. Dafelbe gilt von ihrem 
Ehmud. Ihre Körper Seren fie mir Cingeweiden; das 
Innere ihrer Wohnungen mit Unrath. Diefelbe Bruta: 
Hität zeigen fie im ihrer Gottesverehrung. Ihre 
Goͤtzen find bie haßlichſten, und ihre Opfer die grau: 
fomjten aller rohen Voͤller, und ed fehlt ihnen die Tu: 
gend der meiften Barbaren — bie Tapferkeit. Dean 
vergleiche die Neger mit den amerifanifhen Indianern! 
Erxftere mit ihren fuͤrcterlichen Göttern und ihrer Zeig: 
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heit; leztere mit ihrem erhabenen Glauben an den 
„großen Geiſt“ und ihrer Todesverachtung; das 
Rednertalent und bie poetiſche Begeiſterung der Indianer, 
und die Dumpfheit und den Mangel an Einbildiings: 
traft der Neger! Und doch werben Wenige, welche bie 
Indianer mäher kennen gelernt baben, das „rothe 
Menſchengeſchlecht“ derſelben ‚Eivilifation fähig halten 
als die Meißen, und die Erfahrung zweier Jahrhunderte 
hat dieſe traurige Neigung gerechtfertigt. Wie foll man 
jest an die moralifhe Perfectibitität der Neger glauben, 
die im jeber Beziehung hinter den Indianern zurückblei— 
ben. Das bißchen Givilifation, welches die Neger be 
figen, if ihnen aufgedrungen worden, und wirb noch 
immer nur dur die Weißen genährt uud gepflegt. Hier 
treffen wir auf einen andern Unterfchieb zwiſchen den 
Negern und Indianern. Die Neger Affen die Küufte der 
Givilifation der Amerifaner aus Schwaͤche nad, und 
weil fie feinen ihnen eigenthämlihen Charakter beliken. 
Der Indianer ift zu ftolz, dem „weißen Meniden 
etwas nachzumachen; — er liebt zum fehr die Freiheit, 
bad Kind der amerifanifhen -Urmwälder, um fi den Ge: 
fegen der Eivilifation zu fügen. Hamilton führt in 
feinem Werke an, daß er der Priifung einer Nergerſchule 
in New: York keimohnte, im welcher die Knaben Fragen 
in der Geographie beantworteten, melde ihm ſelbſt ver: 
legen gemagt hätten. Dies will ich herzlich gerne glau: 
ben; aber zur Beantwortung von bergleihen fragen 
bedarf e3 nur des Gedaͤchtniſſes, welches keine befondere 
höhere Geiftesfraft vorausſezt, und oft bei dem nieder: 
ſten Fähigteiten auffallend thätig ift. Aber was find die 
Fortſchritie der Neger in den Wiffenfchaften und Künften, 
ungeachtet es im den vereinigten Staaten freie Neger 
gibt, welche ein bedeutendes Vermögen befigen? Welche 
Fortſchritt? in Erziehung und Bildung haben bie freien 
unabhängigen Neger von Et. Domingo gemabt? Die 
amerilanifben Indianer befaßen ihre eigenen Sprachen, 
wovon die meiften hoͤchſt biegſam und wohlklingend find; 
die Neger befigen nicht einmal diefe Grundlage der Civi— 
lifation, als Mittel des Ausdrudes ihrer Individualität: 
— ein franzöfifher Neger iſt ein verfiümmelter Frans 
zoſe, ein englifher eine Karikatur eines Engländers, ein 
ſpaniſcher eine ſchlechte Nababmung feines mittelmäßigen 
Driginald; wohin die Meger gingen, find fie die bloßen 
Na raͤffer anderer Racen geworden, aber der amerilaniſche 
Meger iſt gewiß der troſtloſeſte Nachfolger feines klugen 
unternehmieaden Grbirtere, Und wüurden jezt bie 
einilifirten amerifanifhen Peger, wenn fie nah ihrem 
Daterlande zurüdfehrten, wohl fähig fepn, Afrika zu 
eivilifiren, und eurcepäifhe Adufte und MWiffenfchaften 
dorthin zu verpflanzen? Ich glaube, daß die Antwort 
verneinend ausfallen muß, und dies ift der Geſichtspuntt, 
ans melden man bie natürlige Anlage der Neger 
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beurtbeilen muß. 
an ihnen wie ein geborgtes Kleid, das für ben Gebrauch 
eined andern Menſchen beftimmt it. — Enblih muß 
noch Folgendes auffallen: Die Neger und Mulatten in 
ben nördliben Staaten find jegtfchon ſeit mehr ald zwei 
Generationen frei gelaffen; fie haben Schulen und Kir: 
chen, aber noch haben fie kein Wert zu Gunften der 
Freiheit geſprochen. Mebrere Neger und Mulatten von 
St. Domingo find in den beiten Schulen von Paris 
erzogen worden; aber bie jezt vertheidigten fie noch mit 
feiner Beile die Gleihbeit der Schmwargen mit ben 
Weißen, oder die Gerechtigkeit und Nothwendigleit freier 
Smftitutionen. Der Kampf für und gegen die Sklaverei 
wird einzig und allein von den Weißen geführt, 


Die Stlavenfrage, meint alfo Herr Grund, werde 
bie Einheit der vereinigten Staaten nicht flören. Es 
gibt aber noch einen andern Zug des amerifaniichen Na: 
tional: Charakters, welber den Fortbeftand der Union 
zu verbirgen fcheint; fein Wolf der Erde liebt fo fehr 
die Größe und Ausdehnung im Raume. Ein Amerikaner 


Ihre ganze Eivilifation hängt nur 


Heinert* (mbelitled“) glauben, wenn er bloß Bürger 
von New:Dort oder Penniplvanien geheißen würde, Er 
bedarf des Raumes, um ſich audjubreiten, denn im 
Geiſte befist er ſchon jest das ganze amerilaniſche 
Feftland, 


Diefe Tendenz der Norbamerifaner läßt den Wer: 
faffer vorausfeben, daß fie ihre Herrſchaft ber ganz 
Amerika ansbreiten werden. Un Merifo baben fie ſchon 
Sie werben in Teras nicht fliehen blei: 
ben, ganz Merifo wird ihre werden. Mber felbit bier 
werden die Ameritaner nicht ftille ſtehen. Wenn bie 
Union fortwährt und die Mepubtiifen von Südanıerifa 
nicht an inmerer Kraft und Stärke zunehmen, ſondern 
durch inneren Smwiefpalt und die zunehmende Macht der 
Indianer ſtets mehr und mehr geſchwächt werden, fo 
miüfen fie zulezt mittelbar oder unmittelbar die Kerr: 
ſchaft der eriteren anerfennen, Schon it ber amerifani: 
ſche Einfluß den unmäctigen Patrioten jener Länder 
verbaßt, aber nach dem Fall von Merilo wäre bie Erobe: 
rung ber fübamerifanifchen Staaten und die Befignahme 
des ganzen Melttheils durch bie anglo:-amerifaniiche 
MRace nur ein leichtes Spiel, Cinen Schritt jur Unter: 
jehung des ganzen amerifaniichen Feftlandes haben bie 
Spanier felbit getban, als fie bie Verfaffung der vereinig⸗ 
ten Staaten annabmen, eine Verfaffung, für welche fie 
gar nicht geeianet find, und Die fie fo lange nicht aus— 
üben fünnen, big fie mit den Nordamerikanern vermifchr, 
die Eitten und Gebräuche ber lejteren angenommen baben 
werden. Auf biefe Weife it Zonifiana reformirt und zu 


ftarf geruͤttelt. 


8 
würde, ſich nach feiner eigenen Art fih auszudrücken, „ver— 


einem amerifanifhen Staate gemacht worden. Es wird 
viel ihr bir Zeit fommen, wo die füdamerifaniihen 
Staaten felbft den Schutz ber Union anfleben werden, 
— mo nur ihr Aaſchluß am ein freicd und mäctiges 
Voif fie gegen die zunehmende Macht der Indianer, und 
bie Maubfucht ihrer eigenen militärifhen Parteiführer zu 
beihügen im Stande feyn wird, 


Endlih fieht der Verfaſſer im Geiſte fon bie 
Flotten der Amerikaner nab Japan und China hinüber: 
fegeln, um dieſe alten Kulturvölfer zu unterjochen. 
„Von ber mweitliben Kuͤſte aus fönnen die Amerikaner 
in dem ganzen indiſchen Arcipelagus und in Aſien felbit 
einfallen. Sollten fie je auf Eroberungen ausgeben, fo 
würde der Meihtbum Indiens fie mehr anloden als 
Europa, und er würde ihnen eben fo nahe liegen. Wer 
weiß, ob diefe Eräftige Eübme Race von „halb MRoß 
und halb Wligatormännern“ nicht den Felbzug der 
Urgonauten wiederholen, den Schauplag aber von Goldis 
nah Japan und China verlegen wird? Mir haben rine 
Handvoll Normanner ganz Italien und einen Theil von 
Frankreich erobern feben, warum follte nicht ein Bolt 
wie die Amerifaner, ausgezeichnet gefibidt und Kühn zur 
Eee, und von der phyſiſchen und moralifchen Kraft jener 
weſtlichen Anſiedler, fähig ſeyn, jene civiliſirten Bar: 
baren zu unterjochen, welde ſeit Jahrtauſenden die 
fruchtbarſten Provinzen von Aſien beherrſchen? Jezt üiſt 
dieſer Gedauke noch zu fern, um die geringſten Beſorg— 
niſſe zu erregen, und erſcheint vielleicht als ein leerer 
Traum; aber noch beſaß fein Volk einen ſolchen Aus— 
wanderungs- nnd Ausebreitungsinſtinkt als die Amerika— 
ner, und es iſt nicht leicht einzuſehen, wie die See 
ihren Fortſchritten ein Ziel ſetzen ſolte. Wie jede andere 
handeltreibende Nation werden die vereinigten Staaten 
maͤchtige Colonien beſitzen und die Geſchichte Englands 
in der neuen Welt wiederholen. Wenn das Feſtland 
angefiedelt feon wird, werden fie fib auf die naͤchſten 
Inſeln wagen, wobin fie ibr Genie für das Seeweſen 
führen wird, und rinmal im Befiz der Infeln, können 
fie leiht auf das Feſtland felbit überſetzen. So weit 
unfere Kenutniß der Geſchichte reicht, zogen die Bewoh 
ner unferes Erbballd mit wenigen Ausnahmen immer 
nah Welten. Warum follte dad unternebmendite Belt 
ber Erde, die Unglo: Amerifaner, dieſen allgemeinen 
Zug des Menfhengeihlehtes hemmen und fich auf feine 
Küften befchränten ? 
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Schriften über Mordamerika. 


2) Michel Chevaliers Briefe über Nordamerika. 
Ein Handbuh für Auswanderer. Aus dem 
Sranzdfifchen. Zwei Bande. Leipzig, Reclam jun., 
1837. 


Diefes franzoͤſiſche Werk zeichnet ſich dur eine merf- 
würbdige Abweichung von der franzöfiiben Denkart aus. 
Sewoͤhnlich ftellt fih ber eitle Franzofe über alle andern 
Nationen, fpricht über fie ab, ohne fie zu kennen, oder 
maßt fib an, fie von oben herab zu protegiren, mag 
beinah noch unerträglicer ift. Mir diefem bergebrabten 
Ton frangöfifber Werke contraftirt die Beſcheidenheit 
Michel Chevaliers auf bie allerauffallendfte Weiſe. Er 
fagt: „Welches it dad erſte Walk der Erde? Es gibt 
keines, das nicht auf die Erftbeit Anſpruch machte. Wer 
bat bei uns in Franfreib nicht mit Veranger gefungen: 
+ Königin der Welt, o Franfreih, du mein Vaterland!“ 
überzeugt, daß das franzoͤſtſche Volk auserfeben war, 
ewig an der Spige des Menſchengeſchlechts zu ftehen, alle 
andere im Frieden und Siriege zu verichatten. Was 
mich betrifft, fo war ih, ebe mein Ruß die Grenze 
Überfchritten batte, in dem tiefen, frommen @lauben, 
dab mir vorzugsweiſe nicht nur das großmiüthige und 
zitterlihe, das geiftreihe und fünftleriihe Moll, das 
Bolt von liebenswuͤrdigen und glängenden Eigenihaften, 
ſondern auch das gelehrte, das kunſtfleißige, das trefflich 
verwaltende, das zugleich erfinderiihe und ausübende 
Bolt, dad MWinftervotf, das einzige, dad volllemmene 
Volt wären. Zros der Meyen und Nebel von Paris 
bielt ib doch unfern Himmeleftrih für den fanfteiten 
und freunblichiten der Erbe, Troh der Haiden (Landes) 
und der Champagne bielt ich doc für gewiß, daß unfer 
Boden der reichte und maleriihfte des Erbfreifes wäre. 
Auf das Wort ber Beriate von unfern Ausſtellungen 
des Kunftfieißes hätte ih geihworen, daß wir unfere 





Nachbarn, die Engländer, hundert Stunden binter ung 
zurüdgelaffen hätten. Wenn man über die Grenze gegangen 
ift, fo läßt man nah und nab immer mehr von biefen 
folgen Anmaßungen fahren; die Vaterlandsliebe laͤutert 
ſich, Märt ſich auf und erkraͤftigt fi zu gleicher Beit. 
Indem man bie fremde Erde betritt, bemerkt man, was 
bem Gebeihen und dem Ruhme des Materlands febit, 
und wie es möglib wäre, noch einigen Blumenſchmuck 
in feine Krone zu bringen. Alſo braucht man England 
nicht lange beobadtet zu baben, um ſich zu überzeugen, 
baf, wenn es Vieles von uns zu borgen bat, wir nicht 
weniger von ihm amjunehmen haben. Die Engländer 
find nicht nur weiter im Gemwerbfleife und gefcidtere 
Kaufleute als wir; fie befigen bei weitem mehr als wir 
jene @igenihaften, welche machen, bad man nicht nur 
fböne- Entwürfe erjinnt, fondern fie auch ausführt, 
vollendet. Die Engländer haben jene praftiibe Scharf: 
fihtigkeit und jene unerſchütterliche Beharrlichkeit, fraft 
deren unjere Rieſenſchlachten ber Revolution und des 
Kaifertbums, unfere Ueberſchwemmung von Begeifterung 
und Hingebung, unfere beifpiellofen Siege, unfere uner— 
hörten Zriumpbe zu Wiener Verträgen geführt Naben, 
das heißt zu unferer Demüthigung und um Grofbritan: 
niens Thron auf dem Gipfel der europäifhen Poramide 
zu errihten. Die Gugländer wiſſen mweniger als wir, 
ı über eine Sade zu fagen, baben aber mehr Geſchick, fie 
zu mahen. So baben fie das Mittel gefunden, ihre 
Colonien zu vermehren, während alle Völfer die ibrigen 
verloren. Was ihnen im Wbendlande entfchlüpfte, das 
erhafchten fie im Morgenlande zebnfältig nieder, Sie 
befigen jenen politifben Sinn, vermöge deſſen fie feit 
drei Jahren Fragen beantwortet haben, die man nicht 
anregen zu dirfen meinte, ohne die Grundfeften von 
Gramt, auf denen ber Boden Großbritanniens ruht, zu 
erihiüättern und es in die Tiefen bes Weltmeers zu ftürzen, 
Sie haben ihre Meform vollbracht; fie haben das Mono: 
pol ber indifhen Compagnie unterdruͤct; fie haben ihre 
Bank neugeſchaffen; fie haben die Sklaverei abgeichafft, 


Mährend biefer Zeit dreben wir und um wahrhaft unter: 
geordnete Zollfragen, ehne und mur einmal zu etwas 
entſchließen zu können 1c. 

Mir folben Gelinnungen unternahm der Merfaffer, 
das nordamerifaniihe Leben zu ſchildern, und obne fich 
von ben fo burbaus unfranzöfiiben, ja antifrangöfifhen 
Eitten zurüdiisfen zu laffen, entwirft er mit voller 
Unparteilicteit ein Gemälde des Woblftande, der innern 
Tüctigleit, Kraftfülle, der Gefittung und des genialen 
Unternebmungsgeiftes der Norbamerifaner, durch melde 
die und Europäern beſonders aufjallenden kleinen Unbe: 
baglichfeiten ibrer Inftitutionen und Eitten bei weitem 
aufgemwogen werden. 


3) Nortamerilanifhe Bilder und Zuftände, nad) 
G. de Braumont und U. de Toqueville. Deutſch 
von Otto Epozier. Zwei Bändchen. Weimar, 
Voigt, 1836. 


Das erite Bändchen enthält Beaumonts Schilderung 
der Stlaverei in Amerifa, in Novellenform und Außerft 
fentimental gebalten. Man findet darin die ganze Scat: 
tenfeite der Sklaverei bervorgehoben und Alles geſagt, 
was vom Etandpunlt der Humanität aus gefagt werden 
tann. 

Das zweite Baͤndchen enthält Toqueville's Entwick 
lung der politiſchen Inftiturionen der vereinigten Staa: 
ten, ein Werk, was in feinen Reſultaten ziemlich mit 
dem des Herrn Grund übereinſtimmt. So fagt Toque— 
ville ber die Union, deren Auflöfung ſchon fo oft pro: 
pbezeibt wurde: „Die Union ıft in den Sitten, man 
wünſcht fie; ihre Reſultate find ſichtbar, ibre mohltbätigen 
Wirkungen augenfheinlib. Bemerkt man einit, daß die 
Echwähe der Föderalregierung die Eriſtenz der Union 
gefähgpet, fo zweifle ib nidt, dab fib eine reaftionäre 
Bewegung zu Gunften ihrer Kraft geitalten werde, So 
lange man fie nur auf indirekte Weiſe durch Auslegung 
der Geſetze angreift, fobald man nicht im Weſentlichen 
ihren Gbarafter ändert, fo lange fann feine Aenderung 
in der Meinung, eine innere Arije, ein Krieg, ibr mit 
einemmale die Energie, deren fie bedarf, wiedergeben. * 
Ueber Amerifas Zukunft fagt der Verfaſſer: „Nidts 
materialifire mehr den Menſchen und nimmt allen feinen 
Werten mehr die Seele also Theilung der Arbeit. Die 
Amerikaner vertauſchen daber gar leiot ihren Stand; fie 
find nad einander Advofaten, Yandbauer, Kaufleute, 
Prediger, Aerzte. Ihre Fähigkeit dehut ſich daher witer 
aus, der Kreis ihrer Einſict wird größer. Kein Soſtem, 
fein Vorurtheil, keine Methode bar auf jie Einfluß 
Ihr eigen Land befreunder jie mir jedem Neuen; nichts 
ſcheint ihnen unmöglid. Die allgemeine Bewrgung, 
welche in dem vereinigten Staaten herrſcht, diefer häufige 


— 


Wechſel des Glide, bie unvorbergeſehene Verſetzung der 
offentlichen und Privatreichthümer, Aues vereinigt ſich 
um in der Seele eine Art von ſieberhafter Bewegung 
zu erbalten, weldde fie zu allen Wnftremgungen fäbig 
macht und fie gemiffermaßen über die gewöhnliche Meuſch 
beit erhebt. Einem Amerikaner vergeht das ganze ie 
wie eine Spielpartbie, wie eine Mevolutionszeit, wie 

ein Schlachttag. Diefe Urfaben drücken dem ganzen 
National: Charakter einen unmiderftebliben Impuls auf. 
Die Nation iſt daber unternebmend, mwagbalfig, brennend 
in ibren Begebrniffen, neuerungsſüchtig. Mit biefem 
Seift ergibt fie fib dem Sechandel. — Eo lange fie 
diefe Vorzüge bebalten, werden die Amerifaner immer 
mebr, wie die Engländer, die Geicäftsträger aller au- 
deren Voͤller werben. Schon wird ein Theil des Han: 
dels auf dem mittelländifchen Meere auf amerifanifchen 
Schiffen beirieben. Der ganze Handel der füdamerifani- 
{hen Mepubliten, die eines Tages blühend werden muüf- 
fen, lat ihnen in der Zufunft, Scom jet üben fie 
auf diefelben einen großen moralifben Einfluß. Brbe 
ih fo den Geift, im welchem die Unglos Amerifaner den 
Handel betreiben, die Leichtigkeit, mit der fie ibm führen 
tönnen und die Erfolge, die fie jet ion erringen, fo 
glaube ic feit, daß fie einft die erfte Geemase der 
Erde werden. Sie werden fi der Hereicaft der Meere 
wie einft die Mömer der der Erde bemaͤchtigen. 
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Erfindungen anzuregen oder fonft einen reellen Gewinn 
für Wiſſenſchaft und Leben zu erzielen. 

Die Commiſſion des franzoͤſiſchen Inſtituts, welche 
den in der Stiftung des Grafen Volney beſtimmten 
Preis über ein Thema aus dem Gebiete der vergleis 
enden Sprachkunde zu vertbeilen hat, ſtellte 1823 bie 
Aufgabe, den Einfluß der verfhiedenen Schriftarten ober 
das Nichtvorhandenſeyn einer ſolchen auf bie Bildung 
der betreffenden Spraden zu unterfuhen, und zwar 
ſowohl bei Voͤlkern, melde ſich der Hieroglophenſchrift 
oder eines Alphabets bedienen, als auch bei ſolchen, 
welche längere Zeit ihre Sprache gar nicht als Schrift 
niederſezten. Falls ein ſolcher Einfluß der Schrift auf 
die Sprache zugeſtanden würde, ſollte derſelbe naͤher 
beſtimmt werden. Die Commiſſion glaubte voraus ver: 
ſichert zu ſeyn, daß bei einem völligen Nichtvorhanden— 
fepn einer Schrift die grammatiſchen Formen zur Be 
zeichnung ber Zeit, des Modus, Genus, Numerus, der 
Voeſie u. ſ. f. ſich fehr leicht vervirlfältigen, daß daraus 
ein ſehr buntes und verwideltes grammatiihes Syſtem 
entſtehe, das im kurzer Zeit bedeutenden Ummandlungen 
unterworfen fen; die ideographiſche Schrift dagegen ſtelle 
der Vervielfältigung der Spradformen und ber Yuebil: 
dung eines grammatiſchen Spſtems ein größrmöglihes 
Hinderniß entgegen und drüde der Sprache ben Eyaralter 
einer ſtarren Stabilität auf, während die Auwendung 
einer alphaberifchen oder phonographiſchen Lautbezeichnung 
in ihren Wirkungen auf die Geftaltung der Sprache Die 
Mitte halte zwiſchen den beiden andern denkbaren Fallen, 
der Hieroglpphenihrift und dem gänzliben Mangel einer 
Schrift überhaupt, Durch diefe Erpofition war fomit 
der eine heil der Frage bereits gelöst und es konnte 
fi weiter nur noch von ber näheren Beſchreibung des 
bereits eingeftandenen Einflufes der Schrift auf die 
Sprace handeln. Die zu dem erften Termin eingelaufe: 
nen Abhandiungen hatten aber die Aufgabe theils miß: 
verftanden, indem fie bei dem Einflufe der Schrift auf 
die Bildung der Sprabe nur an bie Urbildung oder 
(mie man fib uneigentlih ausjudriden pflegt) an Die 


Erfindung der Sprade dachten, mwährend es ih bier | 


vernünfttgermeife doch nur von der Fortbildung und Ent: 
widlung der bereits vorhandenen Sprache durch die 
jedenfalls fpäter erft binzugetretene Schrift handeln konnte, 
oder fie hatten in anderer Beziehung bie Frage nicht 
befriedigend gelöst, daher denn die Alademte fi ver: 
anlaßt ſah, dieſelbe 1826 nochmals aufzugeben. Es 
wäre gewiß nicht ſchwer geweſen, die Anſicht der Alade— 
mie, daß die Schrift wirklich Einfluß übe auf die Dil: 
dung der Sprade, mit zahlloien Beiſpielen zu belegen, 
denn Sprade und Schrift ſteht offenbar in befländiger 
Wechſelwitkung. Eben fo leicht aber war ed auch, ben 
entgegemgefegten Weg einzufhlagen, wie Here Schleier: 


macher geiban; und baß er diefen Weg mit Geift und 
Gerwandiheit verfolgt hat, bemeidt das Urtbeil der Ala— 
demie, welde feiner Abhandlung 1328 den Preis zuer— 
fannte, troß bem, daß er mit der uriprünglichen Anficht 
der Commiſſion fih in Widerfpruc feste, troß dem, daß 
— Herr Schleiermacher ein Deutſcher iſt. Stine Anſicht 
ift kurz diefe: Keine Art von graphiſcher Lautbezeichnung 
bat je ale folhe einen fo deutlich bervortretenden Einfluß 
auf die Sprache irgend eines Volkes ausgeübt, daß wir 
berechtigt wären, biefer Urſache die befondern Formen 
sder die Stabilität eined Idiomse in einem höhern oder 
geringern Grad zuzuſchreiben, als ber ift, den daſſelbe 
vielleicht auch unter andern Umftänden erreicht hätte. 
Der Einfluß der Schrift im mweireften Sinne des Wortes 
auf die Sprade wird freilih nicht geläugnet, wohl aber 
die Berfhiedenbeit des Cinflufes, den einzelne Schrift: 
arten auf die allgemeine Bildung oder den befordern 
Charalter der Eprade üben koͤnnten. Der Verfaffer 
bemüht ſich, im Verlaufe feiner Abhandlung zu zeigen, 
wie unter ähnlichen Bedingungen mehrere Spraden mit 
bierogiopbifcher oder alpbaberiiher Schrift die Wirkung 
biefes Unterſchieds nur fehr unbedeutend verfpürt haben, 
wie in Spraben, welche gar nicht gefchrieben wurden, 
lange Zeit eine Menge alter Formen fib erbalten bat, 
mwäbrend in alphabetiſch gefhriebenen Sprachen faſt die 
legten Spuren folder alten Kormen erlofchen find, Mit 
vollem Recht und mit deutiher Dffenbeit ihut er aber 
zugleich das Geftändniß: „Ich verbeble mir nicht, daß, 
wenn die Facta, melde ich beibringe, auch mir hinreichen 
mögen, um meine Anficht zu begründen, doch Andere 
vielleicht diefe Anfibt nicht mir mir theilen, und daf es 
nicht unmöglich ift, irgend einmal eine andere geltend 
zu machen; es bandelt fib bier nur um eine auf mehr 
oder minder ftarten Gründen rubende- Ueberzeugung, und 
bei jedem wird man unter den Gründen, mit welchen 
er feine Anſicht unterſtüzt, plaufible finden. « 

Der zweite von Herrn Scleiermader gewonnene 
Preis berubt ebenfalls anf einer Stiftung des Grafen 
Volney. Derfelbe barte fcbon 1795 ein Buch gefhrieben 
mit dem Titel: Simplification des langues orientales, 
| ou methode nourelle et facile d’spprendre les langues 
‚ arabe, persane et turke, avec des characlöres euro- 

peens, Sodann 1519: L’alfabet europeen applique aux 
langues asialiques, und wenige Monate nach feinem 
Tode erfhien 1820 das Werf: Ihebreu simpliid par 
la methode alphabetique de C. F. Volner. Das 
Spombolum diefes Mannes waren die Worte Huaufting 
in der* eivitas dei: „Die Verſchiedenheit ber Epraden 
ift eine Trennungsmaner unter den Meniben, und bie 
Wirkung diefer Verſchiedenheit iſt fo groß, daß fie die 
voltommene Webnlichfeit der DOrganifation, melde fie 
von Matur baden, völlig zu nichte macht.“ Sein 





angelegentlichited Beſtreben ging demzufolge dahin, eim 
Alphabet zu erfinden, welces die orientalifhen Sprachen 
in europaͤiſchen Schriftzeihen darſtellte, und ex erwartete 
von bdiefer Erfindung nichts Geringeres, ale die engfte 
Verbindung ber beiden Welttbeile, indem das neue 
Alphabet nicht nur dem Curopäer bie Erlernung ber 
orientalifhen Sprachen um ein betraͤchtliches erleichtern, 
fondern auch — mer follte es glauben?! — dem Wfiaten 
Europa näher rüden würde. An diefen, mir dürfen 
wohl fagen, lindiſchen Vorſtellungen hing der wackere 
Mann mit folder Yiebe, daß er, da ibm felbit die Er— 
findung des harmoniſchen Alpbabets nicht glüden wollte, 
einen Preis auf biefelbe auefezte, welden die königl. 
franzöfiihe WAlademie zuzuerfennen übernahm. Und die: 
fen Preis bat Herr Schleiermahber 1827 gewonnen. Was 
bat aber durch die große Erfindung des harmoniſchen 
Ulpbabets Europa und Afien, mas hat die Wiſſenſchaft 
oder das Leben gewonnen? Iſt dem Curopder dadurch 
etwa die Erlernung der orientalifhen Sprachen erleid: 
tert? Nimmermebr! Es müßten denn zuvor die haupt: 
ſaͤchlichſten Werle des Morgenlanded, etwa Grammatiten, 
Lexika, Chreſtomathien in bdiefen Charakteren gedrudt 
werden. Wäre aber auch dies, fo wäre bloß für den 
Anfänger geforgt; denn mer über die Elemente binaus 
wollte, der müßte dodb immer wieder die Driginalichrift: 
zeichen der betreffenden Sprachen fennen lernen, und 
hätte alfo doppelte Mühe, vorausgeſezt, daß nicht bie 
Herren Volnep u. f. f. etwa auf diplomatiibem Wege 
die Unterdrüdung aller orientaliiben Lettern in ganz 
Alien und die Einführung der Volnep: Schleiermakeri: 
ſchen an ihre Stelle durchzuſetzen wüßten, Hat aber 
vielleicht der Drientale von dem neuen Alphabet einen 
Gewinn? Er foll alfo die europäifhen Sprachen leichter 
lernen, wenn er vorher gelernt hat, feine eigenen Buch: 
ftaben in ein auf orientaliihen Grundlagen bezubendes 
Anggteralpbabet zu überfehen, zu deſſen aud nur an: 
näfernden Verftändniß ibm die Kenntniß der europäi: 
ſchen Alphabete voraus ſchon erforderlich it? Gin felt: 
famer Cirkel! Allerdings bat es feine Unbequemlichkeiten, 
wenn der Engländer orientalifhe Orts: und Perfonen: 
namen anders fchreibt ald der Franzofe, der Franzofe 
anders als der Deutiche, Italiener oder Spanier. Aber 
es it nun einmal nicht abzufeben, wie auch nur für 
diefen einzelnen Punkt der Eigennamen und nur unter 
den wenigen eben genannten europäifchen Nationen eine 
Vereinigung bergeftellt werden foll. Durd das Schleier: 
macheriſche Alpbaber kommt diefe gewiß nicht zu Stande, 
Denn, zum Zwede der Vildung eines Alphabets har- 
monique von benfelben Principien ausgehend wie 
Schleiermacher, wirde der Engländer wieder ein ganz 
anderes Alphabet ſich ſchaffen, der Franzoſe wieder ein 


anderes, der Italiener ein drittes u. f.f. Das Schleier: 
macerifhe Alphabet berubt mit einem Worte auf rein 
deutſcher Bafis, und ein Nichtdeutſcher wird ſich eben 
fu leicht im eine Anzahl orientaliiher Original-Alphabete 
einitudieren als in das Schleiermaheriihe barmonifce, 
Die Idee eines ſolchen Univerfalalphabets beruht wefent: 
lich auf dem Grundfaß, für jeden einfahen Laut au‘ 
ein beſonderes einfaches Zeihen zu finden. Wie um 
zaͤhlig müßten num aber bei einem volllommenen Alpba: 
bete diefer Art die Zeichen ſeyn, um die verſchiedenen 
Lautfchattierungen, die Yangen und Kürzen u. dgl. 
auch nur einer einzigen Sprache audjudrüden, und nun 
vollends aller Spraben Aliens fammt dem Slaviſchen, 
dem Wallachſchen, Koptiiben, Aethiopiſchen und Amhe— 
riſcen, wie Hert Schleiermacher will! Ferner müßte 
doch mwehl naturlich ein ſolches Alphabet vielfach ange 
wendet, es müßte gedrudt werden. Davor aber bemabre 
und der Himmel, dab in unfere ordinären Bücher dieſes 
neue Alphabet mit feinen zabllofen Stribelben, Hälften, 
Punkten und Monftrofitäten aller Art eindringel Wozu 
follte es auch belfen? Annäbernd kann jede Sprache mit 
ihren berfömmlichen Zeichen die Laute jeder fremden and 
drüden, und wer zur Unterhaltung oder einem äbnliben 
Zwede liest, für den ift es am Ende auch gleidalitig, 
ob er Veſchnoo oder Wiſchnu, Merilo oder Medice, 
Vezier oder Weſſier, Don Kiſchott oder Don Kihote 
auefprict; der Gelehrte aber, dem es in folben Dingen 
um Accurateſſe zu tbun ſeyn muß, mird fib au troh 
ded genaueften barmonifhen Alpbabets nie davon dispen- 
firen können, die Driginallautbegeihnungen jeder Sprade 
und ihre jedesmalige Yandesgeltung zu erlernen. Mit 
einem Worte, in dem barmonifhen Ulpbaber feben mir 
nichts als einen neuen babvloniihen Tburmbau, beifen 
aber der Herr fpottet und den er am Ende, wie jenen 
alten mit der Spradenverwirrung, fo dem neuen mit 
einer allgemeinen Schriftverwirrung befirafen wilrbe, 
Das Wichtige und Lebrreihfte diefes Dues if 
ohne Zweifel die barmaniihe und malapiihe Grammatik, 
melde berbeigegogen find, um das barmoniide Alphabet 
praftifch zu erläutern und zu begründen, AInbeh it ber 
Verf., wie er fi felbit ausdruüdt, weder Grammarifer 
noch Drientalift und will auch nicht dafür angejehen 
feon. Seine Kenntuiſſe in dieſem felbe verdantt er 
einzig und allein der Norbwendigkeit, im die ſich rin 
Bibliothefar fo häufig verfegt fiebt, eine Menge von 
Spraben zum Behufe der Buͤchergufſtelung mwenigitens 
oberflächlich kennen zu lernen, zu welden fouf, „weder 
Neigung nod innerer Beruf binführen würde. E 
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Haturgefdichte. 


1) Allgemeine Naturgefchichte für alle Stände von 
Prof. Oken. 41 —57fte Lieferung. Gruttgart, 
Hoffmann, 1838, 


Dieie Lieferungen enthalten bie Fortfegung des (mit 
zuerit erſchienenen) erften Bandes, welcher die Minera: 
logie enthält, und des fiebenten Bandes, der die Zoologie 
enthält. So fhreitet dieſes ſchoͤne Unternehmen feiner 
Vollendung zu. Ueber die vorbergegangenen Lieferungen 
haben wir feiner Zeit Bericht erftartet. Olens Verbienft 
um bie Naturgefhichte bedarf keiner neuen Anpreiſung; 
doch fünnen wir nicht umbin, wiederholt auf das Cha— 
ratteriftifhe feines Soſtems aufmerkſam zu maden, da 
es ſo fehr geeignet it, den Yaien den @ingang in die 
Naturwiſſenſchaften zu erleichtern und jene Furcht zu 
verbannen, die man gewöhnlich vor der unuberwindlicen 
Menge der kennen zu lernenden @ingelbeiten heat. In 
der That haben bie früheren Eintbeilungen, namentlich 
die fo geprieiene Linno'ſche, die Weberficht über diefe Ein: 
zelbeiten ungemein erſchwert, und auch noch neuere Naturs 
forſcher haben ein Verdienſt darin gefucht, ihrer Willen: 
ſchaft durch ausſchließliches Specialiliren und durch bie 
Schöpfung unzähliger neuer techniſcher Ausdruͤce einen 
Nimbus zu verleihen, der bie Laien in ehrfurdtevoller 
Entfernung bält und von allem Eingehen in die Wilfen- 
ſchaft abfchredt. So nothwendig jenes Specialijiren ift, 
fo muß ibm doch ein Generalifiren gegenüber fteben, 
wodurh es möglib wird, bie Laien zu orientiren und 
den Schülern Muth zu machen. Man muß fie auf 
Höbenpunfte führen, von wo aus fie das Terrain ber 
Naturmwiffenfhaften im Großen überfeben, bie Maſſen 
ſcheiden lernen. Dann erft balten fie ed für möglich, 
auch der unzäblbaren Specialitäten ſich bemeiftern zu 
Einnen, ohne fih zu verirren, obme fchon im Anfang 
des unabiehligen Weges zu ermatten, Diefür bat Dien 


das Meifte geleiftet burch feine auferorbentlih Hare mb 
confequente Gruppirung der ganzen Matur und durch 
ben fchlagenden Satz, bie fontherifhe Einheit der Gat- 
tungen ſey gleich der analvtifhen Einheit des Indivi— 
duums, fo daß ed z. B. fo viele Gattungen organifcer 
Wefen geben muß, ald im volllommenften Organismus 
(bem Menften) Organe enthalten find, indem jeder 
Thiergattung ein vorberefhendes Organ entſpricht. Diefer 
Grundfag wirft plöglib Licht in alle Dunfelbeiten, bie 
und die Mannichfaltigteit der Schöpfung barbietet, und 
er ift unmwiberfprehlihb wahr, wenn aud allerdings bei 
der wiſſenſchaftlichen Anwendung beffelben auf die Erfah— 
rung Irrthümer begangen werben fönnen. Mit diefem 
Scalüffel in der Hand erſchließt fi der Schüler ſogleich 
die erbabenften und zarteiten Geheimniffe der Natur und 
wird auf eine lebhafte Weife für das Studium derſelben 
interefürt. Der Zuſammenhang verwandter Erſcheinun- 
gen. wird ihm ohne Muͤhe klar, fein Scharfſinn wird 
gewedt, feinem Gedaͤchtniß wird das Zufanımentreffen 
vieler Dinge unter einem Gefihtepunft erleichtert. Uebri: 
gend bat im vorliegenden Werte Profeſſor Dfen beides 
mit einander verbunden, bie größte Uekerſichtlichkeit, 
Klarheit und innere Eonfequenz ber ganzen Natureinthei: 
lung mit der umftändlihften Beihreibung der Einzel: 
heiten, 


2) Naturgefchichte der drei Reiche. Zur allgemeis 
nen Belehrung bearbeitet von Biſchoff, Blum, 
Bronn, v. Leonhardt, Leuckart, akad. Lehrern 
zu Heidelberg, und Prof. Voigt zu Jena. Mit 
Abbildungen. Zifte— 38ſte Lieferung. Stuttgart, 
Schweizerbart, 1836 — 1838. 


Auch diefe Sammlung fehreitet rüftig vorwärts, Die 
neuen Lieferungen enthalten die Fortfehungen von v. 
?eonhardts Geologie, von BViſchoffs Botanik und 
von Voigts Zoologie. Die erjtere iſt hiermit vollendet. 


In Nr. 67 des vorigen Jahrgangs dieſer Blätter baten 
wir diefes ausgezeihnete Werk bereits näber haräfterijirt. 
Biſchoöffs Botamif handele mit der grümbliciten 
Augführlicfeit von der innern Natur, von dem organis 
{den Yebensprogeh, von den charakteriſtiſchen Eigenſchaf— 
ten, Produkten, Krankheiten ic. der Pflanzen, ald von 
der Hauptfahe, aus welder die Hauptgattungen der 
Pflanzen fih vom felbit erklären, während die zahlloſen 
Unterarten bderfelben als das minder Wichtige zulezt in 
Betrabtung fommen, Wenn irgend eine jedem fo mabe 
liegende, jedem jo erfrenlibe Wiffenfhaft den Liebhabern 
erſchwert worden ift, fo war ed die Botanik, fofern 
man fonjt immer mit der Nomenklatur anfangen und 
die endlofen, den meiften unverftändliben Linne'ſchen 
Namen auswendig lernen mußte. Deßhalb fagt Herr 
Biſchoff in der Einleitung ſehr richtig: „Dem in ahn— 
liten Werfen befolgten Herlommen entgegen, bat der 
Verfaſſer gefliffenttib vermieden, die lateinifben Kunft: 
ausdrüäde im den Tert felbjt aufzunehmen und es vorge: 
zogen, die ganze Terminologie ald Anhang, in Korm 
eines Mörterbuches, beizugeben, Er hofft durd dieſe 
Abweihung von dem althergebrachten Gange wenigftens 
bei den Lernenden feinen Tadel einzuernten, da er aus 
Erfahrung weiß, wie flörend für Viele die Menge der 
inclavirten lateinifben Kunftwörter und wie abfchredend 
für die meisten Anfänger überhaupt die Aufzählung der 
Terminologie in dem Gonterte erfheint, da dieſe, auch 
bei der gedrängteften Kürze des Vortraged, nie ganz von 
ihrer Trockenheit befreit werden kann; während nun mit 
Huͤlfe des beigefügten MWörterbuhes Jeder ſich felbft die 
Ausdrüde leicht wird erklären fönnen, fo weit es fein 
Munih oder fein Bedürfniß zum Verſtehen der fpftema: 
tifch = befpreibenden Werle erheiſcht. Die genannten 
Merfe, welde zur Erlangung einer fpeciellen Kenntniß 
der Pflanzen notbwendig find, werden überhaupt von 
dem einmal binlänglih in den verfchiedenen Ziveigen der 
allgenicinen Botanit Bewanderten leicht benuzt werden 
können.“ Um biefe allgemeine Botanik alleın war cd 
dem Berfaffer zu thun und er bat fie auf eine fehr au: 
iehende Weiſe abgefaßt, und das Pflanzenleben in allen 
feinen Beziehungen flar vor Augen geftellr. 


Herr Voigt hat im feiner Idologie einen andern 
Weg eingefhlagen ald Olen. Auch er erkennt an, dag 
bie alten Eintheilungen zu einfeitig find, allein er tadelt 
an Otens Cinrheilung, daß fie vom Leiblihen ausgehe, 
man müfe vielmehr vom Geiftigen ausgeben: m Yınnd 
hatte ſich abſichtlich die Grenze geſezt, nichts weiteres 
als was die äußere Anſchauung bieter, fir die Charaf: 
geriftit zu benußen. Und dies war um fo weifer gehan: 
beit, als zu feiner Zeit die Zootomie noch zw weit zurüd 
war, um fie durchareifend anwenden zu können, Diefe 
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vollſtaͤndige Anwendung mar feinem Mädlielger Cuvier 
aufbebalten, und die darauf bearändete Soſtemreform 
erfeböpfre mun gemiflfermaßen, wad bie durch das Auge 
mwabhrnebmbare Geſtalt zu liefern vermag. — Da aber 
der menſchliche Forfbungetrieb feiner Natur nach nicht 
ſtehen bleiben fann, fo überfchritt er auch bald wieder 
jene Formeln: Aufiht und wandte fih zur Vetrabtung 
ded Lebens, als des eigentlib MWefentliben zurid. Man 
verfuchte es, diefed in der Erſcheinung felbit zum Begriff 
zu erheben, und fo entitand die maturpbilofopbifche Nie: 
tung, welde vom Körper aus zum Geiſte fchreitet, und 
in der Materie das Bild des Geſetzes erkennt. Auch für 
die Spitematit des Thierreiches wurde diefe Meife ange 
wendet, ald genetiſches MWerfabren, welches eine Reihe 
vom unvollfommtenften bis zum böcften Geſchöpf bim 
demonftrirt. — Dieſe PVetrachtungdart hatte, abgefcben 
von einigen früheren Mißgriffen, die gute Folge, daß 
nun die Unterfubung der Lebenderfheinungen wieder 
mehr Meiz gewann, auch wohl, weil man umgekehrt 
verfuhr, daß mande bisber zu wenig beachtete Müdieite 
zur erneuerten Prüfung kam, Mir ihr konnte aber nun 
auch ber lezte Schritt nicht ausbleiben, ‚der Wegunmit- 
telbar vom Geifte aus zu der durch ihn gebildeten Form 
bin. Damit erfhien die Natur num wieder im Einne 
der Philoſophen und Theologen, als bie, Lricbeinumgs 
Gottes in der Melt, das des Schöpfers außer ih im. 
feinen Werfen, Hier unterfuht man zuerft ſich ſelbſt, 
der Menfh nimmt den Menfben ald Naturgegenitend, 
und ſucht in den ibm ähnlichen Gefhöpfen und fo immer 
abwärts analoge Thätigfeiten und Kraͤfſte wieder zu 
finden, die dann auf den tieferen ‚Stufen immer -ents 
falteter, aber auch vom allgemeinen Erdenleben mwieber 
abhängiger bemerkt werden. — Auch unſere Schilderung 
bat diefen Weg eingeſchlagen. Ueberzengt, daß nur die 
Seele ihren Körper baue, nicht diefer jeue.“ 


4 au. .D 

Daher beginnt der Werfaffer mit einer allgemeinen 
Darftellung des thieriſchen Lebens (mie Biſchoff mit der 
Darftellung des Pflangenlebens) und fcreitet, wie vom 
den Sinnen zu den niedern Körperfunttionen, fo wieder 
vom Menſchen zu den niedern Tbieren fort. Das Ne 
fultat ift zulezt daflelbe, nämlich die erſahrungsmaͤßige 
Deichreibung und Maturgefhicte der Thiere. So febr 
wir aber auch ben Grundfaß auerlennen, daß die Seele 
den Körper baue, fo fcheint uns doch in Bezug auf die 
joologifhe Methode dad Verfahren Okens, der vom 
Leiblihen ausgeht, gerechtfertigt; denn mad ift denn 
diefes Peiblihe anderes, als die Aeußerung der Seele 
bei Gefchöpfen, bei denen fi die Ecele eben nur leiblich 
äußern kann? Möchte nur der Materialidäömus aus ber 
Philoſophie verbannt werden, in der Naturgeſch ichte 
wird er feinen Schaden ftiften. 
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3) Naturgefhichte des Pflanzenreichs, oder Mb: 
bildung und Beſchreibung der wichtigften ins | 
und auslandifhen Pflanzen nah den beften 
Quellen bearbeitet von Dr. Reichenbach. 1— 9tes 
Heft. Preis des Heftes mit ſchwarzen Abbil: 
dungen 6, mit illuminirten 12 Gr. ſaͤchſ. Leipzig, 
Franke, 1837. 

Auch Herr Reichenbach geftebt, daß die leidige Zinne: 
fhe Terminologie ibm immer docendo (wie den Sci: 
lern discendo) die größten Schwierigkeiten gemacht, und 
daß er fih nicht anders zu helfen gewußt babe, als fei: 
nen Schülern erjt einen Haren Begriff von allen Theilen 
ber Pflanze und von ihren Kebensprozeh zu geben, bevor 
er fie die unzähligen Gattungen und Arten nad ibren 
matürlihen Familien unterfceiden und claſſificiren lehrte. 
Das vorliegende Merk foll diefen Unterricht nun noc in 
einem weitern Kreife befördern. Zuerſt analpüirt er die 
Pflanzen, befipreibt ihre Theile und fügt fogleich Abbil— 
dungen derielben bei, die Wurzeln befonderd, die Viätter 
beionderd, Staubfäden, Piſtille 20. befonders, fo daß 
man das verſchiebdenartigſte Vorkommen deffelben Plans 
zentheild in einem Blick überſieht. Sodann gehr er zu 
der Eintbeilung in Gattungen über, gibt eine kurze 
Ueberfiht über das Linné'ſche und die vorzüglichſten 
neuern Spfteme und emtfcheidet ſich felbit für ein, dem 
Dien’ihen nahe verwandtes und daſſelbe nur modificiren: 
des Spitem. Er nimmt nämlich das Leben der einzelnen 
Pflanzen zum Cintheilungsgrund der Gattungen und 
unterſcheidet deffalld 4) das Vorleben im Samen, Claſſe 1. 
Keimpflangen = YPilge, U. Knospenpflanzgen = Flechten. 
2) Das eigenthämlihe Leben außer dem Samen, im 
Stod, Hl Wurzeipfangen = grüne Siroptogamen, 
IV. Stengelpfangen = Sceidepflangen, V. Blattpfien: 
sen = Mpetalen, in ber Blüthe VI. Kelchpflanzen — 
Monopetalen, Vi. Blumenpflanzen — lelchblüthige Po: 
Ippetalen, in der Frucht VIII. Fruchtpflanzen — ftiel: 
blüthige Polypetalen. 

Rab diefer Eintheilung nun fehreitet er von den 
niebern Pflanzen zu dem hoͤhern fort umd gibt jeden Heft 
Abbildungen bei, 

4) Allgemeine Naturgefchichte als philofophifche 
und Humanitaͤtswiſſenſchaft für Naturforfcher, 
Philofophen und das höher gebild:re Publikum 
bearbeitet von Mar. Perty, Prof. in Bern, 
Erfier Band. Bern, Fiſcher u. Comp., 1837. 

Der Merfaffer leitet aus Gott, als dem Urquell 
aller Dinge, dreierlei Seelen ber, fogenannte Stofffeelen, 
bloße Atome, Kraftpunkte in der Materie, die unorgani: 
ſchen Dinge, fodann organifirende. Seelen, d, h. Pflanzen 
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Thiere, und endlich intelligente Seelen oder Men— 
— Alle dieſe Seelen find aus Gott bervorgefommen, 
find Gott feibft, ſofern Bott doppelt eriftirt, einerſeits 
als Perion, ald Intelligenz, andrerfeits als Weltgeiſt, 
beraustretend in eine unermeßliche Vielbeit. Die Grund: 
auſicht iſt nicht neu, neu iſt nur der fonderbare Gebanfe, 
bie nicht organifhen Dinge, Eteine zum Veiſpiel, Stoff: 
feelen zu nennen. Das beißt dod die Stahl'ſche Theorie, 
bie Seele baue fih erft den Leib, zu weit getrieben. Ich 
daͤchte, man ließe die Steine ſeelenlos bleiben, wie fie 
es immer waren. — Uebrigens folgt aus dem enticieden 
allem Mtaterialismus mwiderfagenden Spitem des Ber: 
faferd eine würdige Anfiht von der Menfchbeit und 
ihrer Bekimmung, fo wie auch das Werk durch feine 
Ueberſichten über alle Zweige der Naturwiffenihaft und 
durch die Hinmweifung auf die Literatur derfeiben ſich 
ein Verdienſt erworben bat. 


5) Naturgefchichte für das Volf. Ein Buch für 
Schule und Haus von J. Baumann, Prof. in 
Luzern. Mit 208 in den Tert eingebrudten 
Arbildungen. Luzern, Meyer, 1837. 

6) Vollenarurgefchichte der gemeinfchaftlichen Bes 
ſchreibung der merkwuͤrdigſten, nüßlichften und 
fhädlichften Thiere, Pflanzen und Mineralien, 
von H. Rebau. Gtutigart, Weiſe, 1837. 

7) Naturgefcichte für die Jugend beiderfei Ges 
ſchlechts. Von demfelben. Zroeite Auflage, Stutt⸗ 
gart, Hoffmanu, 1838. 

Das erfte dieſer Werte überblidt die ganze Natur, 
geht von der Aſtronomie zur phyfiihen Erdbefchreibung 
und dann zur Naturgeſchichte der drei Reiche, der Mi: 
neralien, Pflanzen und Thiere über, indem es überall 
nur das Wichtigſte Furz und klar vorträgt. Die zahl: 
reihen recht guten Holzſchnitte gereichen dieſem empfeh— 
lenswerthen Haudbuche beſonders zur Zierde. 

Mebau ſchreitet umgekehrt vom Menſchen durch 
Thiere und Pflanzen zu den Mineralien fort. Bei ihm 
find die Specialitaͤten ausfuͤhrlicher compilirt, Die 
Abbildungen hätten zahlreicher und beſſer ausgeführt 
fepn dürfen. Denn für das Volt und die Jugend darf 
man fo viele Gattungen umd Pebenarten nicht wohl aus 
führen, ohne fie dur treue Bilder auch anfhaulich zu 
machen. 


8) Naturlehre für die reifere Jugend. Bearbeitet 
von Prof. Poppe. Zweite Auflage in Einem 
Bande, Stuttgart, Hoffmann, 1833, 


Der fleifige Verfaſſer bat bie Maturlehre und 
Technologie fhon fo oft im inzelnen und Ganzen 
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bearbeitet, dab ihm bie Behandlung dieſes Grgenitandes 
hoͤchſt geläufig geworden if, Er ift durdaus praftiic, 
läßt die Theorien bei Seite und theilt bad Gewiſſe der 
Erfahrung mit. Hier handelt er zuerſt von den allge 
meinen Cigenfhaften der Körper (Ausdehnung, Porofität, 
Undurbdringlichleit, Cohaͤſſon, Theilbarkit, Traͤgheit 
und Bemwegbarteit, Adhäfion, Attraktion, GCompreifibilität, 
Ductilität, Glaftieität, Härte, Spröbigkeit, Weihbeit), — 
dann von der Bewegung, vom Schwerpunft und Hebel; 
vom Wafler, feinem Drud 1; von ber Luft, dem Ba— 
rometer, der Luftpumpe, dem Schall, der Wärme, Kälte, 
dem Thermometer; vom Licht, den Farben, der Optik; 
vom Feuer, vom brennbaren Safe, von ber Eleftricität, 
dem DBlipableiter, vom Galvanismus end der Boltaifchen 
Eule, vom Magnetismus, Compaß, Eleftromagnetig: 
mus und animalifbem Magnetiemus, Ueterall folgt 
der Beſchreibung ber Naturfraft die der Inſtrumente, 
„die man der Natur entriffen, fie felber zu befiegen, * 


Deuiſche Geſchichte. 

1) Leben der Kurfuͤrſtin Luiſe, geb. Prinzeß von 
Naſſau-Oranien, Gemahlin Friedrichs Wilhelm 
bes Großen, Kurfuͤrſten zu Brandenburg. Treu 
geſchichtlich dargeſtellt zumächt für religidfe 
Freundinnen vaterländifcher Vorwelt von Joh. 
MWegführer. Leipzig, in Commiffion bei Melzer, 
1838. 





Außer daß biefed Merk mit allzuviel Salbung und 
MWeitläuftigleit gefchrieben ift, verdient es als die gruͤnd⸗ 
lihe Biograpbie einer ausgezeichneten Fürftin alles Lob, 
Luiſe war bie erfte treue und innig geliebte Lebendige: 
fährtin des großen Aurfürften, noch in den Zeiten des 
Kampfs und der Gefahr. Im oranifhen Haufe, unter 
den Meformirten geboren, war fie fehr glaubensſtark und 
zu religidien Begeifterungen geneigt. Davon nur eine 
eine Probe, die zugleih den Stol bes Verfaſſers daral: 
terifiren mag: „Nachdem fie in den Leidenswocen mit: 
gelitten, triumpbirte fie mit dem Erftandenen am Dfter: 
morgen. Schon vor Tage pflegte fie mit ihrer Kerze 
zur Kirche zu eilen, um dem großen Lebensfürften das 
große Opfer ihrer freudigſten Verehrung barzubringen. 
Ein hoher Genuß war es für fie, in die Jubellieder 
taufend Undäctiger mit einzuflimmen; und wenn dabei 
ihr Lied, m Jefus, meine Zuverſicht,“ mit erhabnen Tö— 
nen erfhallte — o Kinder, wer Fonnte dann das Himm— 
liſche ihres Gefühle ermeflen.“ Die Kurfürftin bat 
mebrere Kirchenlieder gedichtet, unter andern das be: 
rühmte „ Iefus, meine Zuverſicht“ und ein gar naives, 
worin fie Gott für die vielen Wohlthaten dankt, bie er 
ihr ald einer Fuͤrſtin gewährt: 


Go:t ber reichthum beiner güte Dem ih alles 
fhuldig halt, Urfacht, daß mir mein gemüthe Gegen dir 
für freuden wallt, Meinen wohlſtand, meine zier Dan 
id Vater einig dir, Du baft reichlich leib und leben 
Ehr und gutthat mir gegeben. 

Wo fib bin mein’ augen wenden, Was mein ber 
bedenken kann, Da erkenn ih aller enden Was bu 
Herr bei mir getban. Leut und länder ehren mid, Berg 
und thäler neigen fid, Wild und wald fampt feinen 
flüffen Liegen mir zu meinen fiffen. 

Alles muß mein wunſch gewinnen, Alles Erönt 
mich umb und an. Was ein menſch, vergnügter finnen, 
In der weit begehren fan. a, du bebeit mich empor 
Ueber meiner feinde thor, Ihre zunge muß fi ſchweigen 
Und ihr ftolz fi für mir neigen. 

Solde gnade will ih fingen, Meine junge foll allein, 
Gott, von deinem lob erklingen, Du follit ſtets mein 
bantlied ſeyn, Deines großen namens ruhm Iſt mein 
beites eigenthum. Hat mein berg mir angefüller, Das 
mein mund auch davon quillet. 

Du bit meine burg und ftärle Wenn ein unfall 
mich betrübt: D, was große wunderwerfe Haft du doch 
an mir verübt, Und aus lauter güte zwar. Wahrlich 
meiner gelben baar, Dder wird und unfhuld wegen 
Schweb ih nicht in diefem fegen. 

Ich bin nichtig, afh und erde, Meiner fünden 
greuel macht, Daß ich für dir ſchamroth werde: Nebmit 
bu zornig fie in acht, D, fo muß ih nur vergehn. 
Endlib muß auch ih entftehn Bei, der motten fraf 
nicht minder Als die andern menſchenkinder. 

Bekanntlich ftarb die edle Kurfürftin fehr früh und 
ihre Kinder befamen einen barten Stand unter dem 
Einfluß einer Stiefmutter, der Kurfürftin Dororbea, 
die der große Kurfürft im zweiter Ehe beiratbete und die 
ihn im feiner Altersſchwaͤche fogar verleiten wolte, zu 
Gunften ihrer eignen Kinder Brandenburg in Stüde zu 
theilen. 


2) Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben der Herzogin 
Dorothea Sibylla von Liegnig und Brieg, geb. 
Markgräfin von Brandenburg. Nach Driginalquel 
len bearbeitet von C. A. Schmidt. Brieg, Schwarz, 
1838. 


Das Leben einer nicht minder ausgezeihneten Dame. 
Dorothea war 1590 geboren, die Tochter des Kurfürften 
Johann von Brandenburg, vermählt mit Jobann Chriftian 
von Brieg, eine fromme, zugleich gebildete, ja einiger: 
maßen gelebrte und doch hoͤchſt weibliche, immer natürliche 
und liebenswürdige Frau, die daber vom Bolt nur „die, 
liebe Dorel“ genannt wurde, Sie ftarb nod jung 1625. 
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Eyrifhe Dichtkunſt. 


48) Gedichte von Daniel Hirtz, Drecdslermeifter 
zu Straßburg. Mit einem Vorwort von Eduard 
Reuß. Mir dem Bildniß des Verfaſſers. Straß— 
burg, in Commiſſion bei Schmidt und Grucker, 
1838. 


Unlaͤngſt erſt laſen wir in den Zeitungen, wie es 
einigen Pariſer Stutzern, denen ſich einige entartete 
Straßburger angeſchloſſen, eingefalen ſey, in Straßburg 
die deutſche Sprache vom Theater verdrängen zu wollen, 
Wichtiger, aber weniger befannt find die neuen Wer: 
fügungen der frangöfiihen Negierung, die in den Schulen 
des Eljaffes den Gebrauch der deutſchen Sprache unter: 
ſagen. In dieſer Beziehung ift ed von ntereffe, zu 
vernehmen, wie das edle deutihe Blut und Gemuͤth 
fi regt und gegen dieſe ſchimpfliche Enfnationalifirung 
fträubt, Moͤgen bie räftigen Worte, mit denen ber 
Worredner die Gedichte des Straßburger Drechslers ein: 
leitet, nicht verloren geben. Er fagt: „Auch in unferm 
Straßburg blühte der Meiftergefang. Zum Giege füh: 
rend im Felde, geachtet im Fürftenrathe, weife ordnend 
im Megiment, gewichtig unter ben Gelehrten, klug ent: 
ſcheidend im Gerichte, galt die Stimme ber Straß— 
burger auch bei den edeln Kunftverwandten der Sänger: 
zunft. Waren fie doch von jeher ben frömmften brige: 
zahle in der deutichen Ehriftenheit und fpracen bie Eräf: 
tige Sprache, melde damals faſt allein im Reiche als 
Dibrerfprabe galt! Alle Künfte und Gewerbe blübten 
in ihrem Schooße; zwanzig Zünfte beriethen das Wohl 
des DWaterlandes und die bürgerlibe Ordnung, und bie 
toͤſtliche Freiheit wohnte im ihrer Mitte, Mande Na: 
men find auf uns gefommen von Strafburgern bie im 
Geſang fih die Meifterihaft errungen hatten, Friedrich 
Furners des Tuchſcherers, Melchior Chriſtophs bes 
Baͤckers, Martin Haͤſchers des Schriftgießers, Paul 
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Fiſchers bed Kuͤrſchners, Veit Fiſchers und Hand Moͤl⸗ 
lers der Schloſſer, Hans Berchlers des Gaſtgebers zum 
Geiſt; und wie viele andere Namen mögen nicht untere 
gegangen ſey, obne es mehr verdient zu haben, zu einer 
Zeit, wo die Noth und das Drängen ber Gegenmark 
das Andenken ber alten Geſchichten verfinfterte. Die 
alten Zeiten find nicht mehr; die Zunftftuben find zu 
gemeinen Sneipen und Garkuͤchen geworden; die Herren 
Nach und Einundzwanzig find verftummt; die Ammeifter 
balten feine Umfahrt mehr; die gute alte freie Reichs— 
ſtadt iſt mit mehr da. Zweierlei Volk lebt nun im 
ihren Mauern; die alte Sprache zu reden ifk faft eine 
Sünde geworden; etlihe machen ſchon mwälfhe Verſe. 
Uber lange zuvor waren fchon die Meifterfänger heim⸗— 
gegangen und ihre Lieder verllungen. Sie batten bie 
fhöne Kunft treulich gepflegt, aber fie hatten ihr auch 
beſchwerliche Feſſeln angelegt; der deutſche Geiſt bat fich 
ſtark genug gefuͤhlt diefe Feſſeln zu fprengen und bie 
Poeſie it wieder aus einem zunftmäßigen Handwerk eine 
echte, freie Kunft geworden, Die Meifter blieben von 
da an in ber Wertitatt als fleifige Bürger, und ihre 
Hand, an Hobel und Hammer gewöhnt, begehrte nicht 
mehr die leichte Feder zu führen. Eine andere Freibeit 
iſt für fie gelommen: Jeder der arbeiten will ift fein 
eigener Herr, und die Meifterichaft erlangt ſich jezt durch 
die Gefbidlichteit allein, nicht mehr nah Innungsrecht 
und nad dem Gefegen eiferfüchtiger Bunftgenoflen. Da 
thut firenge Arbeit Noth und Eifer in der Kunft, bie 
für Leben und Unterhalt forgt: zu Meinterei und fingen- 
dem Beitvertreib iſt menig Muth und Muße übrig. 
Auch find die alten Minnefänger wiedergelommen, bie 
aus dem Singen und Dichten bie große Kunft ihres 
Lebens gemacht haben, fie nit vermählend mit befcheibes 
ner Handarbeit; die fingen uns herrlide Lieder vor, von 
Natur und Liebe, von Ruhm und Freiheit, und unfer 
Ohr ift verwöhnt und begehrt nicht mehr der ſchwaͤchern 
Klänge, die nicht im gleich hohem Fluge fi erheben und 


einem minder glängenden Nahrubm entgegen gehn. Es 
iſt daher etwas Neues, Vielen Fremdes, Manchen gewiß 
MWilfommenes, und der Theilmabme Aller MWürdiges, 
wenn einmal mwicder ein Meifterlänger auftritt 'von altem 
Schrot und Korn, dem der vor fünfbundert Jabren 
erfungene Ruhm der Straßburger Gilde zw Herzen 
gegangen ift und dem der beilige Geift ber Diettunft 
Zeugniß gibt, daß er getroft vor dem Gemerle oder 
Meiſterſtuhl feiner zünfrigen Mitbürger um ben ber: 
fommliben Eängerdanf der König Davıd’d Münze wer: 
ben darf. Manchen Inftiigen Meim bat er fon gedred= 
felt nah der Schretweis und andern guten Weiſen, 
manches wohl abgemefne Geläß glatt abgefungen, wie bie 
Alten fagten, manden regelredt geformten Stollen oder 
Liedervers zum minniglichen Gedichte zufammengefügt 
und in kunſtloſer Munterkeit fielen ibm allwoͤchentlich 
über der Arbeit Meime und Etropben manderlei von 
Meifel und Roͤhr in die Späne, die er dann am feier: 
abend ‚fein fäuberlih auflas und feilte und glättere, und 
auch wohl Freunden und Gönnern auf ber Herberge vor: 
wies. Eon ale zmwölfjäbriger Junge der Schule ent: 
nommen und zum Handwerk geiban, find feine Leht- und 
Wanderjabre au in der edein Reimkunſt längit vorbei. In 
Die Waterftadt zuruücgekehrt, bat er viele Jabre als Geſelle 
gearbeitet auf der liederreichen Zunfiftube in der Helenens 
gafe, wo jeden Mittwoch und Samflag uns eim luftiges 
Gericht von Reimen und Räthſeln geboten wird, Jezt ſagten 
ihm die Freunde, es wäre Zeit, daß er ſich zur Mei: 
fterf&aft meldere, und fo fümmt er beute, von einem 
Qugendfreunde eingeführt, der vor fünf und zwanzig 
Yahren neben ibm auf der Schulbank faß, vor dem ſengen 
Magifter Lichtenberger (fein Andenten im Eegen !), vor 
den geneigten Leſer und bringt das ſchuldige Meiſterſtück 
mit, aus allerlei Stoff und Form gebilder, eine Zierde 
des Haufes, eine Luft der Augen und Herzen. Alles, 
was feinem beſcheidnen, ftillyufriednen Leben Ton und 
Farbe gab, ift in der vieljährigen Arbeit abgebilder: die 
Kinderfpiele, die treue Liebe des Juͤnglings, die Wan: 
derfdaft, die Sehnſucht nad der Heimath, die Müdtehr, 
das Handwerk, dem er fo finnig die poetiſche Eeite at- 
zugewinnen mußte, und alle. die Heinen häuslien Be: 
gebenbeiten, melde Abwechslung ins Leben bringen, das 
Sldt mehren, und die kurzen Thraͤnen durch treuen 
Crinnerungetroft abtrednen. Auch wie der Frühling fein 
Gemüıb aufſchloß, wo der Sonntag ibn feierlich ftimmte; 
und mie die Mähren aus Krieg und Vorzjeit, und die 
Eagen von unfern alten Burgen ihn bewegten, und wie 
er des Freundes Hoczeitfeft durch einen guten Spruch 
erheiterte, oder fein frubes Grab mir Blumen beitreute, 
und mie fein Bufen Flopfte, wann ibm die treue Haus: 
frau ein Anäblein oder cin Mägbdlein in den Arm legte 


— dad Alles bat er gefungen, dad Alles iſt bier zu 
feben und zu genießen, wer eim Herz bat, für ſolchen 
Genuß empfänglib und cffen, und nit nach der Tabu— 
fatur oder Zunftregel einer fremden ESippfcaft richten 
will, Auch nicht bloß in der Sprache der jeßigen großen 
Minnefinger bat er fi verfuht, melde gar fein Klingt, 
aber auf der Herberge nicht viel gebräucdlic iſt; aud bie 
alte treuberzige Rede der fruͤheſten oberrheinifhen Mei— 
fterfänger it ihm mundrebt und gefügig geweſen, bie 
Sprate in der der Stättmeifter Jaleb Sturm vor 
Sturmet mit Kaifer Karl dem Finften unterbandelte, 
und welcher das vielbewunderre Meifterftü unfers Arnold 
ein unverbrühlices Bürgerrebt in unirer Literatur 
erworben bat, Denn nicht gemein und ungeberdig ift 
die Sprache des gemeinen Mannes, mean fie mur edle 
und zarte Eitte mit beleidigt, und fo ungebildet fie 
fbeint, fo wird fie bildfam und mobllautend in dem 
Munde des tüctigen Meiftere. Und fo tritt denn unfer 
Sänger befceiden und zutrauendvoll vor diejenigen feiner 
Mitbürger, welchen unfer altes deutſches Weſen no 
werth geblieben ift und erwartet, daß die Meifter der 
Zunft ein Gericht niederfeben, zu entſcheiden, ob ibm 
Kranz, Münze und Meiſterſchaft gebübren, um melde 
er zu werben fümmt. Vier Meifter ſaßen vordem an 
geweihter Stätte im Gemerte, wie ſie's biefen, wann 
beim Singfer Lob und Danf zuerfannt wurden. Der 
erfte batre das Bibelbuch vor fih, um zu feben, ob bie 
gefungene Geſchichte nah den Worten der heiligen Schrift 
erzählt fen; der zweite achtete auf dad Versmaaß und 
die richtige Ordnung der Gefäße und Stollen; der dritte 
horchte, ob ber Meim Happte, und ob die ftumpfen und 
flingenden Meime ordentlib abwechſelten; der vierte end= 
lih folgte mit adtiamem Dbre der Melodie und war 
ein Richter ded Gefange. Und wenn Ulles gut beftellt 
war und die Probe nab allen Sapumgen geleitet, fo 
nahmen fie den Sänger zum Meier auf in der Zunft, 
und gaben ibm das Mecht fich einen folben zu nennen 
und Febrlinge zu bilden. Alſo mögen auch heute vier 
Merter ſeyn und die Prüfung abbalten über die Lieder- 
kanft des Drecslermieifters vom Gaiffleutftaden, und 
darauf follen fie merten bei der Prüfung: Der erfte fol 
merten, ob in den Gefängen briftlibe Sucht und Sitte 
gewahrt if. Nicht alle Erde in dieſem Bude find 
geifttih, aber wir wiſſen, daß alles mas ein Dichter 
fingen mag, mit frommem , jüctigem Sinn gefagt fen 
foll, und dabei Gottes und feined Wortes nicht vergeſſen 
werden darf. Der Meifterfänger, ein Erbe biedrer Bäter, 
bat darauf vor allem zu achten. Sein Bub ift für, 
Diele, vor allen aber für feine Etandesgenoffen geibrieben ; 
diefe müffen es lieben, weil es aus ihrer Mitte hervor: 
gegangen ift; fie muͤſſen es ihren Weibern und Töchtern 
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geben können, zur Unterhaltung und Bildung, damit fie 
nicht nach der ſchädlichen Frucht verlangen, die von einer 
ſchlechten Zunft ausgeht. Wenn der beutfbe fromme 
Sinn und überall erfterben will, und von fremder Fein: 
beit und Schlechtigkeit überwunden wird, fo ift die Pflicht 
des Meifterfängere, ibn anzufaben und zu erhalten. Der 
zweite fol merken, ob in ben Gefängen Herzlichkeit und 
Wahrheit it. Mauer ſchmiedet Neime fo viel er mag, 
und bat für jede Hochzeit und jeden Todesfall ein paar 
Dupende in Bereitfhaft; waͤhnt aub ein Mieifter zu 
feon, weil es Mittel und Wege gibt, alled druden zu 
laffen, wad Füße bat, und weil, feir die Zünfte gefrglich 
aufgehoben find, auch die Pfufber Diefen Namen tragen 
dürfen. Darum prüfer, ob’8 biefem vom Herzen kam, 
ob er wußte was er ſchrieb, ob er, nad fechdtägiger 
faurer Arbeit, in der Kirche und im großen Tempel 
Gottes, den wir bie Natur nennen, mit ganger Seele 
empfand, daß alled heilige Gefühl im Menſchen ein 
Dichten ſey, und barum auch allıs wahre Dichten ein 
heiliges; prüfet, ob er geliebt, geweint, geahnt, genoffen 
bat, alfo daß er davon fingen darf, ohne fib au faamen, 
oder ob es nur ſchale Eopie und Zerrbild fremder Ge⸗ 
füble ift, was er euch zu leſen gibt. Der dritte. fol 
merlen, ob in ben Gefängen nichts gegen Gefeh und 
Dbrigkeit if. Die Unzufriedenheit mit der beftehenden 
Drdnung der Dinge iſt eine gemeine Krautheit, eine 
böfe Sucht geworden, und die Meiften ſuchen die Wurzel 
bes Uebels am unrehten Orte, Statt zu bebenfen, daß, 
feit Straßburg keine freie Stadt mehr iſt mit ihrem 
eignen Megiment, nie größere Freiheit war als eben zu 
dieſer Friſt, laffen Viele ſich irre führen durch ehrgeizige 
Schreier, die aus rigennüßigen Wbfichten Unfriede fäen. 
Solide Unart, die bei den Einen Handwerk, bei den 
Andern unbewußte Gewohnheit ift, it dem mabren 
Dichter fremd, und dem reihsftäbtifhen Meilterfänger 
zumider. Statt ſich mit läcerliben ZJulifeufzern zu 
zieren, paart er Freiheitsliehe mir treuer Achtung des 
Gefeßed, und je mehr er fib als Bürger fuͤhlt, deſto 
‚beffer weiß er, daß noch fein Geſetz aufgekommen ift, das 
ihn binderte, feine Pflicht zu thun. Der vierte endlich 
foll merten, ob in den Geſaͤngen ein deutſcher Sinn und 
Muth wohnt. Wir reden deutfh (dad Wort hat 
Anklang gefunden!) heißt ja nicht bloß, daß wir unfere 
Mutterfprache nicht abfhmwören wollen, fondern es beißt, 
Daß wir im unferer ganzen Art und Sitte, in unferm 
Slauben, Wollen und Thun deutſche Kraft umd Treue, 
deutſchen Ernit und Gemeingeift, deutſche Uneigennüßig: 
keit und Gemüthlicteit bewahren und als ein beiliges 
Gut auf unfere Kinder vererben wollen. Das ift unfer 
Patriotismus! Wuf beiden Rheinufern wohnt für und 
nur rin Voll; Schlachten und Welthäudel können es 


zerfplittern und durch Zolbäufer und Schlagbäume tren⸗ 
nen, aber die Herzen fariden fie nicht. Unfer Gegner 
it nur wer, unferes Urfprungs vergeffend, um bes 
eitlen Flitterftaats Napoleonifher Lorbeern willen, noch 
jegt im Liebe die eiſerne Ruthe kuͤßt; unſer Todfeind ift 
mer eine frevelnde Hand an das Heiligthum unferer 
Nationalität legt. Unſere Meifterfänger muͤſſen die 
Wurzel der wahren Freiheit in umferer Deutſchheit zu 
finden wiſſen.“ — 

Die Gedichte des Drechslers felbft find in der That 
anſpruchsloſe Klänge, wie aus der guten alten Zeit des 
Meifterfangs, da die Dredsler neben andern Dingen 
auch Verſe brebfelten, und der Hauch von höherer mo— 
derner Bildung, der nur leife über ihnen ſchwebt, ver— 
faͤlſcht ihren Charalter feineewegd. Der Dieter verfteigt 
fi in feine Sphäre, die ibm fremd wäre. Er befingt 
zuerft im einem großen Gedicht fein eigenes Handwerk 
und die Mannicfaltigteit von Schöpfungen, die unter 
der formenden Hand des Drechslers hervorgehen, gibt 
ihm Anlaß, Betrachtungen über dem ganzen Stufengang 
bes Lebens daran anzulnüpfen: 


— Des Drechélters vielgeſtaltend Treiben, 
Es ſoll nicht unbeſungen bleiben, 
Auch ibm gebuͤhret wohl ein Kieb, 
Was Drechſlers Haͤnde künſtlich formen, 
Nach Phantaſie, nach feſten Normen, 
Mit und durch's ganze Leben zieht, 


Bon enger Wiege bis zum Grabe, 
Begleitet und bed Drechslers Gabe, 
In gar verfgiebener Geſtalt. 


Diefe werden nun nah einander gar Einftlih ins 
Gedicht verfiohten, fo dab wir in einer finnigen Auffafs 
fung des menfhliben Lebens zugleih eine volllommene 
Ueberfiht über alled erhalten, was in ber Drechslerwerk⸗ 
ftatt vorlommt. Ferner befingt der Dichter bürgerlide 
Feſte und beliebte Xofalitäten Etraßburgs. Darin herrſcht 
noch immer ein altreihsttädtiiber Ton, z. B. in dem 
Gedicht am Feſt der h. drei Könige, gefeiert im Gaſthof 
zu den drei Königen: 


Treugefinnte Hoendgäne * 
Bringen biefen grünen Strauß, 
Zum erierten Namendfefte 
Den drei Königen in's Haus. 


Sf, von Zucker, ſchoͤn bemalet, 
Praugt baran der Kbn'ge Bild, 

Deren Auge freudig ſtrahlet, 
Hulbvoll laͤchelt, gnäbdig, mild ıc. 
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Natürlih lonnte ber Dem, das erbabeme Dentmal 
deutfher Baukunſt, von unferm Dichter nicht unbefungen 
bleiben. Er preist ihn mit deutſchem Stolze: 


Das bie Herrſcherhaus beſtehet 
Fort und fort im Luft und Kraft; 
Dankbar feinen Ruhm erhbhet 


Straßburgs wackre Buͤrgerſchaft! 


Ausgezeichnete Buͤrger ehrt der Dichter noch im 


Grabe, fo den biedern Sänger Ehrenfried Stoͤber: 


Feſt ſteht ber Dentflein! — Dauernd, feſt und enge 
Sey ber Alſaten brüberliches Band! 

Der Mutterſprache fähne Hochgeſſaͤnge 

Sie finden Anklang, deutſchen Riedes Klaͤnge 
Berballen nimmer an ber Alſa Sıranb! 

Und unfres Stöber’s vaterlaͤnd'ſche Lieber, 

Sie fallen fort ums finden treue Hüter! 


In Erinnerungen aus der Kindergeit malt er und 


manch beitres Bild aus; 


Der breite Thurn, mit fpigbefröntem Dache, 
Hebt no, wie damals, ſtattlich fih empor, 

Den offnen Mayen des gigan'ſchen Kenen 
Sieht man no fürchterlich hernieder draͤuen. 


Mag Zittern er und Angft und Grau'n erweden, 5 
Die Böglein füͤrchten feine Zaͤhne nicht, 
Sperlinge ſtil im offnen Schlunde heiten, 
Im bunfeln Nahen, fern vom Sonnenlicht. 
Und Knaben oft zum Ziele fi ihn ſteden, 
Sie fopleubern kundig drein bes Steins Gewicht ; 
Scheu, aufgefgredt dad Sperlingheer entfliebet, 
Fruchtloe ihr Zorn In lautem Schrei'n erglühet. 


Die Tafel hier, Be ſteinerne, belebret 

Dad Geiz und Bosheit nimmer Gutes ſchafft; 
Gott ift Sarmberzig! feine Güte waͤhret 

In Emigteit, oroß. groß ift feine Kraft! 
Bei „Röninshofen“* Feuerswuth verzehret 

Der Ernte Zehnten, fo warb Geiz beſtraft, 
Der Pfaffen Geiz, die Labung nit gereichet, 

Nicht gütig fig dem Schnittervolt bezeiget, * 


— — — 


“= Sn Jahr 1418 fledten Bauern von KRbnigdhofen ben 
Zebnten in Brand, der den Stiftsherrn von St. Thor 
mas zufallen folte, aus Made, weil biefes Jahr die 
Stifisherrm &8 unterließen, ben Schnittern bie gewoͤhn⸗ 
line Spende am Brod und Wein zu geben. Zum 
Andenten wurde am Weifeniburmtbor eine fleinerne 
Tafel eingemanert, mir folgender Juſchriſt: 

Gottes Barınberzigteit, 

Der Pfaffen Grittigfeit, 

Uns der Bauern Bosheit, 

&rgründet niemand in Ewigfeit! 

1418, 


O, wie fo ſchoͤn bier oben 
Im alternden Geſtein, 
Bon Meifterhand gehoben 
In Heiber boy bineln. 


Einft unbehauen lagen 

Dort in bed Kronthal's Muft, 
Die Bellen, bie bier ragen 

So kuͤnſtlich in bie Luft. 


Wie ſich bie Bogen runden, 

Wie ſchlaut bie Thürmlein ſteh'n, 
Bon Blättern ſeſt umwunden, 

Wie biſt du, Münfter, ſchoͤn! 


Kennt ihr ben fühnen Meifter, 
Der biefes Wert erbacht? 

Erwin von Steiubag heißt er, 
Er, er bat es vollbracht! 


Un jenes Berges Fuße 
Trat fill er in die Welt, 
Kam ber mit beutigem Gruße, 
Bat Straßburgs Gteingezelt. 


Nun ſteht (don man Jahrhundert 
Das bobe Felfenbaus, 

Gepriefen und bewundert, 
Schaut fübn und ſtolz bimaus, 


Grüßt Babens ſchoͤne Bauen, 

Des Schwarzwalbs dunfeln Franz, 
Und grägt Alfatiens Auen, 

Das weite Rheinthal gang! 


Nigt Grenzen follten ſcheiben 
Dies biedre Wort, dies Rand; 

Sürwahbr! 's wär zu benriben 

Umſchlaͤngs ein feſtes Band! 


Verwaͤchſt zu einem Gtamme 
Dies Volt einft und bied Thal, 
Stuͤht eine Freudenflamme 
Auf Ermwin’s Ehrenmal! 


(Der Schluß folgt.) 
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Lyriſche Dichtkunſt. 

48) Gedichte von Daniel Hirtz, Drechslermeiſter 
zu Straßburg. Mit einem Vorwort von Eduard 
Reuß. Mir dem Bildniß des Verfaſſers. Straß: 
burg, in Commifjion bei Schmidt und Gruder, 
1838. 

(Schluß.) 


Auch die ſchoͤne Umgegend Straßburgs veranlaßt den 
Dichter zu einem reizenden Landſchaftsgemälde: 


Dort, hinter Schwargwalds dunfeln Rieſendaͤumen 
Taucht ſauft empor Aurorens goldner Glanz; 

In werter Schoͤpfung jugendlichen Räumen 
Gruͤnt wunderſam des Frühlings farb'ger Kranz! 


Hoch ragt empor aus Strauburgs trauter Mitte 
Des alten Muͤnſters rieſige Geſtalt! 

Der freien Ahnen ſchlichte, biebre Sitte 

Im Slecenton bedentſam niederhaällt! 


D Waterſtadt! Entzuücken mich durchbebet, 

Wenn auf dir weilt, im edelm Stolz, mein Blick; 
Und höher fi der treue Bufen beber 

Strahlt mir ver Vaͤter ſchͤne Zeit zuruͤck! 


Auch Sagen ber Umgegend und intereſſante kleine 
Ereigniſſe in Romanzenform. Wie viel Mufil der ſchlichte 
Meiſter oft in ſeine Verſe zu legen weiß, moͤgen die 
folgenden beweiſen: 


Durch bed Bergwalds bunfle Gänge 
Bari ein Wanderömann , 

Pibyfih tönen Jammertlaͤnge 
Dumpf zu ibm beran. 

Horchend hemmt er feine Schritte; 
Nah’ die Klage fallt, 

Mägdtein, ſchwach, wit ſchwantem Tritte 
Ihm entgegen mallt. 


Te | 


Was weinft du fo frühe und jammerft fo febr ? 
O fage, bu tranernbe Kleine: 

Drüdt Kummer und Sorge bein Herzen fo (wert 
Haſt bu dich verirret im Haine? 

Bertraue mir, Maͤgdlein, erbffne bein ers. 
Ich beite, ind möglig, den laſtenden Schmerz ic. 


Die übrigen Gedichte find meift aus Grlegenbeit von 
Famitienfreuden oder Trauer entitanden, oder an Freunde 
und Freundinnen gerichtet. In allen verräch ſich eine 
sartfühlende, theilnehmende Seele, ein echt deutſches 
Gemüth,. 

Eigentbämlih find bie Heinen epigrammatifchen 
Verſe, zu denen der Dichter durch die Lektüre Jean Pauls 
veranlaft wurde, . 


Wie ſchoͤn! wicht nur das Kind 
Wiege leicht man in ben Armen, 
Die Todtenwiege auch 

Kann am der Bruft erwarmen! 


Es lag wohl nahe, daß dieſer fhöne Gedanke Jean 
Pauls einem Dredsler gefallen muÄte, Andere Merfe 
diefer Art find; 


Viele Blumen fig erftießen, 
Wenn auf fie bie Sonne gläht; 

Eine nur fann fie nie miſſen, 
Immerfort zu ihr fies ziehe! 

Herz, fen biefe Sonnenblume, 
Micht Bloß offen fen dem Gott! 

Folg' ibm, Ted’ au feinem Ruhme, 
Thue, was er bir gebot! 


” 
— “ 


Ju des Kirchleins tranten Räumen, 
Flattert luſtig er berum; 

Störer nicht fein felig Trdumen, 
Dutbet ibm im Heillathum. 


Ob er reger bier bie Schwiungen, 
D+ im Tempri ber Narur; 

Yurb er Los dem Scobpfer bringen, 
Prebigen der AUmacht Epur! 


Zulezt theilt der Dieter noch mebrere Gedichte in 
Gtraiburger Mundart mir, meift komiſchen Inbalıs, 


Naturwiſſenſchaften. 


1) Reden und Vorträge über Gegenſtaände aus 
dem Gebirre der Narurforibung. Von Karl Fr. 
Pb. v. Martias. Stuttaart und Tübingen, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1838. 


Fitz und Gelegenheitsreden des berühmten Martius, 
vorzüglih aus Unlaß des Linnäurfeites, daher auch im 
den meiſten dieſer Reden von kinre und von der Bo: 
tanit gebandeit wird. Die interiffantefien Abhandlungen 
find in diefer Beziebung die über bie Wieramorpbofe der 
Pilanzen, über die Seele und über die Unfterblichfeit ber 
Pflanzen. Der leztere Auedrud wird Anitoß geben. 
Herr von Martius fahr die Sache folgendermaßen wabr: 
haft poetiih auf: „Ich babe die Pflanzen in der größern 
Hälfte meines Lebens zur Umgebung gehabt. Oft waren 
fie meine einzigen Areunde und, Bertrauten, In dem 
tiefen Düntel des brafilianifben Urmalded, wo das Matt: 
{ben und Wallen unerreihbar hoher Wipfel töner wie 
ein abnungsichweres Wort der Gottheit, war ib oft ver: 
loren zwiihen ben uralten Rieſen der grünen Wildniß. 
In den unuberiebbaren Grasfiuren, welche fib dort um 
den einfamen Wanderer wie ein Meer ausdebnten, mar 
ih mande Stunde der Naht alleın mit den Bräern 
und Kräutern zu meinen Füßen. Wenn der aͤtheriſche 
Mond und bie glänzenden Eterne des füdlihen Firma— 
mentes in biefem lautiofen Ocean von Pflanzenleben vor 
mir anf: und untergiengen, waren bie Pflanzen die ein: 
zigen Zeugen meiner ftilen Thaͤtigleit in jenen ambro: 
fiigen Nädbten. So wie aber dort der Glanz des Mon: 
des reiner, das Feuer der Seftirne berrlicer ift, ats bei 
und, fo fdien es aub, daß die Gewähfe um mic ber 
in jenen Stunden ber Beiwaulichleit vernehmlicher zu mir 
redeten. Bergeblih würde ib mi bemüben, Ihnen die 
Magie jener unvergeßlichen Eindruͤcke, die Stärke der Ge— 
fühle, die Innigkeit der Ueberzeugungen zu ſchildern, 
welche fib daraus in mir entwidelten. Und unter fo 
Manchem, was mir damald aus dem flummen Munde 
des Gewaͤchſsreiches vertraut wurde, tritt mir mod jest 
in der Erinnerung glänzend und feurig das Wort bervor, 
welches fie redeten: Siehe, Menfh, bein Loos ift Um: 


dir 
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ſterblichkeit. Unfänglib war es die Zauberei ber Nacht, 
der abmungsreite Aublick zabllofer Sterne des füdliden 
Himmels, mas meine Seele in die Flutb einer fanften 
Ehmärmerei binrid, und fie empfänglih madte, einen 
früber unvernommenen Naturlaut Ju bören, melden das 
Gewaͤchsreich, um mib ber das einzig Beſcelte, 
vom fi zu geben ſoien. Wis aber die Eindrücke öfter 
famen, und dennoch jene wunderbare Miſchung von Em: 
pfindung und Sedanfe immer lauter in mir mard, welche, 
ins Bewußlſeyn tretend, fiets wiederholte: du bift un: 
ſterblich, — da begann ich weiter nachzudenken, und 
glaubie nun, jener erbebende beruhigende Gedante ie 
nicht bloß das Reſultat einer magılden Wirkung von 
Maturfräften, er ſey vielmehr eine ind Demußtfeon ber: 
vorgebrodene Ueberzeugung, die ſich zuerft gleibfam in 
der träumeriihen Hälfte meiner Pſoche entwidelt, und 
nab und nah im Geile ausgebilder babe, Die Plane 
ift belebt: ibre Theile bedingen ſich wechſelweiſe, wirten 
zu dem gemeinfbaftliben Zwede des Daicond, des Bes 
ftebens zufammen. Die Pflanze it organiſch, theilgliedrig, 
periodiſch umd rhothmiſch im ibren Yebensbewegungen. 
Doch, fie ift noch mehr, fie iſt aub befeelt. Aud bie 
Pflanze bar eine Wirkfamteit, die über die Gegenwart 
binauerriht. Sie verfolgt ein fernes Ziel, und jmar 
nicht bloß leidend, automatiic, wie etwa die Bewegungen 
des aufgezogenen Uhrwerfes ibrem Ende zugeführt wer: 
den, fondern fie ſtrebt demſelben felbitrhätig mit einer 
gewiffen Freibeit in der Wahl ihrer Mittel, mit einem 
bebarrliden, gleihfam überlegten Eifer entgegen. Sie 
ſucht ſich ſelbſt zu erbaiten, fie fest fih der Außenwelt 
gegenuber, fie befampft und befiegt das aufer ibr lie: 
gende Materielle, um es fib anzueignen. Cie wähst 
und vermehrt ſich durch dieſe Aneignung, welche fie nicht 
blindlings, ſondern mit einer gewiſſen Auswabl und Sorgfalt 
vornimmt und ausführt. Sie vermittelt endlich in die ſem 
beitändigen, fib immer 'erneuernden Gonfliete nicht bloß 
die materielle Vergrößerung ihres Leides, ſondern fie ſorgt 
für Etwas, das no nicht eriftirt, für ein ihr Gleiches, 
das erit fommen fol, für eine Nabtommenihaft. Sie 
bereitet dieſes legte Erzeugnis ihrer vielfeitigen, lebens 
digen Thaͤtigkeiten mit großer Selbititändigteit, Conſequenz 
und Zweckmaͤßigkeit vor, bildet ed unter großer Vollkom⸗ 
menbeit der Berrihtungen aus, und Inupft fo, mit einer 
ftillen, gebeimnifvollen Vorjiht, die Gegenwart an eine 
ferne Zukunft. — Nur ein gradueller Unterſchied tritt 
demnach bervor zwiſchen der unbekaunten Einheit, weiche 
alle jene Thärigfeiten beberricht, und beim Menſchen feine 
Seele genannt wird, und der dieſer Seele analogen 
fpontanen Kraft, welche das Gewächs in feinem ganzen 
Leben tbätig zeigt. Ja, ſofern cd für die Pflanze, wie 
für das Tbier, eine gewiffe Ausdehnung des Kreifed von 
Möglichkeiten und eine Beſchraͤnkung der Nothwendigkeiten 
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gibt, dürfen wir nicht fagen, bie Pflanze aeniehe einer 
gewiſſen Freiheit im leiblichen Leben? und läßt ſich diefe 
phoſiſche Freiheit denken ohne eine Seele, d. b. ohne be: 
dingende SKiräfte, die über der Leiblichkeit ſtehen, fie be: 
berrichen, ordnen und veredeln ?* 

Schon glauben wir, bingerifen von dieſer liebens— 
würdigen Sopbiftif, am Ende werde wirklich die Unfterbs 
lichkeit der Pflanze bewielen werden. Allein Herr von 
Marıius lenkt zur rechten Zeit ein, daß zwar vom einer 
Uniterbtichfeit der Individuen bei ben Pilanzen feine 
Mede ſeyn könne, daß aber jede Gattung (gleihfam als 
ein Individuum) unfterblic fep. 

Der Gegenftand der Schlußrede „ Anforderungen ber 
Zeit an den Naturforfcher + hätte ſich wohl etwas weiter 
ausführen laſſen. 


2) Die Wafferwelt oder das Meer und die Schiff 
fahre im ganzen Umfange, Zur Belehrung der 
reifern Jugend und zum Unterricht für Jeder 
mann, von T. F. M. Richter, Verfaffer der 
Reifen zu Waller und zu Lande, Mit Seekarten 
und Abbildungen. Zwei Bände. Dresden und 
Leipzig, Arnold, 1837. 


Erft unlängit zeigten wir ein aͤhnliches Wert an 
(dad Meer von Zimmermann). Herr Richter, durch 
feine Meifebefhreibungen befannt, handelt im eriten 
Bande ebenfalls vom Meere, von deifen phyſiſchen und 
chemiſchen Cigenihaften und Erzeugniffen. Da werben 
zuerft Tiefe, Ufer, Beſchaffenheit und Farbe des Waſſers, 
das Leuchten, YAusdünjten, Gefrieren, die Temperatur, 
die Wellen, Ebbe und Fluth, die Strömungen, Strudel, 
Stürme, Wafferbofen 1. im Allgemeinen und dann 
die einzelnen Meere nach ihrer Befonderbeit und 
endlib die Thiere, Pflanzen und Mineralien des Mer: 
res beiproben, wobei der Merfaffer die bieberigen 
Erfahrungen und Forſchungen compilirt. Im zwei: 
ten Bande handelt er insbefondere von dem Bau und 
der Einrichtung ber Schiffe, ibm, ald einem erfahrenen 
Seereifenden, ein Lieblingsthema. Gehr zmwedmäßig 
beginnt er bdiefen Theil mit einer Geſchichte des Schiff: 
baues von feinen rohen Anfängen bei den Wilden an, 
son feinen Berbefferungen im Alterthum und Mittelalter 
bis zu feiner heutigen Vollendung. 





Erwiederung. 


Der Herr Mecenfent meiner Schrift über Frei: 
maurerei in Nr. 99 des Literaturblatted theilt ale 
BVeröffentlihungen Huber Freimaurerei in folhe, die aus 


— 


wirklicher Ucberzeugung, und in ſolche, die zur abſicht⸗ 
lichen Irreleitung geſchrieben find. Meine Schrift red: 
net er zur erſten Art; ſeine Beurtheilung muß ich leider 
zur zweiten Art zaͤhlen, denn fie ſelbſt iſt weder eine 
Kritik, nob iſt Her B. 9. H. nein aıter, mit allen 
Spftemen vertrauter und eifriger Maurer.“ 

Die, von der fogenannten Beurtheilung auch nicht 
im entfernteſten berübrren, Mefultate meiner Schrift 
find folgende; 

„Der Zwed, und fomit die Grundidee, der Frei: 
maurerei iſt Die Beförderung der Humanität, d. h. die 
barmoniiche Darftelung von Religion, Kunjt, und 
Eraatsleben, Die Harmonie diefer drei Brundformen 
der Vernunft wird durch eine und dieſelbe in ihnen 
waltende Geifteofraft, durch das reine Ehriftenthum, 
hervorgebracht. Ale Einheit der Geifterfraft entwickelt 
ſich aus kräftigen, aber Anfangs rinfeitigen Handlungen 
im äußeren Leben. Die fraftigfien Erideinungen des 
Shriftenthums im Wirrelalter waren die Benediftiners 
flönter für das religiöie, Die Bantorporationen für das 
künſtleriſhe, die Tempeiberren für das pelittiche Leben. 
Diefe Verkorperungen der weltgeſchichtlichen Geiftesfraft 
find allmäblig in einander übergegangen. Ihr organi— 
ſches Produtt it die Freimanrerei. Falſche und tribende 
Tendenzen von bierardiicher und dynaſtiſcher Art, baben 
fih im vorigen Jahrhundert hineingeſchlichen. Geſchichte 
und Grundidee find dadurch verworren, die Entwidelung 
einer gemäßen Verfafung verfümmert worden, Seit 
Anfang diefes Jahrhunderts reinigt ſich die Maurerei 
von den fremdartigen Zuſatzen. Dadurch wird ihre Ge: 
ſchichte und Grundidee, bedeutfamer und einfacher zugleich. 
Die Verfaſſung wird, ſtatt einer von auſſen ber aufge: 
drungenen Form, zu einer kebensgeftalt der innern Le⸗ 
benstraft. Dies gilt inebefondere von der Deutſchen 
und Schweizer Maurerei. Als weltgeſchichtliches Produkt 
bat fie das Recht und die Pliht, thätig einzugreifen 
in die Bildungen der Gigenwart, ihren Kampf zu mil: 
dern, das emporkommende Belfere zu fördern.“ 

Wenn Her B. H. H. troß der feldftöchaupteten 
Schwierigteit einer Geihichte der Freimaurerei, dennoch 
in ſechs Zeilen eine folde geben will, fo muß er mir 
das gleiche Recht für mein Buch zugeſtehen. Meine Dar: 
ftelung will eine pragmatifhe Ueberſicht fepn, welde 
die hiſtoriſch wirtende Idee des Chriſtenthums in ibren 
Verkörperungen darjtellt, Darin liegt der innere Zu: 
fammenbang, den er vermilfen will. Darin liegt aber 
auch der Grund, viel unnüges Material, das den fal: 
{hen Tendenzen angehört, zur Seite zu laſſen. Glaubt 
3. 2. Herr B. H. H., ed ſey nöthig, über Zweifelhaftig— 
keit und Eigenmaͤchtigkeit der beiden Berliner Großlogen 
zu ſprechen, fo trete er feines Orts frei und murbig 
auf; zu meiner kurzen pragmatiſchen Weberfiht gehört 
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ae find mir fo finm: und antändstore Zänke— 
reien, ba fie eben fo wenig zur Geichichte der Man: 
ei zählen Tann, als Jemand Meligion kerreffende 
Bänt«teien in den Irrenbäufern zur Kirchengeſchichte 
tehnen wird, Vier übrigens ein Antereffe daran hätte, 
fie authentiſcher in der „Histoire de la fondation 
a Grand. O. de France. Paris, chez. P. Dufort 1812** 
und in .„Motils du Traité d’union avec les Directoires 
ecossais !* 
. Bweifelt Here B. H. H. an der Aufammenwirkung 
Johnſon's und Hundı's, fo möge er in der „Uncveicpädie 
der Freimaurerei 1524“ den Artifel „Jobnfohn“ nachſehen, 
und fih an der Wiederlegung der dort angeführten Echriften 
und Stellen verfuben. Was Keller anbetrifft, fo it der: 
felbe in meiner Schrift durchaus ehrenvoll, fein Iefuitiemus 
nur beiläufig erwähnt. Eben fo gut bätte dort (pag. 261) 
ftchen fonnen: „Fin zum Proteftantiemug übergetretener 
Kapuziner.“ Daß aber Keller in zwei Kapuzinerklöſtern 
als Mönd gelebt, und feiner Zeit allgemein für einen 
Sefuiten gait, kann in vielen Werken, und felbit im ge: 
woͤhnlichen Converfationslerifon gefunden werden. 

Der Mecenient fpriht aub das Wort „Quellenfor: 
ſchung“ aus. Ob er einen, und melden, Sinn mit dem 
Worte „Quelle* verbindet, weiß ich nibt. Für mid baben 
die drei aͤlteſten Kunſturkunden Quellenwertb, Für ihn 
wahrſcheinlich nicht, denn das wäre mit feiner Vorliebe 
für die ftricre Obſervanz unvereinbar. 

Die Ausdruͤcke: „Modepbilofopbie* „verbegeln“ „ver: 
berbarten“ find eben nur eines Modekritikers wuͤrdig, 
der ftatt der Gründe und Beweiſe dergleichen meint ger 
brauchen zu können. Uebrigens läßt fib ven einer inni- 
gen Durddringung der Religion, Kunft und des Etaate: 
lebens nidt anders, als auf philoſophiſche Weiſe denten 
und fpreben. Wer es nicht. verftebt, Tann es ungelefen, 
muß es aber auch unbeurtbeilt laſſen. 

Die VWerfaffung weicht durchaus nicht fe weit von 
der Wirklichkeit ab, als Herr B. H. H. meint, Er be 
liebe nur Feiller’s allgemeined Maurer: und Logenrecht 
( F. ſammil. W. Berlin 1501) damit zu vergleihen. Wem 
indeffen eine Mumtenhille lieber ift, als eine Fräftige 
Lebenggeftalt, und wer einen langen Winterſchlaf für das 
Höcfte hält, dem bleiben ja die Sarkophage der firicten 
Obſervanz ungeört offen fteben. Die bewegte Gegenwart 
wird nichts von ibm verlangen; aber er verlange dann 
auch nicht von ibr, daß fie feinerwegen ſtille ſtehe. 

Der Herr Recenfent nennt fi einen alten, mit allen 
Epftemen vertrauten, eifrigen Maurer, Dafür ſprechen 
die drei Buchſtaben B. H. H. nicht, dagegen aber fpreden 
folgende Gründe: 


we nicht. Was er das Schisma der franzöfiiben Mar: 


Ein Maurer würde, einem Maurer gegenüber, mit 
Namendunterfhrift, am mwohlbefannten Orte, mit Würde 
und Anftend und Gründen, die Eabe befproben baben, 
und Nidts fo fehr vermeiden, ald an Krauſes Unglück 
zu erinnern. Einalter Maurer würde zu feinem Zwecke 
angemeffene Mittel wählen, alfo zu einer „foͤrmlichen 
Verwahrung“ feinen Namen unterjeihnen. Gin mit 
alten Soſtemen vertrauter Maurer würde fih wohl ges 
büret haben, eine ganze Loge zum Kampfe herauszufor— 
dern. Ein eifriger Maurer endlih würde fib darüber 
freuen, daß ein unabhängiger Mann, im freien Lande 
Belinnung, Muth und Stellung bat, um feines Orts 
das für die Maurerei zu fagen, was fib an vielen andern 
Orten freilih nicht Sagen ließe. Statt beifen aber ver: 
wahrt Herr B. H. 9. fib und feine vielen (?) gleich 
benfenden Brüder förmlich gegen eine Gefahr, bie ſich 
uoh nirgendsber zeigt, und da, ihn noch Niemand um 
feine Meinung gefragt bat. Mag das Buch enibalten 
was es will, fo ift es doc erft feir vier Wocen im Bud: 
baudel, alfo unmöglib (don die Beranlefung gemeien, 
Jemandes Stellung zu gefährden. Oder foll erwa erſt 
die Gefahr berbeigerufen werden? — Iſt jene unmotivirte 
Proteitation naturliche Furdtfamteit, fo kann man Herrn 
B. H. H. nur mitleidig lächelnd ratben, ſich aller Theil⸗ 
nahme an dem bevoritebenden Kampfe zu entbalten. I 
aber jene Verwahrung die Masfe einer Anfinwation, ſo 
genügt es für jezt zu verfihern, daß ich und die mir 
gleihdentenden Brüder an Freiheit und Lebenstampf ge: 
woͤhnt find, und ſich förmlich gegen die Brüderfhaft und 
Theilnahme eines Mannes verwahren, der ſolche Charak⸗ 
teribwäce, ald Natur oder Maske, in der Meile ber 
gegebenen Beurteilung zur Schau trägt. 


Zürich, den 15. Dft. 1838. 
Eduard Bobrif. 


* * 
* 


Der Verfaſſer ber Kritit überläßt mit Mube der Beur- 
tbeilung Aller, welbe die Schrift des Hru. B. und 
die Kritik in diefen Blättern geleien haben, und entwe- 
der Freimaurer find, oder durch Jene der Kreimaurerei 
zugeführt werden, auf welder Seite Recht, Klarheit und 
guter Glanbe feve. Er gibt gerne zu, daß feine Begrifft 
von geſchichtlicher Evidenz, von maurerifher Verſowiegen⸗ 
beit, von geräufchlofer Thaͤtigkeit altmodiſch fepm mögen. 
Darum, und weil es fib bier um Schrift und Beurthei⸗ 
lung und nidt um Namen bandelt, wird er ſich nicht 
nennen, und von feiner Seite nichts weiter zu Fort: 
fpinnung” eines Gtreits beitragen, welcher vermieden 
worden wäre, wenn Hr. B. feine Schrift ald Handſchrift 
für Brüder hätte erſcheinen laſſen. 

: 2.9. 9. 
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Alterıhumskunde. 


4) Geſchichte ber Theorie der Kunft bei ben] Alten, 
von Dr. Eduard Müller, Breslau, Mar und 
Comp. Erfter Theil 1834. VI u. 235. Zweiter 
1837. VIII und 448 ©. gr. 8. 


Eine Geſchichte der Theorie der Kunſt bei den Alten, 
von Homeros an bis in's dritte Jahrhundert nah Chriſti 
Geburt, war fhon längit hoͤchſt wuͤnſchenswerth. Wir 
tönnen ed dem Verfaſſer, welcher mit dem Alterthum 
ſehr vertraut und im jeder Hinſicht geeignet war, fich 
der ſchwierigen Aufgabe zu unterzieben, nur Dant wiffen, 
dab er feinem MWerfe die eben bezeichnete Ausdehnung 
gegeben hat, Wer blos die Anfihten der Philoſephen 
von der Kunft fennt, ift noch keineswegs im Beſitz 
einer volltändizen Kenntniß der verfhiedenen Anſichten, 
welche dad Altertbum von der Kunit hatte. Natürlich 
kann aber eine Seſchichte der Kunfilehre der Alten nur 
das enthalten, was diefe über bie Kunſt gelebrt, nicht, 
was fie überbaupt von ihr gewußt, geahnet und gefühlt 
Haben. Diefe Kunſtweisheit hat nob tiefere Gebeim: 
nie, Geheimniſſe, melde bie Kunftwerfe der Witen, 
wicht ihre Theorie, dem tieferen Blicke offenbaren; fie 
rollftändig ergründen zu fönnen, wer follte ſich deſſen 
vermeſſen? Wer follte jene verborgene Kunitiebre der 
Alten, deren @rforfhung des Schweißes noch mandes 
Edlen werth ift, ſchon jetzt an's Licht fördern zu Fönnen, 
dreiſt zu behaupten wagen, wer ſollte den erhabenen Bau 
dieſer ſchweigenden Kunſtlehre jetzt ſchon emporzufuͤhren 
unternehmen? 

Ferner enthaͤlt die Kunſtlehre der Alten auch nicht 
die Geſammtheit alles deſſen, was die Alten über bie 
Kunſt ausgefprohben haben, Nur die Lehren und 
Anfihten, die anf allgemeineren Aftbetifhen Principien 
zuben, die im wiſſenſchaftlichen Zuſammenhange uns 


vorgelegt werden, oder doch im Geiſte ihres Urbebers 
oder der Zeit, die fie hervorgerufen hat, einem größeren 
Zufammenbange nahmweisbar angehören, alfo nicht jedes 
vereinzelte Wort, jede zufällige Wenßerung konnten bier 


berücdjihtigt werden. Damit blieb denn nun auch alles, 
was dad Technische der Kuͤnſte berriffr, von diefem Werte 
ausgeſchloſſen. Jede Kunſt hat ibr aͤußeres Subftrat, 
mittelſt deifen fie erit in die Erfiheinung treten kann; 
dieſes Subftrat formt die Kunft nach ihren Zwecken um, 
eine fdöne Form lebenskraͤftiger Idren daraus bildend; 
tie Geſetze, die fie dabei befotgt, find nicht blos techni— 
(he Regeln, ſondern weſentlich äftbetifhen Inhalts; aber 
es gibt auch Megeln, die, auf die Beſchaffenheit dee 
Subftrates an fib gegründet, dies überhaupt erſt fir 
bie Zwecke der Kunſt zurecht zu machen, für die Beſee— 
lung, die es durch fie empfangen foll, empfänglich zu 
machen lehren; diefe Megeln entbält die Technik der 
Kunf, und von ihnen fonnte bier nicht die Mede fern. 
Ueberhaupt bat der Verfajler in der Auswahl des Stoffes 
und der ganzen Einrichtung feines Werkes große Um— 
fit bewiefen. 

Der erfte Theil führt die Gefchichte der Kunftlehre 
von Homeros bis auf Uriftoteled, den Begründer einer 
ſelbſtſtändigen Kunſttheorle. Cs werden uns bier die 
Anfihten der frübern Dichter, der Philoſophen, vorgägs 
lich des Platon, dann der komiſchen Dichter, voryiglich 
des Ariſtophanes und der attifchen Meder, Iſokrates 
und Lokurgus, vorgeführt. Die größte Beruückſichtigung 
mußte bier Platon erhalten, Von deu Dichtern, welche 
vor Sophofled auftreten, mar es wirflih keinem um 
eine Theorie feiner Kunft gu tbun; feiner ftrebte abs 
ſichtlich dahin, die Geſetzmaͤßigkeit feiner Thätigkeit ſich 
und Andern zum Bewußtſeyn zu bringen; und in der 
That ſcheint Sophokles der erſte geweſen zu ſeyn, ber 
das Bedürfniß fühlte, die Kunſt, die er fo herrlich übte, 
auch mit flarem Bemnätfenn zu durchdringen, wofde 
theils die Nachricht von einer Schrift, die erwider Thespis 
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und Ehirilus uber den tragiſchen Chor ſchrieb, theils 
einige geiftreihe Vemerkungen des Dichters, die uns 
alte Schrif keller aufbewahrt. haben, ein unzweideutiges 
Zeugniß ablegen. Welchen Werth er felbit auf dleſes 
hellere Bewnßtſeyn legte, beweist ber Tadel, ben er gegen 
Aeſchylos ausſprach, mer thue zwar das Mechte, aber nicht 
mit Bewußtſeyn.“ Bon tiefer Einſioot in das Weſen ſei⸗ 
ner Kunft zeugt imsbefondere die Bemerkung, über Eurir 
pides und das Verbältniß der tragiſchen Perſonen dieſes 
Dichters zu den von ibm ſelbſt dargeſtellien, „er ſtelle 
die Menſchen dar, mie fie ſeyn follten; jener, wie fie 
wirtlih wären.“ Damit wollte ſich aber Sophokles gewiß 
niet den Ruhm zueignen, daß er nichts als Mufterbil: 
der moraliiher Volltommenheit aufftelle (wie wenig find 
Dies auch ale Gharaftere in den Sopbolles’ihen Tragd: 
dien!), wohl aber, daß eo im Ganzen Bulder der edleten, 
erhabneren Menſchheit feven, bie er entwerſe, wie fi 
dieſe für den Zragddiendichter ziemen, während Euripides 
die Menſchen ın all’ ihrer Gemeinheit und Schlechtigkeit, 
das Niedrige und Kleinliche des alltägliden Treibens 
und vor Augen fiche, Nicht minder intereſſant it die 
Beuferung des Dichters, die uns Plutarchos aufbewahrt 
bat, uber die verihiedenen Style, in denen er in den 
verſchitdenen Perioden feiner lunſtieriſchen Kaufbahn gear: 
beitet. Nachdem er nämlich, fo ſpricht er von jich ſeibſt, 
den Schmwulft des Aeſchylus, wie einen Kindertand ab: 
gelegt hate, dann auch das Grobe und Gelünſtelte feines 
eigenen Redepompes, dauſche er endlich nun zum Dritten 
den Styl der Darſtellung ein, welcher im natürlichen 
Ausdrud der Negungen und Stimmungen des Gemuthes 
befiebe, und von allen ber befte ſey. Dieter lezte Kunftitol 
nun war es auch ohne Zweifel, welder vum am meiſten 
die Herzen der Athener gewann. 

Mır Vergnügen würden wir die Unfichten der Phi— 
kofophen bis auf Platon und jene der romiſchen Dichter 
Über die Aunftiehre näber ind Uuge faſen, wenn uns 
Dies nicht zu weit führte, Mir begnügen uns daber zu 
bemerken, dab es Platons Verdienit ıft, bei aller Beſau— 
genheit doch das gemeinjame Wefen der ıhönen Künfte ım 
ein helleres Licht geſezt, überhaupt aber die allgemeinen 
Grundlinien zu einer Theorie der fhonen Kuͤnſte gezogen 
zu haben. Nicht minder überrafat uns der Komiler 
Ariſtophanes durch den dewundernswürdigen Takt und 
das ſichere Gefuhl, welches ihn bei der Sonderung des 
Echten und Gefunden von den Unechten und Arankhaften 
auf dem Gebiete ‚der Porlie leitete, ohne dag wir Darüber 
ins Klare kommen fönnen, im wie weit und auf welde 
Art er feine Anſichten auf die Baſis allgemeiner Ajiheti: 
(der Principien gegrundet hatte. Allein weder ein Dieb: 
ter, noch ein Philoſoph Hat vor Ariſtoleles fo tiefe Blicke 
in das Werfen der Kunſt gethan, wie diefer belle Denter, 


Mit ibm beginnt Here Miller den zweiten Theil 
feines MWerter. Bei Ariſtottles ſtellt fib und der größte 
Tiefinn in Ergründung ber verborgenen Wurzeln, aus 
weiten die Kunit im menfhliden Gemüthe bervoriproßt, 
mit dem bewunderungsmürbigiten Scariblit in Beur— 
theilung der concreten Geftaltungen, in welchen bie Kuͤnſte 
ibe inneres Leben aͤußerlich geoffenbart und entfaltet haben, 
in barmonifcher Vereinigung dar. Nur ift uns leider von 
den fpeciellen Erörterungen des großen Philoſophen, melde 
doch wenigftend über die geſammte Dichtkunſt Licht ver 
breiteten, nur eine Theorie der Tragödie in einiger Bol: 
ftändigkeit aufbebalten. Doc find immer aud in Beireff 
der anderen Gattungen ber Kunft noch Winfe und An— 
deutungen genug vorbanden, um und von dem gefammten 
Spfteme deifelden eine allgemeine Ueberſicht zu verſchaffen. 
An Ariitoteles reiden fih die Anfihten der ipätern Pbilo- 
fopben bis gegen Ende des zweiten Jahrhunderts nad 
Ehrifto, jene der Krititer und Rhetoren diefes Zeitrau— 
mes, an biefe jene der bildenden Künſtler und Dieter 
diefes Zeitalters. Im lezten Abſchnitt fpriht Hr. Müller 
von Plotin, Philoſtratus und Longinus ald Begründern 
einer neuen Aunftbeorie, melde den Gedanten über bie 
Form erbebt. Den Schluß des Werkes bilden begrin- 
dende Anmerkungen, Nacträge und Merbefferungen. Die 
Kunfttbeorie des Alterthums mußte untergehen mir der 
Kunft, deren Flammen ihr Leben und Wärme mittkeil- 
ten, ie mußte mit verfcütter werden bei dem ſchautt⸗ 
liden Sturze, der im vierten Jabrbundert der chriſtliden 
Zeitrechnung den ftolyen Bau der antıfen Welt jertrüms 
merle; aber während die Kunit felbit, nicht die bildende 
allein, ſondern eben fo die der Rede und Schrift al: 
mäblig ihrem Untergange fih näherte, während bier ein 
langfames Dahinwelken dem gänyliden Abiterben voraus: 
ging und es vorbereitete, mußte die Kunfilebre ned 
kurz vor ihrem Untergange Bluͤthen treiben, Die, wie 
die Unfichten eines Plotin und Longinus zeigen, eber die 
ſchönſte Eutwicklungezeit ald Untergang und Abſterben 
zu weiſſagen ſchienen. 

Doch läßt ſich nicht verfennen, dad, fo viel das 
Altertbum auc in dieſer Beziehung leiftere, es body ber 
neuera Zeit nah viel zur Durdarbeitung gelaffen bat 
Glemente einer Kunitiebre, zerfirente Glieder derſelben 
finden wir im Witertbum in ziemlich reicher Anzahl; 
aber eine Kunftiheorie ans cinem Guffe, eim orga= 
niſches Ganze von Kunftiehren, bdeifen Seele bie reate 
Yore der Kunſt, der nah der Norm des Schönen bilden 
den Kunft wäre, bat und das Alterthum nicht gegeben. 
Die verfhiedenen Kümfte, die wir die ſchönen nennen, 
waren in den Augen der Alten nur ſehr loder zuſam⸗ 
menbängende Theile des Ganzen, das fie die nachahmende 
Kunft nannten; andere Betrachtungen, wie bie dis 
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Maßes, der Würde, melde bie eine ober bie andere 
Tätigkeit habe, trennten leiht genug bie und da ein 
zelne Theile ab von dem Ganzen, dem fie angehörten. 
Die Idee des Schönen fpielt mehr flüchtig hinein im die 
Kunfttehre und Kunftbetrabtung, als dab fie mir ihrem 
Glauze alles Einzelne durhdränge und bebellte, wovon 
der Grund wohl vornehmlich in der weiteren Ausdehnung 
bes Begriffes der Schönheit, vermöge deren er weit mehr 
noch bem Gebiete der Moral, ald dem ber Aeſthetik an: 
gebörte, zu ſuchen iſt; die Idee bed Erhabenen beban- 
delte zwar in ihrer Geltung für die Kunft nicht nur 
Fongin, fendern unter andern Formen auch Andere; 
aber eine gruͤndliche und umſaſſende pfocdelogiihe Ent: 
witlung des Pegriffes und feines Merbältniffes zum 
Begriffe des Echönen vermißt man. Noch weniger genügt 
das, mas einige der Alten über das Weſen des Komiſchen 
lehren, daher die fchwanfenden und unklaren Anſichten 
ber meiften über die Komödie, ibren Werth und ihre 
Bedeutung, wie denn auch gerade bier bie Umzulänglic: 
feit der ganzen Huffaffungsmeife der Kunft, bie wir im 
Alterthum finden, am Harften ſich zu erfennen gibt. 
Fragmente alio einer Kunftiehre find ed, nichts mehr, 
was das Altertbum geliefert bat, und von biefen Frag: 
menten find dann leider wieder nur Fragmente auf und 
gefommen, Kann aber nicht auch bie Torſo bemunde: 
rungswürdig und Ichrreich feyn? Herr Müller hat feine 
Mühe und Anftrengung gefbeut, uns über Alles, mas 
fich über die Kunſttheorie des Alterthums fagen läßt, 
aufzuflären. Wir beffen und erwarten von feiner Einſicht 
in das MWefen des klaſſiſhen Alterehums und feiner mei: 
fterhaften Genauigkeit noch mande fdöne Früchte. 


2) Homerifche BVorfchule. Eine Einleitung in bas 
Studium der Ilias und Odyſſee. Von Milhelm 
Müller. Zweite Auflage, mir Einleitung und Ans 
merfungen von Datlen Carl Wilh. Baumgarten: 
Cruſius. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1836. 
LVI und 158 ©. 8. 


Müllers Schrifr Über Homeros hatte in jener Zeit, 
zu welcher fie (1829) erichien, eine doppelte Bedeutung. 
Eie konnte denjenigen, melde Wolfs Auſicht ber die 
gegenwärtige Geftalt und die Entſtehung ber homerifchen 
Gefänge oft erwähnt, und als die einzig richtige gepriefen 
hatten, ohne mit dem Gang und dem Biel feiner Prele— 
gomena binlänglih befannr zu ſeyn, das rechte Werftänd: 
niß dieſes bedeutungsvollen Buches eröffnen, fie konnte 
aber auc denjenigen, welchen, mie es ihm felbft ergangen, 
Wolid Darlegung noch nicht zu einer eignen, im fich felbft 
Haren und feiten Anſchauung geworden war, aus ben 
mündlichen deutfhen Vorträgen des Lehrers Sinn und 
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Meinung deſſelben einleuchtender darftelen. Herr Müller 
hat nicht nur beides geletfter, und dies als ein Mann, 
weiber, mit dem Gegenſtand vertraut, für Homer ber 
geiftert, und von der Natur mit reihen Dictergaben 
ausgeftattet, fremden Unterricht (Wolfs Vorträge) in 
fein Eigenthum zu verwandeln, und fo in ſchoͤner Geftalt 
wieder zu geben veritand, fondern er bat auch bie jchme: 
bende Frage aufs Neue in Anregung gebracht, und dadurd 
neue Unterfuhungen bervorgerufen, welche der MWilfen: 
ſchaft ſehr eriprießlich geworden find. Seit dem erften 
Erſcheinen diefes intereffanten Werkes ift aber, mie be— 
fannt, durch die vielfachen Unterfuchungen, melde über 
die ältefte Poeſie der Griechen und über die Entſtehung 
der Homeriſchen Gefänge angeftellt wurden, Wolfs Anſicht 
fehr erſchuͤttert worden. Sollte alfo aud eine zweite Auf: 
lage von Müllers Vorſchule fir die Freunde des Mäoni: 
ben gleihen Werth haben, wie ihm die erfte fir ihre Zeit 
batte, fo konnte fie im ihrer alten Geftalt nicht unver: 
ändert bleiben. Der Weg, welben der geabsete und 
allgemein befannte Herausgeber einſchlug, dürfte aud 
bei vielen Werken über andere Gegenftände des klaſſiſchen 
Alterthums nabdrüdlihit zu empfeblen ſeyn. Er war 
der Meinung, daß dem gelungenen Werte, das fo viele 
Anerkennung gefunden, weder in der Idee, die überdies 
nur die Ausführung einer fremden ift, noch in der ſchö— 
nen Form, die dem Verfaffer eigentbümlih war, etwas 
genommen werden dürfe, wohl aber eine biftorifhe Eins 
leitung über die Ergebniffe der neueften Forfhbungen und 
Nachweiſungen Über Altes und Neues in kurzen Amer: 
kungen nicht mentg dazu beitragen dürften, dem Bude 
auch für unfere Zeit feine Bedeutung zu ſichern. Auf 
dieſe Weife wurde Müllers Schrift ihren Freunden uud 
Gegnern unverfäliht erhalten, denen aber, melde mit 
den durch fie beſonders neu beichten Forſchungen mentger 
befanat find, der Standpunft bezeichnet, bis zu welchem 
bis jezt die Unterfuchung geführt ift. Dabei hat er be: 
fonders die jüngeren Lefer, melden die Wolf’fhe Hopotheſe 
als der Ausgang der neuern Kritik der Homerifchen Ge: 
dichte Har und deutlich vor Augen fteben muf, und alle 
diejenigen forgfältig berüdjichtigt, denen Homer ein 
theueres Eigenthum it, um das fie ſich ernſtlich befdms 
mern, obne daß fie Zeit und Gelegenheit baben, alle 
gelehrten Fragen und Kämpfe mir Prüfung und beſon— 
derer Aufmerffamfeit zu verfolgen, 

Die Einleitung des Herausgebers dürfte nicht bloß 
den Stubirenden, fondern auch allen Freunden des flal- 
ſiſchen Alterrhums eine willlommene Erſcheinung fepn, 
in fo ferne fie und mit allen vorzuͤglicen Reſultaten, zu 
melden die neuern Unterſuchuugen über die Entftehung 
und gegenwärtige Geſtalt der Homeriſchen Gedichte führ⸗ 
ten, in einer fehr einfachen und faßlichen, babei aber 
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männlich Fräftigen Sprache bekannt macht. Wir erſehen 
aus diefer herrlichen Beigabe, daß die Schreiblunft weit 
älter ift und bei den Griechen viel früher in Gebrauch 
war, ald Wolf annahm. Die Anwendung derſelben war 
jedoch im Unfang auf kürzere Aufzeichnungen folder 
Dinge, die man leicht vergift, und die man auch bei 
andern nicht in Vergeffenheit fommen laffen will, befon 
ders auf Namen, Geſchlechtsregiſter, Zablen, Zablenver: 
zeichniſſe und äbnlihe Dinge befhränft. Sie kam an 
den afiatifhen Küften, auf den Infeln und in den Län: 
dern des europäifhen Griechenlands, die haͤufigern und 
weiter verbreiteten Handelsverkehr mit Afien und den 
benachbarten Ländern hatten, früher in allgemeinern und 
ausgedbehntern Gebrauch, als in dem PBinnenlande. 
Lokurg, welcher im 9ten Jahrhundert, vielleiht nad 
bes Ihufpdides Ungabe erſt am Ende deffelben, auftrat, 
fand Homers Gedichte in Kreta ſchon in einzelnen Ab: 
theilungen geſchrieben; er felbft kannte die Schreibkunſt, 
nicht aber jein Volt, das fie nicht brauchte. Man bat 
feinen gültigen Grund, am ber Perfönlichteit des Homer 
zu zweifeln, obſchon ſich nicht verfennen läßt, daß bie 
Ilias und Ddpffee nit einen und denfelben Verfaſſer 
haben; Homer mußte als Dichter, wenn er gleich fruͤhern 
Sagen und Sängern folgte, doch fomohl durch die Wahl 
des Stoffes, als durch die Art und Form ber Darjtel: 
(ung alle fo übertreffen, daß feine Gedichte der Dichtart 
felbit, die denſelben Sagenkreis umfaßte, feinen durch 
die allgemeine Bewunderung gebeiligten Nanıen gaben. 
Es it wahrſcheinlich, daß er fpäter, ald man gewöhnlich 
annimmt, etwa gegen Ende des toten over zu Unfang 
des 9ren Jahrhunderts lebte. Die Gegenftände, melde 
die Illas umfaßt, waren, fo wie jene, welche in der 
Ddpffee vorlommen, längft von verſchiedenen Sängern 
behandelt worden, aber feiner hatte noch fo viele Grup: 
pen zu einem fo fhönen und barmoniiden Ganzen ver: 
bunden, wie Homeros. Daber rührt auch fein Name, 
mder Verknüpfer,“ welcher urſpruͤnglich nur eim bezeich⸗ 
nendes Peadiktat war, aber ſpaͤter an die Stelle des 
eigentlicen Namens trat, welcher bei der Bedeutung, 
die jenes Präditat erhielt, im Kaufe der Zeit in Der: 
geſſenheit gerietb, und auf dieſe Weife nicht zu unferer 
Kenntniß gelangte. 

Homers Gefänge wurden nur geſprochen, und durch 
Rhapfoden fortgepflangt. Bald nad Homer, mirten im 
Vertehr und in dem Zufammenfuß die Grichen aller 
Laͤnder, der Künfte, der jungen Wiſſenſchaft, zeichnete 
man einzelne Gefänge auf, melde an Volksfeſten von 
Kitharöden, fpäter Rhapſoden genannt, öffentlich vorge: 
tragen wurden, und ſich theilmeife und zufällig in Grie: 
chenlaud verbreiteten. Die Bewunderung derſelben und 
das Verlangen, fie zu beiigen, bienten vorzüglich zu wei: 


terer Verbreitung der Schreibtunit. Lylurg machte eins 
seine Theile der Ilias zuerſt den doriſchen Völtern des 
füdlihen Peloponnes befannt, und ließ fie mündlid vor: 
tragen; in Aſien und den Yändern, die in größerer Vers 
bindung mit Aſien und dem Inſeln flanden, batte man 
vollftändigere Sammlungen, die jedoch weniger Fünftlid 
geerbnet und verbunden waren, ald es fpäter in ber 
wiſſenſchaftlich gebildeten Zeit geſchah. Die Odpſſee iſt 
wenigſtens ein halbes Jahrhundert jünger, als die Ilias, 
und wenn auch nach dem Vorbild des Alteren Sängers, 
doch nicht von demfelben, und wabhriheinlih von einem 
YUuswanderer des joniihen Stammes gedichte. Mabe 
an ihren Uriprung ſchließen fich die Sänger der Noiten, 
bie Epiker, Arktinos, Stahinos, am diefe der Elegifer 
Kalinos und die eriten doliicen Eyrifer an, Rhapſoden 
trugen die einzelnen Geſaͤnge fbon vor Solon und Pifl: 
ſtratos in den Städten des europäifhen Griechenlands 
vor, Nach einem atheniſchen Gefeh, das vielleiht auf 
Solons Zeit zuruͤckzuſühren ift, wurden an ben Pauga— 
tbenden, vielleicht auh am anderen Feten, die Rhapſo— 
dien im Zufammenbange an einem oder mehreren Tagen 
öffentlich vorgetragen, und die homeriſchen Gedichte wurden 
bie Grundlage des Jugendunterrichtes. Piſiſtratus und 

Hipparhus hatten nur polififhen Untheil an der Un— 

ordnung derfelben, da die Unerfennung und Benutzung 

diefer Gefänge, fo wie bie gefammte Dichtlunſt ſelbſt ein 

Gegenftand der Politit geworden war. Je mehr Homer 

gelefen und erklärt wurde, deſto mehr fank die Kunſt der 
Hhapfoden zum Handwerk herab, und als ih die Theater 
der dramatiſchen Dichtung öffneten, die durch die Bes 
nüßung alter Sagen überhaupt und durch die Verbindung 
der Voitsreligion mit der Philoferbie der neueren Zeit 
einen jo mädtigen Einfluß auf die Bildung ber Einzelnen, 
und die gerechte Würdigung des gejammten menjchlicben 
Xebens gewann, wurde Homer aus der Volksſchule, ım 
welcher er fo lange Lehrer und Meifter geweien war, in 
die Schule der Gelehrten geſchickt, um ſich felbit beur— 
tbeilen, verbeifern und meitern zu laſſen, rin Schidfal, 
dem er ſich von Ariftoteles an bis auf unsere Seit gedul— 
dig unterworfen hat, Wir fliehen diefs Anzeige in ber 
vollen Zuverlicht, daß die Schrift des zu frühe dahin ge 
fehiedenen Müller dur die ausgezeichnete Einleitung und 
die vielen vortrefflichen Anmerkungen des Herrn Heraus: 
gebers bei allen Freunden der klaſſiſchen Yireratur eine 
fehr gute Aufnahme finden, und ihnen vielfade Belch: 
rung gewähren werde. 

d. 
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Prachtwerke. 


1) Das maleriſche und romantiſche Deutſchland, 
in 10 Sektionen mit 260 Stahlſtichen. Erſte 
bis vierte Sektion. Leipzig, Wigand. gr. 8. 


Dieſes früher fhon von uns angekuͤndigte Werk iſt 
nun bis nahe zur Hälfte fortgeſchritten. Die vier vollen: 
deren Sıftionen enthalten 1. die fahlifhe Schweiz mit 
30 Stahlſtichen, der Text von Tromlip; 2. Schwaben 
mit 30 Stablftihen, der Tırt von Guſtav Schwab; 
3. Thüringen mit 30 Gtablftihen, Text von Vechftein; 
4. ber Harz mit 30 Stabiftiben, Text von Blumen: 
bagen. Es jollen ferner noch folgen: 5. Franfen, 6. das 
Miefengebirge, 7, die Donau, 8. der Rhein, 9, Öteyer: 
marf und Zprol, 10. Dit: und Mordfee, 


Im Ganzen iſt ſowohl der Plan als bie Ausführung 
diefes Werkes zu rühmen. Cs war ſchicklich und löblic, 
nachdem einmal die engliiben Stahlſtie in Deutfchland 
fo beliebt geworden, und nahdem bereits bie Rhein— 
landſchaften und die der Schweiz in befondern Pradt: 
werfen in Stahl geflohen waren, ein ähnliches Wert 
zu unternehmen, das ganz Deutſchland umfaffen follte, 
Ales was und an die Größe unieres Vaterlandes erin: 
nert, was uns über den kleinen Provinzialismus erhebt, 
muß gepriefen werden. Nur hätten wir aus demfelben 
Grunde gemwinfht, daß die Schweiz und Holland mit 
in ben Plan aufgenommen worden wären, benn fie 
vollenden erft bad große Portrait von Ober- und Nieder: 
Deutſchland und dürfen im deſſen Pbofiognomie niemals 
fehlen. Zwar bar Zſcholle die Soweiz in Stahiſtich 
herausgegeben, allein die Noeinlandihaften find im noch 
zahlreichern Stahlſtichen von herclicher Ausführung vor: 
banden und doc find fie in das „malerifche Deutfchland,* 
aufgenommen; die Schweiz bärte alfo ebenfalls mod 
anfgenommen werden können, fo wie Holland, um denen, 


die wirklich das ganze Deutihland im Bilde haben 
wollen, dieſes Vergnügen vollftändig zu gewähren. 


Mas num die Ausführung betrifft, fo ift im Ganzen 
die Mahl der Landichaften und Profpecte zu loben. 
Hie und da vermißt ein viel im Vaterland Gereister 
wohl ein liebes Bild; allein man muf billig feon. Wenn 
Deutihland im zehm Kreife getbeilt wird und aus jedem 
nur oder faum 50 Landſchaften ausgewählt werben follen, 
fo fann nicht alles Schöne oder Intereſſante aufgenonts 
men werden. Im Ganzen find die fdönften, die wide 
tigften Gegenden ausgewählt und bei nur ſehr wenigen 
könnte die Frage enıftehen, ob fie nicht hätten mit andern 
vertaufcht werden können? So hätte vielleicht bie im 
febr undeutfhem Geſchmack gebaute katholiſche Kirche in 
Dresden, bätte das fehr unmalerifhe Geburtähaus 
Shillers in Marbach und virleiht mod eins oder zwei 
ähnliche Bilder wegbleiben fönnen; allein Meferent bes 
ſcheidet ſich. Er gibt gern zu, daß im einer großem 
Menge Landſchaftobilder fhon der Abwechslung wegen 
und um dem nicht immer bloß der landſchaftlichen Schön 
beit gewidmeten Intereſſe für gewiffe Orte zu genügen, 
auch ſolche Bilder vorfommen müſſen. 


Um den großen Reichthum glüdli gewählter und 
ausgeführter Bilder einigermaßen zu bezeichnen, nennen 
wir bier unter den bereits erfhienenen 120 Bildern nur 
einige der ſchoͤnſten: Dresden, Wehlen, Neurathen, 
Dielergrund, Pirna, die Baften, Hohnftein, Kuhſtall, 
Töplig, Kriebftein, Frauenſtein, — das lieblich gelegene 
Haus des Dr. Juſtinus Kerner unter der alten Burg 
Meibertreu in Weiniperg, das Schwalbennett am Nedar, 
Eßlingen, Bronnen, Urab, Fichtenjtein, Lindau, Hohen- 
jollern, Baden, Hobentwiel, Höllenthal, — Paulinzelle, 
Blanfendburg, Memleben, Apffpäufer, Naumburg, die 
Sorbenburg bei Saalfeld, Schulpforte, Schwarzburg, 
Dorndurg, Schleufingen, Rudolſtadt, die Wartburg: 
Kapelle, der Dom von Erfurt, — ber RMegenſtein, die 
Jungferndrüde, Wernigerode, Woßtrapp, Ilſenſtein, 


450 


Ballenſtedt, Brodenhaus, Sachfenfteia, Quedlinburg, 
die Tenfeldmauer, und noch viele andere fhöne Burgen 
und Landſchaften des Karies. 

Allen Freunden des Vaterlandes möge biefed Wert, 
das in folbem Umfang das einzige in feiner Art ift, 
beftens empfohlen ſeyn. Mit Zibolfed in Stabi geito: 
dener Schweiz verbunden, gewährt es bie reichſte Un: 
fbauung des beutiden Landes und muß in jedem 
deutichen Familientreife willtommen ſeyn, fib namentlich 
aub zu Geſcenken vorzüglich eignen. 


2) Malcrifcher Atlas und befchreibende Darftelluns 
gen aus dem Gebiete der Erdkunde, beraufgeges 
ben von Eduard Poͤppig. Sechs Lieferungen 
mir Stahlſtichen. Leipzig, Hartleben, 1838. 
ar. 8. 


Leider ſind nicht mehr Lieſerungen erſchienen. Die 
Ueberibwemmung der Stadt Peſth ſezte die Hartleben: 
{he Verlagsbandlung daſelbſt außer Stand, das fchön 
begonnene Unternebmen fortzufegen. Kerr Pöppig, der 
berühmte Pieifende in Chile und am Umazjonenitrome, 
jegt Preſeſſor im Leipzig, war ganz der Mann, einem 
folben Unternebmen vorzufteben. Der Atlas enthält in 
zwangle ſer Folge Veibreibungen von Eträdten und Yan: 
dern, als Erläuterung zu den febr ausgezeichneten 
Stab fliben, unter denen Abania, bie Muinen von 
Balbef, Antiowia, bas Cap der guten Hoffnung, ein 
MWaltbrand in Brafiliien, Damascus, die Kabrt auf 
dem Marannen, die Kathedrale zu Lima, Beirout, 
Beteddein (Mefidenz des Drufenfürften im Libanon) am 
ſchoͤnſten find. 


3) Die Pracht-Bibel oder die ganze h. Echrift 
des alten und nenen Teflaments nach der deuts 
ſchen Ueberfigung Dr. Martin Luthers mit einer 
Vorrede vom Pralaten Dr. Häffl, Mir 
Stablfichen. Carlsruhe und Leipzig, Expedition 
der Carlsruher Bibel. Wien, Gerold. gr. 8. 


Ein ſchoͤnes Unternehmen. Die Stahlſtiche ent: 
halten Copien der berübmteften und trefflichſten Gemälde, 
3. B. das Abendmabl von Leonardo da Vinci, ein berr 
licher Ghriftusfopf von Holbein, Titians Grabiegung, 
Eliad von Kembrand, Moſes von Pouſſin, die Nacht 
von Gorreggio, die Erweckung des Yazarus von Dverbef ıc., 
auch ſchoͤne Landſchaften von erufalem, dem Berge 
Garmel, Betblebem, das h. Grab ꝛc. Die übertriebenen 
Serftörungebuder Martins, von denen einige bier auf: 
genommen find, bätten wegbleiben dürfen, da fie doch 
zu viel Affectation enthalten. Der Drud it nah Ver: 


— 


baͤltniß ſcoͤn, erreicht aber die Eleganz der engliſchen 
Drucke noch nicht. Meferent, ber unlängft eine ganz 
ſauber auf weißem, nicht durchſchlagendem Papier ge— 
druckte Bibel ſuchte, fand ſie weder in Leipzig, noch 
Baſel, und mußte fie aus England kommen laffen. 


4) Die Nachfolge Chriſti. Von Thomas a Kempis. 
Ein Erbauungébuch für gebildete Katholiken. 
Mir Anwendungen und Betrachtungen (aus vier 
len Kirchenfchrifrftellern). Prachtauegabe mit 
4 Stahlftichen. Zweite Auflage. Leipzig, Weber, 
1837. 


Das berübmte Wert des Thomas a Kempis, das 
uaͤchſt der Bibel om bäufigften gedrudt worden ift, naͤm⸗ 
lih mehr als 1800 Mal, das berübmtefte, einfahite 
und fhönfte Erbauungsbuch der fatbolifben Ghriftenbeit. 
Die vorliegende Ausgabe ift febr ſchoͤn, praͤchtig gedrudt, 
mit einem bumten Titelblatt und Stablitiben. Die 
Anmerkungen aus andern frommen Seriftitellern dienen 
ald Commentar zu ben Lehren des Tertes. 





Engliſche Geſchichte. 


Geſchichte von Englard, von J. M. Lappenberg. 
Zweiter Theil (zur Geſchichte der europäiſchen 
Staaten von Heeren und Ukert gehörig). Hamz 
burg, Perthes, 1837. 


Der zweite Band des gründliben Werkes, das 
unferer deutſchen Geſchictsforſcoung um fo mebr Ehre 
macht, ald es durch fein aͤhnliches, in Gugland jelbit 
erfchienenes Werk entbehrlich gemadt if. Der erfte 
Theil, den wir früber anzeigten, entbielt die ältere Ge— 
ſchichte des Landes ‚bis zum Ausgang der angelſächſiſchen 
Könige, eine Arbeit der muͤhevollſten Gelchrfamfeit. Der 
vorliegende Theil enthält die Ereberung Englands durch 
bie Normannen im diten Jahrhundert amd die eriten 
Zeiten der Mormanncnlönige, Uebereinftimmend mit 
Thierrp betrachtet er die Einmiſchung des normänntid- 
franzoͤſiſchen Weſens in das rein Deutfce der Angeliahfen 
als mit vortbeilbaft für das Voll: „Cine unausbleib- 
liche Folge der Einführung der Prieſter fremder Zunge 
war, daß die Eroberer, der künftige Adel des Landes, 
nur ihre franzöfiide Sprache und beimathlihe Bildung 
beibebieiten und die Unterjocten die reine Sprade ibrer 
Vorfahren verdarben und bald nicht länger verftanden. 
Der Gefammtertrag der geiftigen Vnftrengungen und 
Erfahrungen des angelfählihen Stammes, welcher in 
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der reichſten Literatur unter den germanifben Bribern 
in ausdrudspoller Profa oder kuͤnſtlich verfchränfter, 
rhytbmifdh :aliterirender Poeſie niedergelegt war, die 
Meisheit grauer Vorzeit im Spribmorte, alle Lehren, 
alles belebende, marnende, erbeiternde Peifpiel in ber 
voltkothümlicken Tradition gingen verloren. Gemiß wir 
din mir ſolchen Verluſt mit Recht beflagen, wenn er 
auch lediglich durch ein Höberes und Befleres natur: 
gemäß bemwirft wäre; dob war, was die Normanıen 


aus ihrer Mitte braten, ſicherlich entfernt fein Erfah, 


nicht einmal an gelebrter Bildung, Jene normannifden 
Bilhöfe an ber Epige der Ebmwadronen in einem Un: 
griffs: und Ereberungskriege gewähren und einen fo 
beichrenden als einen felbit im Hetdenthume feltenen 
Anblick, und geringe Unterfuhung fon zeigt uns, daß 
die Namen gebilderer Männer, welche vor und zu Wils 
beims Zeiten mir denen der Normannen verfnüpft find, 
nice dieſem Volle felbit angehören. Kein Gedichr, fein 
einbeimifhes Geſchichtowerk, keine Predigt, feinen Auf: 
faß, keine Geſetzrolle eines Cingebornen bat die Nor: 
mandıe vor der bewaffneten Unfiedelung in England auf 
die Nachwelt gebradtt oder auch nur nachzuweiſen. Wir 
dürfen alfo wohl aunebmen, daß, wenn wir fpäter Eng: 
lands Vollk wieder fraftvoll aufplüben ſehen, dieſes obne 
die Störung der Normannen noch früher und noch fräf: 
tiger geſchehen wäre, dab bie füteuropäifte Bildung, 
welche die Geiſtlichteit wanderungsiuftiger Jahrhunderte 
verbreitete, obne den’ Hof von Rouen in England fi 
beffer dem angelſächſiſchen Leben angeeignet bätte, Brei: 
lich haben ſich Stimmen erhoben, welde die Unſchlieſſung 
des engliſchen Klerus an feine Brüder im Auslande für 
den wichtigſten oder einzigen Vortbeil der Eroberung 
erflärt haben, als ob, wenn wir auf die Folgen blıden, 
die zu enge Uebereinfimmung, welde die roͤmiſche Kirche 
beftrebie, nicht eben der Hauptgrund ihrer fpäteren Zren: 
nungen murde, als ob, wenn wir auf den Urfprung 
feden, ein fo blutiger Sieg, fo robe Mittel nicht jeden 
angebliben geiftigen Gewinn verdächrigen mußten, « 
Wenn es dennoch den Engländern gelang, das fräftigite, 
reichſte und angefebenfte Volt in Europa zu werden, fo 
verdanken fie dies nur der von Thierry bereite fo geift: 
reich aufgefaßten Rraction des alten angelfächfifcen 
oder germaniſchen Elementes, das dem Feudaladel und 
der Hierarchie, als den romaniſchen durch die Mor: 
Mannen eingedrungenen Elementen trozte. Gewiß aber 
wäre England noch früher zu feiner großen welthiſtori⸗— 
fen Stellung gelangt, wenn die Normannen gar nicht 
über den Kanal binubergefommen wären. con dad 
Daepn einer rein deutſchen Geiſtlickeit und Liturgie 
wuͤrde dem Norden einen Halt gegenüber Rom gewaͤhrt 
baben, den es ſich erſt in der Reformation wieder ers 
kämpfen mußte. Wie viele Verhaͤltniſſe Hätten ſich wahr: 


fheinlib ſchon zur Hobenftauffenzeit und zur Zeit der 
englifch: franzöfifken Kriege ganz anders geftalter, wenn 
England einen deutfchen König, ein beutfhes Volk und 
deutiche Priefter, ſtatt eines franzoͤſiſchen Königs, eines 
DEREN Fendaladeld und römifcer Priefter gehabt 
hätte! 


— — 


Diographie. 


Peter Schmid. Eine Lebensgefchichte von Wilhelm 
Perſchke. Eſſen, Baͤdeker, 1837, 


Eine nicht unmerkwuͤrdige Biographie. Peter 
Schmid, der Sohn eines armen Kuͤfers in Trier, ge: 
bozen 1769, bracte feine Jugend bei einem Stiefvater 
mir Epinnen ju, wurde ploͤtzlich dur den Anblick eines 
alten Bildes wie verzückt, fing Ju malen an, porrraitirte 
alle Damen eines Fräuleinftifte und erregte noc größereg 
Aufſehen, indem er den Einzug des Kurfürften Clemens 
Wenzel in Trier mit genialer Hand flüchtig nah der 
Natur zeichnete. Der Kurfürt nahm Notiz von dem 
geiftreihen Knaben; man that ibn zu einem Maler, 
wo er lernen follte; man fbidte ihn fpäter nah Mann: 
beim, nab Duſſeldorf. Wllein fait etwas zu lernen, 
verlernte er fein angebornes Zalent, und als er nah 
Jabren einft feine vielen Bilder und Zeichnungen mu: 
ſterte, machte er die ſchmerzliche Entdeckung, daß die 
erſten, die er als Knabe aus dem Stegreif gemacht, 
viel genialer feven, als die, bei denen er den Lehrern 
und ibrer Manier gefolgt war. In Verzweiflung warf 
er alle feine Bilder ins Feuer und wollte nit mehr 
malen. Nur der Anbii alter Bilder, im denen er 
wiederfand, was er jelbit im feine erfien Zeihnungen 
unbewußt bineingeleat, ermutbigte ihn aufs Meue, feiner 
Aunft zu leben. Allein er widmete ſich bald ausfcließ: 
lich dem Lehrfach, gab den Anfprub auf Meifterichaft 
in der eignen Kunft auf und enticlof fih, durch Unter: 
richt in einer von ibm felbft erfundenen guten Merhode 
Undern die traurigen Erfahrungen zu erfparen, die er 
felbft gemacht. Diefe Methode wird nun bier ausführlich 
erörtert. Sie iſt dadurch barafterifirt, dab fie das 
Zeichnen nach der Natur, nicht nah Bildern lehrt, und, 
fofern man die Natur nicht immer bei der Hand haben 
fann, nad gewiffen Modellen zeichnen lehrt, nad plafti: 
ſchen Körpern, nur nicht nad bioßen Fläcenbildern, 
Das Näbere faun man in feinen Anmeifungen zum Na— 
turzeibnen, die gedrudt find, nadleſen. Herr Ehmid 
lebt noch gegenwärtig als Profeffor der Zeichnenlunſt in 
Berlin, 
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In feiner Lebendgefbichte kommt unter andern fol: 
gender intereffante Fall vor: Einer feiner Schüler in 
Berlin war zum Heere abgegangen und bald darauf 
geblieben. Seine Verwandten baten Schmid, ihnen des 
Merftorbenen Portrait zu zeichnen; doch mehrere Monate 
lang fonnte biefer den Wunſch nicht erfüllen, weil alle 
feine Bemuhungen vergebens waren, fib des Todten 
Bild fo deutlich zuräcdyurufen, daß er es hätte zeichnen 
tönnen. Dob der Wunſch, bie Bitte der trauernden 
Verwandten zu befriedigen, beſchaͤftigte ihn fo lebhaft, 
daß er davon träumt. Der Merfiorbene befucht ibm im 
dem Kriegermantel und läßt fib auf Schmibds Pirte, ſich 
zu feßen, nieder. „ber ic foll Sie ja zeichnen“, fagt 
Schmid, richtet ibm den Kopf in die Höhe, betrachtet 
aufmerkiam die Züge und ergreift den Stift ... befinnt 
ſich jedoch und ruft: „Uber Sie find ja todt.“ Jener 
fteht feufgend auf und verſchwindet. Jezt wird ſich ber 
Zräumende bewußt, daß er träumt, beſchließt aufzuwa— 
hen, wacht auf umb zeichnet zur Stunde das wohlge— 
troffene, von den Eltern des Todten mit ſchmerzlicher 
Freude und dankbar empfangene Bild des Verfchiedenen. 





Bene Reifen. 


4) Sendfchreiben eincs oͤſterreichiſchen Touriften. 
Gefammelt und herausgegeben von Cornelius 
Victor. Drei Bände. Leipzig, Weygand, 1838. 


Ein Reifender mit wirklich öfterreihifher Phpfiogne: 
mie, nämlid mit etwas behaglicher, gefunder Laune und 
urfprünglibem Woblwollen gegen Jedermann, doch ſchon 
angeftett von einem fremden Wefen, von der Sucht, eine 
morddeutich Afthetifhe Theebegeifterung zu affectiren, oder 
wohl gar wie die reifenden Judenjungen, von denen unſere 
Literatur feit Heine wimmelt, über bie folideften „Zu: 
fände“ zu fpötteln. Diefe fremde Manier ift dem Ber: 
fafer, man fieht es wohl, nicht matürlih, das gute 
Naturell fchlägt durch. 


Er reiste von Wien über Minden und Frankfurt 
nah den Niederlanden und Franfreih, dann nach Eng⸗ 
land. Neues fagt er und nichts, doch if feine Erzäb: 
Inngsweife bequem und gemütblih, fo daß man ihn nicht 
ungern begleitet. Was er von der Kunft in Münden 
fagt, wollen mir bier übergeben. In Frankfurt wird 
der Wiener ganz berlinifb, theetrunfen, Goethebeſeſſen 
und fagt, die Welt habe einer jabrtaufendlangen Arbeit 
bedurft, um einen Goethe zu ergeugen, und Gortbe’s 


Fauſt ſey fo bo zu halten, wie „bie Schrift.“ — Un 
ber bolländiichen Grenze fand der Reifende einen braun: 
ſchweigiſchen Sattler, der bie Feldzüge mitgemabt und 
Holand dea Franzoſen hatte entreiden belfen, und ber 
jest an der Grenze nicht eingelaffen wurde, dem die bols 
ländifhen Behörden fogar feinen Paß verfcleppt hatten 
und ter. nun troftiod, umd von allem Geld eutblößt, zur 
Ruckkehr gezwungen war. Auf die Holländer ift der 
BVerfaffer überhaupt niht gut zu fpreben. Wenn er 
unter amdern von ihnen fagt, fie würden gern ihr Hirm 
bergeben, um ihren Schebel mit Geld anzufüllen, fo 
übertreibt er in der Manier, bie man fo albern war, an 
Heine genial zu finden. Dergleihen Ungezogenheiten 
folten einem Wiener, von dem man auch im Scerj 
mehr Zaft erwartet, nicht in den Mund fommen, Die 
Holländer, deren Fehler allerdings zumeilen etwas Kari: 
faturartiges bdarbieten, verdienen um der weit überwie— 
genden guten Eigenſchaften willen, die fie befiten, von 
uns beſſer gewilrdigt zu werben, als es zu geſchehen 
pflegt. 


Ueber Frankteich urtheilt der Verfaſſer recht gut, 
wenn er von vorn herein fagt, er babe die Franzofen 
lieber wenn fie laden, als wenn fie weinen, im Luſtſpiel 
lieber ald Trauerſpiel %. Uebrigens fpridt er nur 
wenig von Frankreich. Eugland widmet er mehr Auf 
merffamfeit, ereifert ſich über den Koblendampf und die 
mertantilifhe Profa, läßt aber den großen Eigenſchaften 
bes englifben Volls und Staates volle Gerechtigkeit 
wiberfabren, 


2) Reiſeſkizzen aus Tyrol. 
Bunzlau, Appun, 1837. 


Don Heinrih Wenzel, 


Eine heitere, aniprudelofe, gutgefchriebene Meiſe— 
beſchreibung. Der Verfaſſer ſchildert zuerft das Ziller— 
thal, das durch feine Natur wie durch feinen geſang— 
reihen Bolfsftamm reigend und eigentbümlib, im neuefter 
Zeit noch indbefondere durch die Auswanderung feiner 
Proteftanten merkwürdig geworden it, Dann führt er 
uns ind Desthal, im das herrliche Meran, über dad 
Wormſer Joh, dann ind Drantbal, zum Groß :Glodner, 
nah Gaftein in die Bäder, nah Galjburg und bie 
Donan binab. Zulezt vergleicht er Tprol mit der Schweiz 
und erfennt, was bie Erbabenbeit der Natur anlangt, 
der Schweiz den Preis zu, findet dagegen in Xprol die 
Menfhen anziehender. Mir wollen nicht entiheiden, 
denn wir finden beide Vergländer über allen Vergleich 
erbaben, 
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Cheofophie. 


Unfere Zeit, die alle Zeiten fpiegelt, bat aud bie 
ältere Theoſophie wieder in dem Kreis ihrer Betrachtung 
gezogen. Hugo von St, Victor, bie b. Hildegard, Sufe, 
Jakob Böhme, Angelus Silefius ıc, find neu beraud: 
gegeben oder wenigſtens in Biographien und Charakte— 
ziftiten gefchildert worden. Es gewährte tbeild ein bifte: 
rifhes, theils eim poetiſches Intereſſe, fih mit dieſen 
wunderbaren Geiftern befannt zu machen; in jüngfter 
Zeit aber hat zugleib das MNaturgefeh, wornach noth: 
wendig ein Ertrem dad andere hervorruft, dem auf der 
einen Seite vorberrihenden Nationalismus, der auf die 
Spige des Materialismus und Atheismus getrieben 
worden ift, auf der andern Seite einen verftärkten Gu: 
pranaturalidmus entgegenfegt, der auch feinerieits zu 
manden UWebertreibungen in pietiftifher Seftirerei, Bei: 
fterfeberei 2c. geführt bat, zu deifen edeliten Beftrebungen 
aber die Wiedererwedung der älteren Theoſophie gehört, 
die ibm ald Troſt und ald Waffe gegen den flaben Un— 
glauben der Gegner dienen mußte. Auch Die, weise 
feine höhere Weieheit in den alten moſtiſchen Philofo: 
phien fuhen, muͤſſen ibnen denſelben Werth zuertennen, 
den die ältere Malerei und Kirvenmufit beſizt. Es iſt 
ohne Zweifel etwas Erbaulibes in ihnen. Wie weit es 
die neuere Kunft gebracht bat, im jenen alten Bildern 
und Toͤnen liegt etwas, das der Nachahmung unerreich: 
bar geworden iſt und uns bald dur firenge Heiligkeit 
betreten macht und beibamt, bald durch einen tiefen 
amendlihen Zauber der lieblichſten Kindlicpleit anzieht. 


1) Das feltene uralte geifireihe Büchlein, die 
teutſche Theologia, oder die Ehriftusreligion in 
ührer reinen Confeffion, wie diefelbe vor ber 
Kircpentrennung beflanden. Mit einer Einleirung 
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herausgegeben von Profeſſor Dr. Trorler. 
St. Gallen, Wartmann und Scheitlin, 1837. 
8 ©. 132. 


Diefes merkwürdige alte Bud bat zuerſt Tauler, 
nachher Luther, der es ſehr hoch bielt, berausgegeben. 
Es bat muthmaßlich einen deutſchen Ordensherrn zum 
Verfaſſer. Nicht mit Unrecht ſagt Trorler, es enthalte 
das Chriſtenthum, wie es vor der Rirchentrennung von 
allen begeiſterten Chriſten angenommen war, die Lehre 
von ber fortdauernden Gegenwart Chriſti in feiner Ge— 
meinde, jedoch in einem ganz andern Siun, als in dem, 
in weldem gegenwärtig die Schüler Hegels glauben, Gott 
fev gegenwärtig im ihnen. Herr Trorler hebt gerade 
diefen Coniraft der alten deutſchen Theologie mit der 
neuen Vergötterung der Menſchheit brraus und ftellt fie 
als ein uraltes Zeugniß deutichen Geiftes den modernen 
Sopbiften des Atheismus gegenüber. Er fagt in der 
Einleitung: „Was der Naturalismus und Rationalis— 
mus gegen Ende des verfloflenen und zu Anfang dee 
laufenden Jahrhunderts auf die unverholeniie Weiſe 
anjtrebte und ausftreute, das ift in unfern Tagen erit recht 
als wildwuchernde Saat aufgegangen und in den Religio⸗ 
nen und Philoſophien im der Lehre von der Micderein 
fegung bes Fleiſches ans Licht getreten. Das Uebel ift 
aber auch eben dadurch offenkundig und heilbar geworden. 
In der That, wenn die ganze Meufhennatur nur im 
dem natürlihen Menfhen beftünde, und diefer nur aus 
Geiſt und Fleiſch zuſammengeſezt wäre, fo wüßten wir 
wahrlich wicht, warum nicht ein Evangelium des Fleiſches 
gegen das Evangelium des mit ihn in einer Naturipgäre 
befangenen Geiftes follte verkünder und eingeführt wer— 
ben dürfen? Wie ein Tod den andern möchte fol ein 
innerer Menih ben äußern, oder folb ein äußerer 
Menſch den innern auffreifen, oder dir zwei ebenbürtigen 
Gegenfäge folh eines Dualismus möchten unfertwegen 
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in dieſer oder jener Identitaͤt, dad beißt, in biefem 
oder jenem Extrem der gleichen Natur erſtarten und 
untergehen. Wir baten nun aber mir allen wabren 
Ehriften eine andere Meligion und «ine antere Vbilofo: 
pbie, und darum auch einen andern G.auben, eime andere 
Hoffnung und eine andere Liebe. Dicje geben über Mer 
munft und Natur hinaus. Der eigentliche Menſch iſt 
und fein Geit, der mir dem Fleiſch im Streite oder 
Frieden liegt. Es iſt der unverweslicke Leib, der aus 
dem verweslichen bervorgeht, und das lebernatürliche 
ift im Menſchen die größte Wahrheit und hoͤchſte Wirt: 
lichteit. Es fräat ſich alfo nit, ob du Duslift oder 
Identiſt, ob du Katholik ober Proteſtant, wohl abır 
ob du in bir was über dem natürlicen Menſchen 
abneft und glaubt, mudb ob wirklich Chriſtus unt feinem 
Geiſte in dir lett und dein inneres Wrien in bir 
vertlärt?! Die Gottesegelahrten und Weltweiſen unferer 
Zage, melde nur darin von "einander verſchieden find, 
dab die Einen die Vernunft oder den Geiſt, die Anderen 
die Natur oder das Fleiſch als dad Hochfte im Shen: 
ſchen erkennen, und daſſelbe in feiner Trennung ober 
Einung anberen, find allo beiderfiirs als gleih undriſi⸗— 
lich oder antichriſtlich zu beirachten, und diejenige von 
Diefen beiden Hauptparteien der Zeit iſt wirfiio noch 
die betlagenswerthere, welche wohl den Zplitier in des 
Naͤchſten Auge, nicht aber den Balken in Dem eigenen 
ſieht. So wie alio eine in eiteln Spiritualismus und 
kraſſen Materialismus das Chriftenehum und die Huma— 
nitat mit ihrer Kultur und Givilifatien zerſetzende Got: 
tesgelahrtheit und Weltweieheit „das offne Geheinmmiß“ 
nicht nur von Deutſchland, fondern von ganz Qurcpa 
geworden iſt, ſo muß und wird auch erfannt werden, 
daß um ganzer Menſch und ‚wahrer Chrift zu ſeyn, die 
Annahme eined ganz andern Dualismus erfordert wird, 
als desijenigen zwiſchen Geift und Natur; und auch einer 
ganz andern Epntbefe als die beider Elemente zu einer 
bloß in ihnen oder nur zmifchen ihnen liegenden Einheit. 
Chriſtus und fein Evangelium lehren den weit über dieſe 
Spbäre binausreihenden Dualiemus von einem über: 
natuͤrlichen und einem natuͤrlichen Menſchen, und eine 
urfprünglive Cbenbildlichleit und Wereiniguug durch 
Vollendung mit Gort, melde weit über jede Differenz 
und Gdentität, uͤber jeden Etreit und Frieden zuiſchen 
Geiſt und Fleiſch unendlich erhaben iſt. Die Bortesge: 
labrten und Weltweilen unferer Tage mögen ds daher 
dem Verfaffer „der Hirchenverbeſſerung im neunzehnten 
Jahrhundert“ verzeihen, daß er von der innigſten Ueber— 
zeugung ausgeht, daß Dasjenige, was in einer niedern 
Megion verloren iſt, nur in einer höbern wieder gewon— 
nen werden kann, daß es demnach vor allen noth thur, 
daß die von Chriſtus durch feine Lehre und fein Leben 
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ans Licht gebrachte Idee des im natuͤrlichen liegenden 
uübernatuͤrlien Menſchen, ober des durch ibn im Geiſt 
und Fleiſch grofenbarten Gottmenfhen, der in uns 
allen it, als ber in Gott verborgene Menſch und aus 
dem Gbriften au entmideinde Gott, zum Peincip der 
unter fib vereinigten Religion und Philoſophie, ald dee 
dritten uns verbwißinen Evangeliums, des Evanzeliums 
des heiligen Griftes gemacht werde. Diefes FCoangelium 
it nun aber laur und klar verfündet in ber teutichen 
Theolegia. Hier iſt Chriftus, aber weder nur als bitte: 
rifche, noch bloß als mprbiirre Perfönlichfeit, auch niot 
als ein atıder dem Chriſtenmenſchen ſtebender, Gott und 
Menſch vielmehr fcheidender, als einender Mittler; ſon⸗ 
dern als jener Gottmenſch, meiser die ganze Menſd heit 
für ein priefterlich Geflecht erfiärt bat, als ber Weg, 
das Licht und die Wahrheit, als das jedem Menſchen, 
der da in birfe Welt kommt, eingeborne übernatärlibe 
Mefen und Peben, zu meiden er, der Erite und Einge 
borne dis Waters, uns erweckt und gerufen bat, und im 
welchem der durch den Menſchenſohn verbeidene GSeift 
Gottes uns verflären und vollenden wird. Das iſt der 
Ehtiſtus der teutſchen Theologia.“ 

Das Pücdlein ſelbſt iſt in feiner alten Srrache gar 
anmuthig zu leſen. Mir wollea nur eine Stelle mit- 
tbeilen zum Velten der neuen Schule, die den Menſchen 
vergoͤttert. Auch der »deutſche Torologe = pergbriert den 
Menſchen, aber nur durch gänzlihe Vernichtung feine 
Ezoismus, während bekanntlich Hegel den Menſchen nur 
durch den Egoisſsmus ſelbſt vergöttert, Nach ber deutſchen 
Theologie iſt der Menſch in Gott, ſobald er feinem 
Eadboismus entfagt; nab Hegel aber it Gott im Men: 
fhen und- nirgends anderewo, und je egeiftifeber ber 
Menſch, um fo mehr ift er Gott. Diefer modernen 
Gerſteshoſſart nun ſtellt das alte Bub die fhöne Rede 
entgrgen: Auch geböret Bott zu im einem vergotteten 
Menſchen wahre, gründtiche, werentlibe Demürbigkeit;z 
und mo die nicht iſt, da ift nicht ein vergotteter Meuſch. 
Und das bet Chriſtus gelehret mit Merten, Werten und 
mit feinem Leben, Und das fommt daher: denn Da 
wird in dem mahren Fichte erfannt (mie ed denn im ber 
Wahrheit it), dab Weſen, Leben, Erkennen, Miflen 
und Vermögen, und was des if, alles allein des wahren 
Gutes iſt, und nicht der Greaturen; fondern Creatur 
als Creatur ift oder bar von fib felber Nichts; und fo 
batd fie fih von dem wahren Gute fehrer mit ibrem 
Millen und Werfen, und mas desgleichen iſt, fo findet 
man da nichte, denn Sauter Böskeit, Und darum ift 
es auch in der Wahrbeit wahr, daß Ereatur als Crestur 
von fi ſelbſt Nichts würdig iſt, oder zu Nichts Mecht 
bat, und ihr niemand fchuldig iſt, weder Gott noch 
Greatur, und daß fie von Rechts wegen Gott fell 
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gchoriam ſeyn und unterthan, und das iſt das Gröfefte 

und Alermerklichite, * | 

2) Bluͤthen aus Jakob Boͤhmes Myſtik. Von Dr. 
W. 8% Wullen. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Eotra’ıhe Buchhandlung, 1838. 


Schon früher gab Here Wullen eine gedräugte Cha: 
rafteriftit des Bohme'ſchen Spſtems heraus, Hier theilt 
er Upborisnien mit, die beionders für folme Leſer auzie— 
bend ſeyn dürften, die mit gern in die Strenge eines 
Soſtems eingeben. Schr richtig fagt er; „Jakob Böhme 
gebörr zu der Zahl jener herrlichen Geiſter, welche ihr 
ganzes Leben der Betrachtung des Ewigen mweibten. Gr 
tämpfte mit gewaltiger Araft, um den Schleier zu beben, 
welchen unſer Schickſal uber die Tiefen des Daſeyns 
ausgebreiter bat. Seine zahlreichen, von den mächtigiien 
Gedanken und ben großartigſten Auſchauumgen Dur: 
leuchtelen Werke find der bald mehr, bald minder glüd: 
lie Ausdruck dieſer erhabenen Unftrengungen. Sie 
werden ihm nicht bIoß in den Jahrbüchern der Vergan: 
genheit eine ausgezeichnete Stelle an; nein, fie verleiben 
ibm auch fir das in fo fhweren Kämpfen befangene 
Leben der Gegenwart Gewicht und Bedeutung. Allein 
während Böhme durch feine Geiftesgemalt ein ruhmwer—⸗ 
thes Zeugniß von den Reichthümern gab, welde in dem 
deutſchen Volle liegen, gingen die dentſchen Forſcher an 
ibm vorüber, von emfiger Haft gerieben, die Schaͤtze 
des, Auslands zu heben. Pur zu lange lag der wunder: 
dare Wann von Gorlitz, den fein Auferes Xoos an die 
niedrigften Verhaltniſſe letiete, den aber die erlöfende 
Kraft des ureignen Geiſtes zu den böcften erhob, — 
im Grabe unverdienter Vergeſſenheit. Mur zu lange 
wurden die Siegel feines Vermächtniſſes am die Freunde 
höherer Wahrheit wicht gelöst, zum Schaden der Schule, 
wie des Lebens. Dem einen Fehler ſucht meine frühere 
Schrift zu begegnen, Dem andern Die gegenwärtige. 
Wahrend jene mir ihren Entwidiungen die Maͤnner der 
Wiſenſchaft im Auge bar, menden fi dieſe mir ihren 
Bildern, Lichiern, Gedanfen an einen grüfern Kreis, 
an Jene, deren Beruf die That iſt, an Gene, weite nur 
die Keierftunde der Betrachtung widmen fünnen, Diefe 
Nichtung leitete die muhſame Wahl ıbrer Theile, deren 
Zuſammenſchluß zu einem Ganzen der Einnige nicht 
verfennen wırd, 


Es war gewiß fhwer, aus einem fo ausfuͤhrlichen 
und confequenten Syſtem, wie das von Bohme iſt, ſolche 
Stellen auszuwählen, die auch auber Dem Zufammen: 
hange den Yefer anziehen können. Wir fühlen Diefe 
Schwierigkeit felbft, indem wir doch Etwas zur Probe 


auswählen muͤſſen. Für den, der Voͤhme noch gar nicht 
lennt, bier nur wenige Saͤtze: 


Das Wort bat fh durch Bewegung aller Geftalten 
in diefer ſichtbaren Melt, als in einem fihrkaren Gleiche 
niß geoffenbart, fo daß das geifilihe Mefen in einem 
leibliben, begreifliben offenbar ſtuͤnde. Der innern Ges 
ftalt Vegierde bar fir aͤußerlich gemacht; das Innere 
ſteht im Aeußeren, dad Innere hält das Aeußere vor 
fih als einen Epiegel, in welchem es ſich beſicht. 


Alles, was da lebt und webt, muß gu Gotted Herr: 
lichfeit eingeben. Eines wirft in feiner Liebe, das andere 
in feinem Zorne, es ift alles in dem unendlihen Weſen 
zur Offenbarung des unendlichen großen Gottes erboren 
und geihaffen worden. Aus allen Cigenfhaften des 
Boͤſen umd Guten find Kreaturen durch den Willen des 
fprebenden Worts hervorgegangen; denn bie Eigenſchaft 
der Finfierniß und des Feuers ift fowohl mit im Sprechen 
geweſen, als die Eigenſchaft des Lichts, darum find böfe 
und gute Kreaturen. 


In mir felber wird das Paredies ſeyn, Alles was 
Gott der Vater bat und ift, das ſoll in mir erfceinen 
als ein Bild des Weſens der goͤttlichen Welt, alle Kar: 
ben, Kräfte und Tugenden feiner ewigen Weisheit follen 
in und an mir als jeinem Ebenbilde offenbar ſeyn, id 
fol die Offenbarung der geiftiiben und götrliben Welt 
fepn, und ein Werkzeug des Gries Gottes, mir dem 
er fpielt. Ich foll das Saitenfpiel feines ausgelprodenen 
Worts und Halles fern, und nicht allein ich, fondern 
alle meine Mitglieder in dem herrlich zugericteten Ins 
firument Gottes, wir find ale Saiten in feinem Freu: 
denfpiel, der Geiſt feines Mundes iſt's, der unfere Saiten 
ſchlaͤgt. 


Alles, was in der Natur läuft, dad quält ſich; was 
aber der Natur Ende erreicht, das ift in Ruhe ohne 
Qual, und wirkt dech, aber nur in einer Begierde, Alles, 
was in der Natur Angft und Streit macht, das madıt 
in Gott eitel Freude, denn das ganze Himmels-Heer ift 
Alles in eine Harmonie gericter: ein jedes Königreich 
der Engel in ein fonderlich Inftrument, aber Alles in 
einander in eine Muſik, Alles in dem einzigen Liebehall 
Gottes, eine Saite dieſes Spiels erhebt und erfreut Die 
andern; und Das ift ber Aufaug und das Eude aller Dinge. 


Alles ift Babel, was fih mit einander umdie Buchs 
ſtaben zanlket. Die Buchſtaben fteben ale in einer Wur— 
el, die it ber Geiſt Gottes: gleichwie die mancherlei 
Blumen alle in der Erde fichen, und alle ueben einander 
wachſen; Feine beißt ſich mit der andern um Ferben, Ge— 
run und Geſchmack, fie laflen Erde und Sonne, Diegen 
und Wind, Hitze und Kälte mit fih machen, was fie 


wollen, fie aber wachſen eine jede in ihrer Figenfchaft; 
ſo iſt's auch mit den Kindern Gottes, fie baben mander: 
lei Gaben und Erkenntniß, aber Alles aus Einem Geiſte. 


Spricht aub ein Kraut, eine Blume, ein Daum 
zum andern; du bit ſauer und dunkel, ich mag nicr 
neben dir jteben. Haben fie nicht alle eine Mutter, aus 
welcher fie wachſen? So auch alle Seelen aus Einer, alle 
Menfhen aus Einem. Warum rühmen wir und, Kinder 
Gottes zu ſeyn, wean wir doch unverftändiger find, als 
die Blumen und das Kraut auf dem Felde? 


Alles eigenes Suchen und Forften in der Selbftbeit 
ift ein vergeblih Dina; der eigene Wille ergreift Nichts 
von Goͤtt, denn er ift nicht in Gott, fondern außer Sort 
in feiner Selbſtheit, aber der gelaſſene Wille ergreift's, 
denn nicht er thut's, fondern der Geiſt in dem er fill 
ſteht, deſſen Werkzeug er it, der offenbart ſich im gött: 
lien Halle in ihm, fo viel er will. 


Und ob er in der Selbſtheit durch Foriben und 
Vernen viel begreifen mag, welches nicht ohne it, fo ift 
aber dos fein Begriff nur außen im ausgeſprochenen 
Wort, ald in einer form des Buchſtabens und verfteht 
nichts von der Form des audgefprobenen Worts, wie 
das in feinem Brunde ftebet. Er ift nur in der form 
von aufen geboren, und nicht in der Sraft der Allge— 
bärerin, weicher Grund weder Anfang, noch Jufaſſung, 
noch Ende bar, 


Kein göttlihes Wifen foll fid der Menſch in der 
Sclbitpeit zumeſſen, fondern in allen Dingen Gort bie 
Ehre geben, fi in dem göttlihen Leben für nichtig und 
untuͤchtig halten, und bad Alles, was ihm von gött: 
liser Kraft eingeführt wird, immerdar Gott wieder auf: 
opfern und jagen; Herr! du bat Macht, zu nehmen 
Srärfe, Kraft und Weisheit, dein iſt die Ehre, ih wıll 
von dir ein Nice ſeyn; fep du, lieber Gott, in mir 
was du millit. 


3) Arcana coclestia, quae in scriptura sacra 
seu verbo domini sunt detecta: hic quae in 
Genesi una cum mirabilibus quae visa sunt 
in mundo spirituum et in coelo angelorum. 
Opus Emanuelis Swedenborg. Ed. Dr. J. F. 
J. Tafel. Vol. I— VI. Tubingae, Zu-Gutten- 
berg, 1838. 8. 


Das KHauptwert Swedenborgs, bisher nur in einer 
fehr thenren oder gar nicht mehr zu habenden Londoner 
YUudgabe eriftirend, bier zum zweiten Mai ebirt von 
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bem berühmten Belenner und Merbreiter der Sweden⸗ 
borgiihen Lehre, Dr. Tafel in Tübingen. Die arcame 
eoelestia enthalten die Wudlegung der Gencfis und des 
Erodus nab den von Swedenborg angenommenen Gor: 
teipondenzen bes Meußern und Innern, fo daB z. B. bie 
Schörfungstage eben fo viele Stufen der Wiedergeburt 
des Menihen bedeuten, und die Schöpfungsgeiicte zu 
einem Spiegel des ganzen fmedenborgifben Soſtemes ſich 
geſtaltet. Meben der rein tbeorerifben Erflärung theilt 
der große ſchwediſde Propbet auch feine zahlreihen Vi— 
fionen mit und erläutert feine Lehre dur feine ummit: 
telbaren Anſchauungen des Geifterreihe. Der Wieder— 
abdruck diefes großen Werks, das mir dem ſechsten Theil 
noch keineswegs beſchleſſen ift, muß dem Freunden ber 
Lehre von großer Wichtigkeit ſeyn, umd nicht minder 
intereffant muß es für die ſeyn, die fib um die Ge 
ſchichte dee Theologie und Philofopbie Uberhaupt befüm- 
mern, denn Swedenborgs Lehre gebört zu den merkwir: 
digften und wird in Morbamerifa in bereits ſehr vielen 
Tempeln 'gepredigt.. Am Schluß des ſechsten Bandes ift 
eine intereffante Heine Biographie Swedendorgs abge: 
drudt, bie er felbit verfaßt bat. 


Zu GBunften der vielen Lefer, bie nicht Latein ver: 
fteben, bat der Herausgeber aub eine deutſche, eben 
erſt begoamene Ueberfigung folgen laſſen: 


4) Himmliſche Gcheimniffe, welche in der heil. 
Schrift oder im dem Worte des Herrn enthalten 
und nun entbüfle find. Hier zuerft, mas in 
dem erfien Buch Moſis. Zugleich die Wunder, 
welche gejchen worden in der Geifterwelt und 
im Himmel der Engel. Bon Emanuel Swe 
denborg. Aus der lateiniſchen Urfchrift überfezt 
von Dr. J. F. J. Tafel. Erfter Band, Erfte 
und zweite Lieferung. Tuͤbingen, Zus Guttens 
berg, 1838. 


Derfelbe Herausgeber bat fi aub in einer aus 
fübrliben Streirfarift vom Standpunkt ber „neuen 
Kirche“ ober der SGmwebenborgiichen Lehre aus gegen Dr. 
Strauß erfiärt und es wird allen denen, melde fib um 
biefen Streit überhaupt befimmert haben, intereſſant 
ſeyn, die Frage der Zeit von dieſer Seite aufgefaßt zu 
feben. 


(Der Schluß folgt.) 
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Fiterarifche Madläfe und Priefwechfel. 


Es dürfte wohl an ber Zeit ſeyn, einmal ein Wort 
der Mifbilligung über den zunehmenden Unfug zu 
Außern, der mit bem literariichen Nachlaͤſſen und mit 
Der Herausgabe von Privatcorrefpondenzen getrieben 
wird, Schon baben wir ganze Vibliorhefen von ſolchem 
literarifben Kehricht, das font bei Todesfällen berübme 
ter Männer mit dem Befen in bie ewige Vergeffenbeit 
gefebrt wurde, das aber jest die fpecularive Dienerfchaft, 
oft fogar Verwandtſchaft in den Drud gibt. 

Allerdings können in den im Mintel liegen geblies 
benen Papieren und in den Gorrefpondengen berühmter 
Dichter und Denker zumeilen intereffante Dinge ent: 
Halten fepn, bie einen biftorifhen Werth baben, bie 
als geniale Produktionen den uͤbrigen Merken bed Ber: 
faffers anzureihen find, die für die Charakteriſtik beifelben 
ſchlagend find, oder die mwenigftend ald Anekdote einen 
relativen Werth haben. Daß nun dergleichen zu Tage 
gefördert werde, wenn ed obne Berlehung der Diecretion 
geſchieht, ift ganz in der Ordnung und muß mit Dank 
anerfannt werben, Allein dergleichen wirklich intereffante 
Dinge ſchwimmen befanntlih in dem bändereihen Nach: 
laͤſſen und Gorrefpondenzen nur wie wenige Fettaugen 
auf einer dünnen Walferfuppe herum, und die ungeheure 
Mehrzahl der Seiten ift mit nichts ald Trivialitaͤten 
angefüllt, mit längft vergeffenen Privatangelegenheiten, 
gegen beren Belanntmabung die Verſtorbenen ſelbſt 
gewiß proteftirt haben würden, und durch beren Mer: 
Öffentlibung das Publitum aud ganz und gar nichts 
gewinnt. Jeber Empfeblungsbrief voll hergebrachter 
Somplimente, ja jede Cinlabungsfarte wird abgebrudt, 
von jedem fleinen Unwohlſeyn des Mannes, ja der Frau 
und Kinder werden wir umftändlih unterrichtet. Mber 
nicht genug, daß wir bie berühmten Männer auf diefe 
Weiſe im Schlafrot kennen lernen, durch bie Bekannt: 
machung ihrer Eorrefpondenz werden und au alle ihre 


kleinen Schwaͤchen, Mivalitäten, Citelleiten, wird uns 
die gemeine Seite felbit ihrer öfomomifchen Eriftenz ent: 
huͤllt, daß dadurch die Chrfurdt, die wir von dem Ger 
nius begten, verfhwindet, und nur eine Geringſchaͤtzung 
des Menſchen übrig bleibt. Den Herausgebern ſcheint 
dieſe Wirkung gleibgültig, wenn fie nur dad Honorar 
einziehen. Haben aber bie berühmten Männer eine 
folde Proftitution verdient? Cs ift bekannt, dab je 
mehr ein Denker oder Dichter ſich in feine Ideenwelt 
verſenkt, er in ber dem Leben zugelebrten Seite oft ſon— 
berbare Erſcheinungen barbietet. Er ift reisbarer als 
andere Leute, und gibt wie in ben Spmpatbien fo in den 
Antipatbien häufig Bloͤßen. Hier vertraut er zu viel, 
dort ift er zu ängftlib, mißtrauifh, ungerecht, Kommen 
noch dazu bie gemeinen Sorgen bed Lebens, Sollicitatio= 
nen oder Gönnerfhaften, Mivalitäten und Polemik, fo 
werden die Aeußerungen felbft ſehr berühmter Männer 
in gemwiffen Stimmungen nicht felten Eeinlid. Allein 
fol man dieſe unbewachten Aeußerungen verſchloſſener 
Briefe, die nie fuͤr die Oeffentlichkeit beſtimmt waren, 
nun preiögeben? Sat ber, welcher fein ganzes irdiſches 
Dafepn opferte, um bie Welt der Ideen zu bereichern, 
nicht ein Recht, daß man ibm um feines geiftigen 
Lebens willen, das ihn unflerblih macht, die Zufällige 
keiten und Schmwähen feines aͤußern Lebens verzeiht? 
Wie widrig ift ed doch, dem, deſſen fhöner Genius mit 
lihten Schwingen ſchon längit den ewigen Sternen 
zufchwebte, immer noch gefchäftig feinen Leichnam, feinen 
Hut und Stod und feine Perrüde nachzutragen, damit 
ja nichts an ihm fehle! 

Wir unteriheiden zwei Glaffen biefer Literatur. 
Die eine gebt von unbedingten Verehrern aud, die jedes 
Papierftreifben, dad der berühmte Mann befcrieben, 
für eine Meliquie angefeben wiſſen wollen und die das 
falſche Gold auf ihrem eignen Lipreefragen nur für dem 
Abglanz feines Hiligenfbeind balten. Wir haben früber 
fhon einmal bdiefe ganze Literatur bie Bedienten-Litera— 
tur genannt, und fie ift in ber That nichts beſſeres. 
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Ale Eizenſchaften eines bevoten und auf feinen Herem 
eiteln, dabei zugleih ein wenig fmealariven Hammer: 
dienerd wiederholen fi darin. Die Herausgeber find 
die Clerys und Gonftants ber literariften Könige. — 
Die andere Elaffe, die in jüngfter Zeit mebr in Auf: 
nabme gefommen ift, gebt von der richtigen Anſicht aus, 
daß biefe Literatur im Grunde äuferit langweilig fer. 
Sie fuht nun, don jeder Pietät weit eutfernt, gefliffents 
lich die Schwächen ber berühmten Männer bervor und 
tiſcht Feine Efandale aud dem Privatleben und aus der 
geheimen Geſcichte literarifker Koterien auf, Dies lönnte 
man bie Zumpenfammier:Ziteratur nennen. 


Wir wollen nicht auf alles bad zuridfommen, was 
in diefer Beziehung über Goethe gefhrieben oder aus 
Goethe's Briefen mitgetheilt worden if. Die Brief: 
wehfel mit Eciller, Zelter, Anebel, Merk, 
der Bettina ıc, die Geſpraͤhe mit Fall, Eder 
mann enthalten ehne Zweifel manches geiftreihe Wort, 
das ben übrigen unfterblihen Werfen des Autors bei: 
gefegt zu werden verdient, und manches andere, “das 
wenigſtens zu feiner beffern Charalteriftit dient, aber 
auch neben den Körnern entfeplih viel Spreu, Doch 
da man unfer Urtbeil vieleicht für befangen balten könnte, 
wollen wir den Verehrern des großen Dichters Feines: 
wesd dad lange Vergnügen, dieſe Nachlaͤſſe zu leſen, 
vertuͤrzen. Uebrigens ift das Gellatib, das Goethe's 
perſoͤnliche Schwaͤchen anatomirt und die ſchwarze Waͤſche, 
in der man deßſalls wuͤhlt, uns («ben fo widrig, als das 
Vergöttern berfelben Menihlicleiten. Goethe's Tugen— 
den und Febler liegen über biefen gemeinen Kreis ber 
bäuslihen Eriftenz binaus; es find die Tugenden und 
Fehler eines mweltbiftorifhen, durch bie Jahrhunderte 
fhreitenden Geiftes, nicht bie eined Privatmanns von 
geſtern oder heute, 


Wen es gelüfter, in bie unreine Werfftätte ber 
Literatur einen recht tiefen Blick zu thun, wer die be: 
rühmten Männer ber lezten fünfzig Jahre binter ben 
Eoulifen feben wil, mie fie fib im Megligee und in 
allen ihren Schmähen preisgeben, wie fie aus Meisbar: 
keit, Eiſerſucht, fogar aus noch gemeinern Rückſioten 
gegen einander intrigirem ıc., der leſe das Bub: Ehri: 
ffian Gottfried Shüß, das fein Cohn, der Hendel: 
Schuͤtz, feiner Zeit auch berühmter Herausgeber einer 
ftandalöfen Biographie Muͤllners, unlängft zu Tage 
gefördert bat. Hier fann man im zwei enggedrudten 
Baͤnden lefen, wie ſich nicht bloß die berühmten, fondern 
aub die unberuͤhmten Shriftiteller öffentlih und heim: 
li berumgebiffen haben. Der alte Ehüß war Stifter 
und Medafteur der Hallefhen Wllgemeinen Literatur: 
geitung, hatte alfo Gelegenheit, im viele Karten hinein 
zufehen, und ber junge Schuͤtz läßt nun alle Briefe, 
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bie in literariſchen Angelegenheiten an feinen Vater ge— 
ſchrieben worden find, ridjihtelos abdruden. 


Liebhabern von alten Kleidern find ferner zu em: 
pfeblen die literarifhen Zuftände und Zeitge 
neffen aus Karlı Auguft Boͤttichers hand— 
fariftlidem Nadlaffe, von feinem Sobne ker: 
ausgegeben, (Leipzig, bei Brochaus, 1858). In zwei 
Baͤnden ift bier gleihfals bauptfählihd nur von den 
Heinlihen Perfönlickeiten der alten literarifhen Nobi— 
firäten die Rede. Boͤtticher bielt fi viel in Meimar 
auf und wurbe zu den Gefellichaften Goethe's, Herders, 
Wielands zugezogen. Abends, wenn er nah Haufe kam, 
fezte er fi dann bin und fchrieb nieder, was er gehört, 
und bas Mes, läßt liest fein Sohn abdruden. Es if 
nicht zu leugnen, daß biefe Schilderungen etwas Pikantes 
haben, fofern der Satpr überall bindburhblidt. Kaum 
folte man dem guten alten Bötticher fo viel geiftreihe 
Bosheit zutrauen, als diefe Schilderungen verratben. 
Er fhont nichts, alle Unarten, alle Heinen Schwaͤcen, 
alle Lächerlichkeiten der Perſonen, unter denen er fo chen 
erit im gefelligen Kreife ſaß, gibt er Preid. Er fteigt fo 
tief ind Zriviale hinab, daß er fogar (1. 59) rine Ger 
ſchichte erzählt, wie Goethe ala feines Kind ein anders, 
das er nicht leiden fönnen, immer verklagt habe: „Der 
Huschen frift Weden.“ Man traut feinen Augen 
faum, wenn man bergleihen gedrudt liest. Dech das 
ift noch nicht genug. Die Heroen unferer Literatur wer: 
den auch der niebrigiten Erwerbinft bezuͤchtigt: „Sie 
glauben, beißt es L 165, das Publikum mie Alles 
dankbar aufnehmen. Die Horen find doch nur eine mer: 
cantilifhe Speculation von Schiller 2c.* und &, 169: 
„Goethe fpribt fhon von einem fünften Bande des 
Wilbelm Meier. Die vier Friedrihsd’er per Bogen 
fhmeden fo gut, dab noch fechs oder acht Pände daraus 
werden koͤnnen.“ Pfui, wie gemein, und zugleich wie 
ungereht! — Außerdem unterrichtet und Bötticher von 
feinen Mißhelligketten mit den Schlegels wegen einer 


-Mecenfion des längft vergehnen Jon, und von feiner 


Belanntfhaft mit Ramler, Meichardt, Caroline Rus: 
bolphi ic. 


Ein gar wacrer Maun und einer der ausgejeich— 
netiten Schrifttieller, den die Schweiz bervorgebrakt bat, 
Ulrich Hegner, bat unlängft ein Schriftben beraudge: 
geben: Beiträge zur nähern Kenntniß und 
wahren Darftellung Jobann Kafpar Lapvaters, 
aus Briefen feiner Freunde an ibn und nah perſönlichem 
Umgang, (Feipgig, MWeidmann, 1836). Wir bedauern, 
auch in biefem Buch Dinge gefunden zu haben, bie dech 
wahrhaftig beffer ungedrudt geblieben wären, 4. B. die 
unglanblid gefhmadlofen und widrigen Freundfchafte: 
betheurungen von Männern gegen den Mann. & 
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fhreibt Pfenninger an Lavater: „Ach, ab, ab, Du bift 
doch mein Bruder? ſieh mih an, Du bift doch mein 
Bruder? Du kuͤſſeſt mich, kuͤſſeſt mi, druͤckeſt mich 
an Dib — ja ih fühl’ es.“ Eo Häfeli an denfelben: 
Ach könnte ib an Deiner Bruft liegen in Sabbathe: 
heiliger Abendftile — o Du mein Engel! So Maler 
Fuͤßli an denfelben: „Ih fann für Dich beten, obgleich 
nicht für mich; und Gott weiß, baß ich mit meiner 
Geſundheit die Deinige kaufen wollte. 


Jeden glühenden Ruß, auf angebeteter Rippe 
Gtähenden Ruß, auf bie erfterpenden 
Dofenhäzel der Luft einfam gefiegelt — gb’ 
3% für Deine Umarınung bin.“ 


Wozu folde Briefe abdruden? Wir erfahren aus 
den Briefen, die von etwas mehr Gehalt find und aus 
ben Schlußbemerfungen des Herauegebers, dag Lavater 
ein guter, hoͤchſt geiftreiher, aber auch etwas eitler und 
ſchwacher Mann war, Dies darf übrigens fhon als 
allgemein befannt vorausgeſezt werden. Goethe, früber 
fein wärmfter Freund, behandelte ihn fpäter kalt und 
vornehm. Klopſteck fchrieb ihm ehrlich, es zieme ſich 
nicht, dad er (Lavater) fib wie ein Heiliger anberen 
lafe. Um beiten Auferte ſich Herder darüber, daß 
Lavater unbefugtermweife feine Briefe befannt made: » Ich 
weiß nicht wie mich dünft, aber unfer Briefwechſel ift 
fhon (ohne Zweifel von Ihrer Seite aus den beiten, 
edelften, Bewegzruͤnden; fein Gedanke am andere!) zu 
laut, zu bekannt, als ein ſtilles Wort zweier Freunde 
uber ſolche Saden, das fo unmittelbar von Seele zu 
Eceie fommen will, ald nur moͤglich. Da ich wenigftens, 
ich weiß nicht ob aus Blöde oder Eitelleit oder Klugheit 
oder Treue des Herzens, fat zum eriten Kennzeichen, 
wie alles Goͤttlichen, Guten und Wahren, fo infonder: 
beit der Freundfhaft made, daß fie verfiegelt fep, 
und nur buch hat, Folge und Wirkung offenbar 
werde, * 


Möchten biefe Worte Herbers doch von 
den Herausgebern der Nachlaͤſſe und Cor 
sefpondenzen beberzigt werden! 


Michael Beers Briefwechfel, beraudgegeben 
von Eduard von Echenf (Leipzig, Brockhaus, 41857), 
bält ſich von allen Perjönlichkeiten, von allem literarifhen 
GSeklatſch rein, tauſcht nur dthetifhe Anſichten aus und 
beftärigt die gute Meinung, die man durdhyängig von 
dent Verftorbenen gehabt hat; doch tief eingreifende Jdren 
vermißt nıan darin. 

Die Reliquien von Juftus Möfer, heraus— 
gegeben von Abelen (Berlin, Nicolai, 1857), enthalten 
ein Facfimile des edeln alten Möfer, fo wie eine Abbil: 


dung des ihm errichteten Denkmals und einige feiner 
bieher ungedrudten Briefe (3. ®. einen frangöfifcen 
an Moltaire über Lutber) und Briefe an ibn (3. ®. 
von Goethe), endlich einige Meine Fragmente und Apho— 
rismen, in denen überall der Verfaſſer der patriotiſchen 
Phantafıen nicht zu verlennen ift, der madere, nicht genug 
zu verchrende Mann, der im der Perriiden: und Franz 
sofenzeit der erfte war, ber die Deutften wieder an fi 
felbft zu erinnern wagte. 
(Der Schluß folgt.) 





Theoſophie. 
Schluß.) 


5) Die durchgaͤngige Goͤttlichkeit der heiligen 
Schriſft oder der tiefere Schriftfinn, die Selbfts 
beglaubigung des Wortes Gottes, und die innere 
Unhaltbarkeir fomopl der bloß buchftäblichen als 
der matürliden und der myjhiſchen Schrift⸗ 
erflärung, mit beſonderer Räaͤckſicht auf das 
Leben Jeſu und die Streitſchriften des Dr, 
Strauß. Bon Dr. J. 8. 3. Tafel. Tübingen, 
Zus Quttenberg, 1838. 


Here Tafel erklärt fih bier ſowohl gegen die buch: 
ſtaͤbliche als gegen bie rationaliftifch= natürliche, als gegen 
die ſtraußiſch-mothiſche Auslegung der heiligen Schrift 
und vertbeidigt ihren tiefen mpftifcen, nicht vom Buch⸗ 
ftaben abweiwenden, aber diefen erklärenden Sinn als 
bie allein richtige Erklärung derfelben, worin zugleich 
ber Beweis liege, daß fie ummittelbar göttlide Offen: ' 
barung fep. 


6) Swebendborg und feine Gegner oder Beleuch⸗ 
tung der Lehren Swedenborgs ıc, Won demfels 
ben. Tübingen, Laupp, 1838, 


Ermwieberungen auf die Kritifen Carovés und des 
Rheinwald'ihen Mepertoriume, Mit unermüdliem 
Fleiße widerlegt ber Verfaſſer nah allen Eeiten bin die 
Angriffe auf Smwedenborg, und er mweidt in der That 
fiegreih nach, wie wenig genau es feine Gegner genom: 
men haben. Es pflegte von jeher im Kampfe gegen die 
fogenannten Mpftiter und Schwärmer fo zu geben. Man 
verurtheilt fie, ohne fie zu kennen, obne fie nur fennen 
zu wollen. Tafel weist dem Dr. Carodé nicht weniger 
als 144 wohlgezählte Unmwahrheiten nad. Nah €, foll 
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Smwebenborg nur wenige biblifbe Bücher ald et aner—⸗ 
Fannt baben und dagegen Jakob Böhme alle, Tafel 
beweist gerade dad Gegentbeil. Nah C. fol der Convent 
der Neuen Kirche zu Pbiladelpbia 14x22 in den neu feſt— 
gefegten Slaubendartifeln an Emetenborgifde Schriften 
gar nicht gedaht baben; T. beweist, daß diefe Schriften 
im Gegentbeit ausdruͤclich als bie Quclen der ganzen 
Lehre bezeichnet und die Lehrer darauf verpflichtet worden 
find. In Rheinwalds Mepertorium wird eine Haupt: 
Ichre Swebenborgs verdammt, weil der Mecenſent fi 
durch eine fehlerhafte Ueberſetzung Hofaderd irre führen 
ließ. Tafel beweist aus dem lateinifhen Original, daß 
Swebdenborg gerade das Gegentheil gelebrt bat, Und fo 
fort. So wird beutzutage wiſſenſchaftliche Kritik geübt. 


7) Srundzüge der wahren Staats» und Religionss 
lehre, in bifondern Marerien beleuchtet vom 
penf. Finanzraıd Paulus in Ulm. Blaubeuren, 
Mangold, 1837. 


Der Verfaffer ift ebenfalld ein Anhänger Smeben: 
borgs und verlangt in den wohlwollenden Abhandlungen, 
welche diefer Sammlung einverleibt find, aud das poli: 
tiſche Leben fol fib mit Meligiofität burcbdringen. Um 
Schluß theilt er Nachrichten aus feinem eignen Leben 
mit, von feinen Leiden und Entbebrungen und vom 
Trofte, den er aus der Swedenborgiſchen Lehre gefchöpft. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


49) Pantheon oder Auswahl des Schönflen und 
Beften and den bekannteften Literaturen aller 
Zeiten. Herausgegeben von Abolf Fuͤrſteubaupt. 
Erfter Band. Berlin, Natorff und Comp,, 
1837. | 

50) Das Büchlein junger Lieder. Eine Freund 
ſchafts- und Ricbesgabe. Berlin, Heymann, 
1837. 

51) Nationalverfammlung deutſcher Lyriker des 
18ten und 19ten Jahrhunderte, herausgegeben von 
gr. Stolle. Grimma, Gebhardt, 1838. 


Drei neue Anthologien, jede willkuͤrlich auswaͤhlend, 
mas den Herausgebern gerade gefallen hat, Das Pan: 
theon will Alles umfaſſen, die Anlage ift aber offenbar 


zu großartig. Es enthält Bruchſtuͤcke aus Homer, Apol⸗ 
lonius, Claudienus, Dante, Wolfram von Eſchenbach, 
Klopſtock, Ernft Ehulze, Goethe, dem Gib, Oſſian, 
Milton, Voltaire, Lamartine x. Recht gut, aber wie 
viele Dichter müßte bad Pantheon nit noch ausziehen, 
wenn es alles Beſte aud allen Zeiten aufnehmen mollte? 
und was it mit ſolchen Bruchſtuͤcken getban? — Die 
zweite Sammlung enthält nur lyriſche Dichtungen vom 
neuern Dichtern, Ubland, Ruͤckert, Platen, A. Grün, 
Lenau ıc. — Der dritte ſchleppt unter andern eine Menge 
Namen, die Niemand kenmg, zur Nationalverfammlung 
berbei und ftempelt zum Theil die obfcurften Poeten zu 
Nepräfentanten deutiher Poefie. 


52) Ullgemeines beutiches Liederbuch von Guide 
Reinhold, Mir einem Melodienbuch. Leipzig, 
Eiſenach, 1838. 16. 


Diefe zwei Heinen Bänden, wovon jeded nur 
42 Groſchen koſtet, enthalten einen außerordentlichen 
Reichthum von guten ernften und fröbliben Klängen, die 
beften und betiebteften Studentenlieder, Trinklieder, 
Kriegslieder, Vollelieder, Romanzen, Gtändben ıc., 
mit fehr guter Auswahl fait lauter Lieder, bie entweder 
von den beiten Dichtern berrübren oder wenigstens im 
Bolt populär geworden find. inige Feft: und Bundes— 
gelänge von bloß provinzieler Bedeutung feinen für 
Käufer aus eben dieſen Provinzen berechnet zu ſeyn. Es 
ift Schade, daß dieſe fleißige und fehr zwedmäßige Samm⸗ 
lung nicht auf befferes Papier gedrudt iſt. 


—ſe⸗ 


Ditte. 


Da jeber gute und brauchbare Aufſatz, wenn er 
unmittelbar an die Medaltion des Morgem 
blatts, und jedes größere wirklich gebaltvolle Manuſcript, 
menn ed unmittelbar an bie J. G. Cotta' ſche 
Buchhandlung ringefandt wird, die gewünfhte Be 
rücdfihtigung auch obne eine befondere Empfehlung von 
Seiten des Unterzeihneten gu erwarten bat, fo bittet 
derfelbe wiederbolt (wie er fbon früher, obmobl vergeblich, 
gethan bat), man molle ibn guͤtigſt mit der Zufendung 
von Manuicripten verfibonen, menn fie nit audihließ- 
li für das Literaturblatt beſtimmt find, 

Dr. Menzel. 
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. P . beftimmter über die Zeitläufte zu erklären? Von Niebubr 
Fiterarifdhe Uadläfe und » rielwechſel. haͤtten wir wenigſtens * eine Correſponden; 


erwartet, wie die zwiſchen den Freiherren von Stein und 
von Gagern. 
Mit ſeinen literariſchen Urtheilen iſt Niebuhr in 
Lebensnachrichten über Barthold Georg Nicbufr, ben Briefen freigebiger, als mit dem politifhen. Sie 
aus Briefen beffelben und aus Erinnerungen find nad feiner Art ftets geradfinnig, unbeſtochen, fehr 
einiger feiner nächften Freunde. Erſter Band. | oft in Widerfprub mit der Bewunderung des großen 
Hamburg, Perihes, 1838. Haufend. So 4. DB. das über Johannes von Müller 
(en £ Seite 513: „m Müllers Briefe haben Dir alfo einen eben 
Obgleich auch dieſes Werk zu viele bedeutungsloſe fo freundlichen Eindruck gemacht als Savigny,“ doch bat 
Specialia enthaͤlt, wodurch die Papiermaſſe unnoͤthig er dieſem nicht ganz vorgehalten. ch babe fie noch nicht 
anihwillt, gewährt es doch eine erfreutiche Lektüre. Nie: gelefen, weil ic fie mir nicht kaufin mag. Merkmirdig 
buhr war ein Ehrenmann und bemährte feinen Eharal: | werden fie feyn wie die an Bonftetten, aber ih kann 
ter in allen Verbältniffen bes Lebens und der Literatur. mic nicht darüber taͤuſchen, daß Müllers Gefühle und 
Der befte Familienvater war er zualeih ein treuer, fietd Urtheile von feiner früheften Jugend an gemacht waren. 
geradfinniger, nie mit gemeinen Intriguen fit befaffen: Der reine Lebensathem der friſchen Wahrheit fehlt im 
der und chen beöhalb überall imponirender Staatsdiener, allen feinen Schriften. Er hatte ein außerordentliches 
und zwar in Preußens verbaͤngnißvollſter Periode, endlich Talent, fih eine Natur anzunehmen und mit Conſequenz 
ein audgezeichneter Gelehrter, väterlih gefinnt gegen | u pepaupten, bis er fie wieder mit einer andern ver: 
jüngere Forſchet, überal anregend und mohlthätig in den tauſchte; aber daß er in fih feine Haltung bätte, daran 
Kreifen feiner Wirkſamkeit, und beim männliciten Cha: batıe ich nah feinen Schriften vom beilum cimbricum 
ralter doch voll zarten Gefühle. Cine folhe Eribeinung bis auf die Pofaune feinen Imeifel, aud ehe ic ibn fab. 
verdient wohl, daß man bei ihr verweile, ſich alio aud Ihm fehite alle Harmonie, und mit dem Alter verfiegte 
einige minder intereffante Briefe mitunter gefallen laſſe. er immer mehr, Seine Talente beſtimmten ihm zum 
Die Hauptſache ift, daß uns bier der Menſch intereſſitt, Gelehrten im engften Sinne des Worts; hiſtoriſche Kritik 
nicht bloß der Schriftſteller; während und bei fo vielen | parte er gar nict; feine Vbantafie war auf wenige Punkte 
anderen berühmten Perfonen, beren Briefwechſel und befhränft, und die beifpiellofe Unhäufung von faftifhen 
mitgetbeilt wird, megen ihrer Charafterihwäsen, Eitel— Notizen, als ein zahllofes Einerlei, war dod im Grunde 
teiten, Unwahrbeiten das Menſchlide nur anmidern | type in feinem Kopf. Wergib mir dieſes Urtbeil: e8 
fann, und nichts an ibnen eigentliche Gültigkeit hat, wird Dir nicht möglich dünken, daß ib, kaum auftretend 
als ihr Geift in ihren Schriften. als hiſtoriſcher Schriftſteller, denjenigen berabzumuirdigen 
Da Niebubr hochgeſtellt und mit der Politit feiner | ſuchen möchte, meiher den meiten Ruhm unter uns 
Zeit betraut war, vermiffen wir im feinen Briefen bie | bat, obwohl er faum gelefen, und die Nichtigkeit feiner 
gefhihtlih wichtigen Bemerkungen und Wufflärungen. | Univerfalgeihicte auch von feinen Verehrern eingeräumt 
In bdiefer Beziehung iſt feine Correſpondenz arm zu | wir.“ Eo auch das Urtheil über Wilhelm Meiſter 
nennen. Sind denn Briefe zurückgehalten, oder hat es | Seite 521: „Wir leſen jest, fo viel als meiner Ent: 
Niebuhr ſelbſt unterlafen, fih in gleichzeitigen Briefen | wöhnung vom Vorlefen möglich ift, den Wilhelm Meifter, 
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dem ic früher niemals habe Geftmad abgewinnen Tin: 
men. Ib war neugierig, ob es jezt andere feun mürde, 
da der Aeltere weniger einfeitig iſt als der Jüngling cd 
war, und an relativen und einzelnen Edönbeiten Freude 
empfinden lanu, wenn auch das Ganze keine erireulide 
und keine binreifende Wirfung madr. Es will aber 
auch jest nicht beffer geben. Etnas vollommmer Ge: 
fbriebenes und Ausgearbeitetes bat uniere Eprade wohl 
nicht, — Klopftods Grlebrtennipablif ausgenommen — 
on Anſchaulichkeit und Colorit ift nichts Damit in unfrer 
giteratur zu vergleigen; es it darin eine Aulle von 
feinen Bemerkungen und berrliben Stellen, die Ver— 
widlungen find außerſt fein, und alles ift bewundern: 
würdig glei gebalten: das alles weiß ich jezt mebr als 
früher zu ſchaͤtzen. Aber die Unnatuüͤrlichleit des Plans, 
der Zwang der Beziehungen deifen mas in einzelnen 
Gruppen meifterbaft entworfen und audgefübrt ift auf 
eine gefammte Verwidlung und geheimnifvolle Leitung, 
die Unmöglicfeir darin, und die burdgehende Herzloſig— 
feit, wobei man ſich noch am liebſten an die ganz finn 
lihen Perfonen hält, weil fie dob erwas dem Gefühl 
Merwandtes aͤußern, die Nichtemürdigfeit oder Gering: 
fügigteit der Heiden, an deren Portraitſchilderungen man 
fi dod’oft ergögt — das alles macht mir das Bub 
nob immer unangenehm, und ich ärgere mid an ber 
Menagerie von zahmem Vieh.“ 


— — 


Schriften über Uordamerika. 


4) Gemälde von Nordamerifa in allen Bezichuns 
gen. ine pittorcsfe Geographie mir mehreren 
hundert Abbildungen. Won Traugott Bromme. 
Erfte bis fünfte Lieferung. Stuttgart, Scheible, 
1837, 1838. 


Als Meifchandbuh eine fehr umfaffende Compilation 
aus den beſten Quellen. Voran eine Geſchichte der Ent: 
dedung Nordameritas, der Enıftehung und Ausbildung 
der engliſchen Golonien und ber Merinigten Staaten. 
Dann eine Schilderung des Bodens, des Klimas, der 
geograpbifhen Lage, der Probutte 10. Berner Befchrei: 
buug ber milden Indianertämme und der neuen Be: 
völferungen aus Europa und Afrita. Endlich die befon- 
dere Darjiellung der einzelnen Staaten. Das Sanye ift 
auf drei Baͤnde berechnet. Die vorliegenden Lieferungen 
bef&liehen noch nicht den erften. Unter andern finder 
man darin eine recht gute Zufammenftellung der deutſchen 
Ausmwanderungen nah Amerika. 

Das Wert würde viel gewonnen haben, menn die 
Abbildungen fhöner wären. 


— ——— — —ee, — — — — —— — —— —— — 
— — — — — 


5) Das Verſaſſungsrecht der Vereinigten Staaten, 
nah James Kent, nebſt der Berfaffungsurfunde 
und einer flariflifchen Tabelle von Dr. Biſſing. 
Heidelberg, Reihard, 1836. 


Die amerifanifte Grundverfafung und ein Com⸗ 
mentar dazu, wodurch man über alle Aemter und beren 
Mecdte und Pflihten in den Mereinigten Staaten genau 
unterribtet wird, und zwar über die Funktionen des 
Eongreflis oder der legislatoriſchen, des Präfidenten oder 
der adminifirativen und drittens über die unabhängige 
ribterlide Gewalt. Gin brauchbares Hülfsmittel zum 
Verſtaͤndniß der in den Vereinigten Staaten obſchweben— 
den Fragen. 


6) Ueber die Verfaſſungeurkunde der Mercinigten 
Staaten. Hiftorifher Theil. Nah Storys 
Eommentarien bearbeitet. Leipzig, Hinrichs, 
1838. 


Die Verlagebandlung entſchuldigt fib, Herr Dr. Buß 
in Freiburg babe das Ganze nicht vollendet, und fo er— 
fheine nur ein Fragment, bad aber in fib zuſammen— 
hängt und als felbjiftändig zu betrachten ift. Es enthält 
bie Unabbängigfeitserflärung, die Verfiffungsurtunde ber 
Vereinigten Staaten, bie Geſchichte der einzelnen Colo⸗ 
nien und den Urfprung der rerſchiedenen Mechte derſelben. 
dann noch eine Geſchichte des Urfprungs der Gonftitution. 


7) Die britifhen Colonien, nah ihren gefchicht- 
lichen, ptofiichen, fariftifchen, adminiftrativen, 
finanziellen, mercantifen und übrigen focialen 
Beziehungen ven Montgomery: Martin. Aus 
dem Engl. von Dr. Fritſch. Dritte Lieferung x 
Nordamerika. Leipzig, Hintichs, 1836. 


Ein fehr audgegeichneted Handbuch, deſſen erite und 
zweite Lieferung die oſt- und weſtindiſchen Colonien 
ſchildert (veral. Literaturblatt von 1336, Wr. 25, 26), 
und deſſen dritte Canada und bie noch übrigen Beſitzun— 
gen der Engländer auf dem Feſtland von Nordamerika 
beihreibt. Zuerſt ſchildert der Werfaffer die geograpbifche 
Lage bdiefer Provinzen, dann theilt er die Grundzüge 
ihrer Gefdichte mit; ferner beſchreibt er ihr Klime, ihre 
gtognoſtiſchen Verbältniffe, ihre Vegetation, ibre Thiere, 
und alle ibre Naturprobutte; endlich ihre Beröiferung, 
deren Verfaſſung, Ainanten, Handel, Beligien und 
Eitten. Wer fih in den Stand ſetzen will, über bie in 
nenerer Beit angeregte canadifhe Frage eine Meinung zu 
faffen, dem wird dieſes gründlige flatiftifhe Merk die 
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beſte Huͤlfe darbieten, Die eigenthuͤmlichen Lchensver: 
bältnife der alten Beſitzer in Canada, die Handels— 
intereffen und die ganze politiſche Stellung der Colonie 
jun Mutterlande find fehr Har audeinandergefest. 


8) Das Weſtland. Nordamerikaniſche Zeirfchrift 
für Deurfchland. Herausgegeben von Nenfeld 
und Engelmann in Er. Louié. Erfter Band. 
Drei Hefte. Heidelberg, Engelmann, 1837. 


Da 18 in Deutfchland ſchon mehrere Journale für 
Kunde des Auslandes gibt, zweifeln wir, ob ein befon: 
deres Journal für Amerifa ſich verinterefiren fann. Doc 
erfennen wir nicht bloß den guten Willen, fondern aud 
den ridtigen Grundgedanfen an. Deutihland und Worb: 
amerifa, im deyen zwei brüderlihe Bölfer wohnen, bie 
fogar (in Nordamerika wenigſtens zum heil) die gleiche 
Sprade reden, follten wohl durch ein Journal verbunden 
werben. Dad „Weſtland“ enthält Meiieberichte, topo: 
grapbifch: ftatiftifhe Darftelungen, gefdichtlide und 
politiſche Notizen, Kritifen von amerikaniſcher Literatur, 
Miecellen ic. 


9) Briefe von Deutfchen aus Morbamerifa mit 
befonderer Beziehung auf die Gießner Auswanderer 
Geſellſchaft vom Jahr 1834. Altenburg, Erpebition 
des Eremiten, 1836. 

Eine Gefelfhaft von Auswanderern fhiffte fih 1854 
zu Bremen ein, um in Nordamerita ein Neu:Germanien 
zu gründen. Diefer Plan fceiterte an der Unzulänglickeit 
der Mittel und an der Unerfahrenbeit der Auswanderer, 
Die Deutiben fpielen in Amerika eine nicht unbe 
deutende Rolle, aber nur in dem Maaß, in welchem fie 
eingebürgert, eingewachfen, längft vertraute Glieder der 
Union find. Ein Neu:Germanien bat fih dort ſchon 
ganz vom ſelbſt zu bilden angefangen, fofern die deutfchen 
Srundbefiger der nordweſtlichen Provinzen allmaͤhlich ſich 
vermehrt und in ihrem uͤbereinſtimmenden Votum ein 
ſchweres Gewicht in bie politifte Waagſchale der Union 
gelegt und dabei ihre alten Sitten und ihre Sprache bei: 
behalten haben. Un dieſe ſich anzuſchließen, ift das ein: 
zige, mas neuen deutſchen Ausmwanderern übrig bleibt, 
Jedes von Europa aus improvifirte Unternehmen wird in 
feiner SIfolirung ſcheitern. Man kann nicht wohl in 
Amerita nah den Inſtruktionen leben, die man aus 
@uropa mitgenommen, man muß fib nah Land und 
Leuten fügen und den YAuswanderern wähst, wie dem 
Antäud, erjt die Kraft, wenn fie im Boden wurzeln. 

Inzwiſchen find Briefe, wie die borliegenden, nicht 
bloß belehrend und warnend für neue Auswanderer, fon: 
dern auch intereffante Beiträge zur Sittengefchichte bes 
Jahrhunderts. 


10) Der Auswanderer nach Amerika, oder treue 
Schilderung der Schickſale, welche mich auf 
meiner Wanderung nah und in Amerika trafen, 
Bon D. F. Stredfuß. Zwei Baͤndchen. Zeitz, 
Webel, 1837. 


Dem Verfaſſer iſt es in Amerika ſchlimm ergangen; 
er iſt in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht, von den Menſchen 
betrogen worden und bat bie Vereinigten Staaten faſt 
nur von ihrer Echattenfeite kennen gelernt. Sein RMeiſe— 
bericht, befonders die Heinen Abenteuer, die er als wan— 
deruder Krämer in den Vereinigten Staaten erlebte, find 
zum Theil recht unterhaltend, Schr ergöplice Aneldoten 
werben mitgetbeilt, 4. B. folgende: „Ein armer, aber 
junger, kräftiger und mwohlgebitdeter Engländer, der erft 
vor furgem gelandet war, reidt durch Virginien und wird 
in dem Haufe einer jungen, ledigen und f&önen Plantage: 
befigerin aufgenommen. Diefe junge Dame ift Eigenthu— 
merin von 200 Ucred Landes, eined Farmbaufes, — Bre: 
terbanfes — eines alten und vier junger, männlichen 
Sclaven, welche legtern mit ibr aufgewacfen find. Der 
junge englifhe Gluͤcksjaͤger wird gut behandelt; er gefält 
fib; findet feine junge Wirthin reigend, verliebt ſich in 
fie, und glaubt bier fein Glück zu gründen, Seine 
Wuͤnſche werden erbört und das junge, unabbängige Maͤd⸗ 
ben gibt ihm ihre Hand. Er findet aber bald, daß er mit 
ibrer Hand nicht auch die Hertſchaft über fie gemonnen 
bat. Sie gebieter nah mie vor im ihrem Kaufe unums 
ſchraͤnlt; und die Sklaven gehorden nur ihr, wenn der 
Herr Gemahl auch Gegenbefehle gibt. Daraus entſtehen 
bald ernftere Scenen. Der Herr Gemahl will den Ge 
bieter fpielen, und droht nicht felten mit ernfthafter 
Züdtigung; aber alle folhe Drohungen werden immer 
verlacht. Endlich vergißt er ſich einmal fo weit, daf er 
feiner Gattin eine Obrfeige gibt. Doc melden traurigen 
Erfolg hat Ddiefer Beweis feiner cheherrlichen Gewalt, 
Die junge, beleidigte, erzürnte Frau ruft ihre Sklaven 
zuſammen, befieblt ihnen, ihren Gatten zu entlleiden, an 
eine Thürpfofte zu binden und mir einer Pferdepeitiche 
weidlich auszugerben. Während zwei dies thun und dabei 
Getegenbeit baben, die rauhe Behandlung, melde fie 
zeitber von ihrem Herren hatten erbulden muͤſſen, zu 
vergelten, befiehlt fie ihre fehs Pferde zu fatteln und 
zu zäumen, ihre Sachen aufjupaden und reitet mit ges 
fuͤlter Brieftafbe in Begleitung” ihrer Ellaven dapon: 
unbefümmert um ben angebundenen und biutig gefchlas 
genen Gemahl. Umfonft find feine Anftrengungen, ſich 
los zu machen. Endlich wird er dur einen vorbeifoms 
menden Meiter von feinen Banden befreiet, Er ſchwoͤrt 
den Sklaven blutige Nahe; denn er hofft auf die Rüd- 
fehe feiner Gattin; aber vergebend, und er muß fi 
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enblih damit tröften, im Befig ber fhönen Plantage mit 
Vieh und MWirtbfcbaftsgeräthe geblieben zu fern. Doc 
auch diefer Troft fol ibm bald ſchwinden. Sein Miden 
iſt noch nicht geheilt, als ein naber Verwandter feiner 
Frau anfommt; eine von ihr auggeftellte, auf eine hohe 
Summe lautende Schuldverfhreibung vorzeigt und Zah— 
fung fordert. Aber wie biefe leiften? — Die Brieftaſche 
mit den Banknoten ifl mit der theuren Chebälfte ver: 
ſchwunden und ihm felbit nur eine ſehr unbedeutende 
Summe zurüd gelaffen worden. Die Plantage wird num 
fofort in Beſchlag genommen, und da deren Werth nicht 
die Höhe der erborgten Summe erreicht, mwirb der Uns 
glüdlihe ergriffen und im das Gefängniß geſezt. Er 
darf, da er noch nicht zwei Jahre im Lande ift, auf das 
Benefit — Befreiung vom Gefängnif — nicht Anſpruch 
mahen. Während er num im Gefängniß fist, kommt 
feine Gattin zurüd, ordnet ihre Geſchaͤfte, verſchafft ſich 
heimlich bedeutende Geldbjummen und verihmwindet für 
immer. Lauge muß der Arme die der Gattin gegebene 
Ohrfeige mit ſchwerem Sefaͤngniſſe büßen, bis endlich 
das Herz des Gläubigerd erweicht wird, und er bie 
greiheit erhält. Was fpäter aus beiden geworden ift, 
babe ich nicht erfahren fönnen; obfhon dad @reigniß ſich 
nur 11 Meilen von meinem Wohnorte in Marpland zu: 
getragen batte. * 

Das Buch enthält zugleih eine Menge praftifcher 
Belebrungen für Auswanderer, befonderd Anweiſungen 
für Handwerker aller Art, was fie in Amerita, wenn 
fie dahin auswandern follten, zu gewärtigen haben, und 
was nicht. 





Haturwifenfdaft. 


Die Lehre von dem leiblichen Leben des Menfchen. 
Ein anatomifch » phufiologifhes Handbuch zum 
Selbftunterricht für Gebildete, von Dr. A. W. 
Volkmann, Prof. im Leipzig, Mit 8 lithogras 
phirten Abbildungen. Leipzig, Breitkopf und 
Haͤrtel, 1837. 

Gin ftreng empirifhes Handbuch, dad überall vom 
Sihtbaren, ja vom Greifbaren, nämlich von der Una: 
tomie ansgebt und nicht eber die Funktionen und das 
Leben des Körpers ſchildert, bis es das Körperliche felbit, 
das Werkzeug der Bewegung und des Lebens dargeftellt, 
Im Allgemeinen unterſcheidet es das thieriſche Leben des 
Menfben mit vorberrfbendem Nervenfoftem, und das 
pflanzliche mit vorberrihendem Verdauungsſpſtem, und 
handelt bier von Knochen, Nerven, Sinnen, von den 
Musteln und der Bewegung, dort vom Verdauen, vom 
Blut, vom Athem und von der Geſchlechtsthätigkeit. 


ze 


3u ben intereſſanteſten Parthien biefes reichhaltigen 
Handbuhs gehört die Unterfuhung des Zuſammenh anges 
zwiſchen ben leiblichen Organen und ben Seelenthätig: 
feiten, worüber befanntlib ſchon fo viel bins und ber: 
gefafelt worden it. Hier nur Einiges: „Wenn man 
einem Thiere von zäber Lebendfraft, z. B. einem Froſche, 
das Rückenmark zwiſchen den Vorder: und Hinterbeinen 
durchſchneidet, fo bleibt bie hintere Hälfte des Thieres 
regungslos, während die vordere auf Anlaß einer drohen: 
ben Bewegung zu entfliehen ſucht. Durchſchaeidet man 
das Rückenmark oberhalb ber Morberfühe, fo bleibt ber 
ganze Körper für todt liegen, während die Augen noch 
einige Zeit willfürli blinfen. Flourens bat durch zahl: 
reihe Viviſektionen bewieſen, daß Zerftörung beftimmter 
Hirntdeile Vernichtung befiimmter Seelenthätigkeiten nad 
fi zieht. Er ſchnitt Vögeln die Hemifpbären des großen 
Gehirns aus, welde Verftümmelung die Thiere nicht 

nur Monate lang überlebten, fondern, da fie fetter wur 

den, auch ohne Nachtbeil der Gefundheit zu ertragen 
ſchienen. Solche Tbiere befanden fi fait immer im tiefiten 
Sclafe, fie bewegten fib nur felten freiwillig, und auch 
dann nie mit Zeichen von Ueberlegung. Die Hemifpbären 
des großen Gehirne ſcheinen hiernach die Organe des böbern 
Seelenlebens, des Gedädtniffes, der Ueberlegung und des 
Haren Bemwußtfeund, ferner der Sitz des Grfihts und 
Gehoͤrs, nicht ab.r des Gefühle überhaupt, wie der Um— 
ftand beweist, daß die im die Luft geworfenen Bögel 
flogen. Zerſtoͤrung des Kleinen Gebirnsd vernichtet das 
Dermögen, geordnete Bewegungen vorzunehmen. Das 
verftümmelte Thier ficht den drohenden Streik, der nad 
ibm geführt wird, ed zerarbeiter fi, am flieben, kaum 
aber weder laufen noch fliegen, und wälzt ſich von einer 
Seite auf die andere. Die vorftehenden Ungaben beweifen 
zum Theil ſchon das Vergeblide früherer Verſuche, den 
Sig der Seele zu beftimmen, denn man fieht bereite, 
daß alle Theile des Gehirns Antheil am Seelenleben 
haben. Andererfeits fheint auch eim Heiner Theil des Ge⸗ 
hirns die Funktionen aller übrigen mit Übernehmen zu 
können ; denn man weiß, daß Menſchen ibre Geiftestraft 
behielten, deren Gehirn bis auf die Größe eines Hübnereies 
vereitert war, und Arnemann nahm Hunden einen beträcht⸗ 
liben Theil ihres Gehirns, ohne daß dieſe die erlernten 
Kunſtſtücke vergaßen. Solde und ähnliche Deifpiele wider: 
legen volftändig das Soſtem Galld, welder zwar das ganze 
Gebirn als Siß der Seele betrachtete, aber fir jedes Geiſtes— 
vermögen ein befonderes koͤrperliches Organ annahm, 4 

Die lithograpbirten Abbildungen ftellen die wichtigſten 
Theile des menſchlichen Körpers anatomirt dar und illu⸗ 
ftriren das ohnedies fehr klar geihriebene Bub, das ſich 
zum Selbitunterricht ſehr gut eignet, 

— > — 


BVerantwortliher Medatteur: Dr. Wolfgang ortlicher Medatteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


% 117. 


Siteraturblatt. 


Redigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 





Montag, 19. Movember 1838, 





Gedichte. 


4) Geſchichte Europas feit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts von Friedrich v. Raumer. Sechster 
Band, Leipzig, Brodhaus, 1838, 


Diefer Band umfaßt bie Geſchichte Europas im 
siecle de Louis XIV., vom Jahr 1661 an, in weldem 
ber Cardinal Mazarin ftarb und Ludwig felbit zu regieren 
anfing, bis zum Tode Ludwigs im Jahr 1715. 

Mit Mecht nimmt in diefem Werke, obgleih cd die 
gefanımte europäiihe Geſchicte umfaßt, Franfreib und 
Zubwig XIV. den Vordergrund ein und befcäftigt das 
Intereſſe vorzugsmweife. Frankreich fand das deutſche 
Meih nah dem bdreißigiährigen Ariege faſt aufyelöst, 
geſchwaͤcht, von unverföhnliken Antipathien zerriffen, 
Spanien nach großer Kraftanftrengung in Lethargie, die 
Niederlande und Italien unter diefem unmäctigen Einfluß 
Spaniens, Holland im Kampf auf Tod und Leben mit 
dem nach der Seeberrihaft tractenden England, Mithin 
Tonnten die Umftände für ein Umſichgreiſen Frankreichs 
nicht günftiger ſeyn. Es hielt feine Nacdbarn fortwährend 
getrennt, verbündete fih mit dem Einen gegen den An: 
dern, beste den Eisen gegen den Andern, beftach den 
Einen, flug den Andern und ertrozte nah dem Siege 
über den Feind auch von den Bundesgenoſſen, was es 
wollte, oder erklärte fie, die num allein flanden, zu 
Feinden. Frantreich übernahm im dieſer ganzen Zeit 
allein die Dffenfive und mar der Held auf der welt: 
bifterifhen Bühne. Geine GSeſchichte hat num Herr von 
Raumer aus den zabireiten Quellen, befonders auch 
aus den diplomatiſchen Eorrefpondenzen, ausführlid zu: 
fammengeflellt, zu einem Haren, felbft in den @inzelbeiten 
ſcharf marfirten Bilde. 

Dieſem Frankreich gegenüber hätte nun aber Deutſch⸗ 
land mit berfelben Auſsführlichleit gefchildert werten 
follen, weil die Erfolge Ludwigs XIV. nur aus der 


damaligen Desorganijation unſeres Reichs zu erklaͤren 
find. Die deutſche Geſchichte ift das nothwendige Com: 
plement ber franzöfifhen damaliger Zeit. Ueberdies ift 
der Derfaffer felbit ein Deutider. Wir begreifen daher 
nicht rebt, warum er von Deutichland fo überaus wenig 
gefagt hat. Hoffentlich wird er im naͤchſten Bande, wenn 
er ten nordiſchen Krieg ſchildert, viel Verſaͤumtes 
nachholen. Allein er hätte fchon die Kriege mit Lud⸗ 
wig XIV. mehr von der deutſchen Eeite aus beleuchten 
folen. Er begnuͤgt fib, mit der genaueflen Umſtaͤnd⸗ 
lichkeit dem Gange ber diplomatifchen Verhandlungen zu 
folgen, die Kriege felbit aber fertigt er in der Megel mit 
menigen Zeilen ab. Daber ift das Bild, das er von dem 
unermeßliben Elend, in welches Deutfhland damald 
geftürgt wurde, das Bild des mannhaften Miderftindes, 
wo er fih zeigte, und bes Verrathes, der leider noch 
häufiger war, nur hoͤchſt flüchtig bingeworfen, und von 
vielen der wichtigſten Parthien bed Kampfes erfahren 
wir fo viel wie gar nichts. Der bolländifhen Geſchichte 
ift nur wegen der Beziehung Hollands zu England, aber 
nicht wegen feiner Beziehung zu Deutſchland ein größeres 
Intereſſe gewidmet, von de Wit's Diplomatie ift fehr 
viel die Mede, aber von den Thaten fo viel als nicte, 
Bon dem patriotiihen Entſchluß Seelands, modurd 
zuertt bem Strom der frangöfiichen Heere ein Damm 
entgegenfezt murde, von der tapfern Wertheidigung Grö- 
ningens und dem arafteriftifhen Benehmen des bollän- 
difken Bürgers im biefer Lage ift nichts Näheres ange: 
geben. Auch von der merkwürdigen Politik, die Lud— 
wig XIV. gegen die Echmeiz beobachtete, und bie bisher 
am beiten ron Ochs in der Basler Geſchichte dargeftellt 
worden, erfabren wir fo viel als nichte. In ber Gr 
ſchichte des Kampfes am Rhein if zwar der Verheerung 
der Pfalz, des Brandes ber Städte, ber Beſitznahme 
Strafburgs ic. erwähnt, aber nicht der fo intereffanten 
näbern Umftände, Der yatriotifken Klagen und dee 
berrlihen Benehmens bed Generals Thuͤngen ift nicht 
gedacht, eben fo wenig ift die großartige Anſicht, welche 
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Prinz Eugen von der damaligen Lage Deutſchlands hatte, 
aus deſſen Briefen mitgetbeilt. Der Politik Baverns, 
im innigftien Zuſammendange mit der franzöfifhen, der 
Zug nach Tprol, der Schlacht bei Hockſtadt, dem taperis 
{dem Aufruhr ıc. ift nicht genug Aufmerkiamkeit geſchenlt. 
In einem Großectarbande von 611 Eriten, ber aud: 
fhlieflib von dem genannten Seitpunft handelt, hätten 
doch wohl alle diefe deutſchen Verbältnife und bie ban: 
deinden Perſonen etwas deutlicher hervortreten fönnen. 

Nur die engliſche Gefbichte ift wieder mit derſelben 
Vorliebe behandelt, wie die franzoͤſiſche, da in diefeSeit 
der fo wichtige, bereits ‚von George Moore meiiterhaft 
beſchriebene Dynaſtienwechſel fällt. 


2) Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts und des 
neunzehnten bis zum Sturz des franzdſiſchen 
Kaiſerreichs. Mit beſonderer Ruͤckſicht auf gei⸗ 
ſtige Bildung. Von F. C. Schloſſer, Geh. Rath. 
Erſter und zweiter Band. Heidelberg, Mohr, 
1836, 1837. 


Der Verfaſſer bat feine ſchon fruͤher erſchienene Ge: 
ſchichte des 14ten Jahrhunderts bier durchaus umgearbei⸗ 
tet und anſehnlich erweitert. Am Schluß des zweiten 
Bandes iſt er noch nicht bei ber franzoͤſiſchen Revolution 
angelangt. 

Seine Darftelungen zeichnen fib zum Theil dur 
neue Korfhungen aus, namentlich dur folde, die er im 
den Parifer Archiven gemacht bat, überall aber durch 
eine edle Freimütbigkeit, die dem Geibichticreiber jo 
woblanftändig if. Der erſte Theil beginnt mit dem 
fpanifben Erbfolge: und mit den nordifhen Kriegen 
Karla XII., und ſchildert den Zuſtand Europas bis zum 
öfterreihifchen Erbfolgelriege, eine Periode voll politiicher 
Erbärmlichkeit, Wie einft Windeck das Zeitalter des 
Eonflanger Concils, fo carafterifirt Schloſſer das bes 
europäifhen Gleichgewichts mir ben fo derben als wahren 
Worten: „ Abgefeimte, moraliih verdorbene, ganz ham: 
loſe Menfhen regierten faft in allen Staaten, weil man 
glaubte, ein Diplomat müffe über die Vorurtheile gemei: 
ner Moral hinaus ſeyn und entweder mit Militärgewalt 
oder Kniffen die Menfchen leiten, wie er die Hofcabate 
zu leiten gewohnt war, oder wie ein Handelsgeſchäft 
geführt wird, das ſich durch Ehrlichkeit nicht mehr auf: 
recht balten läßt.“ 

Eo verfehlt denn auch Schloffer nicht, wo es Noth 
thut, einen warmen Watriotismus audzufpreben und 
fid gegen die WUusländerei der Deutſchen im vorigen 
Jahrhundert zu erflären. Schr fhön fagt er in dieſer 
Beziehung, wie viel Keibnig verfaumt bat: „Bekauntlich 
verſchmaͤhte Keibnig oder magte menigftens nicht, ſich 
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durch den Gebrauch von Luthers Sprache ein deutſches 
Yublifum zu verſchaffen, wie ſich Lecke ein engliſches 
geſchaffen hatte. Leibnitz, dem Zeitgeiſt und der Ariſto— 
tratie huldigend, wollte oder durfte Franzoſen und Eng⸗ 
laͤndern nicht zumuthen, zu ihm nach Deutſchland zu 
fommen, ſondern er ging zu ibnen ins Ausland, oder 
mit andern Worten, er ſchrieb nicht deutſch, ſondern im 
fremden Spraden. Leibnitz ſorieb in einem Latein 
voller Baliciemen, im einem Franzoͤſiſch voller Latinis— 
men, fo daß ihm Bolingbroke nicht gang mit Unrecht ber 
Barbarei und Unverftändlidteit anflagt; Gottfried Arnold 
und feine Freunde ſchöpften dagegen ibre Sprade aus 
den Quellen, wo fie ſich ungetrübt vom Schlamm ber 
Nachbdaren und vom lateiniſchen Ehmuß des Mittel 
alters finden ließ. Ihre Profa war wenigſtens unge 
fünitelt, viele ibrer Schüler dichteten originell ſchwär— 
mend, wenn ibrer Kcpfbängerei auch die Friſche des 
Lebens ganz feblte,* 

Veberbaupt iſt viel Pehrreiches in den Gapitein, welche 
von der Literatur handeln, auf die Schloffer vorzuͤgliches 
Gewicht legte. Beſonders maben wir auf bie Darttel- 
fung der unfittliben und atheiſtiſchen Literatur des vorigen 
Jahrhunderts aufmerfiaw, auf die Scilderung der 
Franzofen am Hofe Ariedrihs des Großen ı. Nur 
eincs tönnen wir bei diefen Erörterungen nicht biligen, 
daß nämlib Scleſſer den Engländern einen ſo bebeuten- 
den Cinfluß auf” jene unlautere Piteratur zuſchreibt. 
Allerdings liefen fib die Eugländer zweimal von bem 
verdorbenen Sit der franzoͤſiſchen Sitte und fiteratur 
anfteden, ſchon bei der Meftauration unter Karl U., der 
alle Laſter des frauzoͤſiſchen Hofes nah London verpflanzte, 
und das zweite Mal durh Voltaire, Allein fowobl bie 
Stepfie, ald die Lüderlichkeit fam urfprünglib aus Franf- 
reid, fo wie fie auch nur dort auf die Dauer feilen Fuß 
faßte. 

Im zweiten Bande werden bie Ariege Friedrichs 
des Großen, werden die ruffiiben und ſchwediſchen Throu— 
revolutionen geibildert und die Entartung der europäifcben 
Höfe, der Diplomatie, des Adels, die Frivolität der 
Piteratur, das Elend und die Erbärmlicfeit des Vollks. 
Kaum iſt je ein Buch geſchrieben worden, das fo voll 
Vorwürfe gegen Fürften und Abel wäre, und dennoch iſt 
das Auch febr oval, denn es Ichrt, um mie viel beffer 
der beutige Zuftand it ald der damalige, Mir ehren es 
an Schloffer bob, daß er ib nicht in bie kühle diplo— 
matijirende Region zuruͤczieht, von wo herab gewiſſe 
Geſchichtſchteiber vornehm blinzend auf bie Begebenbeiten 
berunterfeben und über alle Schande, allen Jammer, als 
ob das gleihfam für fie eine zu gemeine Sphäre wäre, 
binmwegfeben. Kräftig, obne Müdbalt drüdt er feine 
Verabtung, feinen Zorn aus über die Dinge, die keiner, 
dem das Herz auf dem rechten Fleck ſizt, hören kann, 
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ohne daß ihm das Herz warm wird, Aräftig und würbig 
bandhabt er das Richteramt der Geſchichte und nennt bie 
Ehre wie bie Schande beim rechten Namen. 

Das Wert ift febr reih an Finzelbeiten, bie, Gott 
feo Dant! jegt mehr und mebr in der Geſchichtſchreibuug 
Mode werden und an die Stelle bes bieber allein ifür 
Haffiih gebaltenen Raifonnements treten. Unfer Grundſatz 
war von jeher, der Gefchichtichreiber muüfe ed maden, 
wie Herodot, nur Ginzelheiten fcarf audmalen und 
zweckmaͤßig gruppiren, wie der Küͤnſtler, nicht aber ober: 
fläblih die Mefultate mittheilen und dann eine breite 
raifonnirende Brühe darüber ausgießen. Durch das 
Ausmalen des Einzelnen wird ed allein möglid, den 
Leſer völlig in eine vergangene Zeit zu verfeßen. 

Da berührt denn auch Kerr Schlofer Dinge, an 
die wohl jezt die wenigſten mebr benfen, von beren 
Eriftenz die mwenigften etwas wiſſen, Scenen aus dem 
alten deutſchen Meichsleben, die einft großes Auffeben 
erregten, und nun gänzlich verfchollen find. Das Neid: 
lammergericht, die hoͤchſte Grrichtöftelle im Meich, ſchleppte 
ſich mit jahrbundertlangen Proceffen um dad Mein und 
Dein. An eine Hülfe für das arme Melk war aber von 
diefer Seite nicht zu denken. Das ſchaudervollſte Unrecht 
geſchah und das höchſte Reichsgericht nahm feine Notiz 
davon. Schredlih mußten es die Salzburger Emigranten 
buͤßen, daß fie fih an das Reich zu wenden gewagt. Die 
von ihren Landesherren in die englifchen und hollaͤndiſct en 
&olonien verfauften deutſchen Ellaven dachten gar nicht 
mebr daran, dab es ein hoͤchſtes Geriht im Meich gebe 
und die Heinen Herren durften ſich alles erlauben, jede 
Verlegung des heiligften Rechts, jede öffentliche Beleidi— 
gung ber Scham, fie fanden keinen Michter, nicht einmal 
einen Kläger. Aber auf einmal rührte fib Die richter: 
lihe Gewalt, murde das Reichstammergericht plößlich 
populär, nahm ein gewaltiger Reicheproceß alle Aufmerf: 
famfeit in Anfprub, mwedte Parteien und eine Menge 
Slugfariften. Und wovon handelte fihd? „Der Herzog 
von Meiningen hatte die Tochter des heſſiſchen burger: 
liten Hauptmanns Echürnann gebeirathet, und dieſe 
feine Gemablin vom Kaifer in ben Reichsgrafenſtand 
erheben laſſen; darüber gericth das ganze Reich in Be 
megung. Es mar ſchon ärgerlich genug für alle, die an 
Legitimität ded Bluts glauben, daf die Söhne der Apo— 
tbeferstochter, bie der alte Leopold gebrirathet hatte, im 
Deſſau regieren durften, jezt wollte aud der Herzog von 
Meiningen den Söhnen der neuen Reichsgraͤfin die Nach— 
folge verſchaffen, und Karl VI. ſchien geneigt dies zu 
beftätigen, da er die Gemahlin des Herzogs ausdrüdlich 
in den Meibsfärtenftand erhob; das fchien eine unerhörte 
Verlepung der Adelsrechte! Die Meichsgerichte und bie 
Neihsverfammlung wurden endlih einmal thätig; die 
sahlreichen Deductionenſchmiede der drei fächlifhen Häufer 


erfhöpften ihre Gelchrfamfeit und überfhwemmten bag 
Reich mit Shriften in barbariftem Stol; der Kaifer 
erfhrad. Karl VI. erllärte durch ein eigenbändiged 
Billet dem Reichshofrath, daß er zwar ber Gemahlin des 
Herzogs den Rang, aber nicht ben Kindern bie Nachfolge 
dur fein Diplom babe ertbeilen wollen. Der Herzog 
mandte fi hernach noch einmal an Kaifer Franz und die 
Sache ward am Meichstage verhandelt; aber es erfolgte 
ein fogenanntes Reichsgutachten und die Sache blieb beim 
Alten (1747). Der Streit ber Frau Landjägermeifterin 
von Bleihen und der ehemaligen Gräfin von Solms: 
Lich veranlaßte zwiſchen Meiningen und Gotha einen 
förmlichen Krieg. Eine ältere Toter des Grafen von Lich 
hatte fih in einen Bedienten ihres Vaters, Namens 
Pfaffenrath, verliebt, hatte ibn geheirather und war nah 
Meiningen gelommen. Dielen Pfaffenratb hatte ber 
Herzog von Meiningen zu feinem Hof: und Regierungs— 
rath gemacht und geſtand deifen Gemahlin den Raug vor 
allen andern Damen zu. Dadurch ward bie Frau von 
Gleichen erbittere, und fie fchien ihren Rang mit Fuß 
und Fauſt behaupten zu wollen, fo daß der Herzog, um 
feine Damenſchlaͤgerei zu veranlafen, der Fandiägermei- 
fterin den Hof verbot. Dies war natırlih eine höchſt 
wichtige Angelegenheit der ganzen Nobleffe; da nun, wie 
es ſcheint, die Frau von Gleichen weniger Geift als Hel: 
denmuth befaß, fo nahm fi ein deutſcher Ordensritter, 
Herr von Diemer, ihrer an. Er machte anf die Frau 
Hofratbin Pfaffenratb ein Spottgebicht, worin die Schwe⸗ 
fter derjelben, bie jüngere Solms, ebenfalld nicht verfchont 
ward, und jezt forderte der Herzog feine Juriften auf, 
wenn auch mit dem Orbendritter nichts anzufangen fep, 
doch wenigſtens gegen bie Gleichen irgend ein Geſetz auf: 
zufinden oder anzumenden. Diefe gelebrten Herren nah: 
men ihre Zuflucht zum fächfifben Duellmandat, liefen 
die Yandjägermeifterin und ihren Gemahl einziehen, und 
machten ibr nad jenem Mandat den Prozeß. Der Herzog 
ließ vor den Augen des Herrn von Gleichen und feiner 
Gemablin das Gedicht des Herrn von Diemer von Hens 
feraband verbrennen, und feine zu jedem Dienft bereit: 
willigen Richter verurtheilten fie zur Abbitte. Diefe wol: 
ten die Verbafteten, die ih an dad Reichsgericht gewen- 
det hatten, nicht leiten, ed erichienen während ihrer 
fortdauernden Haft neue Spottihriften, moran Die 
Gleichen Antbeil haben follten, bie gelehrten und gefälligen 
AYuriften ded Herzogs inftruirten daher einen förmlichen 
Criminalprozeß. Jezt miſchte ſich endlih das Reichs— 
kammergericht in die Sache und gebot drohend bie Frei— 
laſſung gegen Buͤrgſchaft, und als ſich Meiningen weis 
gerte, übernahm der Herzog von Gotha gar gern bie 
Grecution, obgleich der Herzog von Meiningen die Land: 
miliz aufbot. Die Soldaten von Gotha entmwaffneten die 
Landmiliz und beſezten drei Amtsbezirke, der Herzog 
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flüchtete nah Coburg und appelirte an den Reichstag, 
mußte fib aber am Ende fügen und die Koften zablen.“ 
So fah es damals im deutſchen Neid aus, 


—— 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


53) Gedichte von Franz Dingelſtedt. Kaffel und 
Leipzig, Krieger, 1838. 


Veberaus verliekt und daͤmmernd füß: 


Nacht, mein Lieb, laß feun! 
Nacht, wo Deine Augen leuten, 
Deine bunfien, liebefeuchten, 

Und wie Maientbau 

Huf bie beide Au 

Träufe mild Dein Auß herein! 


Stiu, mein Lieb, laß ſeyn! 

Stil, daß mein’ und Deine Grimme 
Gary in Bi und Kuß verfhwimme, 
Und fo immer fort 

Dime Licht und Wort 

Stile Nacht laß ſeyn! 


Unter den zahlreichen Liebesliedern von dieſer weichen 
Art findet ſich auch ein ſehr juveniles voll Grimm gegen 
die Tanten und andere kleinſtaͤdtiſche mißguͤnſtige Weſen, 
die ſeine Liebe verſchreien: 


So kümm're Di doch nicht um alte Katzen, 
Um weiſe, hoch⸗ und wohlgebor'ne Tanten ıc. 


Ein romanjenartiges Gedicht ift wohl das fhönfte 
in der ganzen Sammlung: 


Die Lilie, 


Sinnend ſchritt I durch ben Garten 
Bon mand’ altem Bild erfüllt; 
Auf bie Sterne wollt! id warten, 
Die die truͤbe Nast verhuͤllt. 
Schwarze Wolfen hingen nieber 

Zu der fernen Berge Saum 

Und der Vögel Upenblieder 

Könten, wie in leifem Traum, 


Horch, da fliegen fanfte Raute 
Uns dem Blumenbeet hervor, 


Duftend dann umb börftend tauchte 
Sid ihr Kelch in kühlen Thau 
Uns bie füße Stimme hauchte 
Kiagenb dur bie bunfle Au: 


„Hyazinth, Du lieber Ruabe, 

Bit Da wieber mir entflobn ? 
Auteft wieberum im Grabe, 
Schoͤnen Fräptings fhdnfter Som? 
Ach, auf fruchtlos langer Reife 
Folg’ ip Dir, ein ſcheues Kind, 
Dur bes Jahres Müct'ge Kreiſe, 
Kyazinth! 


Ahnen kann I Deine Naͤhe, 

Ming ummebt Dein füßer Duft, 
Maͤchtig ſtreb' ih in bie Höhe 

Aus ber Anospe grüner Gruft; 
Doch vom Zauber fireng befanzen, 
Kann id dann, ein ſchwaches Rind, 
Nie zu Dir emporgelangen, 
Hyazinth! 


Immer ſeb'n und nie erreichen, 
Was die Seele fieben muß. 

Maͤhlig nah'n und raſch entweichen, 
Das iſt, o Natur! bein Schluß. 
Laß nach ewigem Verderben 

Einmal nur dein armes Kind 

Drit ibm leben, mit Ihm ſterben, 
Hynzinth!“ ‘ 


Ufo fang bie Schmerzendreiche, 
Aufgelbaͤt im weher Luſt, 

Und bad Haupt, das buftenb bleiche, 
Barg fie an ber Mofe Bruſt. 

Stille war's im bunflen Garten, 
Und bie Luͤfte wehren Mind, 

Und die hoben Baͤume ſtarrten 
Zraurig auf dad arme Rind, 


Schnelle Vogel ſangen's wieber, 
Was bie ſchoͤne Blume litt, 
Sterntein blidten fromm bernieber, 
Und bie Wolten weinten mit. 

Um mis tönt’ ed fern’ und lange 
Dur ben lauen Abenbmwind, 

Mit ber Liebe vollftem Klange, 
Sehnenb, Hagend: Hyazinıh! 


Am Schluß einige Gedichte, bie fi befonders auf 
Und die weiße Ritie ſchaute Kaffel beziehen, umter andern ein recht launiges auf den 


Mitb und licht zu mir empor. „ legtenZopf. * 
— — — ——— — — — — —— 
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Weltgefdichte. 


1) Lehrbuch der Univerfalgefchichte zum Gebrauche 
in höhern Unterrichtsanftalten von Heinrich Leo. 
Dritter Band oder der neuern Gefchichte erflc 
Halfte. Halle, Anton, 1838. 


Diefer neue Band umfaßt das Zeitalter der Mefor: 
mation bis zum Ausgang des breifigjäbrigen Krieges. 
Herr Leo hat diefe Periode, mas die Form betrifft, zu: 
fammenbängender behandelt, als dad Mittelalter, aus 
deffen Geſchichte er nur die Hauptſache in großen Gruppen 
berausftellte. Was den Geift und Gefidtepunft betrifft, 
aus melbem der Merfaffer die Meformation betrachtet 
bat, fo gibt daruüber eine Stele (S. 73) gemügenden 
Aufſchluß. 

Leo ſagt bier: „Gemöhnlich wird bie Reformation 
bargejtellt als im Intereſſe der Freibeit des Geiſtes be: 
gonnen. Allerdings war dies der Fall, wenn man unter 
Freiheit des Geiſtes jenen Zuſtand deffelben verftcht, mo 
derſelbe ſich mit der Lehre Chrifii Cins wiſſend in Allem, 
was Gott geboten bat, nicht mehr ein fremdes Jod, 
fondern nur noch bad eigene Wollen und Wilfen fiehr, 
fi alfo frei fühlt in Sort, Allein dies verfteht man in 
unferer Zeit nicht unter Freibeit des Geiſtes, wenn man 
diefe ald Biel der reformatorifben Bemegungen angibt: 
fondern man meint mit biefen Worten bie fubjective Un: 
gebundenheit der Ueberzeugung, die Zuchtlofigkeit ber Geiz 
ftee im religidfer Hinfiht: und auf dieſer Begriffsver: 
wechslung beruht ed, wenn gegenwärtig in Deutſchland 
von hunderten von Lehrern in ber Geſchichte der Mefor: 
mation ihren Schülern ein furdtbares Gift gereicht wird, 
was zwar den Körper nicht krank macht, aber die Seele; 
und was dieſe, wo nicht Gegengifte wirkſam werden, auf 
einer Bahn dem ewigen Verderben entgegengeführt, bie 
für.die Bahn des Lichtes und der Wahrheit ausgegeben 
wird, Die Begriffsverwechslung ift aber um fo leichter, da 


ber Held ber deutſchen Reformation Anfangs nicht fah, 
zu welchen Abgründen die Freilaffung ber rein: fubjectiven 
Auslegung der Schrift, und alfo die Loskettung der fube 
jeetiven Meligionsiuberzeugung, führen koͤnnte „er fab ee 
nit, weil ex felbit auf dem feften Grunde des Glaubens 
ftand, und annabm, Niemand werde in Glaubensſachen 
Willfür walten laffen. Erft der Augenſchein fonnte in 
biefer Hinſicht feine Einſicht berichtigen, Mer die fub- 
jective Ungebundenbeit der Ueberzeugung wollte, der konnte 
fie in jener Beit (und zu aller Zeit, wo bie Reformationd- 
intercffen die reformirten Gemeinden lebendig durchhdrau⸗ 
gen) meit leichter bei der römifchen Kirche finden, ala bei 
ben Meformatoren. Die römifche Kirche verlangte damals, 
wie früber bie römifhen Imperatoren von den eriten 
Ehriſten, zumeift nur eine formelle Anerkennung ihrer 
Mechte; auch gab man fib mit formellen Beweifen ber 
Uebereinftimmung der fubjectiven Mebergeugung mit dem 
Kirhenglauben auf diefer Seite zufrieden; und die Papfte 
felbft waren zu Anfang des 16ten Jahrhunderte ſowohl 
der heidnifhen Philofopbie, als der ganzen in Italien 
fib ausbreitenden antit:heidnifhen Lebensanſicht mehr oder 
weniger zugethan. Ja! dad, was bie zur Entfbeidung 
führende Empörung im Deutfhland zu Wege bracte, 
war eben jene Ungebundenheit der Weberzeugung, welche 
die römifhe Kirche zuließ im Kolge der rein fermellen 
Auffafung kirchlicher Ungelegenheiten. Die Abhülfen, 
melde bie Kirhe eingeführt hatte, die Kluft zu ver— 
mitteln zwiſchen ber fubjectiven Ueberzeugung der Ein—⸗ 
jelnen und der urfprünglihen chriſtlichen Lehre; jene 
Abhulfen, die möglih machten, daß jemand heidniſch bens 
fen und handeln, und bob, der äußern Erſcheinung nad, 
als Glied der Kirchengemeinde leben und fterben konnte x 
jene Abhuͤlfen, die allerdings formell audgliben, aber 
entweder das von ber Kirchenlehre frei bentende Subject, 
oder die Kirche felbit zur Lüge machten; jene Abhuülfen, 
wie 3. B. der Ablaß, wie die Bermittlung der Abſolution 
durch Ohrenbeichte und formelle Bußen, wie der ganze 
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feelenverberblihe Nadbrud, der auf gute Werle gelegt 
wurde, wie die Fürbitten ber Heiligen und mas dgl. m. 
war: — dies war es eigentlich, mas den Deutſchen ſchon 
feit dem 1aten Jahrhundert (mo ſich bei tem Geldbeduͤrfniß 
der anignonifhen Paͤpſte der leer formelle Charafter die ſer 
Abhuͤlfen mehr und mehr entwickelt hatte) als ein Gräuel 
erſchienen war. Und doc konnte dabei die geiftige Freibeit, 
nach welder unfere Zeit in der Megel lechzt, wenn fie die 
Geſchichte der Reformation erzählt, bie Freiheit nämlich 
des beidnifben Denfens, Schreibens, Drudenlaflend, 
während man in dem Meilepaß und im den Prüfungs: 
zeugniſſen als evangeliſcher Chriſt arakterifirt wird, um 
vieles beifer beſtehen, als bei den Reformatoren, die den 
inneren Menfben ind Auge faßten, und nur nach die ſem 
die außerlichen Werte maßen. Auch bie latholiſche Kirche 
wird übrigens durch jene iganz und gar lügenbafte Auf: 
faſſung der Neformationsgefhicte hoͤchſt ungerecht geſtellt. 
Wir laͤugnen nicht, daß fie ein Gefäß geworden war, in 
welches viele unfaubere Stoffe, die das Ganze rettungelos 
zu verderben drobten, auch gefommen waren; aber bid zur 
Rettungsloſigkeit ſelbſt war es aud enifernt mod nicht 
gefommen, wie fid denn auch darin zeigt, daß dieje Kirche 
nicht bloß ſich aufgerafit, und mande fpätere Gefahr 
glüclic beftanden bat; fondern auch am dieſem Tage noch 
für taufende und abertaufende von Menſchen einen Uns 
baltepunft wahrbaft chriſtlicher Ueberzeugungen bildet. 
Wenn wir zur Steuer der Wahrheit einräumen, daß bie 
roͤmiſche Kirche damals alle die oben bezeichneten Miß— 
braͤuche, und im ihnen eben fo viele Mittel der Seelen⸗ 
verführung aufgenommen hatte; fo darf doch zur Steuer 
der Wahrheit eben fo wenig geläugner werden, daß für 
ein Gemüth, mas ſich wicht formell zufrieden ftellen wollte, 
gar nichts im Wege ftand, ſich in den mabrbaft chriſtlichen 
Geift zu verfenten; daß es mod viele Geiſtliche gab, bie 
dieſen wahrhaft hriftlihen Geift von ihren Gemeindeglie: 
dern forderten; daß endlich die Kirche ſelbſt auch mie 
darauf verzichtet hatte, dieſen Geiſt als die ewige und 
einzige Bedingung des Heiles zu fordern, und daß nur 
diefe Forderung der Kirche (die immer nech vorhanden 
und geltend war) durch das in fie auch eingedrungene, 
weitlihe Leben für gewöhnlib fehr in den Hintergrund 
gedrängt war. Es mar alfo vielmehr nur die materielle 
Toleranz der fatholifgen Kirche, die auc Leute äußerlich 
gelten ließ, die fi bloß formell abfanden (innerlich ließ 
fie fie nie gelten), und deren Formen gemiflermaßen zu 
dem Blauben verführten, man könne jih formell wahrbaft 
abfinden; diefe Toleranz war es, wogegen die deutſche 
Reformation ausbrach.“ 

Wir ıheilen diefe Anfiht; nur hätten wir gewünfct, 
fie auf ein nationelles Princip zuridgeführt zu ſehen. 
Die Reformation mar eine ſchreckliche Reaction der ger: 


maniſchen Tugend gegen bad romamiihe Laſter. Sie ging 
aus der vollsitümliken Gehianung bervor, die ein Jahr: 
taufend vorher das burgundifhe Geſetzbuch dictirt batte. 
Denfelben Tert, den damals die deutiden Grafen dem 
verdorbenen römiften Gefindel lafen, las Luther ben 
wenig gebeilerten Nachlommen deſſelben Volls. Wir, 
ein großes, chrliches, ritterlied, ſcoͤnes Voll wollen 
uns nicht von den Laſtern dieſer verderbten Fremden wer- 
giften, und noh dazu verfpotten laffen! das war ber 
Brundgebanfe der Reformation, die eben defbalb auch 
nur eine Sache des germanifben Volksſtammes (in 
Deuiihlaud, Skandinavien und England) geblieben iſt. 
Tugend und Ehrlichleit eines naturfräftigen Bolfes er- 
webrten ſich ber foftematifhen Umftridung eines fremden, 
entneroten, bereits gänzlich demoralifirten Volle. Der 
edlere germanifhe Etamm warf fräftig das unmürbige 
Joh ab, das ihm der nicht von Natur, aber doch durch 
Sitten weit uneblere romanifhe Stamm mit langer Lift 
aufgebürdet hatte, 


Wir legen Werth darauf, daß die Sade aus dieſem 
nationellen Standpunkte angefeben werde, weil dadurch 
auch das dem Zeitalter der Kirchenreformation felgende 
ber poliriihen Revolutionen erſt eine richtige Beleuchtuug 
erbält. Revolutionaͤre Beſtrebungen, wie fie aus Km 
romaniſchen Gifte hervorgegangen find, blieben in Deutids 
land ſtets erfolglos und werden es ewig bleiben, weil fie 
dem deutſchen Volksgemüth widerſtreben. Nur ſolche 
Umgeſtaltungen find moͤglich, die aus dem germantihen 
Geiſt hervorgehen, wie die Reformation. Wenn die 
romaniſchen Voͤllet revolutioniren, wollen fie nur zer 
ſtoͤren, entihlagen fie ſich aller Bande der Pflicht und 
werden Beltien. Wenn die germanifden Wölfer reroin: 
tioniren, wollen fie nicht jerfiören, fondern etwas grie- 
den, verfkärfen fie bie Pflibten, üben fie die ſtreugſte 
Zucht und ein ſittlicher Schrecken gebt vor ihnen ber. 


Es ift alfo verfebrt, wie Herr Leo fehr treffend fast, 
das Princip der neuern romaniſchen Nevolutionen zurüg⸗ 
datirem und auf die bdeutiche Meformation anwenden zu 
wollen. Die Reformatoren jagten nicht wie die fran- 
zöfiihen Mevolutionäre nah immer neuen Rechten in 
endlofem Hunger, fondern fie legten fi vor allen Dingen 
Pflichten auf, die ſtrengſten Pflichten. Sie wollten nicht 
eine zügellofe Beiftesfreiheit erringen, im Gegentheil be: 
tämpfte Luther aufs fdonungslofeite die Seftirer, Die in 
biefer Beziehung feine Schranke anerfennen wollten. Er 
wolte nicht zerftören, fondern bauen, nicht von allen 
Banden löfen, fondern im Gegentheil bie lodern Bande 
wieber zufammenzieben,. Und nur darum bat er fein 
großes Werk unter den ſchwierigſten Umftänden gegenüber 
gewaltigen Feinden und falſchen Freunden durchſetzen 
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loͤnnen, weil er ganz und gar im Sinn und Gemuͤth 
deutiher Nation handelte, 

Pan wird unwillfürlih, wenn man die Geſchichte 
verfolgt, immer wieder auf die Bedeutung des nationellen 
Vrincips geftoßen. So firbt fih Herr Leo zu der Bemers 
fung veranlaßt, daß bie Hugenottentriege in Frankreich 
bisher vom den deutſchen Geſchichtſchreibern ſehr unrictig 
aufgefaßt worden find, meil fie nicht, wie man in Deutſch⸗ 
fand ehrlich vorausfezte, hauptfächlich Religionsſache, fon: 
dern im Gegentheil Sabe ber Politik waren, ber die 
Religion nur zum Vorwand diente. 


2) Die Gefchichte des europäifchen Staatenfoftems. 
Aus dem Gefichtspunfte der Staarswiffenfchaft, 
bearbeitet von F. Blau, Erſter und zweiter 
Band, Leipzig, Goͤſchen, 1837, 1838. 


u der Vorrede erpectorirt fih der Verf. auf eine 
träftige Weile gegen die Hegelianer, fofern fie fib ange 
maßt baben, die Geſchichte allein verſtehen und erflären 
zu wolen. „Es bat lange Zeit eine Philofopbie geherrſcht 
— und ihre Nabmwirfung macht fib heute noch in Wifs 
fenf&aft und Leben nur zu fuͤhlbar — melde aus dem 
engften und beihränfteften Gefihtapunfte heraus die Welt 
beurtheilte, ihre für ewig und allgemein giltig gehaltene Re: 
geln vorſchrieb und dabei, unter gänzlicer Nichtbeachtung 
der Gewalt der Verhaͤltniſſe, den menfhliben Willen ver: 
götterte, Diefe Philofopbie war liberalen Scheineg , libe: 
raler Ubficht, ift aber, in ihrem Gögendienfte vor dürren, 
vertnöcerten Begriffen, der Freiheit überaus ſchaͤdlich 
gemwefen, bat die Blide ihrer Freunde vom Leben abge: 
kehrt, und zugleich der Gewalt einen Vorrath von Phrafen 
and Eonfequenzen geliehen, mit dem jie trefflich gewuchert 
hat, Es war unſchwer, die Gründe und SHaltlofigteit die: 
fer Philofopbie zu ertennen. Die Gewalt der Berhältniffe 
und ihr Einfluß auf Begriffe und Beſtrebungen drängte 
fi felbt auf. Nur durch gewaltfames Verſchließen der 
Augen vor Geſchichte, MWölterfunde und Lebenserfabrung, 
durch unerflärbared Ueberſehen aller Erfheinungen des 
Lebens, bie nicht in jenes trodne Skelett von Soſtem 
pasten, und durch die gräßlihfte Ausdehnung und Mer: 
zenfung feiner Knochenbegriffe war ed der unendlichen 
Mannictfaltigteit des Daſeyns gegenüber bei einigem 
Stein, nur durch feine Bequemlichkeit für die Vielen, 
bie dad Nachdenken baffen, nah dem leichteften Schlüſſel 
greifen und lieber mit Schatten fpielen, als dem Ernfte 
Des Lebens ins Auge fhauen, kei feiner Verbreitung zu 
halten geweſen. Indeß wie überall traten auch hier Ideen, 
Ertenntaiffe auf, deren Träger den für fo fiber gehal⸗ 
tenen Zempel der Bequemlichkeit unıftürzgen wollen und 
ihn bei den Jüngern der Schule bereits vernichtet haben, 


Sie erhoben die Bedeutung des Segebenen, ded Werben: 
den und Gemwordenen, der Geſchichte des Lebens, Aber 
ſtatt diefe mit der Sprache des Lebens an den Beifpielen, 
die das Leben darbot, zu zeigen, verdienten fie ſich durch 
Ueberbietung ihrer Gegner in Methode und Eprade den 
Namen moderner Echolaftifer. Wo es zunäcft auf einen 
Beweis durch Augenfchein anfam und fie nur zum Fenfter 
binauszufeben braubten, um Diefen zu finden, fingen 
fie mühfame Deductionen an, die kaum die MWenigen 
überzeugten, bie ihnen folgen fonnten und mochten. Was 
fie Har und faßlich fagen konnten, dag hüllten fie in ein 
unverftändlibes MWorrgemenge ein, ald ſey die Sprache 
zu arm, ihre Ideen wiederzugeben. Sie fürdteten, das 
einfahe Wort möge zu gewöhnlich Mingen; ed möge an 
jenen gefunden Menfbenverftand erinnern, den fie baffen.“ 

Herr Bıllau ſelbſt faßt die Geihichte aus dem Stand: 
punft der Staatswiſſenſchaft auf und entwirft ein Ge— 
mälde der politifhen Schwankungen Europas von der 
Zerſtoͤrung des roͤmiſchen Reichs bis auf die heutige Zeit. 
Da er überall nur das ſtaatswiſſenſchaftliche Intereſſe 
ſucht, gebt er über das Mittelalter verbältwißmäßig 
fonell hinweg und weilt deſto länger bei dem Kampfe 
swifhen dem Kaufe Habsburg und Fraufreih um das 
Primar in Europa, und bei dem fogenannten europäifdben 
Gleichgewicht, das aus diefem Kampfe dur all maͤhliges 
Emporfommen und Einmiſchung dritter Maͤchte bervor: 
gegangen if. Er fieht vorzugsweiſe nur Intereffen im 
Spiel, Principien ſtehen ibm überall im Hintergrunde, 
fo in den Kämpfen der Neformation, wie in denen der 
Revolution. Diefe Anſicht würde und etwas zu müctern 
vorfommen, wenn es fih bier vom einer allgemeinen 
Meltgefhichte handelt, fie rechtfertigt ſich aber durch die 
Einfhräntung auf dem Titel. Die Weltgeſchichte bietet ein 
unermeßlih reiches Leben dar, wovon die Politif nur 
einen Theil ausmacht, und infofern würde eine Dar: 
ftellung der politiſchen Intereffen bie Weltgeſchichte nicht 
erihöpfen. Allein Herr Buͤlau bat ausdrüdiih die Ge— 
ſchichte nur aus dem Standpunft jener Intereffen anfehen 
wollen und infofern find feine Entwidiungen lehrreich, 
wenn auch im der Hauptfache nichts weniger als troͤſtlich. 
In der That erfheint mitten im Entwidlungsgange ber 
Menſchheit, mitten unter den Beſtrebungen, im Ganzen 
leiblich, geiftig und ſittlich fortzuſchreiten, nur ein Prins 
eipienfrieg natürlib und gerechtfertigt, nicht aber jener 
Kampf egoiftifher Intereffen, ber gleibwohl immer die 
Hauptrollen gefpielt und felbft den Kampf der Principien 
fi untergeordnet, feine Früchte geerntet hat. 


3) Algemeine MWeltgefchichte für alle Stände, mit 
befonderer Ruͤckſicht auf die Gefchichte der Mes 
ligionen, fo wie auf das Beduͤrfniß der gebildeten 
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Jugend beiderlei Gefchlechts, bearbeitet und bie 
auf das Fahr 1835 fortgeführt von Ludwig Bauer, 
Erfter bis vierter Band, Etuttgart, Belſer, 
1836 — 1838. 8, 


Sofern Becker auf ein jüngeres und Rotteck haupt: 
ſaͤchlich auf ein politifirendes Publitum berechnet ift, die 
vielen, zum Theil recht guten Handbücher der Melt 
geihichte zum Schulgebrauch aber nur das Geripp ber: 
felben enthalten und mehr das Mefultat der mwictigflen 
Begebenheiten dem Gedaͤchtniß einprägen, ald zufamnıen- 
bängend erzählen wollen, fo war ein Unternehmen, wie 
das vorliegende, Fein überflüffiges. Wenn der Verfaſſer 
zugleih auf das religiöfe Beduͤrfniß Mudfiht genommen 
und — ohne Frömmelei — dem Glauben und Gemäth 
der Völker fo viel Theilnahme gewidmet hat, wie ihren 
Thaten und ihrem Geifte, fo ift auch dies zeitgemäß, 
Sein Wert ift eine fortlaufende Erzählung, ohne gelehrte 
Noten, ohne tabellarifhe Nubrifen. Das für den auf 
dem Titel bezeichneten Zwect (mit Benuͤtzung ber vor: 
züglichften neuern bifteriichen Forſchungen) fleifig geſam— 
melte Material der Weltgefbichte erfheint gänzlich im 
ununterbrodenen Text verarbeitet, Die Sprache iſt 
einfach, Har, leidenſchaftslos und vermeidet Sowohl den 
Fehler detlamatoriſchet Prätenfion als dem ber Compen⸗ 
dientrockenheit. 

Bauers Weltgeſchichte verdient allen denen empfohlen 
zu werden, die nicht in den Fall kommen, ſelbſt tieſere 
Geſchichtsſtudien zu machen, beſonders dem ſchoͤnen Ge: 
ſchlechte. Das Ganze könnte übrigens auf beſſerem Pa: 
pier gedruckt fepn. 


4) Dr. Ludwig Wachlers Lehrbuch der Geſchichte 
zum Gebrauch in höhern Unterrichteanftalten, 
Gte vermehrte Auflage, Breslau, Graf, Barıh 
und Comp., 1838. 


Unter allen, bloß das Gerippe ber Weltgefbichte 
darftellenden Handbuͤchern ift das des unlängft verfiorbenen 
Wachler durch ſchlagende Kürze, zweckmaͤßige Zufammen: 
drängung der bedeutfamften Thatfahen und durch Hin: 
meifung auf Die jeden Zeitraum und jede Volksgeſcichte 
befonders erläuternde reiche Literatur ausgezeichnet, bat 
deßhalb auch vorzugsmeife vor andern Gluͤck gemacht und 
wird ſich hoffentlich auch noch nah dem Tode des Ber: 
faſſers durch feinen Werth erhalten. 


5) Tafeln der Gefchichte von Dr. Eduard Vehſe. 
Lieferung 9— 12. Dresden, Grimmer, Folio. 


Mit biefen Lieferungen iſt das ganze fhöne Wert 
geſchloſſen. Die Vehſe'ſchen Tafeln übertreffen die ältern 


Bredow'ſchen an Vollitändigkeit. 7] Sie gehen richt Inur 
bis auf die neueite Zeit, fondern find auc in ber Kulturs, 
Kunft: und Literargeihicte ausführliber, und ınthalten 
zugleih neben ber chronologiſchen Ueberſicht der Begeben: 
heiten genealogifhe Tabellen, die dem Gefdichtefreund 
unentbehrlich find und ſich in einem tabellarifhen Wert 
diefer Art, das bauptlählib zur Drientirung und zum 
Nachſchlagen dient, immer finden follten. Somit vereint 
das Vehſe'ſche Werl Alles in fihb, mas ed praltiſch 
brauchbar macht. 

6) Zeittafeln der allgemeinen Geſchichte. Won 


Nommig. Stuttgart), Metzler, 1837. 4. 


Tabellen, die bloß chronologiſch, nicht zugleich ethne 
graphiſch (nämlich ohne jedes einzelne WVolk befonders ju 
behandeln), feit dem Anfang der Geſchichte die widtigern 
Begebenbeiten nach ber Jahreszahl unter einander ſtellen. 
Das Werdienft diefed Werkes befteht haupifächlich in 
dem Fleife, mit dem bie neuern und neuejlen Begeben 
beiten auf dieſe Meife verzeichnet find, was um ie 
danfenswertber ift, als ed gewiß viele Mühe gefortet, 
die Daten zufammensutragen. 


7) Zagebuh des Miffenswertben aus ber allges 
meinen Menfhens und Wöllergefchhiäte, von 
Foͤrtſch, Leipzig, Wienbrad, 1837. 


Unter jedem Datum find bier die merkwürdigen 
Begebenheiten, die fi feit dem Beginn der Gefticte 
jugetragen, zuſammengeſtellt. Bekanntlich bat dies [hen 
Ziegler im feinem noch jezt braudbaren und inhalt: 
riben „Schauplatz der Zeit“ getban, und einen nur 
Heinen chronologiſchen Abriß biefer Art lieferte unlängft 
Littrow. Kerr Foͤrtſch hat nur die bedeutentften Greiz: 
niffe an dem Tage, an weichem fie fib begeben, ober bie 
bedeutendften Männer am ihrem Geburts- oder Todes— 
tage ausfuͤhrlicher behandelt, die minder bedeutenden 
dagegen nur kurz angegeben. Er bätte vieleicht beſſet 
gethan, entweder wie Ziegler Alles ausführlider zur 
angenehm abmechfelnden Lektüre, oder mie Kittrom Alles 
nur kurz zu behandeln, denn wozu miüzt bie von ibm 
getroffene Auswahl? Die Biograpbien Ciceros, Wleran: 
ders des Großen te., die er mittheilt, find befannt 
genug, man fucht fie in einem Merle, wie das feinigt, 
gar nicht. 
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Taſchenbuch anf 1839. 


Taſchenbuch für vaterländifche Gefhichte. Heraus: 
gegeben von Joſeph Freihern von Hormayr. 
28ter Jahrgang der gefammten und 10rer ber 
neuen Folge. Leipzig, Neimer, 1839. 


Das vaterländifhe Taſchenbuch bed Freiberen von 
Hormavr ift fortwährend überaus reichhaltig, feine Jahr⸗ 
gange zuſammengenommen enthalten unſchaͤtzbare Beiträge 
zur vaterländiihen Gefhichte und nur bie poetischen 
Zuthaten, an fib zumeilen fehr ausgezeichnet, fdeinen 
nicht zum übrigen rein biftoriichen Inhalt zu paffen. 
Wer Specialgeſchichte ſtudirt, liest gewiß feine Romanen, 
und wer Nomanzen lieet, berichlägt gewiß die Urkunden, 
Herr von Hormave bat febe wohl getban, fein Ta: 
ſchenbuch, was den Freunden Älterer Geſchichte ſtets lieb 
und willlommen war, auch durch Skizzen aus der neuern 
Geſchichte einem groͤßern Leferfreife anziebend zu machen. 
Er, von dem man wohl fagen kann: er bat in viele 
Karten geliehen! war längit berufen, bie Zeit, bie er 
felbft erlebt hat, Nzu fchildern. Sein größeres Wert 
über die neuere Geſchichte ift nun leider das ſchwächſte, 
was je aus feiner reihen Feder gefloſſen. Anſtatt uns 
tiefe Aufichlüffe zu geben, deflamirt er über die wichtig: 
ften Dinge hinweg und geht nicht ind Einzelne, da er 
doch im Einzelnen fo viel weiß und für die Nuffaffung 
des Einzelnen fo viel Sinn bat. Seine Speeialitäten 
machen ihn unfterblib, nicht feine großen Styluͤbungen. 
Er befinder fib alfo wieder gany in feiner Sphäre, wenn 
er in vorliegendem Taſchenbduch und meben einigen ins 
tereffanten Cinzelbeiten aus dem Jahr 1809 ein Bild 
von dem Grafen Minfter und der wichtigen politifhen 
Molle, die derfelbe zur Zeit der Napoleoniſchen Herricaft 
gefpielt bat, entwirft. Nur daß er auch bier deu bom— 
baſtiſchen Styl, worin er Johannes Müler noch über: 
bietet, wicht laffen kann; „Es iſt das ſchoͤnſte Blatt im 
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reichen Ruhmeskranze des Grafen Muͤnſter, das geweihte 
Band geweſen zu ſeyn, das jenes trutzige Pfeilebuͤndel 
eng und kraftvoll zuſammenhielt, das unaufhoͤrlich (und 
durch keinerlei zeitweiſe Ablenkung oder Vernachlaͤſſiguug 
ber engliſchen Staatsſecretaire des Aeußern und bed 
Krieges aufgelockert,) Huͤlfsquellen ohne Ende, aus jenen, 
wie es ſchien, unerſchoͤpflichen weißen Meeresfelſen Als 
bions, durch den allmaͤchtigen Dreizack hervorſpringen 
ließ. — Die hrittiſchen Miniſter (vorzüglich der altroͤmiſch⸗ 
geſinnte Wellesley), unterhielten alle jene wahrhaft melte 
geihichtlihen Verhaͤltniſſe meiſt nur durch Muͤnſter. — 
Unmoͤglich loͤnnten Jahrbücher der großen Wendezeit von 
4810 bis 4812 mit mehr altroͤmiſcher Einfachheit und 
mit f&bärferer Keilfirift geibrieben werben, ald Münftere 
Briefwechſel mit Stein, mit Gneifenau und dem raftlofen, 
überall eindringenden, Alles im Auge baltenden und aus 
Steinen Brod mahenden Dörenberg, fpäter mit Gardens 
berg und Weſſenberg.“ In der That it, was Herr von 
Hormayr uns bier aus Münfters Briefwecfel mit Stein 
miftbeilt, von hohem Interefle. Wie billig hebt er Stein 
hervor: „Noch iſt in unzähligen weitpbälifchen Hütten 
und Haͤuſern Steins Bild aufgeſtellt, als: alles Boöſen 
Eckſtein, alles Guten Grundſtein, deutſcher Ehre Schluß⸗ 
ſtein. — Im ſpaͤter Nachwelt wird des kraftvollen, une 
eigennüßigen Mannes erftaunlihe MWirkjamteit, ſelbſt 
inmitten der graufamfien Verfolgung des Königs der 
Könige, in deutſchen Herzen leben und blühen. Uber 
jedem Mittelwege, jeder Anbequemung, jeder halben 
Mafregel unzugänglid und in dieſer Hinfiht mit ber 
Macht losgebrodener Elemente vordringend, war Steins 
Ideal: ein Kaifer wie Heinrich IL, wie der Barbaroſſa.“ 
Ein Ideal, von deſſen Verwirklichung er freilih abftras 
biren mußte und abftrabirte. Wenn Stein überall nur 
ald Deutſcher handelte, nur für Deutfhland wirkte, fo 
betrachtete fi dagegen Muͤnſter als ber Diener Englands 
und fezte Dentihland erit im zweite Linie. Er ſchreibt 
an Stein: „E. E. lagen mid an, den Haß der Capulet 
und Montague wieder anfzuwecken, den Dannoveranee 
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all zuſehr herauszuſtellen und Eie tes Preußentbums zu 
beſchuldigen. Leider rechtfertigen E. ©. lezte Mittbeilun: 
gen meinen Argwohn nur zu ſehr, während ich glaube, 
recht gut zugleih rin echter Hannoveraner und ein echter 
Deutſcher ſeyn zu können. Ich will noch mehr fasen; 
ich rede bierin als Minifter eines Churfirften, aber eines 
Fürften, der zugleich das Steuer der brittifhen Monarchie 
bandhabt und melber nicht ungebeure Intereffen opfern 
würde fir Partikularintereffen, wenn er felbe nicht für 
coincidirend achtete.“ Man fiebt, wie bie deutſchen In: 
tereffen beratben waren, wenn feibft ein Münfter, ber fo 
viel für Deutfhland tbat, ed nur um einer fremden Nas 
tion, um der Engländer willen that. Man fiebt, wie 
man ſich gegen Deuticland alles erlauben durfte, wenn 
felbit der thaͤtigſte Beförderer deutſcher Intereffen, und 
der felbit ein Deutſcher war, obne Erröthen, ja mit 
Stolz fagen durfte: ich erzeige den Deutſchen die Gnabr, 
ihnen zu Belfen, nicht weil ed die dbeutfhe Sache, bie 
Sache meines großen Baterlandes gilt, ſondern meil ed der 
engliihen Politik convenirt und ih als engliider Staates: 
Diener dazu die Erlaubniß erhalten habe! Wenn fo bie 
Freunde dachten, was konnte man von den Feinden er: 
warten? Wie mag mwobl dem ebeln Stein zu Mutbe ge: 
weſen feon, wenn er fein Herz am Bufen fo berechneuder 
Freunde ausſchütten mußte und andere nicht einmal fand, 
Wie es oft in ihm aufbligte, davon findet man in den 
vorliegenden Gorrefpondeny Auszügen, wie in feinem Brief: 
wechſel mit Gagern, Spuren genug. Er dachte zumeilen 
verzweifelt verwegen. Gr zielte „flatt ber unmöglichen 
@inbeit, wenigftens auf einen Dualismus, wie ihn auch 
Arndt, Jahn, Goͤrres und Andere ausgeſprochen, aufeine 
Theilung Deutſchlands zwiſchen Dejterreih und Preußen, 
etwa nah dem Laufe des Main. Vehnlihes war fon 
wwiſchen den Präliminarien von Leoben und den Maftädter 
Verhandlungen, manden praftifchen Köpfen als das leyte 
Mittel zu Deutſchlands Mettung erſchienen.“ Daber die 
Strafpredigt, die Stein von Münfter erbielt und die ein 
Meifterftüe politifher Ueberredungstunft ift: „Betrachten 
Sie den weitpbälifben Frieden immerbin als eine Miß— 
geburt. Er war doch immer noch beifer als ein dreißig: 
jähriger Krieg, und ein foltber würde entftehen aus dem 
Plane, Deutfbland zu erobern, und Bayern, Sasien, 
Helen, Braunfaweig gemaltfam zu umterwerfen. In den 
meiften diefer Länder werben doch bie Fürften darüber ent: 
ſcheiden, welbe Partei ihre Unterthanen ergreifen? — Ich 
rede nicht vom Rheinbund, noch von der feit 1802 einge: 
führten Berfaffung. — Mber wenn Sie fagen, Deutic: 
land könne nicht Stärke genug erhalten, um fib zu ver: 
tbeidigen, ohne die Gefahr einer vollftändigen Revolution: 
warum gelang es denn Bonaparte, biefen Mbeinbund zu 
einem Werkzeug ber Melteroberung zu machen?! Beſchraͤu— 
ken, sebueiren Sie immerbin die Zahl der Füͤrſten, welche 


— —— — — —ñ —ñ —ñ— — u u — — —— ——— — 


übrig bleiben ſollen, geben fie dem Oberhaupte größere 
Macht und dem Nunbe engere, innigere Verkettung, das 
werden doch alles nur Modificationen fepn, — aber zielen 
wir nicht nach einem Stand der Sachen, der in Deutſch 
land nie eriirt bat, von bem Zmwiefpalt zwiſchen Herr— 
manı und Marbod bis auf unfere Tage, eine kurze 
Zeit ausgenommen, in welder aber Deutſchland nicht 
glüdlib war. Es ift nicht zu Idugnen, daß Deutſchlands 
Verfaffung keineswegs dad Werk eines aufgeflärten Na: 
tionalwillens und der Erlenntniß feiner großen Interefen 
war, aber melde Sonftitution wäre nicht großentbeild das 
Merf zufäliger Ereignifle geweien ? Seit Solon und Lpkurg 
träumte nur bie conftitwirende Nationalverfammlung und 
die abgeibmadten Cortes davon, Gonftitutionen zu machen, 
und das Wert Beider zerftäubte gleib ſchnell in alle vier 
Winde, — Es ift wahr, England nimmt jegt in Sieilien 
gleihfaus Theil am GConftitutionefbmicden. Gott bebire 
uns vor folbem Arrthum!! Ihre Aritit unferer Berfaf: 
fung ift bitter, fie war ja bob bie Quelle aller bärger- 
liten Freiheit in Europa, felbit der brittifhen. — Bas 
E. E. über den ſchaͤdlichen Einfluß der Höfe fagen, ftimmt 
mit meiner Erfabrung und Uebergeugung nicht ganz 
überein. Ich babe fehr lange an großen Höfen gelebt und 
ih kenne viele Heine. Mir baben ftets bie Sitten in den 
Dörfern verderbter ald im Zirkel böber gebildetet Mens 
fen geibienen, und ih kann menig Unterfbieb darin 
finden, ob man um Die grandes entrdes, oder über ben 
Vorſitz bei einer kirchlichen Vifitation intriguirt, ob man 
einem Fürften oder einem Departementd:Präfelten ſchmei⸗ 
heit, um zu feinem Zweck zu gelangen. Menn ein Unter: 
ſchied ftattfindet, fo liegt noch vieleicht im hoͤhern Gegen: 
ftande, der Leidenſchaſten reizt, etwas weniger Verädt: 
lies. Auf der andern Seite laffen Sie und nicht außer 
Acht laffen , wie viel Wiſſenſchaft, Kultur und Wohlſtand 
dur die Vermehrung ber Gentralpunfte, wo dergleichen 
geibäzt wird, oder von mo fie aufgehen, gewonnen haben? 
Wo ift ein Land, das fih mit Deutichland in wiſſenſchaft⸗ 
fiber Rüdjiht vergleichen könnte; baben dazu die Höfe ber 
deutſchen Fürften nicht beigetragen? Hatte in allen Zeiten 
Griechenlands Bildung und Gluͤck nicht zum Theil jene 
Theilung in lleinere Staaten zum Grunde! Dob ich will 
mic nicht weiter ausdehnen. Ich babe mich nur rechtfer: 
tigen wollen, daß ich auf fein Poffenfpiel bente, wenn id 
bagegen bin, daß unter ben jchigen Umftänden bie Wer 
einigung Deutſchlands unter einen oder zween Herren 
verfuht werde, — Bei allem Miderfprud bleiben €. €, 
von meiner aufrihtigen Hochachtung und Freumdfcaft 
verſichert 10. 

Beilaͤufig fpielt Herr von Hormayr in diefem Auffas 
auf die Hannöverfhe Ungelegenbeit an, indem er die mit 
der Thätigfeit des Grafen Münfter genau zufemmenbän: 
genden officiellen Heußerungen Hannovers bei der Stiftung 
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des deutfchen Bundes citirt. Wir muͤſſen die intercffante 
Stelle ganz ausheben: „Uebrigens märe es für die capis 
tolinifhen Gänfe des ſtarren Buchſtabens der Legitimirät, 
des vorfündflutbifchen, ja praͤadamitiſchen, göttlichen Mech: 
tes und Abſolutismus, ein unglüdliher Gedanke, es als 
eine Neuerung der Juliusweche oder des Liberalismus 
überhaupt anzufehen, dab dem Kürften nicht cher gebuls 
diget wurde, als bis fie die weit älteren und ehrwuͤrdige⸗ 
ren Freiheiten des Landes beftätigt hatten. — Der Zi: 
binger Vertrag zu einem Beifpiel aus Hunderten 
ſagt ausdrüdlih: „Vud follen die obangezeigt Freyheit 
son Herzog Ulrihen und darnach für vnnd für von aller 
Herrſchaft allmeg im Anfang Irs Regimentz zu balten, 
daß Ihr Brief vnd Siegell darinnen Sie fib bp Ihren 
fürftlihen Wirden im Wort ber Wahrheit dieffelben Fro— 
heit zu halten verpflichten follen, gemeiner Landſchafft 
über geben werden, vnud ch als ſollichs beſchehen, fie 
pnzulaſſen oder Inen Gchorfamm zu laiften nit fchuldig 
fein. + — In wie| vielen Landtagsacten der Vorzeit erſcheint 
ed nicht? „wo wir nicht mit ratben, ba wir auch nicht 
mithaten“ — und: „fo und ber Fürft die Handfefte 
bricht, fo find Land und Leut ihrer Treue los und 
ledig“ — und „fo und der Fürft unfer Recht nit halt, 
fo wöllen wir fain fteuer nit geben,“ — Davon, bafi 
die faft auf jedem Blatte deutſcher Specialgeſchichten vor: 
fommende Gteuerverweigerung Hochverrath fep, davon 
haben freilih Miofer und Möfer, die Häberlins, Böhmer 
und Pütter keine Ahnung gebabt und gottlob fängt ja 
nicht mit jedem neuen Herrſcher, allemal wieder ein 
neues Staatsreht an?? — Jene unvergeßlihen 
churhannoͤverſchen Erllärungen über bag urfprängliche und 
unverleblihe Recht ſtaͤndiſcher Verfaſſungen und Bemilli: 
gungen in Deutfchland lauteten alfo: — 1) Seine König: 
line Hoheit, der Prinz: Megent von Großbritannien und 
Hannover fünnen den Satz nicht anerfennen, daß (felbft 
nah den Veränderungen, die in Deutſchland vorgegangen 
find) den Fürften ganz unbedingte oder reindedpo: 
tiſche Rechte über ihre Unterthanen zuſtehen. Der Grund: 
faß, dab der Verfall der deutſchen Neic dverfaffung auch 
den Umſturz ber Territorial-Verfaſſung deutſcher 
Staaten (infofern dieſe nicht Punkte betraf, die ausſchließ— 
lich ihr Verhältnis mit dem Meich beswedten) im recht: 
lichen Sinne nach ſich ziehe, läßt ſich keinesweges zugeben, 
Ein Repräfentationgsfpitem ift in Deutfchland von 
den aͤhteſten Zeiten ber, Rechtens gewefen. In 
vielen Staaten berubeten deffen nähere Beflimmungen auf 
förmliben Verträgen zwifchen den Bundesherren und 
ihren Unterthanen, und felbit in den Landen, mo feine 
ſtaͤndiſchen Verfaffungen erhalten waren, batten bie Un® 
tertbanen gewiſſe und wichtige Mecte, welche bie 
Meitsgefege nicht allein befiimmt darlegten, fondern auch 
Ipüzten. Kann man nicht zugeben, daß der Verfall der 


Reicheverfaffung bie Territorialverhaͤltniſſe unter ben Für: 
fen und ihren Unterthanen (infofern biefe auf Reichs— 
verfaffung feinen Bezug batten) nothwendig aufbob, fo 
laͤßt ſich auch nicht behaupten, daß die zwiſchen den Fuͤrſten 
und Bonaparte gefcloffenen Verträge den Mechten ihrer 
Unterthancn de jure etwag vergeben konnten; fie 
durften fein Gegenſtand der Trandactionen fepn!! — 
Kein Fürft würde wünfhen, in dem Licht fi darzuftellen, 
als hätte er mit einem fremden Fuürften einen Vertrag 
gegen feine eigenen Untertbanen eingehen wollen, 
und felbit die Rheinbundesacte, weit entfernt, der Fürften 
despotiſche Rechte einzuräumen, beſchraͤnkt biefelben im 
weſentlichen Etiden, Ohnchin blieb die Beendigung der 
Bundesgeſetze aus befondern Urfadhen ſtets aurgefest. 
Eben fo wenig läßt es fich behaupten, baf bie fpäterbin 
mit den alliirten Mächten gefchloffenen Verträge, in denen 
diefe die Souverainitätsredhte ber dem Bunde beis 
tretenden Zürften erkennen, diefe vorhin nicht lega— 
liter befeffenen Rechte über ihre Unterthanen, ihnen 
hätten beilegen wollen oder fönnen!! — Gene Mechte 
machten einmal feinen Gegenftand der Tranus— 
action aus, anderen Theils liegt in dem Begriffe ber 
Spuverainitätsrehte Heine Idee der Despotie. 
Der König von Großbritannien iſt unldäugbar eben fo 
fouverain als jeder andere Fuͤrſt in Europa, und bie Frei⸗ 
heiten feines Volks befeftigen feinen Thron, anftatt ihn 
zu untergraben. — linter Vorausſetzung dieſer Grund: 
fäge müfen Unterzeichnete darauf befteben, daß Künftig 
in Deutfhland: 1) bie Rechte beſtimmt werden mögen, 
die den deutſchen Unterthanen von Alters ber mir ect 
zugeſtanden haben; 2) daß es ausgeſprochen werden möge, 
daß die auf Geſetzen oder Verträgen berubende Terri— 
torialverfaflung, unter Vorbehalt ber nöthig werbenden 
Mobdificationen beſtehen fole; 3) daß ba, wo feine 
ſtaͤndiſche Verfaſſung geweſen, auch auf den Fall, baf 
Defterreih, Preußen, Bapern und MWürtemberg, ent: 
weder wegen ihrer befondern Verhältniffe, oder auf bie 
angeführten Tractaten geſtuͤzt, ſich davon ausſchließen 
ſollten, für die Stände, die ſich zur Unterwerfung unter 
alle, für Deutſchlands Wohl nöthige Maßregeln verftan: 
ben haben, für die Folge ald Geſetz erklärt werde, daß 
die Einwilligung der Stände: a) zu ben aufjulegenden 
Steuern (wohlverftauden, daß fie zu den Bedürfniffen des 
Staates beizutragen ſchuldig find) erforderlih ſey, b) daß 
fie ein Stimmrecht bei neu zu verfaffenden Gefeben, 
e) die Mitauflicht Über die Verwendung der zu bewilli— 
genden Steuern haben follen, d) daß fie berechtigt find, 
im Fal der Malverfation, die Beſtrafung ſchuldiger 
Staatödiener zu begehren. Scließlich iſt es zwar nicht 
ber Wunſch Hannovers, daß Givilfahen künftig durch 
Appellationen an dad Bunbesgeriht in gemöhnliden 
Fällen gebracht werden follen, oder zu verhindern, daß 
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bie Bundesherren nit vor ihren eigenen Berichten Recht 
geben oder nehmen folen. Nur muß man cd bannöver: 
{her Seite fir nöthig halten, daß in folden Faͤllen bie 
Michter von ihrem Pflichten von dem Herrn ent: 
bunden, und lebiglih nah den Geſetzen, mit Hint: 
anfegung aller etwaigen Gabinetsrefcripte zu 
fpreben angemiefen feven. — In folden Fällen aber, wo 
Stände gegen den Mißbrauch der Souverainitätsrecte 
der Fürften Elagen wollen, muß notbmwenbdig ber 
Mecurd an den Bund ihnen offen fteben. 
Nur durch ſolche liberale Grundjäge fünnen wir beim 
jeßigen Zeitgeift und bei den billigen Korderungen ber 
deutihen Nation, Ruhe und Zufriedenheit herzuftellen 
hoffen. * 


Dad Taſchenbuch enthält auch einige Blide ine 
Jahr 1809, „die Gapitulation von Mottenmann,“ ein 
öfterreihifher Pendant zu ben vielen preußiſchen Scenen 
von 1806 und einige PVemerkungen über Chafteler und 
Buol, nicht zu deren Gunften. Herr von Hormavpr 
deutet bier nur am, verfpricht aber, ſpaͤter mehr mitzu— 
theilen. 


Naͤchſt diefen Deiträgen zur nenern Geſchichte tft 
eine Viograpbie des berühmten Tilly der merthvollite 
Aufſatz des diesjährigen Taſchenbuchs. Mur wirft ber 
Verfaffer in feiner im diefer Beziehung wahrhaft unglüd: 
lihen Manier dad Material durheinander, unterbricht 
den Bang der Erzählung fortwährend durch Einmiſchung 
von anderwärts und fpäter erfolgten Dingen und erſchwert 
dadurch die Frfture ungemein. Auch entfhuldigt er Tilly 
zu viel, Wenn man bob um Gotteswillen dem bintigen 
17ten Jahrhundert nicht die Sentimentalität des 10ten 
andichten wollte! Trotz aller möglisen Sophiſtik laßt ſich 
die Magdeburgifbe Hoczeit nit entfhuldigen und emig 
wird dem grauen Feldberrn dad Mort zur Schande 
gereihen: „fommt in einer Stunde wieder!“ Herr von 
Hormapr fagt zwar, Pappenbeim babe den Streih ohne 
Tips Befehl ausgeführt, und da ed einmal geſchehen 
fep,, babe Tilly fi drein finden und den Eoldaten die 
Plünderung geftatten müfen, und er babe dies nur mit 
Mideritreben getban, und binterdrein auf Magdeburgs 
Muinen geweint, Wenn dies mwirflih, mie es Kheven: 
büller berichtet, wahr wäre, wenn Tilly noch binterdrein 
geweint hätte, nahdem er die Fortſetzung der Pluͤnde— 
rung ausdrüdlih mit den erwaͤhnten graufamen Worten 
befohlen hatte, fo wäre er cin alter Get gemwefen und 
nur um fo veraͤchtlicher. Einigermaßen läfr fih Tilly 
nur dann rechtfertigen, wenn man ihn als eine eiferne 
unbarmherzige Natur fib denft. Daun erfheint er wie 
ein Alba, doch immerhin männlich. Was aber Herr 
von Hormayr damit gewinnt, dem Feldherrn, deſſen 


Graufamfeit er nun doch nicht läugnen kann, nod fen: 
timentaler Thränen und eines gefühlvollen Herzens wegen 
zu preifen, vermögen wir nit einzufeben, 


Ferner enthält bas Taſchenbuch intereffante Beiträge 
zur Geſchichte des füdbeutichen Municipalweſens, eine 
feltene Melation Über die Bartholomäusnabt, eine rit: 
baltige Fortſetzung der „Sittenzuͤge der Vorzeit,“ die 
in den frühern Jabrgängen begonnen, Sagen und Pegen: 
den im Proia und Verfen und eine Fortießung des Ber: 
zeichniffes von Urkunden, die Kerr von Hormapr ent: 
deckt und in feinen verfhiedenen Werken veröffentlicht bat. 





Deutſche Geſchichte. 


Geſchichtliche Darſtellung der Erblandaͤmter in der 
gefürfteren Grafſchaft Tirol, und der damit in 
Berbindung ftchenden Erbhuldigungen, bii Ger 
legenbeit der Erbhuldigung im Jahr 1838 von 
Anton Emmert. Junsébruck, Rauch. 


Diefe Heine Schrift wurde durch den Huldigungsact 
in Junebruck bervorgerufen. Sie enthält das Programm 
diefes Actes, eine Befhreitung der frübern Erbbuldisun: 
gen, ein Vergeihniß der Erblandämter und die Genta: 
logie aller ihrer Inbaber, Diefe Aemter find das des 
Erb: Kaplans (Prior von Schnale), des Erblandhofmei— 
fters (feit 1169 Mitter und Grafen von Trapp), des 
Erblandfänmererd (feit 1525 Xreiberen von Cles), des 
Erblandmariballs (ieit 1730 Fuͤrſten von Uueraberg, 
früber die Grafen Trautfen), des Erblandſtall meiſters 
und des Erblandeorfhneiders (beide Aemter der Grafen 
von Woltenftein), dei Erblandinundfdenfen (feit 1150 
die von Epaur), ded Erblandtruchſeß (feit 1650 die von 
Auͤnigl), des Erblandjägermeiiter (feit 1803 die Grafen 
von Tannenberg, früber die Fürger und Schurf), bes 
Erblandjiiberfämmererd (die von Brandis), des Erblant: 
füchenmeitterd und des Erblandftabelmeifters (beide Die 
vom WMelsbere) und endlih des Erblandfaltenmeiiters 
(von Sternbab). Die Stammtafeln dieſer edlen Tiroler 
Familien find beigegeben. Uebrigene baben ihre Aemter 
bloß Bedeutung bei den Huldigungen und Hoffeften, font 
begleitet fie kein politifches Anſehen. 


—— 
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Philofophie. 


Dbaleih die Hegelingen jezt das große Wort in ber 
philofopbifhen Literatur führen, fo ift ed doch gerabe, 
weil fie es führen, der Mühe werth, auf die philofophf: 
Then Beitrebungen aufmerkſam zu ſeyn, die fi neben der 
Hegelei geltend machen. Auf den Hegel'ſchen Handel felbft 
wollen wir in biefem Wugenblide nicht zuridfommen, da 
wir unfere Anfiht früher ſchon ausgeſprochen haben und 
einftweilen bie Entwicklung, welde der Streit in Preußen 
nehmen wird, abwarten können. 


Von ältern berühmten pbilofophifhen Werten find 
Weberfegungen und neue Ausgaben erſchienen: 4) Ari 
ftoteled Werte von Hoffmeifter und Knebel, 
Stuttgart, Balz, 1838. Ater Band, welder die Mhetorif 
enthält, 2) Platons Upologie des Sokrates von 
Nuüslin. Mannheim, Löffler, 1838. 3) Franz Bacos 
Verſuche moralifben, bkonomiſchen und poli: 
tifchen Inhalts, von Brufhius, (Leipzig, Steinader) 
ein Bud voll Geiſt, voll Tiefe, voll Kenntniß der Mens 
ſchen und des Lebend, doch ſchon zu berühmt, ale daß es 
unſers Lodes noch beduͤrfte. Schon früher war es ind 
Deutfche überfest. 


. Eine prächtige Husgabe von 4) Immanuel Kants 
fämmtlihen Werten beforgen die Profefforen ofen: 
franz und F. W. Schubert (im Verlag von Leopold Voß 
in Leipzig, 1358), wovon uns bie erften fehs Bände 
vorliegen. Die Austattung ift bed grofen Denterd, des 
eigentligen Vaters der modernen deutſchen Pbilofophie 
würdig. 


Zu dem großen 5) philoſophiſchen Ferikon von 
Krug ik ein fünfter Band (Leipzig. bei Brodhaus, 
1858) als Supplement erfhienen. Das an fi fehr loͤbliche 
Unternehmen würde mit mehr Erfolg ausgeführt worben 


feon, wenn der Herausgeber die verſchiedenen philofepbis 
fhen Epfteme mit mehr Umparteilicteit beſprochen bätte. 
Niemand kann ihn bindera, zu denfen, wie er denkt; allein 
fein Maßſtab ift doch wohl zu kurz, feine Leiter reicht 
nicht in jede Tiefe hinab, und deßhalb ift ed nicht immer 
erfreulib, ihn uber andere Philofopben richten zu ſehen. 
Ueberdies wuͤrzt er fein wiſſenſchaftliches Urtheil häufig 
mit Witzeleien und kleinen Unetdoten, die nicht ganz ber 
Würde der Wiſſenſchaft angemeffen find. So bat er z. B. 
einen eiguen Artikel: 

„Blaue Philofophie. Wer follte wohl glauben, baf 
es eine ſolche gäbe? Ich hab’ ed ſelbſt weder gewußt noch 
geglaubt, als ich dieſes W. B. in zwei bald auf einander 
folgenden Auflagen berausgab. Uber jegt hab’ ichs erfahren 
durch ein:m eignen Aufſatz, der unter dem Titel: „Die 
blaue Philofopbie unfrer Univerfitäts:Lehrer“ in der fog. 
„Conftitutionellen Staatsbürgerzeitung* (1836, Nr, 106) 
fi findet. Es ift namlich die Philofophie jener Deutfchen, 
melde in der Dunkelheit die tieffte Weisheit fuchen, aber 
ihren Schülern nur „blauen Dunſt“ vormachen. Nun ift 
es freilih unbilig, ja ungerecht, alle Univerfitätslchrer 
beifen zu beſchuldigen. Denn es wird wohl aud bier Aus— 
nahmen geben. Uber bie, melde der Vorwurf trifft, mögen 
fib doch folgende Worte des mir ganz  unbefannten Ano: 
npmug ad notam nehmen: „Dieſer falfhe Scharffinn liebt 
das Gewand der Dunkelheit; er bülr fib in Unverftänds 
lichfeit ein, dem Wahne buldigend, daß fie ein Merkmal 
der Tiefe. der Forſchung fep. Aber die wahre Tiefe ift Far“ 
— mie der heitre Himmel tretz feiner unendliben Tiefe — 
„und, weil fie Mar if, verftändlih und dem aufmerffamen 
Bewußtſeyn Gebildeter zugänglid. Die Untlarbeit ift ent- 
weder ein Mangel tiefer Forſchung oder guter Merhode, 
oder eine Folge der Verſchrobenheit ber Sprade, alfo 
jederzeit ein Fehler.“ 

Herr Krug theilt auch Mancerlei über Hegel mit. 
Gewiß iſt es zweckmaͤßig und einem philoſophiſchen Lerifon 
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angemeffen, wenn verſchiedene Urtbeile ber Beitgenoffen 
und namtentlih der Kenner über einen bedeutenden Mann 
mitgetheilt werben. &o berichtet Kerr Krug: „Link fagt 
in feinen Propp!den zur Naturkunde (Tbi. 1. S. 46), daß 
He's Enftem, obwohl ein Gebäude des hoͤchſten metapbp: 
ſiſchen Scharfſinns, dennoch „für die Naturkunde keinen 
Werth“ babe; ja cd fen betrübend zu ſehn, welche Bloͤßen 
H. gibt, wenn er von Gegenitänden der Naturkunde, der 
Aftronomie und der Mathematik ſpricht. Und dabei ift er 
fo abſprechend, fo bitter, dad man über ibn lachen würde, 
wenn es läberlih wäre, dab ein folber Mann fi fo 
verirrt, — Briefe an eine Dame tiber die Hegel'ſche Phi⸗ 
lofopbie, von Dr. K. W. E. Mager. Berl. 1837. 8, Da 
diefer Brieffteller ald ein eifriger Hegelianer jene Philoſ. 
auch für Damen zu popularifiren ſucht: fo darf man fi 
nicht wundern, daß die Gegner berjelben gleihfalld auf 
populäre MWeife tert mitgenommen werden, Mögen bie 
Damen nur keinen Anſtoß an dem Namen ihres popu: 
larifirenden Gorrefpondenten nebmen und ſich dadurch zu 
nicht minder popularen Wortſpielen verleiten laſſen! — 
Den Zwed, jene Philof. dem größern Publitum verftänd: 
fiber zu machen und dadurch zu empfehlen, bat auch folg. 
anonyme Ecrift: H.'s Lehre vom Staat u. f. Philof. d. 
Geſch. in ihren Hauptrefultaten. Berl, 1837. 8. — Da: 
gegen bat den ftärkiten Widerſpruch H. und deſſen Philof. 
von Seiten feines vormaligen Lehrers und Freundes, 
Scelling, erfabren, nämlich in ber fritifhen zu der Schrift: 
Mictor Couſin über franz. und deutiche Pbilof. Aus dem 
— granzöf. von Hubert Beckers. Stuttg. u. Züb. 1851. 8. 
Hier erklärt ſich Sch. nit nur gegen H.'s unverftändlice 
und ungelenfe Spred: und Schreibart, fondern auch gegen 
deſſen dialeltiſches Spiel mit ber fog. „Selbiibewegung des 
Begriffs,“ und finder in diefer Philof. (die er nah andern 
DMelationen fogar ein Mondlalb genannt haben foll) einen 
neuen Wolfianismus; morüber die Anhänger diefer Phil. 
natürlich fehr erbittert waren und nicht bloß über Miß— 
verftand oder Mipdeutung, fondern fogar über Neid und 
Eiferſucht Magten., — In Kopenbagen ift neuerlich ein 
befonderes „Journ. für die fpecul, Idee“ begründer worden, 
dad bauptfählid auf H.'s Philof, gerichtet ſeyn fol. — 
Uebrigens könnte wohl auch Goethe zu den Gegnern H.'s 
gezählt werden, obgleich Beide reine Zeitlang in freund: 
lihem Briefmecfel fanden. Denn in des Eritern Fauſt 
(Xb. U. Act 2, Sc. 1. 6.95— 96. Stuttg. u. Zub. 1835) 
darf man nur, um den Sinn des Dichters zu fallen, im 
den Worten, die Mepbiftopheled zum Famulus fprict, 
Hegel ſtatt Wagner und Scheling ſtatt Fauſtus leſen. Auch 
iſt in der Perſon des Baccalaureus ein junger Hegelianer 
„im eigenften Entzüden“ über bie allerneueſte MWeicheit 
recht treffend gefchildert.“ Dergleihen iſt wahr und gut. 
Here Krug verläßt aber auch das reinwiſſenſchaftliche Ge: 
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biet, um beißende Bemerkungen gegen bie Perſonen zu 
rihten, mad mwobl nicht in ein Lexikon gehört. So fagt er: 
„Briefe von H. finden ſich auch im Knebels literariichem 
Nachlaſſe. Einer biefer Briefe (Nacbl. II. 446) enthält 
folgende zur Charafteriftit H.'s ſehr merkwürdige Heufe 
rung; „Ich babe mich durch Erfahrung von der Wahrheit 
bes Spruchs in der Bibel überzeugt und ihn zu meinem 
Leitftern gemabt: Trachtet am erften nah Nahrung und 
Kleidung, fo wird euch das Mei Gottes von felbit zu: 
fallen.“ Spricht bier nicht der ſpeculative Philofoph wie 
der gemeinſte Empirifer ? Oder follte erwa dieſe Verdrehung 
des befannten Aueſpruches Jeſu: „Trachtet am erſten 
nah dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigleit, jo 
wird euch ſolches alles — nämlih Nahrung und Kleidung 
— zufallen,“ nur eine fomiiche Parodie ſeyn? Dann wäre 
bob auch folder Scherz zu gemein, ja völlig geiitles für 
einen Seift, der auf Alleinberrfhaft im Gebiete ber Phi— 
lofopbie Anfprud machte. Oder hätte etiwa gar der bibelfeite 
Philoſoph jenen Ausſpruch Jeſu mit dem Ausſpruche dee 
Apoitels Paulus: „Wenn wir Nahrung und Kleider haben, 
fo lafer und begnügen,“ in aller Unfhuld verwechſelt? 
— Das wäre doch ein gar zu läcerlihes Quid pro 


quo! — 


Gchn wir nun auf bie neuen Soſteme oder wenig: 
ftend auf die neuen Kritiken der bisherigen Syſteme über, 
die neben nnd unabhängig von der Hegelei ſich geltend 
gemadt haben. Es darf nicht Wunder nehmen, dab ſich 
in ‚benfelben gerade das ausſpricht, was in der Hegelei 
vermißt wird, denn fie find ja nur, bewußt oder unbemwußt, 
die DMeaction des gefunden Geiſtes gegen bie Tprannei 
einer unvernünfrigen Scholaſtik. Sie neigen ſich zu einer 
um fo befheidmern Anſicht von den menfbliden Ber: 
mögen, je unverfhänmter der Hegelianismus behauptet hat, 
der Menſch fep Bott felbit, und es gebe keinen Bott außer 
dem Menihen. Gie neigen fib zu einer um fo ehren 
werthern Anerlennung der menfhliden Pflichten, je 
frivoler, und aller innern Chrenbaftigfeit baar bie ftriften 
Hegeiianer den Menſchen von allen Pflichten frei geſpre— 
Ken, und felbit die Sünde negirt haben, um ihm einzig 
ein unbegrenztes Maaß vom Decten zu gewähren. Sie 
neigen fih zu einer um fo praktiſchern Lebensanſicht, 
je weiter fi die Hegelianer mit ihrer Narrbeit, Götter 
ſeyn zu wollen, vom fetten Boden ber Wirklichkeit verirrt 
baden. Endlich neigen fie fib (wenn auch leider noch 
nicht durchgängig) zur Deutlichkeit des Autdruds, 
zur populären Sprade, ba im Gegentheil die Hegelianer 
fih nur in dem Galimathias mwohlbefinden, in deſſen Um 
verftändlichfeit und Zweideutigkeit fie die Fable Hoffahrt 
des zweibeinigen pbilefophiichen Thieres verſtecen. 
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6) Ueber Gegenfag, Wendepunkt und Ziel heutiger 
Philofophie von J. H. Fichte, Dritter Band, 
Heidelberg, Mohr, 1836. 


Mir erwähnen dieſes Werk, deſſen frühere Bände 
wir früher anzeigten, bier zuerft, weil im feinem andern 
der Unterſchied zwiſchen dem Menſchen und 
Gott, den die Hegelianer läugnen, fhärfer nad: 
gewiefen iſt. Man ficht deutlih, daß Hegel ibm den 
Schleiſſtein gelieben hat, um fein kritifhes Meſſer daran 
zu fchleifen, und das ift am Ende das einzige Gute an 
der Schule, welche die ſchwachen Sterbliben vergöttert, 
daß fie den vernuͤnftigern philoſophiſchen Schulen Vorſicht 
und Umfiht lehrt, um die verfängliden Stellen zu be: 
jeihnen, wo die Wahrheit faft unmerklich in die Sophiftit 
überfpringt. Art die Philoſophie eine bloße Dentübung, 
fo bat ihr Hegel unftreitig genugt, wenn auch nicht durch 
Hebung des Schages im Weinberge, doch durch Umwuͤh— 
lung des Bodens. Iſt die Pbilofopbie aber ber Weg zur 
Wahrheit, fo bat ihr Hegel nur geichabet, meiler gradezu 
don ihr abführt, und allem, was im Menfhen verführbar 
tft, ſchmeichelt, um ihn auf diefen Abweg zu leiten. 
Denn, baf der Menſch felber Gott fen, und dab rd außer 
ihm feinen Gott gebe, war und ift die geoße Mutterlüge, 
aus der von jeber und moc jest, alles moralifche Uebel 
entfprungen iftz denn jede Sünde wurzelt in ber Bor 
ausfegung, daß biefe Lüge wahr ſeyn, daß der Menſch 
unverantwortlic fepn könnte, Mer diefe Lüge behauptet, 
fie mit nenen ſophiſtiſchen Gründen den Menſchen anem— 
pfiebit, bat bem Guten und fomit auch dem MWahren 
den offenbaren Krieg erklärt. 

Jene Unterfheidung Gotted von der Kreatur, bie 
Kerr Fichte aufftellt, ift folgende: „Gott iſt ausſchließlich 
ald nur Beift, nicht, wie die kreatuͤrlichen Perfönlid: 
feiten, ald Einheit von organiſcher Leiblichkeit, Seele und 
Geift, zu bezeichnen; und bierin vielmehr märe eine 
charakteriſtiſche, nur Gottes Perfon zufommende Beftims 
mung audgeiproden, welche ibn generell von allem krea⸗ 
tuͤrlich Perfönlicen ſcheidet und unendlich darüber erbebt : 
er allein ift, in welcher Steigerung aud immer die Gei: 
ſtes voll fommenbeiten der Kreatur gedacht werden mögen, 
der reime, ewig ſich felbit klare Geiſt. Die kreatuürlichen 
Geiſter, weil geftaffene, leben nur aus verliehener In— 
divibuelität, in beſtimmter Umgrenzung gegen, wie in 
Verflechtung mit ihrem Andern. Dies ift die bunfle 
Seite ihrer Eriftenz, dad Schickſal, wodurd fie unver: 
meidlich den Bedingungen der Endlichfeir anheimfalen, 
erft im einzelner Körperfpecifitation und in einer fein 
Anderes, welches ibm damit ein wahrhaft Aeußerliches 
it, — empfindenden Seele, zum Geifte zu werden. 
Diefem Loofe kann fi fein Freatürliher Geift entziehen, 


— 


weil er, aus feinen Lebensbedingungen ſich herausgeſtal⸗ 
tend, ſie ſelbſt nicht in ſeine Gewalt bekommt, weil ſie 
ibm nicht durchſichtig find. Verſtande er aber völlig ſich 
felbft in der Wurzel feiner Individualität; fo verftände 
er die gauze Unendlichkeit, und märe Gott glei, indem 
er, durch dieſe Individualität mit der Unendlichkeit der 
Schöpfung verflobten, ſelbſt ein innerlich unendlicher if. 
Gott aber allein verfteht, durchſchaut fih in feiner Un: 
endlichkeit, weil fie nur aus feinem Willen, durch ewig 
bewußte Willendihat gefhaffen=erhalten, hervorgeht, Nur 
in Gott durchdringt die Gubjectivität ganz ihr Dbire: 
tives, und ftellt es völlig durchdacht vor fih bin: und 
fo ift die Seite, welche wir Eerle an Gott nennen 
fönnten, die allein aus dem Berbältniffe eines begrenzt 
Individuellen zu feinem Andern hervorgeht, das Gebiet 
bes Empfindend und überbaupt des ſinnlich-empiriſchen 
Bewußtſeyns in Gott nicht vorhanden: das Andere ift 
in ihm, durchſchaut, weil er es felbft if. Eo kbedarf 
Gott des Seelifhen nicht, weil er der volle Geiſt ift, 
und was mir ferner ein Analogon der Leiblichkeit in 
ihm nennen fönnten, feine Unendlichkeit in der Sch: 
pfung, enthält wieder nichts dunkel Undurhdrungenes 
für ihn, fondern iſt nur die Wirklichkeit feines 
Willens, (welcher Begriff im ſchaͤrfſten MWortverftande zu 
faſſen). Die Weltſchoͤpfung und Erhaltung, was eben 
die Weltwirklichkeit ausmacht, beftcht lediglich in 
der ununterbrodenen, vom Bewußtſeyn durchdrungenen 
MWillenderweifung Gotted, fo daß er nur Bewußtſeyn 
und Wille, beides aber in höcdfter Cinheit, er allein 
mitbin Perfon, oder fie im eminenteften Sinne if. — 
Deßwegen ift Gott auch einzig der freie zu nennen, 
weil die Unendlichkeit allein dur feinen Willen iſt: er iſt, 
wie das Allbedingende, fo felbit der allein Dedingunge: 
freie, Außerbedingte; während alle Kreatur aus bem 
Berlichenen liebt, was ibm Bedingung, Grenze, Noth: 
mwendigteit bleibt. Diefe Nothwendigfeit jedoh, wie 
Soldes im Vorbergebenden erfhöpfend bargeftellt worden, 
ift feine Außerlich: verfettende, fein Zwang, der das 
monadifh Subftantielle ber Kreatürlicfeit aufheben wurde, 
fondern Eins mit ihren Weſen, ihre fpeeifiihe Ent: 
ſchiedenheit felbit, aus welcher fie lebt, und in der, ale 
ihrer innerften Natur, fie zwar nicht willfürlih, d. h. 
zufälig:bedingungsiod, wohl aber frei ſich entwidelt, 
Diefe eingeſchaffene Individuslität, db. b. die Notbwens 
digfeit, aus der fie frei it, macht dad Band aus, durch 
das Bott mit ihr in Einheit bleibt, und ihr Durhdrins 
gendes iſt. In bem Principe der Freiheit der Kreatur, 
dad fie die individuelle aus Gott 'ift, liegt zugleich 
daher die abfolute Grenze derfelben, das fie Eins bleiben 
muß mit Gott, und fib als fügfames Glied dem unend ⸗ 
ih Gemollten einreiht. (Diefed Eingehen und bie 


Gegenwart bed Geiſtes und Willens Gottes In ber freien 
Kreatur, bei wahrhaftem Ausſichſelbſtſepyn berfelben, ift 
das GSeheimniß der Schöpfung, der inmerfle Hebel aller 
Thaten göttliber Weltregierung, ber ewig gelöste Wi- 
berfpruch zwiſchen göttliber und freatürliher Freiheit, 
den aber aub mur bie Perfon Gottes zu löfen ver: 
mag. Es bat fih nämlich als bad Entſcheidende unferer 
Weltanfiht ergeben, daß aller Kreatur eine von Gott 
unabhängige Selbſtheit beimohnt, daß fie mur durch 
eigene That ſich verwirklicht, wodurch jeder Vegriff eines 
abftraften Weltprocefled oder einer mechaniſchen Melt: 
entwidlung, gleichviel wie gedaht oder imaginirt, gänz- 
lich abgewiefen, und an deren Stelle individuelles Leben 
und Selbittbat, ja Geifterfämpfe und Krifen in ber 
Schöpfung treten, nit in bem ewig unbewegten Geifte 
Gottes. In keinem Sinne fann bier naͤmlich noch von 
einer felbjiverwirtlibenden Genefis Gottes, fondern von 
Selbſtentwiclung ber wahrbaft auf ſich felbit geftellten 
Kreatürlichfeiten unter der freilaffenden, aber leitend ein: 
greifenden Vorfebung Gottes (ein freilich gleichfalls noch 
abftraft unbeftimmter Begriff, der indeß auf Kuͤnftiges 
deuten möge,) die Mede ſeyn. — Go barf benn aud 
das jest gewonnene Schlußreſultat der Ontologie nict 
für den Gipfel oder das hoͤchſte Ergebniß ipeculativer 
Gotteserfenntniß gebalten werden, — wiewohl es felbit 
hier das Maß des in eigentlih wiſſenſchaftlicher Philo— 
fopbie bisher Erreichten überfgreiten dürfte; es ift nur 
der Schlüſſel und bad Prineip, Gott in feiner Offen: 
barung zu erkennen; und fo in unſerm Sinne vielmehr 
der Anfang der Spefulation. * 


7) Ueber die Erkenntniß Gottes in der Welt. Don 
Dr. Heinrich Ritter, Prof. zu Kiel. Hamburg, 
Perthes, 1836. 


Der würdige Verfaffer trachtet vorzuͤglich babin, 
der Philofophie die Larve der Hoffabrt abzureifen, bie 
ihr Hegel vorgebängt bat, Er kommt vom ber unver: 
nünftigen Unfiht, daß wir Götter und allwiffend feyen, 
zu der vermünftigen zurdd, daß mir ſehr beſchraͤnkte 
Geſchoͤpfe feven, daß und desfalls Demuth gezieme, und 
daß uns kein anderer Stolz zufomme, ald ben das 
Geſchoͤpf in Hinfiht auf den Schöpfer, der Heine Theil 
im Ganzen in Hinſicht auf das große Ganze baden 
dürfe, fofern es fih feines Schöpfers würdig benehme, 
Ju folgenden Sägen dürfte das Weſentliche der Mitter: 
fen Lehre enthalten ſeyn: mWir leben bier im Kampf, 
in einem Kampf, in welchem und nicht vergönnt iſt, 
gleihfam in einem Triebe aus felbfteigener Kraft ber: 
vorgehend gerade aufzuſchießen, jondern alle unfere An: 
lagen find darauf angewiefen, unfer Verhaͤltniß zu ben 


Übrigen Dingen zu beriitfihtigen und halb herrſchend, 
bald beberrfht in wechſelnden Richtungen unfer almäb: 
liged Wahstbum zu gewinnen. Darum läßt das Fort: 
f&reiten unferes Lebens nicht in gerader Linie, ausgehend 
allein von ber Betrachtung unferer Zwecke anſchaulich 
fi barftelen, fondern diefes unausgeſezte Fortſchreiten, 
weldes wirklich vorhanden ift, ift doch nur im Ganzen 
erfennbar, in einem Ganzen, welches wir dermalen noch 
nicht überjeben fönnen, fo daß aub mande Abweichungen 
in der Bahn, welde wir überbliden, bieraus ihre Ev 
färungen finden muͤſſen. Allein ber Kampf, welchen wir 
tämpfen, ift für das Gute und Wahre, und indem mir 
bied wachſend finden in uns und in Undern, welde mit 
uns zu gemeinfamen Heil in einer Geſchichte verbunden 
find, fönnen wir aud gewahr werden, wie bie Zwece 
der Schöpfung (dom jest theilweiſe fi erfüllt haben und 
und die Hoffnung einer meitern Erfüllung gemäbren, 
Dies ift der feſte Boden, auf welchem mir jteben. 
Menn auch nur ein Heiner Kreis der Wahrheit unferen 
Blicken zu feſtem Auhalt fi darbietet, fo iſt doch biefer 
Kreis fihher vor jeder Unfehtung. Denn im dieſer Welt, 

von ber ewigen Wahrheit gegründet, gibt es feinen wah⸗— 

ren Widerſpruch. Wenn wir ung eingeftehen müſſen, 

dad wir nur von unferem Standpunkte aus bie Welt 

begreifen loͤnnen, fo können wir auch darüber zur Ge: 

wisheit fommen, daß diefer Standpunkt nicht ein rein 

perfönlicher ift und nur der Wiltür des @ingelnen über: 

laffen, fondern daß mir uns auch alle, melde. unferes 

Geſchlechts find, einen aͤhnlichen Standpunft einnehmen 

und wir defmegen vermögend find und mit ibnen über 
die Wahrheit unſerer Einſicht zu verftändigen und 
dadurd den Standpunkt unferer Erfenntniß zu erweitern; 
bierin aber, wenn nicht in allgemeinern Grundfähen, 
finden wir eine Beftätigung der Allgemeinheit der Wahr: 
beit, auf welder wir fußen, Dann aber dürfen wir 
auc die allgemeinen Grunbiäge ber Philoſophie uns zur 
Hülfe rufen, welde uns beweist, daß unfer Gtandpunft 
in der Welt, beſchraͤnkt wie er ſeyn mag, dennoch eine 
vollommene Sicherheit bietet, beruhend auf Sott, auf 
ber ewigen Wahrbeit, melde jede beſchraͤnkte Einſicht 
bewährt, denn in einer jeden Einſicht ift aud feine Cinfiht 
in einem jeden vernünftigen Menfhen ift die Wernunft 
nicht allein als ein perfönliches oder als ein menſchliches 
Vermögen, fondern auch ald Vernunft der Welt, ja 
ald Vernunft Gotted, weil bad Beiondere und Per— 
ſoͤnliche nicht obme dad Allgemeine und Allgemeinſte 
denkbar ift, Ullgemeined aber und Befondered, mie fie 
im Weltlichen andeinandertreten, ihren gemeinſchaftlichen 
Grund in Bott haben. So bat ein jeder Staudpunft 
feine Wahrheit, meil er ein Standpunkt in der ewigen 
Mabrheit iſt.“ 


Verantwortliger Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Mähren und Sagen. 


1) Magyariſche Sagen, Mährchen und Erzapluns 
gen von Johann Grafen Mailarh. Zwei Bände. 
2te Auflage. Stuttgart und Tübingen, J. G. 
Eotta’fhe Buchhandlung, 1837. 


Die zweite Auflage diefer Saien it noch einmal fo 
umfangreich, als die erite war. Die nen hinzugeflommenen 
Sagen find größtentheits ſchon in Taſchenbuͤchern und Jour: 
nalen einzeln erichienen. Diefe Sammlung unterſcheidet ſich 
vonder ausgezeichneten, früber erfchienenen von Mednianszky 
dadurch, dab Mailath mir freierer Phantafie die Sagen: 
ſtoffe feines intereffanten Vaterlandes Ungarn auds und 
umgebildet bat, während Medniansfy, wie es fdeint, 
mehr Meferent ald Dichter war und die Eagen Ungarn 
in mehr urfpränglicher Einfachheit darftellte, Graf Mat: 
lath wibmete feine Ergäblungen zunächſt feiner jungen 
Tochter, ald ein Buch der heitern und poetifchen Unter: 
haltung. Diefem Iwed entfpreben nun die Sagen voll: 
fommen. Es maltet darin eine reiche, oft orientalifde 
Phantajie und fie eignen ſich ganz vorzüglich zu einer 
Lektüre für junge Damen, denen geiftreihe und unſchul— 
dige Mähren wahrhaftig mehr zu empfeblen find, als 
mande Langmweiligfeit der engliihen Nomanliteratur und 
als mandes Gift der franzöfifhen, Der anmuthige 
Wechſel der Maͤhrchen, der Reiz des Wunderbaren und 
der Freiheit, die das Mähren einem guten Erzähler 
noch weit mehr ald der Roman geftattet und das Märb: 

- felhafte, Ber Dieiz einer geheimen Epmbolit, die immer 
in den Maͤhrchen liegt, geben ihnen einen Vorzug, 
der ihnen ſchon im Alterthum die größte Vedeutung in 
der Poeſie fiherte, und fie werben nie aufhören, zu 
gefallen. Die beten alten Maͤhrchen werden ſich ewig 
erhalten und ed werben immer neue entfichen. Selbſt 
die Gegenwart ift für die magiihe Berührung des Maͤhr⸗ 


lofe Spiele des Witzes waren und die Naivetät des echten 
Maͤhrchens entbehrten, fo find doch auch ſchon viele 
Verſuche in Ddiefer Gattung ſehr gluͤcklich ausgefallen. 
Die Eagen des Grafen Mailath zeichnen ſich auf eine 
merlwürdige Weiſe durch eine vermitteinde Tendenz zwi: 
fen der urſpruͤnglichen Volksſage und dem modernen 
Feenmaͤhrchen aus. Leife Anklänge erinnern und an die 
blaue Bibliorhet und dann wieder an Fouqué, an Gallot: 
Hoffmann, während die Grundlage national und ganz 
ungrifh iſt. Wir wünfhen ſehr, daß fih auf ähnliche 
Weife bie freie Phantafie auch anderer Eagenftcffe be 
mächtigen, fie umbilden und zu modernen Unterhaltungs— 
buͤchern machen möchte (mie einft die blaue Bibliothet, 
wie Mufaus Wollsmährhen, das Gefpenfterbuh von 
Apel und Laum 20). Man bat im jüngfter Seit ſehr 
viele Lolalfagen geſammelt und geordnet, aber um wenig: 
ſtens die fhönften und tiefſinnigſten unter diefen Sagen 
zum poetifhen Gemeingut zu machen, ift es nothmendig, 
fie erſt auszubilden. Sie gleichen oft einem Samentorn, 
das feine prächtige Bluͤthe erft entfalten fann, wenn es 
in den fruchtbaren Boden eines Dichtergemüthes fälr. 


2) Der Sagenſchatz und die Sagenkreiſe des Thü— 
ringerlandes. Herausgegeben von 8. Bechſtein. 
Dritter Theil. Meiningen und Hildburghaufen, 
Keffelring, 1837. j 


Eine der vollftändigften Sagenfammlungen, die wir 
von einzelnen deutſchen Provinzen befiten. Die eriten 
Theile haben mir früher angezeigt, der dritte ift nicht 
minder reichhaltig. Mit Mecht hat der Verfaſſer auch 
Züge aus der wirklichen Gefhihte aufgenommen, die in 
ber Enge bes Volles fortleben, und nicht bloß Mähr: 
wen, 3. DB. Scenen aus dem dreißigjährigen Kriege, 
und die Geifelfahrt aus dem 1aten Jahrhundert, mobet 
er fih das Verdienft erworben bat, die überall zerſtreuten 


chengottes nicht veridloffen, und wenn die bisherigen WVerſe, welche jene Geißler gefungen haben, zum erite 


Verſuche moderner Mähren auch häufig allzu abfihtd: | Wal zu einem Ganzen zufammenzuftellen. 


Unter ben 
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Sagen finden wir folhe aus Thüringens Vorzeit im 
Allgemeinen, dann insbefondere Sagen von ben drei 
Bleiben, dem Echneeloyf und der Grafſchaft Henneberg. 
Alle diefe Sagen find reih am portifhen Zügen. Hier 
nur ein paar Schüßenfagen: „In dem alten Schent: 
keller zu Heinrichs, welcher binten im Hof bes jegigen 
Gafthaufes zum goldnen Hirſch gelegen iſt, fieht man 
oben an der Mauerwand noh die Spur von drei Klin: 
tenfugelm nahe bei einander. Einſt kamen, fo wird 
berichtet, drei Wildſchuͤtzen in den Ort und auf den 
Keller, wo etwa ibre Kunft und Meifterihaft im Vuͤch⸗ 
fenfbießen bezweifelt wurde; da brach Einer von ihnen 
im Hof eine Kleeblatt ab, der Zweite nahm eine Leiter 
und feftigte das oben an der Mauer, und der Dritte 
ſchritt fort, fo weit er in gerader Linie ſchreiten konnte, 
bis an die dem jegigen Haus gegenüberftehenden Käufer, 
und zählte dabei 90 Gänge. Darauf fhofen die Schügen, 
Einer nah dem Andern, und mie einer ſchoß, ſchwand 
ein Blatt des Kleeblattes, daß ed mit 3 Schüſſen gethan 
war; dann gingen die Wildſchuͤtzen ſchweigend aus dem 
Ort hinaus, — In Wernaus Hans fagt man, fol ein 
Jäger umgeben. Diefer hatte, als er mod lebte, Fahr: 
fanıen (Gefahrſamen) gewonnen, Fahrſamen zu gemins 
nen, iſt eine teuflifhe Knuſt, wobei einer in der Mit: 
tagsftunde, wenn die Sonne am böcften ſteht, im die 
liebe Sonne fdiefen muß, Da fallen drei Blutstropfen 
herunter, die muß er aufbewahren, das iſt Fabrfamen; 
dann fann er ſchießen, wonah er will, fo gebt es ihm 
nimmer fehl, bis zulezt, wenn es an fein feliges Ster— 
ben kommen foll, da feblt ee, Ehe dieſer Jäger ftarb, 
fagte er vorher, er werde einftmald einen Bruͤll thun, 
und daun weg fern, So geſchah es auch; der Teufel 
holte ihn. Man bat ihn hernach auch ſitzen fehen auf 
dem Birnauer Weg in altmobdifcher Tracht, mit umge: 
ſchlagenem dreiedigen Hut, und batte drei Huͤndchen bei 
fi, zu jeder Seite eins, und eins auf dem Schooß.“ 
Aus Mangel an Raum fünnen wir unmcglid den großen 
Reichthum von fhönen Sagen bier näher entwickeln. 

In der Einleitung ſpricht ſich der Verfaſſer über 
den ethiſchen Werth der deutſchen Volfsfagen aus und 
weist nah, wie in den Eagen überall die Molfamoral 
verborgen liege, und mie fie erfonnen oder ans der Gr: 
fabrung aufbewahrt fbeinen, um zu beiebren, zu ermab: 
nen und zu warnen, während fie zugleich rühren und 
ergoͤtzen. Als Grundgedante geht durch fie bindurd, 
das Reinheit und Unfhuld jedes Zaubers mäctig feren, 
und dab umgekehrte jede Schuld den Menſchen einer 
unbeimlihen Macht unterwirft, Wenn nıan biefe deutiche 
Sage allegoriſch darſtellen wollte, müßte man die Unſchuld 
malen in einem kriegeriſchen Helm. 

Herr Bechſtein, der mit der mohlgelungenen Bear: 
beitung der ſchoͤnſten böhmifhen Sagen zuerft in ber 
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Literatur auftrat, iſt ganz ber Mann dazu, eine fo 
reide Sammlung von Gagen zu veranftalten. Er ver: 
bindet mit dem zarteſten Sinne für die Sagenwelt zu: 
gleih die genaneſte Lolfalfeuntniß feiner thüringiſchen 
Heimath. Und er wurde, wie ed und ſcheint, umd nad 
ben Proben, die er abgelegt bat, au ganz vorzüglid 
geeignet fern, Deuticland ein Maͤhrchenbuch zu geben, 
das nicht bloß, wie fein tbüringificher Sagenſchatz, eine 
treue Sammlung, fondern vielmehr mit Ausſcheidung 
des minder Vebentenden ein Unterbaltungsbuch für alle 
Stände, zumal für die Jugend wäre. Welche Mafe 
des herrlichften Materials liest in Grimms deutſchen 
Maͤhrchen verborgen. Im Einzelnen iſt viel von Dich— 
tekn benuzt worden, beſonders für Romanzen, aber ein 
Maͤhrchenbuch für das Wolf iſt noch nicht daraus ent— 
ftanden. 


3) Die Burgen und Bergfeften bes Harzes und 
der naͤchſten Umgegend, Mit 12 Abbildungen, 
Von Fr. Hoffmann. Qucdlinburg und Leipzig, 
Baſſe, 1836. 4. 


Bei jeder Burg (derem zwölf lithographirt find) 
werden die daran fih knüͤpfenden Eagen erzählt. Diefe 
Burgen find Queftenberg, ber Apffbäufer, Rothenburg, 
Nammelturg, Ebersburg, Hohenſtein, Schnabelburg, 
Scharzſels, Staufenburg (wo die beruͤhmte Eva von 
Trotta hauste), Lauenburg, Fallenſtein, Arnſtein, Mans— 
feld ıc. Viele dieſer Sagen find ſehr ſchöͤn, und das 
Werk dankenswerth; allein die Behandlung iſt nicht 
durchaus geſchmackvoll und ed ſcheint unbegreiflich, wie 
ſehr der Verfaſſer die deutſche Sage mißverſtehen kounte. 
Belanntlich ſagt man vom Koffhaͤuſer, daß in dieſem 
Berge Kaiſer Friedrich der Mothbart am Steintiſch ſitze, 
durch den fein Bart gewachſen ſey, ‚und der Zeiten barre, 
wenn die Raben nicht mehr um ben Berg fliegen wir: 
deu, weil er alsdann wiederfommen und das deutfche 
Reich in neuer Herrlichfeit regieren fol. Diefe ſchöne 
Sage, Die ben tieften Schmerz des deutſchen Volks feit 
dem Untergang der Öobenftauffen ausdrückt, die nur ein 
deutſches Herz empfinden fan, wagt Herr Hoffmann auf 
die frivolfte Werfe zu mobernifiren und erzählt, mie 
Einer ftatt dee alten Kalfers — den Kailer Neroleon 
im Berge babe fisen fehen, Dergleihen gebört zu den 
Sünden wider den h. Geift. 


4) Das Zauberfhwert, ein Gewebe von Harzfagen. 
Epos in dreizchn Gefangen von Dr, K. Stern⸗ 
berg. Braunfchireig, Mever, 1836. 

Ein Romanzencyklus wäre wohl beffer geweien, als 
die epiſche Form, in der die Einheit der Handlung zu 
fehr zuräderitt. Dos ift eine gewiſſe Einheit der Idee 
nicht zu verfennen. Der Dichter ift begeiftert durch die 
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Größe, Kraft und Tugend der Ahnen, und knuͤpft die 
Bewunderung derfelben am die alten Sagen des Harzes. 


5) Volfsfagen der Deutfchen. Herausgegeben von 
Philipp v. Steinau. Zeig, Schieferdecker, 1838. 
8. ©. 352. 


Im Allgemeinen find alle folbe Sammlungen zu 
loben, weil fie, mo fie immer gelefen werden, Grift und 
Phantaſie fräftigen und der faden entnervenden Inter: 
haltungsleftäre entgegenwirten. Doch vermiffen wir an 
diefer Sammlung, bie aus ſehr vielen andern zufam: 
mengetragen ift, foferm fie einen bleibenden Werth haben 
foll, die Nachweiſung der Quellen, und fofern ed dem 
Berfaffer bloß barum zu thun war, zu unterbalten, 
hätten wir gewuͤnſcht, er hätte mande Heine unbeden: 
tende Lofalfage lieber weggelaffen, viele Sagen nicht jo 
gar furz gefaßt und dagegen die fchönften ausführlicher 
erzählt, 


6) Abendländifhe Zaufend und eine Nacht, oder 
die fchönften Mährchen und Sagen aller curos 
päifchen Völker. Zum erfin Mal gefammelt 
und neu bearbeitet von J. P. Lofer. Mit 30 
Bildern nah Driginalzeihnungen bes Heraus—⸗ 
gebers, Meißen, Goͤdſche. 12, 


Die erften acht Baͤndchen dieſer Eammlung liegen 
uns vor. Sie enthalten eine Menge befannter Sagen: 
Bertha, die Spinnerin, Peter von Staufenberg, Genovefa, 
Wieland der Schmid, der Freiſchütz, Romeo und Inlie, 
das Kaͤthchen von Heilbronn, Nübezehl, der Wamppr ıc, 
Diefe und viele andere Sagen find nun mit einander 
auf die Art verbunden, wie die morgenländifhen Mähren 
der 1001 Nacht, oder eigentlih auf die moderne Weile 
des Dekamerone. Cine Gefellfhaft nämlich erzählt ſich die: 
ſelben abwehölungsmweife. Herr Lofer bat fein Talent, 
für die Jugend zu fchreiben, fhon durch die Herausgabe 
mebrerer mit Bildern geſchmuͤckter kleiner Mähren: 
fammlungen bewährt und aud dieſe größere wirb gewiß 
in jedem Familienfreife willfommen fern, 


7) Deutfhe Volksblumen. Durch Fr. Goldfchmich, 
Keipzig, Sicher und Buche. 


Mit einem gegen das fogenannte junge Deutfchland 
gerichteten fatirifben KXitellupfer und Vorwort. Den 
Inhalt bilden alte bekannte deutſche Vollsmaͤhrchen in 
einer neuen launigen Bearbeitung, einige nur aus dem 
Plartdeutfhen ind Hochdeutſche übertragen: der geftiefelte 


firrtiäde — bie Mähr vom Mahandelbaum — die Huge 
Regine — Gedichte vom Kibig — die Frau Fiſcherin — 
Gabel von der Freiheit — Die fahrenden Schiller — 
der Blaubart — Sagengeſchichte von Dr. Fauft, 


8) Echte und wahrhafte Feenmaͤhrchen. Neu bear 
beitet. Zwei Bändchen, Stuttgart, Köhler. — 
Arabifhe Mähren. Zwei Bändchen. Dafelbft, 
1839. 


Eine Auswahl von fünfzehn bekannten Feenmährcen : 
Mothkäppchen, Blaubart, Aſchenbroͤdel, der Diumling, 
bie geftiefelte Katze !c. und eine Auswahl aus den 
Mährden der 1001 Macht, heiter erzählt, Vor jedem 
Bändchen eine Lithographie. 


9) Rheinlande Sagen, Gefchichten und Kegenden, 
herausgegeben von Alfred Meumont, Mit acht 
Stahlfiihen. Köln und Aachen, Kohnen, 1837. 


Kaum ift wohl ein Sagengebiet fo andgebeutet, wie 
das der rheinifihen Sage. In Profa und Werfen, im. 
Reiſehaudbuͤchern, Geſchichtsbuͤchern und poetifhen Wer: 
ken kehren fie immer wieder, Welde Molle haben fie 
nicht unter andern in dem Taſchenbuüͤchern feit etwa 
zwanzig Jahren geſpielt. Indeß war die vorliegende 
Sammlung nicht überflüfig, denn fie ift befonders reich 
baltig, und wurde noch beffer ſeyn, wenn zugleich die 
Quelle der Sagen und ihr Verbältniß zum Hiſtoriſchen 
nachgewieſen wäre, 


10) Volksſagen aus dem Drlagau, nebſt Beleh⸗ 
rungen aus dem Gagenreiche, mitgetheilt von 
28, Börner. Altenburg, Hilbig, 1838. 


Jedem, der örtlihe Vollsſagen fammelt, muß man 
ed Dank wiſſen. Ja dem vorliegenden Buche herrſchen 
beſonders Die Sagen von der anfangs fegendreihen, dann 
furdtbaren Perchta (Bertha, Hertha) ald Ucberreft des 
alten Heidenthums vor, ferner Eifenfagen vom Mald- 
weibchen, Holzmaͤnnchen, einen bülfreihen und neki— 
fhen Glementargeiftern. Dazu kommt ferner die lokale 
Eage von ber goldenen Schäferei ober der Ilſa, einer 
Drude in den Urveſten ber Burg Ranis, eine echte Sols 
datenfage aus dem dreisigiährigen Arieg von dem Herens 
meifter Kreſſe, der felber kugelfeſt, über andere volle 
Gewalt barte und auf diefe Weiſe feinen Geburtsort, 
der ſchon von feindlihen Scaaren eingenommen war, 
dur Zauberei rettete, und noch drei Sagen vom Saal: 
altar, von der Miefenburg und vom Feuergeift im Wil: 


Kater — Dornröshen — Spielhanfel — die drei Mei: | zenthal, — Wie Boccaccio im Decamerone und Tiec 
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im Phantafeus legt der Verfaſſer die einzelnen Erzäb: 
Iungen verfciedenen Perfonen in den Mund, die zwi: 
fhen durd über das Erzaͤhlte ſich unterhalten, es loben, 
commentiren ic. Diefe Zuthat ſcheint und großentheils 
uͤberfluſſig. 


11) Buch der Maͤhrchen. Von Bernhard Goͤrwitz. 
Mit 1 Titelkupfer. Leipzig, Schumann, 1838. 


Ein König, dem ein Wunſch freiſteht, wuͤnſcht fein 
Volt gluͤclich zu fehen, lerut ater fpäter, daß es noch 
wirdiger für einen König ſey, es wirklich gluͤcklich zu 
machen. Eine recht glüdlihe Ider. Die übrigen Maͤhr⸗ 
chen find weniger anziehend. Z Einer wünſcht ſich ſtets 
den beſten Appetit, kann nun aber ſeinen Hunger nicht 
mehr befriedigen und wird von ſeiner ungeheuren Ge⸗ 
fraͤßigleit erſt dadurch kurirt, daß cr zufaͤllig einen 
Schoͤngeiſt frißt. Von derſelben Art iſt ein homðopat hi⸗ 
ſches Maͤhrchen vom Hahnemaͤnnchen. Wir koͤnnen dieſe 
Späfe beim beſten Willen nicht eigentlich witzig finden, 
zumal da fie mit zu viel Gelbfigefälligteit vorgetragen find, 


12) Gullivers Reifen von J. Swift. Neu tberfezt 
von 8. v. Alvensleben. Mit mehreren hundert 
Abbildungen von Grandville in Paris gezeichnet. 
Die erften drei Hefte. Meißen, Goͤdſche. 8. 


Eine allerliebfte, ſehr zu empfehlende Wusgabe, 
Swifts herrliches Maͤhrchen von Liliput dc. ift allgemein 
bekannt. Was hier neu ift, find die Abbildungen, die 
mit ſehr viel Geiſt und Humor componirt und artig 
ausgeführt find. Man fann ben riefenmäßigen, doch ſtets 
devoten und dienſtbefliſſenen Gulliver unter den Heinen 
Liliputanern nicht fehen, ohne zu laden. Er ift mit einer 
bei frangöfiihen Künftlern nicht häufigen Naivetaͤt auf: 
gefaßt, ganz im Geifte bes Dichters. 


13) Sagen der nordamerifanijchen Indianer. Mit 
einer Abbildung. Wltenburg, Nelbig, 1837. 


Mach ben Traditions of the North-American In- 
dians. Judianiſche Sagen im modernifirten Gewande und 
etwas zu fentimenral, Es würde und beffer gefallen 
haben, diefe Sagen im ihrer urſpruͤnglichen Echtheit und 
Einfachheit zu leſen. Immerhin aber jind fie originell 
und regen die Phantafie auf eigenthiämliche Weife an, 
ſelbſt ſolche Erzäblungen, die willkürliche Dichtung von 
Neuern find, z. B. von einem unterbrochenen Opferfeſt, 
bei welchem ein gefangenes weißes Maͤdchen geopfert 
werden ſoll, aber dadurch gerettet wird, daß ein India: 
ner ſich in fie verliebt und fie losbittet. Er zeugt nad: 
her mit ihr einen befondern Indianerftamm. Won ben 


wirflih echten Sagen jener Wilden wollen wir zur Brote 
eine recht plantaftiite bier anführen. „Charpewees 
Weib fpriht zu ihrem Mann: mwehejung, wir habın 
unfere beite Freundin, die Sonne, verloren! Wehe ung, 
die wir wahrfbeinlih in eine Nahrägehült werben, 
weich: ohne Ende ſeyn wird! Der junge Chappemee 
entgegnete feinem Weiber: Ich babe in der That etwas 
ſehr Unrechtes gethan, aber nicht abſid tlich. Mir ift 
Alles ganz klar. Die Sonne hat ſich in der Schlinge 
gefangen, welche ich dem Eichhoͤrnchen gelegt habe, Sie 
muß befreit werden, damit fie unfern Schritten wiederum 
auf eine gewiſſe Anzahl Monate im Jahre und eine be 
ftimmte Anzahl Stunden an jedem Tage leuchten kann. — 
Um den begangenen Fehler wicder gut zu maden, rief 
er den Garcajou zu ſich und gebet ihm, den Baum bin- 
aufzufteigen, die Schlinge zu zerbeißen und bie Sonne 
zu befreien, Die muthige Berglatze gehorchte bereimwillig, 
doch war die Hige jenes Geſtirns fo heftig, daß die Katze 
zu Aſche verbrannte. Hierauf wurden der Bär, ber 
Vielfraß, der Wolf und dir Panther nad einander ab: 
geſchickt, aber alle hatten daſſelbe Schickſal. Da das Be 
muͤhen der rüftigern und fraftvollern Thiere fo erfolglos 
blieb, fo wußte Chappewee nicht, was er thun folte, noch 
tonnte es ihm Gemand im großen Rathe fagen, Nas 
einem langen Schmeigen trat der Maulwurf auf und 

erbot fih, den Werfuh zu machen. Da entitand eim 

lautes und allgemeines Kichern unter allen Tbieren, dab 

ein ſolches ungefdidtes, kriechendes Geſchoͤpf fih an eine 
fo gefabrvole Aufgabe wagen wolle, Der Wolf lachte 
mit einem fcheußlihen Geheul, der Fuchs fierte laut 
auf, als wäre ihm ein guter Diebftahl gelungen, das 
Pferd wicherte und flug aus, wie es im bem Äugen— 
bliden der hoͤchſſen Freude oder bed Zorns zu thun pflegt 
und der Bär erfhätterte feine Seiten fo fehr, dab fie 
beinahe borften. Kurz, alle Thiere begeugten auf die 
eine oder andere Meife ihre Verhoͤhnung bed guten klei— 
nen Geſchoͤpfs, welches zuvorlommend dieſes AUnerbieten 
gemacht hatte. So ungeibidt uud unbehend es aber 
auch war und fo fehr man es auslachte, fo gelang es 
ihm doch, die Aufgabe zu löjen. Es wuͤhlte ſich nämlich 
fo lange unter der Strafe am Himmel fort, bis es die 
Schlinge, welche die Sonne gefeflelt hielt, erreihte und 
zerbeißen konnte. Doc verlor der Maulwurf feine Augen 
in dem Wugenblide, ald er den Kopf auf zur Gonne 
erhob, und feine Nafe und Zähne find ſeitdem braun 
geblieben, als wären fie verbrannt, * 
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Philofophie. 


8) Dr. B. Bolzano’s Wiffenfhaftslchre. — Vers 
ſuch einer ausführlichen und größtintheils neuen 
Darftellung der Logik mit ſteter Ruͤckſicht auf 
diren bisherige Bearbeiter. Herausgegeben von 
mehreren feiner Freunde, Vier Bände, Sulzbach, 
Seidel, 1837. 


Herr Bolzano in Prag bat fih fhon durch eine 
Meihe der Mathematit, Philofopbie und. Theologie an: 
gebdriger Werke ber Welt als origineller, fdharfiinniger 
Denker befannt gemacht. Man muß geftehen, das vor: 
Liegende Werk von ihm ift radikal. Denn bat es mit 
den Grunbfägen, welche dieſes Buch aufitellt, feine Rich: 
tigkeit, fo muß nicht nur bie Zahl der Miffenfchaften 
fih um mande neue vermehren, fondern die Darftellung 
ber fchon befannten, namentlih der apriorifhen nmuläte 
in fehr mefentliben Etüden eine viel andere Geſtalt 
annehmen. Gebe fünftige Logik, Pipcbologie, Metapbufit, 
die mathematifhen fo gut mie die ethiſchen Dieciplinen, 
die Aeſthetik und Grammatik, felbit die Geſchichte und 
Die gefammten Naturwifenikaften müßten ſich nicht 
bloß zur Annahme mander neuen Begriffe verfichen, und 
zur Beifritelegung althergebrater Borurtheile bequemen, 
fondern die ganze Behandlung, Abtheilung, Anordnung, 
Beweisart und ſprachliche Bezeichnung der einzelnen 
Lehren muͤßte ein Gepräge erhalten, das — wenigſtens 
mit bem jest beliebten, der Jdentitätsphilofophie ange: 
hörigen, nur geringe Gemeinſchaft hätte. Hegels bialel: 
tifche Methode, die zwar Gegner genug, aber noch feinen 
Weberwinder gefunden, die felbjt diejenigen noch bewun: 
dernd nachahmen, melde bereits manches Dogma ihres 
Meifters aufgeben zu muͤſſen ſich gedrungen fühlten, Diefe 
Alles auf den Kopf ftelende, Alles um Nichts beweifende 
Methode, iſt nah Theorie und Uebung fo jehr das Wis 
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derſpiel der im vorliegenden Werke empfohlenen, dab es 
nicht einmal der kurzen Kritik bedarf, melde der Verf. 
(Bb. IV. S. 617) ihr widmet, um Jeden, ber einzelne 
Blicke in diefe „Wiſſenſchaftslehre“ wirft, zu hkerpengen: 
swifhen Hegels und Bolzanos Logik ſey an feine Ver: 
fühnung zu benfen, ja, durd die leztere fep der ganzen 
Art zu philofophiren, welche feit Kant in Deutfchland 
Mode geworden, der Vernichtungsfrieg angeboten. 

Der Verf. der Wiſſenſchaftslehre beginnt, um feine 
£efer gleih in den erſten Zeilen mit Einn und Zweck 
feines Vorhabens befannt zu machen, mit ein paar Er— 
Härungen, die wir wörtlich berfegen wollen, um ſogleich 
ein Beifpiel von der dem Verfaſſer eigenen Eprace zu 
geben. Er fagt (Bd. I. ©, 5): „ Begreiflih ift es nichts 
Gleihgiltiged, auf welche Weife wir bei dem Geſchäſte 
der Zerlegung bes geiammten menſchlichen Wiſſens, oder 
vielmehr des gefammten Gebietes der Wahrheit über: 
haupt, im ſolche einzelne Thile, denen ih Nr. 1. den 
Namen der Wiſſenſchaften gab, und bei der Darftellung 
diefer einzelnen Wilfenftaften, in cigenen Lehrbüchern zu 
Merfe geben. Denn auch obne den Werth, welchen das 
bloße Wiſſen bat, nur im Geringfien zu überſchaͤtzen, 
muß doch Geber einſehen, daß es zahllofe Uebel gebe, 
welde nur Unwiſſenheit und Irrthum über unfer Geſchlecht 
verbreiten; und daß wir ohne Vergleich beifer und gli: 
liher auf diefer Erbe wären, wenn wir ein Jeder uns 
gerade diejenigen Kenntnife beilegen könnten, bie ung 
in unfern Verbältniffen die eriprießliciten find, Wäre 
nun erft das gefammte Gebier der Wahrheit auf eine 
swedmäßige Weife im einzelne MWiffenfchaften zerlegt, 
und wären von jeder bderfeiben gelungene Bücher vor: 
handen, und in hinreihender Anzahl überall anzutreffen: 
fo wäre zwar dadurch der Zweck, von dem ich rede, noch 
eben nicht erreicht, aber wir wären doc feiner Erreihung, 
befonderd wenn fih auch noch einige andere Cinrihtungen 
binzugefellten, bedeutend näher geriet. Denn nun würde: 
a) Jeder, der nur bie gebörigen Vorkenntniſſe hat, ſich 
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über jeden Gegenftand, morüber ibm Belehrung noth⸗ 
wendig iſt, am Sicherſten und Vollſtaͤndigſten unterrich⸗ 
ten, und Alles, was man bdieher darüber weiß, erlernen 
können. Und b) wenn Alles, was er in jenen Lehrbaͤchern 
fände, fo faßlich und überzengend als möglich dargeftellt 
wäre: fo fände zu erwarten, daß felbit im demjenigen 
Theilen des menſchlichen Willens, wo fih die Leidenſchaft 
gegen die Anertennung der beſſern Mabhrbeit ſtraͤubet, 
namentlib in dem Gebieten der Deligion und Moral, 
Zweifel und Irrthümer eine viel feltnere Erſcheinung 
würden. Zumal, da c) dur eine allgemeinere Verbreis 
tung des Studiums gewiſſer Wiſſenſchaften nah Lehr⸗ 
buchern, die einen höbern Grab der Vollkommenheit hätten, 
auch eine viel größere Fertigkeit im richtigen Denten 
hervorgebraht würde, Da endlich d) die Entdeckungen, 
die wir bisher gemacht haben, wenn fie erit allgemeiner 
unter und befannt, ung ſicher noch zu vielen afdern 
Entdetungen führen würden; fo begreift man, daß ber 
Degen folder Anſtalten, ſtatt im Verlaufe ber Zeiten ſich 
zu vermindern, je länger je ausgebreititer werden müßte. 

Aus allem diefen werden marsbe Gelehrte noch wenig 
Hoffnung für dasjenige fhöpfen, dem fie allein nachſtre⸗ 
ben, für ein Ideal der abſoluten Wiſſenſchaft, und wenn 
fie vollends in der eigentlichen Wifienfhaftslebre (Bd. 1V.) 
nach den allgemeinen Grundfägen feben, welche der Berf. 
für die Auffindung und Bildung der Wiſſenſchaſten und 
für die Darjtellung derjelben in eingelmen Lehrbüchern 
ausgeſprochen bat, fo wird es viel fepn, wenn fie nit 
mit dem Mißmuth getäufhter Erwartungen das ganze 
Buch zur Seite legen. Dena bort lautet (5. 23) ber 
oberfte Grundſatz ber ganzen Wiſſenſchaftslehre ausdrüd: 
ti, wie folgt: „Bei der Zerlegung des gefammten Ge: 
Bietes der Wahrheit in einzelne Wiſſenſchaften in eigenen 
Zehrbüchern muß durchaus fo verfahren werben, mie es 
die Geſetze der Sittlichleit fordern, um folglich fo, daß 
die groͤßtmoͤgliche Summe des Guten (die möglichgrößte 
Beförderung des allgemeinen Mohles) daraus hervorgebe.“ 

Nun dies iſt wenigftens in einer Logit noch nie 
gefagt worden! Die Sade kemmt um gar nichts buffer, 
wenn man die Aufſchriften ber folgenden 15 Paragraphe 
durchgeht, melde eben fo viele naͤchſte Folgerungen aus 
diefem Grundfage enthalten. Nicht eine einzige kommt 
darunter vor, die mit irgend einem Princip des abfolu: 
ten Wifens eine Achnlichteit hätte. Die bei weitem 
meiften geben darauf hinaus, das wiſſenſchaftliche Buch 
ober Lehrbuch, wie es der Verfaſſer nennt, dem Leſer 
recht verftändlih, mundreht und brauchbar zu maden, 
ein Zweck, dem befanntlih die Hegel'ſche Schule als der 
echten Wiſſenſchaft völlig unwirdig desavouirt. Freilich, 
wenn man erwägt, daß eben biefe Behauptung ber 
neuen Dialektiter und med mehr die Anwendung, bie 
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wir fie davon machen ſehen, an vielen Orten bereits 
Anftoß gefunden, daß man überhaupt der Berlin'ſchen 
Philoſophie verwirft, fie babe ſich überall vom Leben 
foggeriffen und fev om Ende nur ein Gemeingut ber 
Adepten, fo möchte man fi geneigt fühlen, einem Pbi- 
leſophen entgegenzufommen, der im Theorie und eigener 
Praris den entgegengefegten Merimen buldigt: allein die 
Wiſſenſchaft als folte bat doch einmal gewiſſe, ihr eigen: 
thimlihe Rechte, und der Strenge, die man die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche nennt, darf durdaus nichts vergeben werben. 
Hat dies nun der Verfafler alles vergefen? Einer ſolchen 
Mermutbung muß nad Allem, mas vorliegt, auf das 
Enticiedenfte widerfproden werden. Cs wäre ja deb 
möglich, daß man fib auch ein chimaͤriſches Ideal von 
Wiſſenſchaft gemacht, dab man feientifiihe Strenge nur 
«ffectirt, indem man bie Bloͤßen mit neuen Morten 
det; daf man überhaupt von Schwierigkeiten redet, wo 
feine find, und von folben ſchweigt, die man nicht zu 
föfen weiß. Es muß doch möglich fern, bie Mabrheit 
auch fo vorzutragen, daß man fie allgemein verſteht; 
Semeinfaßlichteit und hoͤchſte Gründlicfeit find niet 
unverträglih. Doch dies Alles fol nicht ſchon jezt ent: 
ſchieden werden; nur fo viel darf ſchon hier gelten, daß, 
wenn man doch die Lehrbaͤcher, die unſer Verfaſſer im 

Sinne hat, populär nennen wollte, im Segenſatz zu den 

gelehrten und eigentlich wiſſenſchaftlichen, wan fh ent- 

ſchließen müßte, das Wort „populär“ im einer viel 
eminenteren Bedeutung als bisher aufzufaſſen. Eigent⸗ 
lich könnte Jeden der bloße Hinblick ſchon auf die innere 
Einrichtung des vorliegenden Werkes barüber beruhigen, 
ob ter Verfaffer deſſelben auch den Mann wom Fade 
berücfihtige. Wohin man blidt, begegnet man dem 
rigoröfeften Begriffen von logiſcher Volllommen heit, uad 
die Beleſenheit, die ſich im dieſem Werke zu Tage legt, 
iſt fo ungemein, daß es der jüngere Fichte * im dieſer 
Beyiehung „ein Arſenal und eine Ruͤſtlammer ber gan 
zen logifhen Disciplin“ und ein Wert „bemumderungd 
würdigen Fleißes“ nennt. Eine Waffenfammer ift es 
allerdings, allein man wird gefieben, daß dieſe Waffen 
bereitd @iniges geleiffet, mande fremde Klinge gebro- 
hen haben; Schärfe mwenigftens wird man ihnen nicht 
abſprechen. Wer fib aber genaner unterrichten mil, 
welche Forderungen Bolzano an einen echt wiſſenſcheft⸗ 
liben Vortrag ftelt, der müßte freilich das Merk felbt, 
welbes ja eben nur biefem Gegenftaude gewidmet ift, 
zur Hand nehmen und in das Einzelne gehen. Wenn 
man fo finden wird, daß ber Verfaffer dort, wo er von 
der zwedmaͤßigen Wahl des Leferfreifis (Bd. IV. ©. 89) 


* Zeirfchrift für Phitoſophie und ſpeculative Theologie, 
II. 8b. ıfles Heft. 1358, ©, 60, 
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redet, das deutlichſte Bewußtſeyn vom den Beduͤrfniſſen 
des Gelehrten vom Fate bat; wenn man fehen wird, 
melden hohen, in diefer Art durchaus originellen Grab 
von Deutlichkeit er von dem eigentlich gelehrten Bor 
trage fordert, und felbft überall erfirebt; wenn man 
gewahrt, daß im Bezug auf Bemweisführung und ftrin: 
gente Ueberzeugungskraft er überall von der bloßen 
Ableitbarfeit und die objective Abfolge der Wahrheiten 
unterfheidet, und in Betreff der lezteren ihm nicht ein 
mal die gerühmte Evidenz des Euflid genügt, dem er 
den Vorwurf macht, daß er bloße Gewißmahungen ftatt 
eigentlier Begründung geliefert, fo wird man vielleicht 
überrafcht eingeftehen, daß er mit der Wiſſenſchaftlichteit 
es fih wahrlich nicht zu bequem gemacht. Wenn biefe 
aber dennoch, wie fie bei Bolzano erfheint, gar fo wenig 
Hebnlichteit hat mit derjenigen, die und noch immer als 
die hoͤchſte angepriefen wird, fo möchte freilich diefe Er: 
ſcheinung nicht anders zu erklären ſeyn, als daß bier 
zwei Geiftesrihtungen gegen einander ftoßen, davon eine 
nothwendig ſalſch ſeyn muß. Welche von beiden dies fen, 
das eben foll der Lefer prüfen, nur wiffe er voraus, von 
denn geiftreichen Spiel mit Satz und Gegenſatz, von 
Bewegung, vom Umfclagen ber Begriffe in dem ganzen 
Bude nichts zu verfpären. . 

Es erübrige nur noch den Plan und die Eintheilung 
des Werkes anzuzeigen. Das Ganze zerfällt außer ber 
Kinleitung (6. 1— 16) in fünf an Umfang ungleiche 
Theile. Die Fundamentallehre enthält den Beweis, daß 
es Wahrheiten an fi gibt, und daß wir Menſchen aud 
die Faͤhigleit, fie gu erfennen, baben. Die Elementarlebre 
enthält die Lehre von den Vorftellungen, Eigen, wahren 
Eisen und Schlüſſen an ſich. Die Erfenntnißlehre eilt 
die Bedingungen dar, denen bie Erfennbarfeit der Wahr: 
heit, infonderbeit bei und Menfhen unterliegt. Die 
Crfindungsfunft gibt die Megeln an, die bei dem Ge— 
ſchaͤfte des Nachdenkens zu beobachten find, wenn bie 
Erfindung der Wahrheit bezweckt wird. Die eigentliche 
Wiſſen ſchaftslehre endlich lehrt die Regeln, die bei der 
Zerlegung des geſammten Gebietes der Wahrheit in ein: 
zeine Wiſſenſchaften, und bei der Darfiellung der legtern 
in befondesn Lehrbüchern befolgt werden müſſen. 

Man braudt in ber That nur dieſe kurzen Inhalte: 
anzeigen zu lefen, um zu entdeden, daß hier viel Mehres 
und Underes geboten wird, als je im den bisherigen 
Lehrbuͤchern der Logik der Fall geweſen. Selbſt im ber 
Glementarlehre, deren Name noh am meilten an her: 
toͤmmliche Beſtandtheile diefer Wiſſenſchaft erinnert, muß 
es doch auffallen, daß von Vorftellungen, Sägen, wahren 
Saͤtzen und Schlüfen mit dem Zufaße „an fi“ die Rede 
ift. Dffendar demtet dieſer Beifap dahin, daß bier bie 
Vorftellungen, Säge u. f. w. objeetiv betrachtet werden, 


d, i. noch ganz unabhängig von der Frage, ob und wie 
fie in einem denfenden Wefen erfheinen. Faßt man fie 
aber in biefer Weife, fo find Morftelungen, Säße u. ſ. w. 
an fih nur erft der Stoff, das Dbiect des Denkens, 
keineswegs noch ein Gedachtes oder Gedanken feibft. Erft 
nachdem dieſe Gedanken: Dbjecte ald folde in ihren eigens 
thuͤmlichen Beſchaffenheiten und Verhaͤltniſſen dem Lefer, 
und zwar fehr vollitändig — dieſe Lehre umfaßt beinahe 
einen und einen balben Band — befannt geworben, treten 
fie in der Erfenntnißlebre noch einmal auf, mit allen 
jenen Beſtimmungen, die fie nur dadurch erhalten, daß 
fie eben ald Veränderungen im menfhlihen Gemüthe 
ſich einfinden.' Es ift unfhwer einzufeben, daß bie beiden 
Müdfibten, unter welchen Vorftellungen und Säge bier 
ein Gegenftand der Unterfuhung werden, merkwürdig 
genug find, um nicht überfehen zu werben, Der Verf, 
weist auch nach, daß fhon andere Denfer vor ihm dem’ 
Unterſchied, der zwiſchen Vorftellungen an fih und ge 
dachten Boritellungen ftattfindet, bald mehr balb minder 
deutlich erfannt haben; nur bat noch Niemand vor dem 
Verfaſſer das Folgenreiche diefes Unterſchiedes in gleichem 
Umfange begriffen, und demzufolge auh Niemand mit 
ſolcher Conſequenz Wahrheiten au fih umd gedachte Wahr: 
beiten (Erfenntniffe) auseinander gehalten, Wahrheiten 
an fi aber oder objective Wahrheiten find ibm wahre 
Saͤtze, d. i. folde, die etwas, wie es befcaffen iſt, aus— 
fagen, wobei nicht meiter beftimmt wird, ob fie von 
irgend Jemand erfaunt, ober auch nur gedacht oder aus— 
geiproben worden find. Daß ed doch Säße folder Art 
geben muͤſſe, erfiebt man leicht ſchon daraus, weil es 
font faum einen Sinn hätte, daß man denn doch von 
noch unbefannten Wahrheiten redet. Es verſteht ſich von 
felbft, dab Säge und Wahrheiten an fi feine eigentliche 
Eriftenz haben; nur die ſchon erfannten (die Urtheile, 
Erfenntniffe) haben ein Dafeon, in dem Wefen nämlich, 
welches fie denkt und im der Seit, zu welder fie gedacht 
werden, mas denn freilih, wiefern wenigſtens Gott fie 
alle fennt, am Ende auch bei Allen der Fall ift. Uebri— 
gend beziehen ſich Saͤze und Wahrheiten an fih nicht 
bloß auf Alles, was wirklich ift, fondern eben fo auf dag 
Nichtwirkliche G. B. eben auf Saͤtze an ſich), ja fie koͤn⸗ 
nen aud völlig ohne Gegenftand fern. Iſt dies Alles 
richtig, fo erbält das Subjective und Objective unferer 
Erkentniſſe, dem man feit den Anfängen der Philofophie 
fo eifrig nachſpuͤrt, mit einem Male feinen wahren, eben 
fo einfaben als tiefen Sinn. Eine Wahrheit an ſich 
von zehn verfchiebenen Wefen gedacht, ift immer nur eine 
und biefelbe, durchaus unveränderlihe Wahrheit; nur 
die Erkenntnis, d. i. das fubiective Fürmwahrbalten der: 
felben, kann fo verſchieden ſeyn, als es verſchiedene 
Subjeete gibt, melde fie in ihr Bewußtſeyn fallen, 
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Sonach darf man num auch nit fragen, 0b die objective 
Wahrheit mit den Dingen an fib übereinftimme oder 
nicht: denn ed liegt nicht nur ſchon in dem Begriffe der 
MWahrbeit, daß fie jegliches fo ausfagt, wie es eben 
beſchaffen ift, fondern es gibt ja auch Wahrheiten, bie 
fi, wie ſchon bemerkt, auf gar nichts Wirkliches beziehen. 
Noch weniger darf man fragen, ob unfere Erkenntniſſe 
mif den Dingen, wie fie an ſich find, ubereinfommen, 
denn Erfenntniffe baben zu ihrem nädften Objecte nicht 
die Dinge, fondern die Wahrheiten an ſich. Alſo nicht, 
mie Hegel fagt, ift der Gedanke die Sade felbit, was 
faum einen vernünftigen Sinn bat; fondern ed reicht 
vollommen bin, wenn der (fubjective) " Gedanfe nur 
der (objectiven) Wahrheit an fih nicht widerfpribt. Man 
fieht ſchon von felbft, wäre die Sache immer aus diefem 
Gefihtepunfte betrachtet worden, fo hätte der an fi 
unauflödlihe, umd eben deßhalb völlig nutzloſe Streit der 
Idealiſten und Mealiften, der fih unter fehr verfchiedenen 
Namen bi3 in unfere Tage herabzieht, kaum jemals die 
Michtigkeit erlangen fünnen, welde bie edelſten Siräfte in 
Unfpruch genommen und wohl auch confumirt bat. 

Allein je entfchiedener Bedeulen dieſer Art durch 
Bolsanos einfache Loͤſung bintangehalten werden, deſto 
unabweisliher dringt fi bie Frage auf, ob es denn 
auch objective Wahrheit gebe, und ob, wenn dies bejaht 
werden muß, wir Menfchen die Fähigkeit haben, fie zu 
erkennen? Diefe beiden Probleme erledigt gleich der erfte 
Theil oder „Fundamentallehre®, welche ſehr einleuchtend 
darthut, nicht nur, daß es nothwendig wenigflend Eine 
Wahrheit an fih und fo fort, daß es unendlich viele 
gibt, fondern auch, daß es dem menfhlihen Erlenntniß— 
vermögen möglich fep, ie länger je mehrer habhaft zu 
werden, ja es wird gegen Kant in einer Meife, die ganz 
neu genannt werden muß, ermiefen, daß gar Feine 
Grenze des menfhlihen Erkenntniffes erweistar ſey. Der 
Daum verbietet ed, bie bieher gehörigen Unterfuchungen, 
weiche ber Verf. deflo forgfältiger anſtellt, je wichtiger 
beide Behauptungen für die Aufrechthaltung feines Sp: 
ftemes find, auch nur im Andzuge mitzutheilen. 

Wir haben ein Bud vor und, das ſich eben fo vor: 
theilhaft durch feine Popularität und Gemeinnügigkeit 
empfiehlt, ald es durch Tiefſſan und wiſſenſchaftliche 
Strenge vor vielen feiner Gattung ſich unterſcheidet. 
Gleichwohl befcheidet fih der Verfaffer in Bezug auf 
den Eindruck, den er von feinem Werk erwartet (Bd. IV. 
6. 697): Schriftſteller ſowohl als Leſer finden in 
Deutichland gegenwärtig an einer Screibart, melde 
jeden Gedanlen in einer aus dunklen Worten gewobene 
Wolfe fo einhuͤlt, daß er zur Hälfte nur burchblidr, 
ein fo ausſchließliches Wohlgefallen, daß Buͤcher aus dem 
Gebiete der Ppilofophie, deren Verfaſſer einem jo _ ver: 
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bortenen Geſchmacke nicht huldigen wollen, faft in Ge: 
fabr fteben, ungelefen zu bleiben. Was flar und ver: 
ſtaͤndlich iſt, wird ebem darum gering geachtet; man 
ſchaͤmt ih, es nachzuerzaͤhlen; denn, meiner man, es 
flinge nicht gelehrt. In Mäthfeln muf fpreen, mer 
Anfmerkfamteit zu erregen mwünfhtz; und wer feine Un: 
wiſſendeit in einen Schwall gelehrter Modemworte fo zu 
verhillen verficht, daß Die gemeinften Gedanken durch 
dad Hellduntel feines Ausdruckes wie tiefe Wahrheit 
erſcheinen, deſſen Name wird gefeiert. Deutſche! wenn 
werdet ihr von einer Verirrung, welche euch euern 
Nachbarn nur ungenießbar und laͤcherlich macht, endlic 
zuruͤckkehren ?“ 


— — 


Andachts buch. 


Erbauliche Parabeln von M. Chriſt. Scriver. Eine 
Auswahl aus „Gottholds zufaͤlligen Andachten.“ 
Bremen und Iſerlohn, Langewieſche, 1837. 


Der alte Seriver flarb 1693 als Oberbofprediger 
in Quedlinburg. Sein Wert „Gottholds zufällige An: 
dachten“ hat neunzehn Auflagen erlebt und bier erſcheint, 
wenigitens im Auszug, die zwanzigſte. Die zufäligen 
Andachten beftchen in Gleihniffen oder Parabeln, zu 
benen ber gedachte Gotthold durch die Betrachtung der 
Natur veranlafr wurde. Er ſah z. B. einen alten 
Baum, von Epheu uͤberdect und zufammengebalten; da 
verglih er ihm mit den Eltern, bie in boben Jahren 
von ihren Kindern dankbar gepflegt werden. So ver: 
gleiht er einen Kirktbum mit einem zum Himmel 
weifenden Finger, den Staub mit der Sünde, bie ſich 
und in den guten Tagen anbängt, bie demüthig am 
Boden liegende Weinrebe mit dem Glauben, der Gott 
onzenehmer fep, ald der folge unfrugibare Daum ı. 
So gibt ibm ein Sgicferdecker Veranlafung, an bie 
Unfierbeit und Gefahr zu denten, in der wir und im 
Grunde Überall befinden 0. Auf dieſe Weife fpielt der 
Dieter mit einer auberordentlihen Bilderfülle uud 
knuͤpft überall fromme, andähtige Betrachtungen au. 
Die Bibel ſelbſt beweist, daß die Parabel eine zmed: 
mäßigere und fhönere Form it, moraliſche und religiöfe 
Mahrbeiten einleuchtend zu maden, ald die trodne 
Predigt und Inſtruktion. Der Styl Scrivers ift etwas 
veraltet, doch feine Bilder können nie veralten. Wir 
beißen alfo diefed gute Buch willkommen. 





Verantwortlier Mebalteur; Dr. Wolfgang Menzel, 
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Siteraturblatt. 


Rebigirt von 
Dr. Bolfgang Menzel. 





Mittwoch, 5. December 1838. 





Philofophie. 


9) Fundamental» Philofopbir.. Don Dr. K. Bie 
dermann, Privatdocenten zu Leipzig. Lipzig, 
Reichenbach, 1833. 


Schr wahr bemerit der Verfaſſer, daß ed mit dem 
Einfluß, mit der Macht der Philoſophie ſchlecht ſtehe, 
ſo viel Lermen man auch von ihr mache. „Leider ift es 
ihr Fluch, daß fie, fo ſehr man auf ter einen Eeite fie 
anpreist und Wunderdinge von ihr erwartet, doch mei: 
ſtentheils für ein, je nach den Umftänden anmuthiges 
oder impofantes Epiel des Geifted gilt, dem man zufieht, 
fo lange es ergöjt und erhebt, von dem man lernt, mad 
man eben mag, bas man aber bei Seite ſchiebt und fich 
felbft üterläßr, fobald ed Mehr feun will, ald Epiel, 
und mit feinen Eonfeguenzen und Forderungen unbequem 
wird, Und bie Philoforhen feibit haben dies zum großen 
Theil verſchuldet. Weil die Freiheit ihrer Speeulationen 
fie mir gewiſſen beftebenden Autoritäten und Satzungen 
in bedentlihe Gonfliete bradte, jo mußten fie dieſer 
Miplichteit nicht beffer zu entgehen, ald wenn fie ſich 
beiieden, daß ihre fühnen Gedanken und heterodoren 
Seen nur eben auf dem Gebiete der Speculation, in 
den engen Räumen der Echule Geltung haben, bagegen 
für die praktiſchen oder religidfen Beziehungen ergänzt 
oder kerichtigt werden folten durch irgend melde anders 
woher gegebene Vorſchriſten, Glaubensfäge oder Lebens: 
formen. So entftand bie allerdings unmürdige und 
demürhigende Auſicht von der Philofophie, diefeite möge 
denken und lehren, was jie nur immer wolle, ohne dabei 
an eine pofitive Norm gebunden zu fepn, nur dürfe fie 
um Miles wicht verlangen, daß bie Crfahrung, Die 
pofitiven Wiffenfhaften, die praktiſchen Verhaͤltniſſe nad 
ihren Ideen fib rihten, ober daß althergebrachte und 
acheiligte Formen und Dogmen auf ihr Gebot ſich um: 
geitalten oder gar verihwinden follen. — Um diefen Preis 
iſt die Freiheit des Philoſophirens zu thener erfauft,“, 


Natürlib gebt num der Merfafler felbit fhnurftrads 
auf das praltiſche Leben los, und es ift nicht zu läugnen, 
daß er eine Menge fhlagender Wahrbeiten fagt. Den 
Grund aller Verkehrtheiten in der Philofopbie wie im 
Leben fieht er im der Neigung des Menfchen, ſich vor 
allem andern zu benfen, allem andern überguorbnen oder 
von allem andern wenigſtens abzufondern und dad auf 
biefe Weiſe ifolirt Erfaßte, das nur für ibn vorüber: 
gehend ſcheinbar wahr it, für die ewig dauernde, alleinige 
und abfolute Wahrbeit zu halten. „Ale Verlehrtheit 
und Hemmung des freien Fortſtrebens entſteht aus der 
falſchen Cinbildbung von der nothwendigen und abfoluten 
Geltung gewiffer Zuftände oder Erſcheinungen; alle Ab: 
bülfe dagegen und alle Förderung der wahren Bewegung, 
Bildung, Freiheit hat einfab nur diefe Taͤuſchung zu 
serftören und die Melativität alles Beſtehenden zum Bes 
wußtfenn zu bringen. Das Gelbjibemußtfenn, als ein 
ftets umendliches und negatives, fann nie in eine Ge— 
ftaltung fo eingeben, daß es mit ihr zufammenfiele; es 
negirt vielmehr allegeit das, aus dem es hervorgeht. 
Yun iſt ein Ausdrud dieſes Selbſtbewußtſeyns in der 
zeitlichen Aufeinanderſolge verfhiedener Bildungsmomente 
zu erfennen, in der Geſchichte. Es gibt feine Geſchichte 
obne bie Idee einer Eteigerung und eines Fortfhritte 
des geiftigen Lebens der Menſchheit; individuelle Zus 
ftände, die ſich mur gleihmäßig wiederholen, geben feine 
Geſchichte; nur mmeigentlih fpribt man von Maturs 
geſchichte; ſelbſt ber einzelne Menſch als folder hat feine 
Geſchichte; nur die Menſchheit bildet eine folbe, denn, 
wie auch bier die Eingelzuftände, die Individuen und 
ihre Verhaͤltniſſe, Leidenfhaften und Thaten ſich wieder: 
holen, bob Liegt die Andeutung eines mehr als zeit 
liben Fortganged in der Aufeinanderfolge der Seſchicke 
und Begebniffe, bald dunkler, bald deutlicer ausge: 
fproben. Darum mübt ſich die Pbilofopbie, den ge: 
ſchichtlichen Verlauf ald eine ſtufenweiſe Fortbildung. bes 
Selbſtbewußtſeyn ber Menſchen zu erfaſſen; freilih mit 
fehr zweidentigem Erfolge, weil offenbar bad Indivihuelle 
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in den bisherigen gejhichtliden Zuftändengu überwiegend | Tugenden bloß deßwegen möglich, geil die Menichheit in 


iſt. — Im der Geſchichie bethaͤtiat fih die Endlighleit des 
Einzelnen ſactiſch durch drin Untergang; die Geſcichte 
iſt gleihiam das Gericht, weldes ein Umendlides über 
das Endlihe hält und worin cs Dies vernichtet, meil 8 
ſich felbft als unbefhräntt und notbmendig confituiren 
wollte, So ift die Geſchichte ein fieter Kampf, aber fie 
bringt es zu feinem rechten Mefultare; die Menſchheit 
erlangt durch ben bloß geſchichtliden Fortgang fein 
böberes Setbitbewußtfeon; nur die Phantajie mag ſich 
an der Darftelung, Vergleibung oder Benutzung frühe: 
ter Erlebnife ergeben. Erf, wenn das Einzelne ſich 
als ſolches erlennt (wie oben audgeführt wurde), feine 
abfolute Geltung anſpricht, Kondern nur relative, erft 
dann wird jedes Einzelne der Stoff einer meitern Ent: 
wicklung fern, und diefe wird ohne alle andere ale die 
natürliben Hinderniffe vorwärts fhreiten. Wir wollen 
dies fogleih zeigen. Wir fragten, was der Staat nun 
eigentlich fen? Wir erwidern, der Staat beruht einzig 
auf dem Selbſtbewußtſeyn jedes Einzelnen von feiner 
Einzelbeit und Endlichleit; der Ausdrud alles dieſes 
Bewußtſeyns, die Macht oder Autorität des Staats, bie 
Staatsgewalt, ift ein kuͤnſtlicher, weil der Staat allemal 
zugleich ein begrenztes Bewußtſeyn if. Offenbar aber 
wird durch eine folbe aͤußerliche Staatögewalt das Selbſt⸗ 
bewußtfenn oder der Geiſt der Menſchheit weder erichöpft 
noch auch adäquat audgedrädt; daher ſich jene Gontrole 
des Leztern nicht entzichen kann, wie er no unmittelbar 
und zwingender, als bie nothwendig und maturgemäß 
Hetvorbrebende oͤffentliche Meinung fi conftituirt, Ge: 
länge es, dieſen Geift mit folder Berechtigung und fol: 
er Innern Wahrheit ind Leben einzuführen, dermaßen, 
daß er ald die Macht ber Alled, als der Richter übır 
Alles, ald der hoͤchſte Gefeßgeber fi fund gäbe und zur 
Unertennung braͤchte, — als rechter, thatkraͤftiger und 
befonnener Gemeingeift, als das Gewiffen und Selbft: 
bewußtfenm der Menſchheit — fo märe die Aufgabe der 
Philoſophie gelöst, « 


Man muß gefteben, daß es nie eine Philofophie 
« gegeben hat, melde volltommner dem demokratiſchen Geiſt 
der Neuzeit, wie er in den Mereinigten Staaten von 
Amerila herrſcht, entfproden haͤtte. Es ift der Muͤhe 
wertb, noch naͤher auf dieſe ſehr praftiihe Lehre einzu: 
geben, und niet ohne Ueberraſchung findet man Fragen 
aufgeworfen und beantwortet, an melde, fo wichtig fie 
find, die Schulphilofophie bisher nie gedacht hat. 


Der Verfaffer frägt mit Recht, wozu bie philofophis 
fen Theorien von ber Tugend Überhaupt und von dieier 
oder jener Tugend, wenn es darauf ankommt, nicht 
etwa nur biefe Tugenden praktiſch zu üben, fondern gar, 
fie überhaupt emtbehrlih zu machen? Sind nicht viele 


— — — — — 
——————— — — — — — — — — — — — 


einer ſelbſoerſchaldeten Noth ſchmachtet? und läge ed 
nit uäber, aufatt biefe Tugenden zu empfehlen und 
ibr Wefen pbilofopbifh zu conftrwiren, vielmehr jener 
Noth abzuhelfen? ift es beſſer, wie unlängit in Nom 
geſchah, die Vertelei zu begünfligen, um dadurch ben 
Wohlthaͤtigkeitstrieb zu befördern, oder duch eine mög: 
lift vollflommene Staatseinrihtung allgemeine Thätig> 
leit, allgemeinen Woblftand zu verbreiten und bie 
Privatwobithätigfeit dadurch ganz entbehrlih zu maden? 
Si es beſſer, durch bie Kraft des Geiſtee dus 
Fleiſch zu tödten, oder fo zweckmaäßige Staatseinrich- 
tungen zu treffen, daß die menſchlichen Paare zur rechten 
natürlihen Zeit heirathen können, mwodurd ſowohl bie 
Laſter der Unfittlihkeit vermieden, als bie afcetiihen 
Zugenden entbebrlib gemaht würden? Der Werfaffer 
fagt (8. 380): „Die Beherrſchung des Geſchlechtstriebes 
iſt umftreitbar eine Tugend, als Vorfchrift für den Ein: 
zelnen kümmert fie ſich nicht um die Verbältniffe, unter 
denen fie gebt werden mag, d. b. es mögen dieſe jenen 
Naturtrieb auch feiner natürlichen Befriedigung berauden 
oder ihm bieje geſtatten; die Keuſchheit fagt ſchledthin, 
du ſollſt dich beherrſchen. Wir wollen nicht den Erf 

diefer Tugend in der menſchlichen Nicefe anführen; aber 

wir behaupten, daf, weil, wie mir ober faben, ber 

natuͤrliche Trieb noch nicht unfittlih if, es aker {ehr 

ſchwer hält, nahzumeifen, mie weit diefe Natürlichkeit 

gebe, die bloße Negation dieſes Triebes eben fo natürlich 
feon könne, als deſſen zu große Uebermacht. Unfere 
wirren Verhaͤltniſſe bämmern den Trieb zurüd (indem 
fie Ehen nur im fpätern Alter, oft gar nicht geftatten), 
ftatt daß alſo dad Streben denfelben als ein Natürlices 
hinter fi ließe und num zu böbern Bedürfnifen citte 
(mo dann die Pefriedigung jenes Triebes ohne den Zu 
tritt einer befondern Leidenſchaft erfolgte), bringt es daſſelbe 
einestheils zu feinem wahrhaften Fortſchritt über jene Ne 
türlichkeit hinaus, während doc anderntheils gewaltſam rs 
von denfelben losgeriffen, und fo in einem höchſt gegwun: 
genen Zuftante ihm gegenüber feftgehalten wird, Mau 
behandelt von diefer Unfiht aus das geſchlechtliche Ber: 
bältniß ald das ſchlechthin Wichtigſte im Leben; ale 
Streben gebt auf diefen Punft bin; aber man läßt es zu 
einer natuͤrlichen Daritelung deſſelben felten fommen; die 
Umftände bemmen, das Gefeh verbietet die Befriedigung 
des Triebes, aber bad Streben bieibt dennoch Darauf 
gerichtet, weil es andere Obircte höherer Art nit bat, 
über den es jenen vergäße, ibn nur eben als eine Funf: 
tion der niedern Natur vollziebend, nicht aber leiden: 
fbafılih nur auf ihm gerichtet. Der Einzelne mag bier 
tugendhaft ſeyn und in der größern Entfagung, bei fol- 
Ken unnatürliben Werbältniffen größere Befriedigung 
feiner moralifhen. Begeifterung finden; dad Ganze wird 


- 491 


dadurch nicht gefördert; im Gegentheile, weil jeder Ein: 
eine darin ſich genugthut, daß er entfagt und etwa auch 
Andere zur Entfagung bereber, fällt ed Seinem bei, dad 
Verhaͤltniß felbit, welches durch Verkehrung des Triebe 
zur Begierde eine Meaction des Tugendſtrebens dagegen 
netbwendig machte, umzugeſtalten. Bekanntlich ift bir: 
gerliber Despotismus ber Unſittlichleit fehr förderlich, 
während bei freierer Eatwicklung des Effentlien Lebens 
Marurlichleit diefer Triebe zurüdtehrt (wir erinnern für 
Lezteres an Mordamerifa); fchr begreiflib, Denn dort 
bat der Einzelne feinen Zweck und kein Streben, als eben 
nur dies, fi in der ihm gerade durch Zufall oder Will: 
führ der Obergewalt angemwieienen Stellung zu erhalten; 
in biefer Sphäre feines ganz individuellen Lebens concens 
trirten fih dann nun alle feine Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe; 
bie Begierde wird mit Gemalt bervorgerufen, indem man 
bie Thatkraft in diefen engen Kreis bannt; und fo, zwiſchen 
dieſe unnatürlihe Beſchraͤnkung des Triebes, diefen felbft 
und fein Verbot, die Tugend eingegwängt, wird der Ein— 
zelne ein Opfer feines Verbängniffes, ohne dab das Ganze 
bei feinem Steben ober Fallen gewinnt, . 
Daß wir an dieſen Verhältniſſen mäfeln, geſchieht 
nicht aus Muthwillen oder Sucht nah dein Eonderbaren; 
wir finden dazu eine dringende Auffodecung in den Un: 
griffen, welcde auf eben dieſen Punkt bin eine Betrach— 
tungsmeife richtet, bie jenes Mifverhältnig erfannt, aber 
nist feinem tiefern Grunde und den Vedingungen einer 
-mögzligen Abhuͤlfe nach gewürdigt hat, darum aber es 
nur zu einer leichtfinnigen Stepfis gegen alle jeme fitt: 
lichen Beziehungen, nicht zu einer ernten Kritik und 
Meiterbildung derfelben bringen fann, Wir meinen die 
in unfren Tagen erfolgte Meaktion der Natürlichkeit und 
Sinnlichkeit gegen jene, wie man fagt, zu ſpiritualiſtiſche 
Entiagungsichre. Die gemöhnlihe Meinung bat fie in 
der frivolen Mifahtung diefer Lehre begonnen, die Poeſie 
hat fie zu fanctioniren verſucht. Die fünftlerifde Ein: 
bildung (umd daran bat auch die gewöhnlihe Meinung 
Untbeil) hält jedes Gegebene feit, mit dem Scheine einer 
gewiflen Nothwendigkeit und Vollſtaͤndigkeit, das Streben 
ruht. Sie fuhr daher auch das Streben in diefer Un— 
shätigkeit feſtzuhalten und benußt ed nur, um daraus 
ſelbſt wieder eim lofes, leichtes Spiel, eine harmonifce, 
ſchwebende Bewegung zu machen, bie fie wohl erit durch 
den Gontraft ſpannt and fteigert; Luft und Umluft, Be: 
gierde und Verweizerung müffen ihr bier zu Gtatten 
fommen, und fo fommt fie aus dieſer Kreis bewegung 
nicht hinaus, im welcher der leidenſchaftliche Genuß und 
die tragiihe Erhabenheit der Entſagung gleiche kuͤnſtleri— 
ſche Berechtigung finden, der Einzelne, in jenem Mider: 
ftreit feitgehalten, entweder ſcheitert oder ſich, im Fünft: 
licher Eelbftverleugnung oder kecker Leidenihaftlichkeit, be: 
hauptet, ein Durchbrechen des Verhaͤltniſſes felbit zu 


freierer Catwidlung nicht erftrebt wird, weil bann Die 
künftlerifbe Anfbauung dem praftifhen Streben meiden 
müßte. So wird bier. von beiden Seiten gefehlt; bie 
individuelle Tugend, indem fie aus der Beſchraͤnkung bes 
Strebend auf gewiffe Beziehungen entipringt und felbit 
über diefe nicht hinausgeht, nimmt. einen gewiſſen kuͤnſt⸗ 
leriſchen oder kunſtlichen Charalter an und tritt bald in 
ftrenger Erhabenbeit auf, bald, in ſchoͤnen Seelen, als 
gindlihe Ausgleibung der Contrafte und Gärten der ms 
fände durch Idealiſtrung; daher ihr Muͤhrung und Be— 
geiſterung zur Seite zu gehen pflegen; aber fo kommt ſie 
auf halbem Wege der ſinnlichen Lebensiuſt entgegen, welche 
den Trieb ſelbſt zu weihen glaubt, wenn ſie ihn mit dem 
Zauber der Phantaſie bekleidet. Won keiner Seite aber 
wird ein neues, böheres Moment geiftiger Thatkraft in 
Bewegung gefest, daher Beide aus dem unfruchtbaren 
Streite nicht heraustommen, fogar ihre Eriftenz gegen: 
feitig vorausſetzen, weil fie nur in deren fabler Regation 
ihr Wefen baben. Man bemerfe hier, daß gleiche Ele: 
mente, die fih im Geifte aufgeben, fib eben nur für 
den Augenblick paralpfiren, niemals aber in eine höhere 
Sphäre ſich heben können; wie ein mechaniſches Moment 
das entgegengefekte wohl zu binden und zu neutralifiren, 
nicht aber wahrhaft aufzuheben vermag, mogegen bie wahre 
Entwidlung ein folhes im der höhern Bildung gänzlich 
aufgeben, zur Baſis derfelben werden läft. In diefem 
Sinne eriväge. man die Gleichartigkeit der Erregungen 
der Leidenſchaft und bes Zugendenthufiadnus und man 
braudt nicht erit aus der Geſchichte su lernen, mie leicht 
Eins ins Andere umſchlaͤgt.“ 


Wir haben dieſe gewiß nicht unwictige. Stelle 
bergefegt, um zu zeigen, mit wie vieler Geiſtesſcharfe 
der Verfaſſer urtheilt. Er ehrt die Tugend, aber er 
ſagt: was hilft die Tugend des Einzelnen, wenn das 
Ganze nicht beſſer beſtellt iſt? Er fuͤhrt alſo einen 
Schritt weiter von der duldenden Tugend zur handelnden 
von der Selbſtbeſſerung zur Weltbeſſerung. 


Wie ſollten wir ibm wicht unbedingt beipflichten, fo 
weit es möglich iſt, die öffentlihen Zuftände, den Staat 
zu beffern! Allein jofern es nicht möglich wäre, auch 
nicht einmal das durch die Menſchen felbft verſchuldete 
Uebel in der Welt durch die beſſere Einſicht und den 
beſſern Willen derſelben Menſchen zu heben, ſofern immer 
noch ein Reſt von Noth übrig bliebe, der jene ſonſt 
„unnoͤthigen“ Tugenden noͤthig machen würde, muͤßten 
wir uns doch wohl dieſe Tugenden vorbehalten, und 
defwegen hätten wir gewünfbt, der Verfaffer hätte fie 
nicht als die eine Täufhung der andern (in welche 
die Fleiſchesemancipatoren gefallen ſind) gleich geſezt. 
“Bir fuͤrchten ſehr, die Menſchheit wird feinen Voraus: 
fegungen nie volllommen entfpreden, und es wird immer 
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Notb thun, dab jene „unmöthige* Tugend noch einen 
Werth behalte, wenn nicht die Demoralifirten ihrerjeits 
die lezte Scham abwerfen follem, 


10) Die Probleme und Grundlehren der allgemei⸗ 
nen Phyſik, von Profeſſor Hartenſtein. Leipzig, 
Brockhaus, 1836. 

11) Die Grundſaͤtze der Metaphyſik, aus dem 
Nachlaß von Suabediſſen. Marburg, Elwert, 
1836. 


Herr Hartenfteim ift ein ſtrikter SHerbartianer; der 
felige Suabediffen ging befanntlih feinen eigenen Weg. 
Wir wollen bier auf ihre metapbpfiihen Lehren nicht 
mäber eingeben, und heben bloß zwei Stellen hervor, in 
weichen die Frage beantwortet wird, ob ein Philofoph 

populär ſchreiben fol oder nit? 


Herr Hartenſtein fagt: „Metapbpfit läßt fih gar 
nicht popularifiren, fo wenig wie die Mathematik.“ 
Herr Suabediſſen fagt: „Was das philofophifhe Denken 
ermittelt hat, das ſoll zu einem Gemeingute der Wien: 
ſchen werden. Denn bie Philojopbie kann ja und fol 
nichts eigentlich Neues lehren, fondern fie foll verdeut: 
lien, was in dem Menſchenbewußtſeyn enthalten it. 
Darum kann und foll ihr Ausdrud jedem finnigen Men— 
ſchen verftändli fen, d. i. jedem Menſchen, in welchem 
der Bewußtfepndinbalt des Menfhen angefangen bat, 
von feinem tiefiten Grunde aus zum Gedanlen cmpor: 
zuftreben. Diefen Streben hülfreich begegnend, foll die 
Philoſophie das rechte Wort darbieten; und diefes Wort 
iſt micht das im der Echule filr den Schulbedarf gemachte, 
fondern der and dem allgemeinen Sprachgebrauche rad 
feiner tiefem Bedeutung bergenommene lebendige, ein 
fache und volle Ausdruc.“ 


12) Essais et fragments de philosophie et de 
Theologie, publices par plusieurs professeurs 
du seminaire protestant et de la faculté de 
Theologie de Strasbourg. Tom. L Paris et 
Strasbourg, Levrault, 1837. 


Philoſophiſche Discurfe von Prof. Wilm über den 
Werth der altteftamentliben Eregeſe, und über bie 
Notbwendigkeit, die Moralgeſetze durch die Deligion zu 
heiligen; ein Fragment von Prof. Bruch über den Ur: 
fprung der Meligion, und eine Abhandlung von Prof. 
Frig über den Zweck der Erziehung. Sämmtlige Ber: 
fafer find Deutſche. Man könnte alfo wohl fragen: 


warum ſchreiben fie nicht lieber deutſch? Es leuchtet 
ein, daß fie einen ſehr edeln Zweck hatten, indem fie 
franzoͤſiſch ſchrieben. Sie geten in der Form nach, um 
deſto mehr für die Sache zu thun. Bon ihrer tüchtigen 
deutihen Gefinnung aus bofften fie gegen bie Parifer 
Geivolität nur dann mit Erfolg reagiren zu können, 
wenn fie ſich an das franzoͤſiſche Pudlikum felbit wandten. 
Gleichwohl haben wir im dieiec Beziehung niemals eine 
Goncefjion gemacht und merden feine mahen. Es ift 
uniere feite Weberzeugung, daß die Verſuche redlicher 
deutiber Gemürber, die Franzoſen für Moralität und 
Frömmigkeit zu Aimmen, ſtets vergeblich bleiben werben, 
und daß mithin, wer gut deutſchJ iſt, beffer thäte, ſich 
lediglib auf fein deutſches Publitum zu beſchraͤnken. 
Muüffen aber Die Straßburger Profefforen franzöſiſch 
fhreiben, um die Anitruftionen ihrer Regierung zu 
volziehen, fo können wir fie mur bedauern und müͤſſen 
den zweiten Parifer Frieden verwünfchen, der biefe Un⸗ 
vatur fanctionirt bar. 


Die Abhandlungen felbit find ganz deutſch gedacht. 
Wie ſchoͤn fpriht z. B. Herr Bruch über dad menib- 
lie Gewiſſen: La conscience contient en principe 
toutes les veritis que nous sommes capables de con- 
cevoir. Cependant la conscience ignore d’ahord les 
richesses qu'elle possöde etc. Won bieiem Gewiſſen 
aber will man bekanntlich im der franzoͤſiſchen Literatur 
und Welt am allerwenigiten etwas willen. 


13) Grundlage der univerfellen Philofophie von 
B. 5. Trentoweky. Karlsruhe und Freiburg, 
Herder, 1837. 


Obgleich wir, wie wir fon im Cingang unter 
Belprebungen bemerkten, diesmal nur von folden phi: 
tofophifhen Werten handeln wollen, die von der Hegelei 
unabhängig find, fo wollen wir doch in Bezug auf das 
vorliegende "Wert, feiner Sonberbarfeit wegen, eine 
Ausnahme machen. Diefed Werk ift nämlich von einem 
Polen verfaßt, der erft vor wenig Jahren deutſch lernte 
und das Unglüt hatte, fogleid von dem KHegelianern 
in Beſchlag genommen zu werden. Nun bat er gar den 
Einfal gehabt, ein eigenes Spitem dem Hegel'ſchen aufs 
zupfropfen. Wahrhaftig, es lohnt fih nicht der Mübe 
deutſch zu lernen, bloß um zu verbegeln oder zu über 
begeln. 


— F — 
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14) Unficht der Welt. Ein Verfuch die höchfte 
Aufgabe der Philofophie zu Idfen. Bon Dr. 
Michael Petdcz. Leipzig, Brockhaus, 1838. 


Zum Erſtaunen des Leſers wollen wir folgende Stelle 
des Wertes vorausſchicken: m Die Buchſtabenformel „Seele“ 
befteht aus fünf Buchſtaben, wie das Wort „animat, 
und verkehrt gelefen heißt fie „elees“ ober Alles, mie 
das Wort „anima‘* verkehrt gelefen „omnia, lee, 
Heißt, und anzeigt, daß Alles Seele fen, Alles durch 
Seelen bargeftellt werde. — Die Buchltabenformel „Seele“ 
aufgelöst, zerlegt, beißt S-ee-I-e. Das S ift eine Hiero: 
alopbe, und ftellt das Bild eined gemundenen Bandes 
dar: das S beftehet aus zwei e, deren eines vorwärte, 
Das andere ruͤckwaͤrts gekehrt ift, und bie in einander zus 
faınmenjließen; es ift alfo ein Beiden, ein Bild, von 
zwei vereinten ee. Die beiden e, oder das ee, find Selbft- 
lauter, alſo die Einfachen, die im 8 vereint bargeftellt 
werden. Das |, eine aufrechtſtehende Linie, ist das Zeichen 
«iner Graͤnze; es ift das in dem Wort „anima yor: 
fommende ni, non est, nicht ift, indem durch eine Graͤnz⸗ 
linie angezeigt wird, daß das vor der Gränzlinie Befind: 
lie nicht ift, non est, daſſelbe, was das nad ber Linie 
Befin dliche, daß alfo Beide, das vor und dad nad ber 
Linie Stehende, von einander verfchieden find. Das nah 
dem E ftchende e ift das Einfache: — — und num laffen 
ſich dEe Degriffe, die mit der Buchftabenformel Seele be: 
zeichnet werden, folgendermaßen ausfpredhen: See — bad 
Zufamimengefegte beftehet aus Cinfahen, und entſtehet 
ſowohl durch die Verbindung als auch durch bie Eins— 
werbung der @infahen: See — dad Zufammengefezte — 1 — 
iſt verfhieden von dem — e — Einfachen, ober bie zus 
fammengefegte Einheit ift verfhieden von ber einfachen 
Einheit, das Ganze verfhieden von feinen Theilen: bie 


Verſchiedenheit wird mit dem Buchſtaben — | — anger 
denter, und dbemnah mit S-ee-l-e daffelbe ibegeichner, was 
mit anima oder mit a-ni-m-a. — Wie das Wort „Seele“ 
fo ift aud dad Wort „Seit“ eine Buchftabenformel und 
ein Hieroalopbenmwort: aufgelöst, zerlegt, heißt 8G — ® 


— iſt. Das G ift Hierogiophe; der obere Theil des & 
beiteht aus zwei gegeneinander gefehrten e, wodurch eim 
Kreis, eine Hülle, eine Umgebung entftebet. Der dem 
oberen Theile des & angehängte Strich ift bag 1, das 
Unterfheidungszeihen, bad non est. Dad e iſt das Eins 
fache: — — und num, melde Begriffe werden bamit bes 
zeichnet? erfteng, der Geiſt iſt dad in einen Kreis, in 
eine Hülle eingefhloffene und mit feiner Hülle eindges 
wordene Einfache: zweitens, die Hule befteht aus zu— 
fammengefesten Einfaben: drittens, die Hülle ift aber 
verfhieden von den Cinfaden, von ben heilen, aus 
denen fie beflebt: vierten, dad außer ber Hülle befinde 
liche Einfache, die Seele, das e, iſt verfhieden vom Geift. 
Iſt es möglich, mit zwei Buchſtaben, mit G und e, mehr 
Sinnreibes, Erhabenes und wiſſenſchaſtlich Richtiges zw 
bezelchnen, und muß man nicht den außerorbentlihen 
Tieffinn derjenigen bewundern, bie einft diefe Worte ges 
bilder ? I“ 

Es fheint, der Werfaffer hätte fo weit nicht aus— 
bolen dürfen, um zu bemweifen, was er bemeifen will, 
oder er beweist, wie man zu fagen pflegt, zu viel. 

Das Üefultat feiner angeftrengten Forihungen ift: 
die ganze materiale Welt wird zulezt verſchwinden unb 
ſich in das auflöien, was fie ber Idee nah ſchon jest 
und immer ift, nämlich in lauter Seelen, in benen ſich 
die Gottheit fpiegelt. „Mag ed auch ber Geiſt nicht 
faffen; jeder Staub belebt, jeded Atom im lebende Seelen 
aufgelöst, und vor ben Pforten ber Gottesanſchauung 
angelangt; mag es auch der Geiſt nicht fallen: — aber 
faßt er deum die unermeßliche Zeit, in ber dies geſchehen 
wird: faßt er die Mpriaden, die jeder Athemzug belebt; 
faßt er die Almacht Gottes?! — — Die Dauer des 
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Weltenalls ift nicht auf Jahrtauſende, nicht auf Mpriaben 
Zahıtaufende berechnet, fie iſt umermehlidh: — — doch 
ein Ende haben wird das Weltenall, weil es nur Sein 
iſt, und aller Schein vergänglic iſt: aber bis nicht alle 
untelebte Seelen, aus benen das MWeltenall beftebt, zum 
geben gelangt feun werden,‘ wird die Echöpfung wicht 
ganz zerſtoͤrt. Non transibit generatio haec, donec 
omnia fiant (viva). 


Gewiß eine fromme und poetiſche Weltanfiht, bie 
aber die Aufgabe der Philofopbie nicht löst, Sowohl 
das Weſen der Materie, als aub das Boͤſe wird bier 
gar zu bequem befeitigt, um jene Magie der Seelen 
bervorzubringen, in welde ber Verfafler den hoͤchſten 
Zweck der Schöpfung ſezt. Wenn er Zatob Böhme, an 
den er mehrmals anflingt, genauer fennen gelernt hätte, 
wurde er gefunden baden, dab es mit jenem himmliſchen 
Ideenſpiel, mit der magiſchen Spiegelung Gottes in 
den Seelen, mit der ſogenaunten Sophia alein nicht 
gethan ift. 


15) Philoſophie. Verfuche philoſophiſcher Forſchun⸗ 
gen in den Sprachen. Von Ph. W. von Heusde, 
Prof. zu Utrecht. Utrecht, Natan, 1838. 8. 


Ein ſeltſames Buch. Der Grundgedanke iſt ſehr 
richtig, daß in unfrer Sprache ſchon Philoſophie Liege, 
daß unſre Wißbegierde (wijsgeerte boländifh) daſſelbe 
bedeute wie die griechiſche Philoſophia, Rede (ratio) fo 
viet ald Logos, daf die Worte Merten, Willen, Urtheilen, 
beſonders auch das fhöne, nur im hollaͤndiſchen gebraͤuch· 
liche Wort Dentbild, und fo noch einige ſehr tieſſinnig 
fepen ic. Das Alles iſt wahr, und die Aufnahme guter 
deutſcher Ausdrücke wäre der Philoſophie zu empfeblen. 
Mehr aber als diefe Empfehlung ift der Zwed des be: 
ſcheidenen Holländers nicht. Cr maßt ſich noch nicht 
an, die Refultate gewonnen zu haben, bie er und ver: 
fpribt, falls wir mebr in dem Tiefen unfrer Sprache 
dem Geiſte nachforſchten. 


16) Der Menſch nach Leib, Seele und Geiſt. 
Anthropologie für gebildete Leſer aus allen Staͤn⸗ 
den. Bon Joſeph Beraz. Erfter Theil. Leipzig, 
Goͤſchen, 1836. 


Aus der Muͤnchner Schule hervorgegangen, im 
Geiſte Franz Baaders oder vielmehr der noch Altern 
Moftit gedacht, aus welcher Baader felbft geſchoͤpft bat, 
namentlid Jakob Boͤhmens. Wir fehn hier die drei 
Principien der Dinge wiederfehren und bie ganze Leib: 
Jipteit erflärt aus dem Sündenfall: „Die erſte Sünde, 


— — — — — — — — — — —e— 


die des Eſen 8 der verbotenen Frucht, wurde durch Erbe 
beftraft daͤburch, daß der Leibl'der Verweſung anbeimfiel, 
nahdem der Menſch bat ifheiden muͤſſen aus dem be= 
feeligenden Umgang’jmit Gott, aus der parabicfiihen Ein⸗ 
beit mit dem unausſprechlich näbrenden, lebendigen Wort 
Gottes, dem Urbild des Menſchen und von dem Geifte 
der Sprace, der ihn mit dem Wort und mit dem Schöpfer 
vereinigte. Es gewann der leibliche die Obmacht über 
den geiftigen Leib und entfloh der geiftige Geiſt, des Geiſtes 


ewige Jugend, der, beſtaͤndig neue Quell feiner Voll⸗ 
tommenheit. — Die zweite Suͤnde, bie ſuͤndhafte Gefellig: 
teit wurde durch Waſſer betraft und dur die Flucht der 
Seele der Sprache bie ald einträdtiged Sinnen und 
Denten der Menſchen untereinander des Geiftes 'der 
Sprache, des unausſprechlichen Lebens des göttlihen Wortes 
wieder hätte theilhaftigz werden können, weil das zweite 
dem erften gleich, die Näcftenliebe der Gotteeliebe nahe 
it. Durch Mißhelligkeit, Uneinigleit, Unterdrüdung der 
Menſchen entfloh/aber ſeibſt die Seele des gefelligen Lebens, 
die feelenvolle Bedeutung (5. 61 und 92) des menſchlichen 
Worted. Das leiblihe Seelenlcben, Unfeben ber Perſon, 
unterdruckte das geiſtige Scelenleben. — Die dritte allge⸗ 
meine Sünde, die der Gottwidrigfeit und der Selbſtver— 
götterung des eigenen Namens und Geifted, wurde durch 
Luft beſtraft und durch die Flucht des die Luft verberre 
lichenden, fie vergeifligenden Leibes ober Lautes der 
Sprade, jo daß nicht bloß der Glaube an Gott, ber 
Glaube an die Menſchen, fondern felbit die Beziehung 
der Menfhen zur Aufern Natur durch verſchiebene Bes 
zeichnung ihrer Einzelnheiten verwirrt wurde, Erde, Waſſer 
und Luft empoͤrten ſich gegen den Menſchen, deſſen ganze 
Stellung gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen die Natur 
verridt war, Jene fhied die Blutsverwandten, das Waſſer 
begrub die Stammverwandten, ber Hall ber Luft bie 
Gottverwandten, die Geifter als folge, Kein Glaube oder 
Gortesmittheilung und Theilnahme durch den im gott 
ähnliches Erkennen, in alle Wahrheit einführenden Geift 
der Sprache; feine perfönlide Theilnahme und Mitthei— 
fung oder liebevolle Ein: und Ausathmung feiner felbit 
dur die Seele der Sprache, keine leiblibe Theilnahme 
und Mittbeilung durch dem Leib der Sprache, durch dem 
gemeinfamen Laut war mehr allgemein.“ 

Aus diefem Abfall nun wird die Mildfehr zu Gott 
durch die Heiligung ftattfinden, die den Leib in ewiger 
Jugend verflären wird. Dann werden bie dur dem 
Abfall bewirkten Unterſchiede des Alters und Geſchlechts 
wieder verfhminden: m Die Heiligung gibt den weiblichen 
und männligen Tugenden, die dort noch getrennt, bier 
geeint werden, nebſt ihrer innigen Durkdringung ihre 
von Gott felber ihnen beftimmte, fon durch bie Ge— 
ſtaltenſchrift der Schöpfung ihnen vorverfändigte Stelle 
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im Leibe, den fie, Natur und bleibend in ihm merbend, 
hierdurch verfiären. Die weiblichen Zugenden, die des 
Kindes und bes Friedend werben im ihr dur das ent: 
fhiedene Wirfen aus dem Glauben Gott zugefehrt ald 
YAufnabmefräfte Gottes und find alle zufammen in ber 
geiftigen Armuth und Demuth zu begreifen. Die mäun: 
lihen Tugenden bagegen werden in ber SHeiligung ber 
Außenwelt, der Getheiltbeit, allem dem, was nicht Gott 
ift, zugekehrt, und in ihnen erſcheint der Menſch erhaben, 
aufrecht, ftandhaft und unbeugſam gegen die lodende, ge: 
bietende, gegen ihn kaͤmpfende, felbit ihm leiblich vernich⸗ 
tende Außenwelt, und in diefer lnbeugfamfeit und Grad: 
beit ift die Menfchheit, die Gott treu geblieben, zu allen 
Beiten ald fiegreihes Maͤrtyrthum erfbienen, fo oft Gött: 
liches und Meltlihes im Kampfe auf Leben und Tod 
einander entgegen getreten find. Beide aber, die männ: 
lihen und weiblichen Qugendvereine, Erhabenheit und 
Demuth, find in der Heiligung eind; denn nur Beug: 
famfeit und Demuth vor Gott wirft Unbeugfamkeit und 
unüberwindlice Feitigkeit und Gradheit gegen die Welt, 
eine bedingt bie andere, ift im der andern; daſſelbe, was 
bier Höhe, ift dort Tiefe und umgefehrt, der ganze Menſch 
Höoͤhe, der ganze Menfh Tiefe, beide Eins in der Liebe. 
Wie in der Heiligung die Tugenden aufhören von Alter 
und Geſchlecht beftimmt zu werden, fo fann bei ihr da— 
ber auch nicht mehr von männlicher und weiblicher, älter: 
licher und kindlicher Tugend geſprochen werden, alle einen 
fi In der Gottes Kindfhaft und in der Theilnahme an 
Gottes Herrſchaft — die Liebe, ihre Einheit, ift es, die 
alle beftimmt, vervollfommnet, in allen wohnt.“ 





Fünder- und Völkerkunde, 


1) Das Feſtland Auſtralien. Nach den Quellen 
dargeftellt von Meinicke. Zweiter Theil. Prenz⸗ 
lau, Kalbersberg, 1837. 


Ueber den erften Theil biefer fehr ausgezeichneten 
Monographie berichteten wir in unfern Blättern von 
1857, Nr. 36. Der vorliegende enthält die Fortfegung 
und den Schluß des fehr ausführliben Gemäldes von 
Neu:Holand, und indbefondere eine Schilderung feiner 
Ureinwohner und eine Geſchichte der englifhen Colonie. 
Hier nur bie bedeutendftien Momente aus der leytern: 
„ Trunffucht harte im der Eolonie, wie alle Lafter, von 
Anfang an geherriat; da nun, weil ed an jedem Aus— 
fubrartifel fehlte, die Einfuhr immer ſchnell das baare 
Geld, das hauptfählih die DVefoldbungen in Umlauf 


fegten, aud bem Lande ziehen mußte, fo wurde ſchon 
früh Rum dad Medium des Verkehrs, und dadurch erft 
ift die Neigung zum Trumfe fo hoch bei den auftralifchen 
Coloniften geftiegen,, wie ſchwerlich font wo anf dem 
Erdboden. Die Dfficiere waren die Hauptkaufleute, fie 
bezogen die Getränfe von außerhalb (denn das Deftilliren 
im Lande war verboten), die Unterofficiere und Gemeinen 
festen fie ab, und erhielten defhalb Erlaubniß, Schenken 
su halten; bie Deportirten verkauften, was fie befaßen 
und aus den Magazinen erhielten, fir Rum, die Golo: 
niften bauten in der Diegel nur fo viel Korn, um es 
dafuͤr verraufhen zu können. Damit gingen Liederlich— 
keiten aller Art Hand in Hand, wenige Dfficiere waren 
verbeirathet, man bielt ſich Maitreffen aus den depor- 
tirten Frauen, die zugleich den Kleinbandel mit Rum 
beforgten.. &o war der Zuftand des Landes im allge: 
meinen ohne eine wefentlihe Veränderung bis auf Mac: 
quaricd Ankunft, wie ihn und erft jest Lange Daritel: 
lung im feiner ganzen, widermärtigen Wahrheit. kennen 
gelernt hat; aus Collins Geſchichte erfährt man davon 
freilih nichts, er fheint (als Marineofficier) nicht die 
uöthige Unbefangenheit befeifen zu haben, dieſes ſchand— 
bare Treiben zu enthällen, Perons glänzende Schilde: 
rung ift voller Uebertreibungen, und verdient gar feine 
Beruͤcſichtigung; der Eindruck, den die Gaftfreiheit der 
engliſchen Dfficiere auf die Frangofen madte, und der 
diefe ganz verbiendete, ift auf jeder Seite unperfennbar, 
und nichts bat der richtigen Würdigung der Golonie 
mehr gefhadet, ald der Einfluß, den Peron auf die alls 
gemeine Meinung ausgeibt hat. Selbit Flinders, dem 
das Sachverhaͤltniß unmoͤglich fremd bleiben konnte, bat 
es für geratpener gehalten, die Schuld zum größten 
Theile der Merdorbenheit der Deportirten, die freilich 
unläugbar ift, beizumeffen; Turnbull dagegen, ber als 
Kanfmann (er hielt fih 1801 im Sidnep auf) das Hebel 
seht empfinden mußte, läßt es uns in feiner fehr ges 
mäßigt gehaltenen Darſtellung der Werbältniffe, welche 
ber von Peron in jeder Hinſicht vorzuziehen ift, nicht 
undeutli erlennen.“ Die Ariftofratie der Offi— 
ciere fam bald mit der monarhifhen Gewalt des 
Gouverneurs in Conflict. Schon der Gomverneur King 
wurde durch den Einfluß ber DOfficiere entfernt, deſſen 
Nachfolger Bligh fogar durch eine Mevolution der Offis 
ciere förmlich entſezt. Der dritte Macfolger aber, 
Macquarie, trogte ihnen: „Un Macquaries Chätigs 
keit, Eifer und Kraft zu zweifeln, ift unmöglich, feine 
Verwaltung gibt in ihren Mefultaten die glängendften 
Beweiſe davon. Die Bevölterung des Landes flieg unter 
ihm auferordentlib, während fie in den 10 Jahren vor 
4810 um faum 2000 gewachſen war, nahm fie in den 
12 Jahren feiner Verwaltung um fait 60,000 zu. Die 
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Nieberlafungen unb ber Unbau des Landes behnten ſich 
überrafhend ſchnell aus, eben fo flarf vermehrten fi bie 
Heerden, und bie feit 1813 gelungene Uckerfleigung ber 
blauen Berge, fo wie dad Vorbringen nab Sub über 
ben Cowpaſture bis Argple feit 1818 eröffneten folce 
Hülfsquellen für die Viehzucht, daß dieſe eigentlich erft 
feitbem in Auſtralien für begründet gelten fann. Es ent: 
fanden in biefer Zeit in der Küftebene Gumberland bie 
Stadt Liverpool, die Niederlaffungen bei Emuford, am 
Nordufer des Cowpaſture, in Appin, Airds und Fllawarra ; 
im Junern wurde Bathurft 1815 gegründet, und ber erfte 
Anfang mit ben GEolonien in Gamden und Argple ge: 
macht; Newcaſtle, bisher ein ftreng abgeſchloſſener Straf: 
ort für die ſchlimmſten ber Deportirten, wurde zu einem 
Theile der Eolonie erhoben, und das Hunterthal er: 
forfcht, eine neue Strafceolonie, augfhlieflib für Ber: 
breder beſtimmt, 18321 am Hafen Macquarie gegründet. 
Grofe Sorge wandte der Gouverneur ferner auf den 
bisher fehr veruadhläffigten Straßenbau; bie Straße über 
die blauen Berge, die er baten ließ, wurbe lange bewun: 
dert, und war für jene Seit auch gewiß ein großartiges 
Merk; nit weniger Eifer zeigte er in der Vegründung 
einer ordentlichen Polizei, in ber Verfhönerung von 
Sidney und anderer Städte des Landes, in ber Errich— 
tung Öffentliher Gebäude ic.“ Das Regiment, das Dligh 
entfezt hatte, war entfernt worben, allein die Partei ber 
Dffieiere war dadurch nicht zerfiört, „ihre Anſichten erhiel: 
ten fih vielmebr bei mehreren der reichften Eoloniften, 
welche früher dem Regimente angebört hatten, und biefe 
verftärften fih bald durch die Beamten, welde mit 
Macquarie anfamen, und dur die freilich fehr thörichte 
Verachtung gegin den aus Deporiirten eutitandenen Theil 
der Devölferung, fo mie dur& bie gefellige Verbindung, 
eine Sache, die in bdiefem Lande begreiflih von ber 
äußerften Bedeutung ift, fett an jene ariftofratiih ge: 
finnten Pflanzer geinupft wurden. Macquarie bagegen 
mußte von Anfang an in demjenigen Theile der Freien, 
welcher aus ehemaligen Deportirten und Soldaten ober 
deren Nachlommen beftand, feine Freunde und Anhänger 
feben, mie fie ed unter Bligh gewefen waren, und feine 
Zuneigung zu ihnen ftieg im Laufe feiner Dermaltung, 
je abgeneigter eben defhalb ihm jene Gegenpartei wurde. 
Hierdurch ift ber Grund zu ber Parteiung gelegt worden, 
die noch jezt im Lande befteht, und auf Jahrhunderte bie 
ganze Fünftige Geftaltung deffelben bedingen wird, ſchon 
damald traten biefe Segenfäge fo entſchieden hervor, daß 
Namen fir die Parteien erfunden wurden, für bie 
ariftofratifhe, aus ben reichten Grundbefigern und 
Beamten beftehende der der Erelnfioniften (wegen ihres 
ausfchließenden Zufammenhaltend in gefelligen Bezie— 
bungen), für bie demofratifhe, aus Deportirten ent: 


flandene ber ber Cmaneipationiften, Beide Parteien 
griffen ſich, wo fie fonnten, mit Heftigfeit und Erbitte: 
rung an.“ Diefe Spaltung dauert noch fort, obgleich 
ber neue Gouverneur Bourke feit 18351 bemüht ift, die 
Gemüther gu verföhnen. 


2) Handbuch des Wiffenswärbigften aus der Natur 
und Gefchichte der Erde und ihrer Bewohner. 
Zum Gebrauch in Schulen. Bon Dr. 2. ©. 
Blanc, Bte vermehrte Auflage. Drei Xpeile. 
Mit erläuternden Abbildungen. Halle, Schwetfchke 
und Sohn, 1837. 


Unter din unglaublih vielen geograpbifden Hand: 
buͤchern, bie gegemmwärtig concurriren, verdient das vor: 
liegende feiner zweckmaͤßigen Anordnung wegen empfohlen 
zu werben. Es ſucht mämlih im Kleinen zu leiften, 
mas Nitterd Erdkunde im Großen, es verbindet mit der 
phyſiſchen Erdkunde nicht bloß das Statiſtiſche, fondern 
auch politifbe und Kulturgefchichte, fo daß es und mit 
der Beſchreibung jedes einzelnen Landes, feiner phyſiſchen 
Beſchaffenheit, Probufte, Topographie 1, auch einen 
kurzen Abriß von ber Geſchichte und Verfaſſung deffelben 
und eine Sharakteriftif der Einwohner, ihrer Eitten ı. 
gibt. Als einen Vorzug dieſes Buches feben wir es 
ferner an, daß es nur bie einigermaßen bedeutenden 
Städte und Ortſchaften berzäbit, nicht aber eine unge 
beure Maffe von unbedeutenden Orten mit der Cinwoh: 
nerziffer 20. aufhäuft, die doch fein Pefer im Kopf behält, 
und die nur im größere geograpbifce Werke zum Na: 
ſchlagen, niemals aber in Handbuͤcher zum Unterricht 
gehören. 


— — 


Geſchichte. 


Erinnerungen aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft 1812 
und 1813, von einem koͤnigl. ſaͤchſ. Dffcier. 
Leipzig, Schreck, 1837. 8. 


Der Berfaffer zog mit der großen Urmee nah Ruf 
fand, murbe gefangen unb nah Kiew trangportirt. 
Zur Kriegsgeſchichte gibt er feinen wichtigen Beitrag, 
doch iſt feine Schilderung des Lebens und Volkes im 
Rußland recht unterhaltend, 
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Philofophir. 


417) Ueber das Weſen des Gefuͤhls von Dr, W. 
Moͤnnich. (Jahrébericht der Handels + Gewerb- 
fchule in Nürnberg.) 18%. 4. 


In der unfheinbaren Form eined Echulprogramms 
xheilt der Verfaſſer einen fehr gebaltuollen Aufſatz über 
Die ziemlich zablreihen Werle mit, die in neuerer und 
neuefter Zeit über bad Weſen und die Bedeutung bes 
Gefühle im Gegenfag gegen den Berftand geichrieben 
worben find. Auch in der großen Meaction, bie lic 
gegen die moberne Scholaftit erhoben bat, fpielt dad 
Gefühl eine niht geringe Molle, fofern Hegel dad Gefühl 
gänzlich verdammt und nichts als Bewußtſeyn gelten 
laäßt. Inzwiſchen baben die Wertheidiger des Gefihle 
gegenwärtig einen ſchweren Stand, weil dieſe Eeelen: 
thätigfeit durch den Misbrauch verrufen ift, welden die 
Dichter am Ende ded vorigen Jahrhunderts und zu 
Anfang des jepigen davon gemacht haben. Deßhalb fagt 
der Verfaſſer mit Recht: „Dad viele Reden von Gemüt, 
Gefühl und Empfindung, welches feit der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts Mode geworden, kann als ein 
Zeichen betrachtet werden, daß alle drei aufgehört hatten, 
in alter natürliher Kraft und Reinheit wirkfam zu fepn. 
Daber rief auch am Ende deffelben Jahrhunderts ſchon 
Schiller jener gleißenden Gefühlsrednerei erbittert entgegen: 
„Kaum gibt wabres Gefühl noch durch Verſtummen ſich 
fund.“ Ju ber That übermucherten falfche und übertriebene 
Empfinbfamleit, heuchleriſche Gemuͤthlichthuerei und ver: 
Zehrte Geſuͤhlsrichtungen aller Art das gefunde Wade: 
thum reiner Empfindung, edler Gefühle und wahrer Ge— 
muüthsinnigfeit immer mehr; und der Verftand, der jenen 
die Larve abjog und fie verdientem Spott und Gelächter 


Preis gab, vermochte auch diefe fo wenig zu würdigen, 
daß er fie mit jenen verwechfelte und zugleich über Bord 
warf. Bon da an bildeten ſich Miele ordentlih etwas 
darauf ein, jegliches Gefühl, auch dad edlere, nicht in 
fib auffommen zu laſſen, ober wo die Natur mächtiger 
war, als bad Morurtheil, es wenigſtens zu verbergen, 
während dagegen die auf Sinnenreis, und namentlih anf 
verfeinerter Sinnlichfeit berubenden Empfindungen mehr 
denn je gepflegt wurden; denn gegen fie wußte der Mer: 
ftand, weil fie einen natuͤrlichen, leicht begreifliben, in 
feiner Meife zu verfennenden Urfprung batten, nichts 
Erhebliches geltend zu machen. Endlich wurde aber doch 
wieder die Gemüthöleere, der Mangel an echtem Gefühl, 
befonders bei dem jüngeren Geſchlecht, und zum Theil 
von ihm ſelbſt, fhmerzlih empfunden; und daher kommt 
ed, daß gegenwärtig theils über Mangel an Gefühl gellagt, 
theils aber aud an die Erziehung überhaupt, und befon- 
ders an die Schulen die Korderung geftellt wird, für 
Bildung des Gefühls zu forgen. Schade nur, dab biefe 
Forderung leichter zu ftellen, als zu erfüllen ift, be 
gerade jede abfihtlibe Cinwirkung auf Entwidlung und 
Bildung des Gefuͤhls gar leicht wieder zu jenem verkehr— 
ten, oder gleifmerifhen Gefuͤhlsleben, wenn nicht gar 
zu jener Gefühlsverböhnung führen kann, die oben ſchon 
bezeichnet wurde. Wahres, reines und edles Gefühl ift 
eine fo feltne und zarte Bluͤthe unferes Seelenlebens, 
daß fie fi entweder nur da entfaltet, wo Gott felbft ihr 
Boden, Luft und Licht angewiefen bat, oder wo ber 
geübtefle pädagogifhe Kunftgärtner, der ihre Natur genau 
fennt, feine weifefte Sorge ihrer unermüdlichen Pflege 
widmet, Aus diefen Bemerkungen ergibt fih aber ziems 
li Har, dag man vor allen Dingen erit moͤglichſt genan 
das Welen, die Natur des Gefühle muß fennen gelernt 
baben, ehe man es wagen darf, an eine glückliche Bil 
dung deſſelben zu denken.“ 
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Nach diejen gewiß ſehr einleuchtenden und praktiſchen 
Bemerkungen gebt der Verfaſſer in die verſchiedenen phi⸗ 
loſophiſchen Anſichten vom Gefühl ein. Die Miloſophen 
fonnten vor lauter Denken nur ſelten zum Fuͤhlen 
fommen. Daber fie in der Mehrzahl dad Gefühl ſehr fief: 
väterlih behandeln. Jacobi, der ihm bie erfte Etelle ein: 
räumte, wurde eben defbalb verböhnt, von Schelling 
gleihfam proferibirt. Kant, ber es einigermaßen gelten 
ließ, führte feine Anſicht nicht fo vollitändig aus, daß 
feine Schüler nicht in Widerſpruch bariber gerathen 
wären. Krug z. B. trat als Mationalift dem Gefühl 
entgegen, während es Fried, ein noch lange nicht genug 
in feiner fhönen Humanität gemürdigter Denfer, zuerft 
in die ihm gebührende Würde einſezte. Auch Meinhold, 
Schott, Kraufe anerfannten den Werth des Gefuͤhls im 
Ganzen ber menſchlichen Geelenthätigkeiten. Dagegen 
ſahen fait alle andern Philofopben, namentlih die Ab: 
folutiften, zulezt Hegel und feine ganze Schule in ben 
Gefühlen nur bie dunfeln, toben, unreifen Anfänge des 
Bewunßtſeyns, die eben überwunden und befeitigt werden 
mußten, um dem klaren Wilfen allein den Play zu laſſen. 

Den Betrachtungen deſſen, was andere Denker vom 
Gefühl gehalten haben, fließt nun der Verf. feine eigne 
neue Unfiht an: „Empfindung oder Gefühl ift weder 
Erkennen noch Wollen, nicht einmal als erfte dunkle 
ſelbſtſtandige Regung dazu in unbeſtimmten Woritellen 
und Streben, ſondern die ihnen vorangehende, ſie oft 
zur Folge habende, aus ſich entlaſſende, ſie aber in ſich 
unentwickelt enthaltende Regung des in ſich verharrenden, 
fein ſelbſt inne fependen Seelenlebens, als eines ganzen, 
ungetheilten. In dieſer Beziehung fommt der Empfin: 
bung allerdings eine Priorität gegen Erkennen und 
Wollen zu, eine Superiorität nur, infoferne fie Thätig: 
keit der ganzen Seele ift. Uebrigens iſt aber das Ge: 
fuͤhl felbft fo lange ein unbeffimmtes und unklares, fo 
lange Vorftellen und Beftreben nicht daraus hervortreten 
und immer beftimmter und Marer werben, in Diefer 
größeren Beltimmtheit und Klarheit aber die Seele zu 
neuen, ihres Lebens und Seyns immer deutlicher inne 
machenden Regungen oder Zuftänden veranlaßt. Diele 
Anfiht von den erften Empfindungen, Worftellungen, 
Beitrebungen, als erften Entwidlungsmomenten des 
Seelenlebens, als gleicher Weife elementariſchen, ift von 
hoͤchſter Wichtigkeit, indem fie vor Leberihägung ber 
einen gegen bie andern bewahrt, und doch jeder ihren 
eigenthuͤmlichen Werth läßt. Weit gefehlt, dab die 
Empfindung nur eine erite, miedere Stufe für bas Er: 
fennen oder Wollen abzugeben hätte, mwädhst fie viel: 
mehr fortwährend mit beiden, wenn dieſe nicht fich 
ifoliren, bleibt das Gefühl fortwährend die Form bes 


— — — — — — — — — — — —— — — — — — 


Seelenlebens, in welcher daſſelbe immer wieder zu ſich 

ſelbſt, als zu feiner Einheit zurückehren kann, und 

wenn jenes ſich nicht in ſich ſelbſt vergraͤbt, ſich zu 

immer hoͤherem Erkennen und Wollen ftärft und treibt. 

MWird die Gefühldfähigkeit der Seele nicht vernacläffigt, 

fo vertieft ſich die Seele in dem Maaße in immer ber 
fimmteren Gefühlen, jemehr fie fich erfennend und 
wollenb erweitert. Wenn das Gefühl die Form iſt, im 
wercher die Seele in felbftinniger Lebensregung bei ſich 
bleibt, in fi verweilt, alles in fib aufnimmt,-mit fi 
vereinigt; fo ift Erkennen und Wollen, jedes in feiner 
Art, mehr die Form, in welder fie über fi binaus 
ſieht, trachtet und gebt, Diefed Trachten ber Gele 
über fib hinaus im Erkennen und Wollen ift eben fo 
urſpruͤnglich, als das entg’gengefeste, und tritt daher im 
dem erftien und in jedem neuen, gefunden Pebendace 
gleih mit bervor, In ber erfien Gleichzeitigfeit aller 
drei Seelenbethätigungsformen liegt aber auch einer ber 
Gründe, warum feine derfelben mit voller Entſchiedenheit 
wirkt, oder doch wenigſtens feine gleich eine entidiebene, 
die andere tberbietende Wirkung äußert. Erſt fpäter, 
wenn derfelbe Eindruck fi öfter wiederholt bat, bie 
Seele mit dem dadurch hervorgebradten, veränderten 
Zuftande vertrauter geworden ift, wendet fie ih, ſofern 
fie nicht durch neue Zuſtandsveraͤnderungen beunruhigt 
wird, erfennend und mwoellend den Gegenftänden und 

Wirkungen zu, deren fie in der Empfindung ſchon gewiß 

worden ift. * — 


18) Das ſelbſtſtaͤndige und reine Leben des Gefuͤhls, 
als des Geiſtes urſpruͤnglichen Urtheils, im Ger 
genſatz und Kampf mit den Traͤumen vom 
Abſoluten bei den Scholaſtikein und Neuplatoni⸗ 
kern unfrer Tage, Bon Dr. Fr. Francke, Prof. 
zu Roftod, Leipzig, Klinkhart, 1838, 


Ein eifriger Anhaͤnger bed edeln Fried in Jens 
führt bier deffen Anſichten vom Gefühl noch weiter aus, 
und befampft von diefem Standpunkt aus bie neue 
Schule, die nichts als wiſſen, umd zugleich alles willen 
will. Er fiebt in ber Macht jener unwillkürlich in uns 
geborenen Gefühle etwas Heiliges umd Heilendes: „Hören 
wir auf die Sprüche des Schutzgeiſtes in uns ſelbſt, 
ſcheuen wir und nicht, ber urfprünglib lehrenden, an: 
mabnenden und mwarnenden reinen Stimme der Matur 
zu folgen, ohne defiwegen bie vernommenen Gebote und 
Gefege derfelben ber Prüfung des vergleihenden Verſtandes 
zu entziehen. Die gewonnene Hebung wirb dann anfer 
geiftiges Ohr immer mehr fchärfen, daß wir für die 
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Ideen bed Wahren, Guten und fhönen mit fiherm 
Blick das Michtige treffen und vollenden fernen, ohne 
beftandig ſtörendes Dazwiſchengreifen ber nur vermit: 
teinden Reflerion. Das Gefühl wird bach zulezt immer 
wieder bie wunderbare Heilkraft unferer geiftigen Natur 
bleiben und biefe zur vollfommenen Gefundheit der 
Einſicht, bed Geſchmacks und Charakters reprobdueiren 
möüfen, wenn fie buch die angebotenen Recepte phi- 
lofophifher Marktihreier, oder durch Sophilterei bed 
theoretifhen und praftifchen Sfepticidmus geftört und 
zerruͤttet worden, * 

Wie Fried legt auch Frande überall den ſchaͤrfſten 
Accent auf bie fittlihe Schönheit und auf bad, 
was zu ihre führt, Gewiſſen, Prichttreue, Aufopferung. 
Dergleigen ift ben Segelianern + wie Gift. Dem 
Egoismus, der Hoffart, ber Vornehmthuerei, die ſich 
genial über alles binmwegfest und foyar von abfeluter 
Freiheit und von einer alleinigen Göttlichteit des Men: 
{ben träumt, neben bem es feinen andern Gott gäbe, 
diefer luͤderlichen Genialität ift nichts fataler, ald wenn 
fie an die befcheidene und raube Tugend, an Chrlicfeit, 
an bie Erfillung berber Pflichten und an ben Werth, 
ben dieſe Dinge haben, erinnert mird. Uber eben darum 
ift es fehr zwedmäßig, fie unaufbörlih daran zu erinnern 
und ihnen dieſe bittere Medicin immer wieder einzu: 
tränfen. 

Das Einzige, was wir an dem durchaus reinen 
unb vom edelften Geiſte durchdrungenen Werte des Herrn 
Frande tabeln, ift das unbedachte Eitiren Goethes. Es 
iſt doch bedentlih, wenn man von fittliher Schönheit 
handelt, zum Preife ber erbabeniten und fittlichiten 
Gefühle gerade eine Stelle zu citiren, in welder Fauft, 
ber ſich dem Teufel verfchrieben hat, das arme Gretchen 
bethoͤrt und ihr weismacht, er fev fo voll religidfer 
Gefuͤhle. 


19) Das Mitgefuͤhl. Eine pſychologiſche Skizze. 
Von Dr. E. Schmidt, Profeſſor zu Roſtock. 
Roſtock, Oeberg, 1837. 


Cine kleine Monographie bed Mitgefühls, das 
vom gleihen Gefühl ſcharf unterfhieden wird. „Die 
Mitempfindung Anderer ift und nicht allemal angenchm, 
fondern nur dann, wenn unfer urfprüngliches Gefühl 
ein angenehmes war, Die gleihe Empfindung Anderer 
aber it und allemal angenehm, deun nicht bloß in 
der Freude ift ed und lieb, Andere gleich froh zu fehen, 
fondern auch im Ungluͤck iſt und das gleiche Leiden der 
Andern ein Zroft, — Die Erklärung diefer Verſchieden⸗ 


heit ift eben micht ſcwer. Die Diitempfindung Anderer 
ift im Grunde nichts anders als eine Erneuerung un: 
feres eigenen Gefühls, und fomit eine Verftärfung deſ— 
felben, ed mag angenehm oder unangenehm fern: das 
gleihe Gefühl der Andern aber bat mit dem unſtigen 
feinen Zufammenbang, ift unabhängig davon, ift nicht 
unſer; es iſt daber auh an und für fih weder eine 
Verſtaͤrkung noch Schwaͤchung des unfrigen, fondern es 
tritt bier ein anderes Geſetz als Erklaͤrungsgrund ein, 
naͤmlich dad allgemeine Naturgeſetz der Neigung des 
gleihen zum gleihen und der Freude am gleichen, weh: 
halb es ung, im Sluͤck wie im Unglüd, lieb ift, Gleich: 
beit, Uebereinfiimmung, Harmonie Anderer mit ung 
zu bemerken. — Dazu kommt dann auch noch, dad in 
Folge des Meſſens unferer Gefühle gegen die Anderer 
mir unfer Unglück weniger empfinden, fobalb wir ein 
gleihed oder gar noch größeres auch bei Andern ſehen, 
das Leiden Unberer alfo auch in dieſer Weiſe eine Linde 
zung des unjrigen if, Im der Freude dagegen ftört 
und der Unblit des Leidens; mamentlih wenn unfer 
Mitleid nicht vermag, demielben zu helfen; denn fo fehr 
auch bie Freude für Mitleid empfaͤnglich macht, fo unter: 
läßt doh das Mitleid nie, im gewiſſem "Grabe eine 
Störung unferer Freude zu fepn, welche Störung nur 
dann ganz wegfällt, wenn unfer Mitleid fogleih wohl: 
thätig und hilfreich werden kann, und alfo die Freude 
am Wohlthun verſchafft. — Aus dem bier bemerften 
Gefege der Freude an gleihen Empfindungen erklären 
fi) übrigens noch andere Erſcheinungen, fo 3. B. Die, 
dad der Menih auch umter dem nicht empfindenden 
Mefen folde gerne hat und aufſucht, welche feinen Em: 
pfindungen und Stimmungen ähnlich oder doc ſcheinbar 
ähnlich find ıc. 


Auf diefelbe Weiſe wird umterfucht, unter welchen 
Umftänden das Mitgefühl befonders fih äußere, warum 
es im Gl ſtaͤrler ſey als im Unglüt 1. Endlich 
wird darauf hingewiefen, wie fehr das Mitgefühl ein 
Bildungsmittel der Menſchheit ſey. 





Fiterarifhe Nachläſſe und Frielwechſel. 


Denkſchriften und Briefe 
Melt und Riteratur, 
ar. 8. 


zur Charakteriftit der 
Berlin, Dunder, 1838, 


Herausgegeben ven Dr. Dorew. Diefer Herr hat 
nah und nah eine Menge Autographa gejammelt und 
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fängt nun an, fie herauszugeben. Er geftcht ſelbſt, daß 
er feine Vollmacht dazu babe, meint aber, er babe ein 
unzmweifelbaftes Mecht, felbft die Briefe von „noch leben: 
den“ berühmten Männern herauszugeben, weil er biefe 
Briefe großen Theild „für baares Geld“ an fih gebracht 
babe (dur bie dritte Hand, verfteht ſich). Er rühmt 
fi übrigens felbft wegen feiner Discretion und gibt 
zu verfteben, wenn er ſchon jet alle Briefe druden 
ließe, deren er habhaft geworden, fo wuͤrde bie Welt 
ftaunen; er wolle aber die armen Illuſtrationen, die 
dadurch compromittirt werden könnten, einſtweilen nod 
fbonen. „Berühmte Autoren, beißt es in der Vorrede, 
mwirden in einem ganz andern Lichte erfheinen, ihre 
Werte eine ganz andere Würdigung erhalten, wenn der 
Beſitzer diefer Sammlung die Diseretion nicht hoͤher 
achtete, als das Vergnuͤgen des Publitums, — obſchon 
er, er muß es offen geftehen, einen befondern Antrieb 
in ſich fuͤhlt, fo hoͤchſt charakteriſtiſche Documente der 
Oeffentlichkeit nicht vorzuenthalten.“ Er vergleicht 
feine Sammlung einem „Zanberfpiegel“, in dem fich die 
Heroen einer Generation ohne umgebängten Flitterſtaat 
in nadter Wahrheit zeigen. in hochmuͤthiger edler 
Mitter, uralten Geſchlechts, macht der Gattin bed Herrn 
Verlegers, der das große Verdienſt hatte, ſehr pünft: 
lich zu begablen, tiefe Complimente und kuͤßt ihr demü— 
thig die Hand; — eine gefeierte Schriftitellerin verlangt 
vom Werleger, daß er ihr philofopbifhes Werk unter 
dem Namen eines männlisen Verfaffers und eined Ma: 
gifterd der freien Kuͤnſte erſcheinen laffen folle und be: 
geündet ihren Wunſch auf eine für das welbliche Ge: 
ſchlecht wenig ſchmeichelhafte Urt; andere berühmte 
giteraten beftellen ſich Mecenfionen; Novellenfhreibende 
Philoſophen tragen naturphiloſophiſches Urlutherthum 
vor und ſchließen mit der Bitte um — Gelbdvorſchuß. 
Doch nicht bloß im Reiche der Schriftiteller geben Dinge 
der Urt vor. Belannte und berühmte Namen wollen 
von Vorgeſezten Zulage haben; bei jeder Vermehrung 
der Familie werden fie dringender und reihen Schmeiche: 
leien an einander, mit denen fie die erbetene Verguͤn— 
ftigung zu bezablen glauben. Wir lernen hochſtehende 
Männer kennen, welche in vertraulichen Briefen Aeuße— 
zungen vernehmen laffen, die mit ihrem öffentlich aus: 
geiprochenen Meinungefoftem nicht recht in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen find; andere erblickt man in einem 
Gewebe von Inteiguen verwidelt, denen fie ſtets geſtrebt 
haben, fremd zu ſcheinen.“ 

Diefe Andentungen in der Vorrede, die gan deut: 
lich auf bekannte Perfonen binmeifen, [deinen ung mit 
der Diseretion, deren der Herausgeber fih rühmt, doch 
ziemlich im Wideripruc zu ſtehen. 
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Hat Here Dirom wohl ein Mecht, mit felden Dres 
hunzen aufjutreten, ober fie wirklich auszufaͤhren? 


Das Briefgeheimniß galt von jeher als heilig. Der 
Brief galt unter allen Umftänden als das, wenn auch 
beim Empfänger deponirte, doch unveränferlihe Eigen— 
thum des Verfaſſers, fo lange |diefer lebte. Ohne Eine 
willigung des Verfaſſers durfte der Empfänger niemals 
einen Brief veröffentlihen, noch ihn einem Dritten zum 
Zwet ber Verdffentlihung verfhenfen ober verlaufen. 
Ohne dieſes allgemein gültige, von der Ehre bictirte, 
im allgemeinen Intereffe liegende Gefeg würde Treu 
und Meblichkeit völlig zu Grunde gehen, fönnte ed fein 
Vertrauen mehr geben. 


Nur cine Collifion von firengen Plibten, nur bie 
dringende Nothwendigkeit, Andere zu reiten, kann bie 
Meröffentlihung eined und anvertrauten Geheimnis 
oder Briefes in feltnen Fällen entihuldigen. Im einem 
folhen Falle befand fih aber Herr Dorow nicht. Er 
fann nicht einmal die Wichtigkeit feiner Documente 
für die Welt: und Literargeihichte geltend machen, denn 
gerade dad, was er beifpieisweife ald wichtig anfübrt, 
ift ſehr unwichtig. Die romantiihen Schriften des 
Ritters, auf welten Kerr Dorow mit Fingern meidt, 
behalten biefelbe Bedeutung in der Geſchichte unfrer 
Poeſie, ob der gedachte Mitter einer Frau die Hand 
gefüßt bat oder nicht, und ob er fie aud Galanterie oder 
Intereſſe gefüßt bat, und der Naturphileſerhh, auf dem 
Here Dorew ebenfalls mit Fingern weist, wird feines 
brillanten Geiftes wegen der Nachwelt mie der Mitwelt 
immer werth bleiben, gleichviel, ob er Andern Bars 
fehiiffe gemacht bat oder ſich melde hat machen laſſen. 


Mir können die Schadenfreude, bie mit ber Ser 
ausgabe folder Briefe drobt, nicht billigen. Wir ſehn 
fie als eine Anmaßung an, nicht bloß gegenüber dem 
betheiligten Briefftellern, fondern gegenüber ber gefamm: 
ten Nation, Es wäre bob wohl eine ganz neue und 
unerträglibe Tyrannei, wenn fi eine literariiche ge 
heime Polizei bildete, die anf bie Briefcaperei ausginge 
und — was Die politifhe nicht getban bat — bie Briefe 
fogar drucen ließe. Xeider gibt ed muͤßige Köpfe genug, 
die gern dieſes bequeme Mittel, auf Koften Anderer 
etwas zu gewinnen, ergreifen würden, menn eine folde 
Verlegung der öffentlichen Rechtlichkeit fernerhin er⸗ 
laubt waͤre. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang A Wolfgang Me nel. 
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Rebigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 





' Freitag, 14. December 1838. 





Schriften über Handel und Gewerbe. 


4) Bericht an das englifche Parlament über den 
Handel, die Fabrifen und Gewerbe der Schweiz 
von Dr. Joh. Bowriug. Aus dem. Engl. von 
Dr. 9—e. Zuͤrich, Orell, Fuͤßli und Comp, 
1837. 


Eins ber beften Werte, bie je über Hantel und 
Gewerbe gefchrieben worden find. Der Verfaſſer batte 
den Auftrag, über den Handel der Schweiz zu berichten, 
wie er denn auch die Handeldverhältniffe anderer Länder 
unterfuht bat und in Europa bewandert if. Er bat 
den klarſten Blick und ift nichts weniger ald eingenoms 
men für die englifhe Handelspolitik, alfo um fo unpar: 
teiiſcher. Er verlangt abfolute Freiheit des Verlkehrs 
und bewridt die Nothmwendigkeit berfelben aud Erfahrungen. 

Wenn bie Schweiz, bemerft er, unter den unguͤn— 
ſtigſten geographiſchen Werhältniffen gleichwohl durch 
Handel und Gewerbe fo ſehr blüht, fo verdankt fie es 
einzig dem richtigen Grundprineipe, bem fie buldigt. 
„ E83 mußte in der That die Aufmerkfanteit jedes Nach— 
denfenden erregen, daß die Schweizer: Fabrifanten, fat 
unbeachtet, gänzlib unbeſchuͤzt, fib allmaͤhlig fiegreich 
ihren Weg zu allen Märkten ter Erde gebahnt hatten, 
feyen fie auch noch fo fern oder anfheinend unzugänglic, 
Dffenbar war dies Mefultat nicht Folge der geographiſchen 
Lage der Schweiz; denn nirgends producirt fie die roben 
Stoffe fur ihre Fabriten, noch befizt fie einen Hafen für 
die Ausfuhr, außer unter den Bedingungen, die ihre 
feefahrenden Nahbarn ihr auferlegen. Keine ihrer Fa 
briken verdankt ihr Gläd einer ſchützenden oder vorzugd: 
weiſe begünftigenden Gefeßgebung; und doch ift es nicht 
minder wahr, daß ohne Bolllinien oder Zollgefege, die 
fremde Concurrenz zu verhindern oder zu befhränfen, 
ihre Fortſchritt in imduftriellem Gläde fait beifpiellos 
genannt werben darf. Ih ſchloß wohl zum Woraus, 


daß die Schweiz ein Tebendiges und fchrreihes Beifpiel 
für die Wahrheit und Michtigfeit der großen national: 
öfonomifchen Principien bieten würde, wie fie ſich in der 
Praris felbit bewähren; aber faum erwartete ih, daß 
biefe fo eine Fülle von Glüd und Behagen hervorgerufen 
hätten, wie ih fie in dem fabricirenden Kantonen fand> 
oder daß fie eine fo große Menge ber arbeitenden Klaſſe 
zu Selbitftändigfeit und Wohlſtand erhoben hätten, — 
Die Schweiz ift fern von allen großen Yusfuhrplägen. 
Die Baummolle muß ihren abriten Hunderte von 
Meilen weit vom Mittelmeere ber, oder noch weiter 
vom atlantifhen Ocean zugeführt werden; ihre Seide 
bolen fie aus Italien und Franfreih, ihre Wolle aus 
Deutfhland. Suchen ihre Fabrifate einen Markt in 
fremdem Lande, fo find fie denfelben Gefahren, Ver: 
zögerungen, Auslagen einer langfamen, ſchwierigen und 
koftfpieligen Durbfubr ausgeſezt. Sie miffen über ben 
Jura ziehen, oder über die Alpen, auf Flüfen und Seen 
fortzufommen fucen, fo gut es geht, und doch werden, 
troß aller Hinderniſſe, die Fabrikate der Schweiz auf 
allen Märkten ber Erde gefunden. Der Grund ift fo 
einfah als bandgreiflih. Die Juduſtrie it ſich ſelbſt 
überlafen. Dem Vermögen find nicht dur legislative 
Einmifhung feine felbitgewählten Wege befhränft worden; 
bie Regierung bat feinen unfinnigen Kampf zwiſchen 
dem Monopol Weniger und ben ungefchüzten Intereſſen 
Wieler begünftige. Dem GConfumenten gejtatiete man 
Zutritt zum mohlfeilften Markte, dem Producenten zum 
theuerften, und wohl möchte die genaue Betrachtung der 
gegenwärtigen Lage und Geftaltung der Schweizer: Indujtrie 
einigen Einfluß auf diejenigen äußern, denen die Grunde 
fäge freien Handels verhaßt -und mwiderwärtig find. — 
Man fonnte vermuthen, daß dad Prohibitivfpftem , durch 
welches umliegende Staaten ihre Grenzen fperrten, bie 
Kabrifanten der Schweiz beunrubigen und fie veranlaifen 
würde, bei den Nachbarſtaaten Handelsverbindungen zu 
ſuchen, indem fie gleiche Handelsgeſetze, faͤlſchlich ſchuͤßende 
genannt, annaͤhmen. Die oͤffentlich Meinung in ber 
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Schweiz hat ſich anders ausgeſprochen, die Erfahrung hat 
anders gerichtet. Einige der verſtaͤradigſten Fabrikanten 
verſicherten mir, daß ſie, wiewohl 1814 durch die großen 
politiſchen Wechſel beſtuͤrzt und ernſtlich geneigt, mit 
einzelnen Mädten Handelsvertzäge einzugeben, jest voll: 
tommen überzeugt feven, daß freier Handel und freie 
Durchfuhr die weiſeſte und beſte Maßregel ſey. Ungeachtet 
des natuͤrlichen Mißſtandes der geographiſchen Lage der 
Schweiger: Kantone eriftirt, meiner Weberzeugung nach, 
feine fräftigere, gefundere, fhmiegfamere (elastic) In: 
duftrie ald die der Schweis. Während fie einerfeite 
denen ein Gegenitand des Schrecens ift, melde ben 
beſchuͤzten Theil ber franzoͤſiſchen Fabrifanten repräfen: 
tiren, während die Märkte Deutſchlands und Italiens 
den Schweizer: Fabrifanten mehr und mehr verſchloſſen 
werden: babnt fi anderfeits der Schweizer:Gewerbefieiß 
feinen Weg zu neuen Handeleplägen. Der Abſatz, den 
er früher in Europa fand, wird jezt von dem trand: 
atlantiſchen weit übertroffen, und die Schweiz hat bereite 
durch muthige Ausdauer im ihrem verftändigen und er: 
folgreichen Handelsfofteme ihre Fabrilen auf dem ſichern 
und unerfbütterlihen Grunde wohlfeiler Probuftion feft: 
geftellt. Bei meinen Deifen durch die verſchiedenen 
Kantone fand ich überall Kaufleute und Kabrifanten, 
welche mit den entfernteflen Theilen der Erde in feſter 
Geihäftsverbindung fanden. Sie verfigerten mir, daß 
ihre Beſorgniſſe in Folge der Zolllinien, womit Frank⸗ 
zeih, Deutfgland und Italien ihre Grenzen rings ums 
zingelt haben, nun vorüber fepen; daß fie mit der eng: 
herzigen und felbftfüchtigen Politik, die die Zolltarife fo 
mander europäifhen Voͤlter dittirt hätte, gar nichts zu 
thun haben wollten; in eine: weitere und einträglicere 
Bahn hate man fie geftoßen, die fie im Verbältniß ihrer 
Kapitalien und ihrer Fabrikation mit Gldd verfolgen 
tönnten. — Die Kabrifanten find nicht nur größtentheils 
ſelbſt Befiger des Fabrikfonds, fondern fie leihen oben: 
drein anſehuliche Kapitalien an Nachbarvoͤlker. Ich hörte 
ſowohl im Baſel als in Muͤhlhauſen, daß viele der Fa: 


Hriten diefes legten den Einwohnern jened verpfänbet | 


find, und es ift mir wohl befannt, daf die Schweiz den 
franzöfifhen Fabritanten im Elfaß bedeutende Kapitalien 
liefert. Diefer Ueberfluß von Kapital, mit den arbeit: 
famen Sitten des Volles verknüpft, feine Abgaben auf 
den Verbraudsartifeln, woblfeile Regierung und wobl: 
feile Rechtspflege, mäßiger Arbeitslohn und eine Bevöl: 
ferung, derem Zuwachs Schritt bält mit der Wermeb: 
zung der Arbeit, gewähren noͤthigerweiſe der Schweiz 
viele Vortheile über ihre Nachbaren, und diefe Vortheile 
mehren fi durch jede neue Beſchraͤnkung des Handels, 
durch jede neue Auflage auf den Verbraud, die diefen 
Nationen zu The wird,“ Eine im Jahr 1853 nieder: 
geſezte Commiſſion, welche die Handelsverhaͤltniſſe der 


Eidgenoſſenſchaft begutachten ſollte, bezeichnete ausdruͤck⸗ 
ti die anermeßlichen Vortheile, die aus dem Grundſatz 
des freien Handels hervorgingen und mollte daber weder 
von Anſchließen an ein benachbartes Yrobibitinfpftem 
nob von Mepreffalien green die Nachbarſtaaten etwas 
wiffen. 

Nah diefen allgemeinen Erörterungen folgt die 
Handelsftatiftit jedes einzelnen Kantons, die wieder reich 
an intereflanten Bemerkungen iſt. 


2) Betrachtungen über den preußiſchen Zofltarif 
und deurfche Handelsintereffen von H. J Oſian⸗ 
der. Stuttgart, Brodhag, 1837. 


Der Verfaſſer erklaͤrt die nah dem Sturz Napoleons 
fortgefejten Hemmungen bes Verkehrs für ein Uebel, 
das feiner Zeit norhwendig geweſen ſev. ueberall fehlte 
Geld. Woher nehmen? Die Staaten waren durh dem 
Krieg eriböpft. „Der Staate mann war genöthigt, die 
Zollſaͤtze fo hoch zu deftimmen, daf fie den größtmögliden 
Ertrag in die Staatskaſſe lieferten. Zugleich verſchaffte 
eine auf dieſen Fuß eingerichtete Zollverwaltumg dem 
Staate Gelegenheit, eine Menge jener Individuen zu 
verforgen. — Noch andere Umfiände waren aber bei Abs 
ſaſſung des preußiſchen Zolltarifs, welcher gegenwärtig 
Bereinsgebiete in Kraft iſt, zu beruͤcſichtigen. Eng 
land ſchaͤrfte in den erſten Jahren nach wieberhergeitells 
tem Frieden fein Ausſchließungsſpſtem im Beziehung auf 
Naturprodufte und vorzüglich Getreide, was berjenige 
Theil Preußens, im welchem Aderbau die Hauptquelle 
der Wohlfahrt ift, fehr empfindlich fühlte. Frankreich 
ſuchte, groͤßtentheils aus blinder Nachahmungs ſucht (fo 
möchten wir wenigſtens nah ben Motiven ſchließen, 
welte bafelbit fo lange bei ben BVerbandlungen über 
Zollgefehe in ben Kammern angegeben worden), England 
in Verbotsmaßregeln aller Art zu übertreffen. Und end» 
lich liegen fi felbit die Niederlande, melde vermöge 
igrer geographifben Lage fo lange Zeit für einen großen 
Theil Deutſchlands, und namentlid für die preußiihen 
Diheinprevingen, ber natuͤrliche Hauptmarft für den 
Ueberfhuß ihrer Natur: und Kunfterzeugniffe geweſen 
find, mit der gröbften Verlennung ihred eigenen Han: 
delsintereſſe zu fehr feindfeligen Mafregeln gegen ben 
dentfhen Handel hinreigen, indem fie ebenfalls einem 
eitein Induftriepdantome nachjagten. Diefes legte erzeugte 
befonders unter dem Gewerböftande jener preußifgen Fre 
pinzen einen großen und gerehten Unwillen, und gab zu 
ten lauteften Klagen Beranlaffung, gegen welke die Re 
gierung nicht gleichgültig bleiben fonnte, Notwendig 
mußten diefe Fur eroͤrterten Umftände eine große Ein: 
wirfung auf die Abfaſſung eines neuen Zolltarifd im 
Preußen Aufern. Die Aufgabe des Staatsmannes bi 
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diefer wichtigen Urbeit war außerdem eine hoͤchſt ſchwierige. 
Durch ben Frieden fam Preußen in Beſitz mehrerer neuer, 
ſehr induftridfer Provingen, womit fib neue Handels— 
intereffen im Staate bildeten; und zugleich nabmen, nicht 
ſowehl in Felge der Negierungsmaßregeln, als vielmehr 
in Folge der Fortſchritte des menſchlichen Geiftes, bie 
Induſtrie und Handlung in ganz Europa eine neue Ride 
tung. Die Lehre der eigenen Erfahrung fehlte daher in 
manden Theilen zur Bildung eined neuen Zollſpſtems. 
Auch abgefehen davon, daß jeder Staat rüdfihtlich bed 
Zollweſens feine eigenen Beduͤrfniſſe bat, fonnte man fi 
um fo weniger in audlänbifhen BZolleinrihtungen Raths 
erholen, da die verderblichen Folgen des von England und 
Frankreih angenommenen Verbotfoftemes ſich jeden Tag 
mehr offenbarten, und dafelbft bie lauteften Klagen von 
Seiten des bei weitem größern Theiled des Volles her⸗ 
vorriefen, welche noch keinesweges verſchwunden find, und 
die Megierung dieſer Laͤnder in eine immer ſteigende Ver: 
legenbeit bringen. Kein Wunder, wenn unter folden 
Umftänden ber Tarif, welcher gegenwärtig die Bollange: 
legenheiten der mit Preußen vereinigten deutſchen Staaten 
ordnet, noch Mandes zu wuͤnſchen übrig laſſen follte, Es 
liegt in der Natur ber Sache, daß mit der Vereinigung 
mehrerer unabhängiger Staaten zu einem gemeinfdaft: 
lihen Zwecke fih neue Intereſſen verfhicdener Urt bilden, 
welche in ihrer Gefeßgebung fo viel ald möglich mit ein: 
ander in Uebereinftimmung gebracht werden müffen, um 
bie Grundlage der Vereinigung zu befeftigen. Won diefem 
Grundfage audgehend, möchte unfers Erachtens auch zu 
berüdfichtigen fepn, daß die meiften deutſchen Staaten, 
welde dem preußifchen Sollvereine beigetreten find, ſich 
in weniger dridenden Finanzverhältniften befinden, als 
Preußen, und daß daher die Höhe der Zolfäge für fie 
nicht gleihes Beduͤrfniß ift, wie für Preußen. Die Weis— 
heit des Staatemanned wird biefen wichtigen Umſtand 
ſchwerlich überfehen, und bei Würdigung deffelben werben 
vielleicht gegenfeitige, mit folden verjchiedenartigen Wer: 
hältniffen übereinftimmende Gonceffionen auf feine un: 
uberwindliche Hinderniffe ftoßen, Ueberdieß halten wir 
es für wahrſcheinlich, daß die gemeinfhaftlibe Zollkaſſe 
buch die Gewährung mancher gewünfdter Gonceflionen 
eher gewinnen als verlieren werde, wie wir auf eine mög: 
lichſt einleuchtende Weife darzuthun ung bemühen werben. 
Im Ganzen ift nicht zu beftreiten, daß, troß der fehwie: 
sigen Umftände, unter welden die preußiſche Sollgefeß: 
gebung in’s Leben gerufen worden, diefelbe fih von den 
Zollgefeßgebungen der-meiften andern großen europäifchen 
Staaten ſehr vorıheilhaft aue zeichnet, da fie die meiften 
rohen Stoffe, teren die Kabriten bedirfen, entweder von 
Soll befreit, oder nur mit einem ſehr mäßigen Zolle ber 
Segt, und förmlihe Verbote verbannt. Deffen ungeachtet 
ſcheint fie ung, wie wir fo eben angebentet, für mande 


Mebifilationen empfänglih zu ſeyn, wovon bie lebhaften 
und zum Theil fehr einleuctenden Diefuffionen, welde 
in den Hammern der conftitutionellen deutſchen Staaten 
über den Beitritt zum preußifchen Zollvereine ſtattge— 
funden haben, genugfam zeugen.“ Hierauf gebt nım ber 
Verfaſſer näber ein, und ſetzt ſich einigemal in Wider: 
ſpruch mit Nebenius. 


Indeß ruͤhmt ber Verfaſſer, was auch noch zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig bliebe, die fegensreiten Folgen deſſen, was 
bisher für Befreiung des innern Verkehrs geſchehen. 
Ju Bezug auf das, was noch zu wünfhen übrig bleibt, 
erwähnt er der Eiſeubahnen und Kanäle, der Ausglei⸗ 
hung des Muͤnzfußes ıc. 


Bon beionderer Wichtigkeit erfcheint, was ber Ver: 
faſſer in Bezug auf die hollaͤndiſche Handelspolitik äußert, 
die dem deutſchen Zollverein bisher fo hinderlich gewefen 
it. Er glaubt zunaͤchſt, Holland muͤſſe Freihaͤfen öffnen, 
Aber „fo einleuchtend es auch bei Abwägung der ange= 
führten Verhaͤltniſſe ſeyn mag, daß das wirkliche Staatt: 
intereffe in Holland die Erridtung von ein paar Freis 
bäfen dringend gebictet, fo darf man doch unfers Eradı: 
tens fib nicht der Hoffnung dahin geben, daß dieſe, auch 
für den Handel Deutſchlands höchſt wichtige und böcit 
wuͤnſchenswerthe Mafregel in Erfüllung kommen werde, 
fo lange das gegenwärtige Regierungsſpſtem in Holland 
befteht, um fo mehr, da dadurch mande einflußreiche 
Interefien, welche durch die Errichtung foftbarer Entrepöt- 
Unlagen erzeugt worden, würden verlegt werben. — Die 
Handels verhaͤltniſſe zwiſchen Deutfchland und Holland bie⸗ 
ten übrigend noch andere, für beide Theile ſehr wichtige 
Ruͤckſichten dar. Lezteres ift eim Küftenland, dem die 
Natur in mander Hinfiht ihre Gaben farg zugemeffen 
bat. Die zur Eutwidlung der Manufakturinduftrie 
nöthigen Elemente fehlen ihm beinahe ganz, und ſodaun 
bringt es wegen der Beſchaffenheit feines Bodens nicht 
genug Lebensmittel zum Unterhalte der Einwohner hervor, 
Entfhädigt wird es dafür durch feine für die Handlung 
fo günftige Lage, und trog eines verderblihen financiellen 
Ausjaugungsfpftems bat fih durch die Sparfamtfeit der 
Einwohner ein ziemliher Grad von Wohlpabenheit im 
Lande erhalten. Unter diefen Umftänden confumirt Hol: 
land verhältnifmäßig ungleih mehr fremde Natur: und 
Induftrieprodufte, ald die meiften andern europäifhen 
Länder, und vermöge feiner Nähe und der Erleichterung 
des Transports, welche die Schifffahrt auf dem heine 
gewährt, liefert Deutſchland einen nicht unbetraͤchtlichen 
Theil derfelben. So bedeutend auch dieſer Abſatz ber 
Natur: und Induſtriepredukte des Mereindgebietes big 
jet gemefen iſt, fo koͤnnte er doch nah unferer Anficht 
durch ermäßigte Zölle in Holland noch vermehrt werden, 
welche, wie wir bereitd dargethan, fo jeher im Intereſſe 
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diefed Handelsſtaates liegen. Die Megein ber Staats: 
klugheit ſprechen daher fehr ſtark für eine Verſtaͤndigung 
über dieſen für beide Theile gleich wichtigen Punkt. — 
Trotz des in die Augen fpringenden beiderfeitigen Intereſſe 
fürchten wir indeffen febr, daß eine folhe Verſtaͤndigung 
grofen Schwierigfeiten unterliegen werde. Holland ent: 
fernt fi feibit feit dem Abfalle Pelgiend in feinem 
Staatshaushalte immer mebr von geläuterten Handels— 
principien. * 

Wir glauben, Deutſchland, das freilich bier zu einem 
ſchmaͤhlichen Warten vernrtheilt iſt, werde unfehlbar 
endlih feinen Zweck erreichen. Gleichviel ob Belgien, ob 
Holland zuerſt öffnet, eines wird das andere nachziehen, 
amd wir werden vielleicht einen Wetteifer erleben, ung 
die Nordfee zu öffnen, wie wir bisher nur ſahen, daß 
man wetteiferte, fie und zu verſchließen. Das Natıtrliche, 
was nicht zugleich für alle Theile vortheilhaft it, muß 
freilich oft und lange den Intereffen Einzelner nachſtehen; 
das Natürliche aber, das mwohlverfianden Allen vortheil: 
haft ift, muß und wird fih immer Recht verſchaffen. 
Und Hollands Wicdergeburt wird ſich erſt von dem Tage 
an bdatiren, da es feiner abgefhmadten Eperre gegen 
Deutſchland entfagen wird. 


3) Die Maafe und Gewichte der deutfchen Zoll⸗ 
vertinsſtaaten und vieler anderer Länder und 
Sandelepläge in ihren gegenfeitigen Verhältniffen. 
Don C. 8. W. Alvdefeld, Stuttgart und Tübins 
gen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1838. 


Die Staaten und Städte find alphabetiſch geordnet. 
Bon jedem und von jeder wird das abweichende Maaf 
und Gewicht mit defien Benennung angegeben und mit 
den bedeutendften Maafen und Gewichten anderer Länder 
und Handelsplaͤtze verglihen. Gin fehe nuͤtzliches, ein 
unentbebrlihes Handbuch, das wir gleihwohl lieber ent: 
behren würden, wenn bie erfchnte Gleichheit In Maafen, 
Gewichten und im Münzſuß erreicht werden könnte, 
Das vorliegende Handbuh macht es recht anfhaulic, 
nie vielerlei Maaß und Gewicht, befonderd in unferm 
lieben Deutſchland, eriftirt, wie niht nur Staaten, fon: 
dern auch nahe liegende Städte deſſelben Staates hierin 
auffallend von einander abweichen. 


4) XTheoretifch » praftifches Comptoirhandbuch nach 
Mac:Eulloh, in alphabetifher Ordnung von 
8. R. Schmidt. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Gotta’fche Buchhandlung, 1836 —37. 


Eine gebrängtere und wohlfeilere Umarbeitung bes 
feit 1833 im bdemfelben erlag erfhienenen größeren 


Handbuchs von Mac: Eulloh (bearbeitet von Dichter, 
vier Binde, und zwei Supplementbände von Schmidt). 
Auch dieſe Ausgabe umfaßt noch einen ſtarken Groß: 
Octavband und enthält bei verhaͤltnißmaͤßig Meinem Drud 
ein unermeßliches Material, wie ed von Mac: Eullod 
zuerſt trefflih angeorbnet und von ben beutihen Bear: 
beitern noch ungemein bereihert worben if. Der fleifige 
Schotte hatte zu ſehr nur England im Auge und während 
er aͤußerſt umjtändlid in der Schilderung aller englifchen 
Sanbeleverbältniffe und Handelspläße if, vernacläßigt er 
das Feitland und namentlich die Hanbeläpläge bes Binnen: 
lands, fo daß er 5. B. Frankfurt, Leipzig, Wien, Berlin, 
Paris, Lyon, Mailand, Florenz, Moslau 2. gar nicht 
erwähnt und von Anduftrie und Handel, Gefengebung 
und Wechſelverkehr der Gontinentalftaaten nur fehr uns 
genügend ſpricht. Diefen Mängeln nun ift burd bie 
beutfche Bearbeitung abgeholfen, fo daß biefelbe den 
ganzen Reichthum des engliihen Driginals im ſich fallend, 
es auch an Volftändigkeit weit übertrifft. Die Arbeit 
it um fo dankenswerther, als fie große Mühe erforderte, 
denn befanntlih mangelt e3 in Bezug auf die Handels: 
verhaͤltniſſe noch häufig an officielen Daten und an 
literariſchen Hülfsmitteln, Zweckmaͤßige Zugaben find 
einige Pläne von Handelsſtaͤdten (Newpork, Pereräburg, 
Rio de Janeiro) und eine nınfaflende Handelskarte, bie 
ben ganzen Erbfreig bdarftellt und darauf die wichtigſten 
Sandeldpläge und Handelsſtraßen verzeichnet. 


5) Triglotte oder kaufmaͤnniſches Wörterbuch in drei 
Sprachen, Deutſch⸗Engliſch⸗Franzdſiſch; enthaltend 
die technischen Ausdräde des Handels, der Mas 
nufafturen, der Schifffahrt und ber Rechte von 
Dr. Fiügel. Keipzig, Hinrichs, 1836. gr- 8. 


Diefed Wörterbuch concurrirt mit dem vortrefflicen, 
in Aller Händen befindlihden Werte Mac-Culloch's 
nit. Es befhränft fih auf ganz kurze Angabe der 
techniſchen Ausdrüde, nah dem deutſchen Alphabet, mit 
den englifhen und franzoͤſiſchen Worten daneben und 
empfiehlt ſich befonderd jungen Kaufleuten, zumal auf 
Meifen als fehr praftifb, da befanntlih die gewöhnlichen 
Lerika nicht durchgängig alle tehnifchen Ausdruͤcke enthalten. 


6) Triglot, or Commercial Dictionary English- 
Freuch-German, Don demfelben, dafelbft, 1838. 


Dafelbe Werk, nur mit Vorfegung des Eugliſchen 
und nah dem englifhen Alphabet geordnet. Cine Samm: 
lung unzäbliger Kunftausbrüde, woran die engliſche 
Induftrie und Marine fo überaus reich iſt. 
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Schriften über Handel und Gewerbe. 


7) Edward Baines d. j. Geſchichte der brittifchen 
Baunmmollenmanufactur und Betrachtungen Über 
ihren gegenwärtigen Zuftand. Aus dem Englifchen 
frei bearbeitet von Prof. Dr. Ehr. Bernoulli zu 
Ball. Mit 12 Stahlſtichen. Stuttgart und 
Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1836. 


Diefes in feiner Art Hafliibe Wert beſchreibt nicht 
mur dad ganze Verfahren ber Baumwollenmannferturen 
und ihre funfivole Maſchinerie die zugleih durb mei: 
ſterhafte Stahlſtiche illuſtrirt wird), fondern verbreitet 
ſich au über den Urfprung und Fortgang der erftaunene: 
würdigen Induſtrie, melde dieſes Naturproduft erzeugt 
dat, und liefert ben Beweis, daß Englands Größe zum 
Theil auf diefer Induftrie beruht, „Der Aufſchwung 
unſerer Baummollenindnftrie fiel in einem kririichen Zeit 
punkt; denn furz zuvor hatte England feine ameritanis 
den Golonien verloren. Einen reihen Erſatz für dieſen 
Verluſt gewährte uns jedoch eben biefed neu eröffnete 
Gebiet der Betriebfamteit, und fo machte der Erfindungs: 
geift unferer Mecaniter das Unheil wieder gut, das 
unkluge Staatskunſt und zugezogen hatte. Und als bald 
darauf bie frangöfiihe Mevolution uns in einen langen 
und gefährlihen Kampf verwidelte, und nur der Handel 
ums die Kräfte verleihen konnte, biefen auszuhalten, 
war es wieder diefer jüngfte Geſchaͤftszweig, der unferm 
Handel bei weitem die meifte Thätigfeit verſchaffte. Wohl 
laͤßt fih baber behaupten, daß an Englands Siegen Watt 
und Arkwright größeren Antheil hatten ald Nelfon und 
Wellington. Denn ihren Erfindungen verbanfen wir ed, 
daß wir unter fo langen und erichhpfenden Anftrengun: 


gen nicht erlagen! — Vom Jahre 1795 bie 1815 führten 
wir allein an Paummollenwaaren fir eine Summe von 
250 Mit. Pf. St. and; und von 1916 bis 1355 (mad 
ben berlarirten Mertbangaben) für bie von 306 Mil. 
In den lesten 30 Jahren ftieg biemit dieſe einzige Aus— 
fuhr auf die ungeheure Summe von 556 Mill. Pf. St. 
(mebr als 6000 Mill, Gulden)! Wer kann zweifeln, 
daß England in diefem unermeßlichen Gewerbe vornehms 
lich bie Mittel und Siräfte fand, feine Keinde zu beſie— 
gen, und im Iumern ſich Ruhe und Friede zu erhalten? 
— Dft nun aber it die Frage aufgeworfen worden, ob 
England wohl immer, ob ed nur lange noch die Leber: 
legenheit werbe behaupten können, die es in der Baums 
wollenfabrifation über alle andern Ländern erlangt batz 
und Manche baben icon gemeiflagt, daß es bereits dem 
Culminatione puntt erreicht, und in Kurzem mur zw 
ſchnell wieder von biefer Höbe herabfinten würde, Nach 
biefen Ungluͤckspropheten droht und nämlih von meb- 
reren Seiten eine fo furdtbare Mitbewerbung, daß 
England ihr ſchwerlich lange wird widerſtehen fönnen. 
Nur zu bald, meinen fie, dürften wir überflügelt wers 
den: von ben Wereinigten Staaten, weil man dort im 
der mechaniſchen Epinnerei bereitd fo weit ald in Eng: 
lanb und dort berfelbe Erfindungd: und Unternehmungs⸗ 
geiſt zu finden fep, weil Taufende von Engiänbern im 
jenem Lande arbeiten, und dad Land felbft bie feinfte 
Baumwolle producire — von Belgien und der Schweiz 
und andern Ländern, weil zufehends diefe Induftrie darin 
ſich ermeitere, unb überbied der Arbeitslohn weit nie⸗ 
briger ſtehe — von Dftindien endlich, weil man auch da 
anfange Spinnereien zu errichten, und meil bei ber 
außerordentlichen Wohlfeilheit der Wrbeit unfere beiten 
Maſchinen die Eoncurren, mit den bortigen Webern 
wenigfiend nimmermehr aushalten können, Und wahr 
ift unftreitig, daß jedem biefex Länder gewifle Wortheile 
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zutommen, fo wie daß in mehreren biefe Induſtrie be: 
deutende Fortſchritte macht. Auch verdienen biefe That: 
ſachen alle Aufmerkfamteit von Seite unſerer Geſetzge⸗ 
bung. Sie ſollte demnach nicht zoͤgern, nicht nur alle 
Einfuhrzoͤlle auf die Baumwolle abzuſchaffen, den Ge: 
treidehandel frei zu geben, damit auch unſere Arbeiter 
wohlfeiler leben koͤnnen, ſondern uͤberhaupt alle Kinder: 
niſſe und Beſchraͤnkungen des Handels wegzuraͤumen; 
denn ſorglos dürfen wir nicht ſeyn, wenn auch von ferne 
nur ein Gewerbe bedroht ift, von dem das Leben von 
anderthalb Millionen unferer Mitbürger abhängt! — In 
der That fheint und indeifen fein Grund vorhanden zu 
fepu, warum wir befürdten ſolten, je und unferer 
induftriellen Ueberlegenheit entwunden zu fehen. Mir 
haben gleih Anfangs auf die vielfaden natürlichen und 
politiſchen WVortheile aufmerkfam gemacht, bie Englands 
Manufacturen begünftigen, und aller biefer Begüniti- 
„gungen werden wir uns aud im Zukunft erfreuen,“ 
Herr Profeffor Bernoulli macht dazu folgende beher⸗ 
zigengwerthe Gloſſen: m Die mannicfaltigen bier gepries 
fenen Bortpeile Englands werden zwar auch auf dem 
&ontinente und zunaͤchſt von den Fabrilanten felbit häufig 
zugeftanden. Das unbefireitbare Factum jedoch, daß 
mehrere Länder, wie namentlich die Schweiz und Sadfen 
auf freiem Markte, wenn auch in gewiſſen Artikeln nur, 
mit England volllommen concurriren können, beweist, 
daß jene Ueberlegenheit keineswegs fo ganz unerſchütter⸗ 
lich beißen barf. England mag reicher als irgend ein 
Land an Steinfohlen fepn; weit unerſchövflicher aber als 
diefer Reichthum ift der an der Waſſerkraft, der in 
andern unbenuzt vorhanden ift, und biefe Kraft, die 
überdies immer wohlfeiler als die des Dampfes ift, wird 
man auch noch leichter benußen lernen. Zugegeben bie 
englifhe Nation ſey von Natur rüftiger und gefchidter, 
fo geht die Tendenz des nenern Fabrilweſens eben babin, 
dieſe Eigenfhaften, für die große Mafle der Arbeiter 
wenigftens, entbehrliher zu machen. In England ferner 
mag allerdings der Fabrilant leichter große Kapitalien 
finden, und aud einen bedeutend geringern Sind, kaum 
dürfte diefer Vortheil aber einem ohne Wergleich größe: 
zen NReichthum zuzuſchreiben fepn. Undere Unterneh: 
mungen und Anleihen zeigen, daß es in vielen andern 
Laͤndern nicht an Kapital fehlt; nah dem bermaligen 
Stande der Staatöpapiere bifferirt der Zinsſuß kaum 
am oder >, pEt. Zudem if ja nichts mobiler als 
das Geld; umd fo gut wie Englands Kapitale, abgeichen 
von aller Politif, nah Rußland fliehen, um Flotten und 
Armeen andjuräften, würden fie der Induftrie amberer 
2änder zuftrömen, fehlte es ihr an dieſen nur, um fich 
ausjubehnen und mit England zu wetteifern, Und eben 


befhalb darf dieſes Land, wäre bad Uebergewicht feines 
Reichthums noch viel größer, ald es ift, darum feinee- 
wegs feine induſtrielle Ueberlegenheit fir gefidert halten.“ 

Auch bier, wie in dem vortreffliben Werke von 
Bowring, wird dad Spſtem abſoluter Handelsfreiheit 
dringend empfohlen. 


8) Ueber Maulbeerbaumzucht und Erzichung der 
Seidenraupen. Aus dem Chinefifchen ins Fran; 
zdfifche überfezt von Julien. Auf Befehl Er. 
Mai. des Königs von Würtemberg ins Deutſche 
uͤberſezt von F. 2. Lindner. Stuttgart und Tübins 
gen, J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1837. 

9) Bollftändige Anleitung zur zweckmaͤßigen Bes 
handlung des Seidenbaues von MW, v. Türk. 
Zweite Auflage. Leipzig, Reichenbach, 1835. 


10) Die neuchten Erfahrungen binfichtlich des deut: 
fhen Seidenbaues. Won demfelben, daſelbſt, 
1837. 


Schr mit Met bat man die Chineſen zu Rathe 
gezogen, ein Volk, bei dem der Seidenbau uralt it und 
das fib bekanntlich durch das feine Auge und durch die 
jarte Hand auszeichnet, womit es alled beobaktıt und 
alled angreift. „Einige Lefer, von dem Einfiuf alter 
Ueberlieferungen beberricht, werden die Menge von Mein 
lihen Vorſchriften der Chineſen bei Behandlung der 
Seidenraupen für kindiſch erflären; andere werben datin 
ein Verfahren fehen, bad, dem Anſcheine nach, menig 
von dem ibrigen verichieben ift, oder meinen, es möhte 
dies Verfahren nur dem Alima von China gemäß, für 
das unfrige aber nicht anwendbar ſeyn. Viele werben 
die Schrift leſen umd wieder vergeffen. Zeit aber und 
Erfahrung werben, ic hoffe es, ums Ichren, jene natüt⸗ 
lihen Methoden, jeme zarte Nufmerkiamteit und jene 
verftänbdige, vielfache Behntfamfeit, welche bie chineſiſchen 
Schriftſteller empfehlen, nah ihrem wahren Werthe zu 
fhägen, — Man wird leicht einfehen, daß ein beobad- 
tendes Voll, das früher ale bie Europäer den Compas, 
die Buchdruckerei und das Schießpulver erfand, und feit 
vierzig Jahrhunderten ben Seidenbau ald feinen größten 
Meichthum anerfannte, dieſes Gewerbe auf einen hoben 
Grad der Volltommenbeit gebracht haben muͤſſe, und baf 
wir nit beſſer thun koͤnnen, ale an der Duelle felbit 
neue Kenntnife zu fchöpfen, und von bort möglide 
Verbefferungen zu holen.“ So dufert fib Herr Julien 
und bemerft, er babe von dem chineſiſchen Inftruftionen 
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bereits Nutzen gezogen: »Ich habe ben Verſuch mit zwei 
chineſiſchen Methoden gemacht, mund die gluͤcklichſten Die: 
fuftate erhalten, naͤmlich: 1) die häufige Filtterung ber 
Maupen, und 2) die vollfommene Gleichheit des Futters; 
dieſes Verfahren befolgt man gleich von der Geburt ber 
Raupen an, und bleibt ihm forafältig treu während ber 
ganzen Seit, fo lange die Ernaͤhrung dauert. Ich bes 
trachte jezt diefe beiden praftifchen Regeln ale für bie 
Induftrie der Seidenerzeugung gewonnen, und die Bi: 
folgung derfelben ald unabmweislihe Bedingungen des 
Erfolgs. — Um bie unbeftreitbaren Vorzüge des Ber: 
fahrens der Chinefen vor jenem der Europäcr zu bemeis 
fen, wird ed genügen, die eine Thatſache anzuführen, 
daß die Chinefen von hundert Seidenraupen faum eine 
verlieren, während bei ung die Sterblicfeit 50 Procent 
überfteigt. * 


Ss viel zur Empfehlung des intereffanten hineliihen 
Buches. In die ausführlihe Beihreibung des Einzeinen 
Tonnen wir bier nicht eingeben. — . 


Die Schriften bed Herrn Regierungstaths von Zürf 
find zu dem Zweck geſchrieben, Deutſchland auf die Bor: 
theile des Seidenbaues aufmerkfam zu mahen. Er jelbit 
hat große Maulbeerpflanzungen angelegt und den Sei: 
denbau in Brandenburg mit vielem Glüd getrieben, er 
empfiehlt alfo fein eignes Beifpiel und gibt die möthige 
Anleitung, was man zu tbun, was zu vermeiden babe, 
um zum Zwede zu fommen. Er zweifelt nit, ber 
Seidendbau werde in Deutfchland acclimarifirt werden. 
Seyen die Mefultate bisher nicht überall glänzend geme: 
fen, fo babe ed nur an der Methode und namentlih an 
bintängliben Maulbeerpflangungen gefehlt. 


411) Das Tabaks; Collegium des alten Schmauchers 
Muff, oder das wahre Buch für Tabakraucher. 
Weimar, Voigt, 1837. 12. ©. 180. 


Diefed Heine Buch enthält alle mögliden, wirklich 
mit großem Fleiß gefammelten Notizen über bie Her: 
Zunft, den Yabau, die Naturgefhichte, ferner über die 
Zubereitung, Echtheit und Berfälfhung des Tabats, 
endlich über die Sitte bed Tabatraudens, die Einfüh— 
zung, die Verbote berfelben, die verſchiedenen Gemohn: 
heiten und Comforts dabei ıc., fo dab man fih darand 
vollſtaͤndig über Alles belehrt, was den Tabaf angeht, 
Ueberdies ift es im einer recht guten Laune gefchrieben 
und erweckt bei ber Lektuͤre bisweilen ein herzliches 


Lachen. 


12) Taſchenbuch fir Xhestrinker, 
von Marquis und Weſtphal. 
Daſelbſt. 


Ein ganz ähnliches Werk, das vom Bau, den ver— 
ſchiedenen Arten und Eigenſchaften, der Zubereitung, 
Verfaͤlſchung, vom Handel und Verbrauch des Thees 
handelt, nach den Quellen bearbeitet, durch Abbildungen 
erläutert, Auch ein angeblich von Mufäus verfaßtes 
Gedicht „der grüne Mitter,* ein Loblied auf den Thee, 
ift beigegeben. 


Nah Berard 
Mit Kupfern. 


13) Lehrbuch der fpeciellen Technologie, vornchms 
lich zum Gebrauch auf Univerfitäten und böheren 
Lehranftalten. Nach dem jetzigen Zuftande der 
Naturwiſſenſchaften und den neucſten Erfindungen 
brarbeiter von J. 9. M. v. Poppe, Zweite vers 
mehrte und verbefferte Auflage. Mit 6 Stein: 
drucktafelu. Stuttgart und Tübingen, :F. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1838. 


Unermüder im Herausgeben technologiicher Lehrbücher 
bietet der Herr Verfaffer bier wieder eine neue revidirte 
Auflage eines feiner vorzüglicften Werke dar. Daſſelbe 
it zunaͤchſt fuͤr den Gebrauch auf Univerfitäten berechnet, 
tann aber auhzfür Jedermann, der ſich in die großen 
Leiftungen der Induſtrie einweihen will, zum Selbft: 
unterricht dienen. Belanntlich ift Poppe's Darftellunge: 
weife äuferft klar und populär und gemiß find Wenige in 
Vorträgen biefer Art fo erfahren als er. 

Das Werk handelt zuerft von der Werarbeitung ber 
Meblfräcte, den Muͤhlen und Bädrreien; dann von 
der Benutzung derſelben zu Getränfen, vom Bierbrauen 
und Branntweinbrennen; von der Kabrifation aus 
Früchten und Blättern, Wein, Moft, Del, Tabak; 
von der Fabrifation aus Harzen und Pilanzenfäften, wie 
Pech, Kienruß, Theer, Zuder; aus Holz, Saͤgmuͤhlen, 
Koblendrennereien; aus Fafern, Wolle und Baummolle, 
Leinwand, Seide, Papier; aus Leber, Gerbereien; aus 
Bett, Wade, Seife; aus Salzen, Salinen, Pulver: 
müblen ıc.; aus Steinen und Erden, Kalt, Ziegen, 
irdene Töpfe, Steingut, Porcellan, Glas, Spiegel; aus‘ 
Metallen, Meffing, Eifenwaaren, Stahl, Drath, Nadeln, 
Münzen, Metallfarben ıc. 

Bon allen dieien verihiedenen Fabrikationen erhal: 
ten wir bier einen beutlihen Begriff und zwar ift aller 
neuen Veränderungen und Verbefferungen gedacht, fo wie 
auch der fperiellen Werte über jeden einzelnen Induſtrie⸗ 
zweig, worin man den Gegenfland noch detaillirter 
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erörtert finden fan. Gin Regiſter am Schluß erieichtert 

das Nachſchlazen tehnifher Ausdruͤcke. 

14) Ausführliche Volksgewerbslehre oder allgemeine 
und befondere Technologie für alle Stäude. Von 
demfelben. Stuttgart, Hoffmann, Zwei Bände. 

Immer wieder biefelbe Technologie, noch audgebehn: 
ter vorgetragen und auf alle Stände berechnet, dem 
Verſtaͤndniß aller vermittelt. Die Cintbeilung ift im 
Allgemeinen dielelbe. Das Bub beginnt mit bem 
Eerealien und endet mit den Metallen. Es verbreitet 
fi aber in dem erſten allgemeinen Theil uber bie 
algemeinen Kräfte der Natur und Kunft, die bei der 
Technologie in Anwendung fommen, über Alles, was 
aus der Mechanik, Chemie ıc. zuvor erflärt werden muß, 
wenn man das Verfahren im Einzelnen verfichen fol. 
Im fpecielen Theil gebt er ferner auf alle einzeln, auch 
die minder erheblichen Handwerke ein. Auch bier erleich: 
tert ein Regiſter das Nachſchlagen. 

15) Geſchichte der Erfindungen und Entdeckungen 
im Bereiche der Gewerbe, Künfte und Willen: 
ſchaften. Von demfelben, daſelbſt. 162 Abbils 

. dungen. 1837. 8. 

Derfelbe Verfaſſer frellt bier die fir die Menschheit 
wichtigſten Erfindungen und Entdeckungen hiſtoriſch zu— 
ſammen, und erläutert ſie durch eine Menge Abbildun: 
gen. Das Wert iſt ſehr lehrreich und ſelbſt unterhaltend. 
Beilaufig erſieht man daraus und der Verfaſſer macht 
S. 12 felbit darauf aufmerffam, wie erftaunlih viel 
der wictigiten und nuͤhlichſten Grfindungen von Deut: 
fhen berrühren. Wir wollen nur einige anführen: die 
Buchdruckerkunſt, die Holzſchneidekunſt, dee Kupferſtich, 
der Steindruck, das Leinenpapier, die Delmalerei, die 
Drgeln, bie Glaviere, die Uhren, das Schiefpuiver und 
die Feuergewebre, die Luftpumpe, die Cleftrifirmafchine, 
die Fernroͤhre, die Mileodeope, die Thermometer, bie 
Windmuͤhlen, die Epinnräder, eine Menge altronomi: 
fiber Entdetungen, 5. B. die Kepler'ſchen Gefege, ber 
Planet Uranus, einige Wfteroiden, die Doppelfterne, 
unzählige naturwiſſenſchaftliche und medicinifbe Ent: 
deckungen, z. B. der thierifche Magnetismus ic. 


16) Technologie fuͤr die Jugend beiderlei Ge— 
ſchlechts, oder Beſchreibung der vorzuͤglichſten 
Künfte und Handwerke. Bon Dr. P. H. €. 
Sufti. Zweite Auflage, mir 8 Tafeln Abbil 
dungen. Dajelbft, 1833. 


ine recht gute Weberfibt, nur it dad Wichtige vor 
dem Unmwichtigen niht genug berausgeboben. Die 


Bürftenbinder, Vergolder, Siegellatfabrifanten, Oblaten- 
baͤcker nehmen in der Darftellung fo viel Raum ein 
wie die Buchdrucker und andere wichtigere Handwerker, 
Auch verlangt die Jugend etwas mehr fürd Auge und 
die abgebildeten Inftrumente und Appatate würden ibr 
noch einleuchtender fen, wenn Figuren dabei wären, 
wenn ein Blick in die ganze Werkftatt geöffnet mürde, 
wie in mehreren älteren Büchern dieſer Urt, die fir die 
Jugend beſtimmt find, 


17) Handelsgcographie und Handelsgeſchichte der 
europäiichen Staaten, mit befonderer Berhd: 
fihtigung der einzelnen Länder des deutſchen 
Bundes. in Handbuch für Handels-, Ge: 
werbe +, Real: und andere höhere Schulanftals 
ten, fo wie für Kaufleute, Gefchäftsmänner x. 
von Dr. Niihwig, Lehrer der Handelsgeographie 
zu Leipzig. Zweiter oder fpecieller Theil. Leipzig, 

Gboſchen, 1838. 8. 


Eine Grograpbie, die den poliriiben Eintheilungen 
folgt, aber bei jedem Staate, jeder Gegend umd Stadt 
vorzugsweiſe die Produkte, die Gewerb: umd Handels: 
verhaͤltniſſe hervorhebt. Man unterrichtet fib dadurch, 
wo die mictigiten Gegenftände des Verkehrs producirr 
und fabricirt werden, mo die bedeutenditen Fabriken 
und Manufacturen find, welches die erſten Sandeld- 
pläge und welche beiondere Arten von Induſtrie und 
Handel bier, melde dort vorberrihen. — Das reide 
Material ift Mar geordnet, die Ueberficht leicht. Doch 
würden wir bei einer zweiten Auflage ein Sacregiſter 
empfehlen, welches nicht nach den Länder: und Orts— 
namen, fondern nah den Produften und Induftrie: und 
Handelöjweigen geordnet fepn und aus weldem man 
erfehen müßte, wo man icden fraglichen Gegenftand, 
nicht was man am jedem fragliben Drt finden faun? 
weil es deu Gefhäftsmännern oft darauf anfommt, dem 
Urfprung und die Vertbeilung eines Handelszweigs ia 
ganz Europa zu überjeben. 


18) Allgemeiner Schlüffel zur kaufmaͤnniſchen Cor: 
refpondenz; von C. Eourtin. Zweite Auflage. 
Stuttgart, Weife und Stoppani, 1838. 


Eine genaue Anweiſung, wie man faufmänniibe 
Briefe zu fchreiben und mie zu verftchen babe, einfache 
und klare Regeln durch eine Menge Beifpiele oder Mu: 
fterbriefe erläutert, Umlauffbreiben,. Beftellungen, Em: 
pfeblungen, ragen, Forderungen, Ausgleichung von 
Differenzen tr. 
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Sprachlehre. 


1) Ueber Wortwurzeln und Wurzelwoͤrter. Von 
Dr. W. B. Moͤnnich. (Jahresbericht der Hans 
dels-Gewerbſchule in Nüruberg, 1837.) 


Eine Heine aber febr lehrreiche Ueberfiht der bie: 
herigen Forſchungen über die Organifation der Spracen. 
„Bon Wilpelm von Humboldt angeregt, baben die mei: 
ften neueren beutfhen Sprachforſcher, vor allen Karl 
Ferdinand Beer, die Behauptung aufgeitellt, daß bie 
Sprade ein vollftändiger Organismus und mir Noth— 
wendigfeit hervorgegangen ſey aus einer organifchen 
Funftion des menfcliben, geiftigs finnliben Dafepne. 
Wer möchte diefer Anfiht eine gewiffe Tiefe und leben: 
volle Wahrheit abfpreben ? Wer kann läugnen, daß ihre 
Unmendung auf Spradforfbung, befonders da fie ſich 
gern mit biftorifher Betrabtung der Speache befreundete, 
weit reichere und edlere Früchte getragen bat, als jene 
veraltete Anſicht, nah welcher die Sprache nicht viel 
mehr, ald ein zufälliged Allerlei zufammengemürfelter 
Lautgebilde und ihrer Verknuͤpfungeformen mar, in 
welches der plöglih, aber binterdrein erft weife gemorbene 
Berftand einigen Zufammenbang gebradt habe, Aber 
man iſt auch in der Anwendung ber Borftellung vom 
Drganiemus der Sprache zu weit gegangen, fofern man 
die fich fait wie ein lebendiges, fein bildendes und ent: 
falterndes Princip in fi felbit tragende, ſich gewiſſer— 
maßen aus fi ſelbſt immer weiter und weiter entwideln: 
bes, endlich aber auch abſterbendes Weſen gedacht hat. 
Da folte am Ende die Sprade aus einem zum Wort 
geftalteten Urgedanken, wie ein Baum aus dem Samen: 
torn, babur hervorgehen, daß dieſes Urwort im feine 
Differengen, vom Allgemeinen und Befondern fortſchrei⸗ 
tend, fi immer mannichfaltiger jerlege ıc. — Die Un: 
datthaftigkeit, den Begriff des Organismus förmlich im 


Sinne der Naturwiſſenſchaft auf die Sprache überzutragem, 
bat Herr Dr. K. Hoffmeifter gegen Becker vortrefflic 
nachgewieſen. Nur bildlich genommen und im Gegenfaß 
gegen die Borftelung, das dieſe Sprade ein mwillfür: 
liches Machwerk fen, bat fie Werth, Die Sprade iſt 
vielmehr ein Erzengniß des menfchlichen Geiftes, im wel 
dem Die ganıe Welt des Empfindens, Denfend und 
Wollens des Menſchen, fofern er fi deſſen bewußt ger 
worden ift, nicht ſowohl ihren Ausdruck oder bloßes 
Zeiken, fondern eine eigenthbämlice Geftalt, ober doch 
mindeftend ihr Sinnbild gefunden bat. Gewiß und von 
felbft einleuchtend ift, das kein einzelnes Wort weder 
Empfindung, noch Verſtellung oder Begriff felber iſt; 
aber es ift auch fein bloßes, willkürliches Beichen davon: 
denn fo wenig Empfindung, Vorſtellung und Begriff 
bas empfundene, vorgeftellte ober begriffene Ding felber 
ind, fo wenig find fie auch ein bloßes Zeichen diefes 
Dinges. Vielmehr iſt Empfindung, Vorftelung unb 
Begriff ein Produft aus der Wecſelwirkung des dem 
Menfhen anwirkenden Dinges und ter rückwirkenden 
Seclenthaͤtigleit; und eben fo ift das Wort, mag es 
Empfindung, Vorftellung oder Begriff bezeichnen, ein 
Produft, hervorgegangen aus ber Wecſelwirlung der 
Empfindung, Vorftellung und Begriff anregenden Dinges 
und des felbfirhätig fi feiner und feiner Anregung bes 
mußt werdenden, Vorftellung und Begriff geftaltenden 
Geiſtes. IN fo dad Wort ein Kautgebild, in welchem 
Empfindung, Vorftellung und Vegriff Geftalt, einen 
Leib gewonnen; fo ift die Sprade das Ganze jener Laut— 
gebilde und ihrer Verkfnüpfungsweifen, in welder bie 
ganze Welt menſchlichen Empfindens, Wollens, Erfens 
nens, fofern fie ind Bewußtſeyn getreten, d. i. vorges 
ftelt oder gedacht find, finnbildlihe Geftalt gewonnen 
bat. Sofern man nun die Welt der bemußten Empfin— 
dungen, Willensbeftrebungen und Gebdanfen, freilich auch 
nur bildlih einen Organismus, db. i. ein in fih mans 
nichfaltiges, aber einiges umd zufammenbangendes Ganzes, 


510 


nennen kann, fo fern fann man bie Sprade, als 
Abbild jener Welt des menfhliben Bewußtſeyns, eben: | 
fals, aber freilich zwiefadh metaphoriih, einen Organid: | 
mus nennen. — Diefer Unfibt über das Weſen ber 

Sprabe gemäß, deren Zweck Mittbeilung der Gedanfen | 
ift, kann es nicht zweifelhaft fepn, wie wir und dad | 
Entſtehen der Sprade zu denten haben. In metapbp: 
ſiſchem und religiöfem Sinne fünnte man wohl von einer 
Ewigkeit der Sprache reden; man könnte damit aber 
auch nur eine Sprache Gottes, ald ewigen, über und 
vor aller Zeit waltenden, feiner felbft bemußten Geiftes 
meinen wollen. Wir baben es bier mit der menſchlichen, 
alfo mit einer endlihen und als folder fchon in der Zeit 
entitandenen Sprache zu thun. Iſt dieſe endliche Men: 
ſchenſprache nun der Inbegriff aller Lautgebilde, die 
lautgebildete Geſtaltenwelt menſchlich bewußter Empfin- 
dungen, Vorſtellungen, Begriffe und Gedanlen; fo ver: 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß fie fib mir dem Bewußtſeyn 
und itufenweifen Bewußtwerden des Mienfhen und nah 
Maßgabe diefer im MWechielvertchr des Menfhen mit ber 
zenlen Welt fih entwidelnden, idealen Melt herausge— 
bildet habe, Dem zu Folge werden wir weder von 
einem unbebingtgöttliten, noch von einem zufälligen, 
weder von einem naturnothwendigen, noch von einem 
willkuͤrlichen Entftehen ber Eprade in dem Sinne reden 
Zönnen, in weldem es bisher zu gefcheben pflegte. Viel— 
mehr müfen wir ein durchaus menſchliches Entfteben der 
Sprade in Anſpruch nehmen. Da der Menſch, ald 
finnlihvernünftiged Weſen fih und fein Bewußtſeyn 
unter der Einwirlung Gotted und der Natur nah den 
ibm und der Natur eingebornen göttlihen Geſetzen ent: 
widelt; fo kann die Sprade nicht anders, ald unter den- 
felben Einfluͤſſen entftanden fepn, und es laſſen fi in 
ihren Gebilden und Geftaltungen überall die Spuren 
ihres, im angegebenen Sinne, menfhlihen Urfprunges 
erfennen, Um nur Eines zu erwähnen, fo erinnere ich 
bloß an die Mannicfaltigleit der Dialelte einer und 
berfelben Voltksſprache, an die Werfchiedenheit der Voͤl— 
kerſprachen, an bie Verwanblungen bis zum Unlennt— 
lichwerden, welche eine und bdiefelbe Sprache im Laufe 
ber Jahrhunderte und Jahrtauſende erfahren. Und den: 
noch, wie groß und uüberrafhend iſt nicht wieder bie 
Hebereinftimmung ber verſchiedenſten Dialekte und Spra: 
hen in mwefentlichen, ja oft in geringern Dingen, wie 
erhebend und zur Bewunderung binreifend die ftrenge 
Gefepmäßigfeit troß ber und feibft im der auffallendften 
Verwandlung, Adweichung, Verlrüppelung und Megel— 
loſigleit! Solche Webereinftimmung ift nur möglib durch 
die innere Gefenmäßigkeit, welche der ſprachbildende 
Seit im Menſchen, den von Gott eingebornen und 
Ichendig erhaltenen Gefegen getreu, beobachtet hat; Ab: 
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weichung, Verſchiedenheit, Regelloſigleit ıc. ſtammen da— 
gegen von ben verſchiedenen, aͤußeren Bedingungen der 
Natur und ded Lebens ber, welche die Klarbeit bes 
ſprachbildenden Geiſtes getrübt, irre geleitet oder zu einer 
fümmerliben Thätigfeit berabgedriüdt haben.“ 

Der Verfaffer analifirt nun den Urfprung ber 
Sprache näber: „Der erite Cindrud, dem der eigne Leib 
und mittelit deffelben die ganze umgebende Welt auf bie 
menſchliche Seele macht, ift eine Empfindung, und diefe, 
nicht irgend ein Gegenitand ift ed, den bie Seele ale 
intelligente Kraft wahrnimmt, vorftelt, folglih auch 
bezeichnet. Mir nehmen überhaupt fein Object unmits 
telbar wahr, fondern nur die Sinnen: und Srelenerre 
gungen, die von den Dbjecten ausgehen. Zunädit alſo 
iſt felbft das Bezeichnen der Objecte nur nah Mafgab: 
der Erregungen denfbar, die fie in unferen Organen 
bervorbringen und deren die Seele fih mehr oder minder 
inne wird, Souach darf es und nicht befremden, wenn 
auch manche frübefte, auf Objecte gerichtete Sprad- 
bezeihnung interjectiongartig erſcheint. Cinfpibige Pro: 
noming und mehrere beutende, ebenfalld einfplbige Adverbe 
liefern den Beweis; und es fehlt felbft nicht an Bei— 
fpielen interjectionsartiger Geftaltung von imperatipi- 
ſchen Süßen. I it Ausruf von verſchiedener Bedeu— 
tung, bezeichnet bie erfte Perfon mundartlich im Deuts 
ſchen, den Imperativ von ire im Lateiniſchen; da iſt 
deutſches Drtsadverb und Imperativ von dare. Du ift 
in ben indogermanifhen Spraden mit unbedeutende 
Lautverſchiedenheit Perfonalpronomen der zweiten Perſon 
und Name der Zahl zwei. Du lautet im Sanffrit tra; 
perf. tü; griechiſch ou (borifh ru), lat. tu, goth. ihuz 
ferb, tu Zwei lauter Sanff, dvi; perf. dü, griech. dio, 
fat. duo, goth. twai (= twe) ältere Form im Nendeut: 
ſchen zwo. Thu ift aber aud Imperativ von thun. 
Mit diefen Beifpielen foll nicht behauptet fen, daß 
3. B. das i, geh! abgeleitet ober verwandt fen mit bem 
i, welches ich oder ei! heißt, wohl aber mögen fie bie 
oben, aus pſychologiſchen Gründen aufgeltellte Behaup—⸗ 
tung zu rechtfertigen helfen, daß Interjectionen nicht aus 
bem Gebiete menſchlicher Sprade ausgeftoßen werden 
dürfen. — Noch weniger Fonnte meine Abſicht ſeyn, mie 
den über bie Interjectionen gemachten Benerfungen dem 
Sprabforfhern beizutreten, welde bie Eprade übers 
haupt, alle Redetheile 2: aus Anterjectionen entwidelm 
zu können meinen. Erfilih wird es immer unmoͤglich 
bleiben, und wenn bie biftorifhen Sprachftudien, wie es 
allerdings den Anſchein hat, noch zu weit überrafchen- 
deren Defultaten führen folten, als bisher bereits ge— 
ſchehen if; — ſelbſt dann, fage ih, wird es immer 
unmöglich bleiben, den thatjäclihen Beweis zu liefern ; 
und zweitens beruht die ganze Hypotheſe auf vorgefaßten 
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Meinungen von der Entwidlung des Bewußtſeyns in 
einfeitiger Richtung aus einer einzigen, ober hoͤchſtens 
aus ein paar Grundempfindungen. Vielmehr zeigt eine 
befonnene pſochologiſche Selbſtbeobachtung, daß der Geiſt 
ſich gar fhnel zu der Fertigkeit erhett, Empfindungen 
zu Vorflellungen zu verarbeiten, kraft diefer Fertigkeit, 
von der Empfindung als ſolcher abftrabiren, ſich den 
Gegenftänden zuzuwenden, diefelben fodann in Phantafie 
innerlid nachzubilden und zu mehr objectiven Vorſtel— 
lungen zu geftalten. In demfelben Maße als das Be: 
mwußtfenn, welches ja felbft in feinen Kindern mit Mie: 
ſenſchnelle fi entwidelt, an Energie und Umfang ge: 
winnt, erbält es au immer mehr objective Anknuͤpfungs— 
punkte für die Sprachbildung. Und mie überhaupt bie 


die Dbjecte das denfende Subject auf ſich felbit zuruͤck⸗ 
weiſen, bald aber aud dad angeregte Subject wiederum 
auf die Obi cte zurüdihaut und wirkt, fo muß aud die 
Sprachbildung zwifchen diefen Gegenftänden, bald dem 
einen, bald dem andern mehr zugewendet, ſich entwideln. 
— Beder bat dagegen ſowohl in feinem Organismus 
der Sprache, ald au in einem eignen, Schmitthenner’s 
deutſcher Erpmologie gegenüber ſtehenden Werke die An: 
fit durchzuführen gefucht, daß alle Wurzelmörter Verba 
fepen, So wenig wir aber die Chätigfeit als ein für 
fi beftehendes Urfprünglices halten, ſo wenig Fönnen 
wir die iChärigkeitsbegriffe als Ur: oder Wurzelbegriffe 
und folgtih auch nicht die Verbe als die erjten oder gar 
einzigen Wurzelmörter gelten laffen. Eher könnten wir 
und dazu verfteben, nachſt ben Interjectionen ſubſtan— 
tiviſche Wurzelwoͤrter anzunehmen, da fi, nachſt der 
Empfindung, empfundene und zwar thätige Dinge dem, 
Borftelungen, Begriffe und Worte bildenden Bewußt: 
ſeyn darbieten. Das erfte, von der Empfindung auf 
die Dinge felbft gerichtete Innewerden muß nun zwar 
auf diefeiben, als auf einzelne, fi aus ihrer Umgebung 
Durch irgend eine fie auszeihnende Cigenfhaft hervor: 
hebende gerichter fepn. Diele Cigenfhaft, die aber chen 
fo gur ein rubendes Merkmal der Farbe, Größe, Geftalt, 
wie eine wirkliche Thaͤtigkeit ſeyn lann, wird natürlich 
Segenftand der darüber im Bewußtſeyn fi bildenden 
Vorſtellung und ihrer Yantbildbrzeihnung im Worte 
ſeyn.“ 

Der Verf. weist nun nach, wie die Subſtantiv⸗ und 
Verbalbegriffe häufig in einem Wurzelwort zufammen: 
fallen, wie das Präteritum des Verbums ald das zuerft 
Seſprochene mir dem Subftantiv gleih lautet, 3. B. 
bor — Bote, bog — Bogen ıc. Ferner erinnert er an 
die vielen Wurzelwörter, die rein fubitantivifh find und 
fib auf fein Verbum zurüdführen laſſen, z. B. Mann, 


Herr ic. 
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2) Handwoͤrterbuch der beutfchen Sprache mit 
Hinſicht auf Rechtſchreibung, Abftammung und 
Bildung ꝛc. dir Wörter. Nach den Grundfägen 
feiner Spradlebre von Dr. %. Chr. U. Heyſe, 
ausgeführt von Dr. K. W. 8. Heyſe. Zweiter 
Theil. Magdeburg, Heinrichshofen, 1837. 

3) Diffelben ausführliches Lehrbuch der beutfchen 
Sprache. Neu bearbeitet von demſelben. Erſter 
Band. Hannover, Hahn, 1838. 


Der felige Hevfe, ein fehr erfahrner Schulmann, 
fuchte feine Lehr: und Handbücher ber deutfhen Sprade 
möglichft praltiſch einzurichten und dies gelang ihm au 
in ſolchem Grade, daß biefe Bucher beliebt wurden und 
mehrere Auflagen erlebten. Er befchräntt bie praftifche 
Braucbarkeit aber nicht bloß auf den Schulgebraub, er 
will auch den Erwachſenen eine Unleitung zum Selbit: 
unterricht geben. Der Herausgeber und fein Bruder, 
Heyſe's Soͤhne, haben bei der neuen Bearbeitung ergänzt, 
was aus den beften neuern deutſchen Sprachlehren als 
Verbefferung aufgenommen werden mußte. Der gefcicht: 
lichen Sprachforfhung, die mit J. Grimm begann, wird 
auch bier gehuldigt, doch nur fo weit, als die Erklärung 
des Neuen aus dem Wlten die Sache beutliher macht. 
Der praftifhe Zweck wird nie aus dem Auge verloren, 
nie einer unpraktiſchen Gelchrfamfeit anfgeopfert, Aus 
bemfelben Grunde bat auch Heyſe die alten techniſchen 
Ausdrücke aus dem Lateiniſchen beibehalten, und fagt 
mit Rent: was der Genitiv fep, weiß jeber, aber nicht, 
was der „Zeugfall“ ſey. Der Patriotismus wird nicht 
dadurch gefördert, daß man ſich flatt allgemein befannter 
Frembnamen willtürliher, mißverftänbliher Neumörter 
bedient, von denen man am Ende doch wieder zuruͤck⸗ 
fommen muß. 

Das Handmwörterbuch erklärt die deutſchen Wörter 
nah ihrer Bedeutung und nad ihrer Abſtammung oder 
nah ihren Zuſammenhange mit fremden Spracen, 
Verhaͤltnißmaͤßig kurz und ebenfalld nur für den praf: 
tifhen Gebraudh eingerichtet und alle Iururidfe Gelehr- 
famteit vermeidend, gewährt dies Mörterbuh eine recht 
gute Meberfiht über die wirklich fehr zahlreichen deutſchen 
Mörter, die ald provingielle oder techniſche Ausdrüde 
ſelbſt ſehr gebildeten und belefenen Deutfhen fremd 
bleiben und die er fich oft micht enträthfeln fann, wenn 
ihm ein ſolches Wörterbuch, das Idiotismen und Kunfts 
ausdruͤcke verbindet, nicht zur Hand iſt. 


4) Kritifchserflärendes Handwoͤrterbuch der deut⸗ 
ihen Sprache mit Hinzufuͤgung der Fremdwörter 
und Angabe der Betonung und Yusfprache: 
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Don F. U. Weber. Stereotyp⸗Ausgabe. Leipzig, 
Tauchnig, 1838. gr. 8. S. 198. 


Cin ähnlihes Werk, das fib aber rm tie Ab: 
ſtammung und WVermwandtihaft der Wörter gar nicht 
befümmert, fondern bloß und zwar ganz furz bie Be: 
deutung erklärt. 


5) Kleines U BC: Buch für Anfänger im Lefen 
und Schreiben. Synonymen und Homonymen. 
Don F. ©. von Quandt. Leipzig, Brockhaus, 
1838. 


Ein gewoͤhnliches Spnonpmen » Wörterbuch, ein 
alpbabetifhes Verzeichniß deutfher Synonyma, etwas 
weitichweifig in den Erklärungen bdeffen, was jeder Leſer 
fhon im Voraus weiß und ohne Noth mit Stellen aus 
Goethe's Werken gefpiet. Im Eingang z. ®. wird und 
gefagt, ein Aar fen ein Adler. Und da eitirt der Herr 
Verfaſſer gleib eine Stelle Goethes, wo derfelbe einfach 
(nicht einmal von einem War, fondern) von einem Adler 
fpriht. Daß bei Goethe wohl mehr als einmal ein 
Adler verfommt, fo gut wie ein Hund, eine Katze, bad 
weiß Jeder, aber in ein Spnonpmen :Lerifon wuͤrden 
doch nur folhe Stellen gehören, in welhen etwas Syno⸗ 
nomes ausgedrüdt oder ein Wort auf ungewöhnliche 
Art gebraucht wäre. 


Hier einige Proben ber Erflärungsweife: » Pand: 
wurft, Poflenreifer, Hofnarr. (Narr ift bei dem Worte 
„Uberwig“ beiprochen worden, und was ein Spaßmacher 
fep, findet fi bei dem Worte „drollig.“) Das goldene 
Zeitalter des Hanswurſtes ift entflohen — wir haben 
keinen Handwurft mehr! Er war ber wahre Boltsfreund, 
der die Sorge hinwegſcherzte, der wahre Vollslehrer, ber 
das Leben von der hinterm Seite darftellie. Das Bolt, 
welches lacht, ift gut; das, welches nicht lacht, ift un: 
gluͤclich und zu fürchten. Erlaubt man dem Wolfe nicht, 
fröhlich zu fepn, und nimmt ihm feine Feſte, fo wird 
es ſich andern Kurzweil verfhaffen, und ber Hanswurft 
erhielt es beiler in Ruhe, als Gensd'armes, die ben 
barmlofen Hanswurſt verjagten. Der Handwurft war 
für dad Volt, was der Hofnarr für den Fuͤrſten. Mas 
der Kluge nicht zu fagen wagt, war dem Narren erlaubt, 
auszufpreden. „Fuͤrſten haben feinen Freund!“ ruft 
der Prinz in Emilie Galotti aus. Ih würde darauf 
geantwortet haben: Weil fie keinen Hofnarren haben 
wollen. Das Volt erblidte im Hanswurft ſich felbit 
und war gutmuͤthig genug, über ſich felbit zu laden. 
Er war die komiſche Maste des Volkes, wie ber Hof: 
mare die des Fürften, und zum Hanswurſt und Narren 


gehörte Witz und Gewandtheit. Der Poſſenreißer if 
von beiden Erſtern dadurch unterſchieden, daß er Andere 
über ſich lachen macht, indeß Jene Andere über ſich ſelbſt 
zum Lachen bringen. Der Hanswurſt und Hofnarr find 
die wahren Komiler, melde ung unwiderſtehlich reizen, 
mit ibnen zu laden, aber über ben Poſſenreißer lat 
der, welcher am Haͤßlichen und MWerzerrten Gefhmad 
findet.“ Man fieht bieraud, daß der Verfaſſer nicht 
bloß trodne Morterflärungen geben will, aber wenn er 
geiftreihe Bemerkungen anknüpfen wollte, hätte er wohl 
mehr Gelegenheiten dazu benugen, auch namentlich Pro: 
vinzialidmen, die fih auf Volksſitten beziehen, aufnch- 
men folen. Wie mager ift z. B. folgender Artikel: 
„Haube, Mitte, Helm, Hut. Haube nennt man die 
Kopfbedetung der Frauen; baber fagt man: mieine 
Tochter unter die Haube bringen,“ was fo »iel beißt, 
ald: fie verheirathen. Mau fagt aber aub „Sturm- 
baube,“ und meint damit einen Helm, was mehr von 
der Webnlickeit der Form herkommt. Da man feine 
unterjheidende Kopfbedetung für Männer und Jungs 
gejelen hat, fo gibt es aud keinen von Hut oder Muͤtze 
bergenommenen Ausdruck, welcher dad Verheirathen einer 
Manngperfon andentete; wohl aber eine Redensart, bie 
das MWerheiratbetfeun eined Mannes anzeigt und nom 
Nezligde der weiblihen Fußbelleidung eutlehnt if, Der 
Hut ift eine feite, die Müge eine leichte männlide 
Kopfbedetung. Der Hut war in ältern Zeiten die fürk 
liche Kopfbededung. Man fagt: Schlafmüge, und ver 
ſteht darunter meinen fläfrigen Mann; „ Schlafhanie “ 
zu fagen, iſt ganz ungewöhnlih, um damit eine träge 
Frau bezeichnen zu wollen. Yus alle dem gebt bervor, 
daß die männliche Kopfbedetung „Müge,“ die der Züeiber 
„Haube“ genannt wird.“ 


6) XTheorerifch » prafrifches Lehrbuch ber Styliſtik. 
Von Profeſſor Herling. Hannover, Hahn, 
1837. 


Hier iſt der belannte Grundſatz angewandt: das 
Nothwendige geht dem Nuͤtzlichen, das Nuͤtzliche dem 
Angenehmen vor. Daher handelt das Wert zuerſt von 
der Verſtaͤndlichkeit, dann von ber Wirkfamkeit und 
endlib von der Schönheit der Mede. Im biefer Weile 
ift es durchaus praftifh burdgeführt, gibt überall zweck⸗ 
mäßige und deutliche Lehren, erläutert fie durch ſcla⸗ 
gende Beiſpiele umd if fomit für bie Jugend und für 
den Schulgebraub zu empfeblen. 





— ———— 
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Schriften von Gent;. 


Ausgewählte Schriften von Friedrid von Gen. 
Herausgegeben von Dr. Wilderich Weick. Fünf 
Bände. Stuttgart und Leipzig, Rieger und Comp., 
1836 — 1838, 


Der erſte Band enthält die Ueberfehung der beruͤhm⸗ 
ten Schrift Burkes uber die franzöfiibe Mevolution, mit 
Ginleitung umd Anmerkungen von Gent. Der zweite 
verfchiedene politiſche Auffäge: ber die politifhe Freiheit 
und das Verhältniß zur Megierung — über die Morali- 
tät und die Staatsrevolution — über die Deflaration 
ber (Menfchen:) Rechte — Verfuh einer Wiberlegung 
der Apologie (der franzöfiiben Mevolution) des Herrn 
Makintoſh — über die National-Erziehung in Frankreich 
— über den Urſprung und Gharafter des Krieges und 
die franzgöliibe Nievolution. Alle diefe feinen Abhandlum: 
gen find ald Ergänzungen zu der erwähnten größern Schrift 
über die Mevolution zu betrachten und beziehen ih auf 
diefelben Zeitereigniffe. Der dritte Band enthält bie „Dar: 
ftelung des Verhaͤltniſſes zwiihen England und Spanien, 
eine Geſchichte ber diplomatifhen Verwidelungen diefer 
Maͤchte unter dem Einfluß Franfreichs bis zum Jahre 1805. 
Der vierte Band beginnt mit den „Fragmenten aus ber 
neueften Geſchichte des politifben Gleichgewichts“ vom 
Jahre 1806, einer Mahnung gegen Frankreich, und theilt 
ferner die fehr intereffante „geheime Geſchichte bed Kriegs 
von 1806“ mit, ein übrigens früher ſchon gedrucktes 
Tagebuch von Gen, das er im preußifhen Lager kurz 
vor ber unglüdlihen Schlacht bei Jena geführt, und end: 
lich das damalige preußiſche Kriegs: Manifeft, an deſſen 
Redaktion Gent weſentlichen Antheil hatte, fo wie bie 

öffentlichen Manififte von 1809 und 1813.3 Betrachtung 
über den Pariſer Frieden 1515 (gegen dem rheinifchen 
Merkur von Görres) und ein vertraulices Schreiben bes 
Fürften Metternih an den Baron von Berfteit im franzöfi: 
(her Epraße, bald nah dem Karlöbader Eongreß erlaſſen 


und die innere Potitit Deutichlands betreffend. Der fünfte 
VDand enthält vermiſchte Auffäge, das Sendichreiben an 
Se. Majeftät den König von Preußen bei deſſen Throns 
befteigung im Jahr 1797, Abhandlungen über die Preß- 
freipeit it England, über die berühmten Briefe von Jus 
nius, über den Einfluß der Entdedung von Amerika auf 
bie Kultur, Bemerfungen zu dem von Kollmanner heraus⸗ 
gegebenen Bericht des Prinzen ** über bie Lage von Eur 
ropa (vom 1822), einen Aufſatz über politifche Gleich: 
heit und eine Kritik ded Gemäldes von Europa, das ber 
feiner Zeit berufene politiihe Schwäßer de Pradt entworfen. 

Die in den erften Bänden mitgetheilten Schriften 
über bie franzoͤſiſche Revolution find vom Geift Burkes 
durchdrungen. Gens felbit ſteht darin nur im zweiter 
Kinie. Man fieht aber, in welcher trefflihen Schule und 
unter welben großen Meifter er fein Zalent audbildete 
und ihm die Michtung gab, dur die eg fich der europäls 
ſchen Ariſtoktatie und Legitimität empfehlen mußte, Er 
begann damit, die von den franzoͤſiſchen Republikanern 
fo hart angegriffenen Fürften und Ebdelleute zu vertheidi: 
gen. Died mußte ihn in der hoͤhern Geſellſchaft belieht 
machen, in ber er fofort eine feite, obwohl immer unter: 
geordnete Stellung nahm. Er iſt fih infofern immer 
gleich geblieben und man kann eigentlih nicht fagen, daß 
er je den Herren gewechfelt babe. Gleichwohl hat man 
ibn hanfig einen Denegaten genannt, weil er die Religion 
wechielte, um in Wien angeftellt zu werben, und weil 
er 1797 in der Zufchrift an den König von Preußen fehr 
liberale Gefinnungen äußerte, namentlich bie Preßfreiheit 
empfahl, womit feine fpäteren Neußerungen in direftem 
Miderfpruh ftanden. Allein es ift vieleicht gewagt, bei 
einem fo eigenthuͤmlich organifirten Geift, mie der des 
Herren von Gentz war, überhaupt eine Ueberzeugung, ſey 
es eine frühere oder fpätere vorauszufehen. Sein Liberalis— 
mus von 1797 war aber gewiß nur eine Eonceflion, bie 
er den Umftänden machte. Er empfahl den Königen ba- 
mals (als die franzoͤſiſche Nevolntion von Eroberung zu 
Eroberung fortihritt) den Völfern etwas mehr Freiheit 
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zu gewähren, damit fie biefelde nicht mit Gewalt 
nähmen. 

Man barf alfo mohl fagen, Herr won Geng hat dem 
Dienft der Monarchie und Ariftofratie fein Lebenlang die 
f. 9. liberalen Ideen befämpft und wenn er den le 
teen je zu buldigen ſchien, fo geſchah es nur in Zelten 
der Noth und in fo weit, als es für bie gefährbeten 
Sntereffen der Monarchie und Ariftofratie nothwendig war. 

So trat er gegen das Prinzip der Revolution auf, 


befämpfte theoretifch ihre Rechtmaͤßigkeit und Moralität,- 


erflärte den Abfall von der biftorifhen Monarchie und 
Ariftofratie für einen Frevel und zugleih für einen Un: 
finn, da ſich der Pöbel doch mie felbft zu regieren wiſſe. 
Er dehnte aber bamald ſchon den Begriff bes Poͤbels oder 
ber „gemeinen Köpfe,“ wie er gern zu fagen pflegte, weit 
aus. Es ift fehr begeichnend, daß er immer nur einer 
feits Monarchie und Ariftofratie, antererfeits den gemeinen 
Haufen kennt, und den mädtigen, reihen, aufgellärten 
Bürgerftand, der dazwiſchen ftebt, fo viel ald möglich 
ignorirt. Mit großer Geſchicklichkeit weiß er alles, was 
nicht Monarch oder Ariſtokrat ift, als eine unbeholfene 
Maſſe barzuflellen unter dem vagen Begriff des Volks, 
und allerdings gab ihm die Poͤbelherrſchaft in Frankreich 
die erwünfctefte Gelegenheit, feine geringe Meinung vom 
Volt durch Beifpiele aus der Erfahrung zu unterftigen, 

Ale er fpäter die Politit Napoleons befämpfte, that 
er es in bem Sinne und im Dienſt derſelben Monarcie 
und Wriftofratie, der er gleih anfang fein Talent ange 
boten. Das Unglüd und die Schande, die damals Hber 
Deutfchland bereinbraden, erwedten ihm keinen patrioti- 
{hen Unmwillen und noch meniger dachte er baran, an bag 
deutfhe Volk zu appellicen. Ed war ganz feiner Klug: 
heit angemeffen, daß er jur Energie ermabnte und mehr: 
mals behauptete, eine fo große Revolution, wie die franzoͤſiſche, 
könne nicht mit „gewöhnlichen Mitteln“ befämpft wer: 
den. Unter den ungewöhnlihen Mitteln verftand er aber 
noch feinen Aufruf bes Volls, noch feine Appellation an 
die Nationalehre, fondern nur eine ungewöhnlich ftarfe 
Aushebung von Truppen und ein Fräftiges Sufammen: 
wirten der Monarchen. Im biefem Sinne vertheidigt er 
auch das berüchtigte Manifeft des Herzogs von Braun; 
ſchweig im Jahr 1792 mit folgenden denkwuͤrdigen Wor: 
ten: » Dad berühmte ober berüchtigte Manifeſt des Herzogs 
von Braunſchweig ift von vielen der verächtlichen Schwäßer, 
bie unfer Zeitalter Geſchichtſchreiber und Politifer nennt, 
für eine der wichtigſten Urfachen des allgemeinen Unglüds 
ausgegeben worden. Nicht diefes Manifeft, fondern ber 
Eontraft zwifchen der Energie feiner Ausdruͤce und der 
Kraftlofigkeit der Maßregeln, bie es umterftügen follten, 
verbiente bie Strenge der Kritik. Wenn bie erde Iinter: 
nehmung gegen Frankreich nur nicht in ihrer Grundlage 
gefehlt, wenn nur nicht Verblendung und Schwäche ihre 


erſten Schritte bezeichnet hätte, fo würde dad Manlfeſt 
ſehr zwedmaͤßig geweſen ſeyn. Daß es in einer harten 
Sprache geſchrichen war, kounte ihm nie zum Vorwurf 
gereichen. Die Henker Frankreichs verftanden-und achteten 
keine andere, Aber nah einer ſolchen Kriegserklärung 
mußte man fiegen; nicht, fie erlaffen zu haben, — fie 
nicht behaupten zu koͤnnen, war ber erſte Schritt zum 
Verderben.“ 

Erſt zu Anfang des Jahres 1806, als bie Schlacht 
bei Auſterlitz bereits bewieſen hatte, wie gefaäͤhrlich bie 
Eiferſucht zwiſchen Oeſtreich und Preußen endlich beiden 
werden mußte, als einerſeits ein Abfall Preußens ven 
der franzoͤſiſchen Politik zur oͤſtreichiſchen und andererſeits 
ber Rheinbund vorbereitet wurde, in dieſer verbängnifrolen 
Periode ſchrieb Gens feine in mehr als einer Hinfiht 
merlwuͤrdige Schrift, in der er bad erftemal von Deutſch⸗ 
land und von der Notbwendigleit des Zuſammenhaltens 
aller Deutſchen gegen Franfreih ſprach. Da beißt es: 
„Nicht Frankreichs Energie oder Kunft, nicht die milde, 
convulfivifhe Kraft, die aus dem giftigen Schlunde der 
Revolution, eine vorüberziebende Wetterwolke, brrver: 
brab, nicht irgend eines Geſchoͤpfes dieſer Revolution 
perfönliches Uebergewicht, ober Geſchick, bat bie Welt aus 
ihren Angeln gehoben, die felbft verfhuldete Wehrlofig: 
keit Teutſchlands bat es gethan. Unfer innerer unfeliger 
Zwielpalt, die Zerfplitterung unfrer berriihen Kräfte, bie 
wechfelfeitige Eiferſucht unfrer Fürften, die wewielfeitige 
Entfremdung ihrer Voͤller, das Verloͤſchen jedes echtem 
Gefühle für das gemeinfhaftliche Intereffe ber Nation, 
bie Erſchlaffung bes vaterländifhen Geiſtes — das find 
bie Eroberer, das find die Zerftörer unfrer Freiheit, das 
find unfere tödtlihen Feinde, und bie Feinde Curopa’s 
gewefen. Wenn wir uns vereinigen, wenn wir unfere 
Familienfehden vergeffen, wenn wir, in der Stunde ber 
Gefahr, in der Stunde gemeinfchaftlicher Noth, uns ent: 
fließen konnten, Teutſche zu fepn, fo troßten wir jeg: 
lichem Sturme; fo wurde nie eine Fußbreite teutſchen 
Gebiets dem uͤbermuͤthigen Fremden zum Raube.“ Gleich 
wohl gab Gentz im dieſer beredten Schrift eine Bloͤße, 
die an einem Publiciſten ſeines Ranges verwundern wuͤrde, 
wenn man nicht annehmen müßte, er babe nach Inſtrut 
tionen gefrieben. Er mußte nämlich in dieſer Schrift, 
welche bie Nothwendigkeit einer Annäherung zwiſchen 
Deitreih und Preußen darthun folte, zugleich die früber 
von biefen beiden Mächten in Gemeinfbaft gehandhabte 
Politif namentlich gegen Polen vertheidigen. „Das Stit: 
fal von Polen ift längft nicht blos factifh, fondern auch 
rechtlich entſchieden. Durch eine Menge von Friedend: 
ſchluͤſſen und Verträgen, zwiſchen den tbeilenden Mächten 
und allen übrigen europäifhen Staaten gefhloffen , find 
ihre alten und neuen Beſitzungen anerkannt, verfidert 
und garantirt; die ehemaligen polmifhen Provinzen find 
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jetzt mit den alten Gebieten fo vollfommen vereinigt und 
verwachſen, daß eine Losreißung nicht denkbar iſt; bie 
Wiederherſtellung Polens iſt alſo rechtlich und factiſch 
unmoͤglich.“ Bei dieſer Auseinanderſetzung ſchien er aber 
ganzlich aue den Augen zu verlieren, was er kurz vorher 
über die Nothwendigkeit, die getrennten Deutſchen gegen 
Franfreih zu vereinigen, gelagt hatte. Er durfte bie 
Serreifung Polens nicht in einem Augenblick billigen, in 
weldem er über die Serreifung Deutſchlands klagte. 

Die Eonceffionen, melde bie Feder des Herrn von 
Gens den Deutſchen und ihren Intereffen ald einer Ge: 
fammtnation machte, waren übrigens genau von berfel: 
ben Art, wie die, welde fie der f. g. Freiheit während 
der Krife der franzöfifhen Mevolution gemacht hatte. Es 
waren Gonsefjionen im Augenblid der Noth, an bie ge: 
mahnt zu werben man übel nimmt, wenn bie Roth vo:s 
über ift. Daher fib auch Kerr von Geng nachher fehr 
beeilte, bie ungeheure Reaction, durch die Napoleon ge: 
flürzt worden war, und bie er eine Zeitlang für eine 
Sache ber Voͤlker ansufeben erlaubt hatte, als eine Sache 
ber Monarchie und Ariftofratie zu reslamiren und bie uns 
beſcheidenen Yubliciften der Nation oder des Poͤbels, ba: 
mals mamentlih Görres , in ihres politifhen Nichte 
durchbohrendes Gefühl zurüdzumweifen. Kaifer Karl V. 
batte gefagt, wenn die ganze Macht des Sultans vor Wien 
läge und die Franzofen vor Straßburg, fo würde er zuerſt 
nah Straßburg eilen, nm dieſes unfhägbare Bollwerk bed 
Reichs zu rerten, Mit dem Schatten dieſes Kaiferd mag 
ed nun ber Schatten bed Herrn von Gen audfechten, 
wenn er bie Wuͤnſche der Patrioten von 1813 mit fol: 
gender Erörterung nieberfhlägt: „Die wichtigſten ber 
Provinzen, bie Franfreih (nicht) entrifen werden folten, 
hatten beim Ausbruch der Mevolution feit mehr als hun: 
bert Jahren zu feinem Gebiete gehört, So ſehr es auch 
zur Zeit Ludwigs XIV. Teutfchland fomerzen, und mit 
Recht fchmerzen mochte, fie verloren zu haben, fo hatte 
bo ber Beſitz derfelben das Gleichgewicht der Kräfte nicht 
in bem Grabe geftört, daß es jenem unternehmenden Mo: 
narchen gelungen wäre, auch nur einen feiner Hauptplane 
durchzuſetzen; die lebten fünfzehn Jahre feines Lebens 
waren vielmehr eine Reihe von Demüthigungen und 
Drangfalen für ihn. Seit dem Tode Ludwigs XIV. hatte 
Sranfreib, wenn auch gelegentlib Theilnehmer an Krie 
gen, von welchen Zeutichland, bie Niederlande oder Italien 
der Schauplag wurden, die benachbarten Staaten nie wefent: 
lich bedroht, neue Eroberungen faum verfucht, viel weni: 
ger ausgeführt, und in den größten Verhandlungen der 
Zeit eine unentſcheidende, oft untergeorbnete Rolle ge: 
fpielt. Während des nämlihen Zeitraums hatten alle 
übrigen europäiihen Hauptmäcte ihre Befigungen, ihren 
Militärftand, ihren politifhen Einfluß in folden Ver: 
hältniffen gefteigert, daß Frankreich fhon dadurch auf der 


Wagſchale relativer Macht merklich leiter werden mußte. 
Am Schluſſe der Regierung Ludwigs XV. war biefer Staat 
fo obnmädtig, daß er den fühnften Unternehmungen andes 
rer Höfe faum noch mit einer Proteftation zu begegnen 
mußte. Damald umd während der fünfzehn erften Regie— 
rungsjahre Ludwig XVI. würde man den einen Träumer 
genannt haben, ber im der alten, fo lange beitebenden 
Bereinigung gewiffer, fonft teutfcher Länder auf dem lin: 
fen Rheinufer mit Frankreih, eine für die Ruhe und 
Sicherheit von Zeutichland und Europa furdtbare Con: 
ftelation zu ſehen geglaubt hätte, Wäre fie an und für 
fi fo geſahrvoll geweſen als fie in den leßten Zeiten ge: 
ſchildert worden ift, wie hätte fie ein Jahrhundert lang 
unfhädlich, ungefürdtet, ja unbeachtet bleiben können ? 
Als der gewaltige Strom der franzöfifben Revolution, 
und fpäter die verheerenden Flathen der aus ihr entipruns 
genen eroberungsfüchtigen Militärberrfchaft, fi über alle 
benachbarte Länder ergoffen, konnten hoͤchſtens in dem erften 
Perioden dieſer großen Erſchuͤtterung bie Fortſchritte ber 
franzöfiihen Waffen dur eine mehr oder weniger vor= 
wärtd liegende Grenze einigermaßen erleichtert oder er: 
fhwert werben. Wer aber, ber in ber Gefchichte dieſer 
Zeit nur mit halb offenen Augen gelefen bat, wird jeßt 
noch glauben, dad Gefhchene wäre abgemendet morben, 
wenn Frankreich einige bequeme Angriffspunkte weniger 
befeffen hätte? Cine Macht, die weder der Mhein, noch 
bie Elbe, noch die Weichſel, noh bie Alpen, noch bie 
Pprenden in ihrem ungeſtuͤmen Vordringen aufhalten 
fonnten, bätte fih gleih Anfangs an den ſchwachen 
Schranten einiger Grenzpläpe gebrochen?“ 

Das lautete nun freilib ein wenig anders, als bie 
früheren patriotifben Weußerungen deffelben Herrn von 
Gentz und er, der vorher „feinen Fußbreits deutſchen 
Gebiets dem übermäthigen Fremden“ uüberlaffen wollte, 
gab jet das Elſaß gleihfam lachend bin und fpottete über 
die, welche die Sache nur wichtig nehmen wollten, 

Died giebt ben Maafftab an, bis wie weit er un: 
gefähr auf die Dankbarkeit der beutichen Nation Anfprüce 
bat, deren Jutereffen er allerdings gegen bie franzöfiide 
Devolution und gegen Napoleon vertheidigte, und nur wun⸗ 
berbarermweife gegen die Bourbons nicht mehr vertheidigte. 

So ftellt fi ung denn das politifhe Charakterbild 
des Herrn von Gent ziemlih rund und confequent ber 
aus, Er war fih immer gleich in der mehr oder minder 
gefhidten, immer aber gluͤclichen Verfechtung deffelben 
Intereſſes. 

Welchen Einfluß er geübt hat, wiſſen wir nicht, 
vermutben aber, daß er deſſen mehr empfing ald audılbte, 
wie denn auch feine Schriften weniger die Autorität, 
welcher fie dienten, verftärft als vielmehr durch fie erft 
eine Wichtigkeit erlangt haben, bie ihr. Naifonnement 
fonft ſchwerlich verdient und erlangt hätte, 
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Zu ber Gattung von Dienften , wie fie Herr von Genth 
verrichtete, gehört vor allen Discretion. Wenn man dicfer 
nicht bei ihm verfihert gewefen wäre, würde er feine fo 
wichtigen Dienite verrichtet haben. Daraus folgt aber, 
daß von feiner Verfhmiegenbeit wenig Ausbeute für bie 
Geſchichte zu erwarten war. Das vor der Schlacht bei 
Jena niedergefchriebeme Tagebuch ift das einzige Ucten: 
ſtuͤk aus feiner Feder, bas gleihfam aus der Schule 
ſchwatzt und als eine für den Geſchichtſchreiber wichtige 
Gonceffion zu betrachten ift. Diefes Wenige ift aber auch 
Alles. Der Gefhichtäfreund faun bedauern, daß wieder 
einer der am beften unterrichteten Männer geftorben iſt, 
ohne uns Aufſchluͤſſe uͤber die gebeime Geſchichte feiner 
Zeit zu binterlaffen; allein an Gens war fein Feder: 
ftrih , der fein gehört hätte, und wahrfceinlich war er 
auch gar nicht geneigt, ſich Dur geheime Memoiren neben 
den offiziellen Artikeln, gleichſam durch eine boppelte 
Buchführung zu compromittirem. 


Nahdem Herr Mei bereits mehrere Binde ber 
Gentziſchen Schriften herausgegeben, ſchickte ein gewiſſer 
Herr Schlefier nochmals eine Ausgabe bderfelben in die 
Welt (gedrudt bei Hof in Mannheim). Es war wohl 
uͤberfluͤſſſg, diefelben Werte zweimal abzubruden. Es 
wäre vollfommen genug au einer Ausgabe geweſen. Herr 
Schlefier bat zwar einen ganzen Band mit Gentziiſchen 
Briefen angefült, wad Herr Weid nicht gethan hat; allein 
auch biefe Briefe find längft von Varnhagen von Enfe ber: 
ausgegeben und im MRahel'ſchen Briefwechſel erfhienen. 
Weihe Buchmacherei! Im der eines folhen zufanımen: 
geftoppeiten Machwerls würdigen Vorrede nennt Herr 


Schlefier den Herrn von Gentz ben erften und größten‘ 


aller politifhen Schriftſteller Deutihlandd. Im Eraft, 
Herr von Geng ift berühmt genug, daß er dieſe markt 
fhreieriihe Empfehlung eined Buchmachers nicht bedarf, 
und es würde dem Ruhm des Herren von Gentz durchaus 
feinen Cintrag thun, wenn man bei ber Wahrbeit fteben 
bliebe, Die Wahrheit ift, daß Herr von Genß unbedenk: 
lich als ein fehr bedeutendes Talent anerkannt werden 
muß, daß er aber nie darauf Anſpruch machen burfte, 
ber erite politifhe Scrifrfteller Deutſchlands zu fepn, 
— {don aus dem formellen Grunde nicht, weil man 
von ibm, auch wenn er feine Meinung fagte, nicht mehr 
glauben fonnte, daß es feine Meinung fen. Zu einem 
politifhen Schriftfteler gehört etwas mehr, ald — die Feder. 
Man hat Herrn von Gen& nie Unrecht gethan, benn man 
bat feine Fähigkeiten immer gefhägt, und ihm nur nicht 
für einen Märtyrer feiner Uebergeugung gehalten, Das gute 
deutſche Volk beſitzt bei aller Beſcheidenheit und ohne auf 
der großen Weltbuͤhne eine andere als ſehr untergeordnete 
Rolle ſpielen zu wollen, doch eine beneidenswuͤrdige politiſche 


Eigenſchaft, nänılih die, mit feiner Achtung des Charakters 
fparfamer zu ſeyn, ald mit feiner Bewunderung des Talents. 


— — 


Taſchenbuch aut 1839. 





Alpenroſen. 


Herausgegeben von Froͤhlich, Wackernagel und Ha 
genbach. Aarau, Chriſten. Die kleine poetiſche Ge— 
meinde in ber Schweiz läßt ſich durch die politiſchen 
Wirren in den Thälern nicht ftören, fondern ſteigt froben 
Muthes zu den Elaren Höhen auf und ſammelt Die Alpen: 
rofen, von denen jie uns aljährlih einen neuen Strauß 
barbietet. Bilder aus der Alpennatur, Crinnerung aus 
der großen Vorzeit der Eidgenoffenfhaft und Sagen herr⸗ 
ſchen in diefem Taſchenbuche vor, In den ſcherzhaften Bei: 
trägen wird micht felten auf die Politik des Tages ange 
fpielt, doch iſt diefe Gattung vonSatiren meift nur den 
Schweizerlefern, bie mit den Perfönlichfeiten vertraut find, 
ganz verftänblid. Der Inbalt des vorliegenden Jahrgangs 
ift: Die Schlacht bei Murten, ein Trauerfpiel (in Jamben) 
von Gengenbach. Alte Liebe roftet nit, eine Erinne 
rung an den berühmten Plater, einen ber intereffanteften 
Schweizer derMeformationszeit, auf den erft neuere Schwei⸗ 
ser = Gefbichtsforfher wieder mehr aufmertſam gemadt 
haben. Scherz und Eruſt, eine Menge Epigramme von 
verfchiedenen Verfaſſern, mworunter viele geiftreibe und 
einige ſehr derbe, bie ſich auf die politiihen Verhaͤltniſſe 
beziehen, 3. B. 


Der Raͤthe find fo viel und gurer Rath fo tbener, 
Wo jeder blafen will, erliſcht am Enb das Feuer. 


” 
® “ 


Die Ofen ſchaͤhen wir nah Staͤrte nnd Gewicht, 


Republitaner zählt man nur, man wägt fie nicht. 


An unfern Freiftant barf frei denten jebermanm, 
Doch dentt er nicht wie wir, fo denfen wir ihın bran. 
“ 
— — 


Verachtungswuͤrbiges veracht' und ſey nicht froͤhnich, 
Iſt hunderttoͤpfig, iſt einfdpfig bein Kerr König. 


Skizzen aus einer Neifemappe. Der vermeifene Wunſch, 
eine Novelle von Hartmann. Struhan von Winfelried, 
ein größeres Gedicht von Fröhlich. Andere poetiſche Sa: 
gen und Geſchichtsbilder, die Schlacht bei Näfels von Meber, 
die Unterwaldner Schläffel von Fröhlich, der Ring von Zuͤrich 
von Schuiter ıc., umd eine Menge andere Gedichte von 
verihiedenen Verfaſſern. 


Verantwortlicher Wedatteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Lyriſche Dichtkunſt. 


Bifolien. Von J. G. Seidl. Wien, Sollinger, 


1836. 8. 


Herr Seidl gehört zu Defterreihs beten Dichtern. 
Schon früber einmal frugen wir, mober ed doch wohl 
tomme, daß fo viele Sänger jenes beitern Landes in ber 
duͤſtern, brittifchen und nordifben Weiſe dichten? Auch 
Seid! thut es. Eine eigenthuüͤmliche Melancholie ift über 
feinen Dichtungen ausgebreitet und fie laſſen faum erra: 
then, daß fie aus den fonnenbellen, weinumranften Bergen 
des Südens ftammen, fie feinen mehr den duͤſtern und 
fhaurigen Ufern des Nordens anzugebören, an denen 
blutige Geifter umgeben und durch deren Dede ein langer 
Slageton zittert. 

Er beginnt damit, die füße Wehmuth, melde das 
Gefühl des Unglüds erzeugt, ald das einzige Gläd auf 
Erden zu preifen: 


Sagt, wo find fie jene Stunden, 
Und wer hat fie weggebannt, 
Wo ih, frei und ungebunben, 
Mod vor Sluͤck fein Gluͤct gefannt? 
Wo mir, als ein Wonnebringer, 
Noch der Etrom ber Jahre rann, 
Wo mir noch der Freude Singer 
Greundlic jeden Faden ſpann? 


Wie ein Hain ber Hefperiben 

Lag die Welt vor meinem Blich 
Aue Blumen blühten Frieben, 
Aue Bäume trugen Gtüd, 

Da bedurft es nicht bed Pfluͤgens, 
Nicht der Sorge, nit ber Wahl: 
Denn bie Hefte, trauten Nidens, 
Boten felbft bad ledre Mahl. 


Doc wie frei ih war von Schranten, 
Leere war der Freiheit Frucht; 

Mein Genießen war ein Schwanten, 
Und mein Besen eine Flucht, 

Wahrlich ſchoͤner iſt's, zu leben 

In ter Wehmuth ſtillem Haln, 

Als auf Roſen hinzuſchweben, 

Dtm’ es ſich bewußt zu ſeyn! 


» Sprig! Du leibeſt?“ fügen Aue, 
Die fo ſtill mich wallen ſeh'n, 
Und dot glaub’ ich, wie ich walle, 
Mir ſey nie fo wohl geſcheh'n! 


Und fo fommt's denn auch allndfig, 
Und ip fühl es tief und Mar: 
Seit ich's nicht bin, bin ich felig, 
Und war's nicht, fo Tang ich's war. 
Sa dies Bluten ohne Wunde, 

Der emporgefchlagne Blich, 
Diefer Ernft in frober Stuube, 
Diefed Unglück it — mein Gräd! 


Dann folgt ein fhauerlihes Nachtbild. Ein Nacht: 
wandier wird von der Geliebten, die ihn wicht liebt, aber 
durh feinen Anblick erihredt wird, zum erften Mal 
mit Namen gerufen und fhürgt erwacend in den Abgrund. 
Und fo folgt ein trübes Bild dem andern. Ein Che: 
miter will durch feine Kunft eine Thraͤne herausdeſtilli⸗ 
zen, überzeugt ſich aber, daß es die Natur beffer vermag. 
Ein unglüdlicher Liebhaber erſchießt fih vor der Thire 
feiner Geliebten, bie eben mit einem Andern die Hochzeit 
feiert. @in armer Sünder läßt fib vor der Hinrichtung 
noch ein Spiel Karten geben und legt fie ſinnreich aus, 
ber Könige Gewalt, ber Damen Treulofigkeit, der Buben 
Unbdanf ıc. babe ihn ins Verberben geftürjt. Cine frede 
Dirme wird vom Teufel zum Tanz anfgeforbert und 
muß mit ibm in den Abgrund tanzen. in greulihes 
Nachtbild, die Alage, ſchleicht zu einem Einſamen ins 


> 


Bimmer, den man bald darauf mit einem Meſſer in ber 
Bruſt als Selbſtmoͤrder finder. Freunde figen froͤhlich 
beiſammen, werden aber auf einmal ohne irgend eine 
Veranlaſſung wehmuͤthig, nehmen mit einer ihnen ſelbſt 
unbegreiflichen Innigkeit Abſchied und am naͤchſten Mor⸗ 
gen iſt Einer von ihnen todt. Dann eine faſt aͤgyptiſch⸗ 
traurige Warnung, man ſolle bei jeder Freude an den 
Tod denlen. 


Menſch! wenn ein Menſch vor dir erſcheint 
Mit menſchlich froher Bruſt, 

Was dentſt bu dann im Stillen, Freund, 
Von feiner hoben Luft? 

Iſt dein Eintzüden voll und rein, 

So bu daruͤber haft? 

Wird's eitel ganze Freude feyn, 

Die dich mir ibm erfaßt? 


Eich, Freund, erblict' ich einen fo, 

Daun dent' ich ſtets bei mir: 

» Du, guter Mann, du bift fo frob, 

n Etehft gar fo felig bier! . 

„Schluͤrfſt al’ bad Biechen Fried" und Freud” 
In dieſem Stuͤndchen ein, 

nnd dentſt nicht, wann dir nach der Zeit 

„Je wieder fo wird ſeyn? 


„Wer weiß, du guter Obnenotb, 
„Der du fo munter bift, 

„Wer 'weiß, ob biefes: „Heute roth!“ 
„Nicht „Morgen todt“ ſchon iſt.“ 


&o, Brüber, war ich oft nicht froh, 
Wo Aues frob erſchien, 

Und ſah' ip eine Reiche wo, 

So blickt' ich laͤchelnd Hin. 

Dep’ iſt ja grad das Menſchenherz 
So hoͤhnend ſich bewußt: 

Nie hat es einen ganzen Schmerz, 
Nie eine ganze Zuft! 


Dann wieder die tragiihe Geſchichte zweier Liebenden, 
sungefähr wie Nomeo und Julie, die zulegt neben einans 
der begraben werden, Ein mwahnfinniges geſpenſtiſches 
Bild in Gallot: Hoffmanns oder Chamiſſos Manier; 


Den naͤrr'ſchen Küfter fieht er bort 
In kalter Nacht allein; 

Getauert fit er auf ein Grab 

Bei matten Blammenfchein. 


Ein morſches Bret it, was er brennt, 
Und offen gaͤhnt ein Grab; 
Drein fintt mit mander Flocke Schnte 
Auch manche Thraͤn' hinab. 
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Ferner das Bild eines Verzweifelnden, der ſich ſelbſt 
als Verbrecher anklagt, den die Richter neugierig aus» 
fragen, den fie aber unwillig wieder fortihiden, als fie 
bören, er babe nicht eim gemeines büͤrgerliches ober 
Staatsverbrechen begangen, fondern nur einem liebenden 
Mädchen feine Schwiüre gebroden. Ein Ritter ermordet 
feine treulofe Geliebte und irrt dann wahnfinnig mit 
einem zerbrodenen Blafe durch die Welt, dem Sinnbild 
ihrer Untreue. Gin Greis trifft mit einem Kinde unter: 
wegs zufammen, gemwiunt es lieb und ladet es zum Ab— 
ſchied zu einem Beſuch — auf den Kirhbof ein. Ein 
Piebender ſucht feine Geliebte und finder fie ebenfalld auf 
dem Kirchhoſe ic. 

Sole traurige Worftellungen herrſchen bei Herm 
Seidl vor. Auch wo er nicht in büftre Phantafien fid 
verſenkt und ins heitre Leben blickt, geſchieht es doch 
meiſtens mit einem wehmuͤthigen Auge. Seine Freude, 
fein inneres Wohlſeyn vergleicht er nur mit dem Frieden 
einer „ftillen Karthauſe.“ Gleichwohl ift ihm auch dieſer 
Frieden nicht fo ganz geſichert, denn indem er ein Poll: 
born hört, fingt er; 


Darum flinge, Poſthern, Hinge, 
Wiege meine Sehnſucht ein; 

Nup’ iſt nicht Daheim, nicht branßen, 
U, wo fol die Ruhe ſeyn. 


Selbit in der Dichtkunſt findet er zuweilen etwas 
Feindfeliges, was ihm ihren Troſt verbittert. 


Bor einem Klaviere fig’ ich: 

Es if befaiter wohl; 

Doch wie ih bie Saiten beräbre, 
Da fingen fie leer und hohl. 


Ich fühl’ cd im Gchöre, 

Sa hör ed im Gefuͤhl, 

Im Herzen könnt’ ich es greifen, 
Doch nicht im Saitenjpiel.- 


Zur Hand num nehm' ich bie Geige, 
Bom waͤlſchen Meifter gemacht, 

Sie bar. unter Künſtlers Händen, 
Schon Mangen zu Thraͤuen gebracht, 


Doc wie ih ben Bogen ziehe, 
Mit ſelbſtbewußtem Stolz, 

Da werden die Saiten zu Daͤrmen, 
Da wirb die Beige zu Holz. 


Und eine Flöte, bie naͤchſte 
Berwandte bed Menfhenton's, 
Bey’ ich vol Haft an bie Rippen, 
Gewärtig bed Flingenden Lohn's. 


519 


Ich geb' ihr Herzliche Seufzer, 
Dog Mißtlang gibt fie dafür, 
Als hoͤhnt' ihr widriges Pfeifen 
Das warme Gefüht in mir. 


Da fluͤcht' ih zu dir, o Weber! 

Du trifft bie gegebene Epnr, 

Als Schatte des ſchnellen Gebdanfend, 
Als Zeiger ber Scelenuhr! 


Da fluͤcht' ich zu bir, und fege 

Di, hoffend, auf's frenndlige Blatt; 
Du aber ſteh'ſt und trogeft, 

Aıs wärft du des Dienftes fatt! 


Du ftebft — und prägft, wie Flügel, 
Unb Geig’ und Flöte mir ein: 

Wie doch Einpfinden und Dichten 

So ganz verſchieben ſey'n. 


Inzwiſchen theilt Herr Seidl noch mehrere, nament: 
lich größere romanzenartige Dichtungen mit, die in Harer 
Dbjectivität den fubjectiven Schmerz des Dichters weni: 
ger verratben. So bad Gedicht „der Aelpler,“ ber fein 
von einer Lawine verfchüttetes Weib rettet; „ Spedbacher 
and fein Söhnlein,“ eine artige Wneldote aud dem 
Torolerfrieg 1809; „das Pilgerbemde * die befannte fhöne 
Sage von dem Hemde, dad ein gefangener Ritter trug 
und das immer fchneeweiß blich, weil fein Weib daheim 
ihm treu war; Herr Seidl hat diefe Sage fehr glüdlich 
behandelt: 


Die Geißel ſchwirrt, ber Zürfe flucht, 
Die Ehriften zieh'n des Vluges Wut, 
Und ſchwere Tropfen Schweißes rollen 
Bon ihren Stirnen auf bie Schollen. 


Auch mander Tropfe Blutes neyt 
Den Leib, von Beißelbieb verlezt, 
Und träufelt, uͤber wunde Glieber, 
An ihren Hemben purpurn nieber, 


Ein einy’ger Epriftenfflav' allein 

Erhielt fein Hemd noch blanf und rein! 

Mag branf auch mande Verle fallen, 

Mod weiß, wie Schnee, ſieht man es wallen. 


Der Sultan ſelber ficht den Maun 
Ei eines Tags, mit Gtaunen, an, 
"Und fragt ibn, fyauenb, was er feibe: 
Wie tommft du zu fo blantem Kleide? 


Doch ift dad Gedicht zu lang, ald daß wir ed bier 
ganz mirtheilen könnten, Ein Gedicht befingt die Gr: 


fangennehmung des Koͤnig Franz I. in der Scklaht von 
Pavia. Ferner hat Seidl noch einige antififirende Ge 
bite in der Weife der Götter Griechenlands, Klage der 
Ceres 1. von Eciller, verfaßt: Orpheus, ber bie 
Euridice aud dem Orcus holen mil, und bie reizende 
Hebe, die in der Götternerfammlung dad Ungluͤck hat 
zu fallen. 


Sprachlehre. 


7) Nouveau dietionnaire français- allemand et 
allemand- frangais, Neues franzdfifch » deutfches 
und bdeutfch-franzdfifches MWörterbuh. Bon %. 
3 Schaffer. Zweiter, deutfch » franzdfifcher Theil. 
Hannover, Hahn, 1837. 


Ueber den eriten oder deutſch-franzoͤſiſchen Theil 
diefed ausgezeichneten Wörterbuhs haben wir und in 
Nr. 77 des Kiteraturblatts von 1835 ausgeſprochen. Es 
liegt jest (bis auf die lezte Abtheilung.des zweiten Theile, 
oder bis zum M des deutſch-franzöſiſchen Theile) vor 
und Es umfaßt vier anfehnlihe Großoctaubände und 
enthält neben den gewöhnlichen Wörtern auch die tech: 
nifchen, geographifhen und bifteriihen Namen, wodurd 
ed einen befondern praftifhen Werth erhält, Auch ift 
ed fehr reichhaltig in der Phrafeologie und Unführung 
ber fprihmwörtliben Medendarten. Ein Spnonpmenwör: 
terbuch, Conjugationstabellen und Tabellen über dad 
neufranzöfiibe Maaß- und Gewichtsſpſtem kommen noch 
dazu. Die Arbeit ift fehr fleißig. Doc vermiffen wir 
im Einzelnen noch Einiges, was wir bei der Beurthei: 
lung bes franzoͤſiſch-deutſchen Theiles rügten und bad 
im beutfh:franzöfifhen hätte nachgetragen werben können, 
Um nur eins anzufübren, fo fehlt auch in diefem leztern 
Theil die techniſche Beneunung des Juralalks. Es ſteht 
wohl da: juraniſch, aus oder von dem Jura heiße jura- 
nique oder juranien, aber es fteht nicht dabei, daß das 
Beiwort in Bezug auf den Kalk (eines der berühmteften 
Minerale, das oft genannt wird) jurassique heißt. 


8) AUlphaberifhe Sammlung deutfcher und frans 
zoͤſiſcher Nedensarten zur Vefdrderung der Eons 
verſationsſprache. Bon Dr. J. van Jaarsveldt. 
Effen, Baͤdeker, 1837. 12. 


Eine gar gute und reichhaltige Phrafenfammlung, 
welche die Germanismen im Franzoͤſiſchſprechen vermeiden 
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Ichrt. Jede Sprache bat nicht nur bie ihr eigenthuͤm⸗ 
fihen Wörter und diefe wieder ihre eigenthuͤmliche 
Deklination und Conjugation, fondern auch zuſammengeſezte 
Phrafen find in verfciedenen Sprachen fehr verfhieden 
und ihre Kenntniß ift fo nothwendig, wie die des Wör: 
terbuchs und der Grammatik, obgleib man gerade biefe 
Phrafeologie, die eigentlich erft in den Geift einer frem— 
den Sprade einweibt, bisher verhaͤltnißmaͤßig bintan: 
gefezt bat. 


9) Die Prapofitionen und Präpofitivlocutionen der 
franzöfifchen Sprache, erflärt von 3. 5. 8. 
Hempel. Erftes Heft. Altenburg, Helbig, 1838. 


Cine ganz fpeeielle, mit vieler Gründlicfeit und 
befonderer Vorliebe abgefaßte Unterfuhung und Erfläs 
zung ber einzelnen im Franzoͤſiſchen vorlommenden Bor: 
wörter, ebenfalls wieder mit einer fehr reihen Phrafeo: 
logie, woraus der verfchiedene Gebrauch berfelben erhellt. 


10) Grammatica linguae TItalicae, methodo 
matrem latinam respiciente usui juventutis 
literarum studiosae matrisque gnarorum gene- 
ratim accomodata, cura et studio Dr. Lichardi. 
Gunsii, Reichardi, 1837. 


ine fonderbare Idee, in umferer Beit noch eine 
Iateinifhe Grammatit des Italieniſchen zu ſchreiben. 
Wie gründlich immer und mit wie vieler Liebe fie abge: 
faßt ift, fürdten wir doch, die Studenten und latein- 
undigen Gelehrten werben nicht Zeit haben, um italieniſch 
zu lernen, und die Meifeluftigen oder Künftler und 
Kaufleute, die nah Italien geben, werden nicht Latein 
genug verftehen, um fi nicht lieber aus einer bemtfch- 
italienifhen Grammatit zu belehren. Nur italienifche 
Studenten werben ben geeigneten Gebrauch bavon zu 
machen mwiffen, indem fie darand das Verbältniß ihrer 
Mutterfprache zur altlateinifchen erkennen lernen. 


11) Di Fehler der nehhochdehtfhen Shrift, darge, 
ftellt fon Karl Widmann. „Es werde Licht!“ 
Regensburg, Manz, 1836. 8. 


Ein Auriofum, das man nicht lefen kann, ohne zu 
lachen. Der Verfaffer glaubt im Ernit, ein „Es werde 
Licht“ gefprochen, eine große fegendreihe Neformation ber 
verdorbenen deutſchen Sprache, ein Wert, das bie Zukunft 
beberzigen umb durdführen werde, begonnen zu haben. 
Zwar fieht er Widerſtand vorher, doch fagt er: „Forurtail 


und Ferblendung merben fib zwar auf bas eifrigfte 


bemuͤ-en, bifelbe zu fertaidigen und aufrecht zu halten. 


Uber mit welbem GCrfolge? Das fommende Geſhlecht 
wird ainer andern Anfiht folgen, als dad gegenwärtige, 
welches, im Shlamme der Gewohnhait erftarrt, nur 
Das für gut und recht haͤlt, was es felbit geihaffen, 
ober doch gebilligt und beftättigt hat.“ Er bemerkt, feine 
BVorfhläge, die Schriftſprache zu rectifieiren, feven fehr 
praftifh: „Daſs ain Menfh alle Sprachen des Erbballes 
ferftäe, ift unmöglid. Ebenſo ungereht ift ed, zu fer 
langen, dafs jeder Deütibe der gewöhnlichiten eüropaͤiſhen 
Sprachen kundig ſey. Und doc iſt Dig notvvendig, wenn 
man auch nur ain ainziges Zeitungsblatt richtig lefen 
will. Wenn man immer di Augfprache beifetien würde, 
wäre bifem Uebel zwar zimlich abgeholfen; aber Die 
gefhiht nur felten. Daber it es am bäfften, fi gleich 
fo zu fhreiben, wi fi audgefproben werben. Wenn man 
das erftemal, wo ain folher Name angeführt vrird, di 
urfprünglibe Shreibung eingeflammert beifetft: fo if 
jede Ferwirrung fermiden, z. B. „Monfblab (Mont- 
gelas)“, Wer mehr von feinen gutgemeinten Vorſchlaͤ— 
gen wilfen will, nehme dad Büchlein felbit zur Hand. 





Heue Weifen. 


Meifebilder. Geſammelt von Dr. 3. Haller. Erſtes 
Bändchen. Bamberg, Liter. sartiftifches Inſtitut, 
1838. 


Der erfte Band enthält eine Reife des Herrn Gam⸗ 
biehler nah England, worin neben mandem andern eine 
ausfuͤhrliche Schilderung des Londoner Pöbeld vorzüglich 
gelungen ift; ferner eine Meife bes Herrn von H. burg 
das füdliche Frantreih, über Lyon, Avignon, Toulon, 
Marfeille, Arles, Nimes, Montpellier, Toulouſe, Bor: 
deaur. Um legterm Drte genoß ber Meifende bie Gaft- 
freundfbaft eines fehr reichen Franzoſen, der mit ibm 
früher in Jena fudirt hatte. Die Meife ift lebendig 
geſchildert und befonders verdient ber patriotifhe Eifer 
Anerfennung, mit bem der Berfaller einen arroganten 
Franzoſen, der das linfe Rheinufer in Gedanten bereits 
wieder in Befig nahm, abfertigte, ©. 212. 
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Schriften über Frankreid. 


41) Die neue Dimofratie oder die Sitten und bie 


Macht der Mitrellaffen in Frankreich von 
Eduard Alletz. Im Auszuge bearbeitet von Prof. 
Dr. Buß in Freiburg. Mebſt einem Sendſchrei⸗ 
ben des leztern ah den Verfaſſer. Karlsruhe, 
Groos, 1838. 


Diefes Werk eines tiefblidenden und vorurtbeilslofen 
Frangofen ift in vieler Beziehung merkwürdig. Alletz 
iſt um die Zukunft feined Vaterlandes befümmert, erwägt 
die Gefahren, denen es durch ben unbeftändigen Charaf: 
ter der Frangofen ausgeſezt ift und beuriheilt die Mittel, 
durch welche bdeufelben am beften vorgebeugt werben 
fünnte. Er tröftet ſich damit, daß bie gegenwärtige Herr⸗ 
{daft den Mittelklaſſen aͤußerſt günfiig fep, um politifce 
Ertreme abzumebren und die Franzoſen an die bürgerlide 
Thätigfeir der Engländer zu gewöhnen. Er fagt: „Ludwig 
Philipp berief den Bürgerftand zu den Gtaatsämtern: 
dieſer ift überall, ift Alles, und deßwegen wird der Bürger: 
stand dem Monarchen treu feon, welcher durch jenen lebt, 
and ibm die Hand zum Zeichen feines Vertrauend und 
feiner Hingebung reiht. Gleichwohl bedrohen drei große 
Gefahren die Monarhie von 1850. Die erfte ericiene, 
wenn das Volk in dem fortfchreitend unſittlichen und 
glaubenslofen Lande ein Beduͤrfniß des Aufruhrs fühlen 
würde; dann würde bei dem Erfterben jedes Sitten: und 
Staattgefegesd die Juliusmonarchie im Sturme untergehen. 
Die zweite Gefahr würde aus einem ungerekten und 
unglüdlicen Kriege ftammen. Das gebemüthigte Frank: 
zeih würde vielleicht gegen feine Monarchie undantbar 
ſeyn. So wird das Juliustönigthum fi mit zwei Händen 
vertheidigen, wenn es mit der einen dem heiligen unten 
der Meligion wieder anfaht, und mit der andern mur 
einen dur das Wohl und die Ehre Fraukreichs gebotenen 
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Krieg unternimm“. Eine dritte Gefahr wuͤrde aus der 
oͤffentlichen Unthaͤtigkeit entſtehen. Der Friede kann ſo 
verderblich werden, als der Krieg, Zerſtreuungen der Nation 
ſind durchaus nothwendig geworden: man ſuche ſie um 
jeden Preis, nur nicht auf Koſten ber Pfticht. Die 
Leidenſchaft der Größe, der Grundzug des Nationalcharakters, 
will befriedigt ſeyn. Ruhmloſigleit, Vergeſſenheit, mono— 
tones Leben find den Franzoſen ein Graͤuel. Die graͤß— 
lichen, unablaͤſſig erneuerten Angriffe gegen die Perſon 
des Koͤnigs bezeugen die Wahrheit dieſer Betrachtungen. 
Der Franzoſe wird aus Langeweile ein Verbrecher. Ich 
fenne daher fein anderes Heilmittel gegen dieſen Auf— 
ſchwung eines moͤrderiſchen Muthes, als die Zerſtreuung 
und Bewegung.“ 

Abgeſehen vom Kriege, den man nicht nach Bequem: 
lichfeit improvifiren lann, find die beiten andern Heil 
mittel allerdings ſehr zu empfehlen, Meligiefirät und eine 
bem Nationalſtolz fhmeihelnde und nüßlite Beſchaͤf— 
tigung, worunter der Verfaffer, mie er bald näher ent— 
widelt, Gewerbe, Handel und Golonien verfteht. Man 
fommt bald dahinter, daß Herr Alles im Grunde den 
Franzoſen nichts anderes wuͤnſcht, als — fie möchten 
Enzländer feon, fie möchten ſich jenes religidfen Ernſtes, 
jener ſittlichen Würde und jener unermeßlichen auf Ehre 
und Mohltand der Nation gerichteten Friedensthätig— 
feiten erfreuen, welde die Engländer auszeichnen. 

Allein Here Alletz merkt nicht, daß er fih durch 
feine Wünfhe mit dem franzöfiihen Nationalcharakter 
in Widerſpruch fest, In den Fransofen maltet bag 


-feihtere romaniihe Vlut vor, wie in den Engländern 


das ſchwerere germanifche. Nie können fie ſich gleich 
werden. Herr Alletz macht dem germaniſchen Princip in 
Europa die größte, im Munde eines Franzofen feltenite 
Schmeichelei; allein er macht fie auf SKoften feiner 
Landsleute und ohne für diefen Preis etwas zu gewinnen. 

Was zuerft bie Forderung einer ftrengen Religiofität 
und Sittlichkeit betrifft, fo muß der Merfaffer ſelbſt 
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zugeſtehn, daß Frautreich im dieſer Beziehung wenig 
Hoffnung darbietet. „Es gibt, fagt er, nur ein Unzwei— 
felpaftes, nämlih die Algegenwart des Smweifels felbit. 
Man ſieht nur ſchwankende Geifter, der Maufh des 
Zweiftls verwirrt die beiten Köpfe; man entrinnt fi 
felbit; ber Zweifel untermüblt Alles, die Meligion, bie 
Phitofopbie, die Politik, die Wiſſenſchaften, die Freund: 
ſchaft, die Hingebung, deßwegen, weil alle Zweifel eine 
Kette bilden, wie bie Wahrheiten. Der religiöfe Step: 
ticismus ergreift auch den wiſſenſchaftlichen, fo daß jeder 
Glaube verworfen wird: zudem bangen die tiefften Grund: 
wahrheiten mit der Meligion zufammen. Nicht vielen 
Menſchen gibt die Pbilofopbie zurück, mas ihnen im reli— 
giöfer Beziehung entzogen worden it. So verſchwindet 
jeder Glaube an dad, was man mit fieht, und was 
dauert. Die Freundſchaft wird eine Lüge, die Willen: 
ſchaften eine Anhäufung von Thatfahen, ohne Zufammen: 
bang, die Politik die Kunſt, zu überliften und zu unter: 
jochen, die Geſellſchaft ein Gehege von Intereſſen, dad 
Vergnügen das Werk der Sinnlichkeit, der Ruhm eine 
Wagniß oder eine Lift, und endlich betrachtet der Menſch, 
der fih von einer fo raſchen Bewegung zum Nichts ge: 
drängt fieht, feine ganze Umgebung für eben fo eitel, 
truͤgeriſch, flüchtig, wie er felbit ift. Ein Theil dieſes 
allgemeinen Steptieismus loͤmmt auch auf Rechnung ber 
Mevolntionen, welche bie Herrſcher fo bäufig wechſeln 
laſſen. Diefe Launenſdes Gluͤcks, diefe Erfolge der Gewalt, 
diefe Kämpfe zwiſchen den Grundfägen, welde um bie 
Meihe fiegen, diefe irrenden Treuen in Folge ber nad 
einander geftürzten Eouveränetäten, diefed Chaos ber 
Ideen ber Gerechtigkeit, der Legitimität, des Rechts, der 
Ehre, des gehaltenen oder gebrochenen Wortes, biefer 
Tag, welder abmeiht von dem Vorabend und nicht weiß, 
was der Morgen bringen wird; alles biefes veicht bin, 
die Gemuͤther in die Wehen eines großen Zweifels zu 
flärgen. Hingegen wird dieſer Zuſtand der Geifter wieder 
für die XTeftändigfeit der Aronen verbängnifvol. Der 
Glaube an die Dauer ber Megierungen erftirbt bei fo 
vielen Prüfungen, und ein jeber Thron wanft, welder 
nicht beffer in der Hoffnung der Völter befefligt if. Es 
folgt hieraus, daß die Staatsgewalt hoͤchlich betheiligt ift, 
die Neigung der Staatsgefellihaften zum Stepticismug 
zu befämpfen, und daß fie wider Wiffen gegen ſich einen 
Selbſtmord verüben würde, wenn fie bei dieſem Cinfturz 
des religiöfen Glaubens gleichgiltig bliebe, welder in ben 
GSeiftern jeden Begriff von Macht und Feſtigkeit ver: 
ſchwinden macht.“ 

Sofern direlt zu Gunſten der Religion nicht gewirkt 
werden loante, wuͤnſcht der Verfaffer wenigſtens indirelt, 
durch den Ernſt und die Wuͤrde, die in Wiſſenſchaft und 
Kunſt zuruͤcklehren follten, darauf zurüczuwirken: „Da 


bie Literatur ihren Einfluß nur durch bad Vergnügen 
und bie Moral ausübt, fie bei und aber an dieſen 
Mitteln verzweifelt, fo ſuchte fie, in ber Gier nach 
Berühmtheit. ftatt fib in den Tempel der Moral zu 
flüchten, die Säulen befelben einzureißen, bat ſich aber 
felbit fo tief in den Schutt begraben, daß fie davon fterben 
wird. Ich ſpreche von ber Literatur von geftern, nicht 
von der, die morgen wieder entftehen wird. Dur biefen 
moralifhen Selbftmord wollte fi die Piteratur and der 
Vergeffenheit reißen, aber fie bat mit ihrer Ehre bie 
Aufmerkfamteit des Publifumd bezahlt: dies it cin 
Mint fir die Regierung, dadurch die Verſchlechterung 
der Literatur zu verhindern, daß man fie in Ehren bält. 
Zwar wird das Sittenverderbniß durch feine eigene Ueber. 
frannung fib aufbeben, allein die Megierung darf nicht 
bie Lehren der MWergangenheit vergeifen, es muß ihr 
baran liegen, bie reine Liebe für die ſchoͤnen Künfte in 
ale Herzen zu gießen; ihre Politik ift: das Fieber der 
Ehrſucht und ben Sinn für Befchäfte zu mäßigen. Diele: 
Gefühl der Achtung fir die Fiteratur wäre für fie faon 
ein mwirffamer Schutz. Sie foll ausgezeichnete Schrift: 
fteller mit der naͤmlichen Achtung behandeln, mie die Staats: 
männer; fie follte für jeden Zweig der Kuͤnſte des Geiſtes 
bedeutende perſodiſche Preife audfegen, melde in einem 
Sfrutinium dur bie Verfammlung aller Iener ertheilt 
würden, melde bie nämlihe Gattung der Literatur gut 
ober fchleht angebaut haben; wer zwei oder drei diefer 
Kronen gewonnen bat, follte einen lebenslänglihen Jahr: 
gehalt erhalten; es folte nicht möthig fepn, ſich zu dies 
fem Concurs zu flellen, um bier um die Palme zu 
ftreiten, fondern Jeder follte ſich fon durch die Wir- 
fung feined Namens auf der Kampfbahn finden. — 
Deffentlice Feſte follten gefeiert werden, wo die Literatur 
und die Kıünfte im großartigen Erfheinungen vor das 
Auge der Nation treten, und wo jener Nubm, für me: 
Ken man firbt, im einem Uugenblit für die Nadt: 
wachen eines ganzen Lebend lohnt.“ Man kann weht 
ni&t fagen, daß Ludwig Philipp nicht in dieſem Sinne 
handelte, denn er beeilt fib ja, alle, felbit ſehr zwei⸗ 
deutige Talente mit afademifhen Würden, Gebalten und 
Drden zu überfchütten. 5 Allein fofern unter andern auch 
die entmenſchteſten Romantiker auf diefe Weife von ibm 
geehrt worden find, fcheint daraus fir «ine Wiedergeburt 
bes fittlihen Ernſtes und der Deligiofität im Frankreich 
nichts zu hoffen. Ueberhaupt muͤſſen wir Herrn Alles 
beftreiten, daß man von oben her Meligiofität im Welt 
dervorbringen fönne. Meligiofität wird immer nur von 
unten ber freiwillig im Wolle felber producirt, aus einer 
urſpruͤnglichen religidien Stimmung oder in großen 
Zeiten des Nationalunglüdes, das ſelbſt frivole Wölter 
zuweilen an Gott mahnt, Im Frankreich aber ift gewiß 
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ein Regent weniger ald in irgend einem andern Meich im 
Stande, feine Autorität zu Gunſten der Meligion geltend 
zu machen. Wie er es thut, wird alles fogleich über 
Heuchelei fchreien und die Wiederkehr der Jeſuiten be: 
forgen. Der Erfolg wird nicht eine frömmere Stimmung 
des Volks, fondern Erbitterung und Wiederkehr des 
Figaro fepn. - 
Wie aber im franzöfifhen Volle felbft der Einfluß 
Voltaires wieder einer chriſtlichen Gefinnung und Ge: 
fittung weichen folle, fehn wir zunaͤchſt nicht ein und der 
Verfafler weiß außer dem ſchon angeführten Wunſche, die 
Degierung möge dafür etwas thun, nichts vorzubringen, 
als die Vermuthung, eine dauernde Herrſchaft des Bür— 
gerftandes werde im Ganzen aucd der Ehe, dem Familien: 
leben, mithin auch der Sittlichkeit und durch fie der 
Meligiofität erſprießlich ſeyn. Dies iſt nicht zu läugnen. 
Allein der Pariter Bürger wird in biefer Beziehung nie 
dem von Amfterdam, London oder Philadelphia gleichen. 


Gehn wir zum zweiten ber vorgefclagenen Seil: 
mittel über. Kerr Allen gefteht felbft, er hoffe wenig 
von ber Kraft ber Meligiofität allein, wenn fie aber (wie 
in England und Amerifa) mit dem mächtigen Handels: 
geift in Verbindung träte, was bei ber Herrſchaft des 
Bürgerftandes nahe liege, fo könne biefe Allianz wohl im 
Stande ſeyn, Frankreich eine gluͤckliche Zukunft zu ſichern. 
Er jagt: „In Frankreich ließ während des lezten Theile 
ber DMegierung Ludwigs XV. und des fechszehnjährigen 
Ludwigs XVI. ein fat beftändiger Friede unfere Kriegeluft 
ohne Beſchaͤftigung. Diefe mwiderwärtige Ruhe warf ein 
ſchreckliches Fieber in die Geifter; die nationale Thätigfeit 


erklärte fih für Die Bewegung der Ideen; bie Philo— 


fopbie des achtzehnten Jahrhunderts war nur das nicht 
befriedigte Beduͤrfniß nah Krieg. Wir verloren den 
Glauben, und hatten noch feinen Handel. So mußte 
die gebilderfte und lekhaftefte Nation der Welt, in dieſe 
verhängnißvolle Leere geftürzt, fich ihre Eingeweide mit 
einer auf Erden unbefannten und ewig denkwürdigen 
Wuth zerreißen. Napoleon erſchien, und beſchwichtigte 
unfere bürgerlihen Zerwuͤrfniſſe durch den Krieg; er 
legte eine große Alugbeit durch feinen Schuß für bie 
Deligion dar: allein er verſchmaͤhte bis and Ende den 
Handel, welcher ihn allein geſchüzt hätte. Ich anerkenne, 
daß er gedrängt war, und von unferem Wuͤthen zu 
heilen; allein feine Politit ift zu kurz gewefen, wenn er 
nur Schlachten geliefert hat, um zu fiegen. Die Hoͤhe 
ſeiner Verwaltung waͤre geweſen, uns vom Kriege zur 
Arbeit zuruͤckzuführen; allein die großen Menſchen wiſſen 
nicht leicht ſich zu ſchonen, und dort, wo ihr Genie am 
meiften aufleuchtet, geboren fie am meiften ihren Pei: 
denſchaften. Die Bourbone haben verfucht, den Sirieg 


dur den Gottesdienit zu erſetzen; dieſe Idee ermangelte 
nicht der Größe; allein die Nation verbäctigte fie, ale 
wollten fie ben Katholiciemus an die Stelle der Freiheit 
ſelbſt fepen, und fo war ed um das Spſtem geſchehen. 
Sie vergaßen, daß ein Volt ſich zur Heffnung eines 
andern Lebens nur aus Muͤdigkeit, ſey es des Deſpotis— 
mus, fep es der Freiheit, flüchte, und daß fie, wenn 
fie den einen nicht wiederberfiellen wollten, unfere Be: 
fehrung nur von der andern erwarten follten. Mas find 
mir gegenwärtig? Kriegeriſch, religiös, bandeltreibend 
oder revolutionär? Die Antwort ift leicht: wenn wir 
unfern Zuftand wechſeln, fo wird biefes nur für die 
eine jener drei Lagen ſeyn, im welcher fih ein Bolt 
befindet, welches feine Thaͤtigkeit nicht gegen fib felbit 
wendet. Zwei diefer Lagen können ſich vertragen, dir 
Handel und die Religion. Ehre jenen Staatsmaͤnnern, 
welche uns die unſchaͤtzbare Segnung eines ſolchen Bundes 
ernten ließen.“ Der Verfaſſer geht nun mit beſonderer 
Vorliebe die Hanbelsintereſſen Franfreits durch und 
fpricht mir Enthuſiasmus von der Errichtung von Flotten, 
von der Miedergeburt der frangöfiihen Marine und von 
den Eolonien. „Det, wo die franzöfiihe Flagge das 
Mittelmeer überfhattet, und Eavpten binlänglic gefittigt 
ift, um der Einfahrt in den arabifhen Meerbufen Sicher: 
beit vor jeder Gefahr zu geben, laͤßt Alles vermuthen, 
daß einft der indiſche Handel fi feines alten Weges 
erinnern werde, Melde Größe ber Schickſale harrt unferer 
Niederlaſſung von Algier, wenn ſie, ſchon beruſen, das 
Erbe Karthago's zu uͤbernehmen, und ſelbſt der Stapel⸗ 
platz ſuͤr den Handel Europa's mit Mittelafrifa zu wer: 
den, bie Nachbarin Alexandriens, dis Stapelplages des 
europäliben Handels mit Indien fepn wird, und wenn 
das Mittelmeer, von welbem wir in Franfreih und 
Afrika die beiden entgegengefegten Kuͤſten befigen werden, 
nad allen Richtungen von Fahrzeugen durchſucht werben 
wird, die beftimmt find, zwiſchen dem öftlichen und meit: 
lien Theiten der Welt den Verkehr zu vermitteln!« 


Es thut und leid, auch bier den Hoffnungen des 
Verfaſſers einige niederſchlagende Bemerkungen entgegen⸗ 
halten zu muͤſſen. Die Franzoſen haben ſchon öfters 
coloniſitt, aber allezeit fo ſchlecht, daß ſie die Colonien 
nicht behaupten founten, und gerade ihre neuefte Eolonie 
Algier beftätigt dieſe alte Wahrheit fehr auffallend. Ihre 
Seemacht, ihre Vermittlung des oft: weſtlichen Welthan: 
dels iſt nichts als ein Traum, 


Endlich hofft der Verfaffer, wenn bad Eentralifationg: 
fotem, das ale Provinzen Frankreichs entnerut, um 
einzig die Stadt Paris mit Fülle und Leben auszuftatten, 
einer foͤderaliſtiſchen Meaction weiche, fo miürde dies für 
Frankreich ebenfalls fehr heilfam fepn. „Man ftreitet 
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um den Raum: bie Einbildungskraͤfte, an einander ge: 
drängt, entflammen ſich jdon dur die Nähe; es findet 
ſich in Frankreich eine gefäbrlihe Weberfülle von Unftrens 
gungen und Gedanfen, mährend die Provinzen, entbiöst 
an Mitteln des Unterrichtes, verdammt zu einer trauri— 
gen und einſamen Ruhmloſigkeit, einen andern Theil der 
Jugend umſchließen, welcher zu arm, um an den großen 
Etudien in Paris Theil nehmen zu fönnen, im einer 
verderbenden Müfigkeit ſich aufregt und verzweifelt. — 
Die Vertheilung des boben Unterricted bietet ſonach 
große Gefahren durch feine Ungleichheit. Man kann nicht 
ſchnell genug der Bildung einen weitern Kreis öffnen, 
Paris iſt der Schlund, das riefige Haupt, der unermeß: 
liche Abgrund, der einzige Behälter, der freſſende Herd, 
der Arater. Merft Franfreih im eine Stadt, laßt fie 
von tanfend biendenden Feuern leuchten, ſelbſt auf die 
Gefahr bin, ſich in der eigenen Helle entzünden zu laffen, 
und laſſet das übrige Land in der Naht, Dede, Trauer, 
Unmiffenbeit, eine lange Wuͤſte ohne Wachothum und 
Helle, wo Nichts auffommen, Nichts reifen fann, Cam: 
melt Alles in ber Hauptſtadt, Reichthum, Freuden, 
Ehren, Verwaltung, oͤffentliche Gewalt, Berathung, Wiß 
ſenſchaften, ſchoͤne Kuͤnſte, Unterricht, Reize und Groͤßen 
des Lebens; gebet Alles Paris, und es wird nie ſagen: 
genug. Dann ſtaunet aber auch ob der Leichtigkeit, mit 
welcher ſich die Plane der Revolution vollführen. Jede 
neue Fahne, aufgepflanzt dur die fiegende Partei in der 
Hauptſtadt, wird in einem Augenblick ganz Franfreic 
durchfliegen, weldes fie empfangen wird, wie es deren 
fon fo viele andere empfangen bat: fein Gegengewicht 
ift gegen die Wirkung moͤglich, welche vom Mitteipunft 
ausgebt, Eines der Mittel, allen Theilen des Königreiches 
Luft, Licht und Leben zu geben, iſt, große Mittelpunfte 
des öffentlichen Unterrichtes in ben vorzuͤglichſten Städten 
zu gründen. Die Abtheilung des Budgetsberichts von 
1837, welche das Miniſterium des oͤffentlichen Unterrichts 
betrifft, fordert dieſes laut, und beklagt die geiſtige 
Ueberfüͤllung von Paris und bie griftige Veroͤdung ber 
Provinzen.“ 


So mire denn am Ende ein Zuftand, wie er in 
Deutſchland ift, dem in Frankreich vorzuziehen? Ohne 
allen Zweifel, Ein eifriger Anhänger ber Juli: Dynattie 
verfitert es und. Das ganze Werk des Herrn Alletz 
hat nur den Zweck, den Franzoſen zuzurufen: Du 
romaniſches Volt, adoptire dad germaniſche Princip! 
Menn er nicht mehr verlangt, die Franzofen follen Eng: 
Länder ſeyn, mie die Engländer fib auf die See werfen 
und große Colonien gründen, fo verlangt er, fie follen 
Deutihe ſeyn und fih in Provinzen mit felbfiftändigem 
Staatsorganidmus vertheilen. 


Endlich, um den Bankerot der republifanifhen und 
bonapartiftiihben Anſicht umwunden zu erklären, ftellt er 
als das politiihe Ideal, nah welchem Franfreih allein 
noch ftreben könne, Folgendes auf: „Wir glauben, daß 
die erbabene Uebereinftimmung der Tugend, bed Glücks 
und ber Freiheit durch bie möglich größte Zahl bei jeder 
Nation genoffen würde, bei welder mit der Fuͤlle ibrer 
geſellſchaftlichen und religiöfen Wirkungen eine monar 
chiſche, provinziale und Fatholifhe Poipfratie 
errichtet wiirde, 


3% verſtehe unter Polvkratie Feine Republik, fon: 
dern einen Staat, in welchem bie hriftlihe Gleichheit im 
den Geſetzen und Sitten vollendet burdgeführt iſt; unter 
Monardie die auch noch fo geihmälerte Gewalt eines 
Königs, welcher die Geföge vollziehen läßt; unter Pro 
vinzialismug nicht immer die Theilung des Staates 
gebietes in fouveräne Bezirke, fondern auch bie höditen 
Merhältniffe der Provinzial oder Departementaleinrihtungs 
und unter Katbolicismus nicht Die Ucbertreibung ultras 
montanifcher Anſichten, fondern die Majeität eines ehr: 
würdigen Gottcedienfted, welcher in freien Ländern mie 
im Schatten der Throne zu blühen weiß. 


Mir fehen in diefer Negierungsform das letzte Biel 
der Gefittung der Voͤller, den aͤußerſten Punkt, mo fi 
alle religiöfen und politiſchen Fortſchritte verſchmelzen 
fönuen, die Krönung der langen Mühen der Menſchheit.“ 


Ob viele Franzofen fo denken, ober nicht, immerhin 
ift ed merfwürdig, daß nur Einer fo denft. Von fran: 
zöfifcher Seite ift dem germanifhen Weſen noch niemals 
eine größere Gonceflion gemacht worden. Warum folten 
wir auch nicht wuͤnſchen, daß alle Franzoſen fo denten moͤch 
ten? Wahrhaftig wir wuͤnſchen es, der Himmel gebe feinen 
Segen dazu. Frankreich, wie Hr. Alletz verlangt, daß es 
ſeyn foll, wiirde ung Deutichen ein frommer und frieblicer 
Nachbar fern. Doch fürdten wir, ed iſt noch weit bis 
dabin. Zwiſchen den zwei Ertremen des Jeſuitismus und bes 
Atheidmus wird es unendlich ſchwer halten, in Frank 
reich die Herrſchaft einer gemäßigten Mitte berzuftellen, 
eben weil ihm das eigentlih vermittelnde Element, der 
Proteftantismus, fehlt oder fi wenigitend nicht ſchmei⸗ 
deln darf, die maͤchtigere Partei in Franfreih für ſich 
zu haben. Noch ſchwerer aber ſcheint es, den Provinzen, 
Paris gegenüber, wieder eine Selbftftändigkeit zu geben, 
ohne daß dabei alle Vortheile der bisherigen politiſchen 
Einheit verloren gehen. Man kann alſo alles billigen, 
was Herr Alletz ſagt, ohne daran zu glauben. 


—— 
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Schriften über Frankreid). 


2) Das Chriſtenthum in Frankreich, innerhalb und 
außerhalb der Kirche. Bon Dr. H. Reuchlin. 
Hamburg, Perthes, 1837. 


Here Reuchlin ift bei feinen forgfältigen Unterfuchuns 
gen des kirchlichen und ſittlichen Zuſtandes in Frankreich 
ungefähr zu demfelben Reſultat gelangt, wie Herr Alletz. 
Als das, was Frankreich helfen fol, bezeichnet er ben 
Proteftantismug, alio wieder das deutſch-engliſche Ele: 
ment, das in die franzöfiihe Nation hineingebraht wer: 
den foll, um fie gang zu durchdringen. Das heißt nun 
aber nichts anderes, ald von den Franzofen verlangen, 
fie follen feine Franzoſen mehr ſeyn, eine pure Unmög: 
lichleit. 

Herr Reuchlin unterſtüͤzt feine Anſichten damit, 
daß immer noch ein religiös: ſittlicher Kern im fran: 
zöfifhen Volke zu finden fep, wenn man ihn fuche, ein 
„verborgener Schag.“ Er fagt: Hört man bie und da, 
Vefonders in den leider nicht felten wiederfehrenden 
Epochen großer Spannung und Entmutbhigung, beffere, 
an dem jepigen Geflecht verzweifelnde Franzoſen fagen, 
es wäre vieleiht ein Ge für fie, einige Zeit von 
befferen, befonders deutfhen Völkern beherrſcht zu wer: 
den. Damit hat es wohl Feine Noth; aber es gibt viel: 
leicht eine, beide Theile mehr ehrende Urt ber Eroberung, 
Des Einwirkens. Es liegt aber ein fo reicher, wenn 
auch jest vielleicht großentheild verborgener Schaf von 
eben fo zarter, als Eräftiger, einer Verklärung durch 
Das Chriſtenthum fübiger Humanität im der franzdfifchen 
Nation, bab fie zum Empfangen wie zur Mittheilung 
eigentbämliher Geiftedgaben chen fo viel Reichthum, 
als Bedirftigleit und Empfänglicfeit verbüärgt, Diefer 
verborgene Schaß, er ift zu feiner Zeit von ber Fatholi: 
ſchen Kirche verwaltet und belebt worden und bat reiche 
Früchte thätiger, aufopfernder Brubderliebe getragen und 


trägt dergleiben noch, melde durch eine gewiſſe zarte, 
gefällige Außenfeite und Art zu wirken etwas befonders 


Einnehmendes haben. Sollte der Proteftantismus, die 
einfahe Unterweifung und Erweiſung des Cvangeliung 
in freiem Zuſammenwirken der Kräfte nicht auch neue 
Bahnen zu eröffnen, neue, gebiegene und fchöne Ge— 
ftaltungen des Lebens, das eigenthümliche im Volke ges 
bundene gute Princip befreiend und belebend zu ſchaffen 
vermögen. Die fubjective Michtung bat in Franfreid 
ſich am gränzenlofeften entwidelt, follte nicht der Pro- 
teftantismus, er die göttliche Geftaltung dieſes moder— 
nen Elements, gerade zur Mettung dieſes darin beinahe 
untergebenden Volfes Großes zu thun berufen fepn, fi 
felbit vielleicht dadurch neu beleben!“ 

Aber der Werfaſſer widerſpricht fih felbit. Alles 
Neue, was Frantreihs Geifter erftrebt haben, ift ge: 
radezu gegen die Religion und Sitte gerichtet, oder 
macht die Meligion iediglich zu einem Spielzeug der 
Politif. Auf der einen Seite wetteifert, wie Herr Reuch— 
lin fehr umftändlih ausführt, die bildende Kunft und 
Poefie in Darftelungen der Verzweiflung, rettungslofer 
Zuftände, alles Gottlofen, was ein menſchliches Hirn nur 
ausheten kann, und eben diefer Wolluft, die ſich an 
den ſcheußlichſten Bildern der phyſiſchen und Seelenmar: 
tern weiber, mird zugleich das Lafter mit Trotz und fpfte: 
matifch gepredigt, wie St. Girardin fagt: „Es gibt 
wohl gegenwärtig nicht mehr Laſter als früher, aber 
mehr Scandal; das Lafter verbirgt fih nimmer, ed macht 
fih mit mehr Frechheit geltend, es ftellt, ruhig dem 
Angriff erwartend, feine Lehre, fein Spftem zur Vers 
tbeidigung auf; ed will fih, fo gut als irgend ein ans 
dered, als cin weſentliches Element ber menfhliben 
Sefellihaft geltend mahben und das Bürgerrecht in Uns 
ſpruch nehmen. Die Lüge Boltaire'd, daß fein Ver: 
baltniß zu feiner Gönnerin ein reines fep, ift noch ein 
Mufter der Ehrbarkeit für unfere Zeit; er erfannte das 
Prineip der Sittlichleit wenigftend Außerlih an, waͤh—⸗ 
rend jest der Chebruh als Ergänzung ber Ehe ſich 
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geltend zu machen ſucht.“ Daher die Thatſache, dad | 
Frankreich in einem einzigen Jahr (1852) 128,000 Fin: 
delfinder zählte, daß unter 100 Männern in Frankreich 
40 nicht heirathen und „das ftebende Heer, welches Die 
Unfbuld der Mädten und die Ehre der Frauen zu ber | 
fämpfen beftimmt if,“ bis zu einer Staͤrle anſchwellt, 
gegen welde die Ehre feine Macht mebr bat. 

Auf der andern Seite ift nun aber gleichwohl die 
Meligion und insbefondere die chriftlihe wieder Mote 
geworden, aber eben nur Mode, Am beiten wird dieſes 
Modekriftentyum durch das befannte Wort Meverdeers 
charalteriſirt: „beute made ich euch cine latholiſche 
Mufit (Robert den Teufel), morgen eine proteftantifce 
(die Hugonotten), und er felbft ift ein Jude, Victor 
Hugo malt in feinem Notre Dame eine gothiſche Kirche, 
ſchreibt aber daneben den ſcheußlichſten heidniſchen Miſch⸗ 
maſch von Blut und Koth, den ſelbſt der nicht heikle 
Euripides perhorrescirt haben würde. Lamennais ahmt 
die Stimme der alten Propheten nach, aber auch er iſt 
nur ein Schauſpieler. Er macht wie Camille Desmoulins 
Jeſum Chriſtum zu einem Saneculotten. Was fol man 
dazu fagen, wenn ſich die Proletairs bereits mit Litho⸗ 
grapbien berumtragen, auf denen Ehriftus und die Göttin 
der Freiheit mit der rothen Yatobinermüge Arm in Arm 
wandein? Das it die ſchoͤne Wirkung der Yamennais: 
fsen Schriften. Sogar bie Bonapartiften find von bie: 
ſem Modecriftenthum angeftedt. Gipobuͤſten von Chri⸗ 
ſtus und Napoleon werden immer zugleich auf dem Lande 
verkauft, die Frau kauft jenen, dieſen der Mann. Chatel 
predigt oͤffentlich in der, Kirde, Napoleon babe mie 
Chriſtus gelitten ıc. 

Herr Reuchliun hoffe viel von den Reformirten in 
Franfreid und von der evangelifhen Bejelfhaft, die 
glei der engliſch-deutſchen, Bibeln verbreite und Mifiie: 
nen ausſende. Allein fehn wir zu, wie feit diefes refor: 
mirte Element in Franfreih wurzelt? Es war-ftets in 
der Minorität und wird es ewig bleiben, eben weil die 
Frauzoſen Franzofen und feine Deutſchen oder Engländer 
find. Die Franzofen haben auch nichts Reſormatoriſches 
hervorgebracht, fie nahmen nur von deu Deutſchen etwas 
der Urt an, einmal den Hugonottismus (vom bem reſor⸗ 
mirten Schweizer Eidgenoſſen), dann den fittlien und 
etwas mpftifben Janſenismus (von dem deutſchen Nie: 
derländer Janfen oder Johannsſohn). Beide Dichtungen 
wurden niemals herrſchend, die katholiſche Unficht oder 
die gang antichriſtliche voltairefte behielt das Ueber: 
gewicht. Auch hätten weder die Hugonotten, noc bie 
Zanfeniften ihre vorübergehend wichtige Rolle in Franf: 
zeih geipielt, wenn fie nicht ein Mittel ber Politif 
geworden wären, und unbewuft Zwecken hätten dienen 
muͤſſen, bie ihnen ganz fremd waren. 

Bon dem nenen Gifer evangeliiher Miffionäre muß 


man nun ganz daſſelbe fagen. Auch fie find nichts Nas 
tiomaled in Frankteich, fie find nur die Nechahmung der 
viel großaftigern Mifftensanftaiten in Deutſcoland, Eng: 
land und Amerifa. Eie werten aber eben fo wenig etwas 
Großes in Franfreib ausrichten oder eine Derbefferung 
anf die Dauer herbeiführen, mie bie frübhern reformatori= 
ſchen Beſtrebungrn, die es nie zu einer wirklichen Mes 
formation gebracht haben. 

Wie nach dieſen geſchichtliden Erfahrungen und bet 
dem Niemand verborgenen religiös: firtliden Zuftande 
Frankreichs Herr Reuchlin noch auf die Idee fallen fonnte, 
ber franzoͤſiſche und deutſche Proteftantismus folten fi 
wechſelſeitig ergangen, wie Praris und Theorie, da von 
den Äranzofen mehr organifirende Thätigkeit zu erwarten 
ſey, die Deutſchen aber mehr in der theologifben Willen- 
{haft glänzten (S. 365), iſt und rein unbegreifiih. Wenn 
man auch Calvin ald Franzgofen gelten läßt, fo bat dech 
die Geſchichte bewiefen, daf feine organifirende Thaͤtigkeit 
nur bei Völtern germanifsen Stammes, bei Schweizern, 
Holländern und Engländern Frücte getragen bat. Der 
rein franzoͤſiſche Proteftantismus bat ſich durch Thaten 
unfterblichen Rubms in den Gevennen verherrlicht, ift aber 
immer in der Minorität und in der Prarid wie in ber 
Theorie weit hinter dem Proteftantismus in Deutichland, 
der Schweiz, Holland, England, Skandinavien und 
Nordamerika zuridgeblieben, Er ift niet im Fall, uns 
irgend eine Huͤlfe zu leiten, ber wir bebürften, er 
fann nur von und empfangen, lernen, fib und nach— 
bitden. Freilih, wenn er je in Frankreich die Majorität 
erbielte, wenn ganze katholiſche Provinzen, vi. leicht ganz 
Frankreich reformirt würde, alsdann hätte er etwas mrebr 
Gewicht. Allein wer moͤchte an eine fo unwahrſcheinliche 
Sache glauben? Dazu gehört eime tiefe religiöfe Aufr 
regung, bie man nicht improvffiren lann, eine beilige 
Begeifterung, die im unſerm Seitalter und zumal im 
Fraufreih zur Fabel geworden if. Die organijirende 
Thätigfeit, die Herr Reuchlin den ſtanzoͤſiſchen Diefer- 
mirten zutraut, könnte nur ans einer neuen Glaubens⸗ 
(raft, aus einem neuen großartigen Neligionstampf ber 
vorgeben, zu dem die Ciemente nicht vorhanden find- 
Und wenn wir Deutfhen je nötbig babın und zu orgas 
nifiren, fo wollen wir ed felber thun, obme bie Fram- 
jofen. 

Wir wollen den frangöfiihen Reformirten Glück und 
Segen wuͤnſchen, wir wollen wit mit ftolger Verach 
tung auf ihre ſchwachen Bemühungen berabfeben, aber 
wir wollen fie auch nicht uberfhägen. Das lutheriſch 
deutfche Gonfiftorium in Straßburg war im Falle, die 
Sache zu benrtheilen, wie fie it, und bat die Unionevor⸗ 
ſchlage der franzoͤſiſchen Neformirten ſehr weislich abgelehnt. 


— 
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Geſchichte. 


Geſchichte des Aufruhrs in den Sevennen unter 
Ludwig XIV. Nah den Quellen erzähle von 
Dr. 3. Chr. 8. Hofmann. Mördlingen, Bed, 
1837. 8. ©. 264. 


Nah gleichzeitigen Melationen und Mentoiren ſehr 
gut zuſammengeſtellt. Durch Tiecks vortrefflibe Novelle 
it die Aufmerkfamkeit. deuticher Lefer auf jenen ſchreck⸗ 
lihen Kampf bingelenft worden, welcher beweiſen follte, 
daß die Meformation nur eine Cache der germaniſchen 
Voͤller, nicht der romanifchen ſeyn Fünne. Die wunder: 
baren Thaten der Gamifarden find im Allgemeinen fo 
befannt, mie ihr tragifher Ausgang. Wir wollen hier 
alſo nicht näher ins Cinzelne gebn und beihränten uns 
darauf, den Einfluß hervorzuheben, melden die Schwär: 
merei jener Verfolgten, die durch Verzweiflung auf ben 
höditen Grad gefteigerte Ekſtaſe auf das uͤbrige Europe, 
unter andern auch auf Deutfcland hatte, Mir leben in 
einer Zeit, in der ſich befanntlih aͤhnliche Shwärme 
zeien, dech ganz nicht aus demfelben Anlaß, wiederholt 
haben. 

„Der Aufſtand der Camiſarden, fagt ber Verfaſſer, 
erlofch; ihrer ausgewanderten Zapfern, auch Cavalier's 
vergaß man; und die Abentenrer, welche fi ihnen zu 
Freunden aufgedrängt hatten, verihollen mit ihren 
Planen und Betrügereien. Uber die Glaubensleiden— 
fhaft, welche den Aufitand hervorgerufen, überlebte ihn 
auch; die Schwärmerei der Propheten machte länger von 
fi reden, als jene Thaten der Tapferfeit, umd wirkte 
mächtig auf Zaufende von Gemüthern in den verfcie: 
denften Ländern, ald der ganze Krieg, deſſen Fleinite 
Nebenſpiele jene abentenerlihen Unternehmungen ge: 
weien waren, ſchon feine Seele mehr berübrte. In deu 
Jahren 1709 bis 1711 gewannen jene Londoner Propheten 
in allen drei brittifchen Königreiben Anhang. In Schott: 
land, wo fhon die Offenbarungen der Bourignon Glaus 
ten gefunden hatten, nahmen Viele gerne an, was jenen 
zur Beſtaͤtigung zu dienen ſchien. Es half Nichte, daß 
bie Obrigleit in Edinburg die Propheten in Strafarbeitd: 
haͤuſer ſchickte: felbft eine vornchme Frau weiſſagte dort. 
Wo fih anderwärts etwas Aehnliches regte, die Gefichte 
eines ſawediſchen Bauernmaͤdchens, die Kindererweckung 
in Schleſien, die Verzüdungen eines Pfarrers in Harz— 
gerode, bie Offeubarungen Teuhard's aus Nürnberg oder 
Daut’s aus Frankfurt, Alles wurde beuist, in England 
befannt gemaht und begierig aufgenommen. Im Jahre 
1711 erhielten vier Londoner Propbeten, Allut, Vortalcs, 
Facio und Marion vom Geifte Befehl, nah Deutfhland 
zu reifen. Hier weiſſagten fie in Berlin, Leipzig, Ko: 


burg, Erlangen, Nürnberg, Schwabach, Regensburg, 
Mien, Durh Holland fehrten fie nah England zurde, 
Mas ber Geift auf dieſer Meile durch fie geredet batte, 
machten he unter dem Titel „Allarmgeſchrei“ durch den 
Drud befannt, Im Sommer des folgenden Jahrs erging 
an diefelben ein neuer Befehl zu einer viel weitern Reife: 
in Schweden hatte der Herr ein Werk dur fie zu betrei- 
ben. Alſo gingen fie über Harderwpf, Notterdam, Amiter: 
bam, Samburg und Führt nah Stodholm, Hier wurde 
ihnen vom Geiſte angekündigt, fie mußten den König 
biefed Landes aufſuchen, welcher damals im der Tuͤrkei 
war. Sie mabten fib auf und fuhren über nah Danzig. 
Über in Dirſchau wurden fie ald ſchwediſche Kundſchafter 
aufgegriffen, und ſaßen eine geraume Zeit dort, in Koniz 
und Elbing gefangen. Als fie endlich freitamen, zogen 
fie ihred Weges weiter durch Pommern nah Hale, wo 
fie einen Monat lang blieben und viel Eingang fanden; 
dann durch Böhmen, Mähren, nah Presburg und Ofen, 
auf der Donau nah Belgrad und von da nah Konſtan— 
tinopel, wo fie im Sommer 1715 aufamen. Sie verweil: 
ten aber nur wenige Tage, Der Geiſt befahl ibnen, feine 
Botſchaft Karl XU. friftlich zufommen zu lafen, und 
aus der Hauptſtadt des muhammedaniſchen Heidenthums 
in die des chriſtlichen, nach Nom, weiter zu wandert. 
Alſo fuhren fie erſt nach Smyrna, dann nach Livorno, 
wo Elias Marion am 29. Noveniber 1713 im Lazarethe 
ſtarb. Die andern drei gingen nach Rom, durften aber 
nach dem Beſehle des Geiſtes nur ſieben Tage bleiben. 
Von Nom kehrten fie nah England zurück. Auch die 
Offenbarungen, wilde ihnen während diefer Meije gewor: 
ben waren, find durch den Druck verbreitet worden. — 
Befhränkte Menſchen mußten um fo leichter glauben, wenn 
ihnen jene anftetende Gewalt die äußeren und inneren 
Sinne bejauberte, als wirklich das proteftantifche Deutfc- 
land, Holland und Engiand jener Zeit großen Theils im 
Tode des Buchſtabens und feines äußern Dienſtes begra- 
ben lag. Dagegen erſchien jene Franfhafte Erregung gar 
leicht ald wahres Erben, Die Propheten umd ihre Anhaͤu⸗ 
ger waren ungentein thaͤtig. So gieng ein Studierender 
aus Halle, den fie gewonnen hatten, zur Vermehrung 
ber Gläubigen nah Frankfurt, Hanau, Bıldingen, Schwer: 
jenan; und von biefen Orten wurden wiederum Boten 
ausgefandt nah Schwaben, Zweibrücken, Eiſaß und der 
Schweiz. Auch einzelne Geiflibe traten in ihre Gemein: 
haft, Durch SHandauflegung und Anblaſen theilte ſich 
die Gabe des Geiſtes mit, deren Erſcheinungen daun die— 
felben ware, wie vormals in den Sevennen, Bis in die 
Mirte des Jahrhunderts pflanzten fie fi fort.“ 
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Mährden. 


Volksmaͤhrchen von Johann N. Bogl. 
Tendler, 1837. 


Slavoniſche Maͤhrchen, durch Peter Thomaſhewich 
dem Verfaſſer mitgetheilt, der ſie deutſch bearbeitet hat. 
4) Die Here Corva und ihre Nacht. Ein Koͤnig bat 
drei ſeltene Ftuchtbaͤume, von denen aber in einer beftimm: 
ten Nacht immer die Früchte geftohlen werden. Seine 
Söhne halten Wache, laffen ſich aber auf verſchiedene Art 
betbören, und nur der jüngfte ift fo glüdlib, binter den 
Zauber zu kommen und wird überaus gluͤclich. 2) Der 
Meifterlügmer. ZweiCügner wetten, wer ben andern 
zuerſt einer Luͤge zeihen werde? ſoll verloren haben. Sie 
fügen nun, was fie vermögen, wobei allerlei Muͤnchhau— 
fifge Stüde vorfommen. nblih die Entiheidung der 
Wette: Cyrill' fagt, er babe einmal drei Bücher gefun: 
den. „Ich bob die Buͤchelchen auf und fand, dein Water 
habe dem meinigen zwanzig Jahr als Knecht gedient. * 
Du Aügft, ſchrie Bojo, und hatte bie Wette verloren. 
3) Shön Imıla, eine neue Andromeda, die von einem 
Prinzen Milan als von einem neuen Perfens gerettet, 
wird. 3) Das böfe Weib und der Teufel, bie 
befannte alte Novelle Belphegor, deren Sinn ift, daß 
ein böfes Weib ſchlimmer ift ald der Teufel und von 
ihm ſelbſt gefürdhter wird. 5) Die Kinder im Walbe, 
der ausgefegte Sohn ein mächtiger König und findet 
fpät no feine alte Mutter wieder. 6) Abenteuer 
des einen Kerza, eines Däumlings, der unter 
andern von einem Wolf verfchlungen wird, aber ihn von 
innen neipt und plagt, bis er ihn wieder in den Hof 
feined Vaters getragen ic, 


Win, 


—— 


Schriften über Handel und Gewerbe. 


19) Die Eifenbahnen in Vergleich mit den Mai 
ferftraßen. Von Michael Chevalier. Auf Befehl 
Seiner Majeflät des Königs von MWürtemberg 
überfegt von F. 8. Lindner, Stuttgart und 
Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
1838. 

Chevalier ermahnt die Regierungen und Mölfer, 


bie Sandle und den- Flußbau doch ia nicht über dem 
Eiſenbahnen zu vernachlaͤßigen. Er beweist, welde große 


Bedeutung die MWafferftragen fortwährend für den Handel 
behalten, und wie fie felbit für den Perfonen: Trandport 
unentbebrlib find, fofern die Aermern und die große 
Maſſe des Volls bie koſtſpieligen Eifenbahnen nicht fo 
leicht benugen fönnen. Ge größer nun die Schwierigfei- 
ten fepen, überall mit Vortheil Eiſenbahnen anzulegen, 
je weniger folle man bie Gommunicationsmittel, die ung 
die Natur felbit an bie Hand gäbe, über ben rein durch 
Kunft zu erzeugenden vernachläßigen. Er beweist ferner, 
daß die Ganal: und Flußſchifffahrt noch einer großen 
Verbeiferung fähig fep, und daß fie, 3. B. in den Ber: 
einigten Staaten von Nordamerifa ungleih voltommner 
ſey, als in Europa. Hier müfe man nachahmen umd 
verbeilern, che man fib mit der Mnlegung von Eiſen? 
bahnen überrile. y 


20) Praftifches Handbuch zur Unlegung von Ei— 
fenbapnen. Nach Tredgold, Wood, Macneil ıc. 
von Dr. 8. Hartmann. Augeéburg, Jeniſch und 
Stage, 1837. ; 


Ueberſicht der bereits vorhandenen Eiſenbahnen, Be: 
merkungen über den Werth dieſer Erfindung, Beſchrei— 
bung aller dazu erforberliben Einrichtungen. Gebr 
zweckmaͤßig werden überall die Beiſpiele aus der Erfah— 
rung genommen und wirb nachgewieſen, wie ih Die 
Koften, die Schnelligkeit und Tragkraft zu der Neigung 
der Dahn, zu den Schwierigteiten bes Terrains ir. auf 
den in dieſer Beziehung veridiedenen, ſchon jezt einge: 
richteten Gifenbahnen verhalten. Vergleichung beiebrt 
am beiten. 


21) Die Dampfmaschine, faßlich befchrieben und 
erläutert, insbefondere in ihrer Anwendung auf 
Eifenbahnen und Dampffchifffahre von Lardner. 
Nach der fünften englifchen Ausgabe. Mit Abe 
bildungen. Leipzig, Voldmar, 1836. 


Eine aͤhnliche Ueberſicht ber biöherigen Verbeſſerungen 
in der Einrichtung der Dampfmafhinen nah «a ibren 
Theilen und praftifchen Zwecken. 


22) Das techniſche Verfahren bei der Bohrung 
artefifcher Brunnen. Bon H. Pauluci. Mit 
Stiindruden. Wien, Heubner, 1838. 8. 


Der Merfaffer erörtert befonderd, welche Fortſchritte 
die Brunnenbohrkunſt in jüngfter Zeit in Frankreich 
gemacht hat, und befchreibt das bie jest ald bad Zweck 
mäßigfte erprobte Verfahren mit großer Ausfuͤhrlichkeit 
und Deutlicteit. 
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